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Dendrologie. 


Bäume,  Sträucher  und  Halbsträucher, 
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Die  Mono-  und  Apetalen,  mit  Ausnahme  der  Gupuliferen, 

enthaltend. 


Erlaogen. 

Verlag   von    Ferdinand    Enke. 
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Druck  von  Junge  &  Sohn  in  Erlangen. 


Zweite  Äbtheilung. 


Pflanzen  mit  einblätteriger  Blnmenkrone. 


Monopetaleae. 
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TSUfte  XQasse. 

% 

Ganlooarpae,  Stengelficüclitler. 

Pflanzen  aller  Art,  wenn  auch  die  krautartigen  vorherrschen, 
sonst  Bäume  und  Sträucher,  bisweilen  Lianen  oder  holzige  Baum- 
Schmarotzer.  Ein  milchiger  Lebenssaft  ist  oft  vorhanden  ,  aber  nie 
besonders' scharfer  oder  giftiger  Natur.  Die  Blätter  sind  am  Häufig- 
sten einfach,  bei  den  Gehölzen  nicht  selten  lederartig  und  ausdauernd, 
ausserdem  bisweilen  gelappt,  noch  seltener  gefiedert.  Sehr  oft  stehen 
sie  einander  gegenüber^  weniger  wechseln  sie  mit  einander  ab  oder 
stehen  zerstreut.  Nebenblätter  sind  nur  in  einer  Familie  vorhanden 
und  dann  sehr  entwickelt,  selbst  blattartig. 

Die  in  der  Regel  schon  gefärbten,  bisweilen  aber  auch  unschein- 
liehen  Blüthen  sind  gipfelständig  und  dann  meist  zu  traubendoldigen 
Blüthenständen  vereinigt,  oder  seitenständig  und  einzeln  oder  schein- 
doldig  zusammengestellt.  Sehr  selten  sind  sie  getrennten  Geschlech- 
tes oder  polygamisch.  Das  Ende  des  Blüthenstieles  ist  ausgehöhlt 
and  bildet  einen  Fruchtbecher  oder  sogenannten  unteren  Fruchtkno- 
ten,  auf  dem  die  übrigen  Blüthentheiie  stehen.  Die  Fünfzahl  ist 
häufiger^  als  die  Tierzahl,  Und  bei  den  Staubgefässen  einfach.  Der 
Kelch  ist  nicht  sehr  entwickelt,  erscheint  aber  auch  als  kaum  ge- 
zähnter Rand,  häufiger  in  Form  von  4  oder  5  Blättern,  bisweilen  auch 
röhrig.  Die  einblätterige  Krone  besitzt  bisweilen  eine  lange  Röhre 
oder  ist  seltener  kurz,  trägt  aber  häufig  die  Staubgefasse.  Meist  hat 
sie  lebhafte,  scharf  ausgeprägte  Farben.  Selten  ist  sie  unregelmässig 
und  dann  bisweilen  21ippig,  noch  weniger  gespornt.  Der  Scheitel  des 
Fruchtbechers  ist  zusammengezogen  und  oft  von  einem  Diskus  be- 
deckt, der  dann  nicht  immer,  aber  bisweilen  die  Staubgefasse^  deren 
Beutel  2facherig  sind  und    mit  Längsspalten  aufspringen,  trägt.   Die 

1* 


fast  immGr  anatrop.  Am  Häufigsten  3,  bisweilen  such 
:hr  Fächer  in    der  fieiachig  gewordeocn   oder  kapselarti- 

diesem  Falle  aufspringendea  Frucht.  Eiweiss  ist  mit  eel- 
ihmen  vorhanden. 

DrelsBJgste  Familie. 

Caprifoliareae,  fiaisblattgehölze. 

I,  aber  kaum  Bäume,  sondern  nur  Sträucher,  bisweilen, 
irk  windend,  sehr  selten  Kräuter,  an  der  Einfügung  der 
inotig.  Das  Mark  bisweilen  sehr  entwickelt.  Ein  wäBseri- 
jaft  vorhanden.  Die  hautartigen  ,  bisweilen  aber  auch 
ier  selbst  lederartigen  Blätter  stehen  stets  einander  gegen- 
einfach,  sogar  ganzrandig,  bisweilen  aber  doch  gezähnt 
gelappt  und .  gefiedert.  Nebenblätter  fehlen  mit  sehr  wenigen 
oder  sind  nur  rudimentär.  Behaarung,  wenn  vorbanden, 
il  einfach,  bisweilen  aber  doch  auch  Bternförmig. 
1  sehr  entwickelt,  fast  stets  fruchtbar  und  zwitterig,  am 
scheindoldig  gestellt,  also  centrifugal,  und  im  Winkel  der 
aber  bisweilen  auch  deckblattartig  werden  und  dann  Ver- 
u  umfangreichen  Blüthenständen  geben  ,  selten  in  gerin- 
oder  zu  2,  aber  auch  gleich  anfangs  in  grossen,  biswei- 
den  Scbeindoldcn,  indem  die  nach  aussen  stehenden  Blü- 
IS  sehr  entwickelten  Kronen  ohne  Staubgefässe  und  8tem- 
1.    Fast  immer  die  Fünfzahl. 

Ich  fallt  in  der  Regel  nicht  ab,  erscheint  aber  selten  sehr 
ind  dann  oft  röhrig;  meist  besitzt  er  nur  die  Form  von 
>st  auch  nur  die  eines  kaum  gezähnten  Randes.  Die  Krone 
auf  einem  Diskus ,  ist  am  Häufigsten  röhrig  oder  rad- 
nur  im  ersteren  Falle  im  oberen' äaumc  bisweilen  unre- 
roth ,  gelb  und  weiss,  nicht  blau.  Die  Slaubgefasse  sind 
ingefügt  und  wechseln  mit  deren  Abschnitten.  Ihre  Beutel 
r  Länge  nach  und  nach  innen  auf  und  liegen  schliesslich 
em  StAubfadeu  auf. 

uchtbeoher  wird  von  einem  Diskus  geschlossen  und  er- 
!,  3  oder  5  Fächer  getheilt.  Die  stets  anatropiscben  Ei- 
fiich  einzeln  und  von  oben  iierabhängend,  oder  zahlreich 
Vinkel  von  oben  nach  unten  gerichtet,  aber  auch  einzeln 
ih  zu  gleicher  Zeit.  Im  letzteren  Falle  sind  nur  die  er- 
tbar.  Griffel  verlängert  oder  fehlend,  im  letzteren  Falle  3 
ctförmige  und  unmittelbar  aufsitzende  Narben. 


Die  Frucht  ist  beeren  -  oder  kapselartig  und  oft  noch  von  dem 
Kelche  gekrönt,  in  der  Regel  mehr,-  durch  Verkümmerung  der  Schei- 
dewände aher  auch  einfacherig.  Sie  schliesst  oft  mit  krustiger  oder 
steinharter  Schale  versehene  Samen  ein.  Der  geradläufige  Embryo  ist 
kurz  oder  lang  und  wird  von  fleischigem  Eiweisse  eingeschlossen. 

1.  Unterfamilie. 
Lonicereae,   Heckensträucher. 

Blätter  einfach,  selten  gelappt,  oft  ganzrandig,  härtlich,  nie  le- 
derartig, bisweilen  mit  Spuren  von  Nebenblättern,  die  beiden  gegen- 
überstehenden nicht  selten  zu  einem  einzigen  verwachsen;  Krone 
meist  langröhrig,  bisweilen  unregelmässig;  Gri£Fel  stets  deutlich  vor- 
handen, mit  oft  kopfFörmiger  Narbe. 

Die  Lonicereen  würden  besser  mit  den  Rubiaceen  zu  verbinden 
sein.  Die  Anwesenheit  völlig  entwickelter  Nebenblätter  bei  einigen 
Loniceren  des  Himalaya  macht  auch  dieses  letzte  und  einzige  Merk- 
mal zur  Unterscheidung  der  Rubiaceen  und  Lonicereen  illu- 
sorisch. 

I.  Lonic^ra  L.  gen.  plant.  57  (1737). 

Caprifolium  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Lonicere. 

Zu  Ehren  des  im  Jahre  1586  zu  Frankfurt  a.  M.  gestorbenen  Arztes  Adam 
Lonicer,  der  sich  durch  sein  Rräuterbuch  berühmt  gemacht  hat.  A.  Lonicer 
hatte 'einen  berühmten  Vater ,  Johann  Lonicer,  Professor  der  alte«  Sprachen 
an  der  Universität  Marburg,  aber  auch  einen  berühmten  Sohn,  Johann  Adam, 
der  als  Belletrist  sich  auszeichnete.  Er  selbst  wurde  1518  zu  Marburg  geboren 
und  wandte  sich  erst  spfiter  der  Medizin  zu.  1554  wurde  er  Doctor  der  Medi. 
sin,  lies»  sich  aber  als  Arzt  in  Frankfurt  a.  M.  nieder. 

Kelchblätter  klein,  zahnformig;  Krone  röhren-  oder  glockenför- 
mig ,  sehr  häufig  unregelmässig ;  5  Staubgefasse ;  Narbe  kopfförmig ; 
Fracht  eine  1-  oder  3-,  selten  2fächerige  Beere  mit  wenigen  Samen ; 
Samenschale  krustig,  nie  geflügelt.  —  Sträucher  oder  holzartige  Lia- 
nen mit  gegenüberstehenden,  ganzen  Blättern  und  selten  -  oder  end- 
Biandigen  Blüthen. 

1.  Bubgenus.  Caprifolium.    Juss.  gen.  pl.  212. 

Oaisblatt  (Jelängerjelieber). 
Der  Name  Caprifolium   ist  die    Uebersetznng   des  Wortes   Gaisblatt,  als 
welches  die  Pflanzen  dieses  Sobgenus'  im  Volke  bezeichnet  wurden.    Die  Fran- 
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208cn  unterscheiden  dieses  Sabgenus  als  selbständiges  Genus  unter  dem  Na- 
men Lonicera,  während  sie  die  übrigen  Lonicera-Arten  in  ihrem  Genus  Chamae- 
cerasus  vereinigen. 

Schlinggewächse.  Beeren  einzeln,  vom  bleibenden  Kelche  gekrönt, 
1-fächerig. 

1.  L.  Periclymenum  L.  sp.  pl.  I.  173(1753). 

germanica  Dietr.  Fl.  v.  Weim.  94  (1800). 
Caprifolium  sylvaticnm  Lam.  fl.  frang.  III,  365  (1778). 
Caprifolium  distinctum  Mnch  meth.  501  (1794). 
Periclymenum  vulgare  Mill.  dict.  7.  ed.  Nro.  6  (1759). 

Nordliches  Gai^blatt. 

Mittel-  und  Südeuropa,  der  Kaukasus,  Nordafrika. 
Blüht  vom  Juni  bis  August. 

Blätter  abfallend,  sämmtliche  Blatt-Paare  von  einander  getrennt; 
Knospen  fast  breiter  als  lang;  Blüthcnquirle  dicht  gedrängt  auf  ein- 
ander folgend,  fast  einen  kopfformigen  und  gestielten  Blüthenstand 
bildend ;  Blüthen  vorschieden  gefärbt,  aussen  behaart ,  wohlriechend. 

Eine  hinsichtlich  der  Blattform  und  Blüthenfarbe  sehr  veränder- 
liche LianO;  die  aber  diesen  Namen  weit  mehr  verdient,  als  das  süd- 
liche Oaisblatt  und  die  diesem  sich  anschliessenden  Arten,  da  die 
Zweige  und  Aeste  nicht  allein  sehr  schwach  sind  und  einer  Stütze 
bedürfen^  sondern  sich  auch  an  anderen  Gegenständen  herumwinden, 
was  L.  Caprifolium  in  der  Regel  nicht  thut.  Es  gibt  allerdings  auch 
eine  Abart  von  L.  Periclymenum,  die  weniger  sich  herumschlingt,  und 
wo  auch  die  Blüthen  eine  hellere,  schliesslich  gelblich- weisse  Farbe 
haben  ,  während  diese  sonst  ausserhalb  roth ,  innen  aber  gelb  er- 
scheint. Diese  Abart  ist  es,  welche  früher  hauptsächlich  als  deutscher 
oder  belgischer  Jelängerjelieber  (Lonic6ra  germanica  oder  bel- 
gica)  in  den  Handel  kam  und  bereits  von  Miller  in  seinem  Gar- 
tenlexikon unter  dem  Namen  Periclymenum  germanicum  als 
besondere  Art  beschrieben  wurde. 

In  verschiedenen  Gärten  habe  ich  dagegen  eine  andere  Abart 
mit  fast  ganz  weissen,  beim  Verblühen  aber  gelblichen  und  langen 
Blüthen  gefunden.  Eine  solche  wächst  in  England  auch  wild  und 
zeichnet  sich  ausserdem  durch  Behaarung  der  Zweige  und  Blätter 
aus.  Miller  in  seinem  Gartenlexikon  hat  ihr  als  einer  selbstän- 
digen Art  den  Namen  Periclymenum  vulgare  gegeben.  Die 
Blätter  sind  breiter,  meist  eirund-zugespitzt. 

Ferner  existirt  eine  dritte  Abart,  welche  sehr  windet  und  schmä- 


lere  Blatter^  sowie  dunklere  Blfithen  besitzt.  Letztere  erscheinen  auch 
in  gr5sserer  Fülle,  aber  erst  später  vom  Juli  bis  September ;  diese  Ab- 
art hat  in  der  Regel  in  den  Verzeichnissen  die  nähere  Bezeichnung 
,,8erotina'^  (d.  h.  die  spätblflhende). 

Wie  von  L.  Caprifolium,  so  besitzt  man  auch  von  dieser  Art,  eine 
Form  mit  buchtig- ausgeschweiften  Blättern,  welche  den  Beinamen 
,,qaercifolia^^  führt.  Ferner  existirten  früher  mehr,  wie  jetzt.  For- 
men mit  weisslich  -  oder  gelblich -gefleckten,  sowie  mit  weiss-umran- 
deten  Blättern. 


2.  L.  Caprifolium  L.  sp.  pl.  I,  173  (1753). 

italica  Schm.  oestr.  Baamz.  tab.  106  (1794). 
Caprifoliom  hortense  Lam.  fl.  frany.  III,  365  (1778). 
Caprifolium  rotundifoliam  Moench  meth.  501  (1794). 
Caprifoliom  perfoliatum  Roehl.  Dentscbl.  Fl.  II,  175  (1812). 
Caprifolium  italicum  R.  et  S.  syst,  veget.  V,  260  (1819). 
Periclymenum  italicum  Hill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  5  (1759). 

Südliches  Gaisblatt. 

* 

Griechen  und  Römer  bedienten  sich  für  diese  Pflanze  wahrscheinlich  schon 
des  Wortes  Periclymenum,  was  sehr  unwahrscheinlich  von  nsQtxlvC^tVt  umspü- 
len, abzuleiten  sein  möchte,  da  dieses  Wort  eigentlich  nur  vom  umspülen  des 
Heeres  gebraucht  wird.  Die  Griechen  kannten  eine  Pflanze  unter  dem  Kamen 
»XvfMiyoVf  welche  nicht  rankte,  während  mQixXvfi^vov  bei  ihnen  ein  Schling- 
gewächs war. 

D  0  d  o  S  n  s,  der  das  Wort  Caprifolium  zuerst  in  der  wissenschaftlichen  Pflanzen- 
kunde einführte,  unterscheidet  die  südländische  Art  unseres  Jelängerjeliebers  mit 
der  näheren  Bezeichnung  „italicum",  während  er  die  vorherrschend  in  Mittel- 
Earopa  wachsende  Art  „germanicum^*  nennt. 

Italien,  Oesterreichischer  Kaiserstaat,  Türkei,  Kaukasusländer. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  abfallend,  die  obersten  zusammengewachsen,  auf  der  Un- 
terfläche meist  blaugrün^  unbehaart;  Knospen  sehr  lang;  Blüthenquirle 
sitzend^  in  dem  Winkel  der  obersten  Blattpaare ;  Blüthen  in  der  Farbe 
mit  der  Zeit  wechselnd,  sehr  wohlriechend;  GriiFel  unbehaart. 

Eine  sehr  beliebte  Liane,  deren  verschieden-gefärbte  Blumen,  be- 
sonders des  Abends,  einen  herrlichen  Geruch  verbreiten.  Weil  sie 
hauptsächlich  zu  Lauben  verwendet  wird^  so  ist  ihr  deutscher  Name 
„Jeläogerjelieber^^  bezeichnend.  Die  Stengel  werden  nicht  sehr  hoch;  da 
sie  sich  aber  ziemlich  verästeln,  so  bedecken  sie  in  kurzer  Zeit  aller- 
hand Gegenstände,  besonders  Lauben. 

Die  ganzrandigen  Blätter  besitzen  je  nach  ihrer  Stellung  eine 


lestalt.  In  der  Nähe  der  Blüthen  und  namentlich,  wo 
n  Winkel  den  Uraprang  nehmen ,  sind  sie  paarweise 
ichaen  und  haben  als  solche  eine  rundliche  oder  eiför- 
'on  2-4  Zoll  Durchmesser.  Diejenigen  Blätter,  welche 
r  unten  und  getrennt  am  Stengel  stehen ,  besitzen  nur 
ätiel  und  sind  mehr  in  die  Länge  gezogen, 
en  haben  oft  die  Länge  von  2  Zoll  und  erweitern  sich 
en.  Sie  sind  mit  längeren  oder  kürzeren  Haaren  be- 
eilen jedoch  auch  später  verschwinden  können.  Eigen- 
asa  die  Farben  der  Blüthen  mit  der  Zeit  insofern  wech- 
llüthen  im  Anfange  röther,  später  aber  gelber  werden, 
scheidet  2  Abarten ,  von  denen  die  eine  14  Tage  bis 
ler  blüht.  Diese  hat  die  Bl&then  im  Anfange  hellroth, 
er  schmutzig  gelb.  Die  Haare  auf  der  Röhre  sind  bei 
)eaonderB    entwickelt.    In  der  Kegel  befinden  sich  die 

in  den  Winkeln  der  2  oder  3  obersten  Blätter.  Diese 
I  bereits  Lamarck  als  praecox  bezeichnete,  hat 
lern  Namen  Lonioera  pallida  (ä.  austr.  I,  298)  be- 

den  französischen  Baumschulen  kommt  sie  als  L. 
..  dimorpha  Tausch  (Flora  XXI,  Beibl.  I,  80)  Ver- 
den Garten-Exemplaren  nicht  zu  unterscheiden. 
3  Abart  hat  2  und  3  Blüthen-Quirle  in  dem  Winkel  des 
iB  übereinanderstehend  und  die  fast  gänzlich  unbehaar- 
ind  anfangs  dunkelroth  gefärbt.  Diese  Abart  kommt 
in  Italien  vor  und  hat  deshalb  auch  den  Namen  des 
aisblattes  erbalten.    In  den  Gärten  wird  sie  meist   als 

atropurpüreum  kultivirt. 
icben  beiden  eben  genannten  Abarten  stehende  Form 
1  Farben  wird  jetzt  auch  als  Lonicära  Magnevil- 
ndel  gebracht,  während  sie  in  Frankreich  als  L.Ca- 
ajor  vorkommt  (11.  d.  serr.  XI,  tab.  1120). 
Et  femer  eine  vierte  Abart,  wo  die  Blätter  bachtig-auB- 
und  zu  gleicher  Zeit  panachirt  erscheinen.  De  Can- 
net  sie  mit  dem  Namen  „erosum". 

.  americana   (Periclymenum)  Mill.  dict.  7.  ed.  Nr.7 
(1759). 
ata  Ait.  hört.  Kew.  r,  231  (1789). 

Amerikanisches  GaiBblatt. 
I  Nordamerika's, 


Bl&ht  Tom  Jani  bis  zum  Herbst. 

Blätter  bleibend,  die  obersten  Paare  zusammengewachsen,  auf 
der  UnterSäche  blaugrün,  Toilig  unbehaart;  Blüthenquirle  sitzend^  in 
dem  Winkel  der  obersten  Blätter  endständig;  Blüthen  aussen  roth, 
innen  weiss,  später  schmutzig-gelb,  wohlriechend,  wie  der  Griffel  un- 
behaart. 

Diese  Art  ist  unserem  südlichen  Gaisblatte  (L.Caprifolium)  sehr 
ähnlich  und  hat  auch  den  lieblichen  Geruch  mit  ihr  gemeinschaftlich, 
ein  Umstand ,  der  auch  Veranlassung  zur  Ertheilung  des  Beinamens 
„grata  d.  h.  die  angenehme^^  gegeben  hat.  Sie  windet  weit  mehr,  als 
die  meisten  Arten  der  Neuen  Welt ,  und  stimmt  insofern  aber  mehr 
mit  dem  nordlichen  Gaisblatte  (L.  Periclymenum)  unserer  Wälder 
überein.  Die  pergamentartigen  Blätter  werden  ziemlich  gross  und 
verwachsen  am  Ende  der  Zweige  paarweise  in  ein  einziges  yon  kreis- 
runder Gestalt.  Diejenigen  jedoch,  welche  den  obersten  oder  die  bei- 
den obersten  Quirle  einschliessen,  sind  weit  kleiner  und  nehmen  selbst 
die  Form  von  Deckblättern  an. 

Die  unbehaarten  Blüthen  haben  die  Länge  von  I73Z0II  und  er- 
scheinen oft  noch  spät  im  Herbste.  Aus  ihnen  ragen  die  Staubge- 
fasse  weit  hervor. 

In  den  Gärten  habe  ich  gewöhnlich  die  wenig  windende  Abart 
der  L.  Periclymenum,  aber  auch  L.  media,  unter  dem  Nanpien 
L.  grata  gefunden.  Die  ächte  Pflanze  scheint  in  der  neuesten  Zeit 
ganz  und  gar  aus  unserem  Garten,  wenigstens  in  Deutschland;  ver- 
schwunden zu  sein,  insofern  sie  sich  nicht  hier  und  da,  wie  es  scheint, 
unter  den  falschen  Namen  L.  occidentale  vorfindet. 


■s. 
i 


4.  L.  etrusca  Saut,  viagg.  al  Montam.  I^  113.  t.  1  (1795). 

Etrurisches  Gaisblatt. 

Italien,  Dalmatien,  Illyrien  und  (?)  Spanien. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  abfallend,  die  obersten  zusammengewachsen,  auf  der  Un- 
terfläche heller,  oft  auch  behaart;  Blüthenquirle  gedrängt,  einen  ge- 
stielten Kopf  bildend ;  Blüthen  besonders  dünn-röhrig,  gelb,  auf  dem 
Bücken  rosa,  ohne  Geruch;  Griffel  unbehaart. 

Im  Habitus  ist  diese  Art  dem  südlichen  Gaisblatte  sehr  ähnlich; 
nar  sind  die  Blätter  auf  der  Unterfläche  oft  behaart,  eine  Erschei- 
nung,  welche  sich  jedoch  mit  dem  Alter  verliert.  Mit  den  völlig  ge- 
ruchlosen Blüthen  ist  sie  jedoch  gar  nicht  zu  verkennen.    Diese  bil- 


irzer  allgemeiner  Stiele  KSpfe  und  haben  eine  ana- 
ne  Röhre,  welche  nach  oben  sich  wenig  erweitert. 
£6pfe  kommen  zum  Theil  aus  dem  Winkel  der  ober- 
er oder  ihre  Stiele  sind  an  der  Baaia  von  kleine- 
!  umgeben. 

ranzöeiachen  Gärten  habe  ich  diese  Art  auch  unter 
semperflorens  gefunden.  Dagegen  kommt  eine 
drüsigen  Haaren  besetzte  Abart  in  Italien  und  Elein- 

ler  Elima  sehr  schwierige  Pflanze.  In  den  meisten 
'd  dafür  nur  eine  lebhaft  rotb  geßrbte  Abart  der 
ultivirt. 

pländida  Boiss.  elench.  pl.  nov.  et  min.  cogn.  in 
lispan.  coli.  54  (1838). 

Prächtiges  Oaiablatt. 

li  und  Juni. 

end  ,  auf  der  Unterfläcbe  sehr  stark  bläulich  -  weiss 
n  Paare  zusammengewachsen ;  BlQthenquirle  gedrängt, 
obersten  Blattpaares  einen  sitzenden  Kopf  bildend; 
ussen  behaart;  ebenso  Kelch  und  Fruchtknoten  mit 
:    bedeckt ,    im   Schlünde  aber  und  am  Griffel  un- 

iSnsten  Arten  ,  welche  auch  unsere  Winter  einiger 
;en  scheint.  Sie  steht  derL.  implexa  nahe,  scheint 
eilen  weit  grösser  zu  sein.  Boiseier  gibt  die  Blät- 
rfläche  behaart  an,  was  jedoch  bei  den  mir  vorlie- 
-eo  nicht  der  Fall  ist.  Durch  die  gegen  die  dunkele 
leude  helle  Farbe  der  Blatt  -  Unterfläche  erhält  die 
;n  besonderen  Reiz.  Die  l'/i— 1  Zoll  langen  Blfithen 

eine  rötbliche  Röhre  und  bilden  5  bis  9  kurz  über- 

Quirle. 

mpleia  Ait.  hört.  Kew.  I,  131  (1789V 

lies  umschlingendes  Gaisblatt. 

en,  Südspanien,  Balearisohe  Inseln,  Nordafrika. 

i  und  Juni. 

end,  auf  der  Unterfläche  bläulioh-weiss  bestäubt,  die 
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oberen  Paare  zusammengewachsen;  Blüthenquirle  in  dem  Winkel  der 
3  obersten  Blattpaare  sitzend;  Blüthen  gelb,  aussen  unbehaart,  im 
Schlünde  mit  dem  Oriffel  behaart  ^  ohne  Geruch. 

Diese  Art  wächst  ungemein  dicht ,  alles  umschlingend ,  was  sie 
erfassen  kann ,  ein  Umstand  der  Veranlassung  zur  Benennung  (im- 
plexa  d.h.  umschlungen,  hier  umschlingend,)  gab.  Nur  an  den  unter- 
sten Theilen  der  Zweige  und  Aeste  stehen  die  Blattpaare  getrennt 
von  einander,  sonst  sind  sie  verwachsen.  Sie  sind  kleiner,  als  bei 
irgend  einer  anderen  Art;  Ihre  Form  ist  eine  längliche.  Beide  Blätter 
sEUsammen,  welche  den  untersten  Blüthenquirl  einschliessen ,  sind 
rund ,  ebenso  die  hoher  hinauf  folgenden ,  aber  dreimal  kleineren, 
welche  deshalb  schon  als  Deckblätter  zu  betrachten  sind.        t 

Auf  den  Balearen  und  auf  der  Insel  Sizilien  kommt  eine  Form 
vor ,  wo  die  unteren  Blätter  grösser  sind  und  eine  herzförmige  Ge- 
stalt haben.  Sie  ist  unter  dem  Namen  Lonicera  balearica  Yiv. 
(fl.  cors.  4)  und  latifolia  Guss.  (fl.  sie.  prodr.  I,  250)  beschrieben. 
Was  als  Lonicera  latifolia  in  den  Baumschulen  kultivirt  wird, 
ist  dagegen  die  sehr  dunkelrofch  blühende  Abart  des  L.  Caprifolium. 
Willkomm  und  Lange  fuhren  in  ihrer  Flora  von  Spanien  (11,331) 
eine  interessante  Abart  auf,  wo  die  Blätter  zu  3  am  Stengel  stehen 
nnd  bezeichnen  sie  als  ternata. 

L.  implexa  hält  leider  bei  uns  im  Nordosten  Deutschlands  nur 
sehr  geschützt  und  im  Winter  gut  gedeckt  aus. 

7.  L.  m£dia  Murr.  nov.  comment.  Goetting.  VII,  28,  t.  3 
(1776). 

parvifl6ra  Lam.  enc.  meth.  I,  728  (1783). 

Caprifoliam  glaocam  Mnch  meth.  502  (1794). 

Caprifolium  bracteoeam  Mchx   fl.  bor.  amer.  I,  185  (1803). 

Kleinblfithiges   Gaisblatt. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  abfallend,  die  oberen  Paare  mit  einander  verwachsen, 
auf  der  unteren  Fläche  von  einem  bläulich]- weissen  Reif  überzogen, 
YöUig  unbehaart;  Blüthenquirle  genähert,  kopfformig,  auf  einem  ge- 
meinschaftlichen Stiele  aus  der  Mitte  des  obersten  Biattpaares;  Blü- 
then rothlich  und  gelb,  aussen  unbehaart,  innen  mit  den  Staubfäden 
behaart,  an  der  Basis  sackartig  erweitert,  ohne  Geruch 

Eine  bei  uns  ziemlich  verbreitete  Art,  welche  auch  strauchartig 
vorkommt,  d.  h.  fast  ohne  zu  winden,  und  sich  durch  ihre  besonders 


eit  -  länglichen  Blätter  auszeichnet.  Die  unteren  sind 
aber  etets  Bitzend ,  bo  dasB  sie  sich  gegenaeitig  mit 
B  berühren.    Die  bläulich-weisB  bestäubte  Uoterfläche 

saftige  Qrün  der  Oberfläche  angenehm  ab.  Die  im 
denen  der  anderen  Arten  kleineren  und  ziemlich 
Blüthen  machen  in  grösserer  Anzahl  mehre  Quirle, 
r  stebea  und  damit  einen  reichblüthigen  Eopf  bil- 
}  ist  in  der  Regel  aussen  röthlicb,  im  Innern  hinge- 

Staubgelasse    ragen    mit   dem  gleichlangen   Griffel 

en  wird  jetzt  eine  Abart  mit  roth-gelben  Blüthen  un- 

Lonicära  prolffica  (proKfera)  kultivirt. 

stets  14  Tage  früher  zu  blühen  und  zeichnet  sich 
lie  Länge  gezogene ,  fast  elliptische  Blätter  ans.  In 
;  sie  den  Namen  L.  macrophylla.  äie,  sowie  die 
nt  in  den  Oärten  auch  unter  den  Namen  L.  marj- 
8,  latifolia,   epBomiensis  und  perfoliata  vor. 

flava  sehr  nahe,  scheint  auch  dafür  vorzukommen, 
det  sich  jedoch  durch  längere  Blüthen  ,  deren  Röhre 
lart  ist. 

habe  ich  den  Namen  L.  dioica,  welchen  LinnS  die- 
)ben  hat,  vermieden,  obwohl  er  der  älteste  ist,  weil 

zu  der  Ansicht  verleiten  könnte,  als  sei  die  Pflanze 
libäusig.  Ich  wenigstens  habe  nie  Exemplare  dieser 
tem  Geschlechte  gesehen.  WieLinn^  zu  dieser  fal- 
g  kommt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen  (syst.   nat.  12. 

ouglasii  (Caprifolium)  Lindl.  in  transact,  of  the 
ort.  soc.  VU,  244  (1830). 

Douglas'  Oaisblatt. 
iDen  DouglsB  8.  1.  Baad  S.  147. 


illend,  die  oberen  Paare  mit  einander  verwachsen, 
'lache  behaart;  Bläthenquirle  genähert,  auf  einem  ge- 
Stiele aUB  der  Mitte  des  obersten  BlattpaareBj  B15- 
n  und  innen  mit  den  Staubfaden  behaart,  an  der  Ea- 
tan m  sackartig  erweitert,  ohne  Geruch, 
lieh  ist  diese  Art  ein  Blendling  der  L.  media  mit  L. 
itUB  kommt  sie  mit  der  ersteren,  besonders  mit  der 
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Abart  prolifica,  allerdings  sehr  fiberein,  so  dass  man  sie  auch  für  eine 
Form  mit  unten  behaarten  Blättern  halten  mochte.  Wie  diese^  besitzt 
sie  auch  die  grossen  eirundlichen  Blätter,  die  gelben  Blüthen  hat  sie 
jedoch  mit  L.  hirsnta  Eat.  gemein.  In  den  Gärten  ist  sie  ziemlich 
häufig  Terbreitet  und  nimmt  sich  auch  gut  aus. 

In  den  französischen  Baumschulen  kommt  diese  Art  auch  unter 
den  falschen  Benennungen  L.  orientalis  und    inyolucrata  vor. 

9.  L.  hirsuta  Eat.  man.  of  bot.   for  N.  Amer.  3.  edit  341 
(1822). 

Goldii   Spreng,  ayst  veget.  I,  758  (1825). 
pobescens  Sweet  hört.  brit.  194  (1827). 

Caprifolinm  pubeacens   Goldie  in  Edinb.   new  philoa.  joarn.  VI, 
323  (1822). 

Behaartes  Gaisblatt. 

John  Ooldie,  wahrscheinlich  ein  Schotte,  machte  in  den  Jahren  18 18  and 
1819  eine  Reise  nach  Canada,  nach  dengrossen  Seen  und  nach  dem  Staate 
Nea-York.  Seine  botanischen  Resultate  hat  er  in  dem  Edinburgh  new  philoso- 
phical  joarnal  (VI,  319)  niedergelegt. 

Britisches  Nordamerika,  die  nördlichen  Vereinigten  Staaten. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  abfallend ,  die  obersten  Paare  zusammengewachsen ,  auf 
beiden  Flächen  behaart;  Blüthenquirle  dicht  beisammenstehend  auf 
einem  gemeinschaftlichen  kurzen  Stiele,  deren  meist  3  aus  der  Mitte 
des  obersten  Blattpaares  hervorkommen;  Blüthen  gelb,  aussen  drüsig-, 
innen  mit  den  Staubfäden  nicht-drüsig  behaart,  an  der  Basis  etwas 
erweitert,  ohne  Geruch. 

Sie  steht  zwar  der  L.  media  ebenfalls  im  äusseren  Habitus  nahe, 
besitzt  jedoch  kleinere  Blätter,  von  denen  die  obersten  Paare,  welche 
zusammengewachsen  sind,  in  der  Regel  eine  unbehaarte  und  dunkel- 
grüne Oberfläche  besitzen,  während  die  untern  in  einen  kurzen  Stiel 
verlaufen.  Die  Anzahl  der  Blüthen  und  Quirle  ist  sehr  häufig  ziem- 
lich gross ,  zumal  gewohnlich  3  Blüthenstiele  aus  der  Mitte  des 
obersten  Blattpaares  hervorkommen.  Die  Staubgefasse  haben  meist 
die  Länge  der  EronO;  während  der  Griffel  herausragt. 

In  den  Gärten  kommt  sie  bisweilen  auch  unter  dem  Namen  Lo- 
nicära  pilosa  vor. 
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ava  Sims  in  bot  mag.  tab.1318  (1810). 
olluiD  Frwöii  Panh  fl.  Amer.  aepteotr.  I,  160  (18U). 
roliDiu  flavDmEII.  ik.  of  the  bot  ofSonlh-Cur.  BndOeorg.l, 
(1821). 

Qelbblühendes  Oaiebatt. 
heu  und  mittleren  Staaten  Nordamerika'». 
ü  und  Juli. 

lend ,  die  obersten  Paare  zusammengewaohBen,  we- 
Unterfläche  mit  einem  blänlich  -  weissen  Reife  ver- 
inde  sobwach-knorpelig;  Blüthenqairle  2  bis  3,  bis- 
Ende  eines  meist  kurzen  Stieles  vom  obersten  Blatt- 
Blflthen  gelb ,    wohlriechend,  wie  die   Staubgeßisse, 

dend,  zeichnet  sich  diese  Art  durch  die  eigenth&m- 
ng  der  Blätter  aus.  Bisweilen  sind  diese  auf  beiden 
er  auf  der  unteren,  noch  mit  einem  bläulichen  Reife 
wiscbbar  ist.  Die  Blüthen  besitzen  meist  kaum  die 
es  und  eine  schöne  gelbe  Farbe.  Auch  hier  ragen 
aus  der  Krone  hervor, 
chen  Bauroachulen  kultivirt  man  L.  Donglasii  nicht 


ccidentalis  (Caprifolium)  Lindl.  in  bot.  reg.  tab, 

(1831). 

nii  Hort  et  fl.  d.  lerr.  XI,  tab.  1133  (1856). 

c»  ß.  BrowDil  Reg.  OartcDfl.  U,  3.  t4b.  38  Sg.  b.  (1853). 

dweBtamerikanischfls   Gaisblatt. 

owD  ist,  der  Ursache  des  Oartennamens  gewesen,  habe  ich 

chen  gesucht. 

lerika. 

li. 

imer)  abfallend ,    die    obersten  Paare  zusammenge- 

Unterfläche  blaugrfin,  vSllig  unbehaart;  BlBthenquirle 

BlüthenstaDd  bildend,  etwas  entfernt,  aus  der  Hitte 
ttpaares;  Bläthen  genau  trichterförmig,  mit  kurzem, 
ppigem  Rande,  in  der  Röhre  behaart. 

neuerer  Zeit  eingeführte  Art ,  die  Einige  deshalb 
ng  der  L.  sempervireilB  und  irgend  eines  anderen 
3,  weil  man  in  Europa  bis  jetzt  noch  nicht  Früchte 
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beobachtet  hat  Sie  besitzt  den  Habitus  der  eben  genannten  Art  und 
unterscheidet  sich  nur  durch  etwas  grossere  rothe  Blüthen,  an  denen 
ein  schmal-länglicher  und  zurückgeschlagener  Abschnitt  als  Unterlippe 
einer  breiten,  aber  vierlappigen  Oberlippe  gegenübersteht.  Auch  ist 
die  Krone  gegen  die  Basis  meist  etwas  sackähnlich  aufgetrieben.  Die 
Staubgefasse  ragen  wenig  heraus,  werden  aber  an  Länge  noch  von 
dem  Griffel  übertroffen. 

Die  Gartenpflanze  weicht  insofern  von  der  Lindley'schen,  im  bo- 
tanical  Register  abgebildeten  Pflanze  ab,  als  die  Blätter  nicht  gewim- 
pert  sind. 

Bei  James  Booth  und  Sohne  in  Flottbeck  bei  Hamburg  be- 
findet sich  eine  Abart  mit  der  näheren  Bezeichnung  Youngii,  welche 
sich  durch  tiefere  Färbung  der  innern  Blumen- Abschnitte,  ausserdem 
aber  durch  kräftigeren  Wuchs  und  grössere  Resistenz  gegen  Kälte, 
auszeichnet. 

Exemplare ,  welche  sich  im  Herbarium  des  Museum  d'histoire 
naturelle  im  Jardin  des  plantes  zu  Paris  befinden^  unterscheiden  sich 
Ton  L.  sempervirens  gar  nicht,  da  sie  keine  2-lippigen  Blüthen  be- 
sitzen. 

12.  L.  sempervirens  L.  spl.  pl.  I,  173  (1753). 

Caprifoliom  sempervirens  Mchx   fl.  bor.  amer.  I,  105  (1803). 
Fericlymenam  sempervirens  Mill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  1   (1759)« 

Immergrünes  Gaisblatt. 

Die  mittleren  und  südlichen  Staaten  der  Ostseite  Nordamerika^s. 
Blüht  vom  Mai  bis  September 

Blätter  bleibend,  die  obersten  Paare  zusammengewachsen,  auf 
der  Unterfläche  meist  blaugrün,  völlig  unbehaart;  Blüthenquirle  oft 
etwas  entfernt,  an  einem  gemeinschaftlichen ;  bisweilen  verästelten 
Stiele  aus  der  Mitte  des  obersten  Blattpaares;  Blüthen  trichterförmig, 
nut  5  kurzen,  an  Grösse  und  Form  gleichen  Abschnitten,  in  der  Röhre 
behaart. 

Seit  sehr  langer  Zeit  befindet  sich  der  immergrüne  Jelängerje- 
lieber  in  den  Gärten  und  wird  wegen  seiner  langen  und  windenden 
Aeste  viel  zu  Lauben,  zur  Ueberziehung  von  Staketen,  Bretterwän- 
den U.S.W.  gebraucht  Leider  ist  er  aber  im  Winter  ziemlich  empfind- 
lich gegen  die  Kälte  und  muss  deshalb  etwas  geschützt  werden.  Die 
Blätter  sind,  wo  sie  nicht  verwachsen  erscheinen,  mehr  in  die  Länge 
gezogen,  also  länglich,  und  machen  nie  einen  Stiel. 

Dif  schönen,  rothen  Blüthen  sind  bisweilen  ziemlich  2  Zoll  lang. 
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t  führt  IQ  diesem  Falle ,  besonders  wenn  sie  noch  dazu 
ind  rothe  Farbe  haben,  den  Beinamen  „speciosa",  auch 
lie  wohl  euperba  und  coccinea.  Hier  und  da  kommt  sie 
'  der  Benennung  Lonioera  Magnevillea  vor.  Verästelt 
Igemeine  Blüthenatand,  so  dass  der  Blüthenretchthum  grSs- 

8o  erhält    die  Abart  in  den    Gärten  gewöhnlieh  noch  die 

eichnung  „m  aj  o  r." 

eibblühende,   sehr  interessante  Abart  wird   in  den  Gärten 

dem  Kamen  L.  Fraseri  kultivirt. 
D^r.  Leroy  in  Angers  sah  ich   eine  Form  mit  sehr  kur- 

1,  welche  den  Namen  L.  fuchsiofdes  beeass. 

1  kommt  eine  roth-orange  blühende  Form  mit  der  nahem 
g  punfcea,  auch  wohl  als  Caprifolium  occidentale, 
<  zwischen  der  ächten  Pflanze  dieses  Namens  und  L.  sem- 
leht,  der  letzteren  aber  im  Habitus  mebr  verwandt  zu  sein 
ie  Pflanze  blüht  sparsam ,  hat  schwächeren  Wuchs  und 
gegen  klimatische  Einflüsse  empfindlicher.  Sollte  dieses 
ilendling  seinP 

2.  Subgenus.  Nintooa  Sweet  bort.  brit.  2  ed.  31Ö. 

Cbioa-Galsblatt. 

me  Hiotoo  (spr.  Ninta)  wird  im  Vaterlande  tur  Benennong  der 
j^br&Dcht. 

^ewäcbse.     Blütheo  gepaart,    2-lippig,j   Beeren  getieimt, 


..  L.  japonica  Thunb.  fl.  japon.  89  (1784). 

confusa  DC.  piodr.  IV,  333  (1830). 

CaprifoliDin  japonicuni  R.  et  S.  syst,  veget.  V,  260  (1SI9). 

Nintooa  confDBa  Sweet  bort.  bHtann.  ed.  2.  315  (1830). 

China, 
vom  Juni  bis  September. 

auf  beiden  Seiten  oder  doch  wenigstens  auf  der  unteren 
irt ;  Blüthen  anfangs  gelb ,  mit  fast  walzenförmiger  Röhre 
,  später  zurückgeroUten  Abschnitten;  am  oberen  Ende  der 
en  traubigen  oder  rispigen  Blüthenstand  bildend. 
1  die  Art  schon  sehr  lange  in  den  Gärten  befindlich  ist, 
ioch  häufig  mit  der  folgenden  verwechselt  oder  verkannt. 
:,  wie   unser  wildes  JeläDgerJelieber,  in  den  Wäldern  sich 

aber  mehr,  als  die  übrigen  Arten  dieses  Untergeschlech- 
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tes.  Die  1^/,  Zoll  langen  und  9  Linien  breiten  Blätter  befinden  sich 
auf  kurzen  Stielen  und  haben  eine  graugrüne  Farbe,  sowie  eine  etwas 
dickliche  Konsistenz.  Die  schmalröhrigen  und  gelben  Blüthen  häu- 
fen sich  an  der  Spitze  der  Zweige,  wobei  die  Blätter,  in  deren  Win- 
kel sie  stehen,  allmälig  kleiner  und  schliesslich  Deckblätter  werden. 
Völlig  entfaltet  besitzen  sie  eine  Länge  von  fast  2  Zoll  und  erwei- 
tem sich  nach  oben  fast  gar  nicht;  später  rollen  sich  beide  Lippen  von 
6  -*  8  Linien  Länge  rasch  rückwärts  auf.  Die  untere  Lippe  ist  bei 
dieser  Art  besonders  schmal« 

Lonicöra  Periclymenum  Lour.  fi.  cochinch.  185  (L.  Tel- 
fairei  G.  Don  dichl.  pL  III,  447 J    ist  wohl    nichts    weiter   als  eine  ^ 

Abart,  wo  die  etwas  grössern  Blüthen  noch  gedrängter  an  der  Spitze  .J 

der  Zweige  stehen.    In  den  Gärten  habe  ich  eine  solche  Form  unter 
/dem  Namen  L.  intermedia  gefunden. 

Leider  hält  diese  Liane  kaum  in  den  wärmeren  Gauen  des  süd- 
lichen Deutschlands  aus  oder  muss  wenigstens  gut  gedeckt  werden. 
Sie  nimmt  sich  aber,  im  Sommer  ins  Freie  gebracht,  an  Spalieren, 
Wänden  u.  s.  w.  sehr  gut  aus. 

14.  L.  ohinensis  Wats.  dendr.  brit.  II,  tab.   117  (1825). 

.flexaosa  £dw.  in  bot.  reg.  tab.  712  (1823)  nee  Thunb. 
cochiDchineoBis  G.  D.  dichlon.  pl.  III,  447  (1834). 
japonica  Miq.  in  ann.  mas.  botan.  Lagd.  Bat.  II,  269  (1866). 
Caprifoliam  longifloram  Sab.  in  bot.  reg.  tab.  1232  (1829). 
Caprifoliam  chinense  Lood.  hört.  brit.  79  (18ißO). 

Aeohtes  Gbina-Gaisblatt. 


r-f. 


^n 


-  * 

■•1 


China  und  Hinterindien. 

Blüht  im  Juni.  ii 

Blatter  breit  -  länglich  oder  eirund,   nur  am  Rande  und  auf  den  'j 

Nerven  sowie  auf  deren  Hauptästen  '  behaart ;  Blüthen  vorherrschend 
am  oberen  Theile  der  Zweige,  ausserhalb  stets  roth,  innerhalb  ocher- 
gelb ;  nur  die  untere  Lippe  zurückgeschlagen. 

Ich  bin  lange  unschlüssig  geweseh ,  ob  diese  Pflanze  Art  oder 
Abart  der  L.  japonica  sei,  und  habe  mich  schliesslich  bestimmt,  sie 
ala  Art  zu  betrachten.  Sie  hält  weit  besser,  und  schon  einiger  Mas- 
sen bedeckt,  selbst  im  Norden  Deutschlands,  unsere  Winter  aus.  Als 
Pflanze  scheint  sie  sich  weniger  auszubreiten  resp.  zu  winden,  bedeckt 
also  auch  weniger;  im  Gegentheil  liegt  sie  lieberauf  der  Erde.  Die  et- 
was behaarten  Blätter  unterscheiden  sich  leicht  von  denen  der  L.  ja- 
ponica, wo  wenigstens  die  Unterfläche  grau  behaart  ist.  Aus  die- 
ser Ursache  hat  auch  L,  chinensis   ein  grüneres  Ansehen.    Ausser- 

Koeh ,  Dendrologie.  2 
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id  die  ausserhalb  stets  rotheo  Blflthan  für  L.  chinensis  be- 

id.  Bei  L.  japoDica  haben  sie  eine  gelbe  Farbe  und  besonders 

Blumenrohren. 

nic^ra  Btneneia  purpurea,  die  als  neue  Eiafübrung  seit 

Jahren  in  den  Handel  gekommen  ist,  vermag  ich  von  der 

>rm  nicht  zu  unterBcheiden. 

15.  L.  flexuosa  Thunb.  in  transact.   of  the  Linn.  soc.  II, 
330  (1794). 
DigT»  ThuDb.  fL'ikpoD.  89  (1784)  nee  L. 
brechypodft  DC.  prodr.  IV,  33&  (1830). 
diTetBifolIk  Cur.  io  rev.  horüc.  XXXVK,    99  (1866). 

Niederliegendes  Oalsblatt. 
an  und  China, 
ht  im  Mai  und  August. 

tter  nur  am  Rande  und  an  den  üauptnerren  behaart,  sonst 
shaaruDg;  Blütben  gelb,  nur  wenig  röthlich,  aus  dem  Wickel 
tieni  (nicht  auch  der  obersten)  Blfitter,  entfernt,  mit  Drüsen 

untere  Lippe  abstehend  oder  hdchstens  zurOckgeschlageo. 
'h  Vergleichung  yod  Originalien,  welche  ich  dem  verstorbenen 
ir  Blume  in  Leiden  verdanke,  unterliegt  es  mir  fast  keinem 

mehr,  dasB  die  seit  2  Jahrzehnten  eingefOhrte  Lonicera 
oda  die  ächte  L.  nigra  Thunb.  ist,  welche  später  aber  von 
Lutor  L.  flexuosa  genannt  wurde.  Allein  die  Verwechslung 
Linnä'schen  L.  nigra,  mit  der  diese  Art  nur  die  schwarzen 
gemein  hat,  war  Ursache,  dass  de  CandoIIe  sie  für  eine 
;  aufrechtem  Stengel  halten  konnte  und  sie  deshalb  in  aei- 
lographie  als  eine  Art   des  Subgenus  Xyloeteum    beschrieb. 

unterscheidet  eine  Form  mit  rundlicheren  and  etwas  grös- 
lättera  als  L.Baergeriana. 

Bexuosa  windet  wahrscheinlich  im  Vaterlande  ebenso,  wie 
nica;  nach  den  bei  uns  kultivirten  Exemplaren  schünt  sie 
ihr  auf  derErde  zu  liegen  und  diese  zu  überziehen.  DieBlät- 
len  bis  2  Zoll  lang  und   l'/j  Zoll  breit,  sind  hautartiger  und 

eine  schöne  grüne  Farbe ,  die  aber  auf  der  Uoterfiäche  viel 
t.  Die  Blüthen  sind  kürzer,  als  bei  den  beiden  vorigen  Arten, 
zur  Hälfte  der  Röhre  geschlitzt,  sich  daselbst  sehr  erweiternd, 
rbe  ist  anfangs  schwach  hellroth,  dann  aber  rasch  gelb. 
England  kultivirt  man  eine  Form  mit  diöciscbeo  BiQthen  (?) 
im  Namen  L.  Halliana. 
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Unter  dem  Namen  L.  aureo-reticulata  kam  vor  einiger  Zeit  eine 
Abart  mit  goldgelb-gezeichneten  Blättern  in  denHandel^  welche  der  bunt- 
blätterigen Vinca  major  einiger  Massen  ähnelt.  Sie  hält,  wie  die  Haupt- 
art,  gut  gedeckt,  bei  uns  aus  und  eignet  sich  auch  zu  Ampel- 
pflanzen. 

3.  Subgenus  Xjlösteum.  Juss.  gen.   pl.  212.  (Chamae- 
cärasus  der  Franzosen). 

Heckenkirsche. 

Die  Bezeichnung  Xylosteam  wurde  zuerst  von  dem  Belgier  Dodoens  (Do- 
donaeus)  gebraucht  (pempt.  III,  c.  24  p.  407)  und  ist  die  Uebersetzung  des 
deutschen  Namens  Beinholz  (von  (vkov^  Holz,  und  dariov,  Knochen,  Bein>.  Cha- 
maec^haaus  bedeutet  Zwergkirsche  (von  ;^ajUaA  auf  dem  Boden  liegend,  niedrig, 
und  xi^aaoSf  Kirschbaum,)  und  wurde  bereits  von  den  späteren  Griechen  aus  der 
alezandrinischen  Schule  für  einen  niedrigen,  mit  Beeren  versehenen  Strauch  ge- 
braucht. 

Sträucher.  Blüthen  gepaart;  Beeren  getrennt  oder  kaum  an  der 
Basis  verwachsen. 

15«  L.  caprifolioides  C.  Koch  msc. 

Gaisblattartige   Heckenkirsche. 

Vaterland  unbekannt. 

Blüht  im  Mai. 

Aeste  und  Zweige  übergebogen ,  fast  kletternd ;  Blätter  härtlich, 
eirund-spitz,  nur  am  Kande  und  an  dem  kurzen  Stiele  mit  einzelnen 
steifen  Haaren  besetzt,  oben  dunkelgrün ;  Blüthen  schmutzig-gelb ,  mit 
kurzer ,  an  der  Basis  sackförmig  -  erweiterter,  innen  behaarter  Röhre 
und  mit  oft  etwas  röthlichen,  yöllig  unbehaarten  Lippen;  Staubfaden 
und  Griffel  unbehaart. 

Eine  eigenthümliche  Art,  welche  den  Uebergang  von  den  Qais- 
blättem  zu  den  Heckensträuchern  macht  und  im  Habitus  sich  den 
ersteren,  in  der  Beschaffenheit  der  Blüthen  und  Früchte  aber  den 
letzteren  anschliesst.  Die  härtlichen  Blätter  gleichen  mit  ihrer  dun- 
kelgrünen, bisweilen  selbst  glänzenden  Oberfläche  viel  mehr  denen 
des  immergrünen  Oaisblattes  (L.  sempervirens  L.),  als  denen  der 
Heckenkirschen.  Der  Strauch  verästelt  sich  schon  von  der  Basis  an 
sehr ;  da  aber  die  Aeste  und  Zweige  alsbald  eine  Neigung  zum  Klet- 
tern haben ,  oder  wohl  auch  überhängen ,  so  bleibt  er  niedrig  und 
wird  kaum  Fuss  hoch.  Die  Blüthen  fallen  weniger  in  die  Augen 
und  haben   einschliesslich    den  Fruchtknoten  kaum   die  Länge  eines 
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[n  der  Regel  kommen  sie  mit  den  anfangs  kleineren  Blättern 
her  Zeit  zum  Vorschein,  befinden  sich  aber  nur  in  dem  Win- 

unteren ,  bevor  im  Anfange  des  Frflhjahrs  sich  die  Zweige 
mig  gestreckt  haben. 

Blätter  besitzen  ,  völlig  entwickelt ,  bei  einer  Breite  von  14 
Linien,  eine  Länge  von  l'/j  bis  nahe  2  Zoll  und  haben  einen 

Linien  langen  Stiel. 

Frankreich  habe  ich  diese  Art  in  einigen  Baumschulen  unter 
lachen  Namen  Lonic^ra  (Caprifolium)  Magnevillea  gesehen. 
scheint  sich  L.caprifolioideB  schon  ziemlieb  lange  als  Abelia 
ensio  Kultur  zu  befinden.  Seit  vielen  Jahren  ist  sie  als  solche, 
ans  in*  dem  botanischen  Uarten  zu  Berlin  ,  kultivirt  worden ; 
sah  ich  sie  in  Angers  mit  gleichem  Namen.  Neuerdings  hat 
noine  in  Nancy  wiedei-um  als  XylöateumPhilomelae  in 
ndel  gebracht  und  endlich  ist  sie  mir  aus  Holland  als  Loni- 
[iagaralli  zugesendet  worden. 

17.  L.  Standishii    ( Chamaecärasus)  Lese,  in  hört,  fran^^ 
1862,  138,  tab.  10. 

CTAgrantiasiiDB  Cur.  in  Ü.  d.  serr.  XIII,  63  (1856),  oec  Faxt. 
Ständisch'  Heckenkirsche, 
adlsh  Ut  der  bekannte  BcBlUer  eioer  bedeul«ndea  eagliachenOArtnerei' 
PflkDse  io  den  Handel  brachte, 
na. 

iht  oft  schon  im  März, 
ite  oft  niederliegend  und  behaart;  Blätter  elliptisch-lanzettförmig, 

Unterfläche,  bisweilen  auch  auf  der  Oberfläche,  sowie  an  den 
),  mit  weissen  und  steifen  Haaren  besetzt ,  oft  überwinternd ; 

vor  den  jungen  Blättern  erscheinend,  weiss,  mit  innen  und  aus- 
aarter,  kurzer,  gerader,  aber  an  der  Basis  etwas  sackförmig 
:ter  Röhre  und  mit  deulich  2-lippigem,  grossem  Saume,  wohl- 
1;  Staubgef^se  mit  langen  Fäden  herausragend. 
.hrscheiniich  hält  diese,  auch  unter  dem  Namen  L.  Fortu- 
agrans  und  odoratissima  in  den  Gärten  vorkommende  Art, 
ans  im  Nordosten  Deutschlands,  weniger,  als  die  folgende 
s  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sie  mit  den  Forsythien  und 
ninum  nudiflörum  schon  in  der  ersten  Zeit  des  Jahres  zu  glei- 
lit  blüht.  Die  jungen  Blätter  sind  dann  noch  nicht  entwickelt, 
ler  die  vorjährigen  zum  Theil  noch  vorhanden.  Diese  haben 
;nge  von  3  Zoll ,  bei  einer  Breite  im  unteren  Drittel  von  14 
Linien,  und  sind  sehr  kurz  gestielt. 
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Die  gegen  8  und  9  Linien  langen  und  weissen  Blüthen  stehen  ge- 
paart, bisweilen  aber  auch  mehre  Paare  übereinander  an  den  jun- 
gen, noch  nicht  gestreckten  Zweigen  im  Winkel  der  alten  Blätter. 

Äehnlich  ist  die  Pflanze  ohne  Zweifel  der  L.  Leschenaultii 
Wight,  welche  im  Himalaja  wächst.  Sie  scheint  sich  hauptsächlich 
durch  die  Blätter,  welche  bei  genannter  Art  eirund-lanzettformig  sind, 
zu  unterscheiden. 

Der  Name  L.  Fortanei  bezieht  sich  auf  den  bekaoDten  Reisenden  in  China, 
Aber  den  früher  berichtet  wurde  (I.  Band  S.  279)  und  der  die  Pflanze  gegen 
das  Ende  der  fünfziger  Jahre  einführte. 

18.  L.  fragrantissima    Paxt.    fl.  gard.  III,  75,  fig.  268 
(1852). 

Standishii  Garr.  in  flor.    d.  serr.  XIII,  63  (1858),  nee  Lese. 

Wohlriechender  Heckenstrauch. 

China. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Aeste  aufrecht;  Blätter  elliptisch  ^  unbehaart,  mit  steifhaarigen, 
bisweilen  auch  unbehaarten  Zweigen;  Blätter  länglich-lanzettförmig, 
anfangs  wenigstens  unten  behaart;  Blüthen  meist  zugleich  mit,  aber 
auch  Tor  den  Blättern  erscheinend,  mit  kurzer,  gekrümmter  und  nujr 
innen  behaarter  Röhre  und  deutlich  2-lippigem,  grossem  Saume,  aber 
ohne  sackartige  Erweiterung  an  der  Basis,  wohlriechend;  Staubgefasse 
sitzend. 

Eine  zuerst  durch  Paxton's  Flower  garden  bekannt  gewordene 
Art,  welche  itn  botanischen  (harten  zu  Berlin  schon  manchen  Winter 
ausgehalten  hat.  Sie  bildet  (wenigstens  in  Berlin  und  nach  der  Ab- 
bildung) stets  einen  aufrechten  und  verästelten  Strauch.  Während 
die  Blätter  aber  in  England  nicht  abfallen,  also  perenniren,  gehen  sie 
in  Deutschland  im  Herbste'  zu  Grunde.  Sie  sind,  bei  12  bis  15  Linien 
Breite;  2'|s  bis  3  Zoll  lang  und  fast  ungestielt.  Die  Behaarung  scheint 
sich  später  vollkommen  zu  verlieren. 

In  den  Gärten  wird  sie  ganz  gewöhnlich  mit  L.  Standishii  ver- 
wechselt und  führt  deshalb  auch  dieselben  Gartennamen,  wie  ge- 
nannte Art.  Möglicher  Weise  bilden  beide  Heckensträucher  auch, 
trotz  des  verschiedenen  Aussehens,  nur  Formen  einer  und  derselben 
Art.  Sie  machte  dann  den  Uebergang  von  den  China-Gaisblättem  zu 
den  Heckensträuchem  ,  mit  denen  sie  fast  nur  den  Bau  der  Blüthen 
und  Fruchte  gemein  hat. 
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19.  L.  Xylößteum  L.  sp.  pl.  I,  174  (1753). 
dmnetöram  Hnch  melh.  502  (1794). 
vulgare  Roehl.  Deutschi.  Fl.  2.  Aufl.  11,  176  (1813). 
Caprifolium  dumetörum  Lam.  (t.  franf.  III,  367  (177S). 
ChBrotLeceruus  XylAstcum  Ued.  phil.  Bot.  I,  126    (1769). 

OemeiDe  Heokenkireche. 
>pa,  Orient ,  Sibirien, 
.t  im  Mai  und  Juni. 

ter  eirundlich,  selten  länglich,  spitz,  behaart ,  auf  der  Ober- 
was,  auf  der  Unterfiäche  sehr  graugrün ;  Blüthenstiel  an 
st  die  Mitte  der  Blattfläche  erreichend ;  Deckblätter  kaum 
ala  der  wenig  drüsige  Fruchtknoten;  Kelch  klein,  mit  5auf- 
^fthnen;  Blumenkrone  weiss,  später  sich  gelb  färbend,  über 
)  mit  einem  Höcker ;  Staubgefasae  behaart. 

in  unsern 'Wäldern,  besonders  in  den  gemischten  and  niedri- 
ir  verbreitete  Art ,  welche  auch  in  Anlagen  viel  benutzt 
it  ihren  rothen  Beeren  nimmt  sie  sich  in  der  späten  8om- 
.  Herbstzeit  gut  aus,  besser  wenigstens  als  mit  den  weniger 
ugen  fallenden Blütheo.  NacbDuhamel  (nouv.  Duh.I,  52) 
1  früher  auch  B'ormen  mit  weissen ,  gelben  und  schwarzen 
ich  kenne  sie  nicht,  finde  sie  auch  neuerdin^  nicht  mehr 
erzoichnissen  der  Baumschulbesitzer  aufgeführt. 
!yl68teum  verästelt  sieb  ziemlich  stark  und  der  Stamm  be- 
leb den  übrigen  Heckenkirschen,  eine  häutige,  eich  abscbil- 
inde.  Da  die  Blätter  ein  graugrünes  Ansehen  besitzen ,  bo 
e  nur  im  Gegensatz  zu  dunkelgrünem  Laube  unserer  Ge- 
:¥or.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  einer  Breite  von  1  —  l'/a  i  °**r 
dazu  kommt  noch  ein  wenige  Linien  langer  Stiel.  In  ihrem 
itehen  die  spitzen  Knospen  nur  einzeln.  Die  Blüthenstiele 
st  die  Länge  eines  Zolles  und  strecken  sich  nach  vorn, 
en  Gärten  kommt  die  gemeine  Heckenkirsche  auch  oft  nn- 
'alschen  Namen  Lonic^ra  villosa  und  Royleana  vor. 
icera  zylosteoides  Tausch  (in  bot. Zeit. XXI,  736)  ver- 

von  L.  Xylosteum    nicht  zu    unterscheiden.    In   Busaland 
ine  Abart,  wo  die  unteren  Blätter  der  Zweige  fast  kreisrund 

A.  Meyer  bat  sie  (Beitr.  z.  Pflanzenk.  d.  russ.  Reichs  V, 
sotinifolia  bezeichnet. 
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20-  L.  diversifolia  Wall  in  Roxb.  fl.  ind.  H,  178  (1824). 

Himalaja- Heckenkirsche. 

Himalaya-Qebirge. 
Blüht  im  Mai. 

Blätter  breit-elliptisch  ,  behaart ,  graugrün ,  auf  der  Unterfläohe 
weit  heller;  Blüthenstiele  sehr  kurz;  Blüthen  gelblich ^  an  der  Basis 
wenig  erweitert ,  durchaus  behaart^;  Deckblätter  von  der  Länge  des 
FVachtknotens ;  Kelch  schüsseiförmig,  undeutlich  gezähnt. 

Diese  Art  steht  der  L.  Xyl6steum  nahe,  so  dass  sie  mit  ihr  ver- 
wechselt werden  konnte.^  Für  unsere  Anlagen  mochte  der  Strauch 
kein  grosser  Gewinn  sein,  da  die  gewohnliche  L.  Xylosteum  selbst 
noch  den  Vorzug  verdient.  Die  Unterfläche  der  Blätter  hat  fast 
eine  silbergraue  Farbe,  ist  also  heller ;  als  bei  den  Blättern  der  L. 
Xylosteum.  Der  Kelch  erhebt  sich  mehr,  als  bei  den  verwandten  Ar- 
ten, und  hat  eine  schüsselformige  Qestalt  mit  nur  schwach  gezähn- 
tem Rande.  Die  Staubbeutel  sind  verhältnissmässig  sehr  lang,  gewiss 
doppelt  so  lang  als  bei  L.  Xylosteum. 

Diese  Art  wurde  vielfach  verkannt.  De  Candolle  reihte  sie 
der  L.  japonica  an  ,  weil  Roxburgh  sie  mit  Unrecht  als  windend 
bezeichnet  hatte  ,  und  Hooker  und  Thomson  identifizirten  sie  mit 
der  mir  unbekannten  L.  quinquelocularis  Hardw. ,  welche  letz- 
tere aber  schon  wegen  der  zu  einer  Cupula  verwachsenen  Deckblät- 
ter in  eine  andere  Gruppe  gehört.  Die  im  botanischen  Garten  zu 
Berlin  kultivirten  Pflanzen  stimmen  genau  mit  der  Abbildung,  welche 
der  ältere  Hooker  in  den  Icones  plantarum  (IX.  tab.  807)  und 
Lindley  im  botanical  Register  (XXX,  tab.  30)  gegeben  haben, 
überein. 

Als  L.  diversifolia  kultivirt  man  in  den  Gärten  aber  noch 
eine  andere  Art  mit  grossem  Blättern.  Nach  dem  mir  zu  Gebote 
stehenden  Garten  -  Exemplare  mochte  diese  L.  ligustrina  Wall, 
(wenigstens  nach  der  in  Wight's  Icones  tab.  1025  gegebenen  Abbil- 
dung) sein.  Sie  hält  bei  uns  gar  nicht  aus,  während  L.  diversifolia 
wenigstens  im  Südwesten  Deutschlands  gedeihen  mochte. 

L.  Roy  1  e an a  Wall.  num.  list  Nro.  478  vermag  ich  dagegen  von  der 
ächten  L.  diversifolia  nicht  zu  unterscheiden.  Von  dieser  L.  Royleana 
ist  aber  wiederum  eine  andere  Pflanze  verschieden^  welche  unter  die- 
sem Namen  in  den  Gärten  kultivirt  wird.  Da  ich  noch  keine  Gele- 
genheit gehabt  habe,  sie  in  Blüthe  zu  untersuchen,  vermag  ich 
nichts  darüber  zu  sagen.  Aehnlich  ist  sie  auf  jeden  Fall. 


n  Beinamen  „diversifolia"  bin  ich  im  Unklares,  da  ich, 
i  den  im  botanischen  Garten  zn  Berlin  knltivirten  Arten, 
1  der  Blätter  keinerlei  oder  doch  wenigstens  nur  sehr  ge- 
edenheiten  beobachtet  habe  Aach  Hook  er  nndLind- 
1  ihren  Pflanzen  nur  einerlei  Blätter ,  wenn  auch  grös- 
lere,  gefunden  und  halten  den  Beinamen  ebenfalls  für 

ischen  Qarten  wird  L.  divereifolia  zwar  noch  im  Topfe 
bezweifle  aber  nicht,  dass  sie  auch  bei  uns  auehfilt. 

j.  cbryeantha  Tartech,  in  ball,   de  la  soc.  d.  nat  de 

Jose.  XI,  93  (1838), 

iylösteani  gibbiilörum  Kupr.    et  Max.  in  ball,  de  l'ncad.  de  Pe- 

terb.  XV,  136  (1857). 

Gelbblübende  Heckenkirsche. 

)hen  Sibirien. 

Mai.      ' 

lliptisch ,  lang-zngespitzt,  behaart,  oben  dunkel-,  unten 
itbenstiele  nur  die  Basis  der  Blat(fläcbe  erreichend ; 
ie  dicbtdrÜBigen  Fruchtknoten  an  L&nge  weit  Sbertref- 
sehr  klein,  mit  5  flachen  Zähnen  ;  Blnmeokrone  anfangs 
isch  goldgelb-larbend,  eher  der  Basis  mit  einem  Höcker; 
dicht  zottig. 

1  und  Blüthenfarbe  unterscheidet  diese  Art  sehr  leicht 
^wohnlichen  Eeckenkireche ,  sonst  wächst  sie  dieser 
sheint  sie  sich  fast  noch  mehr  zu  verästeln.  Der  Strauch 
t  bis  7  Pubs  hohen  und  ziemlich  so  viel  im  Durchmee- 
len  Strauch  und  hat  auf  sehr  kurzen  Stielen  meist  2'/i 
3er  nur  \b  Linien  breite  Blätter.  In  ihrem  Winkel  sieht 
ereinander  stehende  Knospen.  Die  anfangs  stets  bleu- 
1  und  behaarten  Blüthen  sind  weit  kürzer  gestielt ,  als 
XyloBteum,  und  erhalten  auch  rascher  eine  goldgelbe 
itere  Eronenlippe  steht  meist  vagerecht  ab  and  schlägt 
rück.    Den    von  Dr.  Regel   sehr   gepriesenen  schSnen 

ich  nicht  in  so  eklatanter  Weise  bemerkt 

n  Gärten  haben  ich  diese  Art  unter  dem  falschen  Namen 

iveraifolia  gefunden. 


25 

chtiana  Reg.  Oartenflora  XIX,  68,  tab.  645 


ehtyaanthum  ß.  snbtoracatosum  Rupr.  in  ball,  de 
Petorb.  XV.  (1857). 

recht's  HeckeDkirsche. 

ebt  wurde  1814  m  Prftg  geboren  und  widmete  eich 
vor  Allem  der  Bot&nik.  Sein  TeDtamea  Agroatogra- 
iif  den  QrMkeoDer  Trinius  in  Peterebarg  einen  so  1- 
Beine  Bernfung  ale  Eonservstor  de«  bolAniechen  Hu- 
I  Petersburg  versnlssste.  1641  wurde  er  in  der  n6m- 
I  dem  Herbarinm  des  botanischen  Gartens  daMlbat 
lOch  in  demselben  Jahre  eine  Reise  attek  dem  EiS' 
)e  Stelle  als  Adjunkt  an  der  Akademie  in  Petersburg 
wi  achon  Akademiker.  Da  Bich  damit  seine  Stellang 
bt  vertrug ,  gab  er  diese  1655  aar.  An  verschiedenen 
f,  starb  er  im  August  1870. 

in,  Amurgebiet. 

lang  zugespitzt,  behaart,  obeo  dunkel-,  anten 
e  nur  die  Baeis  der  Blattfläche  erreichend; 
senloB  und  unbehaart,  länglich,  yon  den  sohma- 
überragt;  Blumenkrone  anfangs  weiss,  rasch 
1er  Basis  der  sehr  knrzen  Rdhre  ein  Höcker ; 
)1  dicht  zottig. 

mtha  verwechselte,  aber  gewiss  Terachiedene 
r  zu  werden  scheint.  Die  jungen  Zweige  habe 
icht  behaart  gefunden,  desto  mehr  dagegen  die 
che  ein  ganz  anderes,  ein  mattes  Dunkelgrün, 
n  ein  Graugrün  besitzt.  Abgesehen  von  dem 
e  Länge  oft  über  3  Zoll,  während  sie  nur  eine 
linien  in  der  Mitte  haben. 
1  besitzen  eine  noch  kürzere  Röhre,  als  es  bei 
ysantba  der  Fall  ist,  und  treten  wenig  hervor, 
llgelb,  wie  Regel  sagt,  sondern  werden  rasch 
i'ruchtknoten  ist  auch  nicht  rund  oder  rund- 
um und  den  verwandten  Arten,  sondern  läng- 
I  noch  nicht  gesehen. 


ica  L.  ap.  pl.  I,  173  (1763). 
uns  Ifttarick  Ued.  phil.  BoL  I,  126  (1789). 
cordatum  Hnch  melh.  002  (1794). 

arische  Heckeßkirecbe. 
südöstliches  Rassland. 
I  Juni. 

zettförmig,  unbehaart,  auf  der  Unterfiäohe  hel- 
der Regel  kürzer,  als  die  Länge  der  Blätter 
lieh,  nur  in  der  Röhre,  wie  an  den  Staubfäden, 
Basis  erweitert,  mit  ud regelmässigem  Saume; 

hÖDstCQ  Blüthensträucber.  Er  wird  höher  als 
md  8,  selbst  10  Fuss  hoch,  und  treibt  längere, 
Bte,  welche  sich  im  Juli  mit  schönen  und  leb- 
I  bedecken.  Auch  die  Farbe  des  Laubes ,  ob- 
arbe  besitzt,  ist  in  Folge  des  Mangels  aller 
jeuehmer.  Die  Blätter  besitzen  bisweilen  eine 
1  erhalten  bei  der  Breite  eines,  die  Länge  von 
}11.  Es  gibt  aber  auch  eine  Form,  wo  die  Blät- 
3  gezogen  und  daher  schmal  sind.  Sie  ist  es, 
unter  demNamen  L.  aogustifolia  (nicht  an- 
lat  (B.  Sehr.  d.  Ges.  d.  BefÖrd.  d.Nat.-Wiss.  zu 
den  Gärten  aU  L.  kamtschatica  vorkommt, 
h malblätterige  Form  mit  geringer  Behaarung 
iter  dem  Namen  L.  pnberula  kultivirt. 
Ichönheit  ist  eine  bei  uns  ziemlich  verbreitete 
ben  Blüthen,  welche  in  den  Gärten  gewöhnlich 
nieera  sibirica,  in  England  als  L.  gran- 
on  Carrifere  endlich  (Rbt.  hört.  1868  p.  l63) 
net  wird.     Sie  ist  bei  uns  mehr  verbreitet,  als 

'  schöne  Abart  mit  röthlich-weissen  und  dönn- 
ie  mit  grossen  länglichen  Blättern,  wird  femer 
1  Garten  schon  seit  längerer  Zeit  ohne  Kamen 
sich  noch  dadurch  aus,  dass  die  Staubßtdea 
auch  der  Rücken  der  Staubbeutel,  mit  Haaren 
heinlich  ist  sie  die  von  Loddiges  als  lati- 
irt.  Dagegen  beschreibt  Carrifere  (rev.  hört, 
ne  zweifarbige  Form  mit  kleinen  Blättern  imd 
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eine  dritte  roeablühende,  mit  dunkleren  Strei- 

schen ,  and  von  da  verbreitet,  auch  in  ande- 
lieeBlich  eine  niedrig-bleibende  Abart  mit  klei- 
en,  weissen Blüthen  vor,  welche  Willdenow 
oaica  bielt  nnd  als  solche  aucb  beschriebea 
t.  Aufl.  1811.  Hayne  betrachtet  sie  dagegen 
ben  Flor  (S.  14)  als  aelbstSndige  Art  und 
ftrvifolia,  wShrend  Carri^re  (rev.  bort.  1868, 
raoilis  bezeichnet. 

BaumscbuleD  mit  gelben  Blüthen  und  gelben 
ut  ist  mir  unbekannt. 

a  J.  et  Sp.  illustr.  plant.  Orient.!,  132,  tab.69 

sische  Heckenkirsche. 

Juni. 

ier  eirund,  behaart,  auf  beiden  PlSchen,  be- 
unteren, graugrün  ;  Blütbeostiele  sehr  kurz ; 
Basis  kaum  erweitert,  ausserhalb  behaart,  im 
t,  deutlich  3-lippig. 

tischen  Gärten  als  L.  pereica  gesehen  habe, 
Pflanze  mit  weit  gi-össeren  ,  l&nglich  -  lanzett- 
lls  graugrünen  und  behaarten  Blättern ,  über 
mn ,  da  ich  sie  noch  nicht  in  Blfithe  gesehen, 
es  Namens  steht  der  L.  orientulis  näher ,  als 
ben,  zumal  auch  die  Blätter  eine  härtere  Tex- 
liesen der  Fall  ist. 

)t ,  gleich  den  anderen  Heckenkirscben ,  sehr 
i  5  Fass  hoch.  Seine  Zweige  sind  mit  einer 
ihen  und  die  kurzgestielten  Blätter  haben,  bei 

10  Linien,  eine  Länge  von  1  Zoll.  Nur  fa- 
'    stehen   an   der  Basis    der    beiden   nicht  mit 

Blüthen.  Ihr  Kelch  ist  ebenfalls  nubedeutend 
ach-gezähnte  Schüssel.  Der  Griffel  ist  zottig, 
n  aber  nur  ao  der  Basis   eine  schwache  Be- 
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25.  L.  nigra  L.  8p.  pl.  I,  173  (1753). 

Caprifoliura  röseum  Lam.  fl.  fran^.  III,  368  (1778). 
Chamaecerasus  nigra  Med    philoe.  Bot.  I,  126  (1789). 

Schwarzfrüchtige  Heckenkirsche. 

Pyrenäen ,  Frankreich,  die  Alpen,  Schlesien, 
ßlüht  im  Mai. 

Blätter  länglich  oder  breit-elliptisch ,  unbehaart ,  auf  der  Unter- 
fläche heller  ;  Blüthenstiele  so  lang  als  die  Blätter ;  Blüthen  hellrosa, 
fast  glockenförmig^  aber  mit  2-lippigem  Saume,  an  der  Basis  schwach 
höckerig,  innen  besonders  behaart ;  Beeren  schwarz. 

Ein  niedriger  Strauch  mit  kleinen  ,  glatten  Zweigen ,  der  sich 
ziemlich  verästelt  und  deshalb  buschig  wächst.  Seine  fast  Zoll  brei- 
ten Blätter  haben  die  Länge  von  l'/i  und  selbst  2  Zoll  und  besitzen 
eine  dunkelgrüne  Oberfläche.  Aus  ihrem  Winkel  kommen  die  langge- 
stielten  Blüthenpaare  mit  schmalen  Deckblättern  hervor  und  zeichnen 
sich  durch  ihre  kurze,  aber  weite  Röhre  aus.  Die  Beeren  haben  eine 
schwarze  Farbe  und  verwachsen  seitlich  etwas. 

Bisweilen  sind  die  Blüthen  etwas  grösser  und  weiter ,  so  dass 
ihre  Glockenform  deutlicher' hervortritt.  Loddiges  sah  diese  Form 
als  eine  besondere  Art  an  und  nannte  sieXylösteum  campani- 
flörum  (bot.  cab.  tab.  1361). 

26.  L.  Maximowitschii    (Xylösteum)    Rupr.  |in  bull,   de 
Pacad.  de  P6tersb.  XV,  370  (1857). 

Maximowitsch'  Heckenstraucb. 
Ueber  Mazimowitach  8.  1.  Band  S.  H86. 
Oestliches  Sibirien. 

« 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich-lanzettförmig  oder  länglich-spitz,  oben  unbehaart, 
unten  kui'zhaarig ;  Blüthenstiele  über  die  Basis  der  Blattfläche  hin- 
ausreichend ;  Blüthen  röthlich- violett,  an  der  Basis  gleich,  deutlich 
2-lippig ,  nur  innerhalb  der  kurzen  Röhre  behaart ;  Basis  der  Staub- , 
faden  und  Griffel  behaart;  Fruchtknoten  bisweilen  später  bis  zur 
Hälfte,  sonst  nur  an  der  Basis  verwachsen  ;  Beeren  roth. 

Ein  hübscher  Strauch  vom  Ansehen  der  L.  alpfgena  und  L.  cau- 
casica  Fall,  und  oft  eine  Höhe  von  10  Fuss  erreichend.  Die  über  3 
Zoll  langen  und  unterhalb  der  Mitte  15  Linien  breiten  Blätter  ha- 
ben eine  dunkelgrüne  Ober-,  dagegen  eine  hellere  Unterfläche  und 
sind  nur  sehr  kurz-gestielt.    In  ihrem  Winkel  kommen  die  (mit  dem 
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Fruchtknoten)    6  Linien    langen    Blüthen   auf  Zoll   jangen    Stielen 
hervor. 

27.  L.  ciliata  Mühlenb.  catal.  pL  amer.  sept.  22  (1813). 

canadenais  R.  et  S.  syst,  veget.  V,  260  (1819). 
Xylösteum  tatdricum  Mcbz.  fl.  bor.  amer.  I,  166  (1803). 
Xylöstecftn  ciliatam  Parsh  fl.  Amer.  septentr.  I,  161  (1814). 

Gewimperte  Heckenkirsche. 

Nordamerika,  südlich  bis  Peunsylvanien  und  Wiskonsin. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich,  gewimpert,  in  der  Jugend  behaart ;  später  meist 
YÖllig  unbehaart;  Blüthenstiele  verlängert,  aber  kürzer  als  die  Blät- 
ter ;  Blüthen  grünlich  -  gelb,  trichterförmig ,  an  der  Basis  höckerig ; 
mil  ziemlich  regelmässigem  Saume,  nur  in  der  Bohre  wenig  behaart; 
Beeren  roth. 

Ein  höchstens  ö  Fuss  hoher ,  sich  aber  ziemlich  ausbreitender 
Strauch,  der  neuerdings  in  Baumschulen  und  Anlagen  seltner  gewor- 
den ist.  Die  bisweilen  an  der  Basis  herzförmigen  Blätter  haben  eine 
etwas  hellgrüne  Farbe  und  befinden  sich  auf  einem  kurzen,  ebenfalls 
bewimperten  Stiel.  Ihre  Länge  beträgt  gegen  l^/it  die  Breite  gegen 
1  Zoll.  Die  Blüthen  sind  ^/^  Zoll  lang  und  haben  eine  lange,  nach 
oben  sich  erweiternde  Röhre ,  während  die  5  Abschnitte  um  so  kür- 
zer sind. 

28.  L.  pyrenaica  L.  sp.  pl  I,  174  (1753). 

CaprifoHom  pyrenaicam  Lam.  fl.  frang.  III,  366  (1778). 

Pyrenäische  Heckenkirsche. 

Pyrenäen. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich  ,  oder  auch  elliptisch ,  völlig  unbehaart,  auf  der 
Unterfiäche  blaugrün ;  filüthenstiele  wenig  kürzer ,  als  die  Länge  der 
Blätter  beträgt ;  Blüthen  weisslich ,  an  der  Basis  keine  Erweiterung, 
mit  fast  regelmässigem  Bande,  nur  im  Innern,  besonders  am  Griffel, 
behaart;  Beeren  roth. 

Ein  niedrig-bleibender  Strauch  von  3  bis  4  Fuss  Höhe ,  der  je- 
doch-in  der  Kultur  bisweilen  auch  die  Höhe  unserer  Heckenkirsche 
erhält,  sich  aber  von  dieser  wesentlich  durch  die  schönere  Färbung 
des  Laubes  unterscheidet  und  sich  deshalb  auch  in  den  Anlagen,  wo 
er  jedoch  jetzt  nur  sehr  wenig  verbreitet  ist^  hübscher  ausnimmt.  Die 
sehr  kurz  gestielten  Blätter   haben,   bei  einer  Breite   von  6  Linien, 
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von  1  bis  l'l]  Zoll.  Die  Blütheu  erecheinen  frühzeitiger, 
ylosteum,  und  sind  auch  weit  grösser.  Sie  erweitern  sich 
g  nach  oben  und  haben  im  Anfange  einen  röthlichen  An- 
beiden  Deckblätter  an  der  Basis  sind  ziemlich  gross  und 
len  Fruchtknoten  an  Länge. 

^ubgenu8.  Isika  Adans.  fam.  II,  501. 

Doppelfrucht. 

!  Isika  ist  «war  von  Ad'aoeon  in  «einen  Familien  der  Pflaaien 
ohne  ErkiäraDg  des  DrsproDgea. 

gepaart,  von  freien  Deckblättern  umgeben;  Beeren  ganz* 


L.  coeriilea  L.  sp.  pl.  I,  174  (1753 J. 

Xylosteam  canadenee  Dnh.  tr.  d.  arbr.  et  krbriae.  II,  373  (1755)' 
Xjlosteum    coeruleum    Dum.   Coura.    bot   cult.  2.  ed.  IV ,    336 

(1811  >. 
XfloBtenm  Soldois  Eat.  man.   of  the  bot.  f.  N.  Amer.  7.  ed.  518 

(1836). 
Caprirolinm  coernlenm  Lam.  fl    frauf.  III,  366  (1778). 
laika  (nee  lakia  Bechst.)  coemlea  Borkb.  ßandb.  d.  Fonlbot.  IE, 

1862  (1803). 

Blaue  Doppelfrucht 
Nordeuropa,  Sibirien,  Nordunerika. 
I  Juni. 

länglich,  behaart  und  unbehaart,  Btütbenstiele  kurz ;  BIO- 
t,  gelb,  mit  einer  sackförmigen  Erweiterung  an  der  Basis, 
liemlicb  regelmässig;  Doppelbeere  blau, 
is  5  Fuas  hoch  werdende  Art  wächst  sehr  buschig  und 
icht  an  der  braunen,  sich  abschilfernden  Rinde  erkennen, 
lehr  langer  Zeit  befindet  sie  sich  in  unsem  Anlagen  und  ^ 

auch    wegen    ihres  raschen   und    leichten  Waohstfaumes 
tiar.   Die  länglichen  Blätter  sind  meiet  nur  in  der  Jugend 

erlangen  bei  einer  Breite  von  fast  i,  die  Länge  von  l>/i 
In  den  'Winkeln  der  untern  Blätter  kommen  die  Blüthen- 
:,  welche  weit  kürzer  als  die  Blätter  sind.  Die  trichter- 
ithen  haben  einen  wenig  unregelmässigen  Rand  und  sind 
irt.  Die  rundliche  Doppelbeere  ist  blau,  aber  von  einem 
>gen. 
ien  und  in  Amerika  wächst  eine  Abort,   wo  die  Blätter 
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ihre  Behaarung  auch  später  nicht  verlieren.  Diese  ist  es,  welche  Pal- 
las als  L.  aliaica  (fl.  ross.  58,  t.  37),  Michaux  als  Xylosteum 
Yillosum  (fl.  bor.  amer. 1, 206)^  DecandollealsL.  velutina  (prodr. 
IV,  337)  und  Ledebour  alsL.  Pallasii  (ind.  sem.  hört.  Dorp. 
1821  p.  20)  beschrieben  haben.  Eine  andere  Abart,  ebenfalls  mit  be- 
haarten Blättern,  zeichnet  sich  aasserdem  noch  durch  längliche  Bee- 
ren aus,  die  anstatt  des  faden  und  schleimigen  Qesohmacks  einen 
süaslichen  besitzen  und  deshalb  gegessen  werden.  In  den  Gärten 
wird  die  letztere  Abart  gewöhnlich  als  L.  edülis  aufgeführt,  wäh- 
rend Turtschaninow  sie  Lonic6ra  dulcis  nennt. 

Es  kommt  eine  Abart  auch  als  Lonic6ra  praecox  vor.  Diese 
ist  es  wahrscheinlich,  welche  europäischen  Ursprunges  ist  und  sich 
bei  näherer  Untersuchung  und  Yergleichung  als  selbständige,  wenn 
auch  der  sibirisch-nordamerikanischen  Pflanze  nahe  stehende  Art  er- 
weisen mochte.  Sie  schlägt  weit  früher  aus  und  ist  dann  leicht  an 
ihrer  auffallend  blaugrünen  Färbung  zu  erkennen.  Die  jungen  Triebe 
stehen  nicht  gerade  in  die  Höhe ,  sondern  liegen  etwas  über.  Auch 
ist  die  Frucht  stets  rund,  nicht  länglich.  Es  wäre  wohl  zu  wünschen, 
dase  man,  um  Resultate  zu  gewinnen,  von  der  europäischen  und  si- 
birischen ,  resp.  nordamerikanischen  Pflanze  sich  aus  Samen  Exem- 
plare erzöge  und  dabei  vergleichende  Untersuchungen  anstellte. 

30.  L.  alpigena  L.  sp.  pl.  I,  174  (1753). 

Caprifoliam  alpiaam  Lam.  ü.  frang.  Ul,  367  (1778). 
Caprifoiiam  alpigenum  Gaertn.  de  fr.  et  sem.  I,  136  (1788). 
Chamaecörasus  alpigenas  Med.  phil.  Bot.  l,  126  (1789). 
Isika  lücida  Mnch  meth.  504  (1794). 
Isika  (oec  Iskia)    alpigeoa   Borkh.  Handb.   d.  Forstbot.  II,   1682 

(1800).      .    . 
Xylöateum     alpinum    Dam.    Conrs.  bot    coltiv.  2.   ed.  IV,    336 

(1811). 

Alpen  -  Doppelfrucht. 

In  den  Alpen  und  Gebirgen  Mitteldeutschlands ,  im  Oriente  und 
im  Himalaya. 

Blüht  oft  schon  im  April,  sonst  meist  im  Mai. 

Blätter  elliptisch  ,  unbehaart  auf  beiden  Flächen ;  Blüthenstiele 
lang,  meist  die  Hälfte  der  Blattfläche  erreichend;  Blüthen  zweilippig, 
roth ,  jedoch  mit  grünlich-gelber  Röhre ,  welche  eine  grosse  sackför- 
mige Erweiterung  an  der  Basis  besitzt,  nur  in  der  Röhre^  und  zwar 
sehr  behaart ;  Doppelbeere  grünlich-roth. 
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buschiger  Strauch  mit  fast  glänzender  Be- 
;roB8en,  auf  der  Oberfläche  duakelgrituen  BlSt- 
!  mit  feinen  Härchen  besetzt  und  haben,  bei 
eine  Länge  von  3'/j  bis  4  Zoll.  Die  Ungge- 
,  deren  längliche  Unterlippe  zurückgeachlageo 
ch  besonders  angenehm.   Ihre  Röhre  ist  ver- 

id  Thomson  (joorn.  of  the  Linn.  soo.  II, 
ana  Wall.  (numm.  list.  476)  und  L.  oxy- 
linn.  traneact.  XX,  69)  nicht  verschieden. 

talis  Lam.  enc.  mätb.  I,  73L  (1783). 
11.  fl.  roM.  I,  59  (1784). 
Pall.  DDin.  lUL  Mr.  481  (1826). 

italische  Doppelfrucht. 


reit-l&nglich  und  lanzettfSrmig  zugespitzt,  mehr 
Biathenitiele  kurz ;  Blüthen  rosa-violett,  Qber 
reitert,  ausserhalb  bisweilen,  dagegen  in  der 
1  Griffel,  stets  behaart,  mit  deutlich  2-lippigem 
herförmig,  drüsig  gewimpert,  mit  5  deutlichen 
)re  schwarz. 

ahig  -  wachsender  Strauch  von  4  und  ö  Fuss 
t  Winter  bei  uosaushiüt.  Dielbiel'/it  selten 
bis  1  Zoll  breiten  Blätter  sind  zugespitzt  and 
s  Behaarung  vollständig,  so  dasa  sie  selbst 
le  ein  blaugrünes  Ansehen  erbalten.  Die  Blü- 
h  reich  in  dem  Winkel  der  oberen  und  mitt- 
len eich  mit  ihren  an  der  Basis  röthlichen, 
r  durchaus  röthlichen  Kronen  sehr  gut  aus. 
all.  unterscheidet  sich  nicht.  Die  Unterschiede 
die  Oraf  Jaubert  einen  so  grossen  Werth 
:end.  Ich  habe  den  Strauch  vielfach  im  Oriente 
;ßn  Gelegenheit  gehabt  und  nicht  gefunden, 
lochgebirges,  aus  denen  Graf  Jaubert  seine 
ausser  in  der  geringeren  Grösse  aller  ihrer 
iseren  Mangel  von  Haaren  auf  den  Blättern 
ircbgreifenden  Unterschied  besitzen ,  um  sie 
welche  L.  orientalis  darstellen  sollen ,  als  Ar- 
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ten  zu  trennen.  Das  Exemplar,  was  Oraf  J^auberi  als  L.  orientalis 
(in  Jaub.  et  Sp.  illustr.  plant.  Orient.  I,  tab.  71)  abgebildet  hat,  ist 
besonders  üppig  gewachsen ,  wie  die  Pflanze  ausserdem  nur  selten 
Yorkommen  möchte. 

Am  nächsten  steht  L.  orientalis  unserer  L.  nigra.  Der  Strauch 
ist  insofern  interessant,  als  er  ein  sehr  festes  und  schweres  Holz;  dem 
Ebenholz  nicht  unähnlich ,  aber  von  grünen  Adern  durchzogen ,  be- 
sitzt, was  die  Russen  jetzt  viel  zu  im  Preise  hochstehenden  Spazier- 
stocken Yerwenden. 

32.  L.  dfscolor  Lindl.    in   bot.   reg.  XXX    sub    tab.  33 
(1844)  und  XXXIH,  t.  47. 

Verschiedenfarbige  Doppelfrucht. 

Himalaya-Gebirge. 
Blüht  im  Mai. 

Blätter  elliptisch  oder  länglich,  völlig  unbehaart,  auf  der  Unter- 
flache  blaugün;  Blüthenstiele  das  erste  Drittel  der  Blattfiäohe  errei- 
chend; Blüthen  weisslich,  nur  im  Innern  der  kurzen  Röhre  und  am 
Griffel  behaart,  an  der  Basis  sackartig  erweitert,  2-lippig« 

Leider  hält  diese  Art  nur  in  günstig  gelegenen  Gegenden  am 
Bhein  und  in  Süddeutschland  aus.  Sie  wächst  in  der  Weise  der 
L  orientalis ,  wird  aber  grösser,  und  unterscheidet  sich  leicht  durch 
die  auf  der  Unterfläche  stets  blaugrünen  Blätter  und  durch  die  weit 
kürzeren,  weissen  Blüthen.  An  den  ruthenförmigen  Jahrestrieben  sind 
die  Blätter  länglich,  also  an  beiden  Enden  abgerundet,  an  den  Zweigen 
dagegen  elliptisch  d.  h.  an  beiden  Enden  spitz  zulaufend.  Die  Länge 
beträgt  fast  3,  die  Breite  hingegen  etwas  über  1^,  Zoll. 

33.  L.  microphylla  Willd.  inR.  et  S.  syst.  YOgetV,  258 
(1819). 

alpigena  Fall,  in  n.  nord.  Beitr.  VII,  274  (1787),  nee.  L. 

9 

Eleinblätterige  Doppelfrucht. 

Sibirien,  Altai^  Himalaja. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich,  rundlich  oder  eirundlich,  mit  feiner  Behaarung 
besetzt ,  auf  der  Unterfläche  schwach  blaugrün ;  Blüthenstiele  ziem- 
lich lang ,  aber  kürzer  als  die  Blätter ,  überhängend ;  Blüthen  gelb^ 
mit  einer  sackartigen  Erweiterung  an   der  Basis,    deutlich   2-lippig; 

K  0  c  h  y  Dendrologie.  Q 
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nur  im  Innern  der  Rohre  und  zur  untern  Hälfte  am  Oriffel  behaart; 
Beeren  orangeroth. 

Ein  sich    sehr  yerästehider ,  aber  niedrig  bleibender    und  kaum 
einige  Fuss  hoch  werdender  Strauch,  dessen  graugelbliche  Rinde  sich, 
wie  bei  den  meisten  Loniceren,  sehr  leicht  abschilfert.    Die  an  bei- 
den Enden  abgerundeten  Blätter  waren,  wenigstens  bei  den  Exempla- 
ren ,    die  zu  untersuchen  ich  Gelegenheit  hatte ,  stets  behaart ,  doch 
so,  dass  die  Behaarung  nicht  immer  mit  den  blossen  Augen  deutlich 
war.    Die  Unterfläche  ist   kaum  blaugrün  zu  nennen.    Ihre  Kleinheit 
(kaum  '/z  ^^U  Länge)    hat  Yeranlassang  zur  Benennung    gegeben. 
Auch  die  Früchte  bleiben  klein  und  haben  das  Eigenthümliche,  dass' 
sie,  besonders  bei  auf  dürrem  Boden  gewachsenen  Exemplaren,  nicht 
immer  völlig  verwachsen  sind,  ein  Umstand,  der  Bunge  bestimmte, 
die  auf  fruchtbarem  Boden  gewachsene  Form ,   wo  die  Verwachsung 
völlig  geschieht,  als  eine  besondere  Art  unter  dem  Namen  L.  S  i  e  - 
versiana    zu    beschreiben    (in  m^m.  d.  sav.  etrang.   de   Tacad.  de 
Pötersb.  IT,  534).    Ledebour  fand  aber,   dass   gerade  die  letztere 
die  Pflanze  sei,  welcher  Willdenow  den  Namen  L.  microphylla 
beigelegt  hatte  und  beschrieb  daher  jene  mit  nur  unvollkommen  ver- 
wachsenen Früchten  als  neue  Art  unter  dem  Namen  L.  Bungeana 
(Flor.  ross.  II,  391). 

Ueber  S  i  e  v  c  rs  8.  1.  Bd.  S.  203. 

Alexander  Bunge,  geboren  im  Jahre  1803,  studirte  Hedisin  and  Natur- 
wissenschaften, widmete  sich  aber  später  der  Botanik  allein.  Er  begleitete  mi( 
dem  spätem  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Petersburg,  CA.  Meyer,  den 
Proressor  Ledebour  ans  Dorpat  nach  dem  Altai-Gebirge  ,  kehrte  aber  nicht 
zurück,  sondern  blieb' in  Bamaul  als  Arzt,  und  nahm  als  solcher  an  der  später 
in  den  Jahren  J830  bis  1832  stattfindende  Gesandtschaftsreise  nach  Peking  An- 
theiU  Nach  Petersburg  zurückgekehrt,  wurde  er  ein  Jahr  daranf  Professor  der 
Botanik  in  Kasan,  welche  Stelle  er  jedoch  2  Jahre  später  mit  der  in  Dorpat 
vertauschte.  Nach  langer  Zwischenzeit,  nämlich  im  Jahre  1857,  trat  er  wieder- 
um eine  Reise  nach  Persien  an  und  kehrte  von  derselben  1859  nach  Dorpat  za- 
rück,  um  noch  8  Jahre  lang  daselbst  seine  Vorträge  über  Botanik  zu  halten. 

5.  Subgenus.  Cyphantha  DC.  prodr.  IV,  336. 

Krummröhre. 

Wegen  der  starken  Krümmung  der  Blumenröhre  hat  Decandolle  dieser 
Abtheilung  den  Namen  Cyphantha  (fölschlich  Cnphantha  von  ihm  geschrieben) 
gegeben.    Das  Wort  ist  abzuleiten  von  xvtpog,  gekrümmt,  und  dv^og^  BlüUie. 

Blüthen  gepaart,    Beeren  getrennt   oder  doch   nur  an  der  Basis 
verwachsen;  von  sehr  grossen  Deckblättern  umschlossen. 
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34.  L.  Ledebourii  Esohsch.  inmäin. de  Tacad.  de Pätersb. 
X,  284  (1826). 

?  involncrata  BaokB  in  Spreng,  syst,  veget.  I,  7t)9  (1825). 

Ledebour^B  Erummrohre. 

üeber  Ledebour  8.  1.  Band  S.  340. 

Ealifoniien  und  Nordwestküste  Amerika's. 

Bläht  im  Jnni. 

Blätter  elliptisch ,  nur  auf  den  Adern  der  Blattunterfläche  be- 
haart ;  Blüthenstiele  ziemlich  lang ,  meist  die  Hälfte  der  Blattflächen 
erreichend ;  Blüthen  langröhrig ,  ziemlich  regelmässig ,  gelbroth,  mit 
drüsigen  Haaren  besetzt;  Beeren  roth. 

Ein  sehr  zu  empfehlender  Strauch ,  der  zwar  weniger  buschig 
wächst  y  indem  mehre  aus  der  Basis  des  Stammes  hervorkommende 
Aeste  ruthenformig  sind  oder  sich  nur  wenig  verzweigen.  Die  Blätter 
haben,  bei  einer  Breite  von  1^2  bis  2,  oft  eine  Länge  von  4  Zoll.  Zwi- 
schen ihnen  jiehmen  sich  die  ziemlich  langen ,- rothen  Blüthenstiele 
mit  den  gelbrothen  Blüthen,  welche  von  grossen  Deckblättern  umge- 
ben sind,  aber  bald  abfallen,  um  so  besser  aus,  als  die  letztern  dann 
sich  yergrossern  und  damit  eine  blutrothe  Farbe  erhalten.  So  blei- 
ben diese  bis  in  den  Herbst  hinein  und  werden  gewohnlich  für  die 
Blüthen  selbst  gehalten. 

35.  L.  hfspida  Fall,  in  R.  et  S.  syst,  veget.  V,  258(1819). 

bracteata  Royle  illostr.  of  the  Himal.  moant.  237,  tab.  53  (1839). 
Steifhaarige  Krummrohre. 

In  dem  südlichen  Sibirien  und  im  HJmalaya. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  mit  steifen  Haaren  besetzt;  Blätter  elliptisch,  am  Rande 
gewimpert,  sonst  unbehaart ;  Blüthenstiele  steif,  überhängend ;  Blü- 
then trichterförmig,  regelmässig,  kurz  5-spaltig,  gelb,  durchaus  be- 
haart; Beeren  roth. 

Ein  hübscher  Strauch,  der  ziemlich  buschig  und  dicht  wächst. 
Die  jungen  Triebe  und  Zweige  sind  anfangs  mit  einzelnen  steifen 
Haaren  besetzt,  die  sich  später  jedoch,  ebenso  wie  die  am  Rande  der 
Blätter ,  verlieren.  Bisweilen  tf eten  aber  umgekehrt  diese  Haare  je- 
doch auch  stärker  als  gewöhnlich  hervor  und  erscheinen  selbst  auf 
beiden  Blattfiächen.  Im  Durchschnitt  liaben  die  letzteren ,  bei  der 
Breite  von'/«  bis  1,  eine  Länge  von  1'/,  und  2  Zoll,  werden  aber  an 
den  Jahrestrieben  viel  länger.    Die  konkaven,    stets  grünbleibenden 
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Deckblätter  von  ^/^  bis  1  Zoll  Lange  schlie^sen  die  Blüthen   Dicht 
vollständig  ein. 

6.  Sabgenus.  Chlamydocarpus  C.  Koch  bort,  dendrol. 
I,  297  (1853). 

Mantelbeere. 

Blüthen  gepaart ;  Beeren  getrennt,  aber  von  zusammengewachsenen 
Deckblättchen  so  eingeschlossen,  dass  sie  mit  diesen  nur  eine  einzige 
darzustellen  scheinen. 

Dieser  letztere  Umstand  gab  Veranlassung  zur  Benennung  (von  x^aftve  Han- 
tel, und  xagnoCi  Frucht). 

36.  L.  ib^rica  Bieb.  fl.  taur.  cauc.  I,  158  (1808). 
Iberische  Mantelbeere. 

Eaukasusländer,  Kleinasien,  Armenien,  Persien. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  eirund  oder  herz-eirund;  auf  beiden  FllC^hen  behaart; 
Blüthenstiele  kurz ;  Blüthen  gelb ,  mit  einer  sackförmigen  Erweite- 
rung an  der  Basis,  2-lippig,  durchaus  behaart ;  Beeren  roth. 

Eine  etwas  sparrig-wachsende  und  buschige  Art,  welche  4^-5 
Fuss  hoch  werden  kann,  aber  auch  niedrig  bleibt,  selbst  sehr  struppig 
wachsen  kann.  Die  stets  mehr  rundlichen  Blätter  werden  kaum  Zoll 
lang  und  sind  wenig  schmäler  an  der  Basis ,  wenn  sie  sich  an  jun- 
gen Trieben  befinden^  hier  sonst  aber  um  die  Hälfte  kleiner.  Beide 
Flächen  haben  in  Folge  der  Behaarung  eine  graugrüne  Färbung. 

Die  Blüthen  stehen  auf  sehr  kurzen  Stielen  in  dem  Winkel  der 
obersten  Blätter  und  fallen  mit  ihrer  gelblichen  Farbe  nicht  sehr  in 
die  Augen.  Die  Früchte  schwellen  ziemlich  an  undreissen  ihre  Hülle 
schliesslich  auseinander. 

Eine  Abart  mit  grösseren,  blutrothen  Früchten  habe  ich  als  L. 
qhlamydophora  beschrieben.  (Linn.  XXIV, 478).  Sie  blüht  8  bis 
14  Tage  früher ;  auch  sind  ihre  Blätter  weniger  grau ,  obwohl  beide 
Flächen  mit  einer  weichen  Behaarung  versehen  sind. 

Der  Beiname  chlamydöphora  (von/la^us>,  Mantel,  und  9>^4^e«y,  tragen,) 
deutet  die  zu  einer  mantelartigen  Umhüllung  verwachsenen  Deckblätter  an. 

II.  Dierrilla  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I.  (1735). 

D  i  e  r  V  i  1 1  e. 

Das  Genus  Diervilla  wurde  von  Tournefort  (hist.  de  Tacad.  roy. 
d.  sc.  de  Paris  a.  1706  p.  85)    zu  Ehren    des   Wundarstes  am  Spital   da  pont 
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r^vdqne  ia  Paris,  der  im  Auftrage  der  französischen  Regierung  nach  dem  heu- 
tigen Canada,  was  damals  den  Namen  Akadien  besass,  reiste  und  von  dort  eine 
Menge ,  wie  es  scheint ,  lebender  Pflanzen  nach  Frankreich  ,  resp.  nach  Paris, 
brachte.  Tournefort  erhielt  sie  zur  Verfügung  und  bearbeitete  sie.  Vorlier 
genden  Strauch  beschrieb  er  alsDiervilla  acadiensis.  Mehr  scheint  Über  den 
Wundarzt  Dierville  nicht  bekannt  zu  sein. 

Kelchblätter  schmal ;  Krone  trichterfSrmig ,  meist  etwas  unregel- 
massig ,  an  der  Basis  gleich ,  auf  einer  fleischigen  Scheibe  stehend ; 
5  Staubgefasse ;  Narbe  knöpf  -  oder  schildförmig ;  Kapsel  2-fächerig, 
in  jedem  Fache  2  Reihen  Samen  an  hervorstehenden  Placenten  be- 
festigt ;  Samen  mehr  oder  weniger  mit  flügelartigen  Anhängseln  yer- 
sehen,  selten  ohne  dieselben.  —  Sträucher  mit  länglichen  oder  ellipti- 
schen und  gesägten  Blättern  und  mit  winkel  -  oder  endständigen 
Blüthenständen. 

1.  Subgenus  Eudiervilla. 

Aechie  Dierville. 

Zahlreiche,  einfache  Stengel  kommen  s^us  der  Wurzel;  Blüthen 
gelb;  Kapsel  hautartig;  Samen  ohne  Anhängsel. 

1.  D.Lonic6ra  Mill.  dict.  (7.  edit.)  Nr.  1  (1759). 

trifida  Mnch  meth.  492  (1794). 

Tournefortii  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  107  (1803). 

humilis  Pers.  syn.  pl.I,  214  (1805). 

ca^adensis  Willd.  enum.  pl.  hört  Berol.  I,  125  (1809) 

lutea  Pnrsh  fl.  Amer.  sepfentr.  I.  162  (1814). 

Lonicera  Diervilla  L.  sp.  pl.  I,  175  (1753). 

Canadische  Dierville. 

Joseph  Pitton  de  Tournefort  wurde  im  Jahre  1656  zu  Aix  in  der 
Provence  geboren  und  anfangs  zum  Geistlichen  bestimmt  Mit  dem  Tode  sei- 
nes Vaters  hatte  er  freie  Hand.  Er  durchforschte  als  Autodidakt  zuerst  sein 
specielles  Vaterland,  die  Provence,  dann  Burgund  und  Savoyen,  und  begab  sich 
•chliesilieh  nach  Montpeillier ,  um  daselbst  Medicin  und  Naturwissenschaften  zu 
Stadiren.  Wiederum  begab  er  sich  nach  den  damals  noch  wenig  bekannten  Pyre- 
näen und  setzte  darauf  in  Barzellona  seine  Studien  fort.  Im  Jahre  1681  ging 
er  wieder  nach  Montpellier  zurück  und  kurze  Zeit  darauf  aber  nach  seiner  Va- 
terstadt Aix  Ein  grosser  Ruf  war  ihm  vorangeeilt  und  verbreitete  sich  sogar 
bis  nach  Paris.  Der  damalige  Leibarzt  Ludwig  des  XI V^  Dr.  Fagon,  der  gros- 
sen Einfluss  am  Hofe  hatte,  bewirkte  im  Jahre  1683  seine  Berufung  nach  Paris 
aus  Professor  der  Botanik. 

Schon  bald  begab  sich  Tournefort  von  Neuem  auf  Reisen.  Er  durch- 
forschte einen  grossen  Theil  Spanien*s  und  PortugaPs,  setzte  nach  England  über, 
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um  auch  das  Inselreich  kennen  za  lernen,  und  besuchte  schliesslich  die  Nieder- 
lande. ZarQckgekehrt,  ernannte  man  ihn  zum  Mitgliede  der  Akademfe  der  Wis- 
senschaften, 1696  erhielt  er  dagegen  den  Grad  eines  Doktors  der  Medizin.  Im 
Jahre  1700  trat  er  seine  grosse  Reise  nach  dem  Oriente  an  und  besuchte  haupt- 
sächlich Griechenland  und  Kleinasien.  Nach  2  Jahren  kam  er  mit  reichen  Samm- 
lungen wiederum  in  Paris  an.  Leider  starb  er  aber  schon  1708  an  Brastwas- 
sersacht.  Wie  Linne  der  Gründer  der  Art  (Species)  ist,  so  hat  Tournefort 
das  grosse  Verdienst  ,  in  seinen  Institutiones  rei  herbariae  zuerst  den  wissen- 
schaftlichen Begriff  Geschlecht  (Genus)  festgestellt  zu  haben. 

Englisches  Nordamerika  und  die  nördlichen  und  mittleren  Ver- 
einigten Staaten. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  länglich-lanzettförmig,  gewimpert,  ausserdem  unbehaart, 
kurz  gestielt ;  Blüthen  gelb;  meist  einzeln  in  den  Blattwinkein;  Kelch- 
abschnitte kurz ;  Frucht  schmal  -  länglich ,  mit  einem  die  Reste  des 
Kelches  tragenden  Schnabel  versehen. 

Ein  niedrig  -  bleibender  Strauch  von  höchstens  3 ,  in  der  Regel 
von  nur  1  Fuss  Höhe,  der  von  der  Basis  aus  eine  Menge  einfachblei- 
bender Aeste  treibt.  Diese  sind  durch  4  erhabene  Streifen  bezeich- 
net, wodurch  sie  das  Ansehen  des  Viereckigen  erhalten.  Die  dünnen 
hautartigen  Blätter  besitzen,  bei  einer  Breite  vonl  und  IVz»  eine  Länge 
von  3^2  ^^^1*  ^^  ihrer  Unterfläche  haben  die  Adern  sehr  oft  eine 
röthtiche  Farbe.  Die  nicht  sehr  in  die  Augen  fallenden  Blüthen  er- 
weitern sich  allmählich  und  werden  8  bis  10  Linien  lang. 

2.  D.  sessilifolia    Schuttl.  in  Linn.  XX,  25  (1845)  *). 

splendens  Carr.  in  fl.  d.  serr.  VIII,  292  (1852). 

Dierville  mit  sitzenden  Blättern. 

Die  südöstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  länglich-lanzettförmig,  durchaus  unbehaart ,  fast  sitzend ; 
Blüthen  in  mehrblüthigeU;  doldentraubigen  Rispen^  Kelchabschnitte 
sehr  kurz ;  Frucht  schmal  -  länglich ,  am  oberen  Ende  in  eine  sehr 
kurze  Spitze  auslaufend. 

Diese  Art  wird  in  allen  ihren  Theilen  etwas  grösser,  als  D.  Lo- 
nicera.     Ihre  Blätter  sind  weniger  hautartig   und  haben ,   wenigstens 
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*)  Asa  Qray  und  Ghapmann  nennen  in  ihren  Floren  Nordanaerika's 
B  u  c  k  1  e  y  als  Autor  der  Pflanze ',  mir  ist  unbekannt,  wo  genannter  Bo- 
taniker den  Blüthenstrauch  beschrieben  hat  ? 
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in  der  spätereo  Zeit ,  eine  dunkelgrüne  und  seibat  glänz 
fläche,  ein  Umstand,  der  Carri^re  Veranlassung  zur 
„spleodene"  gegeben  zu  haben  echeint.  Auch  sind  die  ß 
ser ,  werden  aber  in  der  Nähe  der  Blüthen  dagegen  kleii 
deckblattartig,  so  dass  anstatt  «inkelständiger  Blüthen  ein  Bl 
vorhanden  ist.  Bisweilen  nehmen  die  Blätter  eine  rötfalicb 
an.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  fast  2  Zoll  Breite,  über  4.  Zol 
L  e  tu  a  i  r  e  hat  diese  Art  mit  der  D.  Middendorraan: 
seit  und  unter  diesem  Namen  in  der  Illustration  horticole 
abgebildet.  Obwohl  die  ächte  Art  dieses  Namens  bereits  t 
Vetter  und  Meyer  als  Typus  eines  besonderen  Genus 
Namen  Calyptrostigma  betrachtet  wurde,  so  fand  sichLen; 
noch  bewogen,  auch  der  von  ihm  verkannten  D.Middendor 
derD.  splendena,  einen  neuen  Genns-Nameu  zu  geben,  wei 
Stigma  bereits  von  Klotzscb  fdr  ein  Euphorbiaceen-Gesc 
geben  sei.  Er  nennt  deshalb  die  D.  splendens  an  besä 
Wagneria  Middendorfiana.  Den  Geschlechtanamen  1 
Besitzer  eines  grossen  Garten-Etablieeements  in  Riga  entl' 

2.  SubgenuB :   Weigela  Thunb.  in  kon.  Yetensk. 
Handl.  I,  137  tab.  5  (1780). 

"W  e  i  g  e  1  e. 

W  e  i  g  e  1  worde  1748  in  StraUund  geboren  und  aludirte  Med): 
torwiMeoBcharh'D ,  b«BOnders  Bolaoik  und  Chemie.  1775  erhielt  < 
ProressDr  der  Natargeschichte  an  der  Univcrsilfit  GreifswAld  und  wi 
aelben  bis  ta  aeincm  Tode,  der  1831  errolgte.  Bebaont  wurde  er 
Flora  von  Poinmero  nnd  Rügen. 

Stamm  verästelt;  BlQthen  gelbweisa  oder  roth;  Kapsel 
derartig ;  Samen  mit  hautartigen  Anhängs(?ln  versehen. 

3.  D.  hort^nsis  S.  et  Z.  fl.  japon,  I,  70.  tab.  2 

Garten-Weigele. 

Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  bisweilen  etwas  behaart;  Blätter  auf  der  Oberf 
jede  Behaarung ,  auf  der  Unterfläche  aber  silbergrau;  Kel 
Buis getheilt,  mit  linienförmigen  Abschnitten;  Blumenkrone 
sich  erweiternd,  nur  an  der  Basis  behaart;  F'rucht  am  ob 
mit  einer  besonderen  stielförmigen  Spitze. 

Ich  habe  bis  jetzt  nur  die  weissbluhende  Abart  ges 
onprüngtiche  Farbe    der  Blüthen   soll  aber   ein  schönes  i 
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Der  Blüthenstrauch  wird  ziemlich  hoch  und  verästelt  sich  nngemein. 
Die  Aeste  stehen  in  einem  grösseren  Winkel  meist  mehr  ab  ,  als  es 
sonst  bei  den  übrigen  Arten  dieses  Geschlechtes  der  Fall  ist.  An  den 
blühenden  Zweigen  haben  die  auf  der  Oberfläche  dunkeln  Blätter 
eine  Länge  von  über  l'jj  und  eine  Breite  von  1  Zoll,  während  sie  an 
unfruchtbaren  Trieben  bisweilen  gegen  2  Zoll  breit  und  fast  5  Zoll 
lang  sind. 

Ob  diese  Art  bei  uns  aushält,  weiss  ich  nicht ;  auf  jeden  Fall  ist 
sie  empfindlicher,  als  die  übrigen  Weigelen,  und  verlangt  im  Anfange 
Vorsicht. 

4.    D.  japonica    (Weigela)  Thunb.  fl.  japon.  90,  tab.  16 
(1784). 

versicolor  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  74,  tab.  33  (1826). 
Buntblüthige  Weigele. 

•*  Japan. 

Blüht  im  Mai,  aber  auch  im  Herbste  zum  zweiten  Male. 

Blätter  auf  beiden  Flächen  grau  -  behaart ;  Kelch  bis  zur  Basis 
getheilt,  mit  linienförmigen  Abschnitten;  Blumenkrone  zuletzt  kar- 
minroth,  allmählich  sich  erweiternd,  sehr  behaart;  Griffel  wenig  aus 
der  Krone  herausragend;  Frucht  schmal ^  allmählich  sich  verschmä- 
lernd. 

Diese  ziemlich  hoch  werdende  und  deshalb  in  den  Oärten  meist 
unter  dem  Namen  arb6rea  und  arborescens  vorkommende  Art 
ist  bei  uns  noch  wenig  verbreitet,  verdient  aber  unsere  Beachtung 
um  so  mehr,  als  sie  leichter,  als  die  übrigen  Arten,  zu  remontiren 
scheint  und  fast  regelmässig  im  Herbste  noch  einmal  blüht.  Die 
Farbe  der  (einschliesslich  den  4  Linien  langen  und  stielförmigen 
Fruchtknoten)  fast  IV2  Zoll  langen  Blüthen  wechselt  allmählich  mit 
ihrer  Entfaltung  und  erscheint  im  Knospenzustande  grünlich ,  wird 
dann  weiss  und  verwandelt  sich  dann  immer  mehr  in  roth ,  bis  sie 
zuletzt  fast  eine  Purpurfarbe  erhält.  Ein  Umstand,  der  Siebold  Ver- 
anlassung zur  Benennung  versicolor  gegeben  hat. 

In  den  japanischen  Original-Exemplaren^  welche  mir  zu  Gebote 
stehen,  sind  die  nur  IV2  Zoll  langen  und  IZoll  breiten  Blätter  grau- 
filzig, während  bei  den  kultivirten  Pflanzen  die  Behaarung  sich  mehr 
oder  weniger  verliert  und  die  Oberfläche  schliesslich  sogar  etwas 
glänzend  erscheint. 
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5.  D.  floribnnda    8.   et   Z.    flor.  japon.  I^  73,  tab.  32 
(1826). 

malliflöra  Lern,  illastr.  hortic.  tab.  383  (1863). 

Reicbblüthige  Weigele. 
Japan. 

Blüht  im  Juni  and  Juli. 

BIStter  auf  beiden  Flächen  zwar  behaart ,  aber  nur  auf  der  un- 
teren graa*filzig,  kurzgestielt;  Eelchabschnitte  linienfSrmig ,  bis  zur 
Basis  gehend;  Blvmenkrone  gleich  anfangs  blutroth,  allmählich  sich 
erweiternd,  behaart ;  Qriffel  weit  aus  der  Krone  herausragend ;  Frucht 
schmal,  am  oberen  Ende  allmählich  sich  yerschmälemd. 

Ob  diese  Art  von  D.  japonica  wirklich  verschieden  ist ,  müssen 
erst  noch  nähere  Untersuchungen  und  Vergleichungen  im  Leben  ent- 
scheiden. Original-Exemplare,  welche  aus  Japan  in  meinem  Besitze 
sind,  sahen  denen  der  genannten  Pflanze  so  ähnlich,  dass  man  D.  flo- 
ribnnda und  japonica  nicht  für  verschieden  halten  mochte.  Eultivirte 
Exemplare  haben  dagegen  mehr  in  die  Länge  gezogene  und  ellipti- 
sche Blätter  mit  zwar  behaarter,  aber  doch  grüner  Oberfläche.  Die 
Blüthen  besitzen  gleich  anfangs  eine  schöne ,  blutrothe  Farbe  und 
scheinen  die  Neigung  zu  haben ,  überzuhängen ,  wenn  auch  nicht  in 
der  Weise,  wie  es  in  der  oben  citirten  Abbildung  der  Fall  ist.  End- 
lich ragt  der  Griffel  sehr  weit  heraus,  was  bei  D.  japonica  nicht  der 
Fall  ist. 

6.  D.  coraeensis    (Weigela)    Thunb    in  transact.    of  the 
Linn.   soc.  U,  331  (1794). 

grandiflöra  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  71,  t.  31  (1826). 
amabilis  Garr.  in  rev.  horlic.  4.  BÖr.  II,  305  (1853). 

Dierville  der  Halbinsel  Korea. 

Der  Beiname  coraeensis  bezieht   sich  auf  die  anter  japanischer  Oberhoheit 
stehende  Halbinsel  Korea,  wo  die  Pflanze  haupts&chlich  vorkomint. 

Japan,  Halbinsel  Korea. 

Blüht  Epde  Mai  und  Juni. 

Zweigspitzen  unbehaart  ^  nur  auf  den  Nerven  und  Adern  der  Un- 
terfläche behaart  y  kurz-gestielt;  Kelchabschnitte  bis  zur  Basis  ge- 
theilt,  fast  linienformig ,  am  Rande  steifhaarig ;  Blumenkrone  roth 
oder  weiss,  plötzlich  sich  erweiternd,  kaum  am  unteren  Theile  be- 
haart 

So  nahe  D.  coraeensis  auch  der  D.  rosea  steht  und  ihr  hinsicht- 
lich der  Blfithenfulle  ähnelt,   so  lässt  sie  sich  doch  schon  durch  die 
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fahl-gelbrothen  Aeste,  welche  bei  D.  rosea  grau  oder  höchstens  grau- 
gelb erscheinen ,  leicht  unterscheiden.  Ferner  sind  die  Blätter  nach 
der  Basis  zu  verschmälert  und  stets  mit  einem ,  wenn  auch  kurzen, 
3  bis  4  Linien  langen  Stiele  versehen.  Ohne  diesen  beträgt,  bei  einer 
Breite  von  l*/^  Zoll,  ihre  Länge  gegen  3  Zoll. 

Die  Biüthen  sind  etwas  kleiner,  als  bei  D.  -rosea,  und  besitzen 
eine  dunklere  Farbe,  oder  sind  gelblioh-weiss.  Was  sich  gewöhnlich 
aber  in  den  Gärten  als  Weigelia  alba  befindet  und  auch  röthliche, 
nicht  weisse  Blumen  besitzt,  gehört  nicht  zu  D.  coraeensis ,  sondern 
zu  D.  rubra.  Die  ächte  weiss-  oder  vielmehr  gelblich-weisslichblühende 
Form  der  D.  coraeensis  habe  ich  bis  jetzt  nur  in  dem  botanischen 
Garten  in  Berlin ,  wo  sie  durch  den  leider  viel  zu  früh  verstorbenen 
Regierungsrath  Wichura,  welcher  die  preussische  Expedition  nach 
Ostasien  als  Botaniker  begleitete,  eingeführt  wurde. 

Noch  interessanter ,  als  die  weissblühende  Form ,  ist  noch  eine 
andere ,  wo  die  obern  Biüthen  gelblich-weiss,  die  unteren  aber  roth- 
geförbt  sind.  Ich  habe  ihr  wegen  der  zweierlei  gefärbten  Biüthen  den 
Beinamen  dissantha  gegeben  und  bemerke  nur  noch,  dass  sie 
sämmtliche  Formen  der  D.  coraeensis  und  rosea  an  Schönheit  über- 
triffi. 

.Eine  dritte  Form  mit  zweierlei  Biüthen  habe  ich  in  den  Gärten 
mit  der  Bezeichnung  Weigela  bjformis  gesehen.  Die  einen  wa* 
ren  grösser  und  hatten  eine  rosenrothe,  die  anderen  kleiner  und  be- 
sassen  eine  blassrothe  Farbe,  die  durch  weisse  Streifen  unterbrochen 
wurde.  Möglicherweise  gehört  diese  Form  auch  zur  D.  rosea.  Lei- 
der habe  ich  nicht  wiederum  Gelegenheit  gehabt,  die  Pflanze  inBlüthe 
zu  untersuchen,  um  die  BeschaiFenheit  des  Kelches  zu  prüfen. 

Als  Weigela  Groenewegenii  besitze  ich  ein  Exemplar,  wo 
die  sitzenden  und  länglichen ,  aber  mit  einer  gezogenen  Spitze  ver- 
sehenen Blätter  auf  der  Unterfläche  behaart  sind.  Die  Biüthen  sollen 
eine  karminrothe  Farbe  haben,  welche  im  Innern  durch  3  grosse  und 
gelbe  Flecken  unterbrochen  ist.  Weigela  Desboisii  dagegen 
zeichnet  sich  dadurch  vortheilhaft  aus,  dass  schon  die  kleinsten  Pflan- 
zen blühen.  Sonst  besitzt  sie  aber  gerade  einen  höheren  Wuchs. 
Als  Weigela  Metelerkampi  sah  ich  ferner  in  Amsterdam 
eine  Pflanze,  die  ich  gar  nicht  von  der  Hauptart  unterscheiden  konnte, 
Weigela  intermedia  hatte  dagegen  hellere  Biüthen.  Es  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  das  auch  Blendlinge  von  D.  coraeensis  und 
rosea  existiren,  vielleicht  einige  der  genannten  Formen  es  sind. 

In  Betreff  der  Männern  entlehnten  Namen  weiss  ich  nur,  dass  der  ältere 
Groenewegen  Inspector   des  botanischen  Gartens,  sein  Sohn  aber  Uandels- 
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gartner  in  AmBterdum  ist  Letzterer  hat  eich  um  Einfübrting  neuer  Pflanzen, 
besonders  ans  den  überseeischen  Kolonien  der  Niederlande,  grosse  Verdienste 
erworben. 

7.  D.  rösea  (Weigela)  Lindl.  in  journ.  of  the  hortic.  soc. 
I,  65,  t.  6  (1846). 

Calysphyrnm   röseum  Mey.    in  ball,    de  Pacad.  de   P^terb.  XIII, 
220  (1855). 

Rosafarbige  Dierville. 

Bunge  gab  der  Pflanze,  weil  der  lange  Kelch  (xajli;|),  gleich  einem  Fnsse 
{atpvqov)  y  Krone  und  Staubgerässe  trägt.  Nach  dieser  seiner  eigenen  Ab- 
leitang  mttsste  der  Käme  aber  Cal  ycösphyrum  heissen« 

China. 

Blüht  oft  schon  Ende  Mai,  meist  aber  erst  im  Juni  und  dauert 
selbst  bis  zum  Juli. 

Zweige,  besonders  die  Spitzen  behaart;  Blätter  nur  auf  dem  Mit- 
telnerven weichhaarig ,  sehr  kurz  oder  gar  nicht  gestielt ;  Kelchab- 
schnitte  nur  bis  unterhalb  der  Mitte  gehend,  lanzettförmig,  völlig  unbe- 
haart; Blumenkrone  rosa  oder  weiss,  am  unteren  Theile  allein  be- 
haart. 

D.  rosea  ist  ein  nicht  genug  zu  empfehlender  Blüthenstrauch  und 
der  D.coraeensis  ausserordentlich  ähnlich.  Die  elliptischen  oder  läng- 
lichen, stets  aber  noch  in  eine  besondere  Spitze  ausgezogenen  Blät- 
ter besitzen,  bei  einer  Breite  von  etwas  über  1  Zoll,  eine  Länge  von 
3  Zoll  und  sind  heller  gefärbt.  Der  Strauch  erreicht  bei  uns  im 
Durchschnitt  eine  Höhe  von  4  bis  6  Fuss.  Die  meist  rosafarbenen 
Blüthen  sind  etwas  grösser,  als  bei  D.  coraeensis,  und  besitzen,  bei 
einer  Lange  von  V2  im  oberen  Theile,  einen  Durchmesser  von 
1  Zoll. 

Dass  es  wahrscheinlich  auch  Blendlinge  zwischen  D.  rosea.  und 
coraeensis  gibt,  ist  bereits  gesagt.  Ausserdem  existiren  aber  noch 
Formen  in  den  Qärten.  Die  Form  mit  ganz  weissen  Blüthen  habe 
ich  nicht  gesehen ;  was  in  der  Revue  horticole  vom  Jahre  1861  (p. 
331)  beschrieben  und  abgebildet  ist,  hat,  wie  schon  oben  gesagt,  eine 
hellrothe  Blumenröhre.  Weigela  Isolinae  van  H.  (fl.d.  serr.  XIV, 
142,  tab.  1445) -unterscheidet  sich  durch  gelbe  Zeichnung  im  Innern, 
während  W.  Van  Houttei  (tab.  1447)  die  sonst  rosenrothen  Blu- 
menabschnitte auf  der  oberen  Fläche  zart  rosa,  in  weiss  übergehend 
besitzt,  W.  striata  (tab.  1446)  hat  dagegen  weiss  gestreifte  Blü- 
then. Endlich  ist  eine  Form  (p.  142)  mit  dunkleren  Blumen  W.Stelz- 
neri  genannt  worden. 


KaioeD  Isolinae Terin»K  Ich  nichts  zn  aagen.  Loni«  vanBontt« 
er  bekuinte,  um  EintQhrung  und  Verbreitung  von  EfUnien  böcbat 
BoiKielsgürtiiet  in  iient  S  t  e  1  Z  n  e  r  war  früher  Reiaeader  im 
ichen  Elabiiasemeat  und  ist  jetzt  ettfofalia  selbstfiDdiger  Handels- 


D.  Middendorffiana  Carr.  in  rev.  bort.  4.  e^r.  11, 
306  (1853). 

C&lfptroBtigma  Uiddendorffiana  Trautv.  et  Hej.  In  bull,  de  l'acad  . 
de  Peterb.  Xtn,  220  (1855). 

Uiddendorfre  Weigele. 
I  Calfptrostigma  (von  xbIvtit^^,  Decke),  und  ffi/jTto,  Narbe,) 
a,  weil  die  Narfae  gleich  einem  Deckel  oder  einem  MQtschen  dem 

er  V.  Hiddendorff  wurde  im  Anfange  des  zweiten  JahraebDt« 
rhunderte  in  Petersburg  geboren,  atadirt«  aber  von  1832  bis  1635 
laflen  in  Dorpat.  Schon  1639  erhielt  er  eine  Proressur  in  Kiew, 
uf  machte  er  seine  erste  Reise  nach  dem  BiBroeere  nnd  trat,  kaam 
,  im  Jahre  1842  schon  wiederum  seiee  groase  und  erfolgreiche 
tirien  an,  wo  er  bia  zam  Jahre  1845  blieb  und  die  umfaascDdaten 
iimders  in  meteorologischer  and  klimatlacher  Hinaicbt,  ausfQhrle. 
ir  Reise  echon,  und  mar  1643,  warde  er  zum  Mitglied  der  Akade- 
nschaften  in  Petersbtirg  ernannt.  1848  unternahm  er  wiederum  eine 
ar  nach  Läpp  1  and.  Dann  wnrde  er  1855  beatündiger  Sekretär  der 
blieb  ala  ao  Ich  er  10  Jahre.  1865  lleas  er  sich  penaioniren  und  zog 
it  Hellenorm  bei  Dorpat  zurück.  Einem  ao  thatigen  und  vielgereisten 
Idendorf  war,  genügten  schon  bald  Ruhe  und  Stille  eeines  Land- 
9br,  er  aebote  aich  nach  erneuter  Thatigkelt.  Er  machte  daher  nodi 
nach  einander :  eine  nach  dem  Ordnen  Vorgebirge  und  nach  den 
naela,  eine    nach    Nowaja   SemIJa  und    endlich    eine   nach  dam 

Nordchina. 
n  Bommer. 

luf  beiden  Flächen  kahl  und  sitzend;  Kelch  kurz,  mit  ei- 
zten  Abschnitten  ;Bluinenkrone  gelb,  schon  über  derBsBis 
»weiternd,  TSUig  unbehaart;  Staubbeutel  haarig ;  Frflchte 
eren  Theile  TerachmSlert. 

Ilüthenstrauch  wird  nicht  hoch,  verästelt  flieh  aber  UDge- 
Leihe  Haare  zieht  sich  auf  der  einen  Seite  derAeste  and 
b;  sonst  ist  die  ganze  Pflanze,  mit  Ausnahme  der  Staub- 
g  anbehaart.  Die  1  bis  l'/i  Zoll  im  Breitendurchmesser 
Blätter  sind  3  bis3Zoll  lang,  während  die  fast  l'/i^oll 

schwefelgelben  Blüthen  an   der   oberen  Oeffnung  einea 


Dnrchmeasör  von  7  bis  10  Linien  besitzen.  Ausgezeic 
im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Arten  in  diesem  Gesch 
Blätter  von  ISnglich-IanzettfÖnniger  Gestalt.  In  den  to 
ben  untersuchten  Blüthen  waren  die  behaarten  Staul 
unter  Bich,  noch  mit  der  inneren  Seite  der  sehr  groBsei 
gen,  aber  konkaven  Narbe,  verwachsen,  wie  von  M eye i 
Vetter  behauptet  wird. 

m.  Abelia  R.  Br.  in  Ab.  narr,  of  a  jonm.  in  the 
377  (1818). 

A  b  e  1  i  e. 

Clftrk  Abel  wurde  als  Ant  uad  Nntarforscher  der  beki 
ichAttoreise  aoler  Lord  Amherit  im  J&hre  1616  beigegeben. 
EagUäder  sich  «Dlaelüeden  weigerte,  dem  ehiaeeiachen  Ceremoa 
terwerren  ,  rei*te  Lord  Amherat  an  verrieb  teter  Socbe  wiedei 
Begldt«rn  &ai  China  ab.  In  dem  malayischen  Archipel  litt  di 
Schiffbrocb,  kam  aber  mit  dem  Leben  davon.  Kaum  war  Lord 
(einen  Begleitern  in  London  angekommen,  eo  erhielt  Abel  aucb 
nenaang  aam  Chirurg;  der  engliach-oatindiacben  Kompagnie  und 
entta.  Hier  widmete  er  «ich  beaonden  der  Erforechnng  de*  ' 
■tarb  aber  leider  in  leinem  krjiftigtten  Aller  im  Jahre  1826. 

Kelch  sehr  entwickelt,  gross  ;  Krone  trichterförmig, 
meist  mit  einer  sackfBrmigen  Erweiterung  versehen ;  5 : 
Narbe  kopfförmig ;  fruchtknoteu  S-fflcberig,  aber  nur  1 
bar;  Fruchtknoten  hautartig,  aber  nicht  aufepringend. 
mit  sehr  entwickelten,  winkelständigen  Blüthen  und  mit 
gezähnten,  nicht  abfallenden  Blättern. 

1.  A.  bifltJra  Turcz.  in  bulL  de  la  soc.  d.  na 
X,  Nr.  7,  152  (1837). 

Zweiblfithige  Abelie. 

Nordchina. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  eimnd-lanzettfSrmig,  entfernt-  und  schwach- 
onbehaart;  Blüthen  meist  zu  2  auf  einem  gemeinschaf 
stehend ;  Kelchblätter  elliptisch ;  Kronenröhre  sich  plöti 
f3nnig~erweitemd. 

Einer  der  schönsten,  niedrig-bleibenden  Blüthensträu 
der  bei  uns ,  im  Nordosten  Deutschlands ,  aber  nicht 
icheint ,  wenn  er  nicht  sehr  gut  gedeckt  wird.  Anders 
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am  Rhein  und  überhaupt  in  Süddeutschland  verhalten.  In  den 
Baumschulen  Frankreichs ,  wo  er  im  Freien  aushält ,  aber  auch  brei 
uns,  kommt  diese  Art  bisweilen  unter  dem  falschen  Namen  A.  uni- 
flöra  vor. 

Die  Blätter  werden  an  den  Zweigen  nach  oben  immer  kleiner 
und  haben  an  der  Basis  derselben,  bei  einer  Breite  im  untern  Drit- 
tel von  ly  eine  Länge  von  IM 3  Zoll,  während  sie  in  der  Nähe  der 
Zoll  langen  ßlüthen  deckblattartig  werden. 

2.  A.  triflöra  R.  Br.   in  Wall.   pl.  asiat.   rar.  I^  14.  tab. 

15  (1830). 

Dreiblüthige  Abelie. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  elliptisch-lanzettförmig,  nur  an  der  Basis  oder  gar  nicht 
gezähnt,  am  Rande  gewimpert;  Blüthen  am  Ende  kurzer  Zweige, 
meist  zu  3 ;  Kelchblätter  sehr  schmal ,  grannenförmig ,  gewimpert ; 
Eronenröhre  oben  fast  gleich  eng. 

Diesen  Blüthenstrauch  habe  ich  bei  uns  in  Norddeutschland  nir- 
gends im  Freien,  wohl  aber  häufig  in  Töpfen  kultivirt,  gesehen,  in  Frank- 
reich dagegen  scheint  er  sehr  gut  ausznhalten.  Wahrscheinlich  ist  er 
selbst  aber  weniger  empfindlich,  als  die  vorige  Art ,  weshalb  vor  Allem 
Kultur- Versuche  angestellt  werden  müssten.  In  dem  Verzeichnisse 
der  Gehölze  von  Simon-Louis  fr^res  in  Metz  wird  er  auch  als 
einiger  Massen  hart  aufgeführt : 

Er  wird  grösser,  als  A.  biilöra,  mit  der  er  gewöhnlich  verwech- 
selt wird,  und  verästelt  sich  zu  einem  kleinen  Busche.  Die  schmalen 
Blätter  besitzen  oberhalb  der  Basis  einen  Breitendurchmesser  von 
^/j,  eine  Länge  dagegen  von  fast  2  Zoll.  Die  Zoll  lange,  dünnröh- 
rige  Blumenkrone  hat  nur  einen  kurzen  ,  aber  flach  sich  ausbreiten- 
den Saum  und  gleicht  an  Länge  den  schmalen  Kelchblättern. 


't\- 


n.  Leyc€8tena   Wall,  in  Roxb.  fl.   ind.  II,  182  (1824),   nicht 
Leycestria. 

Leycesterie. 

Leycester  war  znr  Zeit  Roxburg's  Präsident  des  höchsten  Gerichts? 
hofes  in  Calcutta  und  nnterstützte  diesen  in  seinen  botanischen  Untersuchungen 
Ostindiens. 

Kelchblätter    sehr   klein  ,    drüsig  -  gewimpert ;   Erone    trichter- 
förmig ,    seitlich  an  der  Basis   etwas  aufgetrieben ;   5  Staubgefasse ; 
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Beere  rundlich,  5-facherig,  in  jedem  Fache. zahlreiche  Samen;  Sträu- 
cher mit  grossen  Blättern  und  rothvioletten  Blüthen,  die  von  gefärb- 
ten Deckblättern  umgeben  sind  und  winkelständige  Aehren  bilden. 

L.  formosa  Wall,  in  ßoxb.  fl.  11,182  (1824). 

Schöne  Leycesterie. 

Himalaya,  besonders  Nepal. 

Blüht  vom  August  bis  zum  Herbste. 

Blätter  eirund-Iang-zugespitzt ,  unbehaart ,  kurzgestielt ;  Aehren 
kürzer  als  die  Blätter ;  Deckblätter  eirund  -  lanzettförmig ,  etwas  be- 
haart. 

Bei  uns  friert  die  Pflanze  gewöhnlich  im  Winter  bis  auf  die 
Wurzel  ab,  treibt  aber  im  Frühjahre  wiederum  mehre  Fuss  hoch 
werdende  Stengel;  in  wärmeren  Qegendcn  verholzen  diese  aber,  we- 
nigstens im  unteren  Theile,  und  werden  rasch  ziemlich  dick,  so  dass 
die  Pflanze  wirklich  strauchartig  erscheint.  Die  zwar  weichen ,  aber 
nicht  hautartigen  Blätter  erreichen,  bei  einem  Durchmesser  von  3,  eine 
Länge  von  6  Zoll  und  sind  auf  der  Unterfläche  hellgefarbt.  Der  Rand 
ist  schwach  gezähnelt. 

Aus  den  Winkeln  der  oberen  Blätter  treten  die  4  bis  6  l2oll 
langen  Blüthenähren  hervor  und  sind  ziemlich  dicht  mit  Blüthen  be- 
setzt. Die  Deckblätter  haben  eine  violette  Farbe  und  sind  weniger, 
als  die  allgemeinen  Blüthenstiele,  mit  Haaren  besetzt. 

T.    Synphoricarpns    Juss.  gen.  plant.  221  (1774). 

Schneebeere. 

Weil  die  Früchte  gehäuft  stehen,  wurde  schon  von  Diilenius  der  Name 
Symphoricarpns  (von  avfxtpi^nv  ^  zasamroenhäafen,  und  xaQTros,  Fracht,)  gege- 
ben. Persoon  kürzte  den  allerdings  etwas  langen  Namen  in  Symphoria 
(syn.  pl.  I,  214)  ab,  worin  ihm  Andere  folgten. 

Kelch  kurz  -  becherförmig ;  Blumenkrone  glocken-  oder  trichter- 
förmig, mit  4  oder  5  Abschnitten;  4  oder  5  Staubgefässe ;  Frucht- 
knoten 4-facherig;  Fächer  abwechselnd  mehr-  und  1-eiig;  Eichen  im 
letzteren  Fälle  nur  fruchtbar;  Frucht  eine  Beere;  Fächer  abwechselnd 
leer.  —  Sehr  verästelte  Sträucher  von  unbedeutender  Höhe  und  mit 
breiten,  meist  ganzrandigen  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  oder 
gedrängt  in  dem  Winkel  der  Blätter  und  haben  eine  weisse  oder 
röthliche  Farbe.  Das  Fleisoh  der  Beeren  ist  meist  schwammig. 
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1.  S.  orbiculatuB  Mnch  m6th.  503  (1794). 

vulgaris  Mchx  H.  bor.  amer.  I,  106  (1803). 
parviflöruB  Desf.  Ubl.   de  l'ec.  de  bot  114  (1804).^ 
coDglomeratas  Pers.  syn.  pl.  I,  214  (1805). 
glomeratuB  Pursh  iL  Amer.  sept  1, 162  (1814). 
Lonicera  Symphoricarpos  L.  Bp.  pl.  1,175  (1753). 

Rundblätterige  Schneebeere. 

In  den  östlichen  und  mittleren  Staaten  Nordcunerika's. 

Blüht  im  Spätsommer  und  im  Herbste. 

Blätter  breit-elliptisch ,  auf  der  Unterfläche  graufilzig ;  Bluthen 
knäuelförmig ,  auf  einem  gemeinschaftlichen  kurzen  Stiele  in  dem 
Winkel  der  Blätter;  Eelbh  kurz  becherförmig,  5-lappig;  Blumenkrone 
glockenförmig,  im  Innern  fast  ganz  unbehaart;  Qriffel  mit  langen 
Haaren  besetzt;  Früchte  klein,  roth. 

Ein  ziemlich  dicht  wachsender  Strauch  von  3  und  4  Fuss  Höhe 
und  mit  langen  ruthenförmigen,  aber  einfach  verzweigten  Aesten,  der 
sich  zu  kleineren  Boskets  vorzüglich  eignet.  Die  kleinen  und  weissen 
Bluthen  sind  unscheinlich,  desto  mehr  treten  aber  die  rothen  Beeren 
zwischen  den  dunkelgrünen  und  t  bis  1^/2  Zoll  langen,  aber  nur  '/, 
bis  3/4  Zoll  breiten  Blättern  hervor.  Die  kleinen  und  dicht  beisammen 
stehenden  Beeren  haben  eine  rothe  Farbe;  in  Qärten  wird  die  Art  dess- 
halb  auch  S.  erythrocarpus  genannt. 

Von  besonderer  Schönheit  ist  die  Form  mit  goldgerandeten  Blät- 
tern (fol.  var.) ,  die  leider  noch  gar  nicht  so  sehr  verbreitet  ist,  als 
es  zu  wünschen  wäre.  In  den  Gärten  habe  ich  diese  buntblätterige 
Form  unter  dem  Namen  von  S.  rotundifolia  gefunden.  Sie  bleibt 
stets  niedriger ,  kaum  2  und  3  Fuss  hoch  werdend ,  und  ist  vorzüg- 
lich zu  niedrigen  Hecken,  zumal  sie  sich  gut  unter  Schnitt  halten 
läset,  geeignet. 

Inwieweit  S.  imberbisTausch  (FloraXXI, 734)  sich  unterschei- 
det, vermag  ich  aus  der  Diagnose  nicht  zu  ersehen. 

2.  S.  racemösus  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  107  (1803). 

alba  Raf.  new.  fl.  of  bot.  of  N.  Amer.  III,  21  (1836). 

Gemeine  Schneebeere. 

Britisches  Nordamerika  und  die  nördlichen  Staaten  bis  zur  West- 
küste, sowie  in  Kalifornien. 

Blüht  im  Sommer  und  Herbst. 
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Blätter  breitlänglich  ,  mit  Ausnahme  des  schwach  -  gcwimperten 
Randes,  unbehaart.;  Blüthen  in  endständigen  Aehren  ;  Reich  sehr  klein, 
kaum  gezahnt ;  Blumenkrone  glockenförmig,  im  Innern  wollig-behaart ; 
Frucht  weiss,  gross. 

Bei  uns  in  den  Anlagen  und  in  Gärten  allgemein  verbreitet  und 
wegen  der  weissen  Beeren ,  die  noch  in  den  Winter  hinein  an  den 
Aesten  hängen,  auch  beliebt.  Der  Blüthenstrauch  erreicht  eine  Höhe 
von  3 — 5  Fuss  und  wächst,  da  er  sich  sehr  verästelt,  buschig.  Bis- 
weilen macht  er  Stolonen,  die  Wurzeln  schlagen.  Die  kurzgestielten 
Blätter  haben  meist  eine  Länge  von  1  bis  l'/jZoll,  bei  einem  Durch- 
messer von  8  bis  10  Linien.  Die  Unterfläche  ist  stets  weit  heller, 
aber  nie  blaugrün,  wie  bei  S.  orbiculatus ;  auch  die  Oberfläche  besitzt 
nie  die  dunkele  Farbe  derer  der  eben  genannten  Pflanze.  An  den  so- 
genannten Wassertrieben  werden  die  Blätter  meist  noch  einmal  so 
gross  und  erhalten  dann  häufig  auch  einen  gelappten.  Rand. 

Es  scheint,  als  wenn  die  gelappten  Blätter  bisweilen  konstant 
vorkämen,  da  Rafinesque  (new.  fl.  and  bot.  of  N.  Amer.  HI,  21) 
eine  solche  Form  als  heterophylla  bezeichnet. 

In  den  Gärten  habe  ich  diese  Art  oft  unter  dem  Namen  S.  1  e  u- 
cocarpus  (d.  i.  also  weiss  früchtige)  gefunden,  bisweilen  auch  als 
8.  poluccensis  (wahrscheinlich  falsche  Schreibart  für  toluccensis, 
mit  der  sie  demnach  verwechselt  worden  zu  sein  scheint).  Hier  und 
da  kommt  sie  auch  als  Lonic6ra  glauca  vor. 

Es  soll  auch  eine  buntblätterige  Form  von  S.  racemosus  existi- 
ren;  mir  ist  sie  unbekannt.  Sehr  oft  wird  aber  die  buntblätterige 
Form  der  vorigen  Art ,  als  zu  dieser  gehörig,  in  den  Verzeichnissen 
der  Handelsgärtner  angegeben. 

3.  S.  m  o  n  t  a  n  u  8  H.  B.  K.  n.  gen.  et  spec.  plant,  amer.  IH, 
245,  tab.  296  (1818). 

Symphoria  moDtana  Spreng,  syst,  veget.  I,  757(1825). 

Berg -Schneebeere. 

Hochgebirge  Hexico's. 

Blüht  im  Spätsommer. 

Blätter  eirund-spitz,  unbehaart ;  Blüthen  einzeln  in  den  Winkeln 
der  oberen  Blätter  und  nicht  selten  eine  kurze  Aehre  bildend ;  Kelch 
klein,  schfisselförmig ;  Blumenkrone  trichterförmig  y  in  der  unteren 
Hälfte  im  Innern  wollig;  Griffel  unbehaart; Fflicht  roth^  klein. 

Unter  guter  Decke  hält  dieser  kaum  ein  Paar  Fuss  hoch  wer- 
dende Strauch  unsere  heyi;en  Winter  aus.  Da  er  sich  sehr  verästelt,  so 

Koeh,  Dendrologie.  4 
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bildet  er  einen  ziemlich  breiten  Busch ,  der  mit  den  kleinen ,  meist 
etwas  hellgrün  aussehenden  Blättern  von  6  bis  7  Linien  Länge  sich 
gut  ausnimmt.  Die  rothlichen  Blüthen  besitzen  den  Durchmesser  von 
5  Linien. 

Hierher  gehört  auch  S.  glaucescens  H.  B.  K.  (nov.  gen.  et  sp. 
plant,  amer.  in,  424,  tab.  295),  Symphoria  glaucescens  Spreng,  (syst 
veget.  I,  757).  Er  wächst  im  Allgemeinen  niedriger,  als  die  Haupt- 
art, und  hat  auf  der  Unterfläche  sehr  helle ,  etwas  blaugrüne  Blätter. 
Es  ist  mir  bisweilen  vorgekommen ,  als  wenn  S.  glaucescens  nur 
ein  schlecht  ernährtes  Exemplar  des  S.  montanus  darstellte. 

Ebenso  möchte  8.  microphyllus  H.  B.  K.  (nov.  gen.  et  sp. 
pl.  ni^  424)  ,  Anisanthus  microphyllus  Willd.  (in  R.  et  S.  syst,  ve- 
get. V,  223)  und  Symphoria  microphylla  Spreng,  (syst,  veget.  I,  757) 
sich  nur  durch  mehr  rundliche  und  ^twas  behaarte  Blätter  unter- 
scheiden. 

In  den  Gärten  habe  ich  sowohl  die  völlig  unbehaarte ,  als  die 
etwas  behaarte  Form  als  S.  mexicana,  bisweilen  auch  als  S.  to- 
luccensis  gesehen,  ebenso  unter  dem  ganz  falschen  Namen  Loni- 
cöragibbosa. 
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4.    S.  puniceus    (Lonic^ra)  Sims   in    bot.  mag.  tab.  2469 

(1824). 

Rothblühende  Schneebeere. 

Vaterland  unbekannt,  wahrscheinlich  Mexiko. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  breit  -  elliptisch  ,  besonders  auf  den  Nerven  kurzbehaart ; 
Blüthenstiele  sehr  kurz;  Blüthen  roth ,  überhängend,  langröhrig,  mit 
ziemlich  regelmässigem  Saume,  nur  in  der  Blumenröhre  behaart. 

Ich  kenne  diesen  niedrigen  und  feinblätterigen  Strauch  nur  aus 
einem  Exemplare  des  botanischen  Qartens  in  Berlin  und  vermag  des- 
halb noch  nicht  volle  Rechenschaft  über  ihn  zu  geben.  Schon  sein 
Habitus  spricht  für  seine  abnorme  Stellung  bei  Lonic^ra,  womit  Sims 
diese  Art  vereinigt  hat,  ebenso  die  langröhrigen ,  regelmässigen  Blü- 
then. Mit  Sweet  (Loud.  arbor.  et  frutic.  II,  1054)  reihe  ich  ihn 
deshalb  hier  ein. 

Der  Strauch  scheint  sich  sehr  zu  verästeln.  Die  kleinen  Blätter 
sind  kaum  5  bis  6  Linien  lang  und  etwas  über  die  Hälfte  breit.  Aus 
dem  Winkel  der  in  der.  Mitte  der  zarten,  dünnen  Zweige  befindlichen 
Blätter  kommen  die  herabhängenden,  ^j^  Zoll  langen  Blüthen  hervor,  de- 
ren Deckblätter,  ebenso  wie  die  Eelchzähne,  gewimpert  sind.  Die  Frucht 
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ist  mir  unbekannt.    Ihre  Eenntniss   würde  allerdings  bald  den  Aus- 
Bohlag  geben,  ob  die  Pflanze  wirklich  zu  Symphoricarpos  gehörJ;? 


Linnaea  Qron.  in  Linn.  gen.  pl.  188  (1737). 

L  i  n  n  ä  e. 

Karl  Linne  wurde  im  Jahre  1707  in  Roshult,  einem  schwedischen  Dorfe^ 
geboren  und  war  der  Sohn  eines  armen  Landpredigers.  In  der  Schule  des  nahen 
St&dtchenfl  Wexiö  blieb  er,  da  er  mehr  in  der  Natur  lebte,  als  in  der  Schule, 
80  zurück ,  dass  sich  sein  Vater  veranlasst  sah^  ihn  zu  einem  Schuhmacher  in 
die  Lehre  zu  geben.  Der  Arzt  Rothmann  erkannte  aber  des  Knaben  eigen- 
thflmliche  Neigung  und  sein  grosses  Talent  für  Naturwissenschaften  und  gab  ihm 
(Gelegenheit ,  naturhistoiische ,  besonders  botanische  Bücher  zu  lesen  und  über- 
haupt sich  weiter  auszubilden.  Schliesslich  überredete  er  auch  den  Vater,  dass  der 
vorwärts  strebende  Jüngling  vom  Schuhmacher  wieder  weggenommen  wurde  und 
sich  zur  Universität  vorbereiten  durfte,  die  er  dann  wirklich  auch  seit  1727  be- 
suchte und  deshalb  nachLund  ging.  Später  setzte  er  seine  Studien,  leider  in  den 
dürftigsten  Verhältnissen,  so  lange  fort ,  bis  der  dortige  Professor  R  u  d  b  e  c  k 
sieh  seiner  annahm. 

Schon  nach  4  Jahren  legte  er  die  ersten  Grundzüge  seines  Sezualsystems  in 
don  Hortas  uplandicus  nieder  und  noch  ein  Jahr  darauf  (1732)  machte  er  seine 
berflhmts  Reise  nach  Lappland. 

Zurückgekehrt,  hielt  er  in  Upsala  Vorlesungen,  hatte  aber  Unanehmlichkei- 
ten,  und  begab  sich,  von  seiner  späteren  Frau  ,  einer  Tochter  des  Arztes  M  o- 
raens,  unterstützt,  nach  den  Niederlanden,  und  zwar  nach  Leiden,  wo  er  als- 
bald die  Aulsicht  über  den  Cliffort'schen  Garten  in  Hartecamp  erhielt.  In 
den  2  Jahren  seines  dortigen  Aufenthaltes  hat  er  ungemein  viel  geleistet.  In 
der  Zwischenzeit  besuchte  er  ausserdem  noch  England.  Nachdem  er  auch  nach 
Paris  gegangen  war  und  später  sich  einige  Zeit  in  Göttingen  aufgehalten  hatte, 
kehrte  er  nach  Schweden  zurück ,  wo  er  als  Schiffsarzt  eintreten  wollte.  Zum 
Glück  wurden  aber  König  und  Reichsrath  auf  ihn  aufmerksam  gemacht,  und  so 
erhielt  er  1740  den  Auftrag,  Gothland  und  Oeland  in  naturhisiorischer  Hinsicht 
zu  besuchen.  Von  dieser  Reise  zurückgekehrt ,  wurde  er  Professor  in  Upsala. 
Nicht  weniger  als  36  Jahre  hat  er  hier  auf  die  erfolgreichste  Weise  gewirkt  und 
eine  grosse  Reihe  von  Schriften  bearbeitet,  welche  seinen  grossen  Ruf  noch  mehr 
begründeten.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hierüber  ausführlich  zu  spre- 
chen. Linne  starb  im  Anfange  des  Jahres  1778  und  hinterliess  einen  einzigen 
Sohn,  der  auch  Karl  hiess  und  ihm  auch  in  der  Stellung  folgte.  Leider  war 
dieser  Sohn  aber  von  der  ersten  Jugend  an  kränklich  und  starb  wenige  Jahre 
(1783X  nach  seinem  Vater  in  einem  Alter  von  42  Jahren. 

Kelch  aus  5  schmalen  Blättern  bestehend,  abfallend ;  Krone  röh- 
rig -  glockenförmig,  mit  wenig  unregelmässigem,  4-theiligem  Saume } 
4  Staubgefässe 9   der  Basis    der  Krone  eingefügt,   2  grösser,  mit  2- 
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knopfigen  Beuteln;  Fruchtknoten  3-föcherig  in  der  Weise,  dass  2  Fä- 
cher yiele  unfruchtbare  Eichen  einschliessen ,  während  nur  das  eine 
Eichen  des  dritten  Faches  sich  zum  keimfähigen  Samen  entwickelt; 
Griffel  einfach,  mit  einer  kopfförmigen  Narbe;  Frucht  lederartig,  nicht 
aufspringend. —  Auf  der  Erde  liegender,  unbedeutender  Halbstrauch 
mit  eirundlichen,  nicht  abfallenden  Blättern  ;  Blüthen  gepaart  an  der 
Spitze  der  Zweige,  auf  einem  langen  Stiele  stehend,  überhängend  und 
an  der  Basis  vott^  4  Deckblättchen,  wie  von  einem  zweiten  Kelche,  um- 
geben. 

L.  borealis  L.  sp.  pl.  II,  631  (1753). 

Nordische  Linnäe. 

Im  Norden  Europa's ,  ferner  in  Tyrol  und  Schottland ,  in  Si- 
birien ostwärts  bis  Kamtschatka  und  auch  in  Nordamerika,  südlich 
bis  Neu-Jersey  und  Maryland. 

Blüht  Ende  Mai  und  Juni. 

Stengel  fadenförmig,  auf  dem  Boden  sich  ausbreitend  und  Wur- 
zeln schlagend,  behaart ;  Blätter  eirundlich,  grob-gezähnt,  nur  auf  der 
oft  glänzenden  Oberfläche  mit  einzelnen  angedrückten  Haaren  be- 
setzt; Blüthen  gepaart,  an  einem  gemeinschaftlichen  Stiele;  Frucht 
sehr  klein. 

Dieses  bescheidene  Pflänzchen,  was  Linn^'s  Namen  trägt,  sollte 
um  so  weniger  in  einem  Garten  oder  in  einer  Anlage  und  in  einem 
Parke  fehlen,  als  es  sich  mannigfach  verwenden  lässt.  Zu  Stein-  und 
Felsenparthien  ist  es,  wie  jede  Alpenpflanze,  zu  gebrauchen,  aller- 
dings aber  nur  im  Schatten.  Unter  Kiefern ,  wo  sonst  nichts  wach- 
sen will,  gedeiht  es  vorzüglich.  Sobald  Linnaea  borealis  einen  vor- 
theilhaften  Boden  hat,  so  breitet  sie  sich  sehr  aus,  so  dass  sie  selbst 
bisweilen  eine  Fläche  von  2  Fuss  im  Quadrat  einnimmt. 

Die  nicht  sehr  harten,  aber  den  Winter  über  bleibenden  Blätter 
sind  in  der  Regel  4  Linien  breit  und  5  lang  und  haben  einen  kur- 
zen Stiel.  Auf  der  Unterfläche  erscheinen  sie  heller ,  es  fehlt  aber 
alle  Behaarung.  2  grosse,  abgerundete  Zähne  befinden  sich  auf  jeder 
Seite  des  Randes. 

Die  beiden  weissen  oder  lila-röthlicben  Blüthen  haben  einen  ge- 
meinschaftlichen ,  oft  2  Zoll  langen  Stiel  und  verbreiten,  besonders 
des  Abends,  einen  sehr  angenehmen  Geruch.  In  der  Mitte  des  drüsig- 
behaarten Blüthenstieles,  sowie  an  der  Spitze,  wo  er  sich  theilt,  be- 
finden sich  2  gegenüberstehende  Blättchen.    Die  4  Deckblättchen  an 
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der  Basis  des  Kelches,  sowie  der  Fruchtknoten ,  haben  eine  drfisige 
Behaarung. 

2.  Unterfamilie. 
Viburneae,    Schlingen. 

Blätter  einfach  oder  auch  gesägt  und  gelappt,  selbst  gefiedert,  biswei- 
len lederartig ;  keine  Spur  von  Nebenblättern ;  Krone  meist  kurzroh- 
rig ,  in  der  Kegel  radformig ,  fast  immer  weiss ,  nie  unregelmässig ; 
anstatt  eines  Griffels  3  punktförmige  Narben;  Steinfrucht. 

Die  "Vibumeen  sind  meiner  Ansicht  nach  auf  eine  gezwungene 
Weise  zu  den  Caprifoliaceen  gestellt,  zu  denen  sie  sicher  nicht  ge- 
hören. Eine  weit  grossere  Verwandtschaft  haben  sie  ohne  Zweifel 
mit  den  Hydrangeen.  Vielleicht  werden  sie  mit  diesen  am  besten 
eine  gemeinschaftliche  Familie  bilden. 

Tl.  Tibornu  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Schlinge. 

Das  Wort  ViborDum  wurde  schon  von  den  Lateinern  znr  Bezeichnung  des 
gewöhnlichen  Schlingbaums  (V.Lantana)  gebraucht  und  ist  wahrscheinlich  von 
viere,  binden,  flechten,  ebenso  abzuleiten,  als  unsere  deutsche  Benennung  Schlinge 
oder  Schlingbanm  wegen  der  Zähigkeit  der  Zweige  und  ihrer  Benutzung  zum 
Binden  und  Hernmschlingen  um  andere  Gegenstände  mit  Schlingen  oder  Herum- 
sehlingen  zusammenhängt. 

Kelch  sehr  klein  ,  aus  5  Zähnen  bestehend ;  Blumenkrone  rad-, 
selten  präsentirtellerformig;  5  Staubgefasse;  Fruchtknoten  meist  zwar 
3-ßcherig,  aber  nur  ein  Fach  1  fruchtbares  Eichen  einschliessend ; 
Griffel  fehlend  oder  doch  kurz,  mit  3  deutlichen  Narben  ;  Steinfrucht 
mit  einem  einsamigen  Steine.  —  Sträucher,  selten  baumartig,  mit 
ganzen,  gezähnten,  oder  schwach  eingeschnittenen  Blättern  und  klei- 
nen, weissen,  in  einer  Scheindolde  stehenden  Blüthen. 

1.  Bubgenus  Lentago  DC.  prodr.  IV.  324. 

Der  Name  Lentago  scheint  zuerst  von  Caesalpin  gebraucht  worden  zu 
sein,  und  zwar  für  V.  Tinus  L.  Das  Wort  ist  von  lentare,  d.  h.  biegen,  abzu- 
leiten und  bezieht  sicli  ebenfalls  auf  die  Biegsamkei^  der  Aeste.  Später  wurde 
von  den  Vätern  der  Botanik  aus  Lentago  der  Name  Lantana  gebildet. 

Blätter  dicklich  oder  härtlich,  nicht  vollkommen  hautartig ,  am 
Bande  höchstens  grob-gesägt ;    nie  eingeschnitten,  abfallend.  Blüthen 
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sämmtlich  fruchtbar  oder  nur  einzeln  am  Rande  unfruchtbar  und  da- 
mit weit  grösser^  als  die  anderen  ;  Blumenkrone  radformig. 

1.  V.  Lantana  L/sp.  pL  I,  268  (1753). 

tomentoBum  Lam.  fl.  frang   III,  363  (1778). 

Gemeine  Schiinge. 

Europa  und  der  Orient. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  breit-länglich  ,  meist  mit  einer  kurzen  Spitze  versehen, 
auf  der  Unterfläche,  wie  an  den  jungen  Zweigen,  dickfilzig ,  scharf- 
aber  feingezähnt,  dicklich ;  Scheindolde  gross,  wenig  konvex,  deutlich 
gestielt  ;vBlüthen  gestielt,  an  der  Basis  mit  lange  bleibenden  Deckblät- 
tern versehen;  Krone  radformig;  Staubgefässe  herausragend. 

Ein  bei  uns  allgemein  verbreiteter  Strauch  ,  der  besonders  zu 
dicht  zu  bepflanzenden  Anlagen  und  Boskets  gut  zu  gebrauchen  ist.  Er 
wird  6 — 8  Fuss  hoch  und  breitet  sich  aus,  kann  aber  auch  als  klei- 
ner Baum  von  15  bis  20  Fuss  Höhe  herangezogen  werden.  Seine 
dunkelen  Blätter  sind  auf  der  Oberfläche  etwas  behaart  und  besitzen 
bisweilen  eine  schwach  -  herzförmige  Basis ,  auf  der  Unterfläche  sind 
sie  dagegen  grau-  und  selbst  weisshaarig.  Ihre  Länge  beträgt,  den 
6—9  Linien  langen  Stiel  abgerechnet^  3  bis  3'/2,  die  Breite  dagegen 
2  Zoll.  Die  grossen  weissen  Scheindolden  sind  ziemlich  flach  und  be- 
sitzen einen  Durchmesser  von  3  Zoll,  während  die  Beeren  gegen  den 
Herbst  hin  eine  schöne  rothe  Farbe,  die  sich  aber  schliesslich  in 
schwarz  umwandelt,  erhalten. 

Die  buntblätterigen  Formen  sind  ohne  Bedeutung ;  die  Form  mit 
etwas  krausen  Blättern  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Dagegen 
kultivirt  man  mit  der  näheren  Bezeichnung  canadense  eine  niedrig 
bleibende  Abart  mit  grossen,  mehr  hautartigen  und  weit  weniger  be- 
haarten Blättern. 

2.  V.  multratum  Hort. 

Maulthier-Schlinge. 

Das  Vaterland  ist  mir  nicht  bekannt.  In  Frankreich  ist  sie  als 
Mansienne  des  mulitiers  (d.  h.  Maulthiertreiber-Schlinge)  in  Anlagen 
mannigfach  verbreitet.  Sollte  es  ein  Blendling  des  Y.  Lantana  mit 
irgend  einer  anderen  Schlinge  sein  und  der  Name  darauf  hin- 
deuten ? 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 
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Blätter  breit -länglich^  meist  mit  einer  kurzen  Spitze  versehen 
und  an  der  Basis  oft  etwas  herzförmig,  auf  der  Unterfläche,  wenig- 
stens in  der  Jugend,  graufilzig,  fein-gezähnt,  etwas  dicklich;  Schein- 
dolde gross,  wenig  konvex^  gestielt;  Blüthen  fast  sitzend,  an  der  Basis 
mit  sehr  zeitig  abfallenden  Deckblättern  versehen;  Krone  kurz- trich- 
terförmig; Staubgefasse  nicht  oder  nur  kaum  herausragend. 

Diese  interessante  Schlinge  steht  der  gewöhnlichen  so  ausser- 
dentlich  nahe,  dass  sie  ohne  Blüthe  kaum  zu  unterscheiden  ist.  Wäh- 
rend V.  Lantana  aber  unsere  härtesten  Winter  ohne  allen  Schaden 
aushält ,  ist  Y.  multratum  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse 
ziemlich  empfindlich  und  muss,  wenigstens  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land, gedeckt  werden,  während  sie  jenseits  des  Rheines  ohne  alle  Be- 
deckung aushält. 

Sie  bildet,  wie  V.  Lautana,  einen  mehr  in  die  Breite  wachsen- 
den Busch  von  4  bis  6  Fuss  Durchmesser  und  verliert  gegen  den 
Herbst  hin,  selbst  auf  der  Unterfläche  der  Blätter,  ihre  Behaarung 
mehr  oder  weniger.  Die  Bezahnung  der  Blätter  ist  weit  feiner,  als 
bei  unserer  Art,  so  dass  sie  im  Herbste  selbst  zu  fehlen  scheint.  Die 
konvexe  Scheindolde  scheint  etwas  kleiner  zu  sein  und  besitzt  in  der 
Regel  nur  5  Hauptäste  oder  Strahlen,  während  deren  bei  Y.  Lantana 
meist  6  und  selbst  7  vorhanden  sind.  Die  Blüthen  sind  weit  grös- 
ser und  haben  eine  deutliche,  nach  oben  sich  erweiternde  Röhre. 
Früchte  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

3.  Y.  burejaeticum  Reg.   et  Herd,  in   Qartenfl.  XI,  407 
(1862). 

davuricum  Maxim,  in  mcm.  d.  sav.  etrang.  de  Tacad.  de  Pötersb.  IX, 
.      135  (1859). 

Burejanische  Schlinge. 

Der  Beiname  burejaeticam  bezieht  sich  auf  das  Bureja-Gebirge  in  OstsibirieOf 
wo  der  Stranch  zuerst  gefunden  wurde. 

WachBt  im  östlichen  Sibirien  und  im  Amurlande. 

Blüht  im  Yaterlande  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  länglich,  spitz,  bisweilen  auch  elliptisch,  fein  gekerbt-ge- 
aägt  und  gewimpert,  dicklich,  auf  der  Unterfläche  runzlich,  oft  auf 
den  Adern  und  Nerven  mit  Sternhaaren  besetzt;  Scheindolden  ge- 
stielt j  aber  wenig  über  die  Blätter  hervorragend ,  meist  5-strahlig, 
mit  Stemhaaren  besetzt ;  Früchte  anfangs  grünlich ,  später  fleisch- 
farben. 

Im  Yaterlande  soll  diese  Schlinge  einen  kleinen  Baum  von  15 


56 

Fu88  bilden.  Dass  sie  bei  uns  in  Deutschland  allenthalben  aushält, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Die  wenig  dicklichen  Blätter  haben, 
bei  einer  Breite  Ton  1'/.,  bis  2^2»  ©ine  Länge  von  2  bis  2V2  Zoll 
und  stehen  gedrängt  an  den  Zweigen  ^  die  in  grosserer  Anzahl ,  als 
bei  unserer  Schlinge,  vorhanden  zu  sein  scheinen,  und  fast  sämmtlich 
mit  einer  etwas  gewölbten  Scheindolde  von  kaum  2  Zoll  endigen. 

4.  V.  Buergeri  Miq.  in  ann.  mus.  bot. Lugd. Bat. II, 268  (1866). 

macrophyllum    van   Hall  in  Fl.  d.  jard.  da  roy.   d.  Pays-Bas  II, 
97  c.  icone  (1859),  nee  Thunb. 

Bürger's  Schlinge. 

Ich  weiss  nur,   dass    von  diesem  B ü  r g  e r  Pflanzen  in  Japan   gesamnieU 
wurden. 

Japan. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  eirund^länglich,  spitz,  etwas  dicklich,  auf  beiden  Flächen 
unbehaart,  entfernt-  und  schwach-gesägt;  Scheindolde  kurz-gestielt, 
am  Ende  kurzer  Zweige,  ebenfalls  völlig  unbehaart. 

Bis  jetzt  noch  sehr  selten  in  den  Gärten  und  erst  durch  v.  Sie- 
bold in  den  Handel  gebracht.  Wenn  der  Strauch  auch  in  Holland 
im  Freien  aushält,  so  möchte  es  sich  doch  bei  uns  kaum  auf  gleiche 
Weise  verhalten.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel^  dass  er,  wenigstens  im 
nordöstlichen  Deutschland;  wie  die  übrigen  aus  Japan  eingeführten 
Arten,  im  Winter  gedeckt  werden  muss. 

y.  Buergeri  scheint  ähnlich  unserem  Y.  Lantana  zu  wachsen, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm,  wie  von  allen  übrigen  verwandten 
Arten,  durch  die  völlige  Abwesenheit  aller  Behaarung.  Die  grossen 
und  kurzgestielten  Blätter  haben,  bei  einer  Breite  von  3  und  3V29 
eine  Länge  von  6  und  7  Zoll  und  besitzen  auf  der  Oberfläche  eine 
gelblich-,  auf  der  Unterfläche  dagegen  eine  hellgrüne  Farbe.  Die  fla- 
chen Scheindolden  haben  nur  einen  Durchmesser  von  3  und  3^2 
Zoll  und  sind  deshalb  im  Verhältniss  zu  den  ansehnlichen  Blättern 
nicht  gross. 

In  den  Gärten  ist  diese  Schlinge  allgemein  nur  unter  dem  fal- 
schen Namen  V.  macrophyllum  bekannt. 

5.  V.  dilatatum  Thunb.  fl.  japon.  124  (1784). 

Schlinge  mit  hautartigen  Blättern. 
Japan. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  eirundlich  oder  länglich-spitz,  hautartig,  auf  der  Oberfläche 
mit  einzelnen ,  anliegenden ,    später  sich   meist  verlierenden  Haaren 
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besetzt,  auf  der  XJnterfläche  mehr  oder  weniger  weichhaarig,  scharf 
gßzahnt;  Scheindolde  kurzgestielt ,  zwischen  den  Blättern  nicht  her- 
ausragend, in  der  Regel  5-strahlig. 

Ob  die  Pflanze  dieses  Namens,  welche  im  Jahre  1844  von  For- 
tune  aus  China  eingeführt  wurde  und  in  "England  gut  im  Freien 
aushalten  soll  (Joum.  of  the  bortic.  soc.  III,  247),  dieselbe  ist,  mochte 
ich  schon  des  Vaterlandes  halber  bezweifeln.  Während  diese  auf 
beiden  Flächen  der  Blätter  wenig  behaart  sein  soU^  gibt  Thunberg 
bei  seiner  Pflanze  die  Unterfläche  sogar  zottig  an;  doch  ist  die  Be- 
haarung zur  Unterscheidung  von  Arten  oft  ein  sehr  trügerisches 
Mittel.  Meine  aus  Japan  stammenden  und  von  Blume  erhaltenen 
Original-Exemplare  stimmen  mit  der  Thu übergesehen  Beschreibung 
genau  überein;  im  königlichen  Herbar  zu  Berlin  befinden  sich  aber 
dagegen  Exemplare,  die  ebenfalls  sehr  wenig  behaart  sind. 

Die  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  und  fast  glänzenden  Blät- 
ter haben,  bei  einem  Breitendurchmesser  von  2V39  ^^^^  Länge  von 
3V2  ZoU  und  sitzen  einem  kurzen  Stiele  auf.  In  Folge  der  parallel- 
laufenden Hauptäste  des  Mitteln ervs  erscheinen  die  Blätter,  beson- 
ders im  jugendlichen  Zustande,  gefaltet,  jedoch  weniger  als  bei  Y.  pli- 
catnm  und  anderen  Arten.  Die  kurzgestielten  und  etwas  konvexen 
Scheindolden  haben  die  Länge  der  kleineren  Blätter. 

6.  V.  macrocöphalum    Fort,   in    joum.   of  the   hortic. 
soc.  II,  244  (1847). 

Schlinge  mit  grossem  Blüthenkopfe. 

Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  eirund  -  länglich ,  spitz ,  etwas  dicklich,  anfangs  oben 
durch  kurze  Haare  schärflich,  unten  mit  rostfarbenen  Stemhaaren, 
ebenso  wie  die  Scheindolde,  bedeckt;  Scheindolde  kurzgestielt,  5  bis 
7  Hauptäste  bildend ,  am  Rande  mit  zahlreichen,  unfruchtbaren  Blü- 
then. 

Dieser  Strauch^  der  leider  im  Nordosten  Deutschlands  nur  gut 
gedeckt  im  Freien  aushält;  in  südlicheren  Gegenden  aber  ziemlich 
gut  ohne  alle  Bedeckung  gedeiht,  machte  vor  2  Jahrzehnten  durch 
die  Schönheit  seiner  Blüthenkopfe,  die  denen  unseres  gewohnlichen 
Schneeballs  gleichen,  grosses  Aufsehen,  fängt  aber  leider  wiederum 
an,  seltener  zu  werden ,  ^am  allerwenigsten  sieht  man  ihn  noch  im 
Freien  unserer  Gärten. 

Die  sehr  kurz  -  gestielten  Blätter  haben  an  den  nicht  blühenden 
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Zweigen  eine  Länge  von  4  und  eine  Breite  von  2V2  Zoll,  während 
sie  in  der  Nähe  der  Blüthen  bedeutend  kleiner  sind ,  daselbst  auch 
eine  mehr  graugrüne  Farbe  besitzen.  Bis  jetzt  habe  ich  nur  gefüllt- 
blühende Exemplare,  d.  h.  wo,  wie  bei  dem  Schneeball,  alle  Blüthen 
unfruchtbar  geworden  waren  und  wo  die  kugelrunde  Scheindolde 
einen  Durchmesser  von  4  bis  6  Zoll  besass,  gesehen.  Im  nicht  gefüll- 
ten Zustande;  d.  h.  wo  nur  die  Randblüthen  unfruchtbar  und  damit 
gross  geworden  sind,  ist  die  Scheindolde  wahrscheinlich  ebenfalls, 
wie  bei  unserem  Schneeball,  wenig  konvex. 

7.    V.  tomentosum  Thunb.   fl.  japon.  123    (1784),  nee 
Lam. 
plicatum  Miqu.  in  ann.    mas.  bot.  Logd.  Bat.  II,  266  (1866). 

Filisigblätterige  Schlinge. 

Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  rundlich  oder  eirundlich,  stumpf  oder  zugespitzt,  mit  deut- 
lich hervortretenden  Hauptäaten  des  Mittelnervs ,  härtlich  ,  auf  der 
Oberfläche  graufilzig  oder  einfach  behaart,  grob-gesägt;  Scheindolde 
klein ,  mit  5  und  6  verkürzten  Hauptästen  und  wenigen  unfruchtba- 
ren Randblüthen. 

In  unseren  Gärten  befindet  sich  ebenfalls  nur  die  gefüllte  Abart 
des  Y.  tomentosum,  welche  Thunb erg  anfänglich  mit  dem  amerika- 
nischen V.  dentatum  (fl.  japon.  122)  verwechselte,  später  aber  als  V. 
plicatum  (transact.  of  the  Linn.  soc.  II,  332)  beschrieb.  Diese  ge- 
fQllte  Abart  soll  sich  übrigens  von  der  Hauptform,  wo  nur  wenige 
unfruchtbare  Blüthen  sich  am  Rande  der  Scheindolde  befinden,  durch 
eine  weit  geringere  Behaarung  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  etwas 
unterscheiden.  Der  Strauch  scheint  nicht  hoch  zu  werden  und  kaum 
3  und  4  Fuss  zu  erreichen,  sich  aber  sehr  zu  verästeln.  Die  3  und 
3^12  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blätter  sind  längs  der  Haupt- 
äste des  Mittelnervs  sehr  deutlich  gefaltet. 

In  Japan  hat  man  eine  Abart,  wo  die  kleinen,  nur  IVj  Zoll  im 
Durchmesser  enthaltenden  Blätter  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen 
sind.  Thunberg  hat  diese  Abart  unter  dem  Namen  Y.  cuspidatum 
(fl.  japon.  125)  als  selbständige  Art  beschrieben. 

Die  sehr  grossen  Blüthen  bilden  bei  der  gefüllten  Abart  rund- 
liche Köpfe  von  l'j,  bis  2  Zoll  Durchmesser. 
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8.  V.  lantanoides  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  176  (1803). 

Lantäna  ß,  grandifolia  Ait  hört.  Kew.  I,  392  (1789). 
Lantana  ß.  canadensis  Pers.  syn.  pl.  I,  327  (1805). 
cordifoliam  Wall.  num.  list,  Nro.  462  (1828). 

Nordamerikanische  Schlinge. 

Die  ostlichen  Staaten  Nordamerika's ,  Japan ,  Himalaya. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  rundlich,  stets,  wenn  auch  bisweilen  schwach-herzförmig, 
spitz,  geschlossen-gesägt,  auf  den  Nerven  und  Adern  der  Unterflache, 
sowie  auf  dem  Blattstiele,  pulverig-haarig;  Scheindolde  flach,  sitzend; 
die  Blüthen  am  Rande  zum  Theil  unfruchtbar. 

Obwohl  dieser  Strauch  in  den  meisten  Baumschul- Verzeichnissen 
angegeben  wird,  habe  ich  ihn  doch  nie  in  Kultur  gesehen ;  was  un- 
ter diesem  Namen  vorhanden  war  ,  vermochte  ich  von  Formen  des 
V.  Lantana  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Benennung  „lantanoides^', 
also  der  Lantana  ähnlich ,  ist  insofern  nicht  ganz  passend ,  als  der 
niedrig  bleibende  Strauch  sehr  sparrlg  wächst  und  die  langen  Aeste 
zum  Theil  auf  dem  Boden  sich  ausbreiten  und  selbst  Wurzel  schla- 
gen. Wie  er  sich  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  zeigt,  ver- 
mag ich,  da  mir  keine  Erfahrung  vorliegt,  nicht  zu  sagen,  wahr- 
scheinlich hält  er  aber  bei  uns,  auf  jeden  Fall  in  den  Rheinländern, 
ohne  jede  Decke  aus. 

Die  in  der  Jugend  sehr  behaarten  Blätter  werden  auf  der  Ober- 
fläche schliesslich  unbehaart  und  dunkelgrün ,  während  auf  der  Un- 
terfläche die  mehr  pulverige  und  deshalb  leicht  abreibbare  Behaa- 
rung von  meist  brauner  Farbe  sich  in  der  Regel  in  Form  kleiner  Häuf- 
chen auf  den  Nerven  und  auf  den  deutlich  hervortretenden  Adern 
konzentrirt.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  4  und  selbst  biswei- 
len von  UZoll,  sind  also  bedeutend  grosser,  als  die  unserer  Schlinge 
(V.' Lantana).  Die  scharten,  rasch  aufeinander  folgenden  Zähne  lie- 
gen einander  auf. 

Die  Zahl  der  unfruchtbaren  Blüthen  am  Rande  ist  nie  bedeutend, 
desto  grösser  sind  sie  selbst,  da  sie  bisweilen  den  Durchmesser  eines 
Zolles  haben  sollen.  Die  Früchte  sind  reif  fast  schwarz  und  schlies- 
sen  einen  auf  beiden  Seiten  mit  einer  Längsfurche  versehenen 
Stein  ein. 

In  den  Qärten  habe  ich  diese  Schlinge  auch  unter  dem  Namen 
V.  cordatum  gefunden. 
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9.  V.  nudum  L.  sp.  pL  I,  268  (1753). 
Naoktblüthige  Schlinge. 

YeranlassaDg  zur  Benennung  „nndnm'^  gab  Linnö  der  Umstand,  dass  die 
Scheindolde  gestielt  ist,  also  aus  den  nftchsten  Blättern  herausragt  und  nicht, 
wie  es  bei  anderen  Arten  der  Fall  ist,  von  diesen  an  der  Basis  wie  von  einer 
Hülle  umgeben  ist. 

In  Nordamerika,  mit  Afisnahme  der  Westseite. 
Blüht  im  Juli. 

Blätter  länglich  oder  auch  elliptisch,  gar  nicht  oder  nur  am  oberen 
Theil,  selten  durchaus  gesägt,  auf  der  Unterfläche,  wie  am  Blattstiel 
und  an  der  Scheindolde,  mit  kleinen  braunen  Schüppchen  besetzt; 
Scheindolde  kurz  gestielt,  rundlich,  am  Ende  langer  Zweige. 

Diese  Schlinge  bleibt  Strauch  und  wird  8  bis  10,  selten  12  Fuss 
hoch.  Da  sie  sich  sehr  verästelt,  so  breitet  sie  sich  ziemlich  aus. 
Ihre  Blätter  zeigen  sich  oft  an  demselben  Individuum  sehr  verschie- 
den; noch  mehr  wirken  aber  Boden  und  Klima  auf  ihre  äussere  Er- 
scheinung ein,  so  dass  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  nach  und 
nach  von  Seiten  der  Botaniker  dergleichen  Verschiedenheiten  bei 
nicht  ausreichendem  Material  für  konstant  gehalten  wurden  und  Ver- 
anlassung zur  Aufstellung  selbständiger  Arten  gaben. 

So  nannte  Willdenow  die  Form,  wo  die  Blätter  ganzrandig  er-' 
scheinen  und  die  braunen  Schilferschuppen  auf  der  Unterfläche  der  Blät- 
ter unbedeutend  vorhanden  sind,  vorzugsweise  V.  nudum,  während 
er  der  Form ,  wo  die  Blätter  schwach  gezähnt-gekerbt  sind  und  die 
Schilferschuppen ,  ausser  auf  der  Unterfläche,  hauptsächlich  auf  den 
Blüthenstielen  und  an  der  Scheindolde  hervortreten^  den  Namen  V. 
squamatum  (enum.  plant,  hört.  Berol.  327)  ertheilte. 

Eine  Abart  mit  etwas  glänzender  Blatt  -  Oberfläche  hat  dagegen 
den  Namen  V.  nitidum  Ait.  (hört.  Kew.  I,  371)  erhalten.  Hierher 
gehört  ohne  Zweifel  V.  punicaefolium  Desf.  bist.  d.  arbr.  et  ar- 
briss.  I,  345.  Ferner  nennt  Tausch  (Flor.  XXI,  733)  eine  schmal- 
und  kleinblätterige  Form  V.  oleaefolium. 

AlsAbart  zu  V.  nudum  rechnen  wohlTorrey  undAsaGray  (fl. 
of  north.  Amer.II,  14)  Viburnum  cassinoides  L.  (sp.  pl.  2.  ed.I, 
384)  ebenfalls  mit  Recht  hierher.  Es  unterscheidet  sich  durch  ringsum 
gesägte  Blätter,  welche  ausserdem  eine  o[)ake  Oberfläche  haben. 

Linn6  hat  in  der  ersten  Auflage  der  Species  plantarum  (1,268) 
als  GassinePeragua,  2  ganz  verschiedene  Pflanzen :  die  eben  be- 
zeichnete Abart  und  einen  kapischen  Strauch,  zusammengvfasst.  Mit 
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Gewissheit  kann  aber  angenommen  werden^  dass  die  in  Linnä's  2. 
Mantissa  (p.  200)  beschriebene  Pflanze  die  jetzt  von  mir 'näher  be- 
zeichnete Abart  darstellt.  Als  Synonym  der  Abart  cassinoides  ist 
auch  noch  Cas sine  Carolin  ia na  Lam.  (enc.  m6th.  1, 163)  zu  nennen. 

Der  Name  Peragoa  ist  eine  VerBtümmelang  des  Wortes  Paraguay  und 
wurde  zur  Benennung  der  Pflanze  benutzt ,  weil  Linnö  den  Yaupon-Thee  mit 
dem  Paraguay  -  Tb9e ,  der  aber  von  Hex  paraguensis  gewonnen  wird ,  ver- 
wechselte. 

Diese  Schlinge  habe  ich  neuerdings  nicht  mehr  in  den  Qärten 
gefunden,  obwohl  sie  als  Bewohnerin  hauptsächlich  von  Pennsylvanien 
unser  Klima  gut  aushalten  würde.  Dass  sie  aber  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundertes  auch  in  Norddeutschland  kultivirt  wurde, 
beweisen  die  ausführlichen  Beschreibungen  ,  welche  unsere  beiden 
ältesten  Dendrologen  Duroi  und  Willdenow,  welcher  letzterer  sie 
y.  laevigatum  (Berl.  wilde  Baumz.  401)  nannte,  gegeben  haben. 
In  England  wurde  sie  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes 
allgemein  kultivirt.  Philipp  Miller  verwechselte  sie  anfangs  mit 
der  Mutterpflanze  des  Yaupon-Thees  (Ilex  Cassine)  und  nannte  sie 
Gassine  corymbosa  (fig.  of  the  most  beaut. ,  usef.  and  unc.  pl. 
tab.  83,  fig.  1).  Auch  Pursh  (fl.  Amer.  septentr.  I,  2U1)  verkannte 
sie  und  beschrieb    sie    unter  dem   falschen  Namen  Y.  pirifolium. 

Die  Blätter  des  V.  nudum,  einschliesslich  die  genannten  Formen, 
besitzen  bei  1  bis  2  Zoll  Breite  eine  Länge  von  2 ,  aber  auch  von 
4  Zoll.  Ihre  grösste  Breite  ist  bald  im  obersten  Drittel ,  bald  in  der 
Mitte.  Trotz  der  dicklichen  Textur  treten  besonders  auf  der  Unter- 
fläche Nerven  und  Adern  deutlich  hervor.  Die  dunkelblauen  und  be- 
reiften Früchte  schliessen  einen  auf  der  einen  Seite  konvexen ,  auf 
der  anderen  mit  einer  Rinne  versehenen  Stein  ein. 

10.  V.  obovatum  Walt.  fl.  carol.  116  (1784). 

laevigatum  Ait.  hört.  Kew.  I,  371  (1789),  nee  Willd. 

Glattbätterige  Schlinge. 

Die  Ostseite  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  umgekehrt  -  eirund  oder  spathelförmig ,  dicklich ,  auf  der 
Oberfläche  glänzend ,  auf  der  Unterfläche  hingegen  etwas  punktirt, 
durchaus  ganzrandig  oder  nur  im  unteren  Theile  gezähnt;  Schein- 
dolde klein,  einfach^  sitzend,  nur  aus  8  Strahlen  bestehend. 

Obwohl  kaum  einige,  höchstens  6  bis  8  Fuss  hoch  werdend,  verästelt  sich 
diesePflanze  doch  ungemein  und  stellt  schliesslich  einen  breiten  Busch  dar; 
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bisweilen  kommt  aber  diese  Schlinge  im  Vaterlande  auch  als  Baum 
vor.  Nur  die  jungen  Zweige  sind  dicht  mit  sehr  kleinen  rostfarbenen 
Schilferschuppen  besetzt.  Die  Blätter  werden  höchstens  ly,  Zoll 
lang,  sind  aber  im  oberen  Theile  nur  bis  6  Linien  breit.  Die  fast 
einfachen  Scheindolden  tragen  schliesslich  fast  schwai'ze,  unbereifte 
Früchte. 

11.  V.  Lentago  L.  sp.  pl.  I,  268  (1753). 

Canadische  Schlinge. 

Durch  ganz  Nordamerika,  aber  nicht  auf  der  Westseite. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  eirundlich,  stumpf,  scharf-gesägt,  dann  glänzend,  auf  der 
Unterseite  mit  kleinen  rostfarbenen  Schuppen,  ebenso  an  dem  Blatt- 
stiele und  an  der  Scheindolde,  besetzt,  fast  gänzlich  unbehaart,  mehr 
hautartig  als  härtlich ;  Scheindolde  gross ,  sehr  verästelt ,  ausgebrei- 
tet, am  Ende  der  langen  Zeige  sitzend. 

Dieser ,  im  Vaterlande  meist  baumartig  -  wachsende  Strauch  er- 
reicht auch  bei  uns  eine  Höhe  von  15  Fuss  und  breitet  sich  ziemlich 
aus.  Die  6  bis  8  Linien  langen,  Blattstiele  sind  oft  mit  einem  haut- 
artigen und  welligem  Rande  versehen,  die  bisweilen  auch  breit-läng- 
lichen Blätter  besitzen  dagegen,  bei  einem  Breitendurchmesser  von 
oft  über  2,  eine  Länge  von  2V2  his  3  Zoll.  Qegen  den  Herbst  hin 
werden  sie  etwas  härter.  Die  Blüthen  bilden  bis  3  Zoll  und  mehr  im 
Durchmesser  enthaltende  Scheindolden  und  befinden  sich  stets  am 
Ende  der  Zweige  von  hier  gedrängter  stehenden  Blättern  umgeben, 
während  die  kurzen  seitlichen  Triebe  blüthenlos  sind.  Die  etwas  zu- 
sammengedrückten Früchte  von  6  Linien  Länge  haben  eine  bläulich- 
schwärzliche  Farbe  und  sind  meist  von  einem  Reife  überzogen.  Im 
Vaterlande  werden  sie  gegessen.  Der  Stein  ist  auf  beiden  Seiten 
sehr  flach. 

In  Baumschulen,  (}äi*ten  und  Anlagen  kommt  diese  viel  verbrei- 
tete Art  oft  unter  dem  falschen  Namen  Viburnum  nitidum,  pi- 
rifolium  und  prunifolium  vor. 

12.  V.  prunifolium  L.  sp.  pl.  I,  268  (1753). 

Lentago  Dun  Harbk.  wild.  Baumz.  II,  485  (1772)»  nee  L. 

Pflaumenblätterige   Schlinge. 

Ebenfalls  in  Nordamerika,  mit  Ausnahme  der  Westseite. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 
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Blatter  breit  -  länglich  oder  rundlich  -  eirund ,  scharf  gesägt,  auf 
den  Adern  der  Unterfläche,  aber  nicht  an  dem  geflügelten  Blattstiele, 
stets  mit  kleinen  rostfarbenen  Schuppen  besetzt,  sonst  gänzlich  unbe- 
haart, hautartig;  Scheindolde  rundlich,  gedrängt,  am  Ende  kurzer  Sei- 
tenzweige sitzend. 

Diese  Art  bleibt  im  Allgemeinen  etwas  niedriger,  als  V.  Len- 
tago,  mit  der  man  sie  gewöhnlich  Tcrwechselt,  wird  nie  baumartig 
und  breitet  sich  auch  weniger  seitlich  aus,  da  die  seitlichen  und  ver- 
kürzten Zweige  am  unteren  Theile  des  Strauches,  besonders  auf 
trockenem  Boden ,  leicht  verkümmern.  Die  Blattstiele  verlieren  in 
der  Regel  ihre ,  mit  der  Zeit  geflügelten ,  aber  nie  welligen  Ränder 
und  sind  einen  halben  Zoll  lang,  während  die 'einen  Zoll  und  mehr 
breiten  Blätter  die  Länge  von  2  Zoll  besitzen. 

Wenn  die  weissen  und  dicht  gedrängten  Scheindold^n  vorhan- 
den sind,  nimmt  sich  der  Strauch  besonders  gut  aus.  Es  ist  dieses 
fast  noch  mehr  im  Herbste  der  Fall,  wa  die  bläulich-schwarzen  Beeren 
mit  sehr  zusammengedrücktem  Steine  vorhanden  sind.  Auch  von  die- 
ser Art  geniesst  man  im  Yaterlande  die  Beeren  allgemein. 

Als  Y.  pirifolium  hat  Poiret  in  derEncyclopödie  m6thodique 
(V,  658)  eine  niedrig-bleibende  Form  mit  etwas  spitzen  Blättern  un- 
terschieden. Während  die  Hauptform  in  der  Regel  eine  Höhe  von  6 
und  8  Fuss  erreicht,  wird  diese  nur  7  und  5  Fuss  hoch. 

13.  V.  Tinus  L.  sp.  pL  I,  267  (1753). 

lucidum  Mill.  gard.  dict.  Nr.  5  (1759). 
laarirolinm  Lam.  fl.  franQ.  ÜI,  363  (1788)* 
Tinas   laarifoliuB  Borkh.    in    Roem.  Arch.   f.    d^  Bot.  I,    2.  20 
•  (1797). 

Laurustin. 

Der  Name  Tinas  bedeutet  schon  bei  PI  in  ins  diese  Pflanze.  Die  älteren 
Botaniker  betrachteten  sie ,  wahrscheinlich  hauptsächlich  wegen  ihres  oft  ge- 
meinschaftlichen Vorkommens ,  oder  auch  wegen  ihrer  Aehnlichkeit,  als  einen 
Lorbeer  und  nannten  sie  daher  zum  Unterschied  von  dem  ächten :  Laurus  Ti- 
nus, ein  Name  ,  der  sich  als  Laurustin  noch  in  der  Sprache  des  Volkes  erhal- 
ten hat 

Pyrenäische  Halbinsel,  Südfrankreich,  Italien,  Nordafrika. 

Blüht  vom  ersten  Frühlinge  bis  in  den  April  und  Mai  und  noch 
spater  in  den  Sommer  hinein. 

Blätter  länglich,  spitz,  ganzrandig,  auf  der  Oberfläche  unbehaart, 
mehr  oder  weniger  glänzend,  auf  der  Unterfläche  im  Winkel  der  Ner- 
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ven  behaart ,  pergament  -  lederartig ,  nicht  abfallend  ;  junge  Triebe 
eckige  behaart;  Scheindolde  konvex,  am  Ende  nicht  sehr  kurzer 
Zweige,  gestielt.  Keine  unfruchtbaren  Blüthen  am  Rande.  Beere 
rundlich. 

Eine  der  ältesten  Kultur  -  Pflanzen.  Leider  halt  der  Laurustin 
bei  uns  im  Nordosten  Deutschlands  nicht  aus,  obwohl  er  in  Frankreich 
gar  nicht  selten  Kälte  von  5  und  8  Grad  ohne  Schaden  verträgt.  Am 
Rhein  und  im  südwestlichen  Deutschland  mochte  er  sich  vielleicht 
anders  verhalten;  doch  muss  er  auch  in  Metz  noch  gedeckt  werden. 
Für  wärmere  Gegenden  ist  er  unbedingt  einer  der  werthvollsten  und 
der  schönsten  immergrünen  Sträucher ,  zumal  er  sich  auch  unter 
Schnitt  halten  lässt  und  deshalb  vorzügliche  Hecken  gibt.  In  dieser 
Gestalt  blüht  er  fast  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Die  dunkel-,  aber  freudig-grünen  Blätter  besitzen  bei  einer  Breite 
von  IM2  bis  2  Zoll,  eine  Länge  von  2V2  bis  3  Zoll  und  stehen  ziem- 
lich dicht. 

Die  Abart  mit  etwas  grosseren  Blättern  und  Blüthen  unterschei- 
det man  gewöhnlich  nach  Alton  (hört.  Kew.  2.  ed.  II,  266)  als 
V.  lucidum;  sie  kommt  in  den  Gärten  aber  auch  mit  der 
näheren  Bezeichnung  grandiflorum  vor.  Sie  verdient  vor  der 
Hauptart  unbedingt  den  Vorzug,  zumal  auch  die  Scheindolde  locke- 
rer und  grösser  ist.  Einer  anderen  Abart  mit  dunkelgrünen,  fast  gar 
nicht  glänzenden,  unten  aber  durchaus  behaarten  Blättern,  hat  man 
den  Beinamen  „hirtum^^  gegeben.  Endlich  unterscheidet  man  die  Ab- 
arten mit  mehr  in  die  Länge  gezogenen  und  umgekehrt  mit  mehr  rund- 
lichen Blättern  mit  den  näheren  Bezeichnungen  virgatum  und  ro- 
tundifolium.  Es  gibt  aber  schliesslich  noch  Formen  mit  hellgelb 
gerandeten  Blättern,  und  zwar  von  allen  genannten  Abarten. 

14.  V.  rigidum  Vent.  jard.  de  la  Malm.  II,  tab.  89  (1804). 

rngosam  Pers.  syn.  pf.  I,  326  (1805). 

sUictam  Link  eDum.  pl.  hört.  Berol.  I,  288  (1821). 

Tinus  ragosuB  Spach  bist.  d.    v^g6t  phaner.  VIII,  316  (1839). 

Grossblühender  Laurustin. 

Azoren  und  Kanaren ;  südwestliches  Frankreich  ist  zweifelhaft. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  elliptisch,  ganzrandig,  auf  der  Oberfläche  mit  einzelnen 
anliegenden,  auf  der  Unterfläche  mit  abstehenden,  gedrängten  Haaren 
besetzt,  pergament-lederartig,  nicht  abfallend;  Scheindolde  mehr  flach 
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oder  wenig  konvex ,  kurz  gestielt ,   kürzer  als  die  obersten  Blätter ; 
Beeren  länglich. 

Auch  diese  Art  hält  im  Nordosten  Deutschlands  nicht  aus  und 
scheint  selbst  noch  empfindlicher  zu  sein ,  als  V.  Tinus ,  kann  aber 
als  Marktpflanze  nicht  genug  empfohlen  werden.  Sie  wird  weit  höher, 
als  der  gewöhnliche  Laurustin,  und  bildet  oft  einen  hübschen  Strauch 
Yon  6,  Sund  mehr  Fuss  Höhe.  Die  grossen,  nie  glänzenden  und  eben- 
falls gedrängt-stehenden  Blätter  haben  eine  Länge  yon  4  ^  und  eine 
Breite  von  2  Zoll.  Die  weissen  Blüthen  besitzen  meist  über  3  Linien 
im  Durchmesser,  bei  V.  Tinus  weniger. 

2.  Subgenus.    Opulus  Mnch  meth.  60Ö. 

Deber  die  AbleituDg  des  Wortes  Opolus  s.  im  I.  Bande  S.  5S5. 

Ich  begreife  dieses  Subgenus  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  wo 
es  die  Arten  mif  unfruchtbaren  Blüthen  am  Rande  der  Scheindolde  umfasst. 
Sehr  unnatdrlich  werden  hier  z.  B.  V.  Opulus  und  V.  lantanoides  nebeneinan- 
der gestellt,  wfihrend  V.  Orientale  in  das  1.  Subgenus  kommt.  Wichtiger  ist 
hier  zur  Begründung  eines  natürlichen  Subgenus  die  Beschaffenheit  der  Blätter. 

Blätter  hautartig,  stets  gelappt  oder  sehr  grob  gezähnt.  Die  im 
Umkreise  stehenden  Blüthen  sind  bisweilen  unfruchtbar  und  damit 
grösser  im  Umfange ;  Beeren  sehr  saftig. 

15.  V.  den ta tum  L.  sp.  pl.  I,  268  (1753). 

Gezähntblätterige  Schlinge. 

Nordamerika,  und  zwar  die  östliche  Seite. 

Blüht  bei  uns  im  Juni ,  selbst  noch  im  Juli ,  während  für  das 
Vaterland  als  Monate  des  Blühens  März  bis  Mai  angegeben  werden. 

Blätter  eirund,  spitz,  mit  sehr  schwach  hervortretenden  Haupt- 
Ssten  des  Mittelnervs^  grob-gezähnt,  in  der  Regel  nur  in  den  Win- 
keln der  Hauptadern  auf  der  Unterfläche  mit  wolligen  Haaren  be- 
setzt; Soheindolde  ziemlich  lang-gestielt,  am  Ende  kurzer  Zweige, 
mit  7  Hauptästen. 

Der  Strauch  erhält  eine  Höhe  von  8  bis  15  Fuss,  bei  uns  bleibt 
er  jedoch  im  Allgemeinen  etwas  niedriger.  Er  verästelt  sich  sehr  und 
breitet  sich  unter  günstigen  Verhältnissen  auch  ziemlich  aus.  Die 
grauen  Zweige  sind  meist  etwas  eckig,  während  die  mit  einem  fast 
Zoll  langen,  behaarten  und  schlanken  Stiele  versehenen  Blätter 
eine  Länge  von  fast  3 ,  und  oberhalb  der  Basis  eine  Breite  von  fast 
2  Zoll  besitzen.  Die  weiter  unten  stehenden  Blätter  sind  kleiner.  Die 
weissen  Scheindolden  überragen  zwar  die  beiden  Blätter,   welche  in 

Koch.  Dendrologie.  5 
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der  Regel  sich  nur  an  dem  Blüthenzweige  befinden,  werden  aber  wie- 
derum von  den  unfruchtbaren  Zweigen  überragt  Die  schwarz- 
blauen  Früchte  sind  klein  und  weniger  saftig. 

Es  gibt  eine  Abart  mit  behaarten  Blättern  und  Trieben,  welche 
auch  von  Torrey  und  A.  Gray  zuerst  unter  dem  Namen  V.  sca- 
b  rellum  als  Abart  beschrieben  wurde  (fl.  of  North- Amer.  II,  16).  Nach 
den  freilich  ohne  Blüthen  an  lebenden  Exemplaren  gemachten  Ver- 
gleichungen  habe  ich  jedoch,  ausser  in  der  Behaarung,  keinen  Unter- 
schied gefunden.  Bis  jetzt  wurde  die  Abart,  resp.  Art,  von  mir  nur 
in  Frankreich,  wo  sieauch  als  V.  mexicanum  vorkommt^  beobachtet. 

Umgekehrt  sind  aber  von  mir  Exemplare  ohne  alle  Behaarung 
gesehen  worden;  die  Oberfläche  der  Blätter  war  sogar  glänzend. 

Die  Schlingen,  welche  von  Loddiges  eingeführt,  in  England 
als  y.  acuminatum  und  montanum  kultivirt  werden,  möchten 
viel  eher  zu  V.  pubescens,  -als  hierher,  gehören. 

Die  buntblätterige  Abart ,  welche  in  den  Verzeichnissen  einiger 
Handelsgärtner  aufgeführt  wird ,  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
sehen. 

16.  V.  pubescens  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  I,  202  (18l4j. 

dentatum  /9.  pubescens  Ait.  hort.  Kew.  I,  168  (1789). 
dentatum  ß,  semitomeutosum  Mchz  fl.   bor.  amer.  I,  179  (1803). 
villosam  Raf.  in  noed.  repos.  V,  361  (1808),  nee  Sw. 
Rafinesquianum  R.  et  S.  syst,  veget.  VI,  630  (1820). 

Behaartblätterige  Schlinge. 

Ebenfalls  auf  der  Ostseite  Nprdamerika^s. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  länglich  -  lanzettförmig,  aber  auch  eirund  und  zugespitzt, 
mit  scharf  hervortretenden  Hauptästen  des  Mittelnervs,  grobgezähnt, 
auf  der  Oberfläche  mit  kurzen  einzelnen  Haaren  besetzt,  auf  der  Un- 
terfläche durchaus  behaart,  oft  graufilzig;  Scheindolde  gestielt,  mit 
7  Hauptästen. 

Vielleicht  doch  nur  eine  niedrig  -  bleibende  und  mehr  behaarte 
Abart  des  V.  dentatum,  von  dem  die  Unterscheidung  oft  sehr  schwie- 
rig  wird.  Der  Strauch  erreicht  nur  eine  Höhe  von  höchstens  2  und 
3  Fuss.  Seine  mehr  in  die  Länge  gezogenen  Blätter  von  2^2  Zoll 
Länge  und  1  bis  17)  Zoll  Breite  stehen  auf  kürzeren  und  dickeren, 
meist  auch  sehr  behaarten  Stielen  und  die  an  Blüthen  ärmeren  Schein- 
dolden haben  die  Länge  der  an  der  Basis  ihres  Stieles  stehenden 
Blätter. 
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In  den  Garten  kultivirt  man  als  Viburnum  dentatum  longifolium 
einen  Strauch,  der  zu  V.  pubescens  gehört  und  wahrscheinlich  Y. 
longifolium  Lodd.  darstellt. 

V.  molle  Mchx  fl.  bor.  amer.  1,180  ist  nach  AsaGray  (man. 
of  the  bot  of  tbe  north,  un.  stat.  168)  wahrscheinlich  eine  Form  des 
V.  pubescens ,  wo  einige  Randblüthen ,  wie  bei  Y.  lantanoides ,  un- 
fruchtbar geworden  sind. 

17.  Y.  Öpulus  L.  sp.  pl.  I,  268  (1753). 

lobatam  Lara.  fl.  frang.  III,  363  (1778). 
Opalat  glandulösa  Mnch  meth.  505  (1794). 

Schnee  ball -Schlinge. 

In  ganz  Europa,  im  nördlichen  Oriente,  in  Sibirien  und  in  Nord- 
amerika. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  im  Umkreise  eirund  oder  rundlich,  3-lappig,  ausserdem 
an  den  3  zugespitzten  Abschnitten  mehr  oder  weniger  gezähnt  und 
in  eine  verlängerte  Spitze  gezogen,  auf  der  Unterfläche  mit  einzelnen 
weichen  Haaren  besetzt,  an  der  Basis  des  Blattstieles  mit  1  bis  3 
Drfisen  tragenden  Borsten  auf  jeder  Seite  versehen ;  Scheindolde  ge- 
stielt; Blüthen  am  Bande  unfruchtbar. 

Ein  in  unseren  Mischwäldern  sehr  verbreiteter  Strauch,  welcher 
sich  etwas  locker  bauet  und  demnach  auch  als  Einzelstrauch  sich 
gut  ausnimmt,  sowohl  während  der  Blüthezeit,  als  da,  wo  die  bell- 
rothen  und  saftigen  Beeren  daran  befindlich  sind.  Die  3  Zoll  und 
mehr  im  Durchmesser  enthaltenden  Blätter  stehen  auf  einem  Zoll  lan- 
gen Stiel  und  haben  eine  hell-,  aber  angenehm -grüne  Oberfläche, 
welche  gegen  den  Herbst  dunkeler  wird.  Die  seitlichen  Abschnitte 
sind  kleiner,  als  der  mittlere,  und  mit  diesem  in  der  Regel  allein  mit 
Zähnen  besetzt,  während  der  übrige  Theil  des  Blattes  ganzrandig  er- 
scheint. Die  nicht  langgestielten  Scheindolden  ragen  über  die  ober- 
sten und  kleineren  Blätter  hervor,  sind  flach  und  haben  einen  Durch- 
messer von  3  Zoll« 

Yon  der  amerikanischen  Pflanze  vermag  ich  die  der  Alten  Welt  nur 
durch  weniger  robusten  Wuchs  und  durch  etwas  kleinere  Scheindol- 
den zu  unterscheiden.  Doch  scheinen  auch  die  Früchte  beider  insofern 
etwas  von  einander  abzuweichen,  als  sie  bei  der  amerikanischen  Pflanze 
etwas  grösser  und  rundlicher  sind ,  während  sie  bei  der  europäisch- 
asiatischen Form  wenig  kleiner  und  etwas  zusammengedrückt  er- 
scheinen.   Mehre,    besonders   amerikanische   Botaniker,   haben  die 
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Lnischfl  Pflanze  in  der  That  auch  als  besondere  Art  besohrie' 
tller  nannte  sie  zunächst  Viburnum  americanum  (gard. 
-.  8),  der  amerikaniache  Botaniker  Marshall  hingegen:  T. 
am  (arb.  amer.  162) ,  der  Prediger  Mühlenberg:  V.  op 
(cat.pl.  amer.  Beptr.32}.  Pnrsh  unterachiedeogar  2ÄrteD  :  T. 
ccuB  und  edäle  (fi.Ainer.aeptentr.  1,303),  weil  er  glaubte, 
r  die  letztere  wohlschmeckende  Beeren  hätte, 
den  Gärten  iet  die  Abart,  wo  alle  BIfithen,  gleich  denen  am 
anfmohtbar  geworden  sind,  dagegen  grosse  und  flache  Kronen 
1,  unter  dem  Namen  Viburnum  röeeum,  ros&ceum,  st^- 
d  Opulus  fl.  pl.  aehr  beliebt.  Ea  iat  nur  zu  bedauern,  dase 
rt  ungemein  an  Blattläusen  leidet  und  man  selten  Exemplare 
wo  die  Blätter  im  Sommer  nicht  mehr  oder  weniger  zerfres- 
■en. 

dltch  besitzt  mau  in  den  Gärten  noch  Formen  mit  weiss-  und 
raodeten,  mit  gelblich-weisa-gestreiften  und  mit  gelblich-punk- 
ll&ttern ,  ebenso  eine  zwergige  Form  und  eiae  mit  gelben 
m. 

18  ich  in  den  Gärten  aU  V.  acerifolium  gesehen  habe,  war 
ir  eine  zwergige  Form  des  V.  Opnlns  L. 

18.  V.  acerifolium  L.  I,  268  (1753). 
Ahornbtätterige  Schlinge, 
a-lisches  Nordamerika  und  die  nördhchen  Vereinigten  Staaten 
1  bis  zum  felsengebirge. 
iht  im  Juni. 

tter  ei-  oder  schwach-herzförmig,  mil  3  in  eine  Spitze  ausge- 
I  und  gezähnten  Abschnitten,  auf  der  Oberfläche  mit  einzelnen 
besetzt ,  auf  der  Unterfläche  grün-behaart ,  an  der  Baais  des 
ilea  borstenförmige  Nebenblätter ;  Soheindolde  oft  rundlich, 
,  mit  7  oder  meist  nur  mit  5  Hauptästen ;  Blüthen  sämmtlich 
ir. 

ch  dieser  Strauch  wird  nicht  (kaum  3  bia  öFuas)  hoch,  brei- 
1  aber  ziemlich  aua.  Seine  jungen  Zweige  sind  gleich  den 
ilen  behaart ,  während  die  dunkelgrünen  Blätter  auf  der  Un- 
aeist  graufilzig  erscheinen.  Bei  einem  Querdurchmeaaer  von 
besitzen  sie  eine  Länge  von  3  Zoll  und  mehr.  Interessant  ist 
IS  hier  an  der  Basia  bisweilen  eine  Art  borstenfSrmiger  Ne- 
er  vorkommen.  Sollten  diese  aber  nicht  vielmehr  ein  Paar 
'örmiger  Wimpern  darstellen  ?  Bei  V.  Opulus  kommt  wenig- 
^was  dem  entsprechend  vor. 


I  ist  nicht  gross  und  besitzt  oft  nur  einen  Durcb- 
Iten  2  Zoll.  Auch  hier  ist  die  Frucht  fast  schwarz. 

sntale    Pall  fl.    fosb.  I,  2.  31 ,  tab.  58.  fig.  H 


Orientalische  Schlinge. 

rielleicht  Eleinasien. 

lud  Jnli. 

>der  häufiger  rundlich ,  schwach  -  3'lappig ,    aber 

:    die  Zähne  fast  immer  an  der  Spitze  mit  einer 

i   Nerven  und  Adern  der  Unterfläche  mit  einzel- 

Scheindolde  oft  rundlich,  gestielt,  mit  5  oder  7 
1  gedrängt,  sämmtlich  fruchtbar, 
im,  so  bleibt  auch  V.  Orientale  nur  niedrig,  bildet 
Bite  ziemlich  viel  Baiflo  beanspruchenden  Strauch, 
ischolen  scheint  er  zn  fehlen ,  obwohl  er  in  den 
en  aufgeführt  wird ,  da  ich  ihn  ebenso  wenig, 
lis  jetzt  darin  gefunden  habe.  Was  ich  bis  jetzt 
en,  war  die  zwergig-bleibende  Form  yon  Vibarnum 

orientalische  Bohlinge  allerdings  eine  sehr  grosse 
und  sich  von  ihr  fast  nur  durch  den  Mangel  un- 
und  durch  weniger  deutlich  gelappte  Blätter  un- 
Dor  im  Hochgebirge  vorkommt,  während  V.  Opu- 
ir  Ebenen  oder  der  niedrigen  Berge  darstellt,  so 
^eise  doch  nur  eine  nichtatrahlige  Form  des  Qe- 
iamen  des  V.  Orientale    (mehrmals    von  Sohar- 

ihn  im  Hochgebirge  gesammelt  haben  wollte), 
imer  niedrig-bleibende  Pflanzen  aus  diesem  her- 
lie  Randblnthen  waren   stets  zum  grossen  Theil 

lätter  ist  nie  herzförmig  und  ihre  Breite  verhält 
3F  Regel  ziemlich  gleich.  Ihr  Durchmesser,  resp. 
bis  3  Zoll.  Die  dunkelgefärbte  Frucht  schliesst 
auf  der  einen  Seite  2  LSngsfurchen  und  auf  der 
Längsstreifen  besitzt. 

L.  syst,  nat  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 
Holder  (Holunder), 
kteineni  bedeutet  Sunbücu  and  Saböcni   unseren  Bol- 
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Kelch  klein;  Krone  rad  -  oder  becherförmig;  ö  Staubgefässe; 
Fruchtknoten  3-  oder  5-fScherig;  Narben  3  oder  5,  sitzend;  Frucht 
eine  3  einsamige  Steine  einschliessende  Steinfrucht.  —  Straucher  mit 
sehr  entwickeltem  Marke,  bisweilen  Kräuter  oder  Bäume,  Blätter  stets 
gefiedert;  Blüthen  in  zusammengesetzten  Scheindolden  oder  gedräng- 
ten Rispen,  weiss  oder  röthlich. 

1.  S.  nigra  L.sp.  pl.  I,  269  (1753). 

vDlgaris  Lani.  fl.  fran^.  III,  369  (1778). 
medullosa  Gilib.  fl.  lithaan.  I,  26  (1781). 
arborescens  Gilib.  ezcerc.  phytol.  I,  5  (1792). 

Gemeiner  Holder. 

Europa,  Nord-  und  Mittelasien  bis  Japan ^  auch  im  Himalaja- 
Gebirge.  » 

Blüht  im  Juni. 

Stengel  holzig,  im  Innern  sehr  markig;  Blätter  gefiedert;  Blätt- 
chen 5  oder  7,  stets  mattgrün,  eirund-  oder  breitlänglich,  lang -zuge- 
spitzt ;  Scheindolde  meist  mit  5  Hauptästen,  flach ;  Beeren  schwarz. 

Ein  allgemein  verbreiteter  Strauch  oder  kleiner  Baum  von  8  bis 
15  Fuss  Höhe,  der  der  Blüthen  und  der  Früchte  halber  zugleich  Ver- 
breitung «verdient.  Das  Holz  ist  zwar  ziemlich  hart,  schliesst  aber  ein 
grosses  Mark  ein,  was  besonders  in  den  Schösslingen  entwickelt  er- 
scheint. Die  Blätter  bestehen  aus  5  und  7 ,  oder  in  der  Nähe  der 
Blüthen  auch  nur  aus  3  kurz-gestielten  Blätteben  von  3'|2  Zoll  Länge 
und  1^/4  Zoll  Breite  und  besitzen  eine  matt-dunkelgrüne  Farbe.  Ihr 
Rand  ist  gesägt.  Nur  auf  der  Unterfläche,  besonders  an  den  Nerven 
und  Adern,  findet  sich  Behaarung  vor.  Die  grossen,  gelblich- weissen 
Scheindolden  haben  einen  Durchmesser  von  5  —  6  Zoll  und  werden 
vom  Volke,  aber  auch  von  Aerzten,  getrocknet  und  in  Form  eines 
Thee%  allgemein  gebraucht,  um  eine  gelinde  Hautausdünstung  her- 
vorzubringen. 

Seit  langer  Zeit  kultivirt  man  mit  der  näheren  Bezeichnung 
„monstrosa^^  eine  Form  mit  breitgedrückten,  sogenannten  fasciirten 
Stengeln. 

Hinsichtlich  der  Blätter  besitzt  man  eine  Abart,  wo  die  meist  zu  5 
und  3  vorhandenen  Blättchen  eine  rundliche  Gestalt  und  P/i  bis  2  Zoll 
Durchmesser,  sowie  eine  etwas  mehr  härtliche  Konsistenz,  haben. 
Der  Durchmesser  des  ganzen ,  mit  einem  kurzen  Stiele  versehenen 
Blattes  beträgt  dagegen  nur  3^2  bis  4  Zoll.  In  den  Verzeichnissen 
der  Handelsgärtner  wird  sie  gewöhnlich  als  rotundifolia  bezeichnet. 
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Interessant  sind  ferner  die  beiden  Formen  mit  doppelt  gefieder- 
ten nnd  ebenfalls  kleiner^nBlättem  jDie  eine  Form  besitzt  diese  flach 
^d  hat  die  scharfen  Fiederblättchen  noch  mit  dem  einen  oder  an-  j 
deEen-Unggezfigenen^ahn  versehen  ^  bei  der  andern  sind  sie  da- 
gegen sehr  lang,  selbst  linienförmTg  und  etwas  gekrümmt.  Die  letz- 
tere fährt  in  den  Oärten  den  Namen  linearis  oder  dissecta,  die 
erstere  hingegen  heterophylla  und  laciniata. 

Bei  anderen  Formen  der  Sambücus  nigra  sind  die  Blätter  mehr 
oder  weniger  behaart  (hirta  Tausch  in  Linn.  XXI,  737  und  pu- 
bescens  der  Gärten)  oder  mit  zahlreichen  gelben  Punkten  besetzt 
(pnlyerulenta).  Wiederum  haben  bisweilen  die  Blätter  eine  gelbe 
Färbung  (S.  nigra  foliis  luteis)  oder  der  Rand  ist  nur  gelb  (fol.  au- 
reo-marginatis),  bisweilen  auch  die  Oberfläche  mit  gelblichen  Flecken 
besetzt  (fol.  maculatis).  Es  gibt  endlich  auch  Formen  mit  weiss-ge- 
randeten  Blättern  (fol.  argenteo-marginatis). 

Hinsichtlich  der  Blüthen  kultivirt  man  Formen,  wo  die  Scheindol- 
den besonders  gross  und  reichlich  entwickelt  siDd(floribunda  und 
elegans  der  Gärten),  aber  auch  solche,  wo  die  Blüthen  den  ganzen 
Sommer  hindurch  bis  zum  Herbste  erscheinen  (semperflorens). 
In  beiden  Fällen  ist  auch  die  Zahl  der  Blättchen  meist  grösser ,  als 
ge wohnlich,  und  beträgt  7,  selbst  aber  auch  9.  Sehr  hübsch  nimmt 
sich  schliesslich  die  Form  mit  gefüllten  Blüthen  aus  (flore  pleüo). 

Auch  hinsichtlich  der  Früchte  gibt  es  Formen.  Die  mit  grünen 
Früchten  (vires cens)  habe  ich  hier  und  da  gesehen,  während  ich 
die  mit  weissen  Früchten  (leucocarpa)  nur  aus  den  Beschrei- 
bungen kenne. 
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2.  S.  canadensis  L.  sp.  pl.  I,  269  (1753). 

Canadischer  Holder. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  halbstrauchig,  im  Winter  oft  bis  fast  zur  Wurzel  abster- 
bend; Blätter  gefiedert:  Blättchen  7 ,  9  oder  11,  auf  der  Oberfläche 
etwas  glänzend^  länglich,  in  eine  Spitze  gezogen;  Scheindolde  mit  ö 
Hauptästen^  flach ;  Beeren  klein,  länglich,  schwarz-purpurroth. 

So  ähnlich  diese  Art  unserem  gewöhnlichen  Hollunder  auch  aus- 
sieht, zumal  sie  ebenfalls  bisweilen  eine  Höhe  bis  10  Fuss  erreichen 
kann ,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  wesentlich  durch  die  geringere 
Dauer  der  Stengel,  welche  auch  meist  in  grösserer  Anzahl  aus  der 
Wurzel  treiben  und  damit  einen  ziemlich  breiten  Strauch  darstellen. 
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lehr  oder  weniger  auf  der  Oberfläche  gläuzeoden  Blätter 
TÖBHereo  Anzahl  von  Fiederblattoben  aisd  für  die  Art  be- 

Eb  kommt  bei  S.  oaaadensia    auch  häufig  vor ,  daes  die 
irsten  Fiederblättoben  3-lappig  sind.  SchlieBBÜoh  Bind  aaoh 
d  Beeren  viel  kleiner,  als  bei  dem  gemeinen  Holder. 
I  meisten  BeBchreibungen    werden   die  Blätter  UDbehaart 

Bei'  fast  allen  Exemplaren ,  die  ich  zu  untersuchen  Gele- 
;te ,  habe  ich  jedoch  wenigstens  die  ünterflSobe  Jind  den 
I  Blattstiel  behaart  gefunden.  Ob  dieses  nur  in  der  Kultur 
:?  Getrocknete  Zweige  aus  Nordamerika,  die  mir  zu  Ge- 
m,  waren  dagegen  allerdings  anbehaart. 

.  S.  oalifornica  Hort. 

Kalifornischer  Holder, 
nien. 
m  Juni. 

I  schwach,  halbstrauchig;  Blätter  gefiedert;  BlSttchen  meist 
I,  auf  der  Oberfläche  unbehaart,  auf  der  Unterfläche,  am 
I  Blattstiel  und  an  den  Zweigen  mit  kurzer ,  aber  dichter 
besetzt;  Scheindolde  mit  5  Hauptästen,  konrex,  ja  selbst 
id, 

ae  Art  irgend  wo  beschrieben  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln 
uf  jeden  Fall  scheint  sie  durch  die  graue  Behaarung  und 
convexe  Scheindolde  von  der  sonst  sehr  nahe  stehenden 
Bis  verschieden  zu  sein.  In  den  Gärten  kommt  sie  auch 
ica  vor.  Die  Pflanze  dieses  Namens,  welche  von  Nuttall 
wurde  (T.  et  Gr.  fl.  of  N.  Amer.1l,  13),  ist  vielleicht  die- 
)oll  aber  völlig  unbehaart  sein!  Wäre  sie  trotzdem  dieselbe 
üsste  dieser  Name  allein  Geltang  haben.  Die  Nuttall'- 
e  wächst  Übrigens  ebenfalls  nur  auf  der  Westseite  Nord- 

der  Basis  stets  ungleichen  Blätteben  haben ,  bei  einer 
'/,,  eine  Länge  von  2  Zoll  und  stehen  auf  kurzen  Stie- 
Haaptäste  der  nur  3  bis  4  Zoll  im  Durchmesser  enthal- 
eindolde  stehen  wenig  ab  und  machen  diese  halbkugelig, 
■  Strauch  wiederum  Aehnlichkeit  mit  S.  pubesoens  erhält, 
len  Blütheo  besitzen  einen  angenehmeren  Geruch,  als  die 
[derarten.  Die  Früchte  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Nach 
lesitst  seine  S.  glauca  die  schwarzen  Früchte  von  einem 
ngrünen  Reife  überzogen. 


73 

In  Frankreich  hat  man  aus  S.  califoraica,  resp.  glauca  Nutt.,  mit 
unserem  gewöhnlichen  Holder,  aber  auch  mit  8.  raoemosa,  zufällig 
Blendlinge  erhalten ,  welche  bald  der  einen ,  bald  der  anderen  Art 
näher  stehen  und  mit  besonderen  Namen  belegt  worden  sind.  EÜn 
solcher  Blendling  ist  8.  Fontenajsii,  richtiger  wohl  Fontenayi, 
(rev.hortic  1868,99),  der  eich  durch  seinen  starken  und  angenehmen 
Gerach  noch  Levkoyen  aaezeichnet  and  in  Fontenay-aax-roses  bei 
Paria  entstanden  ist. 

4.  8.  pubescena  Mchx  fl.  bor.  amer.  I ,  t8l  (1803). 
pQbeaceni  Pen.  »ja.  )<l.  I,  326  (1805). 
ncemoBB  Hook.  fl.  bor.  kmer.  I,  279  (1833). 

Behaarter  Holder. 

Britisches  Amerika,  die  nordöstlichen  Vereinigten  Staaten. 

Blüht  im  Mai. 

Stengel  holzig;  Blätter  gefiedert;  Blättchea  5  oder  7,  elliptisch, 
IsDgzngespiizt,  auf  der  Unterfläohe  fein-,  am  Blattstiel  länger  behaart; 
Bl&then  gelb,  eine  strauseähnliche  Rispe  bildend ;  Beeren  roth. 

So  nahe  auch  diese  Art  der  8.  racemosa  steht ,  so  ist  sie  doch 
specifiech  rerschieden.  Sie  bleibt  in  der  Regel  niedriger;  doch  soll  sie 
in  ihrem  Vaterlande  unter  Umständen  auch  bis  18  Fuss  hoch  werden 
kfinnen.  Ihre  2  bis  3  Zoll  langen  Blätteben  sind  auf  den  Nerven  and 
Adern  der  Unterfläohe  behaart,  eben  so  am  Blattstiele,  was  bei  8.  ra- 
cemosa  nicht  der  Fall  ist.  Auch  die  jungen  Zweige  sind  behaart. 
Endlich  erscheinen  die  gelblichen  Blüthen  stets  einige  Wochen  spä- 
ter, als  bei  genannter  Art,  und  bilden  in  der  Eontnr  einen  eirunden, 
nicht  länglichen  Blüthenstand  Die  FrQchte  besitzen  eine  korallenrothe, 
sehr  selten  weisse  Farbe. 

5.  S.  racemoea  L.  sp.  pl.  I,  270  (1753J. 
RispenblDtfaiger  Holder. 

Uittel-  und  Sfid-Europa,  Orient,  Sibirien. 

Blfiht  im  April  und  Uai. 

Stengel  holzig;  Blätter  gefiedert;  Blättchen  meist  zq  ö,  matt-, 
aber  hellgrOn,  elliptiscb,  selten  länglich,  zugespitzt,  völlig  unbehaart; 
Blüthen  eine  stcaussähnliche  Rispe  bildend ;  Beeren  roth. 

Ein  besonders  durch  die  dicht  zusammengedrängten,  rothm  Bee- 
ren, welche  bis  spät  in  den  Herbst  schmücken,  sehr  zu  empfehlender 
Strauch.  Er  wird  weder  ein  Baum,  noch  wächst  er,  trotz  seiner  gros- 


Utelung ,  da  diese  nur  kurz  bleibt ,  sehr  in  die  Breite.  Die 
a  Blftttcfaen  sind  bisweilen  auf  der  einen  Seite  an  der  Basia 
igleich  nnd  haben,  bei  einer  Breite  von  l'/it  sin^  Länge  Ton 
Im  AUgemeioen  sind  sie  härter,  als  die  der  8.  nigra,  and 
sich  durch  am  Rande  schärfere  Zähne  aus.  Ihre  dicht  bei- 
stehenden Blüthen  haben  eine  gelbliche  Farbe  and  die  Früchte 
schon  gegen  das  Ende  Juli  reif. 

leu  Gärten  kamen  früher  auch  Formen  mit  geschlitzten  Blät- 
1  mit  gelben  FrCchten  vor.  Eine  buntblätterige  Form  habe  ich 
:reich  gesehen.  Carri^re'a  S,  rosaeflöra  (rer.  hört.  1869, 
lie  aogeblich  aus  Samen  der  S.-  pubesceoa  gefallen  sein  soll, 
s  weiter  als  S.  racemosa. 

Einniiddreissigste  Familie. 
Rablaceae,  Ribiareea. 

imergeväobse,  Kräuter,  GehSlze,  aber  sehr  selten  hohe  Bäume, 
Einfügung  der  Blätter  oft  angeschwollen  und  knotig,  mit 
sonders  entwickeltem  Marke.  Kein  Lebenssaft,  oft  aber  mit 
en  Stoffen  versehen.  Die  bei  den  Gehölzen  meist  lederartigen 
itehen,  ebenso  wie  bei  den  krautigen  Pflanzen ,  einander  ge- 
umfassen sich  aber  nie  scheidenartig  und  Terwachsen  noch 
mit  einander.  Sie  sind  stets  einfach,  selbst  fast  immer  ganz- 
Die  Aderung  ist  .von  der  gevröhnlichen  nicht  abweichend. 
Itter  sind  stets  vorhanden ,  meist  sehr  entwickelt,  selbst  bis- 
len  ächten  Blättern  in  Grösae  und  Gestalt  gleich, 
hen  besondera  ausgebildet,  sehr  selten  getrennten  Geschlech- 
Häofigsten  scheindoldig-geatellt,  also  centrifugal,  und  in  der 
:  dem  Winkel  der  Blätter,  welche  am  oberen  Ende  der  Zweige 
xiälig  kleiner  und  schliesslich  deckblattartig  werden  ,  womit 
isung  zu  gipfelatändigen  Biathenständen  gegeben  ist.  Die 
herracbt  in  der  Regel  bei  den  krautartigen ,  die  Fünbahl 
holzigen  Arten  vor.  Doch  kommt  auch  sehr  aelten  die  Secha- 

Eelch  entwickelt  aicb  häufig  nur  als  gezähnter  Rand,  bia- 
ind  aber  i  und  f>  Kelchblätter ,  die-  auch  zum  Tbeil  in  eine 
erwachsen  können,  vorhanden. 

Irone  ist  oft  kelch-,  aber  auch  bodenständig  und  erscheint  in  vie- 
len. Am  Häufigsten  findet  sich  eine  mehr  oder  minder  lange 
or ;    bisweilen  fehlt  diese  auch  faat  und  die  Krone  ist  rad- 
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förmig.  Unregelmässigkeiten  der  Erone  sind  kaum  in  der  Familie 
vorhanden  und  ausser  der  blauen  kommen  alle  Farben  in  verschie- 
denen Nüancirungen  vor.  An  der  Erone  stehen  wiederum  die  Staub- 
gefasse,  einfach  in  der  Zahl,  selten  weniger.  Sie  haben  bisweilen  nur 
kurze,  sehr  selten  verwachsene  Fäden  und  fortlaufende,  häufiger  je- 
doch aufliegende  Staubbeutel,  die  nach  innen  aufspringen. 

Der  Fruchtbecher  wird  als  unterer  Fruchtknoten  meist  nach  oben 
von  einem  sehr  entwickelten  Diskus  gedeckt  und  schliesst  sehr  sel- 
ten nur  1,  am  Häufigsten  2,  bisweilen  aber  auch  mehr  Fächer  ein. 
Die  ana-,  selten  amphitropischen  Eichen  sind  einzeln  oder  zu  2,  be- 
sonders bei  den  krautartigen  Arten,  in  jedem  Fache  vorhanden,  häu- 
figer sieht  man  sie  in  grösserer  Anzähl  und  an  einer  mittelständigen 
Placenta  befestigt.  Der  Griffel  ist  stets  nur  einfach,  oft  sind  aber  2 
deutliche  Narben  vorhanden. 

Die  Frucht  ist  sehr  verschieden :  2'-knopfig,  kapselig,  steinfrucht- 
und  beerenartig,  meist  noch  vom  Eelche  gekrönt.  Ihre  Samen  haben 
eine  glatte  oder  rauhe  Schale.  In  der  Mitte  des  fleischigen,  knorpel- 
oder  homartigen  Eiweisses  liegt  der  oft  gerade,  selten  gekrümmte  Em- 
bryo; selten  ist  dieser  klein  und  liegt  ausserhalb. 

Unterfamilie  der  Coffeaceae. 

Eräuter  und  Gehölze.  Eichen  und  Samen  einzeln  und  gepaart 
in  jedem  Fache ;  Vier-  und  Fünfzahl  in  der  Blüthe. 

Zar  BcveSchnang  dieser  Unterramilie  ist  die  Mutterpflanze  unseres  Kaff^'s 
(Coffea  arabica  L.)  genommeD.  Die  Worte  Kaffö,  und  Coffea  sind  arabischen 
Ursprunges  und  der  dortigen  Benennung  entlehnt 

Gruppe  der  Spermacoceae. 

Kräuter  oder  niedrige  Sträucher ;  Blüthen  mit  der  Vierzahl ,  die 
einzelnen  Theile  in  der  Knospe  klappig  nebeneinander  liegend,  sel- 
ten dachziegelig  sich  deckend;  Fruchtknoten  2-  und  4-föcherig,  in 
jedem  Fache  1 ,  selten  2  Eichen  ;  Frucht  trocken ,  oft  aufspringend 
und  dann  meist  von  unten  nach  oben  sich  trennend ,  aber  auch  ge- 
schlossen bleibend. 

Das  Genus  Spermac6ce,  was  zur  Bezeichnung  dieser  Oruppe  gebraucht 
worden  ist,  hat  wohl  deshalb  seinen  Namen  erhalten,  weil  die  früher  für  Samen 
gehaltenen  Früchte  in  eine  Spitze  auslaufen.  Das  Wort  ist  daher  von  aniqfia, 
Samen,  und  axaianj,  Spitze,  abznleiten,  Richtig  gebildet,  müsste  das  Wort  jedoch 
Spermatococe  heissen. 


Gephalsnthus  L.  gen.  plantar.  61  (1737). 

Eopfblume. 
e  CephslaDthna  bedeatet  Kopfbiathe  und  ist  von  xeipal^,  Kopf,  und 
,  ftbiDleiteo.    Er  nnrde  wegen  der  in  einen  Kopf  iussmnieDgul«ll- 
:eirSb\t. 

ins  4  kurzen  Zähnen  bestehend ;  Krone  röbrig,  mit  einem 
und  aufreohtstehenden  Kande;  4  Staubgef^see  j  Griffel 
ragend;  Frucht  eine  lederartige,  2-  oder  4-fächerige  Eap- 
neist  in  4,  selten  in  2  harte,  nur  einen  Samen  einschlies- 
9  zerfSllt.  —  Sträucher  mit  gegenüberstehenden  Blättern 
Fen  zusammenstehenden  Blüthen  von  weisser  Farbe. 

C.  ocoidentalis  L.  sp.  pl.  I,  95  (1753). 

Gemeine  Kopfblume, 
lerika. 

n  Juli  und  August. 

gegenüberstehend  und  zu  3 ,  länglich-lanzettfürmig  oder 
lit  kurzen ,  dazwischenliegenden  Kebenbl&ttem ;  Blüthen- 
r,  als  der  von  ihnen  getragene  Blüthenkopf. 
)8oher,  bei  uns  höcbstenB  6  bis  8  Fuea  hoher  Strauch,  der 
ichig  wächst  und  unsere  Winter  gut  aushält.  Das  sehr 
18  schwammige  Holz  besitzt  eine  glatte  Rinde.  Die  ganz- 
Stter  haben,  bei  einer  Breite  von  1'/,  bis  2,  eine  Länge 
Zoll  und  sind  bald  behaart,  bald  anbehaart.  Die  weis- 
mit  einer  Lauge  von  6—8  Linien  stehen  dicht  gedrängt 
einen  1  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Kopf,  während 
es  allgemeioea  Blüthenslielea  2  Zoll  beträgt. 


Zwölfte  Klasee. 

ompositae,  Körbchenträger. 

Dzea,  doch  die  krautartigen  vorherrBoheod,  beson- 
aacb  Sohlinggewäohse  und  selbst  Dickpfianzen. 
in  meist  milchigem  Zustande  vorhaadeD.  Die  BlSt- 
ifigBten  abwechselnd,  auch  zerstreut,  und  sind  fast 
Natur.  Ihre  Form  ist  sehr  verscliieden :  von  den 
enförmigen  bis  zu  den  breitesten  Flächen.  Wenn 
«r  überwiegend  Torkommen,  so  sind  die  gefieder- 
igen doch  auch  sehr  häufig  vorhanden.  Bei  gegen- 
tem  ist  die  Basis  der  Blattstiele  bisweilen  sohei- 
ssend.  Nebenblätter  scheinen  immer  zu  fehlen,  in- 
lie  selten  vorkommenden,  ohräbDÜchen  Anhängsel 

tehen  stets  gedrängt  und  werden  in  Form  eines 
chartig-gestellten  Deckblättern:  H&Ukelch,  Perian- 
UQIB  belLinnä,  eo  umgeben,  dass  man  sie  für  eine 
Iten  könnte ,  im  gewöhnlichen  Leben  auch  dafür 
lolohe  bezeichnet.  Den  flachen  uder  konrexen, 
^ersten  Theil  des  allgemeiDen  Bl&tbenstieles,  vor- 
3r  meist  Blüthohen,  Flosculi,  genannt)  meist  völlig 
nennt  man:  Blüthenlager ,  Clinanthium  ,  Bhachis, 
mune  bei  Linnä,  Werden  die  Blüthohen  hier  noch 
imgeben,  die  in  der  Regel  eine  sehr  verkümmerte 
lieissen  diese  (ganz  mit  Unrecht):  äpreublättchen, 
kopfförmige  Blüthenstand  hat  den  bezeichnenden 
Jrbchen,  Calathium,  (auch  fälschlich  Calathidium) 
impositns  bei  Linn4. 
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Bei  dieser  gedrängten  Stelinng  haben  die  Blüthchen  nicht  viel 
Raum  in  Anspruch  nehmen  können  und  sind  daher  in  der  Regel 
klein  geblieben,-  nur  bei  denen  am  Rande  verhält  es  sich  bisweOen 
insofern  anders,  als  sich  die  Kronen  nach  einer  Seite  hin  zungenformig 
entwickeln.  Bisweilen  geschieht  aber  auch  die  einseitige  Entwicklung 
der  Blumenkrone  bei  allen  Blüthchen.  Man  nennt  in  dem  Falle,  wo 
zungenförmige  Blüthchen  am  Rande  stehen,  das  Blüthenkorbchen  ein 
strahlendes  (Strahlenblüthe,  Galathium  radiatum),  wo  alle  aber  zungen- 
formig sind:  ein  geschweiftes  (Calathium  semiflosculosum).  Die  Blüth- 
chen sind  Zwitter  mit  wenigen  Ausnahmen ,  und  dann  bisweilen  in 
einem  und  demselben,  oder  seltener  in  2  verschiedenen  Blüthenkorb- 
chen :  männlich  und  weiblich,  auch  bisweilen  geschlechtslos. 

Der  eigentliche  Blüthenstiel  entwickelt  sich  zum  Fruchtbecher, 
oder,  wie  man  ge wohnlich  sagt,  zum  unteren  Fruchtknoten,  und 
schliesst  nur  eine  Höhlung  mit  einem  wohl  stets  anatropen  Eichen 
ein.  Die  OeiFnung  des  Fruchtbechers  ist  immer  durch  einen  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Diskus  geschlossen,  auf  dem  die  Blumenkrone 
mit  den  Staubgefasse  steht,  und  der  den  geraden,  meist  an  der  Spitze 
getheilten  Griffel  an  der  Basis  umgibt. 

Der  Kelch  verkümmert  sehr  oft  ganz  und  gar  und  erscheint  nur 
bisweilen  in  Form  eines  unbedeutenden ,  meist  schwach  gezähnten 
Schüsselchens,  was  den  ebenfalls  sehr  unpassenden  Namen  Goronula 
erhalten  hat.  Häufiger  erscheint  der  Kelch  in  Form  von  einfachen 
pder  gefiederten  Haaren  :  Haarkrone,  Pappus. 

DieKroneist  in  der  Regel  untertassenförmig,  bisweilen  aber  auch 
durchaus  oder  nur  am  Rande  des  Blüthenkörbchens,  wie  schon  gesagt, 
zungenformig,  selten  2-lippig.  5  Abschnitte  sind  meist  vorhanden,  doch 
auch  nur  3  und  4.  An  ihrer  Röhre  befinden  sich  5  und  i  Staubgefasse  mit 
nach  innen  aufspringenden  und  meist  am  Rande  zu  einer  Röhre  zusam- 
menklebenden,  langen  Beuteln.  Linnä  hielt  dieses  für  ein  Zusammen- 
wachsen und  nannte  die  Pflanzen  deshalb  Syngenesisten.  Das  Aufsprin- 
gen der  breit  zusammengedrückten  Beutel  geschieht  auf  der  inneren 
Seite.  Die  Frucht  ist  stets  eine  Achenie.  Der  Embryo  wird  vom 
EiweisB  eingeschlossen. 


Zweiunddreisslgste  Familie. 
Cor; mkiferae ,  Traubendoldler. 

Ich  stelle  die  3  Familien  Jos  sie  a*8,  welche  er  aus  den  Compositen  bildete: 
die  Gichoraceae ,  Cynarocephalae  und  Corymbiferae ,  als  solche  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit wieder  her  nnd  vereinige  sie  mit  den  Dipsaceen   bu  einer  groesen 
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K1m8«.  Abgesehen  von  dem  eigenthümlichen  natürlichen  Habitus,  welchen 
jede  der  3  genannten  Familien  dem  einiger  Massen  geübten  Ange  bietet,  hat  es 
es  etwas  Unangenehmes,  neben  wenige  Pflanzen  einschliessenden  Familien  wie- 
derum eine  zu  haben,  die  wohl  den  zehnten  Theil  aller  Arten,  welche  auf  der 
Erde  vorkommen,  enthält.  Das  Ucbersichtliche  la'sst  sich  in  einem  solchen  Falle  gar 
nicht  ermöglichen.  Dass  der  Uebergang  von  den  Corymbiferen  zu  denCynaro- 
cephalen  eine  scharfe  Trennung  beider  schwierig  macht,  gebe  ich  zu ;  es  ist  aber 
bei  anderen  Familien  nicht  anders.  Die  Verbenaceen  sind  fast  noch  schwieriger 
von  den  Asperifoliaceen  zu  trennen.  Die  Cichoraceen  stehen  dagegen  so  isolirt  da, 
dass  sie  in  der  That  öine  gut  abgeschlossene  Familie  oilden,  wie  nicht  besser  eine 
andere. 

Kräuter  und  Sommergewäch'se  kommen  nur  bei  uns,  Gehölze 
aber  auf  den  amerikanischen  Terrassen  und  in  der  südlichen  gemäs- 
sigten Zone  Tor,  hier  auch  Dickpilanzen,  dort  Schlinggewächse.  Ein 
Lebenssaft  ist  nicht  vorhanden.  Die  häufiger  einfachen,  als  gefieder- 
ten Blätter  stehen  in  der  Regel  abwechselnd  oder  zerstreut,  seltener 
gegenüber.  Ihre  Textur  ist  fast  immer  hautartig  oder  härtlich,  wes- 
halb sie  nur  selten  den  Winter  überdauern. 

Die  Blüthenkörbchen  bilden  immer  schlaffe  Traubendolden ,  ein 
Umstand,  der  Jussieu  Veranlassung  gab,  der  Familie  den  Namen 
Corymbiferae  zu  ertheilen,  und  erscheinen  meist  insofern  regelmässig, 
als  entweder  sämmtliche  Blüthchen  untertassenförmig,  oder  röhrig,  wie 
man  sagt,  oder  die  am  Rande  stehenden  zungenförmig  (Strahlenblüth- 
chen)  erscheinen.  In  der  Regel  sind  dann  die  letzteren  weiblich,  selten 
unfruchtbar,  während  die  übrigen  wieder  als  Zwitter  oder  ebenfalls  un- 
fruchtbar erscheinen.  Der  Rand  derRöhrenblüthchen  ist  5-,  selten  4-  oder 
S-theilig;  die  Zungenblüthchen  erscheinen  dagegen  an  der  Spitze  ge- 
zähnt.    In  wenigen  Fällen  ist  die  Blumenkrone  auch  2-lippig. 

Die  5  Staubbeutel  kleben  an  ihrem  Rande  so  an  einander,  dass 
sie  eine  lange  Röhre  bilden  ;  bisweilen  sind  sie  mit  grannenähnlichen 
Anhängseln  yersehen.  Fruchtbecher  nebst  Griffel  ^  sowie  die  Frucht, 
sind  so  gestaltet,  wie  bei  der  Beschreibung  der  Klasse  angegeben  ist. 
Das  Eichen  ist  bodenständig. 

Erste  Unterfamilie. 
AstereaO;  Asterpflanzen. 

Bei  uns  nur  Kräuter,  in  der  südlichen  gemässigten  Zone  oft  Sträu- 
cher, stets  mit  abwechselDden  und  meist  einfachen  Blättern;  Blüthen- 
körbchen oft  strahlenförmig  und  der  Strahl  häufig  anders  gefärbt,  als 
die  Mitte  (die  Scheibe)  ;  Blüthenlager  nackt;   Qriffeläste  auf  beiden 
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Seiten  flach,   meist  schmal -elliptisch,    am   oberen  Theile  ausserhalb 
sehr  fein  behaart,  Haarkrone  in  der  Regel  vorhanden. 

liCTr^  oTTixo^,  d.  h.  attische  Aster,  warde,  wie  es  scheiat,  schon  za  der 
Griecbenzeit  unsere  wilde  Asteir  (Aster  Amellns)  genannt  Ob  übrigens  dKs 
Wort  mit  dem  gleichlautenden,  was  einen  Stern  bedeutet,  eines  Ursprunges  ist^ 
mögen  Sprachforscher  entscheiden. 

1.  Amphirhapis  DC.  prodr.  V,  343  (1836). 

Ruthen-Aster. 

De  Gandolle  selbst  sagt  nichts  über  die  Ableitung  des  Wortes  Amphi- 
rhapis, da  aber  dfKpi  ringsum,  und  Qanig  Ruthe  bedeutet,  so  mag  der  Name 
sich  wohl  auf  die  zahlreichen,  ruthenformigen  Aeste  beziehen. 

Blüthenkorbchen  vielblüthig  ,  halbkugelig ;  Hüllkelch  dachziegel- 
förmig,  ohne  Anhängsel ;  am  Rande  schmale,  weissliche  Strahlenblüth- 
chen,  mit  dem  Mittelblüthchen  gleiohgefarbt ;  Blüthenlager  ziemlich 
flach ,  grubig ;  Haarkrone  später  fuchsroth ,  aus  Borsten  bestehend ; 
Achenien  zusammengedruckt.  -  Zum  allergrössten  Theile  nur  Stau- 
den, weniger  Sträucher,  vielmehr  Halbsträucher,  mit  einfachen,  mehr 
in  die  Länge  gezogenen  und  behaarten  Blättern ;  Blüthenkorbchen 
ausserordentlich  zahlreich. 

2.  A.  albescens  (Aster)  Wall.  num.  list.  Nr.  2974(1828). 

Aster  cabulicus  Lindl.  in  bot.  reg.  XXVIII,  pl.  misc.  62   (1842). 

Aster  ignoratus  Kth  in  ind.  sem.  hört.  bot.  Berol.  a.  1845 ,  11 

(1845). 

Conyza  solidaginofdes  Wall.  num.  list  Nr.  3066  (1828). 

Homostylium  cabulicnm  N.  v.  E.  in  Linn.  XVIII,  513  (1844)« 

Hellblätterige  Ruthen- Aster. 

Unter  xowCa  und  xvvCa  verstanden  die  Griechen  wohl  verschiedene  Kr&u- 
ter,  vielleicht  Inula-  und  Erigeron  -Arten.  Was  den  8  Jahre  später  gegebenen 
Namen  Homostylium  anbelangt ,  so  bezieht  er  sich  auf  die  gleiche  Gestalt  des 
Qrififels  in  den  Strahlen-  und  in  den  Scbeibenblüthchen.  Das  Wort  ist  demnach  von 
ofiog^  gleich,  und  (frvlofy  Säule,  hier  Griffel,  abzuleiten.  Der  Beiname  cabuH- 
cum  bezieht  sich  auf  das  Land ,  wo  die  Pflanze  ebenfalls  gefunden  wurde ,  auf 
Kabul,  im  Westen  Ostindiens. 

Amphirhapis  albescens  scheint  im  Himalaya  und  in  dem  gebirgi- 
gen Kabul  eine  sehr  grosse  Verbreitung  zu  haben. 

filüht  im  Sommer. 

Strauchig,  durch  kurze  Haare  scharf;  Blätter  kurzgestielt,  lang, 
schmal-elliptisch,   auf  der  Unterflache  oft  grauweiss,  gezähnt;  Hüll- 
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kelch  halbkugelig:  Hüllkelcbblätter  mit  einer  trockenen  und  brau- 
nen Spitze  versehen  ,  behaart ;  Blüthenlager  warzig ;  Strahlenblüth- 
chen  wagerecht  abstehend,  sehr  schmal  und  kurz;  Achenien  4-kantig, 
behaart. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin^  wo  dieser  reichblühende  Strauch 
zaerst  eingeführt  wurde ,  ist  er  bis  jetzt  im  Topfe  gezogen  worden, 
nach  Petzold  hält  er  aber  in  Nordostdeutschland,  einiger  Massen 
gedeckt  und  im  Schutze  stehend ,  aus ,  um  so  mehr  am  Rhein  und 
im  südwestlichen  Deutschland.  Er  erreicht  die  Höhe  von  3  und  4 
FuBS  und  verästelt  sich  nach  oben  ungemein ,  wobei  alle  Zweige  in 
Blüthenkorbchen  endigen.  An  Blüthen-Reichthum  steht  er  den  Astern 
und  Goldruthen  deshalb  nicht  nach.  Die  Blüthenkorbchen  selbst  ha- 
ben eine  helle  violette  Farbe  und  den  Durchmesser  von  6  —  9  Li- 
nien. Im  Fruchtzustande  erinnert  die  fuchsrothe  dichte  Haarkrone 
an  unsere  Conyza-Arten. 

Die  etwas  härtlichen  und  sich  ziemlich  scharf  anfühlenden  Blätter 
sind  knrzgestielt  und  auf  der  Unterfläche  heller ,  sehr  häufig  sogar 
graulich-weiss.  Bei  einer  Breite  von  6  bis  9  Linien  beträgt  in  der 
Regel  ihre  Länge  2  und  27]  Zoll ,  sonst  ändern  sie  bei  der  grossen 
Verbreitung  der  Pflanze  in  dbr  Behaarung,  in  der  Grosse  und  in 
der  Bezahnung  ungemein. 

IL  Baceharis  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1735). 

Ereuzstrauch. 

Der  Name  stammt  aus  dem  Griechischen,  wo  ßaxxaQig  and  ßdxxoQis  eine 
Pflanze  bedentet,  aus  der  man  ein  wohlriechendes  Oel  bereitete,  wahrscheinlich 
eine  Helichrysnm  -  Art  D  i  1 1  e  n  i  n  s  hat  das  Wort  zaerst  in  de^  systematischen 
Botanik  eingeführt. 

Blüthenkorbchen  vielblüthig,  2-häusig,  kurz  walzenförmig  ;  Hüll- 
kelch dachziegelf5rmig,alle  Blüthchen  der  männlichen  Pflanze  röhrenför- 
mig, mit  ö-theiligem  RandO;  oder  sehr  schlank^  mit  abgestutztem  Rande 
in  der  weiblichen  Pflanze;  Haarkrone  bei  den  ersteren  1-reihig  und 
den  Hüllkelch  nicht  überragend;  Achenien  gerippt.  —  Völlig  unbe- 
haarte ,  auch  harzige  Kräuter  oft  Halbsträucher  mit  einfachen ,  aber 
meist  gesägten  Blättern  und  mit  weissen  oder  gelben  Blüthenkorbchen. 

1.  B.  halimifolia  L.  sp.  pl.  H,  860  (1753). 

caneifolia   Mnch   meth.    pl.   hört.    bot.  et  agr.   Marb.  desc.   574 
(1794). 

Meldenblätteriger  Ereuzstrauch. 
Wächst   in    den   östlichen  Staaten  Nordamerika's,  nördlich    bis 
Connecticut. 

Koch,  Dendrologie.  g 
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Blttht  oft  erst  im  Späthherbste. 

Uubehaart  oder  mit  einzelnen  Schilferschuppen  besetzt;  Zweige 
eckig;  Blätter  breifc-elliptisch  oder  rautenförmig,  grob-gesägt,  die  obe- 
ren und  kleineren  ganzrandig;  Blüthenkorbchen  zerstreut,  häufiger 
am  Ende  sehr  kurzer  Zweige,  zu  B  bis  6  gedrängt-beisammenstehend 
und  auf  diese  Weise  wiederum  eine  kurze  Traube  bildend,  weiss; 
Hüllkelchblätter  länglich-spitz. 

Zu  Willdenow's  Zeit  war  dieser  Strauch,  der  bei  uns  nur 
eine  geringe  Hohe  von  2  und  3  Fuss  erhält,  im  Yaterlande  aber  bis 
12  Fuss  hoch  werden  soll,  vielfach  in  den  Gärten,  wurde  aber  im  Winter 
gedeckt.  Am  Rhein  und  im  südwestlichen  Deutschland  hält  er  jedoch 
wahrscheinlich  ohne  alle  Bedeckung  aus.  Leider  ist  er  neuerdings 
bei  uns  verschwunden,  aber  eben  wieder  in  Berlin  direkt  aus  Nord- 
amerika eingeführt  Worden. 

Die  dicklichen  Blätter  laufen  in  einen  kurzen  Stiel  aus  und  ha- 
ben in  ihrer  vollen  Entwickelung  bei  1  Zoll  Breite  fast  2  Zoll 
Länge,  während  die  oberen  bei  6  Linien  Breite  nur  1  bis  1^/4  Zoll 
lang  sind.  Sie  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  mancher 
Atriplex-Arten. 

Die  weiblichen  Blüthenkorbchen  nehmen  sich  mit  ihren  schma- 
len und  aus  dem  Hüllkelche  lang  herausragenden  Blüthcben  von  weis- 
ser Farbe  gut  aus ,  aber  nicht  weniger ,  wenn  sie  verblüht  sind  und 
dafür  die  weissen  Haarkronen  von  gleicher  Länge  zum  Vorschein 
gekommen  »ind.  Die  weiblichen  Pflanzen  haben  daher  vor  den 
männlichen  stets  den  Vorzug. 


Zweite  Unterfamilie. 
Anthemideae,   gewürzhafte    Traubendoldler. 

Kräuter,  Halbsträucher  und  Strauch  er  mit  in  der  Regel  gewürz- 
haften Eigenschaften ;  Blätter  sehr  häufig  zusammengesetzt,  weniger  ein- 
fach; Blüthenkorbchen  halbrund,  bisweilen  rundlich  oder  eirundlich,  oft 
mit  weissen  oder  selten  gelben  Strahlenblüthchen  versehen,  die  Mitte  meist 
gelb  gefärbt;  Blüthenlager  flach  und  konvex,  nackt  oder  mit  Spreu- 
blättchen  versehen,  bisweilen  auch  behaart ;  Griffeläste  an  der  Spitze 
bärtig,  gestutzt  oder  selten  kegelförmig  sich  verlaufend ;  Haarkrone 
fehlend ,  dafür  oft  ein  flacher ,  nicht  immer  gezähnter  und  schüssei- 
förmiger Kelch  von  sehr  geringer  Grösse. 

Der  Name  ttv&€fi£g  bedeutet  schon  bei  den  Griechen,  wenn  auch  nicht  ge- 


I  doch  auf  jeden  Fall  eiuo  sehr  ähnliche  und  ebenso  be- 
a  Wort  von  üv^o;  (BliUhe)  abmleiten  iel,  wie  man  ge- 
einen  weiteren  Sinn. 

L.  syst.  nat.  rcgn,  veget.  fol.  II  (1735). 
Beifaes. 

lursc  betruchtet  Lin  ne  noch  neben  Artemitiia  auch 'Abro- 
lle besODilere  Genera,  2  Jahre  BpSter  vereinigt  er  Bie 
läge  seiner  Ocnera  plantarnm  unter  den  gerne) nscball- 
a.  Schon  bei  den  Lateinern  gebrauchte  man  zur  Be- 
:s  daa  Wort  Artemiiia  Ob  es  mit  Artemis  (Diana)  ei- 
t,  weiss  ich  niclit ;  es  wird  aber  behauptet 
viel-  and  wenigblüthig,  meist  eirundlich  uod  klein, 
m  Rande  aber  stete  nur  weibliche  BlSthchen  eio- 
b  dachziegelfönnig,  aue  mehr  oder  weniger,  bis- 
Rande  trockenbäutigen  Blättern  bestehend  j  Blü- 
:t  oder  behaart,  ohne  Spreublätter ;  Staubbeutel 
hängsei  (ecaudatae) ;  Haarkrone  fehlt  durchaus ; 
lach  der  Basis  zu  oft  verschmälert.  —  Kräuter, 
rer  StrSncher,  meist  von  sehr  gewürzhaftem  Ge- 
ike.  Ein  grauer  Filz  bedeckt  bisweilen  die  ganze 
lie  völlig  unbehaart.  Blätter  einfach  und  zasam- 
körbchen  klein ,  aber  oft  in  sehr  grosser  Menge, 


Lbrötannm  Besä,  m  nouT.  mäm,  de  la  aoo.  d. 
[ose.  UI,  105. 

Eberraute. 
}rauehteii   schon   die  Griechen    cur  Beseichnnng  unserer 
Wort  ißQÖjavov. 

Uanom  L.  epl  pl.  II,  845  (1753). 

Gemeine  Eberraute, 
n  China  möchte  die  Eberraute  eben  so  wenig  Tor> 
birien.     Auch    der  Orient  ist  mir  als  Vaterland 

[erbste. 

ans  im  unteren  Tbeile  Holzig ,  aufrecht ,  ziemlich 
ielt,  aber  ohne  obrförmige  Anhängsel,  die  unte- 
eren  einfach-gefiedert ,   in  der  Nähe  der  Blüthen, 
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eben  so  wie  die  auf  der  Ünierfiäche  behaarten  FiederblSttchen ,  fa- 
denförmig; Blüthenkorbchen  rundlich,  graubehaart,  überhängend. 

Die  Eberraute  wurde  früher  für  den  Haushalt  weit  mehr  angebaut, 
als  jetzt,  findet  sich  jedoch  noch  vielfach  auf  dem  Lande  vor  und  wird 
zu  den  Qewürzkräutem  gerechnet.  Sie  ist  aber  auch  in  Anlagen  zu 
kleinen  Gruppen,  und  sonst  noch,  besonders  bei  Felsparthien,  gut  zu 
Tcrwenden.  Nur  bei  sehr  starken  Wintern  leidet  sie  und  friert  ab,  da- 
her eine  leichte  Decke,  wenigstens  im  nordöstlichen  Deutschland,  an- 
zurathen  ist. 

Mehre  Stengel,  welche  zu  gleicher  Zeit  meist  aus  einem  knotig- 
holzigen Wurzelstock  hervorkommen;  werden  nur  2  und  3  Fuss  hoch 
und  erscheinen  ziemlich  schlank.  Die  feingefiederten  Blätter  haben 
einen  fast  Zoll  langen  Stiel  und  eine  breit-dreieckige  Kontur.  Ihre 
Länge  und  Breite  an  der  Basis  beträgt  1  bis  l'/4  Zoll.  Die  rund- 
lichen Blüthenkorbchen  schliessen  gelbe  Blüthen  ein  und  bilden  Zoll 
lange  Aehren  im  Winkel  der  oberen  Blätter. 

2.  A.  procura  Willd.  sp.  pl.  IIL  1818  (1800). 

Hohe  Eberraute. 

In  Russland  südlich  bis  zu  dem  Kaukasus  und  in  Sibirien. 

Blüht  im  September  und  Oktober. 

Stengel  wenigstens  im  unteren  Theile  holzig,  aufrecht,  nach  oben 
verästelt  und  einen  grossen Blüthenstand  darstellend;  Blätter  gestielt, 
aber  ohne  ohrförmige  Anhängsel,  die  unteren  doppelt-  und  dreifach-, 
die  oberen  einfach-gefiedert:  die  Fiederblättchen  fadenförmig,  nur  in 
der  Jugend  behaart;  Blüthenkorbchen  rundlich  ,  unbehaart,  über- 
hängend. 

Diese  der  gewöhnlichen  Eberraute  sehr  nahe  stehende  Art  wird 
weit  höher,  4  und  5  Fuss  hoch,  und  schmeckt  nur  schwach  gewürz- 
haft. Früher  wurde  sie,  da  sie  unsere  Winter  aushält,  vielfach  in  bo- 
tanischen Gärten  kultivirt,  auch  in  Anlagen,  besonders  auf  Rabatten 
an  breiten  Wegen  verwendet  Jetzt  scheint  sie  dagegen  leider  ans 
den  Gärten  verschwunden  zu  sein. 

Die  mehrfach-feingefiederten  Blätter  sind  später  völlig  unbehaart, 
haben  ebenfalls  einen  langen  Stiel,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Eber* 
raute,  werden  aber  nach  oben  nicht  einfach.  Aus  ihrem  Winkel  da- 
selbst kommen  meist  kleine  Zweige,  aus  zusammengesetzten  Aehren 
bestehend,  hervor. 
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IT.    Pyretknui  Gaertn.  de  fruct.  et  semin.  pl.  11,  430  (1791). 

Mutterkraut. 

Unter  nvqid-^ov  verstanden  die  Griechen  eine  gewflrzhadfte  Pflanze,  ob  ge- 
rade Anthemis  Pyrethrnm?  möclite  zu  bezweifeln  sein. 

Blüthenkopfchen  vielblüthig ,  halbrund ,  gross ,  stets  mit  weissen 
und  weiblichen  Strahlenblüthchen  am  Rande;  Hüllkelch  dachziegelför- 
mig,  dessen  Blätter  am  Rande  bisweilen  schwach-trockenhäutig;  Blü- 
thenlager  flach  oder  konvex,  nackt  (doch  bei  Kulturpflanzen  oft  mit 
kleinen  linienformigen  Spreublättchen  besetzt) ;  ein  flacher  schüssel- 
formiger  Kelch ;  Achenien  länglich],  unter  einander  gleich.  —  Kräu- 
ter und  Halbsträucher  mit  fiederspaltigen  und  gefiederten  Blättern  und 
grossen,  oft  weissen  Blüthenkorbchen.  # 

1.  P.  indicum  (Chysdnthemum)  L.  sp.  pl.  II,  889  (1753). 
Ostasiatisches  Mutterkraut. 

Die  Griechen  bezeichneten  wahrscheinlich  mit  ;|f^i/tfay^<^oy  nnser  Jetziges 
Chrysanthemum  coronarium.  Das  Wort  selbst  bedeutet  (aus  ;if^i/ffof,  Gold,  und 
Sv^iKt  BIflthe,  zusammengesetzt)  eine  goldgelbblähende  Pflanze.  Ich  habe  den 
Linn  e*8chen  Beinamen  „indicum*^  beibehalten,  obwohl  die  Art  ursprünglich  nicht 
in  Ostindien  w^hst.  In  früheren  Zeiten  gebrauchte  man  wohl  auch  das  Wort 
Indien  für  das  ganze  südöstliche  Asien,  also  auch,  zum  Theil  wenigstens,  für 
Japan  und  China.  Im  gewöhnlichen  Leben  heisst  diese  Pflanze  Chrysanthemum* 

Vaterland  sind  Japan  und  China. 

Blfiht,  wenigstens  im  Freien,  erst  im  Herbste. 

Strauchig  oder  halbstrauchig ,  mit  einer  feinen,  bisweilen  grauen 
Behaarung;  Blätter  in  der  Kontur  eirund  oder  eirund-länglich,  einge- 
Bchnitten-gesägt  oder  fiederspaltig,  kurz-gestielt ;  Blüthenkorbchen  am 
Ende  kurzer  Zweige  einzeln  oder  zu  wenigen. 

Nach  der  Abbildung  einer  wilden  Pflanze ,  wie  sie  L  i  n  n  ^  auch  nur  ge- 
kannt zu  haben  scheint,  unterscheidet  sich  diese  bedeutend  von  den  beiden 
Hauptformen,  welche  durch  die  Kultur  in  ihrem  Vaterlande  hervorgegangen  sind. 
In  einer  ausführlichen  Abhandlung  (transact.  of  the  hortic.  soc.  at  Lond.  IV, 
326,  tab.22,  13  und  14)  hat  der  damalige  Sekretär  der  Londoner  Gartenbauge- 
sellsebaft»  Sabine,  eine  ausführliche  Geschichte  der  sogenannten  chinesischen  oder 
indischen  Chrysanthemen  gegeben.  Da  auch  in  den  folgenden  Bänden  der  Schrif- 
ten genannter  Gartenbaugesellschaft  von  Sabine  weitere  Mittheilungen  über  ge- 
nannte Pflanzen  gegeben  sind,  so  erhält  man  für  ihre  Geschichte  und  Naturge- 
schichte bis  in  die  zwanziger  Jahre  ein  ziemlich  vollständiges  Material  zur  mo- 
nographischen Bearbeitung.  Hier  genüge  nur,  dass  ein  deutscher  Kaufmann 
nud Pflanzenliebhaber  (nicht  Gärtner,  wie  Sabine  sagt,)  inDanzig,  Breynmit 
Namen,  in  der  zweiten  Hallte  deslT.Jahrhundertes,  als  bereits  in  holländischen 


,  merat  in  dem  von  ihm  he raasgeg ebenen  2.  Prixtromna  eine«  Fu- 
PflsDten  (p.  66)  6  Sorten  Chrysanthemen  erwähnt.  Von  QSrten 
rie Sabine  meintjBreyD  nichta.  In  der  Mitte  de*  18. Jahrhundert«« 
3ie  Chrysanthemen  sicher  im  Apotheke rgurten  von  Chelaea ,  da- 
in  London.  Eodlich  wurden  eie  im  Jahre  1789  dnrch  einen  Mar- 
nn  in  Frankreich  von  Neuem  eingeführt  und  kamen  von  da  2 
»ch  England.  Seit  dieser  Zeit  sind  eie  Jeneeils  des  Eanalei  Lieb- 
eworden. Zu  verschiedenen  Haien  hat  man  seitdem  neue,  bis  da- 
Lannte  Sorten  direkt  aus  dem  Vsleriande  eingeführt, 
ine  sind  alle  jetzt  in  Kultar  beüodlichen  Chrysaathemen  aus  2 
en,  die  er  Chrysanthemum  indieum  und    chinense  oeant. 

nach  sind  es  nnr  3  Formenreihen  ,  von  denen  schliesslich  eine 
Eultnr  zu  einer  grossen  Vollkommenheit  gebracht  ist  und  beide 
Ol  so  unähnlicher  geworden  sind. 

!mnm  indicun  Sab.  ist  zwergiger  Natnr;  seine  BIStler  sind  eben- 
d  anf  jeder  Seite  mit  ein  Paar  wiederum  grob-gezühnter  Abschnitte 
Blüthenkörbchea  stehen  weniger  einzeln,  als  lieimehr  la  2  bis  5 
engels  und  weniger  der  Hauptzweige,  nnd  haben  kanm  denDnrch- 
Linlen.  Die  einzelnen  Bllithchen  besitzen  nrsprtlnglich  eine  gelbe 
er  jetzt  bei  den  vielen  hiervon  Vorhandenen  Sorten  dorcb  Gold- 
t>  bis  zum  dunkelsten  Roth  und  Braun  geht  Die  Randblüthchen 
t>er  den  Hüllkelch  hervor  und  sind  auf  jeden  Fall  kilraer. 
jtform  ist  es,  welche  im  Freien  mehr  aoszubsllen  scheint,  nnd 
meist  tum  Schmuck  derßabstten,  gebraucht  wird  and.  dazu  auch 
npfoblen  werden  kann.  Man  besitzt  auch  Formen  ,  wo  die  Blü- 
m  August  vorhanden  ist. 

themum  chineoseSab.  wird  bedeutend  höher,  treibt  aber  eben- 
ngel  ans  dem  holzigen  Wurzelstock.  Wahrend  jenes  kaum  mehr 
ioee  Fussea  erreicht,  wird  dieses  doppelt  und  mehr  höher.  Die 
I  der  Regel  schwach  und  müssen  meist  gestützt  werden.  Die  wei- 
Isseren  Blätter  haben  auf  der  Untcrflüche  eine  etwas  blaugrflne 
oben    verästeln   sich    die  Stengel   ebenfalls,     aber  die   längeren 

an  der  Spitze  meisleniheils  nur  ein  grosses,  2bis  4Zollim  Durch- 
indes  BlUlbenkörbchen,  dessen  Farbe  ursprünglich  weiss  gewesen 
that  man  aber  ebenfalls  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Farben; 
unklern  in  dieser  Reihe  weniger  hSufig.  Die  Länge  nicht  allein 
;hen,  sondern  auch  der  übrigen,  ist  grösser,  als  der  Dnrcbmeaeer 
I  beträgt. 

!n  reihe  wird  hanplaSchlich  znm  Treiben  benutzt  und  vor  Allem  in 
:r  grössten  Sorgfalt  bebandelt,  so  doss  man  sogar,  ehe  man  einer 
anze  ihren  bestimmten  Ort  gibt,  oft  Kamm  and  Nadeln  bennttt, 
len  BlUthchen  die  vorschrlftsmGssigeDressnr  zu  geben.  Es  ecbeint, 
Formen  des  Chrysantbernnm  chinense  gegen  unsere  Witleronge- 
ipSndlicher  wären  nnd  nocb  mehr  gedeckt  werden  mOssten ,  als 
B  Chrysanthemum  Indien m. 
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it  mehr,  wie  es  scheint,  In  Ealtnr,  so  gibt  es  doch  auch  eln- 
len  PDanze  nfiher  stehende  Formen.  Der  Gärtner  wirll  sie 
f  und  will  nar,  wie  er  sag^t,  gefüllte  Biumen ,  d.  h.  wo  die 
eo  eines  BIDthenk erbchens  tangenRlrniig  geworden  lind.  In- 
iie  Biathenkörbchen  der  von  Sabine  abgebildeten  wilden 
es  Hntterkrantel  (PjrethrDm  Parthenium)  anseerordenüich 
nur  sind  die  StrahlenblÜthchen  aoch  kurier.  Dia  Aehnlichkeit 
reckt  sich  sogar  auch  daranf,  das«  in  den  Blflthenkörbchen 
sweilen,  bei  den  ChrjrsaiithenieD  fast  immer,  Sprenblfittchen 
den    vorhanden  sind ,   die    bei    den  wildeD    Pfluisen   stets 

r  hielten  sich  deshalb  veranlasst,  die  ChTjsaDthemen  In  das 

0  Sprenblätter  vorhanden  sind,  au  bringen.  Ramatoelle, 
le  eingeführte  grossblflhende  zuerst  kennen  lernte,  nannte  die 
themle  grandifiöra  (jonm.  d'hist.  natur.  de  Par.  11,233), 
npplemente  lur  Uethodns  (p.  258)  An  themis  stipalicea 

1  seiner Speciei  ptiDtarnro  (111,2184)   Anthemia  arteni- 


I>reizehnte  Klasse. 


Diplostemateae,  Doppelmäimige. 


Da88  die  StaobgefäsBe  in  der  Regel  in  der  doppelten  Anzahl  im  Verhältniss 
zu  den  Theilen  jeder  der  beiden  Blüthenhüllen  verbanden  sind ,  gab  Veranlas- 
sung zur  Benennung  (<f(;rAoo;,  doppelt,  und  arrjfjia,  Staubgefäss). 

Sehr  wenige  krautartige  Pflanzen,  fast  nur  Gehölze  und  zwar 
Sträucher ,  sowie  Bäume ,  zum  Theil  selbst  von  bedeutender  Höhe, 
oder  mit  einem  sehr  festen  Holze  versehen.  Einige  wenige  Wurzel- 
schmarotzer und  Epiphyten.  Lebenssaft  scheint  häufig  vorhanden  zu 
sein.  Die  einfachen,  nicht  selten  auch  ganzrandigen  Blätter  sind  am 
Häufigsten  lederartig  und  nicht  abfallend,  seltener  hautartig  und  den 
Winter  nicht  überdauernd.  Sie  wechseln  in  der  Regel  mit  einander 
ab  oder  sind  zerstreut;  sehr  selten  stehen  sie  einander  gegenüber. 
Am  Häufigsten  sind  sie  länglich  oder  elliptisch,  bisweilen  schmal  und 
nadeiförmig,  selten  angedrückt  und  fast  schuppenformig.  Nebenblät- 
ter fehlen  durchaus. 

Die  Blüthen  sind  fast  immer  in  die  Augen  fipillend  und  schön 
gefärbt.  Oft  stehen  sie  in  dem  Winkel  der  Blätter  einzeln,  aber  auch 
zu  Aehren,  Trauben  und  kurzen  Traubendolden  vereinigt;  eben  so  häufig 
verkümmern  die  Blätter  und  werden  zu  unscheinlichen  Deckblättern.  In 
diesem  Falle  bilden  sich  gipfelständige  Blüthenstände.  Selten  stehen 
diese  unterhalb  der  Laubkrone,  häufiger  dagegen  kommen  sie  wiederum 
aus  besonderen  gipfelständigen  Knospen.  Vier-  und  Fünfzahl  herrscht 
in  der  Blüthe  vor.  Der  oberste  Theil  des  Blüthenstieles  entwickelt 
sich  nur  selten  zum  Fruchtbecher,  der  dann  am  Rande  die  Blüthen- 
hüllen und  die  Staubgefasse  trägt,  am  Häufigsten  befinden  sich  diese 
am  Ende  des  Blüthenstieles  auf  einem  kurzen ,  gewölbten  Blüthen- 
boden^  der  aber  bisweilen  sich  auch  uocb  zu  einem  besonderen,  den 


eigentlichen  Fruchtknoten  an  der  Baais  umfassenden  Diekne  ent- 
wickelt. 

Der  Kelch  ist  Bfllten  besonders  gross  entwickelt ,  am  unteren 
Theile  bisweilen  mehr  oder  weniger  zusammengewachsen ,  oder 
besteht  ans  i  und  5  Blättern.  Er  ist  fast  immer  bleibend.  Die 
stets  bodenständige  Krone  ist  meist  glockenförmig  oder  röhrig,  sehr 
selten  5-  oder  4-blätterig.  Meist  sind  die  8  oder  10 ,  bisweilen  aber 
auch  nur  4  oder  b ,  ausBerordenttich  selten  zahlreichen  Staubgefasse 
der  Krone  eingefügt ,  aber  auch  bodenständig.  Die  Staubbeute) 
haben  stete  2  Fächer  und  springen  mit  Längaspalten  oder  LSchem 
am  oberen  Ende  auf.  Bisweilen  sind  grannenfSrmige  Anhängsel  Tor- 
handen. 

Der  Fruchtknoten  ist  sehr  verschieden,  bisweilen  1-,  seltener  2- 
nnd  'A' ,  häufiger  4  -  und  5- ,  selbst  auch  vielfächerig  und  schliesst 
in  jedem  Fache  1  oder  mehre  ana-  oder  amphttrope  Eichen  ein.  Der 
Griffel  ist  einfach.  Die  Frucht  ist  oft  eine  Beere,  bisweilen  auch  eine 
Stöinfracht,  häufig  auch  eine  Kapsel.  Eiweiss  fehlt  nur  sehr  selten, 
sondern  scbliesst  meist  den  geradlSnfigen  Embryo  ein. 

Dreinnddreissigste  F&mllle. 
Eriraceae,  HailepOanEei. 

Sehr  wenige  Kräuter ,  meist  niedrige  und  Moorboden  liebende, 
sefar  selten  bis  15  und  20  Fuss  hoch  werdende  Sträucher,  einige  Epi- 
phyten  und  noch  weniger  Wnrzelschmarotzer.  Dia  oft  gedrängtstehen- 
den  Blätter  sind  lederartig  und  dann  bisweilen  nadel-,  weniger  schup- 
penförmig,  fast  immer  ganzrandig,  oft  aber  auch  hantartig,  dann  stets 
grösser,  in  der  Kegel  ges&gt  oder  gezähnt  und  den  Winter  nicht 
äberdauemd.  Nebenblätter  sind  nie  vorhanden. 

Die  Blüthen  kommen  meist  an  vorjährigem  Holze  aus  besonderen 
Knospen  hervor  mit  ihrer  meist  ansehnlichen  nnd  gewöhnlich  auch 
lebhaft  gefärbten  Blumenkrone.  Sie  fallen  in  der  Regel  in  die  Au- 
gen nnd  besitzen  selten  einen  Geruch.  Sie  stehen  meistentheils  ein- 
zeln oder  zu  einfachen  Blüthenständen  vereinigt  in  dem  Winkel  der 
Blätter,  oder  sind  an  vorjährigem  Holze  acht  gipfelständig ;  imersteren 
Falle  verkfimmern  bisweilen  die  Blätter  zu  Deckblättern  und  es  ent- 
stehen dann  nicht  selten  umfangreiche,  gipfelständige  Blüthenstände. 

Die  einzelnen  Blüthentheile  stehen  gedrängt  an  der  Spitze  des 
Blfithen Stieles ,  der  einen  unbedeutenden  Blüthenboden  bildet ,  bis- 
weQen  vrölbt  er  sich  aber  noch    etwas  um  den  Fruchtknoten  und  es 


-r-^  v* ; 
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entsteht  ein  wdlforiniger  Diskus.  Noch  häufiger  gesohieht  die  Wol* 
bung  in  Form  eines  Fruchtbechers  (d.  h.  eines  sogenannten  unteren 
Fruchtknotens)  und  die  BlüthenhüUen  befinden  sich,  nebst  den  Staub- 
gefassen,  am  Rande  des  Fruchtbechers,  welcher  selbst  durch  einen 
Diskus  geschlossen  wird.  Der  Fruchtbecher,  resp.  Fruchtknoten ,  ist 
in  der  Regel  4-  oder  5-,  selten  8-  und  10-fächerig  und  trägt  die  meist 
anatropischen  Eichen  an  einer  Centralplacenta.  Der  Griffel  ist  einfach. 

Die  einzelnen  Theile  der  BlüthenhüUen  liegen  in  der  Knospe 
klappig-neben  einander  oder  decken  sich  dachziegelig  mit  den  Rändern. 

Der  in  der  Regel  bleibende  und  nicht  sehr  entwickelte  Kelch 
besteht  aus  4  oder  5 ,  selten  6  Blättern ,  die  bisweilen  am  unteren 
Theile  noch  mehr  oder  weniger  zusammenhängen.  Sehr  selten  nur  wird 
er  fleischig  und  schliesst  später  die  Frucht  ein.  Die  sehr  entwickelte, 
bisweilen  etwas  fleischige,  aber  auch  trockenhäutige  und  daher  nicht 
verwelkende  Krone  ist  am  Häufigsten  glockenförmig  oder  röhrig  und 
hat  meist  einen  nur  aus  sehr  kurzen  Abschnitten  bestehenden  Saum. 
In  wenigen  Fällen  bleiben  aber  auch  die  5  ursprünglichen  Blätter  ToUig 
getrennt.  Die  Krone  ist  stets  bodenständig  und  trägt  nur  bisweilen  an  ihrer 
Basis  die  8  oder  10  Staubgefässe  ;  häufiger  stehen  diese  aber  an  dem 
Diskus.  Die  beiden  Fächer  der  Staubbeutel  verlängern  sich  meist  in 
eine  Röhre ,  an  deren  Spitze  eine  runde  oder  schiefe  Oeffnung  zum 
Entlassen  des  Blumenstaubes  vorhanden  ist.  Selten  fehlt  diese  verlän- 
gerte Röhre  und  die  Fächer  springen  der  Länge  nach  auf.  Sehr  oft  sind 
grannenförmige  oder  andere  Anhängsel,  meist  in  doppelter  Anzahl, 
bald  am  Ende  der  Staubfäden,  bald  an  den  Staubbeuteln,  noch  vorhan- 
den. Interessant  ist,  dass  in  der  Familie  der  Ericaceen  stets  4  Pol- 
lenkörner zusammenhängen. 

Die  Frucht  ist  kapselartig  oder  fleischig  und  schliesst  in  jedem 
der  4  oder  5,  bisweilen  durch  secundäre  unvollkonmiene  Scheide- 
wände auch  8  und  10  Fächer  nur  1,  selten  mehre  Samen  ein,  welche  sich 
durch  eine  sehr  entwickelte,  oft  auf  der  Aussenseite  grubige  Schale 
und  durch  einen  kleinen  Kern  auszeichnen.  Der  gradläufige  Embryo 
liegt  in  der  Mitte  des  fleischigen  Eiweisses. 

Ich  habe  absichtlich  die  Haidepflanzen  ausführlich  behandelt,  einestheils, 
weil  sie  bei  uds,  trotz  ihres  grossen  Werthes,  sehr  wenig  bekannt  and  verbrei- 
tet sind,  anderntheils ,  weil  ihre  Nomenklatnr  in  einem  traurigen  Zustande  sich 
befindet.  England  und  Schottland  allein  haben  in  ihren  Parks  die  Haidepflan- 
zen:  Andromeden,  Vaccinien,  Rhododendren  und  Azaleen  noch  vielfach  verwen- 
det, sowohl  in  einzelnen  schönen  Exemplaren,  aber  noch  mehr  in  (Gruppen  oder 
auf  besonderen  Beeten.  Viele  von  ihnen  sind  allerdings  für  unser  Klima  empfindlich, 
)Lönnen  aber  bei  ihrer  geringen  Grösse  leicht  wfihrend   der  Winterzeit   gedeckt 


mebr  der  SüdwuteD  DeutschlandB  beaitit  in  der 
:r ,    dwa  diese  hindchUich  ihrer  Hilde  denen    to 


1  einige  Arten,  wie  s.  B.  Aiftleea,  aurgen 
la  ftuch  gedeckt  nicht  s[iBhall«Q ,  lo  geich&b  es 
'VerwechsluDfen  halber,  sowie  inm  bessereoVer- 
)i>cli  dai-aber  noch  gpKter. 

rste  Unterfamilie. 

,    Heidelbeersträuoher. 

,  seltener  Vierzahl,  arsprünglich  nur  win- 
lich,  in  der  Regel  glockenförmig  oder  rSh- 
mgezogen ,  mit  sehr  kurzen  Abaohnitten ; 
en  verlängert,  stete  mit  einem  Loche  anf- 

unterer  Fruchtknoten,  resp.  Fmcbtbeoher, 
:einfrucht. 

,  K.  nov.  gen.  et  spec.  III,  257  (1818). 
Bnckelbeere. 

er  ansgeieichnetsten  Chemiker  der  neaeitea  Zelt 
)rte  au  der  Vienne  im  Llmoasin  1778  geboren, 
lg  erhielt  er  in  Paris.  1797  ksm  er  an  die  po- 
id  wurde  1804  Repetitor.  Im  Jahre  1809  erhielt 
■  an  der  damals  erat  gegründeten  FakultSt  der 
chte  er  aber  im  Jahre  1832  mit  dem  chemischen 
[stolre  nstareile.    Er  starb  im  Jahre  1850. 

-bIStterig,  an  der  Basia  oft  mehr  oder  ve- 
,  am  Rande  dea  Fmchtbechers  (resp.  des 
"one  glockenförmig  oder  randliob  ,  am  obe- 
gesogen,  mit  den  10  Staubfäden  auf  dem 
tnbbeutelfScber  in  eine  lange  Röhre  nach 
ner  Spalte  aufspringend ;  keinerlei  Anhttng- 
irig,  10-eiig;  Steinfrucht  mit  10  einaami- 
;ekrSntj  Samen  einzeln,  glatt.  —  Strfiu- 
)n ,  mit  oft  lederartigen ,  weniger  haatarti- 
irandigen,  selten  schwach  -  gesühnten  Blät- 
rzen  und  winkelstSndigen  Trauben ,   ancb 


i.  G.  diiiQoaa(Vacoiniiiin)Andr.  in  boi  repos.  tab.112*). 
Dec&merion  damoinm  Hott,  In  tranasct.   of  the   amer.  phil.  10«. 
n.  Bcr.  VIII,  260  (18*'). 

Niedrige  Buckelbeere. 
Den  Namen   Doc&merion    (von  itxa ,  lehn,  nnd  fiigoc,  Üieil,)  wthlte 
Vattall  d«Bhalb,  weil  bei  keinen  anderen  Vacdnien  in  der  Frucht  dieZah)  Khn 
so  dentlich  nnsgesprochen  ist,  als  hier. 

In  den  Östlichen  Staaten  Nordamerika'a. 

Blüht  im  Jnni. 

Ein  niedrigei ,  anfangs  etwas  kriechender  Htraaoh  ,  meist  auch 
bleibend  behaart  nnd  durchaus  mit  gelben  Drüsen  besetzt^  BIStter 
abfallend,  umgekehrt-eirDod ,  aber  am  oberen  £nde  mit  einer  Spitse 
versehen,  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  grilnj  Trauben  verlttngert; 
Deckblätter  sehr  gross,  so  lang  als  die  Blüthenstiele,  bleibend ;  Beere 
schwarz,  behaart. 

Als  kleiner  buschiger  Strauch  von  1  bis  5  Pubs  HSfae  nimmt  sich 
diese  Art  sehr  hübsch  aus  und  verdient  ihren  Beinamen.  Wahrscheinlich 
verhfilt  sie  sich  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  ebenso ,  wie 
die  nächste  Art :  G.  frondosa.  Die  weniger  hantartigeD,  als  vielmehr 
etwas  dicklichen  Blätter  erbalten  eine  Länge  von  l'/i  Zoll,  bei  10 
bis  12  Linien  Breite  ,  und  erscheinen  im  Herbste  anf  der  Oberfläche 
mehr  oder  weniger  glänzend.  Dadurch,  dass  die  Deckblätter  bei  aar 
kürzerer  Gestalt  als  solche  sehr  gross  sind,  hat  es  oft  das  Aussehen, 
als  stünden  die  Blüthen  einzeln  in  dem  Winkel  von  LaubblSttem. 
Die  glockeufdnnigGn  Blumen  haben  zwar  eine  weisse  Farbe,  die  aber 
oft  in  hellroth  übergeht,  und  sind  grösser,  als  bei  G.  frondosa.  Die 
stets  behaarten  Beeren  sind  unschmackhaft. 

Eine  Form  mit  steifen  Haaren  zerstreut  besetzt,  hat  man  unter  dem 
Namen  Gaylussacia  birtellaTorr.  (6.  of  the  st.  of  Newj.  I,  448) 
und  Decamerion  hirtellum  Nutt.  (intransact.  of  the  amer.  phil. 
soc.  n.  ser,  VIII,  260}  unterschieden. 

Eine  noch  mehr  zwergige  Form  mit  der  näheren  Bezeichnung 
humile  hat  femer  Watson  in  seiner  britischen  Dendrologie  (tab. 
^2)  abgebildet  und  beschrieben. 


*)  Da  in  dem  botanical  Repoiitory  bei  den  einseinen  Liefernngea,  aber  aacfa 
sonst,  keine  Jahraahl  angegeben  wird,  Issst  sich  auch  nie  diese  genaa  be- 


168a  (Vaccminm)  L.  sp.  pl.  I,  351  (1753). 

OD  IVoDdösnni  Hott  in  tranaact.  ot  the  phil.  loc  n.  Ber. 

SO  (1843). 

n  glaacom  Hchz  fl.  bor.  arner.  I,  231  (1803). 

D  deculierocarpiim  Dun.  in  DC.  prodt.  VII,  566  (1836)- 

Gemeine  Buckelbeere. 

irt  decamerocarpam  (tod  Üxit,  lehn,  (tt^os,  Theil, 
lUt  auf  die  10  Theile,  reep.  Steine  der  Fmcht. 

Satlichen  Staaten  Nordamerika's. 
id  Juni. 

ig,  gSnzlioli  anbeliaart,  aber  mit  einzelnen  gel- 
licbt  dicht,  besetzt;  BUttei  abfallend,  umgekehrt- 
rflSche  hellblaugrfln,  ganzrandig;  Trauben  dünn, 
zeitig  abfallend,  kürzer  als  die  überhängenden 
rarzblau-bereift. 

Ithenstrauch,  der  unter  Umständen  6  Fubs  hoch 
ber  gewöhnlich  niedriger  bleibt  und  bei  reichlicher 
dicht  wächst.  Er  muss  aber  leider  sehr  im  Schutze 
Winter  der  Bedeckung.  Nur  in  der  ersten  Jugend 
sehr  Bchwaofae  Behaarung.  Die  dünnen  Blätter 
iz  ebene  Oberfläche  und  haben  meist  eine  Länge 
L  1  Zoll  Breite  im  oberen  Drittel.  Weniger  anf 
lebr  anf  der  Unterfläche  bemerkt  man  zerstreat 
Ton  gelber  Farbe.  Ausser  dem  eigentlichen 
Bich  noch  in  der  Mitte  der  einzelnen  Blüthen- 
ällige,  aber  sehr  kleine  Deckblättchen.  Die  weia- 
iel  Äehnlichkeit  mit  denen  der  Maiblume ,  sind 
seren  sind  schmackhaft  und  werden  gegessen, 
chmäleren,  elliptischen  Blättern  und  rothen  Zwei- 
Namen  V.  venustum  Ait.  (bort.  Kew.  II,  11) 


ata   (Andrömeda)  Wangenh.  Beitr.   z.  holzger. 
d.    nordam.   Holzarten  111,      tab.  30.  fig.   69 

r.  and  Gr.  fl.  of  Newyork  >t.  I,  449  (1843) 
>n  reBtnOBnm  Natt.  in  Iraniact.  of  tbe   amer.  phil.   boc' 
VIÜ,  260  (1843). 

I  realnosDm  Alt.  bort.  Kew.  II,  12  (1789). 
1  parrifläram  Andr.  bot.  repoe.  M>.  13S>. 


Harzblätterige  Buckelbeere. 

AUgemein  verbreitet  in  Nordamerika',  eüdlich  bis  Georgien. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Ein  sehr  ästiger  Strauch,  durchaus  und  dicht  mit  gelben,  drüsi- 
geo  Punkten  besetzt  und  daher  klebrig  ;  Blätter  abfallend,  elliptisch, 
ganzrandig ;  Trauben  armblütfaig,  mit  zeitig  abfallenden  Deckblätteru ; 
Frucht  Bohwarz,  unbehaart. 

Ein  sehr  buschiger  Strauch  vou  2  bis  3  Fuss  Höhe ,  welcher, 
ebenso  wie  die  beiden  anderen  Buckelbeeren,  bei  uns  nur  gedeckt  aus- 
hält. Leider  mues  er  auf  dem  Festlande  erst  wiederum  eingeführt  wer- 
den, da  er  sich  in  keinem  Verzeichnisse  mehr  befindet,  in  englischea 
ParkB  hat  er  sich  aber  fortwährend  erhalten.  An  dem  klebrigen  Ueber- 
zuge  in  Folge  der  wachsartigen  Ausschwitzungen ,  wie  diese  in  so 
hohem  Grade  bei  den  andern  beiden  Arten  nie  vorkommen ,  ist  er 
sehr  leicht  zu  erkennen.  Die  deshalb  auch  gelblich  •  grünen  Blätter 
besitzen,  bei  6  Linien  Breite,  eine  Länge  von  l'/j  Zoll  und  mehr,  und 
endigen  mit  einer  borstenartigen  Spitze.  Die  kleinen,  grfinlicb-röth- 
lichen  Blüthen  bilden  unterhalb  des  Blatttriebes  mehre  kurze  Trau- 
ben und  besitzen  eirund-walzenförmige  Kronen.  Die  sie  stützenden 
Deckblätter  haben  in  der  Regel  eine  rSthliche  Farbe.  Obwohl  dio 
etwas  biinförmigen  Beeren  eine  schwarze  Farbe  haben ,  so  ist  doch 
das  säuerliche  und  unangenehm-echmeckende  Fleisch  weiss,  gleichwie 
bei  den  anderen  beiden  Arten. 

4.  G.  brachycera   (Yaccinium)    Mchx  fl.    bor.  amer.  I, 
234  (18033. 
Hetagönia  oval«  Nult.  in  troDBAct.  of  the  amer.  pbil.  aoc.  n.  ser, 

Vm,  264  (1843). 
Vacciniam  buxifolium  Saliab.  parad.  Londio.  t&b.  4  (1806). 
Vaccicioin  oTatum  Pnrali  fl.  Amer.  teptentr.  I,  20  (1814). 

Buchsblätterige  Buckelbeere. 

Den  HBmen  Hetagdoia  (fUittj'e>via)  dentet  aaf  die  schwach  Itlufeekige 
Blamenkrone  hin,  w&hreod  der  BeiDame  brachycera  (von  ß^a-xis,  kan,  and 
Manila  oder  x^^C,  Hörn,)  sich  aof  diekarae  Verlängerang  der  Stoabbenlel,  welche 
mit  eloem  Hom  verglichen  wird,  beiioht. 

Auf  der  Ostseite  Nordamerika's  von  Pennsylvanien  bis  Vii^iem 
und  von  da,  wie  es  scheint,  landeinwärts  bis  auf  die  Westseite,  wenig- 
stens nach  dem  nördlichen  Kalifornien. 

Blüht  im  Hai. 

Immergrftaer  aofreehter  Strauch,  nur  in  der  Jugend  an  den  Zwei- 


gea  bebaart,  aber  ohDe  alle  Spur  von  DrOsen ;  Blätter 
gesägt,  dick-lederartjg;  Blüthen  in  gedrängten  Trsubei 
BuBchein;  Stanbfaden  behaart;  Frucht  schwars. 

Im  Vaterlande  wird  di|GBer  aufrechte  und  nur  mit 
wagerecfat  abatehendcn  Zweigon  versehene  Strauch  kaum 
FuBB ,  ausserdem  als  dem  Preissclbeerstrauche  ähiilioh 
Nach  den  in  England  lebend  und  in  Herbarien  gesehenE 
ren  ist  diee  jedoch  weniger  der  Fall,  wie  auch  die  AbbiU 
tanical  Magazine  (tab.  A73'i)  zeigt.  Die  9  bis  10  Linien 
&— 8  Linien  breiten  Blätter  stehen  mit  den  Zweigen  meist 
sind  fast  uogestielt  und  besitzen  eine  dunkelgrüne  un 
Fl&cbe;  ihre  Aebniicbkeit  mit  Buchsblättem  ist  nicht  geri 

Die  weissen ,  aber  roth-gestreiften  Blüthen  haben  ei 
cherfSrmige,  bisweilen  auch  rundliche  Gestalt,  sind  aber  i 
5-eckig.  Sie  bilden  im  Winkel  der  meist  wagerecht  - 
Blätter  eine  dichte  Traubendolde.  Die  schwarzen  Bcerei 
deo  Eingeborenen  gegessen  werden.. 

Diese  Art  hat  im  Qenus  Gaylussaoia  hinsichtlich  ih: 
Erscheinung  eine  unnatürliche  Stellung  und  steht  den 
crasaifolium  Andr.  (myrtifolium  Uchz)  so  nahe ,  dass  N 
bewogen  fand ,  diese  zu  gleicher  Zeit  in  sein  Genus  Het 
znreihen.  Die  10  Steine  der  Frucht  bei  G.  brachy cera  aber 
neu  Zweifel  &brig,  dass  diese  Art  wirklich  in  das  Qenus 
gehört  und  aas  dem  Genus  Vaccinium  entfernt  werden  m 

U.  Tacdiiui  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (173 
Heidelbeere. 
Der  NameVacciniDm  war  BchoD  den  Lateinern  bekannt;  wMsie 
Pflanse  dkrnnter  vereUndea  haben  nnd  wovon  du  Wort  selbst 
wiMen   wir  nicht. 

Eeldi  anbedentend,  5- ,  bisweilen  auch  4-blätterig,  a 
mehr  oder  wenig  verwachsen,  sm  Rande  des  Fruchtbe 
des  unteren  Fruchtknotens)  stehend;  Krone  glockenfSrmi 
rundlich,  am  oberen  Ende  stets,  wenigstens  etwas  zusami 
mit  den  10  StanbfSden  auf  dem  Fruchtbecher  stehend , 
föober  in  eine  lange ,  mit  einem  Loche  am  oberen  Ei 
nende  K6hre  ausgezogen;  häufig  grannenäbnliahe  Anhang 
knoten  5-,  seltener  4-,  bisweilen  auch  durch  eine  secundi 
wand  10-  und  6-f&cherig;  Samen  zahlreich;  auf  der  Ol 
netsförmig-geadert  —    Ueiat  niedrige ,  selten  höhere  Si 


"1 


ler  hautartigen  Blättern,  diese  häufiger  gezähnt,  als  ganzran- 
Ithen  einzeln  oder  in  kurzen  Trauben  winkelBtändig ,  meist 
3r  rStlilich. 

1.  SubgcDue:  BatodeudronMutt.  in  transact.  of  the  amer. 
phil.  800.  n.  aer.  VHI,  262. 

Schweinsbeere, 
ben  mit  der  FQnfzahl ,  in  dem  Winkel  der  oberen  Blätter, 
Umählich  zu  Deckblättern  werden ,  und  daher  schliesslich 
pfeUtändigen  Blflthenstand  bildend ;  Staubßidea  behaart ; 
tel  mit  Anhängseln  ;  Fruchtknoten  unToUkommen  lU>fächerig ; 
renige  Samen  einBohliessend. 

1.  V.  diffusum  Ait.  hört.  Kew.  H,  11  (1789). 
arbärenm  Ucbx  Q.  bor.  aner.  I,  230  (1803). 
Batodendron  ftrhörenm  Kott.  in  trftnaact-  of  the  amer.  phil.  roc. 
n.  «er.  VIII,  262  (1843). 

Baumartige  Heidelbeere, 
hst  Bur  in  den  sfldSstlichen  Staaten  Nordamerika's  ,    nord- 
)  Vir^nien. 
it  im  Mai. 

nartiger  Strauch ,  nur  in  der  Jugend  fein  behaart ;  Blätter 
in ,  länglich  oder  elliptisch ,  am  Rande  schwach-drüsig  ge- 
i  der  Oberfläche  glänzend;  Erone  gross,  eckig;  Staubbeutel 
rausragend ,   mit  2  granneDähnlichen  Anhängseln  auf  dem 

schöner  Strauch  von  10  bis  15  Fuss  Höhe,  leider  in  unae- 
iiren  fehlend ,  obwohl  er  in  günstig  gelegenen  Oegenden 
inds,  wie  in  den  Rheioländern  ,  gut  aushalten  möchte  ;  in- 
esistiren  in  einigen  Parks  schöne  Exemplare. 

auf  der  UnterSäche  nur  in  der  Jugend  feinbehaarten  Blätter 
it  sehr  lederartig ,  haben  bei  einer  Breite  von  1  Zoll  eine 
in  IV,  bis  2  Zoll  und  stehen  auf  kurzen  Stielen.  Da  die, 
leo  im  Winkel  eiaschliessenden  Blätter  von  unten  nach  oben 
h  kleiner  und  sohlieaslich  zu  Deckblättern  werden,  so  möchte 
i  vor  Allem  den  Uebergang    von  den  Arten    mit  achselst&n- 

denen  mit  gipfelatändigen  Blüthen  bilden.  Die  glockenför- 
ine  bat  zwar  gewöhnlich  eine  weisse  Farbe,  aber  susserdem 

einen  rothen  Anstrich.  Die  rundlichen  und  schwarzen  Bee- 


t6A  werden  im  Winter  mehlig  und  jedes  ihrer  5  Fächer  ist 
onTollständig  2-fScherig. 

2.  V.  Btamfnenm  L.  ap.  pl.  I,  350  (1753). 

albam  Panh  Ü.  Amor,  septentr.  I,  (1814),  nee  L.  «t 
PicrocoecDi  sUniJaena  NatL  in  tranetct.  ot  the  amer. 
ser.  Vm,  262  (1843). 

Heidelbeere  mit  langen  Staubgefässen. 

Der  B«lnBme  ■tamiuaain    deutet  aaf  die  heraaa  ragen  den  3tanb( 

leb  Tereinige  hier  nrit  Aaa  Qrajr  und  Chapm«D  die  Nn 
Genera  PierocoecDi  ond  BatodeDdron  ,  obwohl  eie  im  Ana» 
wega  fthnlich  alnd,  weil  ale  die  wichtigaten,  in  der  Dikgnoae  aafgefl 
maje  gemeioscbaftlich  haben.  Der  Name  Batodendron  (von  ßtiio 
Brombeere,  hier  im  Sinne  too  Beere  flberhanpt,  nnd  Hv6qov,  Bai 
aieh  aar  den  baamartigen  Wachs  der  einen  Art,  Picrococcn 
(nurpör,  «cbarf,  auch  biUer,  und  xotxog,  Frucht,)  beiaat  Bitterfmcht, 
Hai  der  Oeachmaclt  der  Frucht  bitter  sein  aoll.  Der  deutsche,  den  l 
entlehnt«  Harne  „Schweinabeere"  wurde  wohl  gegeben )  weil  die  Fi 
gealeaalwr  aind. 

In  den  östlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blöbt  im  Hai  und  Juni. 

Eid  spsrriger  and  behaarter  Strauch  mit  ganz  rundi 
Butter  abfallend,  behaart,  elliptisch  oder  breit-linglioh ,  at 
II  blaugrünj  Blüthen  im  Winkel  kleinerer  E 
i  langen  Stielen  und  Bchliesalich  dann  eine  endetSod 
bildend ;  Staubbeutel  weit  auB  der  Krone  berausragend^  n 
nenförmigen  Anhängseln  auf  dem  Rüoken. 

E^  ist  dieses  ein  niedriger,  sich  ziemlich  verSstelndi 
Ton  gegen  2FuB8H5he,  der  besonders  an  den  jungen  Zwe 
weisB-behaart  erscheint.  In  unseren  deutschen  Kulturen 
stamfneiim  kaum  gewesen  zu  sein,  desto  mehr  findet  mai 
noch  in  den  älteren  Fark's  von  England.  Daas  der  Straui 
anshfilt,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Die  besonders  in  der  Jugend  stark  behaarten  Blätter 
■ehr  kurzen  Stielen  und  haben,  bei  9  bis  12  Linien  Breite,  i 
Ton  l'jj  bis  2  Zoll.  Die  Blüthen  befinden  sich  in  grSssei 
au  den  Zweigen,  besondere  Trauben  bildend,  und  habei 
•dtfiaselförmige  Kronen  von  weisser  Farbe.  Die  grünliche 
Regel  bimförmigen  Früchte  sind  unschmackbaft. 

Die  Form  mit  rundlichen  Früchten  haben  Banks  ui 
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der  als 'eine  boBondei^e  Art  unter  dem  Namen  Y,  eleratum  (in 
vet.  acad.  Stockh.  handl.  1822.  p.  8)  beschrieben,  während  Nuttall 
sie  (in  transact.  of  the  amer.  phil.  soc.  n.  ser.  VIII,  262)  Picro- 
coccus  elevatus  nennt. 

2.  Subgenus:  Cyanoooocus  A.  Gr.  man.  of  the  bot.  of  the 
north,  m.  st.  2.  ed.  249. 

Blaubeere. 

Dor  Name  CyanococcaB  (von  xvavog^  blau,  und  »oxiroc,  Fracht,)  isi  die 
wörtliche  Uebersetzung  des  deatschen  Wortes  Blaubeere. 

Blüthen  mit*  der  Fünfzahl,  aus  besonderen  seitenstfindigen.Knos- 
pen  hervorkommend,  bisweilen  selbst  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter, 
und  in  Form  kurzer  Trauben;  Staubfaden  behaart;  Staubbeutel  ohne 
Anhängsel;  Fruchtknoten  unvollkommen  10-fächerig;  Beeren  stets 
blau,  mehre  Samen  einschliessend. 

3.  V.  canadense  Richards,  in  Frankl.  narr,  of  a  journ. 
from  the  shör.  of  Huds.  Bay  and  the  pol.  sea.  Botan. 
app.  2  (1839). 

dlsomorphum  Bigel.  fl.  Boston.  151  (1814),  nee  Uthx. 

Canadische  Heidelbeere. 

Der  Beiname  disomorphum  (richtiger  dissomorphum,  d.  h.  doppelgestaltig,) 
bezieht  sich  auf  die  meist  an  einer  und  derselben  Pflanze  verschiedenen  Blätter. 

In  Nordamerika  sfidlich  bis  zu  den  Staaten  Maine  und  Wis-^ 
consin. 

BlOht  im  April. 

Aeste  und  Zweige  eckig,  behaart;  Blätter  abfallend,  elliptisch, 
bisweilen  nach  der  Basis  zu  sehr  verschmälert,  ganzrandig,  auf  beiden 
Flächen  behaart;  Blüthen  in  gedrängten  Trauben  oder  Doldentrau* 
ben,  fiberhängend;  glockenförmig. 

Die  canadische  Heidelbeere  steht  der  pennsylvanischen  nahe, 
unterscheidet  sich  aber  durch  die  bis  zum  Herbst  hinein  dauernde 
Behaarung.  Der  Stengel  verästelt  sich  sehr  und  die  Zweige  stehen 
meist  gedrängt,  während  die  Blätter  grosser  sind  und  selbst  1  Zoll 
lang  werden  können.  Nur  4  bis  6  völlig  weisse  und  etwas  flachere 
Blüthen  bilden  den  kurzen  Blüthenstand.  Y.  corymbosum  wird  dagegen 
höher  und  erscheint  auch  nie  so  behaart,  als  V.  canadense.  Ferner 
haben  die  Blütheii  bei  dem  letzteren  eine  etwas  bauchige,  stets  län- 
gere Eronröhre. 
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•  4.  V.  pennsylvanioum  Lam.  enc»  meth.  I,  72  (1783). 

Pennsylvanische  Heidelbeere. 

In  Nordamerika  sehr  verbreitet.  Sie  liefert  im  Vaterlande  schon 
im  Juli,  bei  uns  aber  erst  im  August,  reife  Beeren,  die  iii  Nord- 
amerika allgemein  auf  die  Märkte  kommen,  ebenso  wie  unsere  Blau- 
oder Heidelbeere  in  Deutschland. 

Blüht  im  April,  bei  uns  erst  im  Mai. 

Aeste  und  Zweige  eckig ;  Blätter  abfallend,  elliptisch,  gesägt,  bis- 
weilen in  der  Jugend  behaart;  Blüthen  in  Trauben,  später  von  den 
darunter  stehenden  Trieben  überragt ,  selten  einzeln ,  überhängend, 
glockenförmig. 

Eine  in  Grosse  und  Behaarung  sehr  veränderliche  Art,  die  ohne 
Blüthen  unserer  Heidelbeere,  zumal  wegen  der  eckigen  Aeste  und 
Zweige ,  ähnlich  sieht.  Etwas  höher  wird  sie  jedoch  in  der  Regel 
und  kann  selbst  bis  über  1  Fuss  hoch  werden ;  auch  steigen  meist 
nicht  mehre  Stengel  aus  der  Wurzel  hervor,  sondern  nur  einer,  der  sich 
aber  um  desto  mehr  verästelt.  Das  ächte  V.  popnsylvanicum'  ist  völlig 
anbehaart'  und  besitzt  beide  Flächen  der  scharf  gesägten  Blätter  glän- 
zend,  bei  einer  grösseren,  und  selbst  oft  2  Fuss  hoch  werdenden  Abart, 
welche  vielleicht  mit  Recht  als  eine  besondere  Art  unter  dem  Namen 
V.  nitidumAit.  betrachtet  wird,  ist  wenigstens  in  der  Jugend  Behaa- 
rung vorhanden.  Wird  diese  bleibend ,  wobei  sich  auch  die  Zähne 
am  Rande  der  Blätter  mehr  oder  weniger  verlieren,  so  ist  esV.  ga- 
lezans  Mchx  {fl.  bor.  amer.  I,  232,  galegiformis  Sm.  in  Rees 
cyclop.  Nr.  16). 

Die  Blüthen  kommen  aus  rothen  Knospen  hervor  und  bilden  dol- 
dentraubige  oder  kurztraubige  Blüthenstände ,  welche  anfangs  end- 
ständig sind ,  später  aber  von  den  jungen  Trieben  überragt  und  da- 
mit seitentsändig  werden.  In  völliger  Entfaltung  sind  die  Blüthen 
weiss. 

Eine  interessante  Zwergform,  welche  unserer  Heidelbeere  noch 
ähnlicher  sieht^  wächst  im  höheren  Norden  und  auf  hohen  Gebirgen. 
Alton  hat  sie  zuerst  unter  dem  Namen  V.  angustifolium  (hört. 
Kew.  II,  11),  Michaux  später  als  V.  myrtil leides  (fl.  bor.  amer.  I, 
234)  beschrieben.  Mit  dieser  V.  myrtilloides  Mchx  ist  jedoch  eine 
andere,  welche  EUiot  unter  diesem  Namen  beschrieben  (sketch  of 
the  bot  of  South-Gar.  and  Georg.  I,  500)  und  jetzt  von  Chapman 
den  Namen  V.  Elliotii  erhalten  hat  (fl.  of  the  south.  un.  stat.260), 
nicht  zu  verwechseln. 

y.  angustifolium  Ait.  eiToicht  nur  in  günstigem  Falle  eine  Höhe 
von  6  Zoll;  gewöhnlidh  ist  sie  nur  3  und  4  Zoll  hoch.    Diese  Abart 
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wurde ,  zumal  man  sie  auch  auf  der  Nordwestküste  Amerika^s  ge- 
funden hatte,  mit  unserer  Heidelbeere  verwechselt  und  als  eine  Ab- 
art derselben  bezeichnet  (Sm.  in  Rees  cyclop.  Nr.  14).  Die  Blätter 
sind  zwar  schmäler,  aber  länger,  und  die  blauschwarzen  Beeren  stets 
grosser.  Ausserdem  stehen  die  Blüthen  sehr  oft  einzeln  in  dem  Win- 
kel der  Blätter. 

Nach  meiner  Ansicht  stellt  auch  V.  ligustvfnum  Hchx  (fl.bor. 
amer.  I,  233)  nur  eine  Form  des  V.  pennsylvanieum  dar.  Die  ecki- 
gen Aeste,  welche  bei  keiner  Andromeda  yorkommen,  deuten  deut- 
lich genug  eine  Heidelbeere  an.  Ob  freilich  Y.  ligustrfnumL.  (sp. 
pl.  I,  351)  dieselbe  Pflanze  ist,  lässt  sich ,  wie  ich  später  mich  noch 
besonders  aussprechen  werde  (S.  120),  nicht  mehr  entscheiden.  Am 
besten  ist  daher  wohl,  die  Bezeichnung  ligustrina  ganz  fallen  zu 
lassen. 

^  Auss^dem  sind  noch  von  Willdenow  in  dem  Supplement  der 
Aufzählung  von.  Pflanzen  des  botanischen  Gartens  in  Berlin  2  Heidel- 
beersträucher  aufgeführt  werden,  welche  nach  Hayne,  seinem  theil- 
weisen  Zeitgenossen,  zu  V.  pennsylyanicum  gehören.  Eis  sind  dieses 
y.  ramulosum  und  humile  (p.  20  und  21). 

Hooker  beschreibt  endlich  in  seiner  nordamerikanischen  Art 
noch  2  Formen:  eine  grossblätterige,  mit  der  Bezeichnung  macro- 
phyllum  und  eine,  wo  die  Blätter  härter,  als  gewöhnlich^  sind  und 
eine  etwas  lederartige  Textur  besitzen.  Er  bezeichnet  diese  letztere 
als  rigidum. 

Stephan  Elliot  war  Professor  in  Charleston  und  ist  der  Verfasser  der 
Sketch  of  the  botany  of  Soath-Carolina  and  Georgia  (Abriss  der  Botanik  von 
Süd-Carolina -und  Georgia),  welcher  in  einzelnen  Lieferungen  erschien  und  schliess- 
lich 2  Bände  umfasste.  Er  starb  1830. 


5.  V.  corymbösum  L.  sp.  pl.  I,  350  (1753). 

album  Lam.  enc.  meth.  I,  73  (1783),  nee  L.  et  Parsh. 
disomorphum  Mdiz  fl.  bor.  amer.  I,  231  (1803),  nee  Bigel. 
?  ligustrinnm  Willd.  sp.  pl.II,  352(1799),  bestimmt  Berl.  Bäumt. 
2.  Aufl.  524  (1811). 

Doldentraubige  Heidelbeere. 

In  ganz  Nordamerika  allgemein  verbreitet. 

Blüht  im  April. 

Aeste  und  Zweige  rundlich,  wenigstens  in  der  Jugend  Behaart; 
Blätter  abfallend,  elliptisch  ,  ganzrandig  oder  unvollkommen-gesägt ; 
Blüthen  in  Dbldentrauben  oder  in  gedrängten  Trauben,  später  über- 
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hangend,  rohrig,  oft  ein  wenig  bauchig;  Staubbeutel  zwar  ohne  An- 
hängsel, an  der  Basis  aber  meist  etwas  yerdickt. 

Y.  corymbosum  ändert  ungemein,  und  zwar  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  so  dass  es  schwer  ist,  sie  Ton  V.  pennsylvanicum  einerseits 
undron  y.canadense  andererseits  durch  feste  Merkmale  zu  unterschei- 
den. Wahrscheinlich  sind  auch  .mit  genannten  Arten  Verbindungen  ein- 
gegangen und  es  liegen  uns  Blendlinge  vor ,  wo  bald  die  eine ,  bald 
die  andere  Art  yorherrscht.  Im  Allgemeinen  wird  Y.  corymbosum 
aber  weit  grösser^  als  V.  canadense  und  pennsylvanicum,  da  es  oft 
eine  Höhe  von  3  und  4  Fuss  erreicht,  und  hat  eine  weit  spätere  Frucht- 
reife^  so  dass  die  Beeren  erst  im  August  und  im  September  auf  den 
Markt  kommen.  Dergleichen  mehr  in  die  Länge  gezogenen,  nie 
glockenförmigen  Kronen,  wie  sie  hier  sind,  kommen  bei  den  eben  ge- 
nannten Arten  nicht  einmal  annähernd  vor.  Auch  fallen  die  Deck- 
blätter an  den  Blüthen  bei  V.  coi7mbosum  meist  sehr  zeitig  ab ,  so 
dass  diese  nackt  erscheinen.  Endlich  haben  die  Blätter  eine  festere 
Konsistenz  tand  dauern  unter  Umständen  länger. 

Aus  den  verschiedenen  Formen,  resp.  Blendlingen,  hat  man  hier 
ond  da  nach  und  nach  eine  Reihe  selbständiger  Arten  aufgestellt, 
welche  aber  sämmtlich  in^neuester  Zeit,  besonders  von  den  nord- 
amerikanischen Botanikern  selbst,  wiederum  mit  Y.  corymbosum  ver- 
einigt sind.    Dahin  gehören: 

a.  Y.  amoenum  Ait.  hört  Kew.  II,  12.  Blätter  elliptisch,  ge- 
zähnelt  y  nur  auf  den  Adern  der  Blätter  behaart ;  Blüthen  blendend 
weiss,  in  der  Regel  noch  an  der  Basis  mit  Deckblättern  versehen.  In 
den  Gärten  kommt  diese  Abart  auch  als  Y.  erioc^phalum  (von 
li^iov.  Wolle,  und  xefpaXii^  Kopf,)  vor. 

b.  Y.  pallidum  Ait.  hört  Kew.  II,  10.  Blätter  eirund-länglich, 
gezähnelt,  in  der  Regel  völlig  unbehaart,  im  Allgemeinen,  besonders 
auf  der  Unterfläche,  von  weit  hellerer  Farbe ;  Blüthen  in  der  Regel 
noch  an  der  Basis  mit  Deckblättern  versehen ,  röhrig-glockenförmig. 
Hierher  möchte  auch  Y.  grandifl6rum  Wats.  Cdendrol.  brit.  II, 
125  A)  gehören. 

c.  Y.  fuscatum  Ait.  hört.  Kew.  II,  11.  Blätter  elliptisch,  ganz- 
randig,  auf  der  Unterfläche  bleibend-behaart;  Blüthen  etwas  bauchig, 
sonst  aber  walzenförmig,  mit  sehr  zeitig  abfallenden  Nebenblättern; 
Kelchabschnitte  breit-lanzettförmig. 

d.,  Y.  virgatum  Ait.  hört.  Kew.  II;  12  zeichnet  sich  durch  lange 
und  zusammengesetzte  Blüthenstände  aus,  an  denen  nur  ausnahmsweise 
Blatttriebe  vorkommen.    Watson  hat  In  seiner  Dendrologia  britan- 
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33  und  34)  zwei  Formen  abgebildet,  die  beide  elUptieche 
härtere  Blätter  mit  drüsig  -  gewjmpertem  Rande  besitzeD. 
en  sind  aber  diese  weit  grösser  und  die  ebenfalls  grösse- 
I  haben  eine  röthliche  Farbe ,  bei  der  anderen  hingegen, 
halb  auch  die  nähere  Bezeichnung  angustifolium    bei- 

Bind  die  Blätter  kleiner  und  hauptsächlich  schmäler,  die 
itzen  aber  eine  rein-weisse  Farbe. 

Ibifliirum  Hook  in  bot.  mag.  tab.  SilÜ  vermag  ich  in 
se  von  der  Hauptart  zu  uaterscheiden  ,  die  angegebene 
iimmt  auch  mit  V.  album  Lam.  Töllig  überein.    Die  mehr 

Blätter  sind  auf  der  Unterfläche  grau  -  behaart  und  die 
förmigen  Kronen  haben  eiae  blendend-weisse  Farbe. 

ar.  glabra  bezeichnet  A.  Gray  in  seinem  Manual  of  botany 
bern  united   states  (p.  350)    eine  völlig  unbehaarte  Form 

Blättern.  Wahrscheinlich  gehört  zu  dieser  Form  V.  n>a- 
7ats.  (dendrol.  brit.  II,  tab.  124),  obwohl  die  Blätter  als 
tngegeben  werden.  Nach  der  Abbildung  und  Beschreibung 
)nst  keinen  Unterschied.     Was   in  den  Gärten,  besonders 

Zeiten  ,  als  V.  marylandicum  kultivirt  wurde,  unter- 
:h  dagegen  von  der  Hauptform  des  V.  corymboaum  dnroh- 
nd  ist  bald  mehr,  bald  weniger  behaart 
ch  Vaccinium  glabrumWats.  (dendr.  brit.  tab.  125  D) 
lur  eine  sehr  unvollkommene  Abbildung  und  eine  noch 
Beschreibung  vorliegt,  dazu  verhält ,  läset  sich  nicht  sa- 
lend  sind  die  kleinen,  glockenförmigen  und  rothen  Blüthen 
[pflanze,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  V.  ca- 
isitzen. 

an  hat  in  seiner  britischen  Dendrologie  schliesslich  noch 
erarten,  leider  aber  ebenfalls  sehr  d&rftig  beBchrieben  und 
:  wahrscheinlich  sind  diese  wiederum  nur  Formen  des  V.co- 
Oie  eine  führt  den  Namen  V.  elongatum  (tab-  125  Bj 
'ü  Namen  erhalten  ,  weil  die  Blüthenstände  lang  -  gestielt 
iwar  auf  eine  sehr  abweichende  Weise.  Ausserdem  sind 
elten  und  ziemlich  harten  Blätt«r  mit  einer  schwachen, 
ehaarnng  versehen  und    die  BlQthen  haben  eine  hellrothe 

nutiflörum  <tab.  125  C),  nicht  multiflorum  DC.  (prodr. 
hat  .der  vorigen  ähnliche ,  vielleicht  noch  mehr  härtliche 
1  an  der  Spitze  der  Zweige  nur  wenige  weisse  und  rSh- 
Blfithen. 
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k.  Endlich  fßhrt  A.  Gray  in  seinem  bereits  genannten  Manual 
noch  eine  Form  mit  fast  schwarzen,  nicht  bereiften  und  etwas  klei- 
neren Beeren  mit  der  näheren  Bezeichnung  atrocarpa  (d«i.  schwarz- 
früchtig)  auf. 

Die  meisten  Formen  diesers  yeränderlichen  Art  halten  bei  uns 
aus,  wenn  sie  auch  hier  und  da  etwas  geschützt  werden  müssen. 

3.  Subgenus:  Euvaccinium  A.  Gr.  in  man.  of  the  bot.  of 
the  north,  un.  st.  2.  ed.  249. 

Aechte  Heidelbeere. 

Blüthen  mit  der  Vier  -  und  Fünfzahl ,  einzelff  oder  selten  zu  2 
und  3  in  dem  Winkel  der  hinfälligen  Blätter;  8  oder  10  Staubfäden, 
unbehaart;  Staubbeutel  mit  grannenähnlichen  Anhängseln;  Beere  blau, 
mit  4  oder  5  Fächern. 

6.  V.  caespitosum  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  234  (1803). 

Dichtbuschige  Heidelbeere. 

In  Nordamerika  südlich  bis  zu  den  weissen  Bergen  und  Neu- 
Hampshire. 

Blüht  im  Mai. 

Zahlreiche  Stengel,  wenig  verästelt,  aus  dem  Boden  treibend, 
oder  nur  einer,  aber  an  der  Basis  sehr  verästelt,  völlig  unbehaart; 
Blätter  abfallend,  elliptisch,  bisweilen  umgekehrt-eirund,  fast  spathel- 
formig,  fein-gesägt;  Blüthen  mit  der  Fünfzahl,  einzelp  in  dem  Winkel 
der  unteren  Blätter. 

Diese  Art  entspricht  jenseits  des  grossen  Oceanes  unserier  Hei- 
delbeere und  wächst  auch  ähnlich,  nur  noch  dichter,  aber  etwas  nie- 
driger bleibend,  höchstens  3  bis  5  Zoll  hoch  werdend.  Die  hautarti- 
gen Blätter  haben,  bei  einer  Breite  im  oberen  Drittel  von  4  und 
5,  eine  Länge  von  7  bis  9  Linien  und-  zeiohn^i  sich  durch  eine 
glänzende  Oberfläche  und  deutliche  Aderung  aus.  In  ihrem  Winkel 
befinden  sich  die  rothlichen,  becherförmigen  Blüthen  einzeln  und  auf 
kurzen  Stielen.  Die  rundlichen  Beeren  haben  eine  blauschwarze 
Farbe  und  sind  von  einem  abwischbaren  Reife*  bedeckt. 

7.  V.  Myrtillus  L.  sp.  pl.  I,  349  (1753). 

YUiB-Idaea  Myrtillas  Mnch  meth.  plant,    hört.  bot.    et   agr.  Harb. 
descr.  47  (1794). 

Gemeine  Heidelbeere. 

Myrtillna  scheint  znr  Beseichnnng  der  Heidelbeere  erst  im  Mittelalter  entstan- 
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den  zu  sein  and  bedeutet  ursprünglich  eine  kleine  Myrte.  Der  Vergleich  jnag 
wohl  mehr  auf  die  dunkelblauen  Beeren,  welche  beide  Pflanzen  besitzen,  als  auf 
die  Blfitter,  jp^elche  bei  der  Heidelbeere  abfallen,  bei  der  Myrte  aber  nicht,  Be- 
zug haben.  Die  Franzosen  nennen  die  Heidelbeere  ebenfalb  Myrtille.  lieber 
Vitis  idaea  siehe  später  (S.  105). 

In  Central-  und  in  Nordeuropa,  in  Spanien,  aber  auch  in  der  euro- 
päischen Türkei^  in  Nordasien  und  (nach  Hooker)  schliesslich  auch 
im  englischen  Nordamerika. 

Blüht  im  Frühlinge. 

Mehre  Stengel  wenig  yerastelt  aus  dem  Boden  treibend ,  wie 
die  Zweige  eckig  ^völlig  unbehaart;  Blätter  abfallend,  eirund-  oder 
länglich-spitz,  fein  gesägt;  Blüthen  mit  der  Vierzahl,  einzeln  aus  dem 
Winkel  kleinerer,  tiefer  unten  stehender  Blätter  entspringend,  gestielt, 
überhängend. 

Die  Heidelbeere  wächst  ziemlich  an  denselben  Stellen ,  wie  die 
Preisseibeere ,  aber  weit  geselliger,  und  nimmt  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen oft  weite  Strecken  ein.  Ihre  Hohe  ist  in  der  Regel  nur  ^/i 
Fuss*,  kann  aber  bisweilen  auch  mehr  betragen.  Die  eckigen  Zweige 
unterscheiden  sie  von  den  übrigen  ähnlichen  Arten  sehr  leicht. 

Die  hautartigen,  aber  etwas  trockenen  Blätter  haben  auf  beiden 
Seiten  ein  helleres  Grün ,  sind  kurz-gestielt  und  besitzen ,  bei  5  Li- 
nien Breite,  eine  Länge  von  7  bis  8  Linien.  Die  kugeligen  Blüthen 
von  zart  -  fleischfarbenem  Ansehen  sind  kürzer,  als  der  sie  tragende 
und  übergebogene  Stiel,  und  die  schwarzblauen  Beeren  erscheinen  von 
einem  leicht  abwischbaren  Reife  überzogen. 

Es  existirt  eine  Form,  auch  in  wildem  Zustande,  wo  die  Beeren 
weiss  sind.  Eine  solche  habe  ich  aus  der  Grafschaft  Glatz  in  Schle- 
sien, wo  sie  ziemlich  häufig  gefunden  werden  soll,  erhalten. 

8.  V.  uliginosum  L.  sp.pl.  I,  350  (1753). 

rnbrum  Gilib.  fl.  lithuan.  inch.  I,  4  (1781), 
ganltheriofdes  Big.  in  New.  Engl.  med.  jonrn.  V,  335. 

Sumpf- Heidelbeere. 

Der  Beiname  gaultherioides  bezieht  sich  auf  den ,  wie  bei  Ganltheria  pro- 
cambena,  niederliegenden  Stengel. 

Wächst  ebenfalls  in  Central  -  und  Nordeuropa ,  in  Grossbritan- 
nien, in  Nordasien  und  in  Nordamerika  südlich  bis  Neu- York.  . 

Bläht  im  Frühlinge. 

Mehre  Stengel  verästelt  aus  dem  Boden  treibend,  rundlich  (noch 
mehr  als  die  Zweige) ,   völlig  unbehaart;   Blätter  abfallend ,  umge- 
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kehrt* eirund  oder  breit -ISnglieh,  stumpf  ^  ganzrandig;  Blüthen  mit 
der  Vierzahl,  einzeln  aus  dem  Winkel  der  unteren  Blätter  hervor- 
kommend, überhängend. 

Die  Sumpf  -  Heidelbeere  erscheint  zwar  in  ihrem  äusseren  An- 
sehen nicht  verschieden  von  der  gewohnlichen ,  kommt  aber  nur  an 
sumpfigen  Stellen  vor,  besonders  höher  im  Gebirge,  und  wächst  etwas 
kräftiger.  Durch  die  rundlichen  Zweige .  und  durch  die  stumpfen 
Blätter ,  auf  deren  blaugrüner  Unterfläche  das  Adernetz  viel  deut- 
licher hervortritt,  ist  sie  leicht  zu  unterscheiden.  Die  völlig  geschmack- 
losen und  etwas  grösseren  Beeren  sind  anfangs  mehr  röthlich  und 
werden  später  blauschwarz^  besitzen  aber  einen  weissen  Saft. 

In  den  Departements  Basses- Alpes,  und  zwar  in  den  Bergen  von 
Seyne,  fand  Persoon  eine  Form,  welche  auf  dem  Boden  sich  aus- 
breitete. Er  hielt  sie  für  eine  besondere  Art  und  beschrieb  sie  unter 
dem  Namen  Y.  sednense  (syn.  pl.  I^  478). 

In  Dänemark  wächst  dagegen  eine  behaarte  Form ,  welche  in 
der  Flora  danica  (tab.  15*6)  als  eine  besondere  Art  unter  dem  Na- 
men Y.  pub  es  censWormsk.  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist. 

Unter  dem  Namen  muoronatum  hat  Linn6  (sp.  pl.  I,  350) 
einen  Heideistrauch  beschrieben,  den  Ealm  in  Nordamerika  gefun- 
den hat,  der  seitdem  aber,  so  viel  wir  wissen,  von  keinem  anderen 
Botaniker  wieder  beobachtet  worden  ist.  Diese  Art  steht  dem  Y.  uli- 
ginosum  wegen  der  runden  Zweige  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber 
durch  mit  einer  Spitze  versehene  Blätter.  Möglicherweise  könnte  er* 
das  mir  nur  durch  dieH o  o  k e  r'sche Abbildung  bekannte  Y.  parvi- 
folium  Sm.  (in  Rees  Cyclop.  Nr.  3)  sein? 

4.  Subgenus:  Yitis-idaea  Toum.  instit  rei  herb.  377. 

Preisseibeere. 

Sehon  die  ftltesten  Väter  der  Botanik  nannten  die  PreiBselbeere  Vitis  idaea, 
d.  h.  die  Weinrebe  vom  Berge  Ida  (aaf  Creta).  Wie  die  Pflanze  zu  diesem 
Hamen  gekommen  ist,  habe  icli  bis  Jetzt  noch  nicht  ergründen  können.  Ob  die 
PreiBselbeere  überhaupt  wirklich  auf  Creta,  und  besonders  auf  dem  Berge 
Ida,  wächst,  weiss  ich  nicht. 

Blüthen  mit  der  Yier-  und  FünJfzahl,  in  kurzen  überhängenden 
Trauben j  Staubfaden  behaart;  Staubbeutel  ohne  alle  Anhängsel; 
Beere  roth,  4-  oder  ö-facherig. 
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9.  V.  VitiB  idaea  L.  sp.  pl.  I,  351  (1753). 

ponctatum  Lam.  enc.  m^tb.  I,  74  (1783). 

Vitis  -  idaea  punctata  Noch.  meth.  pl.  hört.  bot.  et  agr.  Marb.  descr. 
47  (1794). 

Gemeine  Preisseibeere. 

In  Central-  und  Kord-Europa^  einzeln  in  den  Pyrenäen,  in  Gross- 
britannien,  aber  auch  in  der  europäischen  Türkei,  ferner  in  Sibirien 
bis  nach  dem  Amurlande  und  in  Nordamerika  südlich  bis  Maine  und 
Massachussetts. 

Blüht  im  Juni. 

Ein  niedriger  Strauch ;  Blätter  immergrün,  lederartig,  umgekehrt- 
eirund  oder  länglich,  auf  der  Unterfläche  punktirt,  mit  zurückgeroll- 
tem Rande;  Blüthen  am  Ende  der  Zweige  kurze,  überhängende 
Trauben  bildend;  Staubfaden  behaart;  Staubbeutel  grannenlos. 

Dieser  besonders  in  Eieferwäldern  und  auf  dürrem  Boden  wach- 
sende immergrüne  Strauch  wird  kaum  1  Fuss  hoch ,  bleibt  sogar 
in  der  Regel  niedriger.  Aus  seiner  kriechenden  Wurzel  kommen 
meist  zahlreiche ,  aufsteigende  Stengel  mit  wenigen  Aesten ,  die 
mit  feinen  Haaren  besetzt  sind,  hervor.  Die  Blätter  haben,  bei  ei- 
ner grössten  Breite  meist  oberhalb  der  Mitte  von  5;  eine  Länge  von 
8  und  9  Linien.  Man  besitzt  eine  Form  mit  weiss-gerandeten  Blät- 
tern ,  die  aber  neuerdings  wieder  selten  geworden  zu  sein  scheint. 
Die  glockenförmige  Krone  hat  eine  weisse  oder  etwas  röthliche 
Farbe ,  während  die  Früchte ,  als  Preisseibeeren  einen  bedeutenden 
Handelsartikel  bildend  ,   eine  rothe  Farbe  besitzen. 

Ein  interessanter  Blendling  mit  Y.  Myrtillus  wächst  in  der  Mark, 
steht  aber  dem  V.  Vitis  idaea  weit  näher,  als  eben  genannter  Pflanze. 
Die  Blätter  sind  immergrün,  der  Rand  ist  jedoch  nur  schwach  umge- 
bogen. Auf  der  Unterfläche  erscheinen  die  Punkte  weniger  deutlich, 
auch  in  geringerer  Anzahl.  Endlich  wandeln  sich  in  der  Regel  die 
obersten  Blätter ,  in  deren  Winkel  die  Blüthen  ihren  Ursprung  ha- 
ben ,  nicht  in  Deckblätter  um ,  so  dass  jene  meist  achselständig  er- 
scheinen. Dieser  Blendling  wurde  zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  der 
zwanziger  Jahre  vom  Lehrer  Ruthe  entdeckt  und  in  seiner  Flora 
der  Mark  Brandenburg  mit  dem  bezeichnenden  Namen  Vaccinium 
intermedium  (S.  377)  beschrieben  und  auf  der  ersten  Tafel  ab- 
gebildet. 

ffl.  Scbllera  Roth.   tent.  fl.  germ.  I,  170  (1788),  nee  Swartz 
et  WiUd. 

Oxycoccas  Pers.  syn.  pl.  I,  419  (1805). 


Moosbeere. 

Adam  Scholler,  geboren  1718  nnd  gestorben  1785,  warAuheher  derBrÜ- 
dergemeiode  in  Bsrbj  tn  der  Proviaz  Sachsen  and  bat  sich  dorch  eine  Flora 
«OD  Barby  bekaont  gemacht.  Der  Name  Oxycoceui  (von  ofvf,  eeharr,  laner, 
Bud  xöxxsf,  Fracht,)  beliebt  «Ich  auf  den  eftaerlicheo  Oeschmack  der  Früchte. 

Kelch  unbedeutend,  Iblätterig,  mit  4  lanzettförmigen  Abschnitten, 
am  Rande  des  Fruchtbechers ,  resp.  des  unteren  Fmohtknotens 
stehend;  Krone  radförmig,  mit  4  rückwärts  gerollten,  schmalen  Ab- 
acfaDitten ,  mit  den  B  StaubgefSseen  auf  dem  Pruchtbecher  stehend ; 
Staabbeutel  in  eine  lange,  am  oberen  Ende  rermittelet  eines  Loches 
rieh  öffnende  RShre  auslaufend,  ohne  alle  Anhängsel ;  Fruchtknoten 
4-nicherig;  Fmcht  eine  rothe  Beere. 

1.  S.  Oxyooocua  (Vacciniumj  L.  ap.  pl.  I,  351  (1753). 
paladosa  Baomg.  enom.  slirp.  Hago.  Tran»,  prlne.  Indlg.  I,  331 

(1816). 
OxrcoccoB  palDBtrlB  Pen.  ajin.  pl.  I,  419  (1805). 
Oxfcocciu  vnigaris  Rnrnh  fl.  Amer.  sept.  I,  263  (1814). 
OxycoccQS  enropaeus  Katt.  gea.  of  Dortham.  pl.  I,  261  (1818). 

Gemeine  Mopsbeere. 
In  Nord-  nnd  Mittel  -  Europa,   in  Sibirien  und  in  Nordamerika 
südlich  bis  zum  Staate  'Wisconsin.    Nur    in  torfigen  und  sumpfigen 
Gegenden. 

BIflht  im  Sommer. 

Auf  der  Erde  liegend  ,  mit  sehr  dünnen  Aesten  und  Zweigen 
sich  ausbreitend^  Blätter  eirund,  spitz,  mit  deutlich  umgeschlagenem 
Rande,  auf  der  Unterfiäche  wenig  heller ;  Blüthen  1  bis  4,  scheinbar 
gipfelständig j  Staubfaden  Wenigstens  von  der  Länge  der  Staub- 
beutel. 

In  allea  unseren  Mooren  und  Sümpfen,  besonders  Norddeutsoh- 
lands,    vertreten,  lässt   sich  Schollera  Oxyco'ccus  dooh  sehr  schwer 
verpfianzen  ;  in  der  Regel  gebt  sie  nach  einiger  Zeit  wiederum  ein. 
Sie   wächst    nie    dicht  und  macht  nur  einige ,    zum    Theil  wieder 
Wmrzel  treibende,  sich  wenig  verzweigende  Aeste.    Selten  verbreitet 
rie  sieb  über  eine  Strecke  von   einem  Fuss.    Die   härtliohen  Blätter 
'erden,  bei  1'/,  Linien  Breite,  i  und  3  Linien  lang  und  sitzen  dem 
tengel  mit  sehr  knrzen  Stielen  meist  zweireihig  an.    Die   auf  zar- 
in, aber  langen  Stielen  stehenden  BIflthen  nehmen  sich  mit  ihren 
irflckgerollten ,    hellrothen  Kronabschnitten  sehr  hübsch  aus.     Lei« 
er  sind  die   schmackhaften  rotben  Beeren  doch    nur  sehr  vereii^i 


so  daas  ihr  Samtneln  in  der  Regel  eiob  nicht  lohnt. 
I  in  einigen  Gegenden  PoBen's  nnd  an  anderen 
gebracht 

maorocarpa  (Vaocinium)  Ait.  bort.  Eew.  11,  13 
}). 

»cciu  palnitrifl  ^.  mscroearpnB  Pen.  Byn.  pt.  I,  419  (1605). 
>CCDS  mBCrocarpnt  Wat«.  deodr.  briL  II,  tab.  122  (I82S). 
aiDm  hispldnlam  Wangh.  Beitr.  t.  teotaeh.  forstger.  Fontw. 
dam.  Holiart  188,  tab.  30,  fig.  67  (1787),  o«c.  L. 
ilDm  OxjcoccuB    ß.    oblong] rolium   Ucbz    0.  bor.  amer.  I, 

(1803). 

QroBsfrflchtige  Moosbeere. 

!n  nSrdlicbeti    und  mittleren  Staaten  Nordamerika's 
rolina  sehr  verbreitet  zu  aein. 
li.  . 

liegend,  mit  sehr  dünnen  Aesten  und  Zweigen  sich 
ter  Ifinglich,  mit  kaum  zurückgeechlagenem  Bande, 
che    blaugrfin ;   Blüthen    echlieBslich    seitenständig ; 

ein  Drittel  der  T.^ge  der  Staubbeutel  habend.  - 
liiiBicbt  iBt  Seh.  macrocsrpa  grösser,  als  S.  Oxycoo- 
eicb  mehr  ans,  bisweilen  selbst  einen  Fläcbenranm 
ISS  einoehmend.  Die  weit  grÖBseren,  in  der  Ke- 
1  wagerecht  stehenden  oder  auch  zurückgebogenen 
i  l'/2  Linien  Breite,  eine  Lfinge  von  4  Linien  und 
nrzen   Stiel.     Die    auf   zarten    und  überhängenden 

Blüthen  sind  nur  im  Anfange  scheinbar  gipfelst&n- 
finden  sieb  epSter  als  Früchte ,  da  -  der  Gipfeltrieb 
f  der  Seite. 

rpus  ist  seit  einigen  Jahren  durch  die  Verdienste 
hiaurer  in  Jena  unter  dem  einbeimisoben  Namen 
I,  Cranbeny,  in  Deutschland  eingeführt  worden  und 
rtreter  der  Freisaelbeere  eine  Zukunft  haben.  Sie 
iher,  als  unsere  Moosbeere,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
;  hinein ,  da  sie  sich  immer  von  Neuem  verästelt 
BlQtfaen   hervorbringt.    Auch  lisst  sie   sich  durch 

die  Aeste  bisweilen  an  und  flir  sich  Wurzeln  schla- 
ihren  und  scheint  im  Halbschatten,  wievQIlig  &ei, 
Erträge  zu  geben. 
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3.    Soh.    erythroöarpa    C^accinium)    Mchx    fl.   bor. 
amer.  I,  227  (1803). 

Ozycoccos  erythrocarpas  Pera.  Byn.  pl«  I,  419  (1805). 
Oxycoccae  erectus  Parsh  fl.  Amer.  septentr.  I,  264  (1814). 

Aufrechte  Moosbeere; 

Der  Beiname  erythrocarpa  (von  iQvd'Qog^  roth,  and  xa^nos^  Fracht,)  be- 
sieht sich  anf  die  rothen  Früchte. 

In  den  östlichen  Staaten  Nordamerika's  südlich  bis  Nordcarolina. 

Blüht  im  Juli. 

Ein  aufrechter ,  sparriger  Stengel ;  Blätter  abfallend  ,  länglich- 
lanzettförmig oder  -zugespitzt^  gesägt,  auf  der  Unterfläche  haarig; 
Blüthen  einzeln,  im  Winkel  der  Blätter;  Staubfäden  sehr  kurz. 

Im  äusseren  Ansehen  unterscheidet  sich  Seh.  erythrocarpa  we- 
sentlich Ton  den  beiden  anderen  Moosbeeren,  indem  die  Pflanze  einen 
2  biiB  4  Fuss  hohen  Strauch  bildet  und  abfallende  Blätter  besitzt. 
Diese  haben  ausgewachsen,  bei  6  bis  8  Linien  Breite,  eine  Länge 
YOD  1^/2  Zoll  und  sind  auf  der  Unterfläche  wenig  heller.  Die  über- 
hangenden y  hellrothen  Blüthen  sind  weit  kürzer,  als  die  Blätter,  und 
die  unschmaokhaften  faden  Beeren  ebenfalls  kleiner,  als  bei  der 
Seh.  Oxycoccus. 

In  unseren  Kulturen  scheint  diese  Moosbeere  gar  nicht  gewesen 
zu  sein ,  wohl  findet  man  sie  aber  noch  hier  und  da  in  englischen 
Garten.    Dass  sie  unsere  Winter  erträgt^  bezweifle  ich  nicht. 

IV.  Areto8tipk;lM  Adans.  fam.  d.  plant.  11,  165  (1763). 

Mairania  Neck.  elem.  bot.  I,  220  (1791). 

üva-arsi  Mnch   meth.  plant   hört,  bot   et  agr.  Harb.  descr.  470 
(1794). 

Bärentraube. 

Die  Namen  Arct  OB  taphy los  (von  äqxxog^  Bär,  und  ffra^t/jt^,  Weintraabe, 
hier  im  Sinne  von  Beere)  im  Griechischen  and  Uva  ursi  (d.  h.  Traabe  des 
B&ren)  im  Lateinischen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Beeren  der  sehr  viel  im  hohen 
Horden  wachsenden  Pflanze  von  den  Bären  gern  gefressen  werden.  Ueber  den 
Hamen  Mairania  sagt  der  Autor  Necke r  selbst  nichts. 

Kelch  1-blätterig,  aber  5-theilig ;  Krone  eirundlich,  am  oberen  Ende 
sehr  zusammengezogen,  mit  5  kleinen  und  zurückgebogenen  Abschnit- 
ten ;  10  Staubgefasse,  mit  kurzen  Fäden  der  Krone  anhängend;  Staub- 
beutel mit  grannenähnlichen  Anhängseln,  in  eine  lange,  am  oberen 
Ende   mit   3inem  Loche   sich   öffnende   Röhre  auslaufend;  (oberer) 


l'  -«''-.' 


•".TT- 


*t   ' 


f-V,- 


•St  .  ■ 


K- 
^1- 


410 

Fruchtknoten  an  der  Basis  von  einem  ringförmigen  Diskus  umgeben, 
5-fächerig,  5-eiig;  GriiFel  einfach  mit  stumpfer  Narbe;  Steinfrucht  mit 
5  einsamigen  Steinen. 

1.  A.  alpina  (Arbutus)  L.  sp.  pL  I,  395  (1753). 

Mairania  alpina  Desv.  journ.  de  bot.  appl.  k  ragricUI,  38(1813). 

Alpen- Bärentraube. 

Unter  Arbutaa  verstanden  schon  die  Römer  unsere  beiden  Erdbeerbanm-Arten 
(Arbntns  Unedo  und  Andrachne). 

In  den  Gebirgen  Mittel-  und  Nordeuropa's,  in  Grossbritannien 
nur  in  Hochschottland,  in  Sibirien  und  in  Nordamerika,  südlich  bis 
zu  den  Staaten  Neu-Hampshire  und  Maine. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Niederliegend,  völlig  unbehaart;  Blätter  länglich  oder  umgekehrt- 
eirund, dünn,  hautartig,  mit  hervortretendem  Adernetz,  gesägt;  Blü- 
then  2  und  3  auf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  stehend ;  Beeren 
schliesslich  schwarz. 

Diese  Bärentraube  besitzt  eine  grosse  Aehnüchkeit  mit  einigen 
zwergigen  Gebirgsweiden,  z.  B.  mit  Salix  Myrsinites,  zumal  sie  auch 
mit  diesen  zugleich  vorkommt.  Sie  breitet  sich  weniger  auf  dem  Bo- 
den aus,  als  die  immergrüne  A.  Uva  ursi,  sondern  wächst  gedräng- 
ter und  die  kurzen  Aeste  haben  eine  Richtung  nach  oben.  Am  un- 
teren Theile  bleiben  die  grossen  Enospensohuppen  bis  in  den  Sommer 
hinein  und  fallen  erst  spät  ab.  Die  kurzen  Blüthenstielchen  krüm- 
men sich  etwas  nach  unten  und  die  weissen,  eirunden  oder  länglichen 
Kronen  besitzen  am  eingeschnürten  Schlünde  5  eirundliche  und  flach- 
ausgebreitete Abschnitte. 

2.  A.  üva  ursi  (Arbutus)  L.  sp.  pl.  I,  395  (1753). 

officinalis  Wimm.  et  Grab.  fl.  siles.  I,  391  (1827). 

procnmbens  E.  Hey.  Patze  und  Elk.  Flor.  v.  Preuss.  188  (1850). 

Arbutus  procumbens  Salisb.  prodr.   stirp.  in  hört  ad  Chap.  All. 

vig.  269  (1796). 
Arbutus  buzifolia  Stok.  bot.  mat.  med.  II,  509  (1812). 
Mairania  Dva   ursi  Desy,  joum.  de    bot.   appl.  a  Pagric.  III ,  38 

(1813). 
Üva -ursi   procumbens  Mnch  meth.    pl.  hört.    bot.  et  agr.  Marb. 

descr.  i70  (1794). 
(Jva-ursi   buzifolia  Sal.  in  Gray  nat.    arrang.  of  brit  pl.  II,  400 

(1821). 
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Gemeine  Bärentraube. 


In  den  Oebirgen  Mittel-Europa's,  in  Nord-Europa^  in  Sibirien  und 
in  Nordamerika,  südlich  bis  zum  Staate  Wisconsin. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Niederliegend,  Yollig  unbehaart ;  Blätter  länglich,  meist  nach  der 
Basis  zu  sehr  verschmälert,  auf  der  Oberfläche  glänzend ,  dick-leder- 
artig, bleibend;  Blüthen  4  bis  6;  am  Ende  der  Zweige  kurze  Aehren 
bildend;  Beeren  roth. 

Der  auf  dem  Boden  sich  ausbreitende  Stengel  verästelt  sich  un- 
gemein und  bildet  schliesslich  eine  ziemlich  dichte  Decke  auf  dem 
Boden,  Mit  ihren  schönen,  grünen  Blättern  nimmt  sie  sich  sehr  gut  aus. 
Sie  gedeiht  auch  vorzüglich  bei  uns,  wenn  man  ihr  nur  einige  Sorge 
zuwendet  Ihre  ganzrandigen  Blätter  verschmälern  sich  in  der  Re- 
gel in  einen  kurzen  Stiel  und  haben  bei,  3  Linien  Breite  die  Länge 
von  '/,  Zoll.  Nur  wenige,  meist  etwas  überhängende  Blüthen  von 
weisser,  am  Schlünde  röthlicher  Farbe  sind  am  Ende  der  aufsteigen- 
den Zweige  vorhanden.  Mit  den  rothen  Beeren  geschmückt,  nimmt 
sich  der  Strauch  noch  besser  aus. 

Zweite  Unterfamlie. 

Andromedeae,  Andromedeen. 

Blüthen  aus  besonderen ,  an  vorjährigen  Aesten  befindlichen 
Knospen ,  diese  meist  nur  winkel- ,  selten  endständig ;  Fünf-,  selten 
Yierzahl;  Krone  in  der  Regel  vom  Rundlichen  bis  zum  Walzenförmigen, 
oben  meist  etwas  zusammengezogen ,  mit  sehr  kurzen  Abschnitten, 
abfallend;  Staubbeutel  nach  oben  meist  verlängert,  mit  einem  Loche, 
sehr  selten  mit  einer  Längsspalte  aufspringend;  nur  ein  oberer  Frucht- 
knoten; Frucht  stets  eine  Kapsel,  die  fast  immer  Fächer-spaltend 
aufspringt. 

Deber  Andrömeda  s.  epfiter  (S.  129). 

T.    Caidiheria  Kalm  in  Linn.  nov.  gen.  plant,  respond.  Chen. 
Nr.  1080  (1751). 

Qaatiera  Endl.  sp.  plant.  756  (1838). 

Scheinbeere. 

Nach  Kalm  selbst^  der  den  Namen  gegeben  hat,  ist  der  Name  Ganltheria  einem 
Ante  in  Canada,  mitNamenGaulthier,  den  er  wahrscheinlich  während  seines 
Anfenthaltes  in  Hordamerika  hl  den  Jahren  1748  bis  1751  kennen  lernte,  entlehnt. 
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Dieser  Arzt  hiess  möglicher  Weise,  Wenn  seine  Eitern  Deutsche  waren  ^  W  a  1  - 
t  b  e  r ,  ein  Name,  der  dann  vielleicht  erst  in  dem  damals  französischen  Nord- 
amerika (Canada)  in  das  französische  Ganlthier  Übersetzt  wnrde. 

Wie  Endlicher  dazu  kommt,  anzunehmen,  dass  dieser  canadische  Arat 
Gaulthier  derselbe  sei,  der  in  den  Memoiren  der  französischen  Akademie  vom 
Jahrel7ö5  (nicht  1751,  wieEn  dli  eher  citirt)  mitdenNamenGautier  eine  Abhand- 
lung über  Ahorn-Zucker  geschrieben  hat,  versteht  man  nicht,  da  ausser  der  Namens- 
ähnlichkeit aller  Zusammenhäng  fehlt.  Dieser  Gautier  nennt  sich  selbst  kor- 
respondirendes  Mitglied  der  Pariser  Akademie ,  lebte  wahrscheinlich  in  Paria, 
und  scheint  ausserdem  wenig  bekannt  gewesen  zu  sein.  Ob  dieser  Gautier 
selbst  in  Nordamerika  gewesen  ist,  geht  aus  der  besagten  Abhandlung  nicht 
hervor.  Ebensowenig  ist  widernm  dieser  Ganti  er  mit  dem  Maler  und  Kupferste- 
cher Jacques  Gautier-Dagoty  ans  Marseille,  der  sich  durch  die  Herans- 
gabe von  Zeichnungen  anatomischer  Präparate,  aber  auch  durch  kolorirte  Pflan- 
zenabbildungen und  sonst  bekannt  gemacht  hiftt,  wie  Einige  meinen,  identisch. 

Kelch  urnenförmig,  mit  5  eirundspitzen  Abschnitten,  nach. der 
Befruchtung  sich  vergrössernd  und  schliesslich  als  ein  fleischiger  Man- 
tel die  Kapsel  einschliessend;  Krone  röhrenförmig-bauchig,  mit  5  auf- 
rechten^ eirunden  Abschnitten;  10  der  Basis  der  Krone  eingefügte 
Staubgefasse,  jedes  mit  4  grannenähnlichen  Anhängseln ;  Kapsel  von 
oben  etwas  niedergedrückt,  5-fächerig,  ö-klappig,  fächerspaltend, 
zahlreiche  Samen  einschliessend.  —  Meist  niederliegende,  kleine 
Sträucher  und  Halbsträucher ;  Blätter  breit ,  fast  sitzend ,  bleibend ; 
Blüthen  einzeln ,  mit  2  Deckblättern  an  ihren  Stielen ,  im  Winkel 
grosser  Blätter. 

f.  6.  procumbens  L.  sp.  pl.  I,  395  (17Ö3). 

hümilis  Salisb.   prodr.  sürp.   in  horto  ad  Chap.  All.  vigent  239 
(1796). 

Niederliegende  Scheinbeere. 

In  dem  AUeghany  -  Gebirge  Nordamerika's  südlich  bis  Nord- 
carolina. 

Blüht  im  Juni. 

Aeste  unbehaart;  Blätter  elliptisch  oder  länglich,  am  Rande  fein 
gezähnelt,  unbehaart;  Blüthen  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter, 
^  überhängend ;  Kelch  kurz,  mit  breiten,  eiförmigen  Abschnitten ;  Krone 
eirundlich. 

Ein  auf  der  Erde  kriechender  Halbstrauch ,  dessen  Aeste  und 
Zweige  sich  aber  in  die  Höhe  richten^  am  unteren  Theile  nackt ,  am 
oberen  jedoch  dicht  mit  Blättern  besetzt  sind.  Diese  immergrün,  bis- 
weilen etwas  röthlich  werdend,  mit  glänzender  Oberfläche.  Ihre  Länge 
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beträgt  bis  1^4  und  VI2  Zoll,  ihre  Breite  aber  nur  9  Linien.  Die 
Blüthen  sind  entweder  ganz  weiss  oder  mehr  oder  weniger  röthlich. 
Sie  stehen  auf  kurzen  Stielen ,  haben  an  ihrer  Basis  2  kleine  Deck- 
blättchen und  hängen  schliesslich  über;  die  Scheinbeere  hat  eine 
rothe  Farbe. 

Die  Wurzel  und  der  untere  Theil  der  Pflanze  ist  aromatisch  und 
wird  im  Vaterlande  als  Theo  benutzt;  daher  ihr  Name  Bergthee. 

2.  G.  Shallon  Pursh  fl.  Amer.  septr.I,  284  tab.  12  (1814). 

Gemeine  Scheinbeere. 

In  Nordamerika  selbst  nennt  man  die  Beeren  dieser  Art  allgemein  Sh allen. 

Nur  auf  der  Westseite  Nordamerika's. 

Blüht  im  Sommer. 

Aeste  behaart;  Blätter  eirund,  bisweilen  herzförmige  gesägt,  auf 
beiden  Flächen  unbehaart;  Blüthen  inend-  und  seitenständigen  Trau- 
ben, überhängend,  nach  einer  Seite  stehend;  Kelch  kurz,  mit  ellipti- 
schen Abschnitten ;  Krone  eirundlich. 

Diese  westamerikanische  Scheinbeere  oder  Shallonbeere  steht  zwar 
der  vorigen  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  Behaarung  an 
den  jungen  Trieben  und  durch  die  in  Trauben  gestellten  Blüthen 
leicht.  Sie  wird  auch  grösser  und  erreicht  bisweilen  eine  Höhe  von 
2  bis  3  Fuss.  In  England  und  Schottland  wurde  sie  früher  eine  Zeit 
lang  viel,  selbst  im  Grossen,  angebaut  und  vermehrte  sich,  wie  eine 
einheimische  Pflanze.  1/^or  Allem  hatten  Jagliebhaber  sie  in  ihren 
Parks ,  weil  allerhand  Jagdvögel  die  rothen  Beeren  gern  fressen. 
Aber  auch  in  landschaftlicher  Hinsicht  nimmt  sich  die  Pflanze ,  be- 
sonders im  Herbste,  wenn  sie  in  reichem  Maasse  mit  Beeren  besetzt 
ist,  gut  aus. 

Die  Blätter  scheinen  etwas  weniger  lederartig  zu  sein  ,  als  bei 
G.  procumbens.  Ihre  grösste  Breite  von  1 '  l,  Zoll  ist  meist  im  unteren 
Drittel,  ihre  Länge  beträgt  dagegen  2V2  Zoll.  Die  weissen  oder 
etwas  röthlichen  Blüthen  haben  an  der  Basis  ihres  Stieles  2  kleine 
Deckblättchen  und  sind  selbst  mit  drüsiger  Behaarung  versehen., 

TL  Lyonia  Nutt.  gen.  of  north-amer.  pl.  266  (1818;. 

Lyonie. 

John  Lyon  war  za  Nattairs  Zeit,  also  im  2.  Jahrsehent  von  diesem 
Jahrhundert^  ein  eifriger  Pflanzensammler  Nordamerika's,  unterlag  aber  mitten 
in  seinen  Forschungen  einer  bösartigen  Krankheit.  Sonst  ist  mir  nichts  von 
ihm  bekannt 

Koeh,  Dendrologie.  v  g 
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Kelch  in  der  Knospe  klappig  und  dachziegelig;  Krone  rnndlich 
bis  walzenförmig;  10  Staubgefasse  auf  dem  Blüthenboden  stehend, 
mit  und  ohne  Anhängsel:  die  Beutel  meist  in  der  Mitte  befestigt,  in 
eine  mit  einem  Loche  aufspringende  Röhre  auslaufend ;  Fruchtknoten 
ö-fächerig,  vieleiig;  Kapsel  fächerspaltend,  bisweilen  mit  besonderen 
Leisten  versehen ;  Samen  zahlreich,  mit  einer  eng  anschliessenden  oder 
mit  einer  hautartigen  und  lose  anliegenden  Schale  versehen,  in  der 
Regel  an  besonderen  Placenten  im  oberen  Theil  der  Fächer  befestigt. 
—  Niedrige  und  hohe  Sträucher  mit  abfallenden  und  bleibenden 
Blättern;  die  Blüthen  stets  in  besonderen,  winkelständigen  Knospen, 
welche  aber  erst  im  nächsten  Jahre  zui^  Entwickelung  kommen. 

Am  besteo  thut  man,  nur  2  Genera  aus  der  L  i  n  n  ^*schen  Andromeda  zu  bil- 
den :  Ly«ni^  ond  Andromeda.  Bei  allen  Lyonien  kommen  die  Blüthen,  meist  zu 
raebrern,  ans  seitlichen  Knospen  vorjähriger  Aeste  hervor.  Die  Blüthenknospe  bei 
Andromeda  Polifolia  ist  dagegen,  wie  bei  den  Rhodoreen,  gipfelstflndig  und  die 
Knospenschuppen  fallen  nicht  ab.  Es  muss  hiernach  diese  Art  generisch  von  den 
übrigen  Andromeden,  resp.  LyoÜen,  getrennt  werden  und  ein  selbständiges  Ge- 
nus darstellen.  Ich  habe  den  Linne'schen  Namen  Andromeda  beibehalten,  weil 
Linnö  gerade  hierauf  dieses  Genus  gegründet  hat. 

Legt  man  bei  der  Unterscheidung  der  Genera  allein  anf  die  Beschaffenheit 
derBlüthe  einen  Werth,  so  sieht  man  sich  bei  der  grossen  Verschiedenheit  imBaa 
derselben  bei  Lyonia  gezwungen ,  fast  aus  jeder  Art  ein  besonderes  Genus  zu 
bilden.  Und  in  der  That  haben  wir  auch  nach  und  nach  fast  so  viele  Genera 
erhalten^  als  Arten  vorhanden  sind.  Die  amerikanischen  Botaniker  Torrey, 
Gray  und  Chapman,  welche  bei  der  Aufstellung  .der  Genera  keineswegs  der 
unheilvollen  Theilungssncht  huldigen,  im  Gegenlheil  hierbei  einen  seltenen  Takt 
an  den  Tag  legen,  haben  neben  Lyonia  noch  als  Geschlechter  LeucothoS  und  Cas- 
Sandra  beibehalten,  dagegen  die,  wie  eben  bereits  ausgesprochen,  sehr  abwei- 
chende Andromeda  Polifolia  generisch  nicht  unterschieden.  Die  ersten  3  Genera 
unterscheiden  genannte  Botaniker  durch  den  klappigen  oder  dachziegeligen  Kelch 
in  der  Knospe  und  durch  den  verschiedenen  Bau  der  Kapseln.  Betrachtet  man  die 
einzelnen  Arten  aber  näher,  so  findet  man,  dass  sehr. verwandte  Arten  oft  in  ver- 
schiedenen, im  äusseren  Ansehen  von  einander  abweichenden  Arten  dagegen  in 
demselben  Genus  stehen,  abgesehen  davon,  dass  die  angegebenen  Merkmale  auch 
keineswegs  immer  so  durchgreifend  sind,  als  angenommen  ist. 

Sind  die  Blätter  bei  den  Lyonien  abfallend ,  so  bildet  sich  ,  da  die  Blüthe^ 
erst  im  nächsten  Jahre  erscheinen ,  natürlich  ein  endständiger  und  zusammen- 
gesetzter Blüthenstand.  Die  Blüthen  kommen  in  diesem  Falle  auch  mit  den  nächst- 
jährigen Blättern  zum  Vorschein.  Sind  diese  aber  bleibend,  so  stehen  die  einfachen 
Blüthenstände  das  nächste  Jahr  in  ihrem  Winkel.  Um  jedoch  nicht  zu  sehr  von 
Aufstellungen  der  Genera  ans  dem  grossen  Genus  Lyonia  (resp.  Andromeda) 
abzuweichen,  habe  ich  vorgezogen,  mit  Torrey  und  Asa  Gray  die  nicht  halt- 
baren Genera  wenigstens  als  Subgenera ,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  unnatürlich 
zu  werden,  aufzuführen. 
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L  Subgenus:  Portüna  Nutt.  in  transact.  of  the  amer.  phi- 
lo8.  Boc.  n.  ser.  VIII,  268. 

« 

Analog  der  Liiin^*8chen  Andrömeda  wählte  Nuttall  als  Genas-Nameii  für 
Andromeda  floribnnda  den  der  Meergottheit  Fortuna.  Eine  solche  existirt  aber  nicht, 
wohl  aber  heisst'der  römische  Hafengott  Portanna.  Sollte  hiermit  eine  Yer- 
wechslong  stattgefanden  haben? 

Die  weissen  Blüthen  bilden  winkel- und  gipfelständige  Trauben  und 
werden  im  Sommer  vorher  schon  ziemli^'h  weit  in  dem  Winkel  der 
nicht  abfallenden  Blätter  vorgebildet;  Blüthen  einseitig,  ausser  dem 
Deckblatte  noch  mit  2  sehr  kleinen  Deckblättohen  versehen;  Eelch  in 
der  Knospe  klappig;  Krone  eirundlich,  5eckig;  Staubbeutel  nahe  ihrer 
Einfügung  mit  2  zuruckgebogenen  und  grannenähnlichen  Anhängseln; 
Kapseln  ohne  Leisten ;  Samen  zahlreich,  hängend,  mit  einer  lose  um- 
schlieesenden  Schale  versehen. 

1.  L.  floribunda  (Andromeda)   Pursh    in   bot.   mag.  tab. 
1566  (1813)  *). 

Portüna   floribunda  Nntt.    in  transact.    of  the  amer.  phil.  soc.  n. 

ser.  VIII,  208  (1843). 
Leucötho'ä  floribunda  D.  Don  in  Edinb.  new.  philos.  journ.  XVH, 

159  (1834). 
Zen<)bia  floribunda  DC*  prodr.  VIT,  598  (1838). 

Reichblühende  Lyonie. 
lieber  Lenc6thoS  8.  8.  122,  über  Zenobia  hingegen  S.  117. 

In  den  ostlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  April. 

Zweige  in  der  Jugend  kurzhaarig;  Blätter  länglich-lanzettförmig 
oder  elliptisch,  gesägt-gewimpert,  nicht  abfallend,  lederartig;  Blüthen 
in  end-  und  seitenständigen  Trauben^  schliesslich  eine  Rispe  bildend ; 
Kelchblätter  lanzettförmig,  die  Länge  der  Krone  erreichend;  diese 
baachig,  oben  deutlich  zusammengezogen;  Staubbeutel  mit  einem 
pfriemenformigen,  zurückgebogenen  Anhängsel. 

Einer  der  schönsten  Blüthensträucher,  der  im  Vaterlande  eine 
Hohe  von  10  Fuss  erreichen  kann  ,  bei  uns  aber  gewöhnlich  nur  3 
and  4  Fuss  hoch  wird.  Er  ist  eben  so  reich ^ an  Blättern,  wie  an  Blü- 


*)  Die  Pflanze  wurde  erst  ein  J&hr  später  in  der  Flora  Ainericae  septentrio- 
Balis  von  Pursh  selbst  beschrieben. 
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then.  Die  2  Zoll  langen  Blätter  sind  zwar  lederartig,  zeigen  aber 
die  Nervatur  deutlich,  und  haben  eine  dunkelgrüne  Oberfläche,  wäh- 
rend die  Unterfläche  etwas  heller  erscheint.  Sie  befinden  sich  auf 
kurzen  Stielen.  Die  dicht  stehenden,  überhängenden  und  weissen  BIü- 
then  bilden  in  der  Regel  mehre,  bis  3  Zoll  lange  und  einseitige  Aehren 
und  werden  von  2  Deckblättchen  gestützt.  Erone  und  Kapsel  sind 
r)-eckig. 

In  den  Gärten  h^be  ich  A.  floribunda  bisweilen  unter  dem  Namen 
Andromeda  vaccinifolia  gefunden;  auch  wird  sie  mit  A.  spe- 
ciosa  sehr  häufig  verwechselt. 

2.  Subgenus:    Pieris   A.  Gray  in  man.   of  the  bot  of  the 
un.  north,  st.  2.  edit.  254,  nee  Don. 

Pieris  he'iBSt  keineswegs  nach  D.  D  o  n  eine  bestimmte  Hase  ,  sondern 
Muse  überhaupt.  Sitz  der  Musen  am  Olymp  in  Makedonien  war  die  Landschaft 
Pieria.  D.  Don,  der  den  Namen  zuerst  in  seinem  Attempt  at  a  new  arrange- 
ment  of  the  Ericaceae  (in  Edinb.  new  phiLjourn. XVII,  159)  gebraucht,  verst-eht 
nur  ostindische  und  japanische  Pflanzen  darunter. 

Yöllig  unbehaarte  Sträucher;  Blüthen  sehr  gross,  aus  seitlichen 
Knospen,  zunächst  Dolden  und  als  solche  oft  sehr  lange  Trauben 
bildend;  Kelch  in  der  Knospe  klappig;  Krone  breit- walzen  -  oder 
glockenförmig;  Staubgefässe  mit  Anhängseln  versehen ;  Kapsel  an  den 
5  Kanten  mit  einer  oft.  sich  ablösenden  Längsleiste  versehen;  Sa- 
men meist  nach  allen  Richtungen,  mit  einer  hautartigen ,  lose  nm- 
schliessenden  Schale. 

2.  L.  Mariana  (Andromeda)  L.  sp.  pl.  I,  393  (1753). 

Andromeda    grandiflöra    Meerb.    plant,   sei.    icon.    pict.  tab.    25 

(1798). 
Andromeda  pulchella  Salisb.  prodr.  in  pl.  hört  ad  Chap.  All.  vig. 

289  (1796). 
Lencothoe  Mariana  DC.  prodr.  VII,  602  (18B8). 

Marjlandische  Lyonio. 

Mariana  bezieht  sich  auf  das  Land,  wo  der  Strauch  zuerst  beobachtet  wurde, 
auf  den  nordamerikanischen  Staat  Maryland. 

In  den  östlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Unbehaart;  Blätter  breit-  elliptisch  oder  länglich  und  mit  einer 
besonderen  Spitze  versehen,  ganzrandig,  später  pergamentartig,  aber 
abfallend;  Krone  länglich-walzenförmig;  Staubfäden  an  jeder  Seite 
an  oder  unterhalb  der  Spitze  mit  einem  borstenförmigen  Anhängsel 
versehen. 
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Ein  sehr  hübscher  Strauch  von  2  bis  4  Fuss  Höhe  und  von  bu- 
schigem Wachsthume.  Die  Blätter  sind  ziemlich  gross  und  haben  bei 
über  Zoll  Breite,  eine  Länge  von  2  und  3  Zoll.  Ihre  Textur  ist  kei- 
neswegs so  hautartig ,  als  gewohnlich  angegeben  ist ,  sondern  derb. 
Die  Aderung  erscheint  erst  später  deutlich.  Die  Blüthen  kommen  an 
blattlosen  vorjährigen  Aesten,  und  zwar  in  der  Regel  yor  den  Blät- 
tern, hervor  und  haben  ^den  bedeutenden  Durchmesser  von  'j,  Zoll, 
während  die  5  elliptischen  und  meist  horizontal-abstehenden  Kelchblät- 
tern nur  3  Linien  lang  sind  und  zeitig  abfallen.  Die  Farbe  der  Krone 
ist  rein-weiss. 

3.  L.  pulverulenta  Bartr.  trav.  through  N.  and  S.  Carol., 
Georg,  etc.  II,  476,  tab.  3  fig.  2  (1791). 

Andrömeda  cassinaefolia  Vent  descr.  d.    pl.  nouv.  ,calt.  dans  le 

jard.  de  Gels,  tab.  60  (1803). 
Andrömeda  speciosa  glauca  Wats.  dendrol.  brit.  tab.  126  (1825). 
Andrömeda  dealbata  Lindl.  bot.  reg.  tab.  1010  (1826). 
Zenobia  speciosa  D.  Don  in  Edinb.  new  philos.  joarn.  XVII,  15B 

(J834). 

Schone  Lyonie. 

Der  Name  Zenobia  warde  von  D.  D  o  n  gewählt ,  am  der  durch  Tagend, 
darch  Kenntnisse  und  durch  Unglück  gleich  aasgezeichneten  Königin  d.  K.  von 
Palmyra  ein  Denkmal  zu  setzen  Bekanntlich  unterlag  sie  im  Kampfe  gegen  den 
römischen  Kaiser  Anrelian  und  musste.  dessen  Triumph-Wagen  beim  Einzüge  in 
Rom  folgen. 

Die  südöstlichen  Staaten  Nordamerika^s  sind  das  Vaterland. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  länglich  oder  elliptisch  ,  gekerbt,  auf  der  Unterfläche  oft 
in  Folge  eines  feinen  mehligen  XJeberzuges  sehr  hell-blangrün ,  aber 
auch  nur  wenig  heller ,  spät  abfallend ,  bei  uns  meist  überwinternd ; 
Blüthen  zunächst  in  Dolden ,  &us  besonderen  Knospen  entstehend, 
an  Yorjährigen  Aesten  eine  grosse  Traube  bildend ;  Krone  gross, 
glockenförmig;  Staubbeutel  mit  4  grannenförmigen  Anhängseln  an 
der  Spitze. 

Leider  hält  dieser,  in  verschiedener  Hinsicht  ausgezeichnete- 
Strauch ,  wenigstens  im  Nordosten  Deutschlands ,  nicht  gut  aus  und 
muss  den  Winter  über  bedeckt  werden.  Er  erreicht  eine  Höhe  von 
4  Fuss  und  mehr.  Seine  zahlreichen  Aeste  stehen  in  der  Regel  sehr 
ab  und  machen  dadurch  den  Blüthenstrauch  buschig,  so  dass  er  ziem- 
lich dieselbe  Breite  als  Hohe  erhalten  kann.  Die  schonen ,  9  bis 
15  Linien  breiten  und  1^2  bis  2  Zoll  langen  Blätter  scheinen  um  so 
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grosser  und  härter  zu  werden,  je  mehr  sie  auf  der  Unterfläche  ihren 
blaugrünen,  pulverigen  Ueberzug  verlieren.  Sie  sind  kurz -gestielt  und 
haben  eine  freudig-grüne  Oberfläche,  auf  welcher  das  Adernetz  zwar 
deutlich,  aber  nicht  erhaben  hervortritt. 

Die  Pflanzen,  wo  der  blaugrün  weisse  Ueberzug  ganz  fehlt,  die  Form 
der  Blätter  selbst  aber  meist  eine  länglich  -  lanzettförmige  ist ,  haben 
einige  Botaniker  als  eine  besondere  Art  angesehen  und  nennen  sie 
nach  Michaux  (fl.bor.  amer.I,  256)  Andromeda  speciosa  oder 
nach  D.  Don  (in  Edinb.  new.  philos.  journ.  XVII,  158)  Zenobia 
speciosa. 

Die  ächte,  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  blaugrüne  Form  wird 
in  den  Gärten  bisweilen  alsA.  glauca  und  Candida  kultivirt. 

Die  Blüthen  der  L.  pulverulenta  sind  wohl,  mit  denen  der  L.  Mariana, 
die  grossten  von  denen,  welche  die  zunächst  stehenden  Arten  haben, 
und  besitzen  meist  den  Durchmesser  von  5  Linien  und  mehr. 
Sie  sind  ganz  offen ,  also  oben  nicht  inO  Geringsten  zusammengezo* 
gen,  und  befinden  sich  am  oberen  Theile  der  vorjährigen  Aeste,  sel- 
ten noch  mit  dem  einen  oder  anderen  Blatte  verßehen.  Die  Blatt- 
zweige kommen  ebenfalls  aus  besonderen  Enospen ,  aber  am  unteren 
Theile,  hervor  und  überragen  die  Blüthenstände  schon  zeitig. 

Mit  der  näheren  Bezeichnung  quercifolia  ist  vor  einigen  Jah- 
ren aus  den  Flottbecker  Baumschulen  bei  Altena  eine  Form  verbrei- 
tet worden,  wo  sieh  sehr  grosse.  Eerbzähne  am  Rande  der  unten 
blaugrünen  Blätter  ausgebildet  haben.  Sind  dagegen  die  unten  blau- 
grünen  und  schmal  -  elliptischen  Blätter  nur  gesägt ,  so  habe  ich  sie 
in  den  Gärten  meist  als  A.  serratifolia  gefunden. 

4.  L.  lücida  Lam.  enc.  mcth.  I,  157  (1783),  nee  Jacq. 

marginata  D.  Don  in  Edinb.  new  phil.  journ.  XVII,  159  (1834). 
Andromeda  nitida  Bartr.  trav.throughNorth-and  South-Car.,  Georg. 

etc.  (1791). 
Andromeda  Mariana  Jacq.  icon.  pl.  rar.  III,  tab.  465  (1786). 
Andromeda  coriäcea  Ait.  hört.  Kew.  II,  70  (1789). 
Andromeda  myrtifolia  Salisb.  prodr.  Btirp.  in  hört.  adChap.  All. 
vig.  290  (1796). 

Andromeda  marginata  nouv.  Duh.  I,  188,  tab.  40  (1801). 
Leucothog  coriäcea  DC.  prodr.  VII,  602  (1838). 

Glanz  -  Lyonie. 
In  den  südöstlichen  Staaten  Nordamerika's. 
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Blüht  bei  uns  im  Spätsommer^  im  Vaterlande  dagegen  im  Früh- 
linge. 

Zweige  3-kantig;  Blätter  breit- elliptisch,  ganzrandig-,  lederartig, 
nicht  abfallend ;  Blüthen  schliesslich  überhängend ;  Kelchblätter  läng- 
lich-lanzettförmig, abstehend;  Krone  an  der  Basis  wenig  bauchig, 
sonst  breit-walzenförmig ;  Staubfäden  an  der  Spitze  mit  grannenar- 
tigen Anhängseln. 

Dieser   immergrüne  Strauch  wächst   zwar   nur  im  Süden  Nord- 

amerika's ,  scheint  aber  doch ,  wenn  nur  einiger  Massen  im  Schutze 

stehend,  unsere  Winter  ertragen  zu  können.    Zu  Willdenow'sZeit 

war   er   mehrfach    in    unseren   Gärten ,   ist  aber   leider   neuerdings 

wiederum   gänzlich   daraus  verschwunden.     Er    wächst    buschig  und 

erreicht  eine  Höhe  von  3  und  4  Fuss.  Die  jungen  Aeste  und  Zweige 

zeichnen  sich  durch  ihre  glänzende  und  braunrothe  Farbe  aus. 
«.  ■•  « 

Die  fast  sitzenden  Blätter  haben,  bei  9  bis  10  Linien  Breite,  eine 
Länge  von  gegen  2  Zoll.  Bisweilen  sind  sie  etwas  breiter,  fast  rau- 
tenförmig: Andrem  e  da  rhomboidalis  nouv.  Duh.  1, 192(Lyonia 
rhoraboidalis  G.  Don.  dichlam*  pl.  I,  192). 

Die  röthlichen,  wohlriechenden  Blüthen  stehen  in  der  Regel  an 
den  Zweigen  nur  an  der  einen  Seite,  Die  5  Kelch-Blätter  sind  ziem- 
lich gross,  denn  sie  besitzen  die  Hälfte  der  Länge  der  Krone.  Diese 
hat  nur  bisweilen  eine  weisse  Farbe ,  ist  aber  meist  hell  -  und 
selbst  dunkelroth. 

3.    Subgenus:    Eulyonia   Nutt.    gen.   of  north-amer.    pl. 
I,  266. 

Mit  Haaren  oder  schilferigen  Schuppen  besetzte  Sträucher;  Blü- 
then klein,  zunächst  Dolden  und  als  solche  dann  en^ständige  Rispen 
bildend ;  Kelch  in  der  Knospe  klappig ;  Krone  rundlich,  behaart  ; 
Staubgefässe  ohne  alle  Anhängsel ;  Kapsel  an  den  5  Kanten  mit  her- 
vorragenden, sich  oft  trennenden  Leisten  versehen ;  Samen  hängend, 
mit  einer  hautartigen,  lose  umschliessenden  Schale. 

5.  L.  parabölica  nouv.  Duh.  I,  191  (1801). 

panicalata  Natt.  gen.  of  northamer.  pl.  266  (1818). 
ligQstrina  DC.  prodr.  VII,  599  (1838). 
Andröroeda  paniculata  Willd.  sp.  pl.  II,  612  (1799),  nee  L. 
Andrömeda  racemosa  Laro.  cdc.  meth.  IV,  158  (1797)  ,  nee  L. 
Andrömeda  ligastrina    Mühlb.    cat.    plant.    Amer.    septent».    44 
(1813). 
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Kleinblüthige  Lyonic. 


Der  Beiname  (von  jraQaßoXi^ ,  die  mathematische  Parabel ,  eine  Art  Ke- 
gelschnitt) ist  der  Form  der  Blätter  entlehnt 

Wenn  ich  die  gebräuchlicheren  Beinamen  päniculata  und  ligostrina  hier 
nicht  zur  Benennung  benutzte,  so  lagen  die  Gründe  einfach  darin  ,  dass  gerade 
diese  Kamen  von  Linne  nicht  für  den  Blüthenstrauch  gebraucht  virurden.  Vac- 
cinium  ligustrinam  L.  sp.  'pl.  I,  351  ist  eine  Pflanze,  die  ohne  ein  gutes 
Original  zur  Hand  zu  haben,  durch  die  Beschreibung  kaum  noch  entziffert  wer- 
den kann,  aber  gewiss  keine  Aridrömeda.  Man  kann  ohnmöglich  von  Linn6, 
ebenso  von  Mich  au  x,  denken,  dass  sie  den  unteren  Fruchtknoten  ihres  Vacci- 
nium  ligustrinum  nicht  bemerkt  haben  sollten.  Was  beide  wahrscheinlich  darun- 
ter verstanden,  habe  ich  oben  gesagt  (S.  100). 

Andromeda  päniculata  L.  und  racemosa  L.  sind,  wie  wir  später  sehen 
werden  (S.  126),  ebenfalls  andere  Pflanzen,  welche  nur  von  Willdenow  nnd 
Lamarck  als  solche  verkannt  wurden. 

Vaterland  sind  Canada  und  die  östlichen  Staaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  Juli. 

Zweige  bisweilen  sehr  behaart;  Blätter  elliptisch,  von  verschie- 
dener Qrösse,  sehr  fein-,  bisweilen  mst  gar  nicht  gesägt,  auf  der  Un- 
terfläche, meist  auch  später  noch  behaart;  abfallend;  Blüthen  in  zahl- 
reichen Trauben  am  Ende  der  Aeste  zusammengestellt,  später  meist 
von  den  darunter  stehenden  Zweigen  überwachsen ;  Krone  fast  rund- 
lich ;  Staubfäden  behaart ,  ebenso  ohne  Anhängsel ,  als  die  Staub- 
beutel. 

So  gut  diese  Lyonie  auch  selbst  im  nordöstlichen  Deutschland, 
wenigstens  in  einiger  Massen  geschützten  Lagen ,  aushält  und  so 
brauchbar  sie  zu  allerhand  Verwendungen  erscheint,  so  ist  sie  doch 
leider  in  der  neueren  Zeit  nur  noch  wenig  verbreitet.  Wo  sie  früher 
vorhanden  war,  ist  sie  meist  zu  Grunde  gegangen  und  nicht  wieder 
erneuert  worden.  Sie  bildet  einen  rundlichen  Busch  von  3  und  4 
Fuss  Höhe  und  verästelt  sich  mannigfach. 

Wahrscheinlich  in  Folge  der  Bodenverhältnisse,  vielleicht  auch 
des  Klimans,  sind  mehre  Abarten  entstanden,  welche  von  einigen  Bo- 
tanikern für  selbständige  Arten  gehalten  werden.  Am  meisten  weicht 
eine  Abart  ab,  wo  die  bisweilen  sehr  kleinen  Deckblätter  an  den 
Blüthen  mehr  oder  weniger  die  Form  der  eigentlichen  Blätter  ange- 
nommen haben.  Wahrend  Mich  aux  in  seiner  1803  erschienenen  Flora 
von  Nordamerika  (I,  22ö)  sie  mit  der  näheren  Bezeichnung  foliosi- 
fl6ra  noch  als  Abart  auffuhrt ,  hatte  sie  vor  ihm  ( 1788 )  schon  Tb. 
Walter  in  seiner  Flora  von  Carolina  als  A;  racemosa  (p.  138) 
beschrieben,  Pur  sh  gab  ihr  aber  den  bezeichnenden  Namen  An dro- 
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meda  frondosa  (fl.  Amer.  septentr.  I,  295),  während  sie  endlich 
Nattall  Lyonia  frondosa  (gen.  of  north  -  amer.  pl.  I,  S67) 
nannte. 

Mehr  auf  die  Form  der  Blätter  beziehen  steh  die  anderen  Abarten, 
resp.  Formen,  welche  ebenfalls  hier  und  da  als  Arten  angesehen  werden. 
So  heisst  nach  Watson  (dendrol.  brit.  II,  tab.  127)  eine  Form  mit 
besonders  grossen  Blättern,  wo  einzelne  Deckblätter  blattartig  sind, 
Lyonia  capreaefolia.  Sie  bildet  den  Uebergang  von  der  vo- 
rigen Abart  zur  Hauptart,  'steht  jener  aber  näher.  Umgekehrt  hat 
Lyonia  multiflöra  Wats.  (dendrol  brit.  tab.  128),  ein  Name,  der 
To'n  Steudel  (nomencl.  botan.  2.  ed.  I,  89)  in  Andrömeda  po- 
'lyantha  umgewandelt  ist,  sehr  kleine  Blätter  von  kaum  Zoll  Länge 
und  4  Linien  Breite.  Die  Bjüthen  sind,  wenn  auch  in  reichlicherer 
Anzahl  vorhanden,  ebenfalls  kleiner.  Die  Abbildung  macht  den  Ein- 
druck, als  wenn  sie  nach  einer  dürftig  ernährten  Pflanze  gemacht 
worden  wäre. 

Die  Abart,  welche  Watson  (dendrol.  brit.  I,  tab.  38)  Lyonia 
salicifolia,  Steudel  aber  (nomencl.  2.  ed.  I,  89)  Andrömeda 
Watsoniana  nennt,  hat  ebenfalls  grosse,  jedoch  keineswegs,  wie 
man  aus  dem  Beinamen  schliessen  sollte,  schmale  Blätter  von  3  Zoll 
Länge  und  1  Zoll  Breite;  ausserdem  stehen  die  Blüthen  einzeln, 
nicht  mehre  zusammen  zu  einem  Büschel  oder  einer  Dolde  vereinigt. 
^ie  Blätter  der  ächten  A.  parabolica  haben,  bei  einer  Breite  von 
9  bis  12  Linien,  eine  Länge  -von  über  2  Zoll  und  verlieren  auf  ihrer 
Oberfläche  meist  ihre  Behaarung.  Bisweilen  tritt  diese  aber  auch  sehr 
hervor  und  gibt  der  Pflanze  selbst  ein  graugrünes  Ansehen.  In  den 
Gärten  fuhrt  dieseAbart  den  Namen  Andrömeda  tomentosa,  wäh- 
rend die  Abart^  wo  umgekehrt  die  Blätter  schliesslich  die  Behaarung 
fast  ganz  verlieren,  als  A.  ovalifolia  kultivirt  wird. 

Der  Blüthenstand  bleibt  selbst  später  noch  behaart. 

Die  sehr  kleinen,  kaum  2  bis  3  Linien  im  Durchmesser  ent- 
haltenden Blüthen  besitzen  eine  weisse  Farbe  und  bilden  grosse,  aus 
zahlreichen  Trauben  von  im  Durchschnitt  2  Zoll  und  mehr  Länge  be- 
stehende Blüthenstände.  Die  Kelchblätter  sind  eirund  oder  länglich 
und  umgeben  nur  die  Basis  der  rundlichen  Blüthen.  Der  Fruchtkno- 
ten ist  stets  behaart;  meist  auch  die  Frucht. 

P*  W.  Watson  ist  der  Verfasser  eines  ausgezeichneten  dendrologischen 
Werkes  ,  der  Dendrologia  britannica,  die  1825  in  2  Bänden  erschien  nnd  172 
kolorirte  Abbildungen  enthält.  Ob  er  ein  Nachkomme  von  Will.  Watson, 
dem  Freande  Sloane's  Ist,  nach  dem  das  Qenns  Watsonia  genannt  wurde, 
wdf«   ich  nicht.    Dieser  wurde  1715  zu  London  geboren   und  starb  1787.    Er 
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hat  zahlreiche,  besonders  medizinische  Abhandlangcn  in  den  Verhandlungen  der 
royrf  Society,  deren  Mitglied  er  war,  geschrieben- 

6.    L.  ferruginea   (Andrömeda)  Walt.   fl.  carol.    138 

(1788). 

Rostblätterige  Lyonie.  . 

In  den  südöstlichen  Staaten  Nordamerika's  bis  Mexiko. 
Blüht    bei  uns  im  Sommer,  im  Yaterlande  aber  im  Frühlinge. 

Zweige  mit  schilferigen  Schuppen  und  steifen  Haaren  besetzt ; 
Blätter  umgekehrt-eirund ,  bisweilen  elliptisch  -  spathelformig ,  mit 
meist  zurückgeschlagenem,  ganzem  Rande,  durchaus  mit  sehilferigen' 
Schuppen  besetzt^  oben  jedoch  schliesslich  bisweilen  nackt,  unten 
dagegen  rostfarben,  später  weisslich,  lederartig;  Blüthen  in  geringer 
Anzahl  Büschel  bildend ;  Kelch  schüsselformig ,  mit  kurzen  zahnfor- 
migen  Abschnitten ;  Krone  kugelrundlich. 

Ein  sehr  empfindlicher  Strauch^  der  nur  am  Rhein  und  im  Süd- 
westen Deutschlands  zu  empfehlen  ist.  Er  wächst  ziemlich  buschig 
und  erreicht  bei  uns  eine  Höhe  von  3  bis  5  Fuss.  Die  Blätter  haben 
in  der  Jugend  ein  braunröthliches  Ansehen  und  sind  sehr  hart  und 
steif,  erreichen  selbst  bisl'/,  Zoll  Länge.  Sie  werden  höchstens  1  Zoll 
breit  und  stehen  in  der  Regel  ziemlich  gedrängt,  bisweilen  auch  bü- 
schelförmig. Die  oberen  sind  meistentheils  länger,  schmal-elliptitch, 
die  unteren  dagegen  breiter  und  meist  umgekehrt  -  eirund  ,  kaum  1 
Zoll  an  Länge  habend.  DergFeichen  Pflanzen  sind  als  Andrömeda 
rigidaPursh  (fl.  Amer.  septentr.  I,  292)  und  Lyonia  rigida  Nutt. 
(gen.  of  north-amer.  pl.  I,  266)  beschrieben  worden. 

Nur  3  bis  ö  kleine,  rundliche  Blüthen  befinden  sich  büschelförmig 
in  den  Winkeln  der  oberen,  schliesslich  zu  Deckblättern  umgewandel- 
ten Blätter,  und  sind  ebenfalls  auf  der ' Aussenseite  mit  rostfarbenen 
Schilferschuppen  besetzt,  während  die  Innenfläche  eine  weisse 
Farbe*  hat. 

4.  Subgenus:    Leucothoe   D.  Don  in  Edinb.    new   philos. 
journ.  XVH,  159. 

Leacothoe  ist  ein  in  der  griechischen  Mythologie  wenig  bekannter  Käme, 
der  für  eine  Geliebte  des  Apollo  and  Tochter  des  orientalischen  Königs  Orc ha- 
rn es  gebraucht  warde.  Sollte  aber  nicht  vielmehr  eine  Verwechslung  mit  Leu* 
cothea  stattgefunden  haben ?  Leucothea  war  die  spätere  Benennung  der  Ine, 
der  Tochter  des  Königs  K  a  d  m  o  s,  welche  unter  diesem  Namen  als  rettende  und 
schützende  Meergöttin   allgemein   verehrt  wurde.    Der  Name  Leucothea    (d.  h. 
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weisfle  Göttin)    pssste  auch  ßehr  gut  auf  die  Fülle  weisser  Blüthen ,   durch   die 
sich  die  hierhergehörigen  Arten  auszeichnen. 

Eeich  in  der  Knospe  dachziegelig,  ohne  Deckblättchen  an  der 
Basis ;  Krone  eirundlich  oder  walzenförmig ;  Staubgefässe  mit  und 
ohne  Anhängsel ,  Narbe  flach  ausgebreitet ,  5-8trahIig  ;  Kapsel  von 
oben  etwas  zusammengedrückt ,  ohne  hervorstehende  Längsleisten  ; 
Samen  zahlreich,  mit  einer  fest  anschliessenden  Schale. 

7.  L.  populifolia  (Andrömeda)  Lam.    enc.  m6th.  I,  159 

(1783). 

acnminata  G.  Don  dichl.    pl.  IH,  832  (1834). 
Andrömeda  lücidaJacq.  icon.  plant.  rar.I,  tab.  79  (1786),  nee  Lam. 
Andrömeda  reticnlata  Walt.  fl.  carol.  137  (1788). 
Andrömeda  acuminata  Ait.  hört.  Eew.  II,  70  (1789). 
Andrömeda  formosissima  Bartr.  trav.  througt» North-  and  South- 

Card.,  Georg,  etc.  II,  (1791). 
Andrömeda  laurina  Mich.  fl.  bor.  amer.  1,  253  (1803). 
?  Andrömeda  Hahniana  Heerb.  pl.  select.  ic.  pict.  tab.  24  (1798). 

Pappelblätterige  Lyonie. 
üeber  Hahn  ist  bereits  im  ersten  Bande  (S.  184)  gesprochen  worden. 

Nur  in  den  südlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Die  Blüthen  erscheinen  bei  uns  erst  vom  Juli  an  und  sind  bis 
zum  September  Yorhanden  ,  während  die  Blüthezeit  im  Vaterlande 
schon  im  April  angegeben  wird. 

Blätter  länglich  -  lanzettförmig ,  deutlich  gestielt ,  in  der  Regel 
ganzrandig,  später  mehr  oder  weniger  deutlich  -  gesägt ,  lederartig  ; 
Blüthen  im  Winkel  der  Blätter  doldentraubig-zusammengestellt,  meist 
ohne  Deckblätter;  Eelchabschnitte  kurz,  fast  3-eckig;  Staubbeutel  an 
der  Basis  mit  Hockern  versehen. 

Schon  Willdenow  (Berl.  Baumz.  35)  kultivirte  diesen  Strauch 
zu  seiner  Zeit  und  glaubt,  dass  er  unser  Klima  sehr  gut  vertragen 
könnte.  Wir  bezweifeln  es  um  j90  mehr,  als  der  Strauch  in  dem  rei- 
chen Arboretum  von  Muskau  fehlt.  Dagegen  gedeiht  er  schon  in 
Belgien  und  Holland,  noch  mehr  in  England. 

Dieser  Blüthenstrauch  steht  der  A.  lucida  Lam.  näher,  als  den  Leu* 
cotho^n,  und  ist  bisweilen  nicht  leicht  zu  unterscheiden,  zumal  auch 
die  Form  der  Blätter  wechselt.  Während  bei  L.  lucida  aber  der  grosste 
Breitendurchmesser  in  der  Mitte  oder  wenigstens  nahe  unterhalb  der« 
selben  liegt,  befindet  er  sich  bei  L.  populifolia  über  der  Basis,  Sehr  un« 
terseheidend  sind  ferner  die  stets  weissen  und  grosseren  Blüthen  und 
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besonders  der  sehr  kurze  Kelch ,  der  kaum  ein  Viertel  der  Länge 
der  wenig-bauchigen,  aber  breit- walzenförmigen  Krone  erreicht. 

L.  populifolia  wird  grösser,  als  die  beiden  anderen  Arten  dieses 
Subgenus,  und  soll  oft  im  Vaterlande  bis  12  Fuss  hoch  werden.  Die 
ziemlich  grossen ,  sehr  lederartigen  Blätter  werden ,  bei  fast  einem 
Zoll  Breite  oberhalb  derBasiS;  in  der  Regel  2^2  bis  3  Zoll  lang  und 
haben  auf  der  Oberfläche  eine  glänzend-grüne  Farbe.  Die  Hauptäste 
des  MittelnerYS  stehen  fast  wagerecht  ab.  Nur  in  der  Jugend  ist  am 
Blattstiele ,  wie  au  den  jungen  Zweigen ,  eine  schwache  Behaarung 
vorhanden;  Drüsen,  wie  bei  den  anderen  Arten,  kommen  aber 
hier  nie  vor. 

Die  weissen  Blüthen  sind  kaum  an  der  Basis  etwas  bauchig,  sonst 
walzenförmig,  schnüren  sich  aber  am  oberen  Ende  sehr  ein.  Sie  besitzen 
eine  Länge  von  4,  bisweilen  von  5  Linien ,  sind  also  ziemlich  gross. 

8.  L.  axillaris    (Andrömeda)  Sol.  in  Ait.  hört.  Kew.  II, 
89  (1789). 

Winkelblüthige  Lyonie. 

In  den  östlichen  Staaten  Nordamerika's,  vonVirginien  im  Norden 
südwärts. 

Blüht  im  Mai  und  Juni,  im  Vaterlande  schon  im  März. 

Blätter  länglich,  plötzlich  in  eine  Spitze  ausgezogen,  kurz-gestielt, 
besonders  am  oberen  Theil  scharf-gesägt ,  auf-  der  Unterfläche  mit 
kaum  sichtbaren  Drüsen  oder  Erhabenheiten  besetzt;  Blüthen  kurze 
und  dichte,  aber  einseitige  Trauben  bildend  ;  Kelchabschnitte  breit-ei- 
förmig; Staubbeutelfächer  mit^2  Anhängseln  versehen. 

Leider  hält  dieser  buschig  -  wachsende  Blüthenstrauch  bei  uns, 
wenigstens  im  Nordosten  Deutsehlands,  nicht  gut  aus  und  muss  ge- 
deckt werden.  Er  wird  2  und  3  Fuss  hoch  und  besitzt  wie  mit  Mehl 
überzogene  und  in  der  Regel  übergebogene  Zweige.  Seine  auf  der 
Oberfläche  dunkelgrünen  Blätter  haben,  bei  9  bis  12  Linien  Breite, 
eine  Länge  von  2  Zoll  und  mehr.  Bisweilen  sind  sie  aber  auch  schmä- 
ler und  mehr  in  die  Länge  gezogen:  Andrömeda  lanceolata 
Desf.  (cat.  plant,  hört.  Paris.  136),  A. Fontanesiana  Steud.  (nom. 
bot.  2.  ed,  I,  88),  A.  VFalteri  Willd.  (enum.  plant,  hört.  Berol.  453), 
A.  longifolia  Pursh.  (fl.  Amer.  septentr.  I,  293). 

Die  eirundlichen,  weissen  Blüthen  werden  von  kleinen  Deckblät- 
tern gestützt  und  bilden  kurze  Aehren  in  dem  Winkel  der  Blätter. 
Die  Staubfäden  sind  mit  einzelnen  Haaren  besetzt  und  sehr  kurz. 

Ueber  Desfontaines  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  109)  gesprochen 
worden. 
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Thomas  Walter  wurde  nm  1740  in  der  englischen  Grafschaft  Hamp- 
shire geboren,  scheint  aber  sich  zeitig  nach  Carolina  in  Nordamerika  flberge- 
siedelt  za  l^aben.  Er  ist  der  Verfasser  einer  Flora  von  Carolina,  die  1778  in 
London  erschien. 


9.  L.  Catesbaei  (Andrömeda)  Walt.  fl.  carol  137(1788). 

Andrömeda  axillaris  Hchx  fl.  bor.  amer.  I,  253  (1803) ,  nee  Sol. 
'  Andrömeda  spinulosa  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  I,  293  (1814). 
Andrömeda  lanceolata    Desf.    catal.  pl.    hört.  Paris.  3.    ed.    136 

(1829). 
Leucotho'ä  spinulosa  6.  Don.  dichlam.  pl.  III,  832  (1834). 

Catesby's  Lyonie. 

Marc  Catesby  wurde  1680  in  London  geboren,  studirte  eifrig  Naturwis- 
senschaften und  begab  sich  1712  nach  Nordamerika,  hauptsächlich  nach  Virgi- 
nien,  und  kehrte  1719  zurück.  Zum  zweiten  Male  reiste  er  1722  ab  und  unter- 
suchte hauptsächlich  Carolina.  1726  mit  grossen  Sammlungen  zurückgekehrt,  ar- 
beitete er  viele  Jahre  an  der  Herausgabe  der  Beschreibung  seiner  Reise ,  da  er 
die  Zeichnungen  nicht  allein  selbst  anfertigte,  sondern  auch  gravirte.  Er  starb  1750. 

In  den  östlichen  Staaten  Nordamerika's ,  von  Virginien  im  Nor- 
den südwärts. 

Blüht  im  Mai  und  Juni,  im  Vaterlande  jedoch  weit  früher. 

Blätter  länglich-lanzettförmig,  deutlich  gestielt,  durchaus  scharf- 
gesägt ,  auf  der  Unterfläch^  mit  kaum  sichtbaren  Drüsen  oder  Erha- 
benheiten besetzt ;  Blüthen  kurze  und  dichte ,  aber  einseitige  Trau- 
ben bildend ;  Eelchabschnitte  eirund-länglich ;  Staübbeutelfächer  ohne 
Anhängsel. 

Während  die  vorige  Art  in  den  Gärten,  auch- Englands,  allmäh- 
lich selten  geworden  ist ,  scheint  diese  sogar  aus  ihnen  völlig  ver- 
schwunden zu  sein.  Beide  sind  übrigens  einander  sehr  ähnlich  und  nur 
durch  die  in  der  Diagnose  angegebenen  Merkmale  zu  unterscheiden. 
Hinsichtlich  ihres  Verhaltens  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse 
scheint  L.  Catesbaei  noch  empfindlicher  zu  sein,  als  L.  axillaris. 

Die  Zweige  dieser  Art  sind  in  der  Regel  länger  und  schlagen  sich 
in  einem  eleganten  Bogen  zurück.  Auch  die  Blätter  sind  länger  und 
regelmässiger  von  der  Basis  nach  der  Spitze  zu  sich  verschmälernd, 
ebenso  die  Zähne  in  nur  schwach-stechende  Wimpern  ausgezogen. 

Die  Blüthen  haben  nach  den  mir  zugegangenen  Exemplaren  eine 
weniger  eirundliche ,  als  fast  walzenförmige  Gestalt ,  da  sie  an  der 
OefFnung  nur  wenig  verengt  sind.  Bei  L.  axillaris  ist  dieses  viel  mehr 
der  Fall. 


*i 
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,  5.  Subgenus:    Eubötrys  Nutt.    in   transact.  of  the  amer. 
phil.  80C.  n.  ser.  VIII,  269. 

Cassandra  SpBch   bist,  d,  vegöt.  phaner.  IX,  477. 

Der  Name  Eabotrye  (von  cv,  gut,  und  ßorgvg  ^  Traube,)  deutet  auf  die 
Siellung  der  Blüihen  in  Trauben  oder  vielmehr  in  Aehren.  Ueber  Cassandra 
8.  etwaa  später  (S.  127). 

Blüfchen  einzeln,  an  vorjährigen  Aesten  einseitige  Aehren  bildend, 
2  Deckblättchen  an  der  Basis  des  in  der  Knospe  dachziegeligen  Kel- 
ches ;  Krone  etwas  bauchig;  Staubbeutel  mit  Anhängseln ;  Kapsel 
ohne  hervortretende  Leisten;  Samen  in  einer  eng  anschliessenden 
Schale^  nach  allen  Richtungen. 

10.  L.  racemosa  (Andromeda)  L.  sp.  pl.  1/  394  (1753). 

Andrömeda  panicnlata  Walt.  11.  carol.  138  (1788),  an  L.? 
Audrömeda  elegans  Meerb.  plant,  sei.  icon.  ptct.  tab.  27  (1798). 
Andrömeda  tomentcaa  Dum.  Cours.  bot.  cultiv.  2.  edit.  III ,    495 

(1811). 
Andromeda  spicata  Wate;  dendr.  brit.  I,  tab.  36  (1825). 
Cassandra  racemosa  Spach.  bist,  des    vdgät.    phanerog.    IX,   478 

(1840). 
Eubötrys  racemosa  NutL   in  transact.    of  tbe  amer.  phil.  soc.  n. 

ser.  vm,269  (1843). 
Leucothoe  spicata  G.  Don  dichlam.  pl.  III,  832  (1834). 
Zenobla  racemosa  DG.  prodr.  VII,  598  (1838). 

Traubenblüthige  Lyonie. 

In  den  ostlichen  Staaten  Nordamerika's,  aber  auch  in  Canada. 

Blüht  bei  uns  im  Sommer,  im  Vaterlande  jedoch  auch  schon  im 
April  und  Mai. 

Blätter  länglich  -  lanzettförmig ,  oder  elliptisch  ,  deutlich  -  ,  aber 
kurz-gestielt,  gesägt,  anfangs  weichhaa^igi  später  unbehaart,  abfallend ; 
Blüthen  steife,  einseitige  Aehren  bildend ;  Deckblättchen  und  Kelch- 
abschnitte länglich  -  lanzettförmig;  Staubbeutelfächer  mit  2  grannen- 
ähnlichen Anhängseln. 

Ein  im  Vaterlande  sehr  verbreiteter  Strauch,  der  auch  bei  uns  ziem- 
lich gut  aushält  und  noch  mannigfach  in  Gärten  und  Anlagen  gefun- 
den  wird.  Er  erreicht  bei  uns  in  der  Kultur  nur  3,  höchstens  4Fu8s, 
wird  aber  im  Vaterland  bedeutend  höher,  selbst  bis  10  Fuss  hoch. 
Die  Aeste  stehen  wenig  ab  und  gehen  ziemlich  gerade  und  steif  in 
die  Höhe.  Die  jungen  Zweige  sind  fein-behaart. 

Die   hautartigen  Blätter  verlieren   in   der  Kegel  ihre   feine   und 


127 

weiche  Behaarung  zeitig  und  haben  eine  Länge  von  2  bfs  2^2  Zoll, 
bei  der  Breite  eines  Zolles.  Die  steifen  und  endständigen  Aehren 
sind  bei  uns,  wo  die  Blüthezeit  gewöhnlich  erst  im  Sommer  geschieht 
und  die  darunter  stehenden  Zweige  bereits  ihre  volle  Entwicklung  er- 
halten haben ,  in  der  Regel  kürzer,  als  diese ,  im  Vaterlande  jedoch 
diese  stets  überragend.  Die  weisse  Krone  ist  nur  im  unteren  Theile 
etwas  bauchig-erweitert,  sonst  walzenförmig. 

r 

6.  Subgenus:    Chamaedaphne   Mnch  meth.    plant,  hört, 
bot.  et  agr.  Marburg,  descr.  457  (1794). 

Cassandra  D.    Don   in    Edinb.    med.    philos.  journ.  XVII ,    158 
(1834) 

Chamaedaphne  (/a^a^,  auf  der  Erde,  niedrig,  und  datpvri^  Lorbeerbaum,) 
bedentei  einen  auf  der  Erde  liegenden  Lorbeerbaum.  Der  Name  Cassandra,  Toch- 
ter des  Priamos  und  der  Hekuba,  wurde  dagegen,  analog  dem  Genua  -  Namen 
Andrömeda,  aus  der  griechischen  Mythologie  gewählt. 

Blüthen  einzeln,  an  vorjährigen  Aesten  in  dem  Winkel  bleibender 
Blätter,  beblätterte  und  einseitige  Aehren  bildend  ;  2  Deckblättchen  an 
der  Basis  des  Kelches ;  Krone  wenig  bauchig ;  Staubgeiasse  ohne 
Anhängsel;  Kapsel  schliesslich  mit  einer  doppelten  Umhüllung,  voa 
denen  die  äussere  mit  5,  die  innere  mit  10  Klappen  sich  öiFnet. 


•  '»j 


11.  L.  calyculata  (Andrömeda)  L.  sp.  pl.  I;  394  (I7Ö3). 

Cassandra  calyculata  D.  Don  in  Edinb.  new  philos.  Journ.  XVII. 
158  (1834). 

Chamaedaphne  calyculata  Mnch  meth.  pl  hört.  bot.  et  agr.  Har- 
burg, descr.  457  (1794). 

Doppelkelchige   Lyonie. 

Der  Beiname  calyculata  bezieht  sich  darauf,  dass  an  der  Basis  der 
Blfiihe  sich  noch  2  kleine  Deckblättchen,  gleichsam  als  ein  zweiter  Kelch,  be- 
finden. 

Von  Schweden  und  Preussen  durch  das  nördliche  Russland  und 
Sibirien  bis  nach  Nordamerika ,  wo  die  Pflanze  ebenfalls  eine  allge- 
meine  Verbreitung  besitzt. 

Blüht  im  April. 

Blätter  bleibend,  länglich,  fein-gesägt,  am  Rande  zurückgebogen^ 
meist  auf  beiden  Flächen  mit  schilferigen  Schuppen  besetzt :  die  un- 
tere sehr  hell,  fast  weiss;  Blüthen  kurzgestielt,  überhängend. 

Von  allen  Andromedeen    ist  dieser  Strauch   noch  am  meisten  in 
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Qärten  und  Anlagen  verbreitet.  Er  wird  bis  zu  3  Fuss  hoch ,  bleibt 
aber  in  der  Regel  niedriger  und  verästeh  sich  zu  einem  ziemlich 
breiten  Busche.  Die  Zoll  langen  ,  aber  meist  nur  3  und  4  Linien 
breiten  Blätter  sind  lederartig  und  werden  am*  oberen  Theile,  wo  die 
Blüthen  beginnen,  allmählich  kleiner.  Man  hat  eine  besonders  schmal- 
blätterige Form,  welche  auch  unter  dem  Namen  Andrömeda  an- 
gustifolia  Pursh  (fl.  Amer.  septentr.  I,  291)  ^  sowie  später  unter 
dem  Namen  Cassandra  angustifolia  O.  Don  (dichlam.  pl.  III, 
830),  als  eine  besondere  Art  beschrieben  wurde.  Andrömeda 
c  r  i  s  p  a  Desf.  (in  enc.  m6th.  suppl.  1, 356)  hat,  wenigstens  nach  der 
Abbildung  in  Guimpel,  Otto  und  Hayne  Abbildungen  fremder  Holzar- 
ten (tab.  51),  ebenfalls  schmale,  aber  ausserdem  unregelmässig  ge- 
kerbte und  am  Rande  etwas  wellige  Blätter.  Sp  ac  h  unterscheidet  diese 
Form  auch  als  Art  und  nennt  sie  Chamaedaphne  crispa  (bist, 
d.  v6g6t.  phaner.  IX,  477). 

Die  weissen  Blumen  gehen  bisweilen  ins  Röthliche.  Ihre  Krone 
schnürt  sich  am  obersten  Theil  nur  wenig  zusammen.  Anhängsel  sind 
weder  an  den  Staubfäden  ,  noch  an  den  Staubbeuteln  vorhanden, 
wohl  aber  verlängern  sich  die  letzteren  nach  oben  weit  mehr,  als 
es  sonst  der  Fall  ist. 


^ 


m.  Ox;dendnim  DO.  prodr.  VII,  601  (1838). 

Sauerbaum. 

Der  Name  Oxydendron  (von  6ivs^  scharf,  sauer,  und  ^ivÖ^ov,  Banm,)  be- 
zieht sich  auf  den  säuern  Geschnaack  der  Blätter. 

Kelch  in  der  Knospe  klappig ;  Krone  eirundlich ;  10  Staubgefässe 
auf  demBlüthenboden  stehend,  ohne  Anhängsel :  die  Beutel  nahe  der 
Basis  eingefügt,  ihre  Fächer  in  eine  mit  einer  Längsspalte  sich  öffnende 
Röhre  ausgezogen ;  Fruchtknoten  5-facherig,  vieleiig ;  Kapsel  5-eckig, 
facherspaltend;  Samen  zahlreich,  an  besonders  an  der  Basis  der  Fä- 
cher befindlichen  Placenten,  aufsteigend,  mit  einer  nach  beiden  Enden 
hin  pfriemenförmig-auslaufenden ,  hautartigen  und  lose  einschliessen- 
den  Schale  versehen.  --  Hohe  Sträucher  oder  niedrige  Bäume  mit 
abfallenden  und  sauer  schtneckenden  Blättern;  Blüthen  zusammen- 
gesetzte Trauben  am  Ende  diesjähriger  Zweige  bildend^  weiss. 

1.  0.  arböreum  (Andrömeda)  L.  sp.  pl.  I,  394  (1753). 

Lyonia  arbörea  D.  Don  in  Edinb.  new    philos.   journ.  Xf[  ,  159 
(1834). 

Aechter  Sauerbaum. 
In  den  Oststaaten  Nordamerika's. 
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Blüht  im  Juli  und  August. 

Mit  Ausnahme  der  Krone  unbehaart;  Blätter  gross,  elliptisch,  oft 
noch  in  eine  Spitze  ausgezogen ^  gezähnt,  abfallend,  ziemlich  lang- 
gestielt ;  Blüthen  am  Ende  der  Aeste  eine  zusammengesetzte  Traube 
bildend. 

Leider  ist  dieser  schone  Baum  oder  Strauch  auf  dem  Kontinente, 
wie  es  scheint ,  ganz  und  gar  verschwunden ,  obwohl  er  keineswegs 
so  empfindlich  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  ist.  Am  Rhein 
wurde  er  früher  mannigfach  kultivirt;  in  den  30ger  Jahren  hatte  man 
sogar  im  Karlsruher  botanischen  Garten  einen  ansehnlichen  Baum, 
der  jährlich  reifen  Samen  hervorbrachte« 

Im  Yaterlande  soll  er  eine  Hohe  von  30  und  40Fuss  erreichen, 
in  der  Regel  aber  niedriger  bleiben. 

Die  4  bis  6  Zoll  langen ,  an  der  Basis  aber  nur  1  bis  1^,  Zoll 
breiten  Blätter,  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Pfir- 
sichbaumes ,  nur  sind  sie  etwas  härter  und  bleiben  lange ,  bisweilen 
den  ganzen  Winter  hindurch  hängen.  Dass  sie  aber  ausdauern, 
wie  Willdenow  (Berl.  Baumz.  2.  Aufl.,  32)  behauptet,  ist  nicht 
richtig.  Ihre  Oberfläche  ist  dunkelgrün,  die  Unterfläche  heller,  selten 
mit  einzelnen  kurzen  Härchen  besetzt.  Wiederum  nachWiFldenow 
ist  die  Form ,  wo  dieses  vorkommt  und  wo  ausserdem  die  Blätter 
schärfer  gesägt  sind  ,  eine  besondere  Art,  welche  er  Andromeda 
hpria  (Berl.  Baumz.  2.  Aufl.  32)  nennt.  EineEigenthümlichkeit  der  Blät- 
ter ist  schliesslich  noch,  dass  sie  emen  saueren  Geschmack  besitzen. 

Die  zahlreichen,  weissen  Blüthen  bilden  zunächst  einseitige  und 
schlanke  Trauben^  diese  stehen  aber  reichlich  über  einander  und  stel- 
len einen  grossen ,  zusammengesetzten  Blüthenstand  dar.  Während 
der  ganze  Strauch,  mit  Ausnahme  der  angeführten  Form,  völlig  un- 
behaart ist,  erscheint  die  Krone  fein  behaart. 


■=jti 


Till.  Audrimeda  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Andromeda. 

Aaf  Linnö  machten  in  den  nordischen  Mooren  die  zartrosafarbenen  Blü- 
then der  A.  PoÜfolia  einen  solchen  Eindruck,  dass  er  die  Pflanze  zu  Ehren  der  A  n  d  r  6- 
meda,  der  wegen  ihrer  Schönheit  berühmten  Tochter  des  äthiopischen  Königs 
Cepheas  und  der  Cassiope  nannte.  Wie  diese  an  Felsen  geschmiedet  unnah- 
bar war,  80-  wächst  A.  Polifolia  in  den  Sümpfen  und  Mooren  Skandinaviens. 
Nor  mit  Mühe  und  Gefahr  kann  man  sich  ihr  nahen. 

Kelch  in  der  Knospe  klappig- nebeneinanderliegend  ,    sich    aber 
zeitig  öffnend ;  Krone  rundiich ;  10  StaubgefSsse  auf  dem  Blüthenbo- 

Koeb.  Dendrologie.  Q 
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den  eDtspringead ;  Staubbeutel  in  eine  kurze ,  mit  einem  Loch  auf- 
springende Bohre  auslaufend,  mit  2  grannenähnlichen  AnhängBeln  ; 
Fruchtknoten  5-facherig,  vieleiig ;  Kapael  5-fächerig,  Fächer  spaltend; 
Same  von  einer  festen,  eng  anschliessenden  Schale  umgeben,  in  allen 
Richtungen  stehead.  -  Niedrige  Sträucher  mit  bleibenden ,  meist 
schmalen  Blättern ;  Blüthen  endatändtg ,  aus  dem  Winkel  bleibender 
KnospeDBchuppen  entspringend,  eine  Dolde  bildend. 

1.  A.  Polifolia  L.  sp.  pl.  I,  393  (1753). 

Rhododendron  polirolium  Scop.  fl.  carn.  2.  ediL  I,  287  (1772). 
Aechte  Andromeda. 
Der  Name  Polirolia  deutet  auf  die  Aehnlii^keit  mit  dem  Polei  der  Alten, 
Teucrium  PoKum  L.  Die  Schreibart  polifolia  ist  falsch,  von  Linne  »uch  nicht 
gebraucht.  Buxbaom  hatte  bereits  vorLinni  die  Pflanze,  al*  ein  heaonderes 
tieuus  bildend,  erkannt  (.in  Comroeut.  acad.  fc.  imp.  Petrop.11,345)  und  nannte 
dieses  Polirolia.    Das  Wort  ist  demnach  hier  nichl  Bei-,  Bondem  Hauptwort. 

Besitzt  eine  sehr  grosse  Verbreitung  imWestenbiazutn  Jura,  den 
Vogesen  und  bis  zur  Normandie,  dann  östlich  über  Russland  nach 
Nordasien  und  Nordamerika.  Sie  wächst  in  sumpfigen  und  moorigen 
Stellen  der  Gebirge,  sowohl  wie  der  Ebenen. 

BIQht  im  Mai,  bisweilen  auch  im  Juni. 

Völlig  unbehaart;  Blätter  elliptisch,  auf  der  Unterfläche  hell- 
blaugrOn,  fast  weiss,  nicht  abfallend,  mit  zurückgeschlagenem,  ganzena 
Kande;  Krone  bauchig,  oben  zusammengezogen;  Staubbeutel  oben 
mit  pfriemen förmigen  Anhängseln. 

Eine  in  Blatt-  und  Blüthenform  sehr  veränderliche  Art  von  nicht 
immer  aufrechtem  Wüchse,  aber  stets  1  bis  höchstens  l'/j  Fusa  hoch 
werdend.  Die  Blätter  sind  bald  breiter,  bald  schmäler.  Im  ersteren 
Falle  wird  die  Pflanze  auch  höher  und  die  rosafarbenen  Blumen  ha- 
ben eine  eiförmige  Gestalt.  Die  Länge  der  Blätter  beträgt  hier  1  bis 
l'l,  Zoll,  die  Breite  aber  bis  i  Linien  (bot.  cab.  tab.  54t)).  Die 
Bch  malblätterige  Abart  bleibt  niedriger  und  besitzt  die  fast  weissen- 
oder  schwach-roeafarbenen  Blflthen  rundlich.  Die  mit  sehr  umgebo- 
genem Rande  versehenen  und  deshalb  noch  besonders  schmalen  Blätter 
ähneln  dagegen  hier  d«nen  des  Rosmarins.  Pursh,  dersie  als  eine  be- 
sondere Art  betrachtet,  hat  sie  auch  als  A.  rosmarinifolia  beschrie- 
ben (fl.  Amer.  septentr.  I,  291).  Sind  die  Blätter  überhaupt  kleiner 
uud  kürzer,  so  wird  die  Form  der  A.  Polifolia  als  ericoides  be- 
zeichnet. Sonst  führt  diese  Form  auch  den  Namen  minor,  die  hoch- 
werdende wird  aber  A.  PolifoHa  major  genannt. 


AasBerdem  gibt  es  Formen  mit  grösserea  und  kleineren 
reo  endlich  mit  dunkleren  Blüthen.  In  den  Verzeichnissen 
delsgSrtner  führen  dieae  die  nähere  Bezeichnung:  gran 
minima  oder  rubra. 

Die  bald  mehr  rundlichen ,  bald  mehr  eiförmigen  Blütt 
den  DurchmesBer  von  3  und  4  Linien ;  ihre  Farbe  wechselt 
schon  gesagt  haben,  von  weiss  durch  rosa  zu  roth.  Sie  stel 
bis  10  Linien  limgen  und  oben  überhängenden  Stielen ,  so 
verengte  Oeffnnng  der  Blume  nach  unten  siebt.  Ihre  Ai 
Ende  eines  Zweiges  beträgt  4-6,  selten  mehr. 

IX.  Meitifiia  Sm.  plant,  icon.  hact.  ined.  III ,  tab.  5 

Menziesie. 

Deb«r  Keniies  haben  wir  bereits  im  I.  Bande  (S.  64b)  ges[ 

Kelch  klein,  schalenförmig,    mit  4  eirund  -  spitzen  Abt 

Krone  röhrig,  wonig  bauchig  und  am  oberen  Ende  etwas  zi 

gezogen ,  mit  4  kaum  abstehenden,  kurzen  Abschnitten ;  8 

fSase,  dem  Blüthenboden  eingefügt,  ohne  alle  Anhängsel;    ! 

tel  in  eine  Röhre  ausgezogen,  mit  einem  Loche  aufspringenc 

knoten  4fScherig,  vieleiig  ;  Kapsel  4-ßicherig ,  4-klappig , 

Samen  zahlreich,  klein,   mit  einer  hautartigen,  nur  loee  i 

senden   Schale    versehen ;    Klappen  in    der   Scheidewand    e 

nend.  —  Niedrige  Sträucher  mit  meist  ausgebreiteten  Aestei 

abfallend,  behaart,  ausserdem  aber  noch  mit  Spreublättern 

Boraten  besetzt;  Blüthen  weise  oder  röthlich,  aus  am  Ende 

ger  Aeete  stehenden  Knospen  entspringend,  überhängend. 

1.  H.   ferruginea    Sm.    plant,  ic.  hact.  ined.  III 
(1791). 

Smithil  Udiz  II.  bor.  amer.  1,  235  (1603). 
AuJea  piloaa  Hchx  in  journ.  d'hist.  natar,  de  Par.  I,  ' 
Aecbte  Menziesie. 
Deber  Smitta  e.  l.Baod,  S.130. 
In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's. 
Blüht  im  Mai  nnd  Juni. 

Zweige  mit  kurzen  Haaren  besetzt;  Blätter  broit^ellipl 
der  UnterflScbe  besonders  behaart,  an  der  Spitze  mit  eii 
versehen,  ganzrandig ;  Blüthen  zahlreich ,  mit  den  Blatten 
eracheinead,  auf  drüsig-behaarten  SUolen  überhängend. 


lilbscher,  buBchiger  Strauch,  der  bei  uns  etwas  niedriger 
I  im  Vaterlands,  wo  er  bis  4  Pubs  hoch  werden  soll.  Mit 
ern  kommen  im  Frühjahre  die  gelbrotben  Blüthen  im  Va- 
!U  gleicher  Zeit  heraua ,  bei  uns  hingegen  erecbeinen  die 
in  der  Regel  etwas  spgter.  Die  Blätter  stehen  am  Anfange 
an  der  Spitze  dicht  unterhalb  der  Blüthen  und  haben  die 
le  weit  heller ,  afllbst  grau-weiss,  später  jedoch  werden  sie 
Iner.  Bei  l'/i  Zoll  Länge,  besitzen  sie  in  der  Eegel  einen 
«er  in  der  Mitte  von  7—9  Linien. 

kleine  Kelch  hat  5  kurze,  eiruodliche  Abschnitte,  die  Erone 
3D  bald  mehr  becherfdrmig,  bald  fast  kugelmnd.  Kach  der 
arselben  hat  ijalisbury  2  Belbständige  Abarten,  welche  er 
iaurceolarie  und  globularis  (parad.  Londin.  tab.  44) 
bildet ;  die  letztere  scheint  vorzugsweise  im  Osten ,  die  er- 
Westen  Nordamerika's  vorzukommen. 

[.  DxbMcia  D.  Don   in  Edinb.  new.  philos.  journ.  XYII,  160 
(1834). 

Dabecia  Sp&ch  hi«t  de  v^geL  phaoer.  IX ,  475  (1840). 
Daboecia  L.  et  Aut.  max. 

Dabeok's  Haide. 

einem  irländischen  Heiligen,  Debeoli,  dem  die  Pflaoie  geheiligt  lat, 
,  cantabrica  wurde  deatialb  auch  als  eio  Sinnbild  der  Keuschheit  und 
etrachtet  nad  von  irischen  Jungfrauen  lU  KrfinzeD  benatit  und  viel- 
;m. 

1  4-blätterig ,  behaart ;  Krone  röhrig,  am  unteren  Theile  et- 
big ,  mit  4  kurzen  und  zurückgeschlagenen  Abschnitten ;  8 
sse,  auf  dem  Boden  stehend ;  Staubbeutel  an  der  Basis  pfeil- 
ich  oben  in  eine  mit  einem  Loche  aufspringende  Röhre  aus- 

Fruchtknoten  4-fächerig ,  vieleiig ;  Kapsel  4-tacherig,  4-klap- 
jr  Mitte  der  Fächer  aufspringend.  —  Zum  Theil  wenigstens 
ende  Halbsträucher  oder  Sträucher  mit  kurzer,  meist  klebri- 
irung.  Die  haideähn liehen  Blätter  folgen  dicht  auf  einan- 
lie  weissen  grossen  Blüthen  stehen  einzeln  in  dem  Winkel 
blättern  und  bilden  endständige  Trauben. 

I.  D.  cantabrioa   (Vaccinium)  Huds.  6.  aogl.  143(1762). 
polifolia  JnsB.  in  ann.  du  mua.  d'hiat.    nat.  I,    55,  (ab.  4.  fig.  1 

(1802). 
Andrdmeda  Daboecia  L.  syat.  nat.  10.  ediL  300  (1767). 


Aodrömedai  mantana  Salisb.    (irodr.    atirp.   in  bort,  ad  i 

290  (17963. 
Erics  Daboecii  L.  ap.  pl.  2.  ed.  I,  509  (1783). 
UenzieBia  Dsbeoci  DG.  fl.  rraag.  III,  674  (ISOÖ). 
Aechte  Dabeoc's  Haide. 

Csntabrien  hieia  bei  den  Allen  der  n&rdlicbe  Küstenatrich  Spso 
heutige  Biek^ja,  wo  die  Pflanze  aehr  hfioßg  wScb^t. 

In  Irland  und  in  den  Pyrenäoo ,  baupteäohlich  aber  im 
liehen  Spanien. 

Blüht  im  Sommer, 

Blätter  klein,  ISnglkh  oder  elliptiBob,  auf  der  Unterfläc! 
weiBB,  am  ßande  etwas  umgebogen;  Blfithen  am  Ende  fru 
Zweige  eine  Traube  bildend,  überhängend,  mit  der  Vierzahl 
bauchig-röhrig. 

£in  auf  der  Erde  niederliegender  Strauch  mit  aufwärts  sti 
blShenden  Aesten  und  Zweigen,  und  jnit  drüsigen  Haaren  < 
setzt.  Bisweilen  erreicht  er  eine  Höhe  von  1  und  selbst  2  f^ 
immergrünen,  kleinen  Blätter  eteben  etwas  gedrängt  und  bal 
.  freudig-grüne  Oberfläche.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  einer  Bt 
3  Linien  ,  einen  halben  Zoll. 

Die  Blütben  sind  rothblau  oder  rosafarbig ,  selten  weil 
«tehen  sämmtlich  nach  einer  Seite.  An  derBasis  ihres  überge 
Stielee  haben  sie  ein  lanzettförmiges  und  aufrecht  stehende 
blatL  Der  kleine,  aufrechte  Kelch  besitzt  4  länglich  -lanzet 
Abschnitte ,  die  4  zurückgesohlageDen  kurzen  Abschnitte  der 
langen  Erone  sind  dagegen  breit>eirundUch. 

II.  Pb;md«ce  Saltsb.  parad.  Lond.  11,  tab.  56  (1806 
Blauhaide. 
Phyllödoee  hiega  bei  den  Griechen    eine  Nereide.    Der  Nami 
dem  L  i  D  n  e'acben  Namen  Aadrömeda  analog    gebildet. 

Kelch  klein ,  schalenförmig ,  mit  5  kurzen  Abschnitten 
glockenförmig-rundlich,  mit  5  sehr  kleinen  und  zurückgebogf 
schnitten;  Staubge^se  dem  filütbenboden  eingefügt;  *Sta 
nhne  Anhängsel ,  mit  einem  Loche  aufspringend ;  Frucbtknol 
iherig,  vieleüg;  Kapsel  5-ßcberig,  vielsamig:  die  5  Klappend 
devand  trennend.  —  Sehr  niedrige  Strfiucber,  mit  schmälen  ] 
deäknlichen  Blättern  und  ohne  alle  Behaarung.  Die  Blüthen  ent: 
u  der  Spitze  der  Zweige  aus  besonderen  Knospen  einzeln  i 
len  langgestielte  Dolden  und  hängen  über. 
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1.  Ph.  coerülea  (Andromeda)  L.  sp.  pl.  I,  393  (1753). 

tazifolia  Salisb.  parad.  Londin.  II,  tab.  56  (1806). 
Andromeda  Daboecia  Pall.  fl.  rose.  II,  57  (1788),  nee  L. 
Andromeda  taxifolia  Pall.  fl.  ross.  II,  64,  tab.  72,  fig.  2  (1788). 
Erica  coerülea  Willd.  sp.  pl.  II,  393  (1799). 
Erica   arctica   Wailz    Beschr.    d.    Gatt  n.  d.  Art.    d.    Haid.   189 

(1805). 
Menziesia  coerülea  Swartz  in   transact.  of  the  Linn.   boc.  N,  337, 

tab.  30  fig.  a  (1811). 

Aechte  Blauhaide. 

Besitzt  eine  grosse  Yerbreitung.  Sie  wächst  in  den  Pyrenäen  und 
geht  von  Schottland  über  Nordeuropa  nach  Sibirien  und  Nordamerika, 
südlich  bis  Neu-Hampshire. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  schmal,  fast  nadelformig,  auf  beiden  Flächen  grün,  am 
Rande  sehr  fein-gesägl,  gedrängt;  Blüthcn  zu  3  und  4  am  Ende  der 
vorjährigen  Aeste,  überhängend,  mit  der  Fünfzahl;   Krone   bauchig- 

eirundlich. 

* 

Ein  zwergiger  und  gedrängt-wachsender  Haide-Strauch,  ohne  alle 
Behaarung.  Er  macht  eine  Menge  kurzer  Aeste ,  die  dicht,  wie  bei 
den  ächten  Haiden,  mit  kleinen  Blättern  besetzt  sind.  Nur  die  blühen- 
den Aeste  verlängern  sich  etwas  mehr  und  tragen  die  wenigen  Blüth- 
chen  am  oberen  Ende  dolden-  oder  traubendoldenähnlich ;  bisweilen 
stehen  sie  aber  auch  einzeln.  Die  behaarten  Blüthenstiele  sind  auf- 
recht und  biegen  sich  nur  an  der  Spitze  über,  so  dass  die  Blüthe 
selbst  nach  unten  steht.  Der  Kelch  hat  5  elliptische  Abschnitte  und 
umgibt  nur  die  Basis  der  Krone,  deren  eirunde  und  kurze  Abschnitte 
später  aber  zurückgeschlagen  sind.  Auch  der  Fruchtknoten  ist  be- 
haart. 

Menziesia  empetriformis  Sm.  in  transact.  of  the  Linn.  soc. 
X,  280  (Phyllödoce  empetriformis  D.  Don  in  Edinb.  new.  philos. 
journ.  XVII,  160)  scheint  sich  nur  durch  die  ruthe  Farbe  der  Blüthe 
zu  unterscheiden.  Ebenso  Menziesia  Qr ah ami  Hook.  fl.  bor.  amer. 
II,  40  (PhyHödoce  Grahami  Nutt.  in  transact  of  the  amer.  philos. 
soc.  n.  ser.  VIII,  269). 

Robert  Qraham  war  Professor  der  Botanik  in  Edinburgh  nnd  hat  grosse 
Verdienste  am  die  Flora  von  Schottland  sich  erworben.  Er  wnrde  1786  in  Sür- 
ling  geboren  und  starb  in  Coldogh  (Pertshire)  im  Jahre  1845. 


■pip 


XII.  Cauiape  D.  Doa   in  Edinb.  new  philos.  joorii.  i; 
(1834). 

Cassiope. 

Der  Name  wurde,  analog  dem  der  Andrömeda,  der  griechischen 
entDommeD.  Caasiope  war  die  Mutter  der  scbOnen  Andr6meda. 

Eelcb  in  der  Knospe  dachziegelig ;  Erone  breit  -  becl 
offen,  mit  i  und  5  aufrecht  stehenden  Abschnitten  ;  8  oder 
beutel  mit  ihrer  Spitze  dem  Faden  anhängend,  mit  einem 
tfoch  sich  öffnend,  auf  dem  Kacken  mit  einer  gekrümmten 
Fruchtknoten  4-  oder  ö-fächerig,  vieleügj  Kapsel  4-  oder  5 
fScherspaltend,  die  Klappen  2-theilig ;  Samen  zahlreich,  von 
reo,  im  oberen  Winkel  der  Fächer  befindlichen  Placenten  I 
gend.  —  Moosähnliche ,  aber  nicht  einziehende  Pflanzen 
einander  deckenden,  kleinen  Blättern ;  Blüthen  einzeln,  gij 
winkelatändig ,  weiss- oder  rosafarbig. 

Wenn  die  beiden  Arten  djeacB  OeBchlechtes ,  obwohl  sie  keim 
Anteheii  von  Sträuchero  haben ,  aber  doch  wenigstens  lu  den  Hall 
gehören,  hier  aargenommen  sind,  so  iBt  es  deshalb  gesehehen,  well  i 
Sammlung  von  Haidepflaoien,  welche  eu  den  schOnsteo  Parthieen  el 
geredinet   werden    müssen,    eben    so    wenig  bet  uns,  wie  in  Engla 

1.  C.  hypnofdes  lAndrömeda)  L.  sp.  pl.  I,  393 
Moosähnliche  Cassiope. 

Der  Name  (von  Snroy,  Hoos,  and  Itios,  Ansehen,)  bedeutet  m 
nnd  besieht  sich  auf  die  Süssere  Gestalt  der  PDaDie. 

Wächst  in  Skandinavien.,  Nord-Russland ,  Sibirien  und 
Bich  in  Nordamerika  südlich  lüs  nach  Neu  -  Hampshire  u 
nnd  selbst  bis  nach  New- York. 

Blüht  im  Jnni  und  Juli. 

Blätter  schmal,  nadelförmig,  flach,  unbehaart,  gedrängt 
keinen  bestimmten  Reihen  stebend ;  Blüthen  mit  der  Fünfs 
teln ,  gipfelst&ndig ,  auf  langen  Stielen  ,  schliesslich  ebenf 
hängend ;  Kelchblätter  klein,  eirund. 

Leider  ist  die  Kultur  dieses ,  kaum  ein  Paar  Zoll  hoph 
den  Pflänzchens  sehr  schwierig ,  da  es  im  Vaterlande  sei 
unter  ächnee  liegt,  der  bis  zum  späten  Frühjahre  liegen  ble 
rend  es  bei  uns  gedeckt  werden  muss,  damit  aber  sehr 
Grunde  geht.  So  oft  es  auch  schon  eingefQhrt  wurde ,  ist 
bald  wieder  eingegangen.    Es  wächst,  wie  Sumpf-Mooe,  auf 


'"1 


sendet  seine  meist  gedrängt-stehenden,  unfruclit- 
in,  die  fruchtiparen  liegen  dagegen  anfangs  dem 
en  dann  erst  in  die  Höhe.  Die  rosafarbige  oder 
ide  der  Aeste  ist  für  die  Pflanze  sehr  gross  und 
h  aus.  ' 

;äna  (Andrömeda)  L.  sp.  pl.  I,  393  (1753). 
pe  mit  Tiereckigem  Stengel, 
aus  demGriecbiBchan  (ifTpiii'itivoc,  4-eckig,)  ud<)  besieht 
I  etelienden  und  die  AeBte  4-eckig  macbendeo  BUlter. 

hsten  Europa  in  Schweden  durch  Bussland  und 
nerika. 

bei  uns  in  der  Kultur,  im  Yaterlande  später, 
fast  dreieckig ,  feinbehaart ,  anliegend  and  4 
hen  mit  der  Fünf-,  bisweilen  aber  auch  mit  der 
lig ,  auf  langem  Stiele  überh&Dgend ;   Kelchblät- 

älicher  Zwergstrauch  mit  dem  Boden  aufliegen- 
hlagendem  Stengel ,  dessen  Hauptäate  aufwärts 
der  verästeln.  Die  Blätter  bedecken  vollständig 
I  deshalb  in  mehrfacher  Hinsicht  denen  unserer 
Ihre. Länge  beträgt  kaum  l'/j  Linien.  Wenn 
n  BlCthen  mit  rSthlichem  Kelche  aus  den  4-ecki- 
Ingen,  nimmt  sich  die  Pflanze  reizend  aus. 

Dritte  Unterfamilie. 

eae,  ächte  Haidesträucher. 

Vier  •  und  Fünfzahl ,  ursprünglich  nur  winkel- 
Verkümmern  der  Blätter  zu  Deckblättern  end- 
de,  meist  Aehren  oder  Trauben,  bildend;  Krone 
ch,  glockenförmig  oder  röhrig,  oben  meist  etwas 
mit  sehr  kurzen  Abschnitten ;  Staubbeutel  nach 
■t ,  mit  einem  Loche  aufspringend ;  Frucht  stets 
laltend,  selten  Scheidewand  trennend. 

Salisb.    in  transact.   of  the  Linn.    soc.  VI ,    317 

Besenhaide. 
leiieht  sich  aar  den  Gebrauch  der  Haide  lar  Relnignog  vod 
;  von  xallivfiy^  reiDigeD,  sbialeiten.  Die  aiten  Griechen 
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kannten  das  Wort  nicht,  wohl  aber  benannten  sie  mit  xaklvvrqov  einen  Strauch« 
aber  auch  den  Besen. 

Blfithen  mit  der  Vierzahl ;  Kelch  4-blätterig,  gefärbt,  die  glocken- 
fSrmige  Ejrone  völlig  einschliessend ;  StaubgefaBse  mit  der  Krone 
einem  Diskus  eingefügt ,  mit  flachen  Fäden ;  Staubbeutel  mit  gran- 
nenfSrmigen  Anhängseln  versehen ;  Narbe  4-lappig ;  Fruchtknoten  mit 
4  Fächern,  in  jedem  2  Eichen  von  oben  herabhängend  ;  Kapsel  Schei- 
dewand trennend.  —  Niedrige ,  verästelte  -  und  sehr  gesellig  wach- 
sende Sträucher,  mit  anliegenden,  fast  schuppenformigen,  bleibenden 
Blättern,  meist  ohne  alle  Behaarung;  Blüthen  winkel-,  oder  an  kur- 
zen Zweigen  endständig,  an  der  Basis  von  6  Deckblättern  umgeben. 

C.  vulgaris  (Erica)  L.  sp.  pl.  I,  352  (1753). 

Erica  PC.  fl.  frang.  3   edit.  III,  680  (1805). 

Gemeine   Besenhaide. 

Eine  besonders  im  Westen  Europa's  sehr  verbreitete,  nach  Osten 
zu  dagegen  allmälig  seltener  werdende  Art.  Sie  geht  östlich  bis  zum 
Ural.  Eben  so  habe  ich  sie  noch  im  Pontischen  Gebirge,  dem  Nord- 
abhange  Kleinasiens,  gefunden.  Im  Westen  wächst  sie  auch  ziem- 
lich häufig  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel ,  kommt  aber  ebenfalls 
auf  den  Azoren  vor.  Ihr  Vorkommen  in  den  Ländern  der  Nordwest- 
küste Amerika's  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung. 
Blüht  im  Hochsommer. 

Blätter  klein ,  fast  schuppenformig ,  in  4  Reihen  dachziegelig 
über  einander  liegend ,  auf  dem  Rücken  gekielt ,  sitzend ;  Blüthen 
knrz-gestielt ,  am  Oberen  Theile  der  Zweige  Aehren  bildend;  Krone 
ziemlich  tief  4-theilig. 

Ein  allgemein  ,  besonders  im  Norden  verbreiteter  Strauch  ^  von 
buschigem  Wachstfiume  und  mit  der  geringen  Hohe  von  kaum  mehr 
ata  1  Fuss.  Er  wächst  sehr  gesellig  und  überzieht  oft  weite  Strecken. 
Die  Aeste  und  Zweige  dicht  bedeckenden  Blätter  sind  etwas  dick- 
lich, aber  nicht  fleischig,  und  haben  nur  die  Länge  von  1  Linie  und 
kaum  etwas  mehr.  Die  'trockenhäutigen  Blüthen  hängen  meist  etwas 
über  und  haben  in  der  Regel  eine  braunrothe  Farbe. 

Die  gewohnliche  Haide  verdient  weit  mehr  Beachtung ,  als  ihr 
gewohnlich  wird,  da  sie  zu  mancherlei  Zwecken  verwendet  werden 
kann.  Man  kultivirt  auch  von' ihr  bereits  eine  Reihe  von  Formen, 
nrelche  früher  ebenfalls  in  Gärten  häufiger  als  jetzt  gesehen  wurden. 
Zunächst  ist  die  Farbe  der  ganzen  Pflanze  bisweilen  dunkelgrün, 
oder  sie  ist  mehr  blaugrün.    Im   letzteren  Falle  führt   die  Form  ge- 
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wohnlich  den  Namen  „coerülea.^^  Im  ersteren  Falle  kultivirt  man 
eine  besonders  gedrängt  wachsende  Form,  wo  die  Blüthen  eine  weisse 
Farbe  besitzen.  In  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  führt  diese 
den  Namen  Erica  Regina e.  Eine  dritte  Form  wächst  besonders  hoch 
und  buschig  und  die  Blüthen  haben  rosafarbige  oder  karminrothe 
Blüthen.  Sie  kam  unter  dem  Namen  Erica  Alportii  aus  England. 

Unsere  Haide  wächst ,  auch  im  wilden  Zustande ,  nicht  immer 
aufrecht,  es  liegen  bisweilen  die  Aeste  dem  Boden  auf.  Dergleichen 
Pflanzen  haben  bald  rothe,  bald  weisse  Blüthen:  Erica  prostrata 
rubra  und  alba.  Bei  anderen  Formen  ist  der  Wuchs  besonders  ge- 
drängt und  niedrig:  Erica  nana,  oder  Aeste  und  Zweige  sind  zier- 
licher und  schlanker:  Erica  g^racilis. 

Die  Behaarung  fehlt  zwar  in  der  Regel  der  Haide,  es  gibt  aber 
auch  Formen,  wo  die  ganze  Pflanze  grauhaarig  erscheint:  Erica  to- 
mentosa,  andere,  wo  die  Behaarung  fehlt,  aber  die  ganze  Pflanze 
ein  gelbliches  Ansehen,  besonders  an  den  Spitzen  der  Zweige,  be- 
sitzt: Erica  lutescens,  oder  im  letzteren  Falle  auch  Galluna 
vulgaris  fol.  var. 

Endlich  ist  noch  eine  Form  mit  gefüllten  Blüthen :  C.  vulgaris 
fl.  pl.  zu  bemerken. 

Galluna  atlantica  Seem.  (journ.  of  bot.  IV,  308),  an  den 
Küsten  des  Atlantischen  Meeres  wachsend,  unterscheidet  sich  in  kei- 
ner Hinsicht  von  C.  vulgaris. 

in.  Eriea  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 
•  Haide. 

Welche  Haide  die  Griechen  anter  iq^Tcri  verstanden  haben,  Iftset  sich  nicht 
mehr  sicher  feststellen ,  wahrscheinlich  E.  arbörea.  Das  Wort  Erica  wird  gans 
gewöhnlich,  selbst  von  Botanikern,  irrthümlich  mit  dem  Tone  auf  der  drittletz- 
ten Sylbe  aasgesprochen. 

Blüthen  mit  der  Vier-,  selten  Fünfzahl ;  Kelch  stets  klein  und  nur 
die  Basis  der  verschieden  gestalteten  Erone  umgebend,  nicht  gefärbt ; 
Staubgefässe  mit  der  Erone  einem  Diskus  eingefügt,  mit  meist  fa- 
denförmigen Fäden;  Staubbeutel  mit  und  ohne  grannenformige  An- 
hängsel ;  Narbe  einfach ,  selten  4-lappig ;  Fruchtknoten  4-,  selten  5- 
oder  8-fächerig  ^  in  jedem  Fache  2  oder  mehre  verschieden-gestellte 
Eichen ;  Kapsel  facherspaltend.  —  Sträucher ,  zum  Theil  die  nicht 
unbedeutende  Höhe  von  20  Fuss  und  mehr  erreichend,  mit  kleinen, 
schmalen   oder   schuppigen  Blättera  dicht  besetzt ;   Blüthen   winkel- 
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ständig  oder  durch  weitere  YerkümmeruDg  der  Blätter  Aehren  oder 
Trauben  bildend. 

1.  Subgenus:  EremocalliB  Salisb.  in  DC.  prodr.  VII,  665. 

Blüthen  gipfelständig. 

Ich  habe  nirgendg  die  Stelle  finden  können  ,  wo  Salisbary  diesen  Na- 
men aufgestellt  hat.  Die  in  den  Handbüchern  und  son^t  angegebenen  Citate 
waren  nicht  richtig.  Das  Wort  ist  wohl  desselben  Ursprunges,  wie  das  des  Li- 
lien-Geschlechtes Hemerocallis,  und  wäre  demnach  von  fjf^Qa^  Tag,  und  »ailo^f 
Schönheit,  abzuleiten;  es  bedeutet  also  eine  Tagesschönheit. 

1.  E.  Teträlix  L.  sp.  pl.  I,  353  (1753). 

botuliformis  Salisb.  iu  transact.  of  the  Linn.  soc.  VI,  369  (1802). 

Sumpfhaide. 

Der  zuerst  von  Ruppius  gebrauchte  Name  für  diese  Haide  bezieht  sich 
auf  die  4  Reihen,  welche  die  Blätter  an  den  Aesten  bilden.  TeiQuXt^  bedeutet 
aber  nicht  4  Seiten  im  Qriechischen ,  sondern  4  Spiralen  (von  r/r^a,  vier,  und 
?i.f|,  Windung,  Spirale).  Der  von  Salisbury  gegebene  Beiname  botuliformis 
bedeutet  wurstförroig ;  die  Ursache  der  Benennung  ist  mir  unklar. 

Im  Westen  Europa's,  von  da  über  Grossbritannien,  Norddeutsch- 
land und  Skandinavien  bis  nach  Kur-  und  Lievland. 

Blüht  im  Sommer,  meist  etwas  spät. 

Blätter  klein,  nadeiförmig,  abstehend,  gewimpert,  ausserdem,  wie 
die  ganze  Pflanze,  grauhaarig;  Blüthen  eirundlich,  gipfelständige  Dol- 
den oder  Büschel  bildend ;  grannenförmige  Anhängsel  an  den  Staub- 
beuteln. 

Ein  sehr  hübscher  ,  wenn  auch  niedrig-bleibender  Strauch ,  bis- 
weilen aber  auch  über  1  und  selbst  2  Fuss  hoch  werdend,  der  leider 
moorigen  Boden  verlangt  und  deshalb  nur  eine  geringe  Verwendung 
finden  kann.  In  der  Regel  verästelt  er  sich  nur  am  unteren  Theile 
und  die  blühenden  Zweige  streben  gerade  aufwärts.  Die  2  Linien 
langen  und  am  Rande  zurückgerollten  Blätter  stehen  zu  4  in  einem 
Quirl  und  bilden  4  Reihen.  An  der  Basis  der  meist  hellrothen,  sel- 
ten weissen  oder  dunkelrothen  Blumenkrone  befindet  sich  der  Eelch 
mit  4  länglichen  und  gewimperten  Abschnitten.  Die  Blüthen  hängen 
an  der  Spitze  ihrer  Stiele  über. 

In  Irland ,  aber  nur  selten ,  kommt  eine  Form  vor,  welche  sich 
der  Erica  ciliaris  nähert  und  wahrscheinlich  einen  Blendling  mit  die- 
ser bildet  Sie  erhielt  zu  Ehren  ihres  Entdeckers  den  Namen  E. 
Mackayi  Hook.  (comp,  to  the  bot.  mag.  I,  lö9. 1835),  E.  Mackay- 
ana Bab  (in  Mack.  fi.  hibern.  181.  1836).    Das  Wachsthum  ist  ge- 
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drängter  und  der  Blüthenstand  weniger  doldenförmig ,  als  yielmehr 
etwas  in  die  Länge  gezogen.  Hauptsächlich^  unterscheidend  ist  aber 
die  geringere  Behaarung ,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  gar  nichts 
auf  der  Unterfläche  nur  auf  den  Mittelnerv  vorfindet.  Auch  der  Frucht- 
knoten ist  unbehaart. 

James  Towsend  Mackay  hat  sich  sehr  grosse  Verdienste  am  die  Flora 
Irlands  erworben  und  «nehre  hierauf  bezügliche  Werke  geschrieben.  Er  starb 
1862  in  Dublin. 

2.  E.  stricta  Donn  hört.  Cantabr.  45  (1796). 

pendula  Wendl.  Eric.  ic.  et  descript.  X,  13,  tab.  6  (ISOOJ. 
multicaulis  Salisb.  in  transact.  of  the  Linn.  soc.  VI,  369  (1802). 
corsica  DC.  fl.  frauQ.  III,  677  (1805). 
ramulosa  Viv.  ann.  bot.  red.  I,  2,  169  (1805),  nee  Bartl. 

Steifaufrechte  Haide. 

In  Italien  und  Korsika,  eben  so  wie  in  Südspanien  und  (?)  im 
Oriente. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  schmal-elliptisch,  wie  die  ganze  Pflanze  unbehaart;  Blü- 
then  länglich,  eine  gipfelständige  Dolde  bildend  ;  grannenformige  An- 
hängsel an  den  Staubbeuteln. 

Ein  hübscher  Strauch,  der  sich  regelmässiger  yerästelt  und  kurze 
Blüthenzweige  treibt.  Behaarung  ist  gar  nicht  vorhanden ,  ein  Um- 
stand, wodurch  diese  Art  sich  wesentlich  von  E.  Teträlix  unterschei- 
det. Die  3  Linien  langen  Blätter  schlagen  ihren  Rand  nicht  um  und 
sind  etwas  dicklich.  Auf  der  Unterfläche  befindet  sich  auf  jeder  Seite 
des  Mittelner vs  eine  Furche.  Wie  bei  E.  Tetralix  bilden  die  Blätter 
zu  4  Quirle ,  die  aber  weniger  entfernt  von  einander  stehen.  Die 
rothen  Blüthen  befinden  sich  auf  kurzen  Stielen  und  hängen  an  de- 
ren oberem  Ende  über.  Die  4  länglich-lanzettförmigen  Eelchabschnitte 
stehen  etwas  ab  und  die  Krone  ist  am  oberen  Ende  wenig  einge- 
zogen. 

Bedeckt  hält  Erica  stricta  Donn  unsere  Winter  ziemlich  gut  aus. 

3.  E.ciliaris  L.  sp.  pl.  I,  354  (1753). 

Haide  mit  gewimperten  Blättern. 

*  Die  Pyrenäische  Halbinsel,  Irland,  sehr  selten  in  England.  Neuer- 
dings auch  im  Norden  Frankreichs  aufgefunden. 
Blüht  im  Anfange  des  Sommers. 
Blätter  länglich-lanzettförmig,  abstehend,  am  Rande  und  auf  dem 
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Mittelnery,  wie  an  der  ganzen  Pflanze,  mit  steifen  Haaren  besetzt,  zu 
3  einen  Quirl  darstellend;  Blüthen  eirund  oder  eirund-länglich ,  auf 
kurzen  Stielen  endständige  Aehren  bildend;  Staubbeutel  ohne  An- 
hängsel. 

Diese  Haide  bildet  einen  buschigen^  niedrigen  Strauch  von  kaum 
einen  Fuss  Hohe  und  ist  mit  drüsigen,  steifen  Haaren  besetzt.  Am 
unteren  Theile  der  Aeste  stehen  die  kleinen,  kaum  1^/2  Linien  lan- 
gen Blätter  ziemlich  gedrängt ,  während  nach  oben  die  Quirle  mehr 
auseinander  rucken  und  schliesslich  die  übergebogenen,  rothen  Blü- 
then in  ihrem  Winkel  haben.  Der  kleine  Kelch  hat  4  gewimperte, 
eirund-lanzettformige  Abschnitte.  Die  am  oberen  Theile  etwas  zusam- 
mengezogen^ Krone  besitzt  das  Eigenthümliche ,  was  keiner  Blüthe 
einer  anderen  Haide  zukommt:  die  Oeffnung  ist  schief. 

Es  existirt  eine  Form,  welche  sich  einiger  Massen  derE.  Tetr&- 
lix  nähert,  weshalb  man  auch  glaubt,  dass  sie  einen  Blendling  der 
E.  ciliaris  und  dieser  darstellt ,  die  erstere  herrscht  aber  vor.  Die 
Blätter  stehen  hier  meist  zu  4  und  die  Blüthen  sind  gedrängter  gestellt. 
Der  bekannte  Dendrolog  Watson  fand  sie  zuerst  zwischen  beiden 
genannten  Pflanzen;  der  ältere  De  Candolle  hat  der  Pflanze  des- 
halb den  Beinamen  W  a  t  s  0  n  i  gegeben  (prodr.  7n,  665). 

Auf  jeden  Fall  müss  Erica  ciliaris  gut  gedeckt  werden,  wenn  sie 
unsere  harten  Winter  durchkommen  soll.  Jenseits  des  Rheines,  be- 
sonders im  Süden,  mag  sie  aber  besser  gedeihen. 

4.  c  i  n  6  r  e  a  L.  sp.  pl.  I,  352  (1753). 

▼iridi-pnrpürea  Qouan  hört.  reg.  Monsp.  195  (1762). 

hümilie  Neck,  delic.  gall.  belg.  sylv.  182  (1768). 

mnUbilis  Salisb.  in  tranaact.  of  the  Linn.  soc.  VI,  369  (1802). 

QraueHaide. 

Im  westlichen  Europa,  auf  Madera,  in  Grossbritannien,  in  Skan- 
dinavien und  im  westlichen  Deutschland. 

Blüht  im  Sommer  bis  in  den  Herbst  hinein. 

Stengel  und  Aeste  in  der  Regel  grau-behaart;  Blätter  schmal^ 
fast  nadeiförmig,  abstehend,  unbehaart ,  meist  zu  3  in  einem  Quirl; 
Blüthen  länglich ,  in  geringer  Anzahl  am  Ende  kurzer  Zweige  und 
mit  diesen  einen  dichten,  zusammengesetzten  Blüthenstand  bildend; 
an  der  Einfügung  der  Staubbeutel  gezähnte' Anhängsel. 

E.  cinerea  wird  kaum  1  Fuss  hoch  und  verästelt  sich  wenig,  in- 
sofern es  nicht  aus  der  Basis  selbst  geschieht,  wo  dann  die  Aeste 
siengelartig  sind  und  meist   einfach  erscheinen.  •  Nur   sie  haben  in 
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Folge  kurzer  und  weicher  Behaarung  ein  graues  Ansehen ,  während 
die  nadelformigen  Blätter  auf  der  dunkelgrünen  Oberfläche  sogar 
glänzen;  dass  der- Rand  der  Blätter  sich  oft  umrollt,  macht  sie  noch 
schmäler.  Charakteristisch  für  die  Art  ist^  dass  aus  dem  Winkel  der 
Blätter  sich  nicht  weiter  entwickelnde  Zweige  in  Form  sogenannter 
büscheliger  Blätter  hervorkommen. 

Auch  hier  hängen  die  Blüthen  über  und  haben  in  der  Re- 
gel eine  rothe  Farbe.  Es  gibt  deren  aber  auch ,  wo  diese  dunkler 
oder  heller,  bisweilen  auch  weiss  erscheinen.  Die  schmalen  Eelchab- 
schnitte  sind  auf  dem  Rücken  gekielt 

2.  Subgenus  :  Gypsocallis  Salisb. inEdinb.  n.  phil.  journ. 
XVII,  158. 
Blüthen  seitlich. 

Das  Wort  bedeutet  eine  anf  Kalk  wachsende  Schönheit  und  ist  von  yvipot, 
Kreide,  (d.i. Kalk,)  und.  xaiUof,  Schönheit,  absoleiten. 

5.  E.  vagans  L.  in  dissert.  de  Eric.  (1770)^  nee  W.  Koch 
et  DC. 

maltiflöra  Huds.  fl.  angl.  166  (1762). 

dldyma  Stck.  in  With.  bot.  arrang.  of  the  veg.  nat  grow.  in  Gr. 

Brit.  2.  ed.  I,  400  (1787). 
vaga  'Salisb.  prodr.  stirp.  in  hört,  ad  Chap.  All.  vig.  294  (1796). 
Gypsocallis  vagans  Salisb.  in  Edinb.  new  philos.  jonrn.  XVII^  153 
(1834). 

Herumschweifende  Haide. 
Auf  der  pyrenäischen Halbinsel,  in  Frankreich  undinOrossbritannien. 
Blüht  im  Sommer. 
-    Blätter  linienförmig ,  am  Rande  zurückgeschlagen ,  auf  der  Ober- 
fläche dunkelgrün ,   auf  der  Unterfläche  grünlich-weiss ,   zu  4  und  5 
einen  Quirl  bildend ;  Blüthen  in  dem  Winkel  der  Blätter,  in  der  Re- 
gel kürzer,  als  diese;  Kelchblätter  eirundlich;   Staubbeutelfacher  bis 
zur  Basis  getrennt,  ohne  Anhängsel. 

E.  vagans  wird  einerseits  häufig  mit  der  nur  im  Osten  wachsen- 
den E.  verticillata  Forsk.  (vagans  W.  Koch,  maiiipuliflöra  Salisb.),  an- 
derntheils  mit  E.  multiflöra  L.,  verwechselt.  Alle  3  haben  das  Ge- 
meinschaftliche, dass  die  Rinde  der  Aeste  eine  silbergrau^,  bisweilen 
fast  weisse  Farbe  hat  und  dass  die  Staubbeutelfächer  mehr  oder 
weniger  getrennt  von  einander  erscheinen.  Am  meisten  ausgedrückt 
hat  diese  Merkmale  £.  verticillata.  Hier  sind  auch  die  Blätter  gedräng- 
ter, kürzer  und  liegen  meist  an  unfruchtbaren  Aesten  diesen  an.  Die 
Blüthen  ragen  über  diese  hinaus  und  bilden  nie  eine  so  lange  Aehre, 
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wie  bei  E.  vagans  L.     Auch   erscheinen   die   Kelchabschnitte   oder 
Kelchblätter  grösser  und  länglich. 

E.  vagans  bildet  einen  1  bis  2  Fuss  hohen  und  ziemlich  verästel- 
ten Strauch,  der,  gleich  der  Calluna  vulgaris,  sehr  gesellig  wächst 
üod  oft-  grosse  Flächen  überzieht.  Die  nadeiförmigen  Blätter  sind  da, 
wo  die  hellrothen  Blüthen  aus  ihrem  Winkel  entspringen,  etwas  län- 
ger und  überragen  diese.  Ihre  Länge  beträgt  hier  5,  ausserdem  nur 
3V)  Linien.  An  unfruchtbaren  Aesten  liegen  sie  nie  an,  sondern 
stehen  stets  ab.  Die  Blüthen  bilden  oft  eine  sehr  lange  Aehre,  die, 
da  jene  von  unten  nach  oben  sich  entfalten ,  lange  ihren  Schmuck 
zeigt.  Die  dunkelbraunen  Staubbeutel  ragen  aus  der  Oeffnung  der 
glocken-becherförmigen  Erone  heraus  und  haben  mit  dem  Griffel  ge- 
wöhnlich eine  gleiche  Länge. 

Die  Blüthen  haben  bisweilen  eine  weisse  oder  auch  eine  dunkel- 
rothe  Farbe.  Wahrscheinlich  gehört  E.  purpurascens  L.  (sp.  pl.  I 
2.  edit.I,  503),  auf  jeden  Fall  aber  Lam.  (enc.  möth.  1, 488)  hierher.  E. 
pallide-purpurea  L.  (sp.  pl.  I,  354)  wird  unter  den  Haiden  mit 
grannenformigen  Anhängseln  aufgeführt  und  soll  auf  der  Erde  sich 
aasbreiten.  Darnach  muss  sie  eine  ganz  andere  Pflanze ,  als  E.  va- 
gans, sein. 

-6.  E.  multifl6ra  L.  sp.  pl.  I,  355  (1753). 

djanthöra   Mnch    meth.  pl.   hört.   bot.  et   agr.    Ifarb.    descr.  50 

(1794). 
nmbelUfera  Lois.  fl.  gall.I,  276  (1806). 
vagans  DC.  11.  fran^.  III,  679  (1805)  nee  L.  et  W.  Koch. 
pendaDcnlaris  Presl  del.  Prag.  89  (1822)  nee  Saliab. 
Qypsocalis  maltiflöra  D.  Don  in  Edinb.  new   philos.  journ.  XVil, 

153  (1834). 

Vielblüthige  Haide. 

DerBeipame  dianthera  (cf/;,  in  der  Zusammensetzung  anchif/,  doppelt,  und 
ap^Qog,  blfihend,  hier  dvS^Qa  in  der  Bedeutung  Staubbeutel ,)  besieht  sieh  auf 
die  fast  völlig  getrennten  Staubbeutelfftcher ,  welche  2  Staubbeutel  darzustellen 
seheinen. 

Fyrenäische  Halbinsel,  Südfrankreich,  Italien  und  Nordafrika. 

Blüht  im  Mai  und  Juni,  im  üerbste  oft  noch  ein  zweites  Mal. 

Blätter  linienförmig ,  am  Rande  nicht  oder  kaam  zurückgeschla- 

:en,  auf  beiden  Flächen  grün,  zu  4  und  5  einen  Quirl  bildend;  BIü- 

Jien  in   dem  Winkel   der  Blättßr  länger    als  diese ,    überhängend ; 


'  klein  ,  länglich ;  Staubbeutel^her  nicht  biB  zur  Basis 
me  Anhäügeel. 

ebenfallB  sehr  buschig  -  wachsende  Haide  wird  bis  zu  2 
und  hält ,  einiger  Massen  bedeckt ,  unsere  Winter  ebenso 
i  vorige,  aus.  Die  Blätter  sind  ziemlich  gleich  gross  und 
Länge  von  4  bis  6  Linien.  Ihre  Oberfläche  ist  dankel- 
liegen  nie  den  Aesten  an ,  soudern  stehen  in  der  Regel 
iie  hellrothen  Blüthen  befinden  sich  auf  doppelt  längeren 
hängen  meist  über.  Sie  bilden  nicht,  wie  bei  B.  vagans, 
in ,  sondern  stehen  an  zahlreichen  kurzen  Zweigen  fast 
am  oberen  Ende  und  werden  von  dem  darüber  befindlichen 
I  wenig  überragt. 

.  E.  cÄrnea  L.  sp.  pl.  I,  355  (1753). 
braetekta  Mnch  metli.  pl.   bort.   bot.  el    agr.    Harb.    deacr.    50 

(1794). 
euaUlis  Salisb.    prodr.  slirp.   in    IiotL    sd  Chap.    All.  Tig.  29& 

(1796). 
QjpBocallis  cärnea  D.  Don  io  Eoinb.  new  philoB.  joorn.XVIl,  153 

(1834). 

Fleischrothblühende  Haide. 
die  ganze  Alpenkette  und  im  Süden  Europa's ,  in -Irland, 
sehr  frühzeitig  im  April  und  Mai. 

linienfSrmig ,  am  Rande  meist  etwas  zurückgeschlagen, 
1  Flächen  dunkelgrün ,  zu  4 ,  selten  zu  3  einen  Quirl 
jlüthen  sehr  kurz-geatielt ,  einzeln  in  dem  Winkel  der 
diesen  von  gleicher  Länge ;  Kelchblätter  länglich  ;  Staub- 
r  nicht  oder  kaum  etwas  an  der  Spitze  getrennt, 
sehr  verbreitete  Art  bat  auf  den  nördlichen  Abhängen  der 
in  Irland  ein  anderes  Ansehen,  als  jenseits  der  ersteren.  In 
a  bildet  sie  einen  niedrigen,  struppischen  Busch  von  kaum 
,  während  sie  sich  in  Südeuropa  mehr  erhebt  und  auf- 
et.  Die  etwas  buschigen  Röhrenblüthen  sind  auch  etwas 
enigstens  kürzer  und  deshalb  fast  eirundlich.  Linne  be- 
päter  die  südeuropäische  Form  (dissert.  de  Eric.)  als  eine 
Art  unter  dem  Namen  Erica  mediterrÄnea.  Gleichbe- 
nd  E.  lügubris  Salisb.  (in  transact.  of  the  Linn.  soc. 
nd  Qypsocallis  mediterränea  D.  Don  in  Edinb.  new 
■n.  XXU,  153. 
rbüoea  L.  (sp.  pl.  I,  .352)    ist   nach  Linnä  selbst  nichts 
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weitar ,   als  die  Form  \   welche  Bchon   im  Herbste   ihre  Blüthen  aa- 
setzt.    Sie  ist  keiqeswegs  mehr  krautartig^  als  die  Haaptart. 

E.  e  a  r  n  e  a  hält  ziemlich  gut  aus  und  braucht  im  Winter  nur 
wenig  gedeckt  zu  werden'. 

Die  Benenoiing  medilerrinea,  d.  h,  mittelläDdisch ,  bezieht  sich  auf  das 
Vorkommea  dieser  Abart  in  den  Ländern  des  miUellfindlBclien  Meeres.  Warum 
Salisbary  ihr  den  Hamen  lügubris,  d.  h.  der  traurigen  gab,  weiss  ich  nicht,, 
vielleieht  wegen  der  nicht  rein-rothen  Farbe? 

Vierte  Unterfamilie« 
Bhodoreae)  Alpenrosen. 

Blüthen  gipfelst&ndig,  aus  besonderen,  in  der  Regel  Zapfen  nicht 
nnähnlich  sehenden  Knospen  der  vorjährigen  Aeste  entspringend,  sel- 
ten diesjährige  Zweige  begrenzend,  oder  seitenständig  im  Winkel  vor- 
jähriger Blätter ;  Krone  oft  gross,  aber  stets  offen,  also  oben  nicht  ein- 
gezogen und  mit  grossen ,  also  nicht  zahnförmigen  Abschnitten  ver- 
sehen, bbweilen  selbst  5-blätterig;  Staubbeutel  kaum  verlängert, 
ohne  Anhängsel ;  Frucht  stets  eine  Kapsel ,  am  Häufigsten  Scheide- 
wand trennend. 

In  den  in  der  Regel  zapfenähnlich  aussehenden  Blüthenknospen 
dienen  die  gleich  anfangs  sehr  abweichenden  Deckblätter  meist  zu 
Reicher  Zeit  zum  Schutze  der  Blüthen  als  Knospen  -  Schuppen  oder 
Tegmente. 

IT.  Leitphyttui  Pers.  syn.  pl.  I,  477  (1805). 

Sandmyrte. 

I  Leiophyllnm  ist  beiPersoon  nur  eine  Abtheilnng  vonLedum.  Der  Name 

worde  deshalb   gegeben ,   weil    die  übrigen  Lednm  -  Arten   sehr   behaart   sind, 

I  die  hierher   gehörige  Art  aber  ohne  alle  Behaarung ,    also  gdns  glatt  ist    Das 

griechische  Wort  ist  von  liiot^  glsit,  und  (pvlXor^  Blatt,  abzuleiten. 

I  Kelch  5*theilig;  Krone  5-blätterig,  flach  ausgebreitet;  Staubge« 

fitee  10,   auf  dem  Blüthenboden  eingefügt;   Staubbeutel   mit  einer 
Llngsspalte  aufspringend;   Fruchtknoten  3-facherig,  vieleiig;    Griffel 
in£Boh,  fadenfSnnig ;  Kapsel  3-fächerig,  Scheidewand  trennend,  von 
öen  nach  unten  sich  lösend,  zahlreiche  Samen  einsohliessend. 

1.  L.  buxifolium  (Ledum)  Berg,  in  act.  acad.  scient.  Pe- 
trop.  a.  1777,  I,  p,  213  tab.  3  fig.  2  (1778).0 

Anunyrsine  bnzifolia  Pnrsh  fl.  Amer.  septentr.  I,  31  (1814). 

och    0«ii4lr»Iogf«.  AQ 
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D«ndriaBi  bnadfolium  Desv.  journ.  de  bot.  appl.  jt  Tagric.  KT,  36 

(1813)/ 
Fischera  buzifolta  Swartz  in  mem.  de  la  bog.  d.  natur.  de  Mose. 

V,  17  (1817). 
Ledum  thymifoliam  Lam.  encl.  meth.III,  4ö9  (1789). 

Buchsblätterige    Sandmyrte. 

Ammy reine  (von  ufAfids ^  Sand,  und  fivQUfivi] ,  Myrte,)  d.  b.  Sttad-Myrte, 
bezieht  sich  anf  das  Vorkommen  der  Pflanzen  auf  sandigem  Boden ,  sowie  anf 
die  Aehnhchkeit  der  Blätter  mit  denen  einer  Myrte,  wenigstens  hinsichtlich  der 
Dauer.  Warum  Desvanx  gerade  für  Leiophyllum  buxifolium  die  Benennung 
Dendrium(J^i'<f^tov,)  d.  i.  Bftnmchen,  gewählt  hat,  weiss  ich  nicht.  Der  Nanae 
Fischera  wurde  zu  Ehren  des  früheren  Direktors  des  botanischen  Gartens  in 
Petersburg  gegeben.  Biographische  Notizen  über  diesen  Unden  sich  bereits  im 
1.  Bande  (S.  236)  vor. 

Oestliche  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai« 

Blätter  länglich  oder  eirundlich  ,  lederartig ,  völlig  unbehaart ; 
Blüthen  zahlreich  an  der  Spitze  jähriger  Aeste ,  meist  ?on  hüUartig 
stehenden  Blättern  umgeben. 

Diese  nette,  kleine  Pflanze  ähnelt  der  Loiseleuria  prooumbens  im 
äusseren  Erscheinen  so-  sehr,  dass  es  ziemlich  schwierig  ist,  sie  ohne 
Blüthen  von  einander  zu  unterscheiden.  Der  Stengel  liegt  auch  hier 
meist  auf  dem  Boden,  verästelt  sich  aber  sehr.  Die  Pflanze  stellt  dann 
einen  zwergigen  Busch  von  «inigen  Zoll  im  Durchmesser  dar.  Biswei- 
len geht  der  Stengel  auch  gleich  gerade  in  die  Ilohe  und  kann  selbst 
ein  kleines  Bäumchen  bilden.  Diese  Art  zu  wachsen,  sahen  Sweet 
und  London  als  gewöhnlich  -  vorkommend  an  und  betrachteten 
deshalb  dergleichen  Exemplare  als  zu  L.  buxifolium  gehörig ,  wäh- 
rend diejenigen,  wo  der  Stengel  auf  der  Erde  liegt,  als  Am- 
myrsine  prostata  und  Lyoni  bezeichnet  wurden  (vergl.  Loud. 
arbor.  et  frut.  brit.  11,  1155). 

Die  kleinen,  kaum  3  Linien  langen  Blätter  kommen  abwechselnd 
und  gegenüber  vor,  und  zwar  an  einem  und  defnselben  Exemplare,  bis- 
weilen stehen  sie  aber  auch  einander  nur  gegenüber.  DeCandolle 
betrachtet  solche  Pflanzen  als  eine  besondere  Art,  der  er  den  Namen 
Ledum  serpyllifolium  gegeben  (prodr.  VII,  730)  hat  InPrank*- 
reich    besitzt  man  auch  eine  Form  mit  bunten  Blättern. 

Die  kleinen ,  flach  ausgebreiteten  Blumen  besitzen  eine  weisse 
Farbe  und  sind  ungleich  gestielt.  Die  ringsherum  stehenden  Staub- 
gefässe  ragen  nicht  über  die  Krone  hervor. 
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IIT.  LeiliB  L.  syst.  nat.  regn.  reget,  fol.  I,  (1735). 

Porst. 

Unter  A^ifoc  (nicht  Iridov)  verstanden  die  Qriechen  einen  Gummi  erzeugen- 
den  Strauch,  wahrscheinlich  Cistus-Arten.  R  u  p  p  i  u  s  war  der  erste  Botaniker, 
welcher  den  Kamen  auf  unseren  Porst  Übertrug. 

Kelch  sehr  klein,  in  der  Knospe  klappig ;  Krone  5-blätterig,  aus- 
gebreitet; 5^  häufiger  10  Staubfaden^  mit  Staubbeuteln,  welche  nach 
oben  mit  einem  Loche  aufspringen ,  dem  Blüthenboden  einge- 
fügt; Fruchtknoten  5-fächerig,  yirieiig';  Griffel  einfach,  fadenförmig, 
mit  5-lappig6r  Narbe ;  Kapsel  5-facherig,  Scheidewand  trennend,  yon 
unten  nach  oben  sich  losend;  zahlreiche  Samen  an  herabhängenden 
Placenten  befestigt.  —  Sträucher  mit  immergrünen  und  in  die  Länge 
gezogenen  Blättern.  Die  weissen  Blüthen  kommen  aus  grossen  Knos- 
pen am  Ende  der  Zweige  hervor  und  sind  mit  hinfälligen  Deckblät- 
tern versehen. 

1.  L.  palustre  L.  sp.  pl.  I,  391  (1753). 

Sunipf-Porst. 

Im  mittleren  und  nordlichen  Europa,  in  Sibirien  und  im  briti- 
schen Nord-Amerika. 

Blüht  im  Mfii  und  Juni. 

BUItter  schmal  -  elliptisch ,  mit  umgebogenem  Rande  ,  auf  der 
Unterfläche  rostfarben  -  filzig ;  10  Staubgefässe  aus  der  Krone  her- 
ausragend. 

£in  in  Sümpfen  Norddeutschlands  gemeiner  Strauch ,  der  nur 
in  Sümpfen  selbst  Verwendung  erhalten  kann.  Er  verästelt  sich  zwar, 
die  Aeste  streben  aber  aufwärts  und  werden  stengelartig.  Seine  Hohe 
beträgt  1  und  2  Fuss.  Die  sehr  schmalen,  1  bis  1^2  langen  und 
nicht  abfallenden  Blätter  von  ziemlich  harter  Textur  haben  eine 
grosse  Aehnhchkeit  mit  denen  des  Rosmarins  und  deshalb  auchVer- 
anltesung  zur  Volksbenennung  „Sumpf-Rosmarin"  gegeben.  Da  die 
ganze  Pflanze  starii^  narkotisch  ist,  wird  sie  viel  zu  Markte  gebracht, 
bauptsttehlich  um  gegen  Ldsekten  verwendet  zu  werden.  Auch  dient 
rie  ausserdem  als  Arzneimittel. 

Ihre  weissen  und  flach  ausgebreiteten  Blüthen  bilden  am  Ende 
lei*  Jahrestriebe  eine  Doldentraube  und  nehmen  sich  recht  hübsch 
(ms.  • 

Itt  Nordamerika  soll  die  tüii  niederliegendem  Stengel  vor- 
kommen« 

10» 
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2.  L.  latifolium  kiL  bort.  Kew«  II,  65  (1789). 

groenlandicum  Reto  fl.  Scandin.  prodr.  2.  ed.  493  (1795). 
pftlttstre  latifolium  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  259  (1803). 

BreitblätterigeT  Porst. 

Im  hohen  Norden  Amerlka's. 
Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  breitlanglich,  bisweilen  oberhalb  der  Mitte  am  breitesten, 
mit  umgebogenem  Bande,  auf  der  UnterQäche  rostfarben-filzig ;  «eist 
nur  5  StaubgefSsse,  von  der  Lange  der  Krone. 

Dieser  in  allen  seinen  Theilen  grösser  werdende  BlAthenstrauch 
verdient  in  jeder  Hinsicht  den  Vorzug  vor  unserem  Porst|  muss  aber 
unter  gleichen  Verhältnissen,  nämlich  nur  auf  sumpfigem  Boden,  kul- 
tivirt  werden.  Der  aufrechte  Stengel  mit  den  aufwärts  strebenden 
Aesten  kann  unter  Verhältnissen  eine  Hohe  von  4  und  selbst  5Fttss 
erreichen.  Die  jungen  Aeste  und  Zweige  sind  dicht  mit  abstehenden 
Haaren  besetzt  und  die  ziemlich  genähert  -  stehenden  Blätter  haben, 
bei  einer  Breite  von  ö  Linien,  eine  Länge  von  .1,  bisweilen  l^i  Zoll. 
Die  weissen  Blüthen  scheinen  nicht  grösser  zu  sein,  als  bei  L.  pa- 
lustre,  sind  aber  in  grösserer  Anzahl  vorhanden,  und  bilden  eine  kon- 
vexe Dolde  von  2  bis  2^^  Zoll 

Unter  dem  Namen*Ledum  canadense  Jiat  Loddiges  eine 
Form  mit  stumpferen  Blättern  abgebildet  (bot  cab.  tab.  1049). 

ITD.  Clethra  L.  syst,  nat  regn.  veget.  foL  I,  1735)« 

Scheineller. 

Linnö  w&hlto  das  griechiscke  Wort  »X^^^,  was  Eller  oder  Erle  bedeutet, 
weil  die  hierher  gehörigen  Arten  eine  entfernte  Aehnlichkeit,  besonders  mit  der 
Grau-Eller  (Alnas  incana),  besilxen. 

Kelch  gross,  blattartig,  in  der  Knospe  dachziegelig;  Krone  &-blät- 
terig;  ausgebreitet ;  10  Staubgefässe  auf  dem  BlüÜienboden  entsprin- 
gend, mit  am  oberen  Ende  mit  Löchern  oder  mit  kurzen  Spalten  auf- 
springenden Staubbeuteln;  Fruchtknoten' 3-fächerig,  vieleüg;  Griffel 
zum  Theil  bleibend,  mit  3-lappiger  Narbe;  Kapsel  3-floherig,  fäoher- 
spaltend,  vom  bleibenden  Kelche  umgeben;  zahlreiche  Samen  an  bo- 
denständigen Placenten.  —  Weniger  schöne,  aber  trotzdem  brauch* 
bare ,  und  nicht  sehr  verästelte  Sträucher  mit  abfallenden ,  breiten 
Blättern;  Blüthen  weiss,  am  Ende  der  Zweige  Trauben  bildend. 
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1.   Cl.  alnifolia  L.  gpl.  pl  I,  396  (1753). 

panicolata  Ait.  hört.  Kew.  II,  73  (1789). 

Gemeine  Soheineller. 

In  den  ostliehen  Staaten  Nordamerika's. 

BIfiht  im  SpStsommer  und  selbst  noch  im  Herbste. 

Butter  elliptisch  -  spathelformig ,  nnr  gegen  die  Basis  hin  ganz, 
sonst  Bcharf-gesägt ;  mehre  aufrechte  Aehren;  Blfithen  von  kürzeren 
DeckblSttem  gestfitzt;  StaubgefSsse  und  Pistill  unbehaart. 

Einer  der  fBr  die  spfttere  Jahreszeit  lohnendsten  Blüthenstrau- 
oher,  welcher  in  der  neuesten  Zeit  leider  sehr  wenig  angepflanzt 
wird,  obwohl  er^  ohne  auch  nur  im  Geringsten  zu  leiden,  unsere  har- 
ten Winter  gut  aushält.  Er  erreicht  eine  Höhe  von  4  und  5  Fuss 
und  hat  ziemlidi  aufrecht  strebende  Aeste.  Die  kurz-gestielten  und 
naeh  der  Basis  zu  verschmälerten  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  2 
und  3  Zoll,  im  oberen  Drittel  aber  nur  eine  Breite  von  1  Zoll.  Ihre 
Textur  ist  hautartig.  Während  die  Oberfläche  eine  matt-dunkelgrfine 
Farbe  besitzt,  ist  die  Unterfläche  in  der  Regel  heller  und  gänzlich 
unbehaart  oder  von  kurzen  Haaren  scharf ,  endlich  aber  auch  von 
grauer,  feiner  Behaarung  weich  anzuf&hlen.  Schon  Lamarck  hat  die 
Form  mit  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  grauer  Behaarung  als 
CI.  tomentosa  beschrieben  (in  encycl.  möth«n,  46),  später  nannte 
sie  Fersoon  CI.  incana  (syn.pl  I,  483),  während  sie  von  Will- 
denow  als  Cl.  pubescens  bezeichnet  wurde  (enum.  pl.  hört.  BerL 
455).  Die  andere  Form  mit  auf  der  Unterfläche  schärflichen  Blät- 
tern ist  ebenfalls,  und  zwar  von  Fersoon  (syn.  pl.  482),  unter  dem 
Namen  Cl.  scabra  als  eine  selbständige  Art  aufgestellt  worden. 

Die  weissen  und  wohlriechenden  Bläthen  bilden  am  Ende  der 
Jahreeäste  2  und  mehr  gerade  in  die  Höhe  gerichtete  Trauben  von 
3  Iris  4  ZoH  Länge  und  darfiber. 

2.  Cl.  acuminata  Mchx   fl.  bor.  amer.  I,  260  (1803). 

montsna  Bartr.  in  eatal.  Fräs,   et  Loia.  in  noav.   Duham.  V,  130 
(1812). 

Spitzblätterige  Scheineller. 

In  den  ostlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blflht  im  Juli. 

Blätter  elliptisch ,  ringsherum  fein-gesägt ,  auf  der  Unterfläche 
ellar;  Trauben  einzeln  ^  fiberhängend;  Blüthen  von  längeren  Deck- 
Hitern  gMifit^t;  Stuub^efilsse  und  Stengel   behaart. 
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Die  Art  entwickelt  sich  im  Vaterlande  zu  einem  hohe^  Baume, 
während  pie  in  unseren  Kulturen  nur  einen  ziemlich  hohen  Strauch 
bildet.  Die  jungen  Zweige  sind  mit  einem  grau-weissen  Filze  über- 
zogen und  tragen  besonders  dünnhäutige  und  unbehaarte  Blätter  von 
3  bis  4  Zoll  Länge.  Sie  befinden  sich  auf  dünnen  Stielen.  Die  lan- 
gen Deckblätter  fallen  an  den  kleinen  weissen  Blüthen  zeitig  ab,  wäh- 
rend sie  bei  Gl.  alnifolia  eine  längere  Zeit  dauern. 

3.  Gl.  barbin  er  vis  S.  etZucc.  inAbhandl.  d.  bayer.  Acad. 
d.  Wiss.  phys.  math.  Kl.  IV,  3.  128  (1846). 

?  japonica  Thunb.  in  Steud.  nomeocl.  2.  edit.  I,  383  (1840).. 

Japanische  Weisseller. 

Der  Beiname  barbinervis,  d.  h«  bartnervig,  bezieht  sich  auf  die  schliess- 
lich nur  noch  behaarten  Mitteln'erven  und  deren  Hanptäste. 

Japan. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  elliptisch,  meist  elliptisch-spathelformig ;  mit  Ausnahme 
der  Basis  scharf-gesägt ;  zusammengesetzte  Traube  aufrecht,  ro^tfar- 
hen-behaart  i  Deckblätter  kurz,  zeitig  abfallend ;  Staubgefasse  unbe- 
haart; Stengel  haarig. 

Erst  neuerdings  ist  diese  Art  durch  Maximowitsch  inPetera-« 
bürg  eingeführt  worden  und  hat  daselbst  geblüht,  verbreitet  schein:^ 
sie  aber  noch  nicht  zu  sein.  Wahrscheinlich  hält  sie  bei  uns  aus^. 
wenn  auch  erst  Eulturversuche  es  feststellen  müssen.  Im  Wachsthum^ 
soll  sie  der  GL  acuminata  ähnlich  sein. 

Auf  der  Oberfläche  der  2  bis  3  Zoll  langen  und  1  bis,  1>/^  Z6Ü 
breiten 'Blätter  verschwindet  meist  die  Behaarung,  auf  der  Unterfläche 
hingegen  bleibt  sie  aber  besonders  auf  den  Nerven  und  Adern.  Dia 
weissen  Blüthen  sind  ziemlich  lang-gestielt  und  steheii  wagerecht  ab, 

TUE,  JüniioikhJmm  Kchb.  in  MoesL  gem^inn.  Ebu^db.  d.  Ge- 

wächsk.  2.  Aufl.  I,  688  (1827). 

Chamaecistus  G.  Don    dichlam.   pl.  III,  845  ^1834),  nee  A.  Gr. 

Zwerg- Alpenrose. 

Das  griechische  Wort  Rhodotbaianaa  (von  ^<l99',  Rose»  und  ^u^vqs ,  Ge- 
sträuch ,)  darf  bei  dieser  Zasammensetzung  nicht  auf  Rose,  aondßrn  OHiflB  aaf 
Alpenrose  bezogen  werden. 

Kelch  5-blätterig,  ziemlich  gross,  bleibend ;  Krone  radformig,  aus 
einer  sehr    kurzen  Röhre  und  5  grossen ,  flaeh  ausj^brei^ten  Ak- 
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sclmitteD  bestehend ;  Staubgefässe  10 ,  auf  dem  Boden  stehend,  mit 
längUchen,  oben  mit  schiefen  Löchern  aufspringendes  Beutehi ;  j^cht- 
knoten  5-farherig,  vieleiig ;,  GriflFel  fadenförmig,  mit  kaum  kopffÖrmi- 
ger  Narbe  ;  Kapsel  quergeninzelt,  5-facherig,  Scheidewand  trennend; 
zahlreiche  Samen  an  knreen  Placenten.  —  Zwergige,  immergrüne  Sträu- 
eher  mit  abwechselnden,  lederartigen  and  ganzrandigen  Blättern,  de- 
ren Rand  durch  an  der  Spitze  kopfförmige  Haare  gewimpert  ist.  Blü- 
then  rosafarbig,  einzeln  oder  gepaart  am  Ende  vorjähriger  Aeste. 

Rh.  Chamaecistus  (Rhododendron)  L.  sp«  pl.  1,  392 
(1753). 

Aechte  Zwergalpenrose. 

Der  Name  Chamacci8{u8  (von  X'^f^'i  >^^  ^^^  ^^^^  liegetid  ,  und  xürro^y 
Ciströschen,)  beueht  sich  auf  die  Aeholichkeit  mit  einem  Ciströschen  und  dann 
aof  die  Art  and  Weise  des  Wachstliumes. 

In  den  österreichischen  Alpen  und  ?  auf  den  Inseln  und  Ufern 
der  Behringsstrasse  (nicht  ia  Sibirien^  wie  ebenfalls  angegeben  wird. 
Vergl.  Linn.  I,  511).  • 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  klein,  breit-elliptisch,  gesägt,  gewimpert,  fast  unbehaart ; 
Blüthen  auf  drüsig-behaarten  Blattstielen ;  Kelch  aus  5  länglich-Ian- 
zettfSrmigen  Abschnitten  bestehend ,  drusig-behaart 

Eine  hübsche  Zwerg- Alpenrose  von  kaum  6  Zoll  Höhe;  in  der. 
Kultur  wird  sie  jedoch  bedeutend  höher.  Sie  bildet  einen  buschigen 
Strauch  mit  aufwärts  strebenden  Aesten.  Die  kleinen,  nur  8  Linien 
langen  und  P/2  bis  2  Linien  breiten  Blätter  stehen  einander  ge- 
nähert, die  radformig  -  ausgebreiteten  Blumen  von  rosenrother  Farbe 
haben  dagegen  den  Durchmesser  von  fast  1  Zoll.  Auch  die  Staubfä- 
den gehen  strahlenförmig  vom  Mittelpunkte  der  Blume  ab  und  erhe- 
ben sich  nur  an  ihrem  obersten  Theile  etwas. 

m.  Kahnift   L,   nor.   gen.    plant,   respond.    Chen.    Nr.  1079 

(1751).       . 

Eaknie. 

Peter  Kalm  wurde  1715    in  der  schv^edischen  Provinz  Osterbothnien  ge- 
boren and  erhielt    eine  vorzügliche  allgemeine  Bildung.    Er  widmete  sich  den 
Hitarwiseenschaften ,   besonders   der  Botanik,    und  erhielt  wegen  seiner  vielen 
''mntnisae    von   Seiten    der    schwedischen  Akademie    der  Wissenschaften    den 
iftrag,  Kordaraerika  zu  besuchen.     1748  ging  er  dahin  ab  und  kehrte  nach  3 
^ren  snrück,    reich  mit  Naturschätzen  beladen.     Aus  den  mitgebrachten  Eri- 
sen  allein  wurden   3  Genera:    Kalmia ,  Gaultheria  und  Epigaea,    gebildet, 
khe  in  der  Disaertation  aber  neue  Pflanzengeschlechter  von  Chenon  beschrie- 
ä  worden  9ind,    Sein  Heisewerk  wurde  wegen    der  Fülle    von  Kenntnissen, 
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Wblche  in  geographischer)  physikalisoher  and  botanischer  Hinsicht  darin  nieder- 
gelegt sind,  so  anerkannt,  dass  er  snm  Mitgliede  der  Akademie  nnd  an  gleicher 
Zeit  zam  Professor  der  Naturwissenschaften  zu  Abo  in  Finnland  emanoi 
wurde.    Hier  lebte  nnd  wirkte  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  1775  erfolgte. 

Kelch  5-theilig ;  Krone  rad-  oder  sohalenformig,  5-lappig ,  mit  5 
Graben  versehen,  in  denen  die  Staubbeutel  vor  dem  Ausstreuen  des 
Blunienstaubes  sich  befinden;  10  Staubgefasse,  der  Basis  der  Krone 
eingefugt ;  Staubbeutel  an  der  Spitze  mit  schiefen  Ldchern  aufsprin- 
gend ,  in  der  Knospe  einwärts  gebogen ;  FruchÜmoten  5  •  fftcherig , 
vieleiig ;  Griffel  verlängert,  mit  kopffSrmiger  Narbe ;  Kapsel  5-f2cherig ; 
Scheidewand  trennend ,  vielsamig.  —  Straucher  mit  abwechselnden 
und  gegenfiberstehenden,  sowie  lederartigen,  n^eist  glSnsenden  Blättern ; 
Blüthen  hellroth  oder  weiss,  in  Doldentrauben« 

1.  K.  latifolia  L.  sp.  pL  I,  391  (1753). 

Breitbl&tterige   Kalmie. 

In   den  Sstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

.Zweige  unbehaart ;  Blätter  zum  grossen  Theil  abwechselnd,  breit- 
eUiptisoh,  auf  beiden  Seiten  grfiU;  oben  meist  glänzend,  deutlich  ge- 
stielt; Blftthen  in  endständigen  und  klebrigen  Doldentrauben ;  Frucht 
drfisig. 

Einer  der  schönsten  Blfithensträucher,  der  leider  neuerdings  wie- 
derum mehr  in  Vergessenheit  gekommen  ist,  als  er  es  verdient.  Frfiher 
sah  man  ihn  als  dichten  Buscfh  mit  Blfithen  prangend  sehr  häufig  bei 
Ausstellungen  und  auch  in  gesehfitzten  Lagen  im  Freien.  Leider  ist 
er  gegen  Kälte  empfindlich  und  muss  daher,  ausser  im  Schutze  stehend, 
noch  im  Winter  gedeckt  werden.  Gewöhnlich  erreicht  er  nur  eine 
Hohe  von  3  und  4Fuss,  unter  Umständen  kann  er  aber  auch  6,  Sund 
selbst  10  Fuss  hoch  werden.  Im  Vateiplande  soll  er  sogar  bisweilen 
baumartig  vorkommen  und  die  doppelte  Hohe  erreichen. 

Die  derb-lederartigen  Blätter  sind  bei  1  Zoll  Breite  gegen  3  2iOll 
lang  und  stehen  bisweilen  zu  3  beisammen.  Ihre  Oberfläche  ist  glän- 
zend. Auf  diesen  Umstand  beziehen  sich  die  Gartennamen  Kalmia 
lucida  und  nitida,  welche  keineswegs  eine  besondere  Form  be- 
zeichnen. 

Die  zahlreichen  Blfithen  an  der  Spitze  der  Jahresäste  haben  den 
Durchmesser  von  ^/^  Zoll  und  besitzen  eine  rSthliche  Farbe  ,  welche 
aber  bisweilen  fast  ganz  weiss ,  bisweilen  aber  auch  ziemlich  dun- 
kelroth  erscheint.  Die  Form  mit  den  letzteren  ist  schon  von  Sweet  als 
rubra  bezeichnet  worden. 
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Man  beeitst  in  Frankreich  auch  zwergige  Formen,  welche,  wenig 
fiber  1  Fuss  hoeh^  in  den  Verzeichnissen  als  minor  aufgeführt  wer- 
den. Eine  eigenthfimliche  Form  mit  mehr  länglichen  und  kleineren 
BIkttem  heitst  myrtifolia. 

2.  K.  angustifolia  L.  sp.  pl  I,  391  (17ö3). 

Schmalblätterige  Kalmie. 

In  Canada  und  den  ostlichen  Staaten  Nordamerika's. 
'     Blfiht  vom  Mai  bis  Juli. 

Zweige  unbehaart;  Blatter  elliptisch ,  mit  einander  abwechselnd 
oder  zu  3  stehend,,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrän ,  auf  der  Unter- 
fl&che  weit  heller,  bisweilen  auch  rostfarben,  deutlich  gestielt;  Blfithen 
in  seitenständigen ,  schwach  -  drüsigen  Doldentrauben;  Frucht  ziem- 
lidi  unbehaart. 

Ist  in  allen  Theilen  weit  kleiner,  als  K.  latifolia,  und  erscheint  in 
der  Regel  als  ein  breiter  und  dichter  Busch  von  nur  2  bis  3  Fuss 
Höhe.  Bisweilen  bleibt  er  selbst  noch  niedriger  und  wird  dann  als 
pnmila  beseichnet  Die  weit  schmäleren  Blätter  haben  ebenfalls 
eine  glänzende  Oberfläche  und  ihre  Länge  beträgt  2  Zoll ,  bei  einer 
Breite  von  7  Linien.  Bisweilen  sind  die  Blätter  auch  etwas  breiter. 
Die  Pflanzen  ,  bei  denen  dieses  der  Fall  ist,  besitzen  in  deutschen 
Baumschulen  den  Namen  Kalmia  media. 

Auch  die  Blfithen  sind  hier  viel  kleiner,  als  bei  K.  latifolia,  die 
Farbe  ist  aber  von  Haus  aus  dunkeler.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
etwa  5  Linien. 

Es  ezistirt  eine  Form  mit  bunten  Blättern.  \ 

K.  birsuta  der  Gärten  hat  mit  der  Walter'schen  Pflanze  d.  N.^ 
welche  früher  in  englischen  Gärten  kultivirt  worden  sein  soll,  nichts 
gemein  And  scheint  kaum  eine  Form  der  E.  angustifolia  darzustellen. 
Die  echte  Pflanze  d.  N.  hat  dagegen  behaarte  Zweige  und  die  Blüthen 
stehen  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter. 

K.  angustifolia  zeigt  sich  gegen  Kälte  weit  weniger  empfindlich, 
als  K.  latifolia. 

3.  K.  glauca  Ait.  hört.  Kew  II,  84.  tab.  8  (1789). 

poltfoUa  Wangenh    in  Schritt,  d.  Ges.  natiirf.  Fr.  zu  Berl.  VIII, *J, 
129,  lab.  5  (1788). 

Blangrfinblätterige  Kalmie. 

Der  ADcieiinetftt  nach    mtisste   der  Wangenheinrache  Name   vorangeheir. 
r  sind  aber  so  gewöhnt,  nnsere  Andrdmeda  nach  L  i  n  n  e  als  Polifolia  za  be< 
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seichnen ,    dass   ich  häufige  Verwechslungen  ftirchtete,  wenn  derselbe  Beiname 
ebenfalls  für  eine  Kalmia  gebraucht,  v^ürde. 

Von  Canada  bis  PennHylvanien. 
BIfiht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  unbehaart,  2-,  bisweilen  auch  3-kantig;  Blätter  elliptisch, 
einander  gegenüberstehend,  auf  der  Oberfläche  dunkel-,  auf  der  Un- 
terfläche blaugrün ,  am  Rande  meist  zurückgebogen  ,  fast  sitzend  ; 
Blüthen  in  geringerer  Anzahl  eine  gipfelständige  und  drüsenlose  Dol- 
dentraube bildend;  Frucht  ebenfalls  drüsenlos  und  unbehaart. 

Diese  Art  bleibt  noch  niedriger,  als  die  E.  angustifolia,  und  wird 
in  der  Regel  nur  1,  höchstens  2  Fuss  hoch.  Gegen  unsere  klimatischen 
Verhältnisse  verhält  sie  sich  nicht  im  Geringsten  empfindlich.  Die 
auf  der  Oberfläche  ebenfalls  glänzend  -  grünen  Blätter  haben  eine 
Länge  von  1  Zoll,  bei  einer  Breite  von  3  und  S'/s  Linien.  Der  Rand 
ist  keineswegs,  wie  in, den  Diagnosen  meist  angegeben  wird,  stets 
umgeschlagen,  denn  man  kann  ihn  bisweilen  an  einer  und  derselben 
Pflanze  umgeschlagen  und  flach  sehen.  Bisweilen  sind  die  Blätter  sehr 
schmal  und  ähneln  denen  derAndromeda  Polifolia.  Pursh  hat  diese 
Form  unter  dem  Namen K.  rosmarinifolia  beschrieben  (fl.  Amer. 
septentr.  I,  !ir96). 

Die  blassrothen ,  etwas  ins  Violette  neigenden  Blüthen  besitzen 
den  Durchmesser  von  9  Linien  und  werden  von  breiten  Deckblättern 
gestützt.  Was  ich  unter  dem  Namen  K.  superba  in  einigen  Baum- 
schulen gefunden  habe ,  vormag  ich  von  K.  glauca  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

m 

XI     Epigaea   L.  nov.    gen.  plant,   respond.   Chen.  Nr.    1087 
(1751). 

E  p  i  g  ä  e. 

Wegen    ihres    auf  der  Erde   ausgebreiteten  Wachsthumes  Epigaea    i^^nt^ 
auf,  und  yaiUy  Erde,)  genannt. 

Kelch  fast  5-blätterig,  mit  5  lanzettförmigen  und  aufrecht-stehen«* 
den  Theilen ,  an  der  Basis  von  3  Deckblättchen  umgeben ;  Krone 
präsentirtellerförmig  mit  gerader  oder  kaum  bauchiger,  innen  behaar- 
ter Röhre  und  mit  5  flach  ausgebreiteten,  grossen  Abschnitten  ;  Staub - 
gefässe  10,  der  Kronröhre  eingefügt,  mit  der  Länge  nach  aufsprin- 
genden Beuteln ;  Fruchtknoten  5-facherig,  yieleiig  ;  Kapsel  5-fächerig, 
fächerspaltcnd.  —  Auf  der  Erde  kriechende  Halbsträucher  mit  rostbrau- 
nen Haaren  bedeckt.  Auf  schlanken  Stielen  stehen  die  rundlichen  oder 
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herifönnigen   tmd   immergrfinen  Blätter.    Die   rosafarbenen  Blüthen 
bilden  ini  Winkel  der  Blatter  vorjähriger  Aeste  kurze  Trauben. 

E.  repens  L.  sp.  pl.  I,  395  (1759. 

Kriechende  Epigäe. 

In  den  östlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Hai. 

Auf  der  Erde  liegend ,  mit  rostbraunen  Haaren  besetzt ;  Blätter 
eirund  oder  herzförmig,  ganzrandig,  auf  beiden  Flächen  unbehaart; 
Bläthen  in  geringer  Anzahl,  kurz-gestielt,  an  der  Basis  von  3  Deck- 
blSttem  umgeben;  Kelch  gross,  mit  5  elliptisch-lanzettförmigen  Ab- 
schnitten; Krone  presentirtellerförmig. 

Eine  fast  mehr  krautartige,  als  holzige  Pflanze,  deren  Aeste  auf 
dem  Boden  liegen  und  kaum  einige  Zoll  laug  werden.  Die  wenigen 
Blätter  sind  zwar  immergrün ,  zeigen  aber  eine  deutliche  Aderung. 
Sie  stehen  auf  kurzen  Stielen  und'^haben,  bei  7  bis  9  Linien  Breite, 
eine  Länge  Ton  kaum  1  Zoll.  Ihre  Farbe  ist  ein  angenehmes  Saft- 
grün. Die  rosenrothen,  ziemlfch  grossen  Blüthen  werden  an  der  Basis 
▼on  trockenh&utigen  Deckblättern  gestützt  und  liaben  eine  im  Innern 
haarige  KronrShre.  Sie  verbreiten  einen  sehr  angenehmen  Geruch. 

Epigaea  repens  verlangt  nach  Petzold's  Arboretum  im  Winter 
eine  gute  Bedeckung  und  soll  ausserdem  noch  empfindlich  in  der 
Kultur  sein. 

III.    Uiseleiiria   Desv.    journ.  de  bot.  appl.  ä  Pagric.  I,  35 
(1813). 

Aiälea  W.  Koch  syn.  fl.  Germ,  et  Helv.  477  (1837),  nee  L. 

Loiseleurie. ' 

Jean  Laor.  Aug.Loiselear-Deslongohainps  wurde  1774  sa  Dreuz 

geboren  and  erhielt  seine  erste  Bildung   in  Ghartrea.     Die  französische  Revola- 

tioD  iwang  ihn ,  in  die  Armee  einzutreten  ,  wo  ^r  hauptsächlich  in  den  Alpen 

etaod  und  daselbst  Liebe  aur  Botanik  erhielt.    1797  entlassen,  zog  er  nach  Pa- 

rif,  ond  widmete  sich  ganz  und  gar  seinem  Lieblingsstudium.  Zu  diesem  Zwecke 

bereiste  er  mit  seinem  Freunde  Marquis  zuerst  das  Innere  Frankreichs,  dann 

1803)  die  Provence  und  die  Pyrenäen.     Nach  Paris  zurückgekehrt,  studirte  er 

iditin,    erhielt  1805    den  Grad  eines  Doktors    und    wurde  an  dem  bekannten 

»itale  Hdtel  de  Dieu  angestellt.    Hier  widmete  er  sich  nur  der  Armen-Praxis. 

*  1806  und  1807  gab  er  seine  Flora  gallica  heraus  und  suchte  während  des 
leget  mit  England  und  der  Absperrung  Frankreichs  von  der  See  in  der  ein- 
IniachAaFlora  nach  Arzneimitteln ,  welche  die  ausländischen  verdrängen  sollten. 
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Später  WBodta  er  sich  mehr  der  praktischen  Richtansf,  nameDtlich  der  Cfftrinerei 
und  der  LAndwirthschaft,  xu.  Er  erreichte  ein  sieoilich  hohes  Alter«,  indem  er 
erst  1849  in  Paris  starb. 

Kelch  gross,  aus  5  tiefgehenden  Abschnitten  bestehend;  Krone 
glocken-presentirtellerformig,  mit  5-theiligem,  umgeschlagenem  Rande ; 
5  Staubgefasse,  der  Kronröhre  eingefügt,  kaum  herausragend ;  Staub« 
beutet  mit  Längsspalten  aufspringend ;  Fruchtknoten  2-  und  S-fScherig, 
Tieleiig;  Griffel  einfach,  mit  kreisförmiger  Narbe;  Kapsel  2-  und  3- 
fächerig,  an  der  Spitze  Scheidewand  trennend^  die  Klappe  2-spaltig; 
Samen  zahlreich  an  mittolständigen  Placenten.  —  Auf  dem  Boden 
liegende  und  immergrfine  Sträucher  mit  dicken,  lederartigen,  gegen- 
überstehenden und  ganzrandigen  Blättern ;  Bluthen  klein  ^  meist  za 
2  und  3  aus  einer  endständigen  Knospe  hervortretend. 

L.  procumbens  (AzAlea)  L.  sp.  pl.  I,  151  (1753). 

Chainael^don    procumbens  Lk  enum.    pl*    hori.    Berol.   1 ,    210 

(1821). 
Chamaecistus  serpyllifolius  Sam.  Gray  nat.  arrong.  of  brit.  pL  II, 

401  (1821). 

Niederliegende  Loiseleurie. 

Die  Geschlechtsnamen  Chamaeledon  und  Chamaecistus  sind  griechischen 
Ursprunges.  Ueber  letzteren  ist  bereits  gesprochen  (S.  151).  Erstererisl  ans  den 
Wörtern  /«^«t^,  auf  der  Erde  liegend,  und  Z^^o; ,  ein,  wie  bereite  mitgetheilt 
wurde,  Gummi  erzeugender  Strauch,  wohl  eine  Gistus-Art,  ausammengesetii. 

Hat  im  Norden  der  Alten  Welt  eine  sehr  grosse  Verbreitung  und 
erstreckt  sich  selbst  bis  nach  Amerika  ^  ausserdem  aber  auch  häufig 
auf  den  Alpen  und  Pyrenäen,  sowie  im  schottischen  Hochlande« 

Blfiht  im  April  und  Mai ,  in  den  Hochalpen  auch  im  Juni  und 
Juli. 

Einer  der  schönsten  Alpensträucher  von  zwergigem  Wüchse.  Der 
Stengel  liegt  meist  auf  der  Erde ,  sendet  aber  zahlreiche  Aeste  ge^ 
rade  aufwärts ,  so  dass  die  Pflanze  einen  kleinen  Busch  von  einigen 
Zoll  Durchmesser  bildet.  Die  sehr  kleinen ,  kaum  3  Linien  langen 
und  nicht  Vj^  Linien  im  Durchmesser  enthaltenden  Blätter  haben  ei- 
nen umgebogenen  Rand  und  stehen  dicht  gedrängt.  Die  Oberfiäohe 
ist  glänzend.  Die  kleinen  rosafarbigen  Blfithen  ragen  zu  2  bis  5  wenig 
aus  den  obersten  Blättern  hervor.  Blätter  klein,  einander  gegenfiber« 
stehend,  ohne  alle  Behaarung,  länglich,  mit  zurfickgebogenem  Rande; 
Blüthen  klein,  in  geringer  Zahl  am  Ende  der  vorjährigen  Aeste; 
Kelch  verhältnissmässig  gross,  mit  5  sehr  tiefgehenden  Abschnitten« 
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XUL  IlMMeiiä««  L.  sp.  pl.  I,  392  (1753). 

Alpenrose. 

Wm  die  Qmchen  unter  Rhododendron  (von  (oSay ,  Roae,  and  SM^ov^ 
Beimi»  also  RosenbanmJ  verstanden  haben,  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Genauig- 
keit faeUleUen ;  auf  keinen  Fall  unsere  niedrigen  Alpenröschen,  sondern  wahr- 
sekeinlieh  den  Oleander  (Nerium  Oleander  L:) ,  der  Jetzt  noch  im  sttdösüichen 
Suropa  einen  der  beliebtesten,  und  schönsten  unter  den  wildwachsenden  Bittthen- 
sirfoelieni  darstellt.  Tournefort  nannte  das  Genus  Chamaerhododendron 
(d.L  niedrigea  Rosenbaum),  w&hrenderstLinne  das  Wort  su  Rhododendron  ver- 
kante, lielaterer  führt  das  Genus  aber  weder  in  der  ersten,  noch  in  der  xweiten 
Auflage  seiner  Genera  plantarum  auf,  sondern  nennt  es  zuerst  in  der  1.  Auflage 
seiner  Species  plantarum ,  ohne  jedoch  eine  Diagnose  davon  au  geben.  .  Diese 
kommt  erst  in  der  5.  Auflage  der  Genera  plantarum  1754. 

Blfithen  bisweilen  auch  mit  der  Sieben-,  sonst  in  der  Regel  mit 
der  F&nfzahl ;  Kelch  am  H&ufigsten  sehr  klein ;  Krone  presentirteller- 
oder  glockenfSrmig  f  mit  meist  gleichen  Abschnitten ,  fast  immer  un- 
behaart; StaubgeAsse  10,  auch  mehr  oder  weniger,  nicht  gerade  in 
die  Höhe  gerichtet ,  auf  dem  Blüthenboden  stehend ,  aber  auch  der 
Kronr&hre  anhftng^id :  die  Staubbeutel  nach  oben  mit  Löchern  sich  öff- 
nead;  Fruchtknoten  &,  bisweilen  mehrf&cherig,  vieleiig;  Oriffel  mit 
wenig  entwickelter  Narbe ,  zum  Theil  bleibend .;  Kapsel  Scheidewand 
trennend,  vielsamig.  —  Niedrige,  aber  auch  ziemlich  hohe  Blüthen- 
strtneker,  selbst  B&ume ;  Blätter  immer  lederartig  und  bleibend,  nie- 
mala  abfallend ,  am  Hände  ganz ,  nicht  selten  umgeschlagen ;  Blü- 
tiieii  in  geringerer  oder  grosserer  Anzahl  aus  zapfenfthnlichen 
Knospen  an  der  Spitze  der  vorjährigen  Aest»  entspringend,  stets  an- 
■cihnlich,  weiss,  gelb,  roth  oder  violett. 

Die  beiden  Genera  Rhododendron  und  Aaalea  sind  sehr  schwierig  durch 

bsstinimte  Merkmale  von  einander  au  trennen  ^   man  muss  immer  mehre  Merk- 

■uJe  aasammeonehmen  \  und  doch  hat  jedes  von  ihnen  wiederum  so  viel  £igen- 

lUUBlftelies,  dass   man    sie  nicht  gut  vereinigen  kann.    Ich  habe  deshalb  mich 

bei  ihrer  Aulitellttng  auch  mehriach  durch  ausserhalb  derüittthe  und  der  Frucht 

liegende  Merkmale  bestimmen  lassen »  zweifle  aber  nicht ,  dass  wir  schliesslich 

bei  wetterer  Untersuchung  im  Leben  auch  noch  andere  nur  iuBlüthe  und  Frucht 

Aadan  werden.   Für  mich   sind  Jetzt  hauptsächlich  die  Blfttter »  welche  bei  Rho- 

dodendroB  stets  lederartig  und  mehre  Jahre  dauernd  sind ,   bei  Azalea  aber  im 

ibele  abflauen  oder  wenigstens  doch  nicht  Aber  das  nächste  FrOl^jahr  hinaus- 

lan,  massgelMBd«    Die  Gleichheit  der  Abschnitte  in   der  Blume,  die  ausser- 

a  auf  der  AnsseaflSche  unbeliaart  sind ,  sowie  die  Anwesenheit  von  10,  bis- 

ilsa  Dor  6  Staabge(Kssen ,  sind  für  Rhododendron  bestimmend ,  während  die 

^eiciien  Abschnitte  der   aussen    oft  behaarten  Blume    und  nur  5,  selten  10 

^ubgelSsse  lür  die  Azalea-Arten  bestimmend  sind. 


'V^v^^ 
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1.  SnbgenuB :  Lepipberum  G.  Don  dichl.  pl.  III,  845. 

Niedrige  Pflanzen ,  deren  Blätter  mit  Schilferscbnppen  besetzt 
sind ;  Krone  mit  sehr  kurzer  Röhre,  fast  radformig. 

Der  Name  (von  Isnlg^  Schnppe,  nod  ipiqHV^  tragen^)  besieht  sich  auf 
die  Schllferschuppen ,  welche  besonderd  die  Unterflfiche  der  Blätter  bedecken 
und  dieser  eine  andere  Farbe  geben. 

1.     Rh.  chrysanthum  Pall.    Reis,  durch   veracb.  Prov.  d. 
russ.  R.  III,  app.729,  tab.  N.  fig.  1,  2  (1776). 

ofßcinale  Salisb.  parad.  Lond.  t.  80  (1807). 

Ooldgelbblübende  Alpenrose. 

Der  Beiname    ciirysanthatn    (von  xgvaog,  Gold,    und  av9-os,  Blüthe, ) 
ist  der  Farbe  der  Bliiihe  entlehnt. 

In  Sibirien  bis  Kamtschatka. 
Blüht  im  Juli  und  August. 

Blätter  länglicb  oder  elliptisch ,  schliesslich  unbehaart ,  auf  der 
Oberfläche  vertieft,  geädert,  auf  der  Unterfläche  weit  heller,  biswei- 
len auch  rostfarben,  am  Rande  meist  schwach  umgerollt;  Blilthen  in 
geringer  Anzahl  und  auf  ziemlich  langen,  unbehaarten  Stielen^  Kelch 
mit  5  tiefgehenden ,  schmal-elliptischen  Abschnitten ;  Krone  später 
ziemlich  flach  ausgebreitet,  mit  5  tiefgehenden  ,  oben  breiteren  und 
etwas  ungleichen  Abschnitten. 

Leider  ist  diese    schone  Art,   deren  Blätter   früher   vielfach    als 
Narcoticum  in  den  Apotheken  gehraucht  wurden,  gleich  vielen  ande- 
ren hochnordischen  Pflanzen  ^  in  der  Kultur  ^ehr  schwierig.     In  der 
Regel  gehen  die  Pflanzen  schon  nach    einigen  Jahren  wiederum  eüii 
Aehnlich  dem  Rhododendron  caucasicum  verästelt  sich  auch  Rh.  chrf^- 
santhum  gleich  vom  Anfange  an,  breitet  sich  aber  nicht  auf  dem  BodBA 
aus.  Trotzdem  werden  die  Sträucher  aber  kaum  einen  Fuss  hoch.'  Die 
am    oberen  Theile  der  Aeste  gehäuft   stehenden  Blätter   haben  ,  bei 
einer  Breite  von  10  Linien,  eine  Länge  von  2  Zoll.  Die  Blüthenknos- 
pen  sind  anfangs  mit  rostfarbenen  Schuppen  besetzt ,  verlieren  diese 
aber  schliesslich  und  werden  ganz  giatt  Die  schönen  goldgeiben  BK 
then  haben  kaum  1  Zoll  im  Durchmesser.     Die  3  oberen  Abschnit 
sind  etwas  grösser ,  als  die  unteren,  und  besitzen  an  der  Basis  eic 
bräunliche  Färbung. 
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2.  Rh.  lapponicum  (Azälea)  L.  sp.  pl.  I,  151  (1753). 
Lappländische  Alpenrose. 

Im  höchsten  Norden  Europa's  und  Amerika^s^  ob  auch  Asien's? 

Blüht  im  Sommer.' 

Blätter  länglich  oder  elliptisch,  durch  schilferige  Schuppen  punk- 
tirt,  ausserdem  auf  der  Unterfläche  rostfarben,  am  Rande  kaum  oder 
gar  nicht  umgerollt;  Blüthen  in  geringer  Zahl,  auf  mit  schilferigen 
Schuppen  besetzten  Stielen ;  Kelch  mit  5  aufrechten,  länglichen,  ge- 
wimperten  Abschnitten;  Krone  fast  glockenförmig;  meist  nur5Staub- 
gefasse. 

Diese  kleine,  niedliche  Alpenrose  ist  ungemein  schwierig  in  der 
Kultur  und  verschwindet  in  der  Regel,  so  oft  man  sie  auch  wiederum 
aus  dem  Vaterland  einführt,  bald  wieder.  Der  Stengel  yerästelt  sich 
ungemein,  liegt  aber  oft  dem  Boden  auf;  nur  die  letzten  Verästelun- 
gen streben  dann  nach  oben ,  so  dass  sich  in  der  Regel  die  ganze 
Pflanze  nur  wenige  Zoll  über  dem  Bod^en  erhebt. 

Die  4  Linien  langen  und  1 7,  Linien  im  Durchmesser  enthalten- 
den Blätter  stehen  am  Ende  der  vorjährigen  Zweige  dicht  gedrängt, 
aber  die  3  bis  6  violett-rothen  Blüthen  ragen  aus  ihnen  hervor.  Diese 
sind  sehr  klein  und  ihre  etwas  wellenförmigen  und  zurückgebogenen 
Abschnitte  nicht*  gleich  gross.  Die  Zahl  der  Staubgefässe  schwankt 
zwischen  5  oder  10. 

2.  Subgenus:  Azaleastrum  Planch.  in  fl.  d.  serr.  IX,  75. 

Buschige  und  aufrechte  Strauch  er  «mit  völlig  unbehaarten  Blättern 
and  fast  radförmigen  Blumenkronen. 

3.  A.  ovata  Lindl.  in  journ.  of  the  hortic.  söc.  of  Lond.  I, 

149  (1846). 

myrtifoliA  Cbatnp.  in  bot.  mag.  zu  tab.4609,  3.  Seite  (1851). 

Eirundblätterige  Alpenrose. 

Scheint  nur  in  China  vorzukommen. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Aeste  und  Zweige  unbehaart ;  Blätter  breit-länglich,  an  der  Basis 
*  'BweUen  herzförmig ,  meist  auch  mit  einer  besonderen  Spitze  ver- 
dien, völlig  unbehaart;  Blüthen  zahlreich,  auf  drüsig*behaarten  Stie- 
m ;  Kelch  klein,  fast  ö'blätterig ,  mit  breiten  und  gewimperten  Ab- 
filmitten ;  Krone  weit  offen^  fast  radformig ;  ö  Staubgefässe ;  f^cht- 
Qoten  drüsig-behaart.  ^ 

Im  Ansehen  steht  diese  Art   den  kleinblüthigen  Alpenrosen  des 
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Himalaya  näher,  als  den  unserigen,  besitzt  aber  nur -5  StaubgefEsse. 
Trotzdem  möchte  A.  ovata  natürlicher  unter  den  Alpenrosen  steheiB. 
Im  Vaterlande  soll  der  Blüthenstrauch  eine  Höhe  von  8  bis  10  Puss, 
nach  Andern  nur  von  4  bis  5  Fuss  erhalten,  auf  trockenem  Boden  aber 
auch  zwergig  bleiben  und  sich  ungemein  verästeln.  Da  Rh.  ovatum 
in  unseren  Kulturen  noch  immer  selten  ist ,  so  hat  man ,  so  viel  ich 
weiss,  noch  keine  Versuche,  ob  der  Strauch  im  Freien  aushält ,  ge- 
macht. Unter  Bedeckung  möchte  er  vielleicht  selbst  bei  uns  den  Win- 
ter durchkommen,  in  Süddeutschland  und  am  Rhein,  wie  in  Belgien, 
ist  er  dagegen  gewiss  einiger  Massen  hart. 

Im  Topfe  scheint  er  sich  ziemlich  breit  zu  bauen.  Die  Blätter 
haben  nur  einen  kurzen  Stiel  und  erscheinen  auf  ihrer  Oberfläche  dunkel- 
grün. Sie  sind,  bei  6  Linien  Breite,  in  der  Regel  nur  1  Zoll  lang  und 
stehen  nach  oben  gedrängt,  fast  rosettenartig.  Ihre  Substanz  ist  le- 
derartig f  selbst  mehr  als  bei  unseren  Alpenrosen  der  Schweiz  und 
Tyrols.  Die  Blüthen  sind  entweder  weiss  oder  hell  -  fleischfarbig,  in 
beiden  Fällen  aber  noch  dunkelroth  punktirt.  Ihr  Durchmesser  be- 
trägt IV2  Zoll. 

3.  Subgenus.  Eurhododendron. 

Niedrige,  aber  aufrechte  Stiräucher,  zum  Theil  mit  Schilferschup- 
pen besetzt;  Blumenkrone  langröhrig,  meist  präsentirtellerfSrmig. 

4.  Rh.  punctatum  Andr.  bot.  repos.  I,  tab.  36(1797). 

minus  Mchx  fl.  bor.  amer.  I^  258  (1803). 
ferrugloeom  var.  minas  Per»,  syn.  pl.  I|  478  (1805). 

Punktirtblätterige  Alpenrose. 

■ 

Vorherrschend  in  den  Gebirgen  der  östlichen  Staaten  Nordame- 
rika's. 

Blüht  spät ,  im  Juli  und  August ,  im  Vaterlande  doch  oft  schon 
im  Mai,  meist  im  Juni. 

Blätter  elliptisch ,  unbehaart ,  aber  auf  der  Unterseite  mit  rund- 
lichen Drüschen  besetzt,  am  Rande  flach;*  Blüthen  in  geringerer  An- 
zahl eine  Traubendolde  bildend,  auf  drüsigen,  kurzen  Stielen ;  Eeloh 
klein,  mit  rundlichen  Abschnitten ;  Krone  mehr  trichter«,  als  presen- 
tirtellerförmig  mit  eirund-spitzen  Abschnitten. 

In  Deutschland,  wo  dies'e  A1I;  früher  bisweilen  unter  dem  Namen 
Rh.  parviflörum  in  Töpfen  gezogen  wurde,  scheint  sie  jelat  we- 
niger kultivirt  zu  werden.  Im  Augarten  zu  Kassel  existirt  aber  noch 
ein  2  Fuss  hohes  Exemplar.  Ebenso  ist  sie  in  Belgien  und  den  Nie- 
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derlanden  jetzt  selten.  Dagegen  findet  sie  sich  in  England  noch  viel- 
fach Tor.  Ursache  dieser  Seltenheit  mag  wohl  die  grosse  Empfind- 
lichkeit gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse,  weniger  gegen  Kälte 
sein ;  sie  mass  daher  stets  in  gutem  Schutze  stehen. 

In  der  äusseren  Erscheinung  schliesst  sie  sich  unseren  einheimi- 
schen Alpenrosen  weit  mehr  an,  als  den  amerikanischen,  unterscheidet 
sich  aber,  wenigstens  während  der  Blüthezeit,  durch  die  Form  und 
Grösse  der  Krone  sehr  leicht.  Die  weniger  lederartigen  Blätter  er- 
reichen höchstens  eine  Länge  von  IM2  Zoll,  bleiben  aber  in  der  Re- 
gel kurzer.  Die  Farbe  der  Krone  ist  rosenroth ,  wird  aber  auf  der 
Innenseite  durch  dunklere  Punkte  unterbrochen.  Die  Staubgefässe 
ragen  nicht  heraus. 

Früher  kultivirte  man  in  England  auch  eine  Form,  wo  die  grös- 
seren Kronen  im  Innern  nicht  gezeichnet  waren. 

5.    Rh.  ferrugineum  L.  sp.  pl.  I,  392  (1753). 
Rostfarbenblätterige  Alpenrose. 

In  den  Alpen,   von  da  bis  zu  den  Pyrenäen   westwärts  und  bis 
nach  Siebenbürgen  ostwärts. 
Blüht  im  Juli  und  August. 

Blätter  elliptisch  oder  länglich,  sehr  selten  schwach-gekerbt,  auf 
der  Oberfläche  unbehaart,  auf  der  Unterfläche  mit  rostfarbenen  Schil- 
ferschuppen besetzt ,  am  Rande  flach  ;  Blüthen  ziemlich  zahlreich, 
eine  Doldentraube  bildend ,  auf  mit  schilferigen  Schuppen  besetzten 
Stielen  stehend ;  Kelch  kurz,  mit  eirunden  Abschnitten ;  Krone  mehr 
trichter-  als  präsentirtellerförmig ,  mit  Schuppen  besetzt :  Abschnitte 
länglich. 

Ein  reizender  Blüthenstrauch ,   der   auch   in  der  Kultur  gedeiht, 

« 

wenn  er,  wiß  wohl  fast  alle  Alpenpflanzen ,  nur  in  Halbschatten  ge- 
bracht wird.  Er  verästelt  sich  sehr  und  breitet  sich,  zum  Theil  mit 
seinen  Aesten  dem  Boden  aufliegend,  nach  allen  Seiten  aus.  Die 
auf  der  Oberfläche  glänzenden  Blätter  stehen  gedrängt  an  den  kur- 
zen Zweigen  und  haben,  bei  5  bis  8  Linien  Breite,  eine  Länge  von 
fast  1  bis  IV2  Zoll. 

Die  6  bis  9  Linien  langen  und  rothen  Blüthen  sind  ebenfalls  i^it 
Schilferscbnppen  besetzt  und  haben  bisweilen  auch  eine  weisse 
Farbe. 

Kodi ,  Dendrologie.  ^^ 


).  Rh.  myrtifolium  Schott  a.  Kotacb.  ia  bot.  Zeit. IX,  17 
(1851). 

Myrtenblätterige  Alpenrose, 
etzt ,  BO  viel  mir  bekannt  ist ,  nur  in  den  Östlichen  Earpa- 
;efnDden. 

;  im  Juli  und  ÄugOBt. 

er  länglich,  durchaus  ganzrandig,  auf  der  Oberfläche  nnbe- 
if  der  Unterfläche  mit  rostfarbenen  Schuppen  besetzt,  am 
ich  oder  wenig  zurückgeschlagen  ;  Blüthen  zu  4  bis  7,  eine 
I  Traubendolde  bildend ,  auf  mit  Schuppen  besetzten  Stie- 
ih  sehr  kurz,  fast  flach,  5-zähnig;  Erone  röhrig-trichterför- 
ig- behaart,  mit  eirund  liehen  Abschnitten. 
)hl  in  allen  vegetativen  Theilen  kleiner,  ala  Rh.  ferrngineum, 
och  die  Blüthen  etwas  grösser.  Rh.  myrtifolium  wächst  auch 
ir  und  breitet  sich  deshalb  weniger  aus.  Die  kaum  '/^  Zoll 
id  Vi  Zoll  breiten  Blätter  stehen  in  der  Regel  so  genähert, 
die  Aeste  gar  nicht  durchsieht  An  ihrer  Spitze  hebea 
rothen  Blüthen  zwischen  den  Blättern  deutlicher  heraus  und 
le  Länge  von  'j^  Zoll.  Die  untere  Hälfte  der  Krone  bildet 
enförmige  itÖhre. 

)r  ist  diese  schöne  Alpenrose ,  wie  es  scheint ,  noch  nicht 
,  sie  würde  sich  aber  leicht  durch  Verbindungen  mit  Sie- 
n  beziehen  lassen. 

r.    Rh.  hirsutum  L.  sp.  pl.  I,  392  (1753). 

Behaarte  Alpenrose, 
rscheinlich  nur  auf  den  Alpen, 
t  im  Mai  und  Juni. 

er  elliptisch,  am  flachen  Rande  gekerbt  und  gewimpert,  auf 
lache  unbehaart,  auf  der  Unterääche  mit  einzelnen  drüsigen 
versehen;  Blüthen  zahlreich,  eine  verlängerte  Doldentraube 
luf  mit  einzelnen  Schilferschuppen  besetzten  Stielen ;  Kelch 
lit  lanzettförmigen  Abschnitten ;  Krone  trichterförmig ,  mit 
m  Schuppen  besetzt;  Abschnitte  kurz,  eirund-zugespitzt. 
i  Alpenrose  verästelt  sich  zwar  auch  sehr,  geht  aber  doch 
ade  in  die  Höhe.  Sie  verträgt  unsere  Kulturen  besser,  als 
gineum.  Die  fast  Zoll  langen  und  ö  Linien  breiten  Blätter 
le  weniger  lederartige  Textur.  Man  hat  Formen  mit  schma- 
jrejten  Blättern,  auch  eine  Form ,   wo    die  Haare  gänzlich 
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Terschwnnden  sind.  (Vergl.  Hoppe  in  Flor.  XX,  185  bis  187,  wo 
anfangs  diese  Formen  sogar  unter  dem  Namen  Rh.  angustifolinm, 
latifolium  und  glabratum  als  besondere  Arten  aufgeführt  wer- 
den.) 

Die  Blüthen  sind  klein  und  haben  kaum  die  Lange  und  Breite 
von  4'|2  und  5  Linien.    Ihre  Farbe  ist  roth. 

Früher  kultiTirte  man  in  England  eine  Form  mit  gelbumrande- 
ten Blättern. 

7.  Rh.  intermedium  Tausch  Flor.  XIX,  36  (1836). 
Zwischenstehende  Alpenrose. 

Auf  den  Alpen.  Ohne  Zweifel  ein  Blendling  des  Rh.  ferrugineum 
und  hirsutum. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blatter  elliptisch,  bisweilen  schwach-gekerbt,  auf  der  Oberfläche 
unbehaart ,  auf  der  Unterfläche  mit  einzelnen  rostfarbenen  Schilfer- 
schuppen besetzt;  am  flachen  Rande  gewimpert;  Blüthen  zahlreich, 
eine  Traubendolde  bildend,  auf  mit  einzelnen  Schuppen  besetzten 
Stielen  ;  Kelch  klein ,  mit  5  länglichen  Abschnitten ;  Krone  trichter- 
förmig, unbehaart,  mit  länglichen  Abschnitten. 

Im  Habitus  steht  diese  Art  bald  dem  Rh.  hirsutum,  bald  dem 
Rh.  ferrugineum  näher.  Sie  bildet  einen  niedrigen  Busch  und  hat  et- 
was mehr  gestielte  Blätter,^  als  beide  genannte  Arten.  Die  Blätter 
besitzen  eine  Länge  von  1  bis  l^jj  Zoll,  während  die  Breite  6  und  7 
Linien  beträgt.  Die  Unterfläche  ist  bisweilen  nur  heller,  ohne  allen 
rostfarbenen  Anflug,  anderntheils  tritt  dieser  stark  hervor.  In  den 
Exemplaren ,  welche  mir  vorliegen ,  sind  die  Blüthen  heller ,  als  bei 
Rh.  ferrugineum ;  auch  die  Krone  ist  grosser ,  ihre  Röhre  erweitert 
sich  aber  gleich  anfangs  trichterförmig. 

Hoppe  glaubt  schliesslich,  da  er  auch  Formen  zwischen  Rh. 
int^pnedium  und  den  beiden  elterlichen  Pflanzen  fand,  dass  Rh.  fer- 
rugineum und  hirsutum  ebenfalls  nicht  specifisch  von  einander  ver- 
schieden sein  möchten^  sondern  nur  als  die  äussersten  Formen  der- 
selben Art  zu  betrachten  seien.  Diese  kombinirte  Art  nennt  er  selbst 
Rh.  germanioum  (Flor.  XX,  187). 

4.  Subgenus:  Platanthe  C.  Koch  msc. 

Wegen  der  grossen  und  offenen  Blumenkrenen  Platanthe  (von  nlitTvgf  weit, 
mid  ar&og,  Blome,)  genannt. 

Grössere,  aufrechte,  aber  auch  liegende  Sträucher ;  Blätter  ziem- 

11* 


dick  lederarHg ,  aai  der  UnterflSche  meist  durch  Befaaa- 
Scbuppen  aodera  ^farbt;  Blumeakrope  mit  kurzer  und 
erweiternder  und  breiter  Röhre. 

9.  Rh.  caucaeicum  Pal),   fl.  tobs.  I,  46,  tab.  31  (1784). 
CKUcäseum  SimB    io  bot.  mag.  Üb.  1145  (1808). 
Kaukasische  Alpenrose, 
[ocbgebirge  des  Kaukasus  und  überhaupt  des  Orientes. 

im  Juli  und  August. 

r  länglich,  auf  der  Unterfliche  rostfarben-filzig,  am  Rande 
illt;  Blüthen  in  grosser  Anzahl,  eine  kopfiSrmige  Trauben- 
mä,  auf  haarigen  Stielen;  Kelch  kurz,  mit  halbrundlichen 
n;  Krone  ziemlich  flach  ausgebreitet,  mit  breiten,  am  Rande 
ligen  Abschoitten. 

snd  die  anderen  grossbiühenden  Alpenrosen  gerade  auf- 
legt diese  mit  ihren  zahlreichen  Aesten  dem  Boden  auf. 

die  Wurzel  kriecht ,  so  nimmt  sie ,  wenigstens  im  Vater- 
3ist  grosse  Flächen  ein.  Da  sie  wenig  in  die  Hohe  geht, 
aum  1  Puss  hoch.    Die  sehr  dicken  und  lederartigeo  Blät- 

eine  dunkelgrüae  Oberfläche  und  sind,  bei  1  Zoll  Breite 
te,  '6  Zoll  lang.   Meist  stehen  sie  sehr  gedrängt  am  oberen 

Aeste.  Im  Vaterlande  scheinen  die  i'/t  bis  '2  Zoll  im 
ler  enthaltenden  Blüthen  nur  ecfaneeweiss  Torzukommea, 
ie  in  der  Kultur  häufiger  rSthlich  und  selbst  hellroth  er- 
iolche  Exen^)lare  sind  mit  der  näheren  Bezeichnung  pul- 
.m  undNobleanum  im  botaoical Register  (tab.  18'M)  ab- 
nd  beschrieben  worden.  Wahrscheinlich  ist  hier  zur  in- 
Röthe  der  Blume  der  Einfiuss  einer  anderen  rotfahlühen- 
vie  man  meint,  des  Rh,  arboreum,   massgebend  gewesen. 

Form  mit  zart  rosafarbenen  Blfithen  ist  in  Flore  des  eer- 
5,  tab.  1038)  als  Rosalba  beschrieben  und  abgebildet, 
istirt  endlich  noch  eine  Form  mit  strohgelben  Blüthen. 
inbekannt;  sie  wurde  aber  im  botanical  Uagazine  (tab.  3432) 
h er en  Bezeichnung  stramfneum  ebenfalls  beschrieben 
ildet. 

I.  R.  ponticum  L.  sp.  pl.  2.  ed.  I,  562  (1763). 
lancifoliDin    Hnch  melh.    pl.  horL    bot.   «t   ngr.    Harb.   d«ic.  45 

(1794). 
■pecioanm    Solieb.   prodr.   stirp.  in  hört,    ad  Chap.  All.  vig.  287 
(1796). 
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Politische  Alpenrose. 

Orient,  Pyrenäische  Halbinsel. 

Blüht  im  Hai  und  Juni 

Blätter  elliptisch,  durchaus  unbehaart,  auf  der  UnteHläche  wenig 
heller,  am  Rande  flach  ;Blüthen  dichte  Traubendolden  bildend ;  Reich 
klein,  schüsselformig,  mit  5  kurzen,  aber  breiten  Abschnitten ;  Erone 
glocken-schüsselformig  mit  länglichen  und  am  oberen  Ende  spitzen 
Abschnitten. 

Einer  unserer  beliebtesten  Blüthensträucher,  der  bereits  in  einer 
grossen  Reihe  von  Formen  existirt ,  abgesehen  davon ,  dass  er  mit 
andern  Alpenrosen,  besonders  mit  Rh.  maximum,  Kreuzungen  einge- 
gangen ist.  Elr  bildet  im  Yaterlande  ein  dichtes  Qebüsch ,  was  sich 
im  Mai  yollig  mit  Blüthen  bedeckt  und  einen  grossartigen  Anblick 
darbietet.  Leider  ist  er  im  Nordosten  Deutschlands  gegen  Kälte  em- 
pfindlich und  muss  gedeckt  werden,  während  er  in  Süddeutschland 
und  in  den  Rheinländern ,  wie  in  Belgien  und  Holland,  ziemlich  gut 
anshält. 

Die  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  Blätter  haben,  bei  einer 
Breite  vonl'/^,  eine  Länge  von  2^2  ^^^  3  Zoll  und  mehr  und  stehen 
ziemlich  dicht  am  oberen  Theile  der  Zweige.  Die  schönen,  im  Durch* 
schnitt  2  Zoll  enthaltenden  Blüthen  sind  matt-yiolett  und  mehr  oder 
weniger  ins  Rothe  sich  neigend.  Die  rundlichen  Abschnitte  sind  auf  der 
Innenfläche  mehr  oder  weniger  mit  purpurbraunen  Flecken  und  Punkten 
▼ersehen.  Die  Blüthen  kommen  aus  einer  dicken ,  dem  weiblichen 
Blütbenstande  des  Hopfens  nicht  unähnlichen  und  endständigen  Knospe 
hervor  und  bilden  eine  reiche  Traubendolde.  Die  Staubgefässe  ragen 
in  der  Regel  nicht  über  die  Krone  heraus. 

Eine    eigenthümliche  Abart   ist    die,    welche   im  Südwesten  der 
Pyrenäischen  Halbinsel   wächst   und   sich    durch  niedrigeren  Wuchs 
und  sehr  kleine,  myrtenähnliche  Blätter  von  der  im  Oriente  wachsen- 
den Hauptart  unterscheidet.  Sie  hat  deshalb  den  bezeichnenden  Namen 
Rh.  myrtifolium  Lodd.  (bot.  cab.tab.90S)  erhalten.  Eine  andere, 
wenig  höher  wachsende  Abart  soll  aus  Armenien  eingeführt   worden 
sein.    Blüthen  und  Blätter  sind  hier  ebenfalls  kleiner ,  erstere  weni- 
^r  zahlreich ,    letztere  länglich  und ,  bei  9  Linien  Breite ,  1  Mi  ^^11 
ang,  bisweilen  auch  eirund  -  zugespitzt.    Watson  hat  diese  interes- 
jante  Abart  unter   dem  Namen  Rhododendron    obtusum  (den- 
drol.  brit  n,  tab.  162)  abgebildet.  Rh.imbricatum  der  Gärten  ver- 
nag  ich  nicht  zu  unterscheiden.  Weniger  als  Abart,  denn  als  Form, 
Bt  Rh.  neriifolium  der  Gärten  mit  nur  schmälern  und  elliptischen 
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Blättern  zu  bemerken.  Sind  die  Blätter  noch  schmäler,  so  fuhrt  die 
Form  in  den  Gärten  den  Namen  Rh.  salicifolium.  Ferner  sah  ich 
eine  eigenthümliche  Form^  mit  etwas  konvexen  Blättern  und  sonst 
dem  Bh.  obtusum  ähnlich,  in  Frähkreich  als  Rh.  bull a tum. 

Auch  buntblätterige  Formen  besitzt  man,  und  zwar  wo  die  Blät- 
ter weiss-  oder  gelb  -  gerandet  sind  (fol.  argenteo-  et  anreo - 
marginatis),  aber  auch,  wo  fast  die  ganze  Fläche  gelb  erscheint 
(Rh.  aüreum). 

Dass  die  Blüthen  durch  die  Kultur  bisweilen  eine  andere  Farbe 
erhalten  haben,  ist  bereits  gesagt.  Am  Meisten  Aufsehen  machte  schon 
in  den  dreissiger  Jahren  eine  weissblühende  Form  mit  wenigen  ro- 
then  Flecken,  welche  unter  dem  Namen  Rh.  Lowii  Loud.  (Qard. 
Magaz.  XI,  199)  verbreitet  wurde.  Sie  soll  von  Jakob  Hakoy  in 
Lüttich  gezüchtet  und  zu  Ehren  des  Besitzers  der  grossen  Handels- 
gärtnerei Low  in  Clapton  genannt  worden  sein.  Jetzt  wird  eine 
weissblühende  Form  in  Frankreich  unter  dem  NamenRh.  Cunning- 
hami  kultivirt,  deren  Blüthen  im  Frühjahre  sehr  frühzeitig  erschei- 
nen. Dem  Beinamen  nach,  der  mir  sonst  unbekannt  ist,  möchte  sie 
aber  doch  englischen  Ursprunges  sein. 

Besonders  beliebt  sind  endlich   die  Formen  mit  rosarothen  Blü- 
then, zumal  hier  auch  diese  in    der  Regel  grösser,    als  gewöhnlich/ 
erscheinen.     Formen    mit    gefüllten  Blüthen ,   werden   schon   längst 
kultivirt 

11.  Rh.  azaleofdes  Gu.  et H.  Abbild,  d.  fremd,  in  DeutschL 
ausd.  Holzart.  I,  15,  tab.  15  (1825), 

ponticum  ß,  sabdeciduum  Andr.  bot.  repos.  tab.  379. 

Azaleenartige  Alpenrose. 

Blendling  des  Rhododendron  ponticum  und  einer  wahrscheinlich 
nordamerikanischen  Azalee. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  elliptisch,  durchaus  unbehaart,  auf  beiden  Flächen  ziem- 
lich gleichfarbig,  am  Rande  schwach  umgeschlagen;  Blüthen  auf  be- 
haarten Stielen ,  eine  gedrängte  Traubendolde  bildend ;  Kelch  klein, 
mit  5  aufrechtstehenden ,  länglichen  Abschnitten ;  Krone  trichterför- 
mig, mit  5  etwas  zurückgeschlagenen  und  welligen  Abschnitten. 

Wo  dieser  Blendling  zuerst  entstanden  ist,  weiss  man  nicht, 
wahrscheinlich,  da  ihn  schon Desfontaines  gekannt  haben. soll,  in 
Paris    oder   sonst    in  Frankreich.    Der   Blüthenstrauch   verdient  in 
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gärtnerischer  Hinsicht  Beachtung,  da  er  besser,  als  die  ächte  Ponti- 
Bche  Alpenrose ,  aushält  und  sich  ausserdem  gut  verwenden  lässt. 
Merkwürdiger  Weise  trägt  der  Blendling  regelmässig  keimfähigen 
Samen,  sa  dass  er  leicht  vermehrt  werden  konnte. 

Hit  dem  kurzen  Stiel  beträgt  die  Länge  der  in  der  Regel  nicht 
2  Jahre  dauernden  Blätter  bis  3  Zoll,  die  Breite  aber  nur  10  bis  12 
Linien.  Meist  stehen  sie  unterhalb  der  Traubendolde  etwas  gedrängt. 
Die  langgestielten  Blüthen  besitzen  mehr  das  Ansehen  derer  einer 
Azalee,  als  einer  Alpenrose,  schliessen  aber  10  behaarte  Staubgefasse 
ein.    Die  zart-rosenfarbige  Erone  hat  keine  Spur  einer  Behaarung. 

Als  Rh.  hybridum  ist  sowohl  im  botanical  Register  (tab. 
195),  als  auch  im  botanical  Magazine  (tab.  3454),  ein  Blend- 
ling des  Rhododendron  ponticum  mit  einer  nordamerikanischen 
Azalee  bildlich  dargestellt  worden ,  der  von  Rhododendron  azaleoi- 
des  nicht  verschieden  sein  dürfte.  Sollten  beide  Pflanzen  wirklich 
identisch  sein^so  müsste  der  Name  Rh.  hybridum,' der  schon  1817 
gegeben  wurde,  vorangehen. 

Dieselbe  Alpenrose  führte  übrigens  in  früheren  Zeiten  in  Eng- 
land auch  den  Garten-Namen  Rhododendron  fragrans. 

I 

12.  Rh.  Fortunei    Lindl.   in   gard.   chron.   1859    p.  868 
(1859). 

Fortune's  Alpenrose. 

Deber  den  Reisenden  Fortane  8«  im  ersten  Bande  Seite  279.  * 

China. 

Blüht  wohl  im  Mai. 

Blätter  länglich,  auf  der  Unterfläche  blaugrün ,  am  Rande  flach ; 
Blüthen  eine  dichte  Traubendolde  bildend  ,  auf  unbehaarten  Stielen  ; 
Kelch  sehr  klein ,  schalenförmig,  mit  undeutlichen  oder  fast  gar  kei- 
nen Zähnen  versehen ;  Erone  mehr  schüsselformig,  mit  5  eirundlichen 
Abschnitten. 

Nach  der  Abbildung  in  botanical  Magazine  (tab.  5596)  übertrifft 
diese  Art  an  Schönheit  alle  übrigen ,  im  Freien  einiger  Massen  aus- 
haltenden Arten  und  verdient  die  weiteste  Verbreitung.  Nach  For- 
tune, dem  man  die  Einführung  verdankt,  ist  sie  wenigstens  eben  so 
hart ,  als  Rh.  ponticum.  Sie  wird  höher  als  diese ,  baut  sich  aber 
eben  so  buschig.  Ihre  dick-lederartigen  Blätter  haben  eine  dunkel- 
grüne und  glänzende  Oberfläche.  Ihre  Länge  beträgt  4  bis  7 ,  die 
Breite  dagegen  nur  2  Zoll. 

8  bis  10  Blüthen  bilden    die  Traubendolde  und   stehen  auf  l^i. 


n  Stielen.  Die  roBafnrbene  Krone  hat  einen  DurchmesBer 
^oll  und  ist  ziemlich  flach  auBgebreitet. 

3.    Rh.  brachyoarpum  D.  Don  in  G.  Don   dicblam.  pl. 
in,  843  (1834). 

Kurzfrfiohtige  Alpenrose. 
:d  der  koraee  KkpMln  brkcb^c&rpam  (ßfx^Si  iian,  and  xagnös, 
naont. 

aterland  wird  Japan  angegeben, 
ezeit  wahrBcheinlicb  im  Mai. 

>t  ISnglich,  auf  der  Unterfläche  roBtFarben-behaart,  am  Rande 
then  mit  behaarten  Stielen  versehen ;  Eelch  klein,  mit  halb- 
I  AbschDÜten  ,  offen  und  selbst  zurückgeschlagen ;  Fruoht- 
irz-eirund. 

irste  Kunde  dieser  Alpenrose  erhalten  wir  durch  dasLam- 
Herbar.  Die  kurze,  von  G.Don  gegebene  Diagnoae  mit  noch 
Seschreibung  ist  leider  nicht  im  Stande,  eine  klare  Ansicht 
Pflanze  zu  geben.  Neuerdings  ist  zwar  Rh.  brachyear- 
h  die  nordamerikanische  Expedition  nach  dem  nSrdlichen 
s  Stillen  Oceans,  also  auch  nach  Japan,  wieder  aufgefnndea 
eine  ausfGbrliche  Beschreibung  fehlt  aber  noch.  Ob  die 
ieses  Namens ,  welche  dareh  den  Akklimatisations  •  Garten 
in  den  Handel  gekommen  ist  und  welche  im  botanischen 
Würzburg  (vergl.  RegePs  Gartenflora  18.  Jahrg.  S.  168} 
rird,  dieselbe  ist,  muss  erst  festgestellt  werden.  Die  Würz- 
penrose hat  im  Winter  ausgehalten.  Nach  Asa  Gray  steht 
ycarpnm  dem  Rh.  Catawbiense  am  Nächsten. 

14.    Rh.  Catawbiense    Hchx    flor.   bor.   amer.  I,  353 
(1803).     , 

Ca  tawba -Alpenrose, 
en  Gebirgen  der  Staaten  auf  der  Ostseite  Nordamerika'a, 

Flusse  Catawba  gefunden, 
ind  Juni  sind  die  Blüthezeit. 

u-  länglich,  nur  in  der  ersten  Jugend  filzig,  dann  völlig  an~ 
kuf  der  Unterfläche  heller ,  am  Rande  flach ;  Biaihen  eine 
äubeodolde  bildend  ,  auf  filzigen  Stielen  ;  Kelch  klein ,  mit 
1  AbBchnitten  ;  Krone  glocken-schüsselßrmig,  mit  breit-läng- 
leist  in  eine  besondere  Spitze  auslaufenden  Absohnittea; 
>ten  rostfarben-filzig. 
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Diese  Art  steht  zwischen  dem  Rh.  ponticum  und  maximnm,  der 
ersteren  in  Grösse  und  Blüthenfarben  wohl  naher.  Im  Yaterlande, 
aber  auch  bei  uns,  wird  sie  3  bis  6  Fuss  hoch.  Wie  die  Blätter,  so 
sind  auch  die  Zweige  in  der  Jugend  rostfarben-behaart.  Bei  3  bis 
5  Zoll  Länge  haben  die  ersteren  die  Breite  von  1  bis  1^4  Zoll  Breite. 

Die  ursprüngliche  Farbe  der  Blüthen  ist  ein  Yiolettroth^  es  gibt 
aber,  zum  grossen  Theik  durch  Blendung  mit  Rh.  arboreum ,  maxi- 
mum  und  ponticum  hervorgebracht,  Nuancirungen  zum  Rosa  und 
zum  Roth.  Ein  solcher  Blendling  mit  besonders  grossen  Blüthen  von 
heller  und  leuchtender  Karminfarbe  ist  als  Rh.  Russell  i  an  um  in 
den  Handel  gekommen  (br.  fl.  gard.  2.  ser.  tab.  91).  Er  wurde  in 
dem  Garten  eines  Liebhabers^  dessen  Namen  er  trägt  und  in  Batter- 
sea  wohnte,  gezüchtet. 

Rh.  Catawbiense  hält  weniger  gut  aus ,  als  Rh.  maximum  und 
ponticum,  und  muss  im  Winter,  wenigstens  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land, sehr  gut  bedeckt  werden,  wenn  es  nicht  erfrieren  soll. 

15.  Rh.  maximum  L.  sp.  pl.  I,  392  (1753). 

procerum  Salisb.  prodr.  stirp.  in  hört.  adChap.All.  vig.  287  (1796). 
Grosse  Alpenrose. 

In  Neu-England,  sowie  in  den  nördlichen  Staaten  Nordamerika's 
im  Gebirge. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  elliptisch,  durchaus  unbehaart,  auf  der  Unterfläche  gleich- 
farbig ,  am  Rande  etwas  umgeschlagen ;  Blüthen  eine  dichte  Trau- 
bendolde bildend ;  Kelch  klein,  schüsseiförmig,  mit  kurzen  und  rund- 
lichen Abschnitten ;  Krone  glockenförmig ,  mit  5  halbrundlichen  und 
stumpfen  Abschnitten. 

Diese  Alpenrose  ähnelt  als  Strauch  der  Pontischen  Alpenrose, 
wird  aber  in  der  Regel  weit  hoher,  imVaterlande  selbst  bis  20  Fuss 
hoch.  Sehr  oft  macht  sie  einen  Stamm  und  wird  selbst  baumartig.  Die 
sehr  dicken  Blätter  werden,  bei  l'/^  bis  l'||  Zoll  Breite,  gewöhnlich  4 
und  5 ,  selbst  noch  mehr  Zoll  lang  und  sind  auch  lederartiger ,  als 
bei  Rh.  ponticum.  Dagegen  erscheinen  die  Blüthen,  wenigstens  bei  der 
wilden  Pflanze,  kleiner  und  haben  nur  1  Zoll  im  Durchmesser.  Ihre 
Farbe  ist  zart-fleischroth ,  bisweilen  fast  weiss ,  aber  im  Innern  un- 
terbrochen von  gelben  und  grünen  Flecken.  Durch  Kultur ,  haupt- 
sächlich aber  durch  Blendung  einestheils  mit  Rh.  arboreum,  andern- 
tfaeils  mit  Rh.  ponticum ,  sind  so  viele  Zwischen-Formen  entstanden, 
daas  bbweilen  eine  Unterscheidung  der  im  wilden  Zustande  so  sehr 
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der  abweiob^nden  Arten  nicht  möglieb  ist.  Alle  dergteicben 
lit  auf  der  Unterflache  aDderefarbigen  oder  mit  den  rost- 
IchilferBchuppen  besetzten  Blättern  zeigen  den  Einflusa  des 
iscfaen  Rh.  arboream. 

'arbe  der.  Blüthen  wechselt  schon  im  Vaterlande ;  so  gibt 
I  mit  weissen  und  mit  dunkelrotben  Blflthen.  Die  Form  mit 
at  0.  Don  zur  selbständigen  Art  als  Rh.  Purshü  (di- 
III,  843)  erhoben,  während  die  mit  letzteren,  welche  sns- 
sonders  hoch  wächst,  von  ihm  als  Rh.  purpureum  be- 
fird, 

.  Bubgenus:  Hymenanthae  Bl.  bijdr.  tot  de  fl.  T.oederl. 
Ind.  862. 

meHymenantbus  (von  it/i^v,  HsDt,  und  £y»os,  BMiibt,)  besieht 
fasutartige  Beschaffenheit  der  Krone. 

^te  Sträuoher  mit  dick -lederartigen,  auf  der  Unterfläche 
bte  Behaarung  andersgefärbten  Blättern.  In  den  Blüthen 
lie  Siebenzahl  vor. 

6.  Rh.  Metternichii  (Hymenanthas)  Bl.bijdr.  tot  de  ä.v, 
nederl.  Ind.  862  (1826). 

Metternich's  Alpenrose. 

aame  warde  in  Ehren  des  bekannten  öit«rreichischea  StaaUkanslera, 
'on  H etternich,  gegeben  ,  der  bia  inm  Jahre  1848  in  Buropa  all- 
r    and  erst  vor  wsDigeo  Jahren  gestorben  ist. 

im  Juni  und  Juli. 

r  eil ip tisch- spathelfSrmig  ,  oben  glänzend ,  auf  der  Uoter- 
farben,  am  Rande  zurückgerollt;  Blüthen  in  mittelmässiger 
if  sehr  schwach  behaarten  Stielen ;  Kelch  sehr  klein,  mit  7 
n  Abschnitten;  Krone  trichterförmig,  mit  7  breiten  Abschnit* 
taubge^se,  aufrecht  stehend. 

bl  Rh'.  Metternichii  schon  sehr  lange  durch  Siebold  ein- 
ur,  so  kommt  -diese  Alpenrose  doch  erst  jetzt  mehr  in  den 
ie  ist  aber  immer  noch  keineswegs  in  der  Weise  verbrei- 
e  ihrer  Schönheit  wegen  verdient.  Wahrscheinlich  verhält 
iusichtlich  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  nordische  Wit- 
aflüsse  eben  so,  wie  Rh.  maxJmum  und  ponticum. 
Idet  einen  3  bis  4  Pubs  hohen  Strauch  mit  wenig  abstehen- 
D,  welche  an  ihrem  oberen  £nde  die  Blüthenköpfe  tragen. 
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Die  schonen  BIfitfeer  haben ,  den  halbzolligen  Ötiel  abgerechnet ,  die 
Länge  von  ä*/,  bis  4  Zoll,  während  die  Breite  in  dem  oberen  Drit- 
tel nur  15  Linien  beträgt  Die  grossen ,  rosafarbigen  Blüthen  be- 
sitzen fast  2  Zoll  im  Durchmesser  und  schliessen  Staubgefässe  und 
Stempel  ein.  Sie  sind  gestielt  und  stehen  nicht  so  gedrängt ,  als  bei 
Rh.  ponticum,  das  dem  Rh.  Metternichii  sonst  am  Aehnlichsten  ist;  auch 
ragt  .der  Blüthenkopf  mehr  aus  den  Blättern ,  welche  einander  nicht 
80  genäherrt  sind,  wie  bei  genannter  Pflanze;  heryor. 

Hin.   Aialea  L.  syst.  nat.  regn.  yeget.  fol.  I  (1735). 

Azalee. 

Linnö  gab  den  Namen  Azälea  (von  aCaXiog^)  trocken,  in  der  Meinung, 
dass  die  hierher  gehörigen  Arten  aaf  trockenem  Boden  wüchsen  ,  was  jedoch 
keineswegs  der  Fall  ist..  , 

Blüthen  nur  mit  der  einfachen  Fünfzahl ;  Kelch  klein,  in  der  Re- 
gel aber  mit  5  längeren  Abschnitten,  oder,  selbst  5-blätterig;  Erone 
häufiger  trichter-,  als  präsentirtellerförmig,  mit  meist  ungleichen  Ab- 
schnitten ,  oft  behaart ;  Staubgefässe  5 ,  bisweilen  mehr ,  selbst  10, 
nicht  gerade  in  die  Hohe  gerichtet,  meist  der  Basis  der  Blumenrohre 
eingefugt;  Staubbeutel  oben  mit  Lochern  sich  öffnend;  Fruchtknoten 
ö-facherig,  vieleiig;  Griffel  mit  wenig  entwickelter  Narbe;  Kapsel 
Scheidewand  trennend,  vielsamig.  —  Niedrige  Sträucher  mit  biswei- 
len sp&t  abfallenden ,  oft  härtlichen  und  fast  immer  ganzrandigen 
Blättern ;  Blüthen  in  geringerer  oder  grosserer  Anzahl,  am  Ende  kur- 
zer vorjähriger  Aeste,  stets  ansehnlich,  weiss,  gelb,  roth  oder  violett. 

Wenn  ich  hier  auch  die  sogenannten  Indischen  Azaleen,  obwohl  ich  wnsste, 
dass  die  meisten  gar  niclit  oder  doch  nnr  schwierig  aushalten,  fast  in  ihrer  Qe- 
aammtheit  aufgenommen  habe,  so  geschah  es  zunächst  des  leichteren  Verständ- 
nisses halber,  denn  ohne  Vergleiche  lassen  sich  diese  Azaleen  nicht  feststellen. 
Andemtheils  steht  fest,  dass,  wie  ich  alsbald  ausführlicher  mittheilen  werde, 
einige  Sorten,  selbst  an  ungünstigen  Orten,  wie  z.  B.  in  München,  den  Winter  Über- 
dauert haben.  Es  müsste  demnach  durch  Versuche  festgestellt  werden ,  zu  wel- 
chen Arten  diese  gegen  unser  Klima  weniger  empfindlichen  Sortenr  gehören. 

1.  Subgenus:  Tsutsutsi  G.Don  dichl.  pl.  III,  845  (1843). 

TsnUia  Planch.  in  fl.  d.  serr.  IX,    76  (1854). 

Indische  Azaleen. 

Die  Blätter  stehen  meist  gedrängt  am  Ende  der  vorjährigen 
Aeste  und  umgeben  gewohnlich  die  Blüthen.  Sie  fallen  später  ab, 
oft  erst  im  nächsten  Frühjahre;  5  und  10  Staubgefässe. 


Ä.  indioa  L.  sp.  pl.  I,  150  (1753)  ,  nee  Sims. 

DanieUUna  Put.  mag.  of  bot  I,  129  c  ic  (1830- 

runeDt&cea  Lindl.   in  joarn.  of  the  bortic.  lOc.  Ol  Lond.  IV,  291 
c.  Ic  (1849). 

Ethododendron  macrantham  G.  Doo  dichtam.  pl.  Ill,  846  (1834). 

Rhododendron  Brejnii  Flaoch.  in  11.  d.  «err.  EX,  77  (1^3). 

Bbododendron  DanielBlannm  Plaoch.  io  fl.  d.  serr.IX,  79  (1853). 

RhododeodrOD  Siebotdü  forma  major  Hiija.  aoo.  nna.  bot  Lagd. 
Bat.  L  33  (1863). 

OroBsblumige  Azalee, 
in  BeiBendeD  Siebold   ist   bereit«  im    1.  Bande  (S.  108)  geapro- 

Jac.  BrefD  war  ein  reicher  and  inlelligenter  Kaafmann  in  Dan- 
le  daseibat  1657  geboren.  Er  hatte  bei  dem  Leibante  üeatsel  in 
eraten  botaniachenReontnisae  erhallen,  sacht«  dieselben  aber  noch 

längeren  Aurenlhalt  anf  der  hollfiadischen  UoiTenitU  Leiden 
□.    Holland  zog  ihn    besooders  mit    seinen  schönen  Qftrlen   nad 

so    dass   er  anch  später  sich   noch  mehrmals   daselbst  anfhielt. 
BD  wir  darch   die  Heraasgabe    mehrer  Werke  Kenntnise    von    da- 
md  kultivirten  Fflanun.    Er  starb  1697. 
und  Japan, 
im  ersten  Frühjahre. 

mit  anliegenden  Borsten  besetzt;  Blätter  bald  rundlich, 
ich,  am  Rande,  auf  dem  Hittelnerv  und  anf  dessen  4  und 
9D  auf  jeder  Seite  steif  behaart;  BIQthen  2  bis  4;  Kelch 
irund-lanzettföniiigen,  meiet  weit  abstehenden  Abschnitten 
;e  Behaarung;  Krone  gross,  breit-trichterformig ,  mit  5 
ichniiten  ;  5  unbehaarte  Staubgef^se. 
i'lanobon    wäre   es  diese  Art,    wdche   schon   Tor  dem 

aus  China,  und  zwar  zunächst  nach  Holland  kam ,  aber 
lus  den  Gärten  wieder  verschwand,  bis  sie  im  Jahre  1830 

durch  den  Capitän  Daniels  direkt  aus  China,  und  zwar 
in  England,  eingeführt  wurde.  Leider  hält  diese  Art,  so- 
andere  Arten,  wohl  kaum  im  südwestlichen  Deutschland, 
er  Maassen  gedeckt,  aus.  Andere  Indische  Azaleen  schei- 
m  nicht  eo  empfindlich  zu  sein.  Nach  den  Mittheilungen 
»rs  am  botanischen  Garten,  Max  Kolb  in  München  ha- 
tens  einige  Sorten  mehre  Winter  hioduich  ausgehalten.  Es 
mnach  noch  weitere  Versuche  anzustellen  sein,  um  schliess- 
en ,  welche  Arten ,  resp.  Sorten ,  unsere  Winter,  wenn 
edeckt,  aushalten.-  Gruppen  Indischer  Azaleen  im  Freien 
»ich  denen  der  Pontischen,  in  unseren  Gärten  eine  grosse 
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Die  Angaben  Kolb's  werden  noch  durch  die  neuestea  Nachrich- 
ten der  BeYue  horticole  (Jahrgang  1870171  S.  471)  bestätigt.  Darnach 
haben  nicht  weniger  als  15  Sorten  resp.  Arten,  unter  diesen  A.  amoena, 
puIcheUa,  lateritia,  Fortunei,  liliiflora,  narcissiflora,  yittata  alba  u.  s.  w. 
den  starken  Winter  von  1870/71  mit  einer  Kälte  bisweilen  tou  über  10 
Grad  ohne  Schaden  in  Paris  ausgehalten,  bei  andern  wurden  nur  die 
Blätter  geworfen  und  ihre  Knospen  waren  erfroren.  Dahin  gehorten  : 
Azalea  Scheuermann,  ßouquette  de  Flore,  Coquette  deOand,  Domini- 
que Venraene,  Formosa  von  Ivery,  Schone  Mainzerin,  Reine  des  ro- 
ses,  SouTonir  de  Texposition  u.  s.  w. 

Dieser  schone,  mit  ziemlich  grossen  Blumen  von  blendendem 
Weiss  bis  zum  dunkeln  Roth  versehene  Blüthenstrauch  ist  eine  der 
Hauptarten,  welche  zu  der  grossen  Mannigfaltigkeit  unserer  heuti- 
gen Azaleenflor  beigetragen  haben.  Er  baut  sich  auch  am  meisten 
buschig,  daher  er  von  allen  sogenannten  Indischen  Azaleen  am  brei- 
testen wächst.  Bisweilen  legt  sich  die  Pflanze  aber  auch  nieder  und 
nur  die  zahlreichen  Aeste  streben  aufwärts:  Azalea  decumbens 
O.  Don  (dichlam.  pl.  III,  846). 

Die  Blätter  sind  elliptisch  oder  umgekehrt  eirund-spathelformig. 
Ihre  Länge  beträgt ,  bei  5  bis  6  Linien  Breite ,  im  ersteren  Falle  1 
Zoll,  bei  6  bis  8  Zoll  Breite  im  letzteren  Falle,  8  bis  IG  Linien  Länge. 
In  der  Regel  stehen  die  Blätter  am  Ende  der  Zweige  gedrängter  und 
bilden  eine  hübsche  Rosette.  Die  Blüthen  entspringen  zu  2  bis  4  aus 
den  endständigen  Knospen,  deren  Schuppen  bisweilen  am  Rande  mit 
breiten  Borsten  (ramenta  nach  Lindley)  besetzt  sind  und  Ursache 
zur  Benennung  Azalea  ramentäcea  gegeben  haben. 

Während  die  Blume  im  gewöhnlichen  Falle  nur  1  Vi  bis  höchstens 
2  Zoll  im  Durchmesser  besitzt,  existiren  jetzt,  durch  die  Kultur  her- 
Torgebracht,  Exemplare,  wo  die  Blumen  3  Zoll  und  mehr  im  Durch- 
messer haben.  Eine  eigenthümliche  Form  mit  wellig-gebogenem  Blu- 
menrande ist  im  botanical  Magazine  (tab.  472G)  abgebildet  und  von 
Hooker  Azalea  crispifl6ra   genannt  worden. 

2.  A.  obtusa  Lindl.  in  journ.  of  the  hortic.  soc.  of  Lond.  I, 
152  (1846). 

Sieboldii  forma  minor  Hiq.  in  ann.  mos.  bot.  Lagd.  Batav.   I,  33 
(1863). 

Stunrpfblätterige  Azalee. 

China  und  Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 


irt  -  eirund  ,  biBweilen  apathelRirmig ,  am  Rande, 
und  anf  seinen  Haoptästen  mit  ateifen  Hauen 
NerrenSsten  auf  jeder  Seite;  ßtüthen  einzeln  am 
irigen  Aeste;  Kelch  kurz,  mit  eirund-lanzettfÖr- 
iit  abstehenden  Abschnitten,  ohne  drüsige  Behaa- 
ziemlich  regelmSssi^ ,  breit-trichterfSrmig,  mit  5 
itten;  5  Staubgeföeae. 

1844  von  Fortone  eingeführte  Azalee  scheint 
Ipegangen  zu  sein.  Ich  erinnere  mich  ihrer  nur 
;  vielleicbt  wird  sie  noch  in  England  kulüvirt. 
irrig,  bleibt  niedrig  und  ähnelt  in  dieser  Hinsicht, 
er  A.  amoena  am  Meisten.  Die  Blume  hat  oach 
,  nach  Lindley  eine  dnnkelrothe  Farbe. 

fcea  Sweet  in  ann.  de  From.  I,  104  (1829). 

ms  in  bot.  mag.  (ab.  1480  (1812)  ,  nee  L. 

ndron   indicam  SmithÜ  Sweet   brit.   fl.  gard ,   2.  aer.  II, 

»2  C1833). 

Ddron  Simsii  Plaoch  in  Ü.  d.  terr.  IX  ,  78  (1653). 

Rothblumige  Azalee, 
la  und  Japan. 
I  Frühjahre. 

ige  sind ,  eben  so  die  elliptischen  oder  elliptisoh- 
tter,  mit  einzelnen  anliegenden  Haaren  besetzt, 
heller,  später  meist  unbehaart,  mit  3  bis  5  Ser- 
9eite ;  2  bis  4  Blfitheo  am  Ende  der  jährigen 
3  länglich-lanzettförmigen  Abschnitten,  nie  dir&sig 
arte  Staubgefasse. 

)n  soll  diese  Art  erst  im  Jahre  1810  aua  China 
ein,  wahrscheinlicb  ist  es  aber,  dass  sie  sich  schon 
in  England  befand.  Sicher  ist  ferner,  dass  die  im 
Alfte  des  18.  Jahrbundertes  in  Europa  kultivirten 
lälfte  des  letzteren  wiederum  aus  den  Gärten  ver- 
en.  Kit  EinfQhrung  der  A.  punfcea  wurde ,  wie 
iberhaupt  erst  wieder  Eigentham  der  europuschen 
ber.  Linnä  kannte  A.  punicea  eben  so  wenig, 
vährend  Thunberg  beide,  wenigstens  im  Vater- 
laben  scheint ,   sie  aber  noch  nicht  als  besondere 

lododendron  Thunbergii  Flanch.  (ä.  d.  aerr. 
isst  sich  ans  den  karzen  AndontuageD  des  Antors 
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nicht  entnehmen.  Eben  so  wenig  mochte  Rh.  Eaempferi  Planch  (in  fl. 
d.  86rr.IX,77)  festzustellen  sein.  Kämpfer  unterschied  ebenfalls  die  zu 
seiner  Zeit  in  Japan  kultivirten  Azaleen  nicht  weiter,  sondern  gibt 
ihnen  nur  im  Allgemeinen  den  einheimischen  Namen  Tsu-Tsusi.  Die 
Eigenthümlichkeit  der  A.  Eaempferi,  dass  rings  um  die  2  bis  4  BIü- 
then  am  Ende  der  Aeste  sich  Zweige  entwickeln ,  kommt  zwar  der 
A.  punicea  besonders  zu ,  erscheint  aber  auch  hier  und  da  bei  den 
anderen  Indischen  Azaleen.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit  besitzt  auch 
Rhododendron  Calleryi  Planch.  (fl.de  serr.IX, 81),  welches  von 
R.  Eaempferi  sich  fast  nur  durch  kleinere  Blätter  zu  unterscheiden 
scheint. 

Im  Allgemeinen  ist  A.  punicea  in  allen  ihren  Verhältnissen  klei- 
ner, als  A.  Danielsiana  und  mucronata,  welche  hauptsächlich  mit  ihr 
jetzt  unsere  verschiedenen  Azaleen  der  Gärten  bilden.  Da  es  unser 
Zweck  nicht  sein  kann  ^  speciell  auf  die  einzelnen ,  jetzt  fast  gar 
nicht  mehr  zu  zählenden  Sorten,  resp.  Blendlinge,  die  alle  Jahre  noch 
vermehrt  werden,  einzugehen  ,  so  verweisen  wir  Liebhaber  auf  die 
Verzeichnisse  der  Handelsgärtner ,  und  bemerken  nur  noch ,  dass 
Poiteau  die  erste  Azalee  mit  etwas  gefüllten  Blumen  als  A.  pro- 
lifera   (ann.   de  From.  I,  104)  beschrieben  hat. 

Einige  der  älteren  Formen  haben  sich  in  unseren  Gärten  kon- 
stant erhalten  und  werden  noch  fortwährend  kultivirt.  Hierher  ge- 
hören: A.  indica  lateritia  Lindl.  (in  bot  reg.  tab.  1700),  Rho- 
dodendron latoritium  Planch.  (inä.  de  serr.IX, 80)  mit  ziegel- 
rothen,  A.  indica  ignescens  Sweet  (br.  fl.  gard.  II,  tab.  128)  mit 
feuerrothen,  A.  indica  purpürea  Sims  (in  bot.  mag.  tab.  3667) 
mit  dunkelrothen,  A.  indica  variegata  Lindl.  (bot reg.  tab.  1716) 
mit  weissen,  aber  roth  gebänderten  Blumen.  In  einer  anderen  Weise 
gestreifte  Blumen  haben  ferner  Veranlassung  zur  Benennung  von 
Azalea  vittata  Hort,  Rhododendron  vittatum  Planch.  (in  fl. 
d.  serr.  IX,  82  tab.  886  und  888)  gegeben.  Auch  die  gleich  dieser 
direkt  von  Fortune  aus  China  eingeführte  A.  Bealii  hat  gestreifte 
Blumen. 

A.  indica  oalycina  Lindl.  (in  Paxt  fl.  gard.  II,  69,  tab.  70) 
Rhododendron  calycinum  Planch.  (in  fl.  d.  serr.  IX,  81)  scheint 
nichts  weiter  zu  sein,  als  eine  grossblüthige  Form,  wo  die  Eelchab- 
schnitte  sehr  lang  sind.  Sollte  sie  aber  nicht  deshalb  vielmehr  zu  A. 
mncronatum  Bl.  (ledifolium  Hook.)  gehören?  Wegen  der  grossen 
Bliithen  ist  wohl  Rh.  pulchrum  Sweet  (in  Paxt  mag.  of  bot  I, 
tab.  126)  als  ein  Blendling  der  A.  punicea  mit  A.  phoenizea  zu  be- 
trachteow 
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Azalea  indica  Sims  mit  10  Staubgefassen  ist  eine  ganz  andere 
Pflanze ,  als  A.  indica  L. ,  da  der  Autor  unter  diesem  Namen  nur 
eine  Art  mit  5  Staubgefössen  verstanden  hat.  Da  er  femer  seiner 
Pflanze  grosse  Blüthen  gibt ,  so  kann  diese  nur  die  grossblüthige 
A.  Danielsiana  Paxt.  sein.  Die  Benennung  Azalea  indica  sollte  ei- 
gentlich wegen  dieser  Verwechslung  aber  auch,  weil  die  Pflanze  nicht 
in  Ostindien  ursprünglich  zu  Hause  ist^  sondern  in  China  und  Ja- 
pan, verworfen  werden;  wir  haben  sie  jedoch  beibehalten,  weil  sie 
bereits  allgemein .  gebraucht  wird.  Ein  gleicher  Fall  liegt  bei  Rosa  in- 
dica vor,  die  ebenfalls  erst  von  China  nach  Ostindien  ausgeführt 
wurde. 

Ueber  Thonberg  und  Beale  ist  Bchon  im  1.  Bande  (S,  322  nnd  418) 
gesprochen  worden.  Callery,  nach  demPlanchon  ebenfalls  eine  hierhergehö- 
rige  Azalee  genannt  hat ,  war  in  China  und  hat  nnter  anderem  anch  die  be- 
zügliche Art  dem  Herbar  im  Jardin  des  plantes  in  Paris  mitgetheilt  Von 
Kaempfer  wird  später  (bei  Catalpa  Eaempferi)  Nachricht  gegeben  werden. 

4.    A.  mucronata  Bl.  bijdr.  tot  de  fl.  v.  nederl.  Ind.  IIT, 
846  (1826). 

indica  alba  Lindl.  in  bot.  reg.  tab.  8tl  (1824). 
alba  Sweet  in  ann.  de  From.  1,  104  (1829). 
ledifolia  Hook,  in  bot  mag.  tab.  2901  (1829). 

Lilienblüthige  Azalee. 

Vaterland  China  und  Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Aeste  und  Zweige  sind,  wie  die  elliptischen  Blätter,  mit  steifen 
Haaren  besetzt ;  3  bis  5  Hauptäste  gehen  auf  jeder  Seite  des  Mittel- 
nervs  der  Blätter  ab ;  2  bis  4  Blüthen ;  Krone  gross,  weit  offen,  mit 
5  breiten  Abschnitten ;  10  unbehaarte  Staubgefässe., 

Diese  jetzt  in  unseren  Kulturen  sehr  verbreitete  Azalee  ist  ver- 
hältnissmässig  die  grSsste  unter  den  sogenannten  Indischen  Azaleen 
und  hat  ursprünglich  wohl  auch  mit  der  ächten  A.  indica  die  gröss- 
ten  Blumen ,  die  bei  A.  mucronata  anfänglich  nur  weiss  gewesen 
sind.  Sie  scheint  im  Anfange  der  zwanziger  Jahre  unter  dem  Namen 
Azalea  liliiflöra  eingeführt  worden  zu  sein,  beschrieben  wurde 
sie  aber  erst  später.  In  den  franzosischen  Qärten  führte  sie  früher 
auch   den  Namen   A.  barbata  (ann.  de  fl.  et  de  pom.  1847,  114). 

NachMiquel,  der  gewiss  Blum  e'sche  Exemplare  vorsieh  hatte, 
ist  A.  ledifolia  mit  A.  mucronata,  welche  3  Jahre  früher  beschrieben 
wurde,  identisch,  es  muss  demnach  auch  der  letzte  Name,  als  der  erste, 
wissenschaftliche  Gleitung  bekommen  und  gebraucht  werden. 
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Die  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  Blätter  haben  über  6  Li- 
nien Breite  in  der  Mitte  und  eine  Länge  von  1^2  Zoll  und  mehr. 
Sie  stehen  ebenfalls  gedrängt  am  Ende  der  Blüthenz weige ,  wie  es 
auf  gleiche  Weise  bei  A.  indicaund  punicea  der  Fall  ist  Es  gibt  eine 
schmalblätterige  Fornr,  welche  jedoch  nicht  mit  der  von  Nie.  Lorenz 
Burmann  in  seiner  indischen  Flora  (43,  tab.  3  fig.  3)  als  Äzalea 
rosmarinifolia,  von  G.  Don  hingegen  in  seinen  dichlamydeoüs 
plants  (III,  845)  als  Rhododendron  Burmanni  beschriebene  Art 
verwechselt  werden  darf.  Diese,  mir  nicht  klare  Azalee  hat  die  gel- 
ben Blüthen  einzeln  stehend  und  von  einem  rostfarbenen  Kelche 
umschlossen;  ist  also  eine  ganz  andere  Pflanze ^  als  spätere  Autoren 
bezeichnet  und  beschrieben  haben. 

A.  mucronata  wurde  früher  von  Gärtnern  vielfach  benutzt,  um 
mit  A.  punicea  Blendlinge  hervorzurufen.  Der  erste  Blendlinge  der 
auch  lange  Zeit  selbständig  sich  erhielt  und  noch  in  einigen  Gärten 
sich  vorfindet  y  ist  zuerst  von  Hooker  wegen  der  schönen  rothen 
Farbe  als  Azalea  ledifolia  /?.  phoenfzea  (bot.  mag.  tab.  3239) 
beschrieben  worden,  G.Don  betrachtet  ihn  dagegen  (dichlam.  pl.  UI, 
846)  als  selbständige  Art^  ihm  den  Namen  Rhododendron  phoe- 
nfoeum  gebend.  Ein  anderer  Blendling  mit  gefüllten  Blumen  ist 
von  Fortune  unter  dem  Namen  Azalea  narcissiflöra  (Rhodo- 
dendron narcissiflörum  Planch.  in  fl.  d.  serr.  IX,  82)  eingeführt 
'worden. 

NicLorenz  Burmann  gehört  einer  berühmten  holländischen Öelehrten- 
Familie  an  and  ist  der  Sohn  von  Johann  Burmann.  Da  beide  Professoren 
in  Amsterdam  waren ,  werden  sie  oft  mit  einander  verwechselt.  Johann 
B  o  r  m  a  n  n  wurde  im  Jahr  1707  in  Utrecht,  wo  sein  Vater  Frans  Professor 
der  Theologie  war ,  geboren ,  and  scheint  schon  zeitig  nach  Amsterdam  be- 
rufen worden  an  sein.  Er  hat  das  Verdienst,  die  umfibssenden  Pflanzen-Samm- 
langen,  welche  in  den  hollftndischen  Kolonien  angelegt  worden  waren,  bearbei- 
tet aa  haben.  Er  ist  aoch  der  Verfasser  des  Thesaurus  zeylanicns  und  der  10 
Dekaden  seltener  kapiseher  Pflanzen. 

Als  Johann  Barmann  1780  starb,  nahm  sein  Sohn  Nicolaus  Lorenz 
Barmann  die  Professur  ein.  Er  war  1734  geboren  und  promovirte  1759  in 
Leiden.  Ganz  in  die  Fusstapfen  seines  Vaters  eintretend,  arbeitete  er  in  dessen 
aofgehSoften  Pflanzensehätzen,  sowie  in  denen  anderer  Sammler.  Er  ist  der  Ver- 
fasser der  Flora  indica.  Nur  IST  Jahre  Überlebte  er  seinen  Vater,  da  er  1793 
starb. 

5.  A.  amoena   Lindl.  in  Faxt.   fl.  gard.  III,  82,   tab.  89 
(1862/53). 

Bürgeri  Miq.  ann.  mus.  botan.  Lugd.  Batav.  I,  34  (1863). 

Koeh,  Dendrologie.  .^O 
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SchSne  Asalee. 

Ueber  B&rger,  naeh  dem  Miquel  ein  Yibarnam  nannte  (S.  56),  habe 
ich  nichts  weiter  erfahren  können,  als  dass  er  in  Japan  sich  längere  Zeit  aufge- 
halten hat. 

Scheint  nur  in  China  vorzukommen« 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Aeste  und  Zweige  mit  anliegen  den,  steifen  Haaren  besetzt;  Blät- 
ter länglich  oder  elliptisch,  wenigstens  in  der  Jugend  anliegend-be- 
haart, später  bisweilen  unbehaart ,  auf  der  Unterfläche  heller,  3  biso 
Nervenäste  auf  jeder  Seite ;  Kelch  blumenartig,  gefärbt,  gross,  aus  ö 
ungleichen  Abschnitten  bestehend; , Krone  breit-trichterfdrmig ,  wenig 
unregelmässig ;  5  Staubgefasse. 

Dieser  Blüthenstrauch  baut  sich  sparrig  und  breit  und  scheint 
auch  selbst  im  Yaterlande  zwergiger,  als  die  anderen  Arten,  zu  blei- 
ben. Er  ist  unbedingt  auch  härter,  als  sämmtliche  Indische  Azaleen, 
daher  um  so  mehr  Kultur-Versuche  im  Freien  mit  ihm  gemacht  wer- 
den müssten ,  als  er  hinsichtlich  der  Eleganz  und  Schönheit  der 
Blumenfarbe  die  übrigen  Arten  übertrifft.  DieBlüthen  sind  zwar  klein 
und  haben  nur  den  Durchmesser  eines  halben  Zolles,  kommen  aber 
in  grosser  Menge  hervor. 

Am  Ende  der  Blüthenäste  sind  die  Blätter  kleiner,  oft  umgekehrt- 
eirund und  stehen  rosettenartig  um  die  2  und  3  Blüthen.  Die  ande- 
ren sind,  bei  6  Linien  Breite,  ^/^  Zoll  lang. 

6.  A.  Farr^rae  (Rhododendron)  Sweet  brit.  fl.  gard.  2.8er. 
I,  95  (1831). 

squamata  Lindi.   in  joarn.   of  the   hortic.  soe.  of  Lond.  1 ,    152 
(1846). 

Farrer's   Azalee. 
China. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Meist  mit  anliegenden  Borsten  besetzt;  Blätter  elliptisch,  jung 
rostbraun  -  behaart ,  später  völlig  unbehaart  und  dunkelgrün ;  Kelch 
sehr  kurz ,  mit  5  wenig  bemerkbaren  Zähnen ;  Blüthen  einzeln  oder 
gepaart ,  aus  rostfarbenen  Knospen  hervorbrechend ;  Krone  ziemlich 
regelmässig;  8  und  10  Staubgefasse. 

Ich  kenne  leider  diese  Art  nur  aus  der  Abbildung.  Damach  sieht 
sie  allerdings  den  Indischen  Azaleen  sehr  ähnlich.  Dass  die  BlStter 
bei  A.  Farrerae  regelmässig  ihre  später  Behaarung  verlieren,  ist  zwar 
der  Art  eigenthümlich,  bisweilen  kommt  dieser  Mangel  an  Behaarung 
aber   auch    mehr   oder   weniger   andern  Arten  zu.    Lindley    legt 
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bei  ihrer  AufsteÜung  als  eine  gute  Art  einen  grossen  Werth  auf  die 
Knospen,  deren  Schuppen  hier  eine  rostgelbe  Farbe  haben ,  während 
sie  sonst  grünlich-gelb  und  in  der  Regel  nur  an  dem  Rande  behaart 
sind.  Dieser  besonders  entwickelten  Schuppen  halber  nennt  er  die 
Art  auch  A.  squamäta. 

Die  Blume  ist  regelmässiger,  als  bei  den  übrigen  Indischen  Ar- 
ten, und  hat  eine  kurz-glockenformige  Gestalt.  Ihre  Farbe  ist  in  den 
Abbildungen  hell-violett,  während  sie  Lindley  rosafarben  angibt. 
Im  Yaterlande  sollen  die  Blüthen  vor  den  Blättern  kommen. 

Sie  wurde  zaerst  durch  den  bekannten  Reisenden  in  China»  Reeves,  in 
getrockneten  Exemplaren  nach  England  geaendet,  eingeffthrt  ist  sie  aber  erst 
1829  (nicht  1821}  durch  den  Capitain  Farter,  nach  dessen  Verwandte,  welche 
in  Blackheaat  wohnte  und  eine  grosse  Pflanzenfreundin  war,  sie  genannt  wurde. 

2.  Subgenus:  Euaz41ea  Planch.  in  fl.  d.  serr.  IX,  75. 

Die  Blätter  fallen  bereits  im  Herbste  ab  und  stehen  Yon  einan- 
der entfernt,  kommen  auch  häufig  erst  nach  den  Blüthen  hervor.  Blu- 
menkrone rasch  sich  erweiternd,  weit-trichter-,  selbst  schüsseiförmig. 

7.    A.  reticulata  (Rhododendron)  O.   Don   dichl.   pl.  III, 
846  (1834). 

Rhododendron   dilatatnm  Miq.    ann.  mns.  bot.    Lagd.  Bat.  I,  34 

(1B63). 
Rhododendron  rhoiBbicum  Miq.  ann.  mus.  bot  Lugd.  Bot.  11,  164 

(1866). 

Kantenblätterige  Azalee. 

Japan. 

Blüht  wahrscheinlich  im  Mai  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  länglich-rautenförmig,  mit  kurzen,  rothlich-gelben  Haaren 
besetzt ,  am  Rande  flach ,  mit  5  Nervenästen  auf  jeder  Seite ,  zeitig 
abfallend  ;  Blüthen  zu  1  bis  3  ,  auf  kurzen ,  unbehaarten  Stielen  ; 
Kelch  sehr  klein,  mit  5  zahnartigen  Abschnitten;  Krone  schüssel- 
formig,  weit  offen,  mit  5  länglichen,  einander  ungleichen  Abschnitten  ; 
10  Staubgefasse. 

Erst  Yor  einigen  Jahren  durch  den  russischen  Beisenden  in  Ja- 
pan, Maximowitsch,  in  Petersburg  eingeführt,  scheint  sie  bis  jetzt 
noch  wenig  verbreitet  zu  sein.  Wahrscheinlich  verhält  sie  sich 
unseren  klimatbchen  Verhältnissen  gegenüber  gleich  der  A.  sinensis, 
der  sie  überhaupt  am  Nächsten  zu  stehen  scheint.  Der  Strauch  ver- 
ästelt sich  sehr  und  wird  dadurch  ziemlich  breit.  Seine  kurzen  Aeste 
Bind  steif  -  behaart.    Die  1^4  Zoll  langen^  aber  nur  >/«  Zoll  breiten 
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Blätter  stehen  wenig  oder  gal*  nicht  gedrängt  an  der  Spitze  der 
Zweige  und  haben  fast  keinen  Stiel.  An  Grösse  gleichen  die  rosa- 
lilafarbigen Blüthen  denen  der  A.  pontica.  Ihre  5  Erdnabschnitte 
stehen  zu  2  und  3  einander  gegenüber  und  haben  deshalb  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Rhodora  canadensis.  Die  ungleichen 
Staubgefasse  ragen  kaum  aus  der  Krone  heraus. 

8.  A«  linearifolia   (Rhododendron)  S.  et  Z.  in  Yerh.  d« 
bayr.  Acad.  d.  Wiss.  math.  phys.  KL  IV,  3.  131  (1846). 

Schmalblätterige   Azalee. 

Wie  es  scheint,  nur  in  Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre,  kurz  vor  oder  mit  dem  Erscheinen 
der  Blätter. 

Aeste  und^Zweige  mit  abstehenden,  steifen  Haaren  besetzt;  Blät- 
ter schmal-elliptisch,  mit  zurückgeschlagenem  Rande,  sowie  mit  lan- 
gen ,  meist  rostfarbenen  Haaren  besetzt ;  Kelch  gross ,  mit  5  lanzett- 
förmig-verschmälerten,  drüsig-behaarten,  bis  zur  Basis  herabgehenden 
Abschnitten;  Krone  trichterförmig,  ziemlich-regelmässig,  mit  5  läng- 
lich-lanzettförmigen,  schmalen  Abschnitten. 

Eine  eig^enthümliche  Art  mit  etwas  sparrigem  Wüchse ,  sonst 
sich  aber  nicht  sehr  verästelnd.  Von  allen  mir  bekannten  Azaleen 
verdient  sie  am  wenigsten  Beachtung.  Wenn  sie  schon  mit  den  1  bis 
3  hell  -  violetten  Blüthen ,  am  Ende  der  kurzen  Zweige  und  an  der 
Basis  von  einigen  langen  Blättern  eingefasst,  nicht  besonders  hübsch 
aussieht,  so  ist  es  noch  weniger  später  der  Fall,  wenn  nur  die  schma- 
len, 1  bis  2  Linien  breiten,  aber  1  und  l^/s  Zoll  langen  Blätter  vorhanden 
sind.  Ohne  Zweifel  hält  sie  bei  uns  gedeckt  im  Freien  aus ;  so 
viel  ich  weiss,  sind  aber  noch  keine  Kultur-Versuche  damit  gemacht 
worden. 

9.  A.  macros6pala  (Rhododendron)  Maxim,   in  bull. -de 
Facad.  d.  sc.  de  Pitersb.  XV,  228  ( 1871). 

Azaleen  mit  langen  Kelchblättern. 

Der  Beiname  macrosöpala  (von  fuaiQos^  gross,  nnd  dem  ersi  spftter 
analog  dem  Worte  niralov  gebildeten  oinalov^  hier  Kelchblatt,)  bezieht  sich 
anf  den  grossen  Kelch. 

Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Mit  weichen  Borsten  besetzt;  Blätter  elliptisch  oder  länglich-lan- 
zettförmig, am  oberen  Theile  der  vorjährigen  Aeste  gedrängt ,   meist 
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mit  5  Uauptasten  des  Mittelnervs  auf  jeder  Seite ;  Blüthen'  dolden- 
förmig, auf  drüsig  -  behaarten  Stielen ;  Kelch  aus  5  sehr  langen  und 
schmalen  Abschnitten  bestehend ;  Krone  kurzrohrig,  weit  offen,  meist 
deuüioh  2-lippig;  5  Sktubgef&sse. 

Erst  seit  Kurzem  in  Petersburg  eingeführt,  hat  sie  daselbst' be- 
reits auch  geblüht.  Wie  sie  sich  gegen  unsere  klimatischen  Verhält- 
nisse zeigen  wird,  wissen  wir  noch  nicht;  wahrscheinlich  ist  es  aber, 
dass  sie  sich,  wie  Ä.  sinensis  verhält  und  wenigstens  in  geschützten 
Lagen  selbst  unsere  harten  Winter  verträgt.  Im  Vaterlande  soll  der 
Strauch  kein  hübsches ,  sondern  ein  dürftiges  Ansehen  (wenigstens 
ohne  Blüthen)  haben.'  Die  Blätter  scheinen  verschieden-gestaltet  vor- 
zukommen. Bald  sind  sie  über  der  Basis  bis  1  Zoll  breit  und  be- 
sitzen nur  eine  Länge  von  l'/a  Zoll,  bald  liegt  der  breiteste  Durch- 
messer von  7  bis  9  Linien  mehr  in  der  Mitte  und  die  Länge  beträgt 
1>|3  bis  2  Zoll. 

Eigenthümlich  ist  die  Blüthe  durch  die  fast  Zoll  langen  und  über 
der  Basis  kaum  1  Linie  breiten  Kelchabschnitte  y  nicht  weniger 
aber  auch  durch  die  Form  der  rosafarbigen  Blume.  Nach  Max  im o- 
witsch  selbst  soll  diese  bisweilen  regelmässig  sein,  bisweilen  aber 
aueh  eine  entschieden  zweilippige  Gestalt  besitzen,  wie  sie  bei  A.  ca- 
nadensis  (Rhodora)  vorhanden  ist.  Aber  auch  sonst  hat  A.  macro- 
sepala  grosse  Aehnlichkeit  mit  genannter  Pflanze.  ' 
^  Von  der  Abart  der  A.  punfcea,  welche  wegen  ihrer  langen  Kelch- 
abschnitte  den  Beinamen  calycina  führt,  unterscheidet  sie  sich  durch 
das  Vorhandensein  von  nur  5  Staubgefässen. 

10.  A.    dahurica  *)   (Rhododendron)    L.  sp.    pl.   I,  392 
(1753). 

Dahurische  Alpenrose. 

Wächst  nur  im  südlichen  Sibirien,  hauptsächlich  in  Dahurien  um 
den-  Baikalsee  herum. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  abfallend ;  länglich  oder  eirundlich ,  wenigstens  auf  der 
Unierfläche  mit  rostfarbenen  Schilferschuppen  besetzt,  am  Rande 
]aeh;   Blüthen  in   geringer  Anzahl,  auf  mit   schilferigen  •  Schuppen 


^)  Wie  frfiher  mifegetheilt  ist ,  schreibe  ich  stets  dahuricam  |  anstatt  daari- 
camiy  da  das  Wort  4-  und  nicht  S-sylbig  aasgesprochen  werden  moss, 
aber  aacb,  am  die  öftere  Verwechslung,  mit  taaricum  xa  vermeiden. 
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besetzten  Stielen  ;  Kelch  sehr  klein^  am  Rande  mit  5  Zähnen;  Krone 
schüsslelformig,  mit  5  länglichen  Abschnitten;  10  Btaubgefasse. 

Dieser  hübsche  Blüthenstrauch,  der  ausserordentlich  frühzeitig 
seine  Blüthen  entwickelt,  steht  den  Azaleen  iA  äusseren  Habitus,  in 
der  Form  der  Blätter  und  hinsichtlich  der  behaarten  >  sehr  tief  der 
Krone  eingefügten  Staubgefässe  sehr  nahe ,  so  dass  er  auch ,  trotz 
der  10  Staubgefässe ,  besser  mit  diesen  vereinigt  werden  *mus8.  Er 
verästelt  sich  sehr  und  bildet  verhältnissmässig  einen  breiten ,  aber 
nicht  hohen  Busch ;  nur  ausnahmsweise  wird  er  auf  gutem  Boden 
über  2  und  3  Fuss  hoch. 

Die  härtlichen  Blätter  haben  in  der  Regel  eine  dunkelgrüne 
Farbe  und  sind  selbst  auf  der  Oberfläche  oft  glänzend.  Ihre  Länge 
beträgt  4  und  ö,  ihre  Breite  dagegen  nur  2  oder  3  Linien.  Biswei- 
len dauern  sie  den  Winter  hindurch  und  sind  dann  im  nächsten 
Frühjahre,  wenn  die  Blüthen  sich  wiederum  entfalten ,  noch  vorhan- 
den. Diese  besitzen  eine  angenehm  rothe  Farbe.  Die  10  Staubge- 
fässe ragen  aus  der  Krone  weit  hervor. 

In  der  früher  berühmten  Fulham-Gärtnerei  wurde  eine  Abart  der 
A.  dahurica  aus  Samen  gezogen,  welche  dunftl-violette  Blüthen  und 
nicht  abfallende  Blätter  besass  (bot.  mag.  1888).  Später  erhielt  sie 
die  nähere  Bezeichnung  atrovirens  (bot.  reg.  tab.  194).  Ich  weiss 
nicht,  ob  sie  noch  existirt. 
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11.  A.  sinensis  Lodd.  bot.  cab.  tab.  885  (1825). 

mollis  Bl.  bijdr.  tot  de  pl.  van  nederl.  Ind.  111,  853  (1826). 
Japonica  A.  Gray  in  mem.  of  the  amer.  acad.  of  arts  and  sc.  ne w 

ser.  VI,  1,  400  (1857). 
Rhododendron   molle  S.  et  Z.   in  Abb.  d.  bayer.  Acad.  d.  Wisa. 

phys.  math.  Kl.  IV,  3.  131  (1846). 

Weichhaarige  Azalee. 

In  China  und  Japan  wachsend. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Aeste  und  Zweige  behaart;  Blätter  nicht  sehr  zeitig  abfallend, 
elliptisch ,  mit  anliegenden  Haaren  ,  die  sich  später  aber  bisweilen 
verlieren,  besetzt;  8  bis  10  Hauptäste  des  Mittelnervs  auf  jeder 
Seite ;  Blüthen  3  bis  6  an  der  Spitze ;  Kelch  etwas  glockenförmig, 
mit  5  gewimperten,  kurzen  und  breiten  Abschnitten;  Krone  weit  offen, 
mit  5  breiten,  eirundlichen  Abschnitten  ;  ö  nicht  mit  der  Krone  ver- 
wachsene Staubgefässe. 

Diese  schone  und ,  wie  es  scheint ,  an  Grosse  die  übrigen  Frei- 
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land-Äzaleen  übertreffende  Art,  hat  wegen  der  grosseren  Anzahl  der 
Blüthen  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Indischen  Azaleen ,  welche  den 
Uebergang  zn  den  ächten  Alpenrosen  machen.  Mehr  noch  schliesst 
sich  A.  sinensis  wegen  ihrer  schönen  gelben  Blüthen  der  A.  pon- 
tica  an,  welche  jedoch  schon  zeitig  ihre  Blatter  verliert.  Auch  diese 
sind  in  der  Regel  weit  grösser,  als  bei  den  meisten  Freiland- Azaleen, 
und  haben,  bei  gegen  10  Linien  Breite,  eine  Länge  von  2  Zoll  und 
darüber.  Dass  sie  unterhalb  der  Blüthen  nicht  gedrängt  stehen,  un- 
terscheidet sie  namentlich  von  den  Indischen  Azaleen. 

Die  Blüthen  besitzen  ursprünglich  wohl  nur  eine  goldgelbe  Farbe, 
welche  an  den  Spitzen  der  Blum^nabschnitte  bisweilen  in  orangeroth 
übergeht.  Wahrscheinlich  durch  Befruchtung  mit  verwandten  Arten 
sind  aber  Blendlinge  (nicht  Formen)  entstanden,  wo  die  Blumen  eine 
weisse ,  gelbe  oder  zart-blassrothe  Farbe ,  meist  von  wenigem  Gelb 
untermischt,  besitzen.  Solche  Blendlinge  sind  Azalea  sinensis 
Bylsiana  und  macrantha  Ch.  Morr.  (in  ann.  de  la  soc.  d'agric. 
et  de  bot.  1 ,  278,  tab.  27  und  in,  127,  tab.  122).  Erstere  erzog  der 
Handelsgärtner  Byls  in  Oent  in  grosser  Mannigfaltigkeit. 

AuchRhododehdron  sinense  ß,  flavescens  Sweet,  (brit.  fl. 
gard.  I,  tab.  290)  mit  gelben  Blüthen  und  besonders  grossen  Blättern, 
denn  sie  können  hier  3  bis  5  Zoll  lang  werden,  ist  eixi  solcher  Blend- 
ling, weicht  aber  von  der  Hauptart,  welche  keineswegs  Sweet,  son- 
dern Loddiges  zuerst  beschrieben  hat,  wesentlich  ab. 

Die  alte  A.  sinensis  wurde  mit  der  Zeit  allmälig  vergessen  und 
verschwand  schon  in  den  sechziger  Jahren  aus  den  Gärten ;  durch  ihre 
erneute  Einführung  als  A.  moUis  aber  ist  man  aufs  Neue  auf  sie  auf- 
merksam gemacht  worden.  Mit  diesem  neuen  Namen  ist  sie  auch  be- 
reits ein  beliebter  Blüthenstrauch  des  freien  Landes  geworden.  Mehre 
Handelsgärtner,  unter  Anderen  Louis  van  Houtte  in  Gent,  be- 
schäftigen sich  mit  Vervollkommnung  der  Blumen  und  haben  nicht 
unbedeutende  Erfolge  errungen.  Nach  van  Houtte  hat  A.  sinensis 
vor  den  übrigen  Freiland- Azaleen  noch  dadurch  einen  Vorzug,  dass 
sie  sich  sehr  leicht  treiben  lassen. 

Rhododendron  sublanceolatum  Miq.  (ann.  mus.  bot.  Lugd. 
Bat.  U,  163)  steht  der  A.  sinensis  sehr  nahe,  ist  vielleicht  trotz  der 
9  und  10  Staubgefasse ,  welche  es  haben  soll ,  gar  nicht  specifisch 
verschieden. 
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tioa  L.  ap.  pl.  I,  150  (1753). 

!/.  »p.  pl.  2.  edit.  II,  1669  (1763)  •). 

idron  flkvnm   Rchb.   in  HöbsI.   gemeion.  Handb.   d.  6e- 

;.  2.  Aofl.  I,  309  (1827t. 

idron  fl&vum  G.  Dod  dicMam.  pl.  U[ ,  847  (1634). 

Politische   Azalee. 

>D  av9o!,    BlOtbe,  und  i/yi^oy,  Baum  ,)  d.  i.  Blaiheo- 
.eichthum  von  BlBthen,  den  &I1e  Arten  betiti«n, 

Iriente. 

Frühjahre  mit  dea  Blättern. 
*0  behaart;  Blätter  zeitig  abfallend,  elliptisch 
Iffinnig ,  auf  beiden  Flächen  mehr  oder  weniger 
ben  Nerven&Bten;  BlütheD  zu  3  bis  7,  nicht  tod 
!elch  klein,  mit  f)  ziemlich  lief-gehenden,  behaar- 
one  mit  einer  kurzen,  eich  allmähticb  erweitem- 
ehaart ;  Staubgeßsae  weit  herausragend. 
sten  Blüthen  Strauch  er ,  der  leider  jetzt  nur  noch 
in  gefunden  wird,  obwohl  er  in  Boakets  sieb  im 
nmt  und  unsere  Winter  in  der  Regel,  ohne  Scha- 
;t.  Er  treibt  mehre  Stengel  aus  der  Wurzel,  die 
und  gerade  in  die  Hdhe  treiben.  Die  opakgrQ- 
mit  der  Zeit,  mit  Ausnahme  derer  auf  den  Ner- 
,  die  Haare.  Sie  haben  eine  Lange  von  2'/i  bis 
gegen  eine  Breite  von  1  "bis  1'/,  Zoll. 
I  ziemlich  gross  and  besitzen  einen  Durchmesser 
[m  Vaterlande  erscheint  ihre  Farbe  nur  gelb, 
I  es  oft  in  der  Kultur  der  Fall  ist.  Wahraohein-' 
Kreuzung  mit  den  nordamerikanischen,  die  Bitt- 
en kommen  jetzt  sehr  rerschieden  gefilrbte  und 
bei  den  verschiedenen  Formen  vor.  Man  hat  sie 
in  des  Gelb  und  Roth,  auch  gefüllt, 
^ift  man  jetzt  unter  dem  Namen  derPoaüschen 
ie  nordamerikanischen  Arten ,  welche  ihre  Blfit- 
i  uns  im  Freien  aushalten,  seihst  die  weissbiaben- 


Naraen  selbft  an  besagter  Stelle  al«  in  der  eraten  Auf- 
u  plantaran  aargefOhrt.  Dieeea  ist  aber  Dicht  richtig, 
r  Stelle  leine  Aaalea  pontica  nor  all  bamDartig  (vborea) 
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den  Formen  der  A.  nudiflora  und  yiscosa  (yergl.  Witte  Flora,  Afbeeld. 
en  Beschr.  van  Boom.  Heest.  6tc.  in  den  nederl.  Tuinen  289 ,  tab. 
79).  In  der  Qestalt ,  wie  sie  im  Vaterlande  wachsen ,  findet  man 
die  einzelnen  Arten  in  unseren  G^ten  kaum  noch;  es  wäre  desshalb, 
ffir  dendrologische  Sammlungen  wenigstens,  wünschenswerth,  dass  die 
Arten  wiederum  einmal  direkt  aus  dem  Vaterlande  bezogen  würden. 
Wahrscheinlich  istA.  lucidaHeerb.  (pl.  sei.  ic.  pict.  II,  tab.  7) 
nur  eine  Abart  mit  oben  etwas  glänzenden  Blättern  und  zahlreiche- 
ren, aber  kleineren  Blüthen.  Vielleicht  gehört  sie  aber  auch  trotz 
der  gelben  Blüthen  einer  nordamerikanischen  Art  an. 

Grosse  Verdienste  um  die  Anzucht  schöner  Blendlinge  und  For- 
men hatte  im  Anfange  der  dreissiger  Jahre  ein  Bäckermeister  in 
Genty  mit  Namen  Mortier.  Die  zahlreichen  Formen  fanden  beson- 
ders in  England  Beifall,  so  dass  Don  sie  im  british  Flowergarden 
(2.  ser.  I,  tab.  10)  als  eine  besondere  Azalee  beschrieb  und  sie  zu 
Ehren  des  Züchters  Rhododendron  Mortieri  (nicht  Morterii, 
wie  der  Verf.  sagt)  nannte.  Eine  grosse  Anzahl  solcher  verschieden- 
farbiger Blendlinge  und  Sorten  sind  in  den  Annalen  der  Gesellschaft 
fftr  Ackerbau  und  Botanik  in  Gent  (tom.  II,  tab.  81)  bildlich  darge- 
stellt. Später  haben  noch  andere  Genter  Handelsgärtner,  wie  Tan 
Cassel,  Louis  und  Alexander  Verschaffelt  u.  s.  w.  sich  ih- 
rer Vervollkommnung  weiter  gewidmet  und  Ausgezeichnetes  geleistet. 
Diese  Azaleen  fanden  in  England  eine  solche  Anerkennung,  dass  sie 
speziell  als  Genter  Azaleen  (Azaleae  Gandavenses  oder  hardy 
Qhent-Azaleas)  bezeichnet  wurden.  Noch  später  waren  esJean  Ver- 
schaffelt  und  neuerdings  Louis  van  Houtte,  welche  neue  und 
immer  schönere  Sorten  in  den  Handel  brachten.  L.  vanHoutte  war 
der  erste,  der  auch  gefüllte  Sorten  heranzog'  (fl.  d.  serr.  XTTI, 
tab.  4298). 

Interessante  Blendlinge  der  Azalea  pontica  (als  Vater)  mit  ver- 
wandten Pflanzen  (als  Mutter)  wurden  in  den  SOger  Jahren  auch  in 
England  gezüchtet,  wo,  abweichend  von  anderen  Züchtungen  aus  die- 
ser Familie,  die  Vater  pflanze  hauptsächlich  wirkend  war  und  des- 
halb die  Blendlinge  eine  weit  grössere  Aehnlichkeit  mit  dieser,  als 
mit  der  Mutterpflanze,  erhielten.  Herbert  hat  3  solcher  Blendlinge 
im  botanical  Register  beschrieben. 

Der  erste  Blendling  wurde  zu  SpofForth  mit  Rhodora  canadensis 
gezüchtet  und  erhielt  den  Namen  A.Seymouri  (bot.  reg.  tab.  1975). 
Die  kleinen^  gelben  Blumen  haben  hier  mehr  als  5  Staubgefasse.  A. 
Laetitia  und  Ludoviciae  wurden  zwei  andere  Blendlinge  genannt, 
urelche  aus  einer  &euzung  des  Rhododendron  ponticum   mit  Azalea 


.  Die  mit  Auenahme  des  obersten  gelb-geseichne- 
ittes  weisse  Blumeabrone  bat  bei  Rh.  Laetitia  eine 
I  (bot  reg.  XXXI,  tab.  51).  Der  Name  Laetitia 
jn  Namenstag  Herbert's.  A.  Lndoyioiae  besitzt 
bei  denen  aber  der  oberste  gelbe  Äbsohnitt  roth 
Namen  erhielt  der  Blendling  nach  Louise,  Tochter 
Dfaester  (bot.  reg.  XXXI,  tab.  60). 

iQb:  Pentanthära  G.  Don  diofalam.  pl.  III,  847. 

SDth^ra  (TOD  nfyiii,  tüot,  and  äv9iifä,  StftDbbeot«!,)  weist 
ron  5  StaubgerSBBeD  hio. 

eher  mit  zeitig  abfallenden  Blättern ;  Blütben  schon 
mit  diesen  erecheiaend  ;  Blumenkrone  lang-rSbrig. 

cidentalis  Torr,  in  bot.  mag.  tab.  5005  (1^7). 
ilAce»  Hook,  «t  An),  bot.  of  cftpl.  Beech.  voy.  36t 
1),  neo  Uchi. 

Kalifornische  Azalee. 

d  die  westlichen  Staaten  Nordamerika'e. 
in  Frühjahre  mit  der  Entfaltung  der  BlStter. 
rt ;  BlStter  zeitig  abfallend,  länglich  oder  elliptiscb, 
auf  dem  Mittelnerv  und  am  Rande  behaart ;  Kelch 
länglichen  Abschnitten  ;  Kronenröhre  drQsig  •  be- 
so  lang  als  die  h  fast  gleich  grossen  Abschnitte; 
Sriffel  wenig  herausragend. 

Mte  der  blattabwerfenden  Azaleen ,  steht  sie  der 
I  Nächsten,  mit  der  sie  anfange  verwechselt  wurde, 
r  A.  pontica  hat  sie  gleichen  Wuchs ,  indem  sie 
'ächst.  Die  oben  dunkelgrünen ,  unten  aber  weit 
tben,  bei  der  Breite  eines  Zolles  und  mehr,  die 
i'jf  Zoll  und  stehen  oft  am  Ende  der  jährigen 
m  grossen,  sehr  offenen,  nicht  wohlriechenden  Blu- 
Durcbmesser  von  über  2  Zoll.  Ihre  Farbe  ist  swar 
n  obersten  Abschnitte   aber  zeigt  sich  ein  Ueber- 

9S ,  sind  noch  keine  Versuclie,  A.  occidentalis  im 
n  ,  gemacht  worden ,  es  unterliegt  aber  wohl  kei- 
I  sie  eben  so  gut  aushält,  wie  die  ächte  Ä.  oalen- 
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14.  A.  calendul&oea  Mchx 'fl.  bor.  amer.  I,  151  (1803). 

aarantiaca    Fr. '  GoUl.    Dietr.    Darst   vors.    Zierpfl.   1.  Heft  5» 

tab.  1  (1801). 
nudifl6ra  coccinea  Ait.  hört.  Kew.  I,  202  (1789). 
rubra  Meerb.  pl.  select.  ic.  pict.  tab.  8  (1798). 
pootica  ß,  calenduUcea  Pers.  syn.  pl.  I.  212  (1805). 
speciösa  Willd.  ennm.  pL  hört.  BeroL  sappl.  10  (1813). 
Rhododendron  calendaläceum  Torr,  of  the  north,  and  middl.  sect. 

of  nn.  8t.  I,  425  (1824). 

RingelblumenbliTthige  Azalee. 

Nordamerika,  besonders  die  ostlichen  Staaten. 

Blfiht  im  ersten  Frühjahre  kaum  vor  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Zweige  behaart ;  Blätter  zeitig  abfallend ,  elliptisch ,  auf  beiden^ 
Seiten  behaart ;  Kelch  mit  5  länglichen  Abschnitten ;  Eronenrohre  be- 
haart, kürzer  als  die  grossen  Abschnitte;  Staubgefässe  und  QrifFel 
weit  herausragend. 

Dieser  Blüthenstrauch  steht  der  orientalischen  A.  pontica  wegen 
der  kurzen  Blumenröhre  fast  näher,  als  den  aiberikanischen  Arten, 
und  bildet  gleich  dieser  einen  aufrechten  Strauch  bis  zu  6,  8  und 
selbst  10  Fuss  Hohe.  Die  Blätter  ähneln  hinsichtlich  der  Form  de- 
nen der  übrigen  Arten  mit  abfallenden  Blättern,  bleiben  aber  stets  be- 
haart. Mit  ihnen  fast  zu  gleicher  Zeit  erscheinen  in  grosser  Anzahl  am 
Ende  der  vorjährigen  Aeste  die  meist  orangefarbenen  oder  mehr  re- 
ihen Blfithen. 

Als  A.  canescens  hat  Michaux  (fl.  bor.  amer.  I,  150)  eine 
Form  beschrieben ,  wo  die  Blätter  nicht  die  steifen  Borsten  auf  der 
Hittelrippe  besitzen ,  dagegen ,  besonders  auf  der  ünterflächO;  grau- 
filzig erscheinen.  Der  Kelch  ist  weit  kleiner,,  als  bei  der  Hauptart, 
und  hat  kurze,  rundliche  Abschnitte. 


•^  .'i 
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15.  A.  lutea  L.  sp.  pl.  I,  150  (1753). 

nadiflöra  L.  sp.  pl.  2.  ed.  I,  214,  (1763). 

falva  Mchx  in  joum.  d^hist.  nat.  I,  410  (1792). 

periclymenofdes  Mchx  fl.  Amer.  bor.  I,  151  (1803). 

peridymena  Pens.  Byn,  pl.  I,  215  (1805). 

Antbodendron   nudiflörum  Rchb.  iniMössl.   in    gemeinn.  Handb. 

d.  Gewfichsk.  2.  Aufl.  I,  309  (1827). 
Rhododendron  nudiflörum  Torr.  fl.  of  the  north,  and  middl.  aect^ 

of  the  un.  Bt.  I,  424  (1824). 
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Nacktblüthige    Azalee. 


Die  Beinamen  periclymenoides  und  periclymena  beziehen  sich  aaf  die 
Aehnlichkeit  der  Bltlthen  mit  denen  des  Jelängeijeliebers  (Lonicera  Periclyme- 
num). 

Nordamerika,  und  zwar  hauptsächlich  auf  der  Ostseite. 
Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Zweige  behaart ;  Blätter  zeitig  abfallend,  elliptisch  oder  elliptisch- 
spathelformig ,  in  der  Jugend  durchaus  behaart,  später  wenigstens 
auf  der  Oberfläche  unbehaart;  Kelch  klein,  mit  halbrundlichen  Ab- 
schnitten ;  Kronenrohre  behaart ,  kaum  drüsig ,  etwas  länger,  als  die 
ziemlich  gleich  -  grossen  Abschnitte  ;  Staubgefässe  und  Griffel  lang- 
herausragend. 

Im  Yaterlande  bildet  auch  diese  Art  einen  mehr  ausgebreiteten 
Busch  von  2  bis  6  Fuss  Hohe.  Ihre  8  bis  10  Linien  breiten  und  1 
bis  \}J2  Zoll  langen  Blätter  erscheinen  ziemlich  spät,  wo  die  Blüthen 
in  der  Regel  schon  zu  welken  anfangen.  Diese,  welche  in  zahlrei- 
cher Anzahl  am  Ende  vorjähriger  Zweige  hervorkommen ,  haben  im 
Vaterlande  eine  siehr  blassrothe ,  fast  weisse  Farbe ,  kommen  aber 
jetzt  in  allen  Modifikationen  des  Roth,  auch  2-farbig  und  regelmässig 
gestreift,  vor.  Selbst  im  Yaterlande  existirt  aber  schon  eine  Form, 
wo  die  Blumenrohre  dunkelroth ,  die  Blumenabschnitte  aber  zart 
fleischfarben  erscheinen.  Pursh  unterscheidet  diese  (fl.  Amer.  sep- 
tentr.  I,  153)  unter  dem  Namen  bicolor  als  selbständige  Art,  wäh- 
rend 6.  Don  (dichlam.  pl.  III,  847)  sie  Rhododendron  bico- 
lor nennt.  Eine  zweite  Form,  welche  von  Pursh  als  papiliond- 
cea  bezeichnet  ist,  hat  den  unteren  Blumenabschnitt  weiss,  während 
die  anderen  roth  gefärbt  sind. 

2  Blendlinge  sind  mit  einer  Form  des  Rhododendron  Gatawbiense 
und  mit  Rh.  arboreum  in  England  gezüchtet  worden  und  haben  die 
Eigenthümlichkeit ,  dass  die  Blätter  eine  längece  Dauer ,  in  der  Re- 
gel bis  in  das  Frühjahr  hinein ,  besitzen ,  während  die  Pflanzen  aus- 
serdem der  A.  nudiflöra  gleichen.  Den  ersten  Blendling  hat  Sweet 
zu  Ehren  Qoven's,  Gärtner  desEarl  ofCaernarvon  in  High-Clerc,  der 
'"  sich  um  die  Anzucht  schöner  Azaleen  mit  abfallenden  Blättern  grosse 
Verdienste  erworben  hat,  Rhode denron  Govenianum  (brit.  fl. 
gard.  III,  263)  genannt,  während  der  andere  schon  im  Jahre  1829 
gezüchtet  wurde  und  von  D.  Don  denNamen  Rliododendron  exi- 
mium  erhielt. 
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16.    A.  viscöea  L.  sp.  pi.  I,  151  (1753). 

virens  Dum.  Cours.  bot.  cnlUv.  ed.  2.  III,  335  (1811). 

hispida  Panh    ü,  Amer.  septentr.  I,  154  (1814). 

Anthodendron  viscosam  Bchb.  in  Mössl.  gemeinn.  Handb.  d.   Ge- 

wä^hflk.  2.  Aufl.  I,  309  (1827). 
Rhododendron  viscösum  Torr.  fl.  of  the  north,  a.  middl.  sect.  of 

the  an.  st  I,  424  (1824). 

Klebrigblüthige  Azalee. 
Nordamerika. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  mit  dem  Erscheinen  der  Blätter  oder 
wenig  später. 

Aeste  und  Zweige  mit  Borsten  besetzt;  Blätter  zeitig  abfallend, 
elliptisch  oder  elliptisch-spathelförmig,  nur  am  Rande  und  längs  der 
Mittelrippe  auf  der  Unterfläche  steif  behaart ;  Kelch  kurz,  mit  eirund- 
liehen  Abschnitten ;  Eronenröhre  drüsig-behaart,  länger  als  die  5  ein- 
ander ziemlich  gleichen  Abschnitte;  Staubgefässe  und  Griffel  wenig 
herausragend. 

Diese  schon  längst  in  unseren  Gärten  befindliche  Art  baut  sich 
sehr  breit  und  wird  in  der  Regel  nur  4  Fuss  hoch ,  im  Vaterlande 
erreicht  sie  jedoch  oft  eine  Höhe  von  8  bis  10  Fuss.  Die  dunkelgrü- 
nen Blätter  haben,  bei  9— It  Linien  Breite,  eine  Länge  von  l'i,  bis 
fast  2  Zoll.  Sie  sind  bisweilen  auf  der  Unterfläche  schon  blaugrün, 
ein  Umstand,  der  zuerst  Nie.  Meerbürgh  bestimmte,  sie  als  eine 
selbständige  Art  unter  dem  Namen  Azalea  glauca  (pl.  select.  ic. 
tab.  Q)  zu  beschreiben  und  abzubilden.  Auch  G.  Don  betrachtet  die 
Abart  als  selbstständig,  sie  Rhododendron  glaucum  (dichlam. 
pl.  III,  848)  nennend.  Umgekehrt  existirt  auch  eine  Form,  wo  Un- 
ter- und  Oberfläche  der  Blätter  gleich  dunkelgrün  sind  und  die  Pflanze 
ausserdem  einen  zwergigen  Wu^s  besitzt:  A.  nitida  Pursh  (fl. 
Amer.  septentr.  I,  153);  Rhododendron  nftidum  Torr.  (fl.  of  the 
north,  and  middl.  sect.  of  the  un.  st.  I,  140). 

Die  büschelförmig  -  zusammenstehenden  Blüthen  besitzen  einen 
angenehmen  Geruch ;  ihre  Zoll  lange  Röhre  ist  in  der  Regel  mehr 
oder  weniger  röthlich  und  selbst  bisweilen  roth ,  während  die  läng- 
lichen oder  meist  länglich  -  lanzettförmigen  Blumen  -  Abschnitte 
eine  milchweisse  Farbe  haben  und  nur  halb  so  lang  sind.  Dieö,  bis- 
weUen  auch  mehr,  selbst  10  Staubgefässe  ragen  nur  wenig  heraus, 
mehr  noch  der  Griffel. 

Als  Blendlinge  werden  bezeichnet : 

a)  Rhododendron  ornatum  Sweet  (br.  fl.  gard.  2.  ser.  11, 
tab.  137)  soll  aus  A.  viscosa,    befruchtet   mit  dem  Blumenstaub  von 


>'fc' 


len  Bein.  Ea  gab  früher,  und  ^bt  es  noch  jetzt, 
>D  hierhergebörigen  Formen  in  allen  Farben  Tom 
1  Roth,  ebenso  wie  von  der  bereits  besprochenen 
1  sogenannten  Qenter  Azaleen.  Von  diesen  unter- 
mdling  durch  die  sehr  drüsige  und  längere  Bin- 
stena  den  Blumen-Abschnitten  gleicht. 
Altaclarense  ist  hin^gen  im  botanical  Regi- 
>7)  ein  Bl^idling  dargestellt,  der  aus  A.  viBcosa 
den  sein  soll  und  ebenfalls  bereite  in  einer  Menge 
schiedenen  Farben  besteht.  A.  viscosa  herrecht 
erwiegend  vor.  Es  scheint,  als  wenn  man  jedoch 
izUQgen  mit  anderen  Azaleen,  wO  die  BUtter  ab- 
I,  denn  einige  deuten  auch  auf  z.B.  eineEreuzui^ 
So  viel^möchte  fest  stehen,  dass  feste  Unterschiede 
lasen  Beihen  von  Blendlingen  unter  den  Azaleen 
[tern  (A.  Mortieri,  ornata  und  Altaclarense)  nicht 
d. 
ctBrenee  bezieht  eiuh  auf  den  Ort:  Hlgh-Clerc,  wo  ■■« 


oresoens    Fursh    fl.  Amer..  septentr.  1,     153 

ndroD  arboreaceni  Torr.  fl.  or  (he  north,  and  taiddl.  Kct. 
a.  St.  I,  435  (1824). 

Baamartige  Azalee. 

^en  Staaten  If^ordamerika's. 
Frähjahre  mit    oder  kurz  nach  dem  Erscheinen 

ge  völlig  unbehaart;;  Blätter  etwas  spät  abfallend, 
'  epathelfSrmig,  nur  am  Rande  gewimpert ;  Kelch 
Ich-linienförmigen  Abschnitten ;  Kronenröhre  drü- 
länger  ale  die  5  einander  ziemlich  gleichen  Blu- 
ibgefäese  und  Griffel  weit  heraueragend. 
ist  in  «llen  ihren  Theilen  grösser,  als  A.  vis- 
rewöbnlich  eine  Höhe  von  4  bis  6  Fuea.  In  der 
h  sie  nicht  mehr  in  unseren  Kulturen  gefunden, 
l^rüuen  und  in  der  Regel  auch  grösseren  Blätter 
e  Blüthen  ein  hübsobee  Ansehen.  Da  die  Blätter 
Textur  besitzen ,  so  bleiben  sie  im  Herbste  auch 
s  spät  in  den  Winter  hinein,  hängen. 


^■^J^ 
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Die  rosafarbigen  Blüthen  haben  einen  noch  intensiveren  Geruch, 
als  bei  A.  viscosa. 

im.    UM%fK  L.  sp.  pl.  2.  edit.  I,  561  (1763). 

Frührose. 

Plinius  gebraucht  das  Wort  zuerst  für  eine  Pflanze  aas  Qallien,  welche 
Blätter,  ähnlich  denen  der  Nessel,  hatte.  Welche  Pflanze  er  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet hat?  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Das  Wort  hängt  möglicher  Weise 
mit  ^oSoy^  Rose,  zusammen ,  könnte  aber  auch  gallischen  ,  d.  h.  celtischen  Ur- 
sprunges sein.  In  die  Wissenschaft  eingeführt  wurde  das  Wort  durch  Duhamel. 
Linne  bedient  sich  seiner  zuerst  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Species  planta- 
ram,  eharakterisirt  es  aber  im  folgenden  Jahre  (1764)  in  der  6.  Auflage  seiner 
Qenera  plantarum  (p*  218). 

Kelch  klein,  mit  5  zahnartigen  Abschnitten;  Krone  sehr  unregel- 
mässig ,  bisweilen  selbst  aus  3  Blättern  bestehend ,  2-Iippig :  Ober- 
lippe 3-lappig,  Unterlippe  tief  2-theilig,  selten  2-bIätterig;  Staubge- 
fasse  auf  dem  Blüthenboden  stehend,  mit  dem  einfachen  Griffel  nie- 
dergebogen; Staubbeutel  oben  mit  Lochern  sich  öffnend;  Fruchtkno- 
ten 5-fächerig ,  Yieleiig ;  Narbe  nicht  besonders  entwickelt ;  Frucht- 
knoten 5-fächerig ,  Scheidewand  trennend  ,  vielsamig.  —  Sträucher 
Yom  Ansehen  der  Freiland-Azaleen. 

Wenn  schon  früher  die  Selbstfindigkeit  des  Genus  Rhodora  bezweifelt 
wurde,  ja  selbst  LiniTe  die  grosse  Unregelmässigkeit  der  BlüHie  als  eine  Ab- 
normität betrachtete,  so  sind  die  Zweifel  durch  die  Angaben  der  neuesten  Bear- 
beiter der  Azaleen,  dass  die  Blüthen  bisweilen  auch  nicht  2-lippig  vorkommen, 
noch  vermehrt  worden.  Dazu  kommt,  dass  wir  auch  eine  ächte  Azalee  besitzen: 
A.  macrosepala,  wo  die  Krone  ebenfalls  2-Hppig  ist.  Bevor  jedoch  durch 
weitere  Eulturversuche  diese  Zweifel  nicht  bestätigt  werden,  möchte  das  Genus 
Rhodöra  einstweilen  noch  beizubehalten  sein. 

Rh.  canadensis  L.  sp.  pl.  2.  ed.  1 ,  561  (1763). 

congesta  Mnch   meth.   plant,  hört,    bot  et    agri  Marb.  descr.  68 

(1794). 
Rhododendron  pulchellum  Salisb.  prodr.  stirp.    in  bort,  ad  Chap. 

Allert  vig.  287  (1796). 
Rhododendron  Rhödora  G.  Don  dichlam.  pl.  III,  848  (1834). 

Canadische   Azalee. 

In  Canada  und  den  nordostliohen  Staaten  Amerika's. 
Blüht  im-  ersten  Frühjahre  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 
Blätter  schmal-elliptisch,  auf  der  Oberfläche  kaum ,  auf  der  Un« 
terfläche  weiss-  oder  grau-behaart,  in  der  Jugend  mit  zurückgeschla- 
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Blüthen  in  geringer  Anzahl  am  Ende  nackter  Aeete, 
unbehaarten  Stielen ;  Unterlippe  der  Krone  zurück- 
Bubgefässe. 

)  hinlänglich  bekannter  Strauch ,  der  im  ersten  Früh- 
I  schönen,  rOBafarbenen,  biBwailen  aber  auch  weisseo 
kaum  etwas  Grün  Bonet  vorhanden  ist,  einen  angeneh- 
rbietct.  Ef  verästelt  sich  sehr ,  aber  nur  kurz ,  nud 
Irigen ,  ziemlich  breiten  BuBch  dar.  Die  über  Zoll 
bis  b  Linien   breiten  Blätter   stehen  anfangs  an  den 

sehr  gedrängt,  rücken  aber  später  mehr  auseinander, 
inden  sich  zu  5  bis  6  am  Ende  blattloser'  vorjähriger 
»rlippe   der  Erone  ist   aufrecht  und  zeigt  am  oberen 

während  die  gegeuKberstebende  Unterlippe  tief  ge- 
t  und  selbst  bisweilen  aus  2  gesonderten  Blomenblät- 

FOnfte  Unterfamilie. 

Piroleae,    Winterpflanzen. 

ilbstrSncher  mit  immergrünen  und  einfachen  Blättern  ; 
ig,  äach  ausgebreitet;  10  Staubgefäsae  mit  und  ohne 
lubbeutel  mit  einem  Loche  aufspringend ;  Kapsel  fä- 
lame   mit  einer  sehr   lose  den  Kern  einscbliesseBden 


i'irola  ist  wohl  kurt  Dftch  dem  Uittelalter,  vielleicht  anch  *a 
Pflanisn  eaUtanden ,  welche  Blätter ,  denen  des  Bimbaninea 
Zu  jener  Zeit  worde  dai  griechUche  „;"  aehr  bünßg  ,  be- 
ll, für  „i"  gebraucht;  man  achrieb  PyruB  anstatt  Piro«  (Veryl. 
200).  Wenn  man  aber  die  richtige  Schreibart  I^rns  wieder 
ebenfatl»  geihan  habe,  so  muss  folgerecht  auch  ein  daroD, 
gebildetes  Wort,  nicht  mit  dem  griecUschen  ,jr",  soodeni  mit 
Verden.  Das  oben  besprochene  Wort  heisst  demnach  nicht 
Irola. 

»■iphn«  Pureh  Q.  Amer.  septentr.  I,  300. 

Winterpflanze. 

e  von  X''/"*!  *^  mehr  Winterwetter  bedeutet,  oder  von  jfc/- 
äv9os,  Bltlthe,  abgeleitet  werden,  so  sind  beide  gebräuchliche 
laphila  und  Chimophila  nicht  (richtig  gebildet,  sie  mositen, 
l^fi/ia  odw  x'^f""  <■>  Grande  legt,  Chimato-  oder  Chimono- 
i  ich  aber  konsequenter  Weise  viele  falsch  gebildete  Namen 
wenn  ich  korrekt  schreiben  wollte ,    dieses  «her  die  an  und 
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für  sieh  unleidliche  Nomenklatur  noch  mehr  verwirren  würde,  so  nehme  ich  in 
diesem  Falle  das  Wort  so  an,  wie  es  der  Autor  Pursb  gegeben  hat. 

Kelch  ö-theilig ;  Blumenblätter  vergänglich ;  Staubfaden  in  der 
Mitte  breiter,  in  der  Knospe  nach  innen  gebogen;  Staubbeutel  nicht 
verlängert,  ohne  Anhängsel;  Fruchtknoten  5-fächerig;  vieleiig;  Qrif- 
fel  sehr  kurz ,  aber  mit  breiter  und  gekerbter  Narbe ;  Kapsel  5-f&- 
cherig,  von  unten  nach  oben  aufspringend.  —  Kriechende ,  niedrige 
Sträucher  mit  einfachen,  aufrechten  Stengeln  und  meist  fast  in  Quir- 
len, aber  auch  zerstreut  -  stehenden  Blättern.  Die  weissen  Blü- 
then  hängen  über  und  bilden  endständige  Dolden. 

Ch.  umbellata  (Pirola)  L.  sp.  pL  I,  396  (1753). 

Doldenblüthige   Winterpflanze. 

Im  mittleren  und  nördlichen  Europa,  westlich  aber  nur  bis  zu 
den  Yogesen  und  südlich  bis  zu  den  Alpen ,  im  nordlichen  Asien 
und  in  Nordamerika;  südlich  selbst  bis  zum  Staate  Mississippi. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Blätter  elliptisch -keHförmig,  oberhalb  der  Mitte  gesägt,  auf  der 
Oberfläche  ohne  Flecken,  völlig  unbehaart;  Blüthen  zu  4  bis  7  eine 
Dolde  bildend ;  Staubfaden  unbehaart. 

Ein  hübscher ,  aber  nur  im  Schatten  der  Wälder  wachsender 
Strauch,  der,,  da  er  eine  kriechende  Wurzel  besitzt,  rasch  einen 
Raum  von  1  Fuss  und  mehr  bedecken  kann.  Zahlreiche,  aber  wenig 
verästelte  und  völlig  unbehaarte  Stengel  kommen  hervor  und  stehen 
aufrecht,  eine  Höhe  von  5  und  6,  aber  auch  nicht  selten  von  8  Zoll 
erreichend.  Die  lederartigen  Blätter  befinden  sich  an  dem  oberen  Theil 
derAeste  so  gedrängt,  als  wenn  sie  einen  Quirl  bildeten.  Sie  sind  1^2 
Zoll  lang  und  am  oberen  Ende  6  Linien  breit.  Die  dunkelgrüne  Ober- 
flache ist  meist  glänzend  und  zeigt  netzförmig- vertiefte  Aderung, 
nicht  aber  die  blassere  Unterfläche. 

Die  etwas  ins  Röthliche  sich  neigenden,  weissen  Blüthen  haben 
6  bis  8  Linien  lange,  feine  Stiele,  während  der  gemeinschaftliche  und 
aufrechte  Stiel  2  bis  3  Zoll  lang  ist. 

Die  fichten  Pirola-Arten  Deutschlands  sind  eigentlich  auch  Sträucher,  da  sie 

att  den  breiten  nud  lederartigen  BläUern  Überwintern;  ich   habe  sie  aber,   da 

*ie  als  Schmarotzer  in  der  Jugend  schwierig  fortzupflanzen  sind  und,  im  Schat* 

tn  Ton  Gehölzen  wachsend,  keine  Bedeutung  erhalten  können,  nicht  weiter  be- 

Bcksichtigt.     Dagegen  sind  sie  von  Willdenow  in  seiner  Berlinischen  Baum- 

icht  anter  den  daselbst  genannten  Gehölzen  anfgeftthrt  worden. 

Coeh.  Dendrologie.  j^3 
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Vienmddreissigste  Familie. 
^;  Styraceae,  Storaxfpehölze. 

f|t  Nur  Gehölze ;  am  Häufigsten  nicht  hohe  Bäume  und  Sträucher, 

|> ,,  mit  einem  wässerigen  Lebenssafte.    Blätter  stets  einfach ,    selbst  oft 

gaQzrandig,  haut-  oder  krautartig  und  deshalb  abfallend,  abwechselnd, 
ohne  jede  Spur  von  Nebenblättern.  Behaarung  ist  wohl  immer  vor- 
handen, sehr  oft  sternförmig. 

Blüthen  ziemlich  ansehnlich,  regelmässig,  mit  unbedeutendem  oder 
mit  lang-ausgehöhltem  Blüthenboden^  dem  sogen.  Fruchtbecher  (d.i.  un- 
terem Fruchtknoten),  aus  besonderen  Enospen  vorjähriger  Aeste  her- 
vorkommend, oder  an  Zweigen  einzeln,  hier  und  da  auch  Trauben  bil- 
dend, im  Winkel  bisweilen  auch  zu  Deckblättern  verkümmerter  Blät- 
ter, stets  zwitterig.  Kelch  unbedeutend,  aus  4  oder  5,  bisweilen  bis 
8  meist  zahnartigen  Blättern  oder  Abschnitten  bestehend ,  bleibend ; 
Krone  mit  4  oder  5,  nicht  selten  aber  auch  mit  8  weissen  oder  gelben, 
meist  nur  an  der  Basis,  selten  hoher  hinauf  und  in  diesem  Falle  glocken- 
.  '  formig   zusammengewachsenen  Blumenblättern ,   auf  dem  Blüthenbo- 

den   oder    am  Rande  des  Fruchtbechers   eingefügt.    Staubgefaase  in 
der  Regel  doppelt  so  viel,  als  Blumenblätter,   aber  auch  mehr,  und 
diesen  an  der  Basis  anhängend.    Nicht  selten    sind  sie  an  der  Basis 
^'v  zu  einem  Ringe  oder  zu  mehreren  Bündeln  verwachsen.    Die  Staub- 

ig .  beutel  springen  der  Länge  nach  und  nach  innen  auf.  Ein  besonders 

entwickelter  Diskus  findet  sich  nicht  vor.  Fruchtknoten  (resp.  Frucht- 
^'  ^  beoher)  3-,  4-  und  5-facherig,  meist  viele  anatropische  Eichen  ein- 

schliessend;  der  einfache  Griffel  trägt  eine  kopflörmige  oder  flache, 
wenig  gelappte  Narbe.  Die  Frucht  wird  eine  saftige  oder  trockene 
Steinfrucht,  wo  die  3  bis  5  Scheidewände  bisweilen  verschwinden, 
so  dass  sie  einfächerig  wird.  Auch  die  Eichen  entwickeln  sich  in  der 
1^,  Regel  nicht  durchaus,  so  dass  schliesslich  meist  in  jedem  Fache  der 

Frucht  nur  ein  Same  vorhanden  ist.    Der   gerade  Embryo  wird  vom 
fleischigen  Eiweiss  umschlossen. 
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h  Styrax  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Storaxbaum. 

Schon  die  Griechen  nannten  den  ächten  Storaxbanm  urvqa^, 

Kelch  klein,  aus  5  bis   8  zahnartigen  Theilen  bestehend,  biswei- 
len der  Basis  des  Fruchtknotens  angewachsen  ;  Krone   behaart ,  mit 
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5  bis  8  tief-gehenden  Abschnitten ;  10  bis  16  Staubgefasse;  meist  der 
Basis  der  Krone  anhängend ,  bisweilen  aber  auch  dem  Blüthenbo* 
den  eingefügt;  Fruchtknoten  oft  nur  unvollkommen  3-facherig,  mit 
zahlreichen  Eichen  an  Centralplacenten ;  Griffel  fadenförmig,  mit 
kopffSrmiger  Narbe ;  Steinfrucht  trocken ,  in  jedem  Fache  nur  1  Sa- 
men einschliessend.  —  Sträucher  oder  kleine  Bäupie;  an  den  jungen 
Theilen  durchffüs  mit  sternförmiger  Behaarung  versehen  ;  Blätter  meist 
ellipüseh ,  ganzrandig  und  gezähnt ;  Blüthen  weiss ,  im  Winkel  all- 
mälig  kleiner  werdender  Blätter. 

1,  St.  officinalis  L.  sp.  pl.  I,  444  (1753). 

Aechter  Storaxbaum. 

Styrftx  gebraochten  die  Griechen  als  Femininum,  bisweilen  auch  als  Mas- 
cnlinttm ,  nie  als  Ifentrum ;  der  Gebrauch  des  Wortes  als  letzteres  ist  demnach 
unrichtig. 

In  den  Hittelmeerländern  und  im  Oriente. 
BIfiht  im  April  und  Mai. 

Blätter  breit-länglich,  meist  aber  an  der  Basis  plötzlich  verschmä- 
lert, ganzrandig,  auf  der  ünterÜäche  weissfilzig;  2  bis.  4  Blüthen  bil- 
den Kn  kurzen  Zweigen  eine  überhängende  Traube ;  Kelch  mit  5  bis 
7  sehr  breiten,  aber  kurzen  und  stumpfen  Zähnen;  Krone  mit  etwas 
zur&ckgebogenen  Abschnitten. 

Dieser  schöne Blüthenstrauch  wurde  zu  Willdenow's  Zeit  man- 
nigfach im  Freien  kultivirt  und  soll  bei  einigem  Schutze  gut  fortge- 
kommen sein,  in  der  neueren  Zeit  hingegen  sieht  'man  ihn  gar  nicht 
mehr,  «o  sehr  er  auch  Empfehlung  verdient  und ,  gewiss  wenigstens 
in  den  Rheinländern ,  gedeihen  möchte.  Er  verästelt  sich  sehr  und 
erreicht  unter  günstigen  Umständen  eine  Höhe  von  12  bis  2()  Fuss. 
Nor  die  jungen  Zweige  sind  grau-weisslich  behaart. 

Die  kurzgestielten  und  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  Blätter 
besitzen  bei  eines  Breite  vonlbisl'/2.  eine  Länge  von  l'/i  bis  2  Zoll. 
Die  ausserordentlich  wohlriechenden  und  dendn  des  Orangenbaumes 
ähnlichen  Blüthen  haben  den  Durchmesser  von  1  bis  VU  Zoll  und 
besitzen  5  bis  7  längliche  Abschnitte.  An  ihrer  kurzen  Röhre  befin- 
den sich  die  10  bis  14  Staubgefässe  zu  einem  Ringe  zusammenge- 
wachsen. Die  Fäden  sind  behaart  und  mit  den  eben  so  langen,  auf- 
recht stehenden  Beuteln  kürzer,  als  die  Kronabschnitte. 
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2.  Ht  americana  Lam.  enc.  m^th.  I,  82  (1783). 

laevis  Walt.  flor.  carol.  140  (1788 j. 

glabra    Cavan.    monad.    clasa.   dissert    VI,   340,  tab.  188  fig.  1 

(1788). 
laevigala  Ait.  hört  Kew.  II,  75  (1789). 

Amerikanischer  Storaxbaum. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's ,  und  zwar  auf  der 
Ostseite. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  breit  -  elliptisch  oder  umgekehrt-eirund ,  aber  am  oberen 
Ende  spitz,  fast  ganzrandig ,  auf  beiden  Flächen  unbehaart ;  4  bis  6 
Blöthen  bilden  endständige  Doldentrauben,  oder  die  unteren  stehen 
einzeln  im  Winkel  der  Blätter ;  Eelchabschnitte  pfriemenförmig ; 
Krone  mit  weit  abstehenden  oder  etwas  zurückgebogenen  Abschnitten. 

Auch  diese  Art  wurde  früher  kultivirt ,  ist  jetzt  aber  ebenfalls 
aus  den  Gärten  völlig  verschwunden.  Vielleicht  hält  der  Strauch  noch 
besser^  als  St.  officinalis,  aus,  nlit  der  er  sonst  die  grösste  Aehnlich- 
keit  besitzt,  aber  in  der  Regel  niedriger  bleibt,  so  dass  er  ^höchstens 
die  Hohe  von  8  Fuss  erreicht.  Nur  die  jüngsten  Triebe  und  die  Doi- 
dentrauben  sind  mit  feinen  Sternhärchen  besetzt. 

Die  verhältnissmässig  zu  denen  der  vorigen  Art  sehr  dünnen 
Blätter  haben,  bei  einer  Breite  von  9  Linien,  eine  Länge  von  1^,  bis 
2  Zoll.  Nur  in  der  Mitte  des  Randes  finden  sich  bisweilen  einige 
wenig  bemerkbare  Zähnchen  vor.  Die  ünterfläche  ist  zwar  viel  hel- 
ler, als  die  Oberfläche,  aber  stets  völlig  unbehaart.  Die  Blüthen 
stehen  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter  oder  am  Ende  zu  3-  und 
4-blüthigen  Doldentrauben  vereinigt. 

3.  St.  grandifolia  Ait.  hört.  Kew.  II,  75  (I7ft9). 

ofßcinalis  Walt.  fl.  carol.  140  (1788),  nee  L. 

Grossblätteriger    Storaxbaum. 

Von  Virginien  in  Nordamerika  südlich  bis  Georgien  und  Florida. 

Blüht  bei  uns  im  Mai,  im  Vaterlande  im  April,  oft  schon  im 
März. 

Blätter  breit  -  länglich ,  meist  mit  einer  besonderen  Spitze ,  am 
Rande  oft  ohne  alleBezahnung,  hauptsächlich  auf  der  Unterfläche  mit 
einer  feinen ,  grauen  Behaarung  versehen ;  Blüthen  in  grösserer  An- 
zahl eine  Traube  bildend  ;    Kelchabschnitte  schüsseiförmig,  mit  klei- 
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nen  3-eckigen  AbBchnitten;  Krone  mit  wagerecht  abstehenden  Ab- 
schnitten. 

Die  Beschreibung  der  Blätter,  wie  sieWilldenow  von  Halesia 
diptera  gibt,  mochte  um  so  mehr  der  Vermuthung  Raum  geben, 
dass  eine  Verwechslung  dieser  Pflanze  mit  St.  grandifolia  stattge- 
funden hat,  als  dergleichen  Verwechslungen  in  England  früher  allge- 
mein waren  (Vgl.  S.  201). 

Im  Wachsthume  gleicht  der  grossblätterige  Storaxbaum  dem  äch- 
ten, unterscheidet  sich  aber  durch  die  grossen ,  bis  2'|2  und  3  Zoll 
breiten  und  4  Zoll  langen  Blätter  mit  dunkelgrüner  Oberfläche  sehr 
leicht,  dagegen  wird  er  nur  bis  6  Fuss  hoch.  Der  becherförmige  Kelch 
ist  ebenso,  wie  die Blüthenstiele,  behaart.  Die  schneeweissen Blüthen 
bilden  eine  3  bis  5  Zoll  lange  Traube  ,  ein  Umstand ,  der  die  Art 
der  in   Japan  wachsenden  St.  Obassia  nähert. 
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4.  St.  Obassia  S.  et  Z.  flor.  japon.  I,  93  tab.  46  (1835 J. 

Japanischer  Storazbaum. 
Der  Beiname  Obassia  ist  der  einheimischen  Benennung  entnommen. 

Japan. 

Blüht  im  Vaterlande  Anfangs  Mai. 

Blätter  fast  kreisrund,  aber  am  obei'en  Ende  mit  einer  besonde- 
ren längeren  und  seitlich  mit  noch  2  anderen  und  kleineren  Spitzen 
verschen ,  ausserdem  scharf  gezähnt ,  auf  der  Unterfläche  mit  einer 
sternförmigen  grauen  Behaarung  bekleidet ;  zahlreiche  Blüthen  bilden 
eine  die  Blätter  an  Länge  übertreffende  Traube;  Kelch  ziemlich  gross^ 
becherförmig;  mit  5  zahnartigen  Abschnitten ;  Krone  mit  fast  aufrech- 
ten Abschnitten. 

Ob  dieser  schöne  Blüthenstrauch  oder  kleine  Baum  bei  uns  im 
Nordosten  Deutschlands  aushält;  muss  erst  die  Erfahrung  lehren,  in 
den  Rheinländern  scheint  er  jedoch  ohne  Bedeckung  zu  gedeihen. 
Die  hautartigen ,  grossen  Blätter  zeichnen  sich  durch  eine  Nervatur 
aus,  welche  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Virginischen  Zau- 
berstrauches  (Hamamelis  virginica)  gibt.  Sie  haben  bisweilen  einen 
Ourchmesser  von  5,  ja  selbst  6  Zoll,  in  der  Regel  sind  sie  aber,  be- 
sonders die  mehr  nach  unt6n  stehenden^  weit  kleiner. 

Die  weissen  Blüthen  bilden  2  bis  6  Zoll  lange  und  überhängende 
Vauben  und  stehen  nach  einer  Seite.  Ihre  Krone  hat  eine  kurze 
^hre ,  dagegen  5  wenig  abstehende ,  sonst  aufrechte  Abschnitte,  so 
'^  sie  eine  fast  trichterförmige  Gestalt  erhält  und  dadurch  wesent- 
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lieh  von  den  übrigen  Arten  dieseä  Qeschlechtes  abweicht.  Die  Staub- 
faden sind  völlig  unbehaart. 

U.  Pteriglyrai,  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  94  (1835J. 

Flügelstoraxbaum. 

Der  Name  Pteröstyrax  (von  ntSQoVj  Flügel ,  und  arvQti^^  Storaxbanm,)  be- 
zieht sich  aaf  die  etwas  fltigelartig  hervorragenden  I^anten  der  Frucht,  wodurch 
diese  den  Uebergangzum  Genus  Ptelca  bildet.  Aber  nicht  alle  3  bis  jetzt  be- 
kannten Arten  haben^  dieses  Merkmal. 

Kelch  klein ,  aus  5  zahnartigen  Theilen  bestehend  ,  dem  Rande 
eines  den  Fruchtknoten  zur  Hälfte  einschliessendcn  Fruchtbechers 
eingeftigt;  Krone  mit  den  10,  am  unteren  Theile  der  Fäden  zusam- 
mengewachsenen Staubgefässen  auf  der  Kelchbasis  stehend ,  5-blät- 
terig;  Fruchtknoten  5-fächerig,  nur  halb  oberständig,  mit  zahl- 
reichen Eichen  an  Centralplacenten ;  Griffel  fadenförmig ,  mit 
undeutlicher  Narbe ;  Frucht  bis  zu  '/^  mit  5  erhabenen  Längslei- 
sten oder  mit  10  Längsstreifen  versehen,  schliesslich  2-  und  selbst 
1-samig.  —  Sträucher  mit  ziemlich  grossen  und  sehr  hautartigen 
Blättern  an  dünnen,  aufrechten  Zweigen ,  mit  einzelnen  Sternhaaren 
versehen;  Blüthen  weiss,  am  Ende  kurzer  Zweige  grosse  Blüthen- 
stände  bildend. 

Pt.  hispida  S.  et  Z.  in  Abh.  d.  bayer.  Acad.  phys.  Kl.  IV, 
3,  130  (1846). 

Steifhaariger  Flfigelstoraxbaum. 

Japan. 

Blüthezeit  mir  unbekannt,  wahrscheinlich  im  Mai  oder  Juni. 

Blätter  gross  ,  eirund-länglich  ,  am  Rande  drüsig-gezähnt,  oben 
einfach-behaart,  auf  'der  Unterfläche  durch  kleine  Sternhaare  grau; 
Blüthen  ritzend,  eine  grosse,  pyramidenförmige  Rispe  bildend ;  Kelch- 
abschnitte lanzettförmig;  Steinfrucht  walzenförmig-länglich,  ohne  her* 
vortretende  Leisten,  dicht  behaart. 

Einer  der  schönsten  Blüthensträucher ,  welche  in  der  neuesten 
Zeit  eingeführt  sind.  Da  er  selbst  unsere  harten  Winter  aushält,  aus- 
serordentlich raflch  wächst  und  schon  durch  seine  helle  Belaubung 
in  die  Augen  fällt ,  so  kann  er  für  Anlagen  ,  aber  auch  als  Einzel- 
pflanze auf  einem  freien  Platte ,  nicht  genug  empfohlen  werden.  la 
Blüthe  habe  ich  ihn  leider  noch  nicht  gesehen;  aber  auch  Siiebold 
kennt  ihn  nur  in  Früchten. 

Die  sehr  hautartigen  Blätter  werden  an  jungen  Trieben  beson* 
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ders  gross  und  können  schliesslich,  bei  einem  Durchmesser  von  3  und 
4;  eine  Länge  yon  6  bis  7  Zoll  erhalten. 

III.  Halegia  L.  syst,  nat  ed,  X.  regn.  veget.  1044  (1759). 

Halesie. 

Stepb.  Haies  wurde  1677  in  der  Grafschafk  Kent  geboren  und  stndirte  in 
Cambridge  Theologie,  legte  aber  dabei  eine  grosse  Liebe  zu  den  Naturwissen- 
flchaften  an  den  Ta^,  besonders  in  ihrer  Beziehung  zur  Landwirthschaflb  nnd  Me- 
disin.  Er  wurde  1717  Mitglied  der  royal  Society  in  London  und  lieferte  in  de- 
ren Schriften  eine  nicht  geringe  Menge  wichtiger  Abhandlungen ,  welche  auch, 
besonders  die,  welche  die  Verbesserung  der  Luft  in  Krankenhäusern  und  sonst 
betrafen,  im  Auslände,  vor  Allem  in  Frankreich,  grosses  Aufsehen  machten.  In 
Folge  dessen  wurde  er  auch  Im  Jahre  1753  zum  Mitglied  der  französischen 
Akademie  ernannt.  Aber  schon  1727  hatte  er  seine  berühmte  Statik  der  Qe« 
wftchse,  welche  ziemlich  rasch  hintereinander  noch  2  Auflagen  erlebte,  heraus- 
gegeben. Lange  Zeit  lebte  Haies  trotz  seines  berühmten  Namens  in  beschränk- 
ten YerhftUnissen  als  Pfarrer  eines  kleinen  Ortes,  Teddington.  Erst  später  wurde 
er  als  Almosenier  nach  Windsor  berufen,  wo  er  schliesslich  im  Jahre  1768  als 
CftBonicns  starb. 

Kelch  klein,  aus  i,  selten  8  Theilen  bestehend;  am  Rande  eines 
Fruchtbechers';  Blnmenkrone  glockenförmig,  mit  i,  selten  8,  nur  bis 
zur  Mitte,  selten  bis  zur  Basis  gehenden  Abschnitten,  der  Eelchbasis 
eingefügt;  8,  bisweilen  auch  12  und  16  Staubgefasse,  meist  der  Ba- 
sis der  Krone  anhängend ,  an  der  Basis  frei  von  einander  oder  mit 
einander  verwachsen  ;  Fruchtknoten  4-^  bisweilen  auch  nur  3-fächerig, 
in  jedem  Fache  4  Eichen;  Griffel  fadenförmig,  mit  deutlicher  Narbe; 
Steinfracht  länglich  <-  walzenförmig ,  mit  2  oder  4  Flügeln  versehen, 
endlich  nur  1  bis  3  Steine ,  resp.  Samen  einschliessend.  "-  Kleine 
Bäume  oder  Sträucher  mit  sehr  hautartigen  und  behaarten  Blättern. 
Die  weissen  Blüthen  kommen  in  geringer  Anzahl  aus  seitenständigen 
Knospen  vorjähriger  Aeste. 

1.  H.  tetr&ptera  L.  sp.  pl.  2.  ed.  I,  636  (1763). 
Vierflfigelige  Halesie. 

Der  Beiname  tetraptera   (von  xit^a^  vier,  und  nxiQov ^  Flügel,)  ist  der 
~nicht  entnommen. 

Von  Virgtnien  südwärts  bis  Carolina  und  landeinwärts  bis 
%io. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  breit-elliptisch,  fein-gesägt,  schliesslich  unbehaart ;  Kelch 
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sehr  schwach  4-lappig,  schüsselformig ;  Krone  bis  zur  Mitte  nur  ge- 
theilt ;  Staubgefasse  12  bis  16,  aber  auch  mehr  oder  weniger  mit  ein- 
ander verwachsen;  Fruchtknoten  4-facherig;  Steinfrucht  länglich,  mit 
4  sehr  entwickelten  und  einander  gleichen  Flügeln. 

Bei  uns  bildet  H.  tetraptera  einen  kleinen,  mit  der  Krone  in 
die  Breite  gehenden  Baum  von  16  bis  25  Fuss  Höhe,  und  erträgt  die 
härtesten  Winter  ohne  allen  Nachtheil.  Die  Aeste  stehen  in  der  Re- 
gel weit  ab.  Die  sehr  dünnen  Blätter  haben  einen  kurzen  Stiel  und 
verlieren  meist  allmälig  ihre  Behaarung  vollständig.  Bei  einer  Breite 
von  2  Zoll,  erreichen  sie  eine  Länge  von  3  und  4  Zoll.  Die  in  der 
Regel  später  etwas  ins  Rothe  übergehenden  Blüthen  kommen  einzeln 
oder  zu  2  bis  4  aus  einer  und  derselben  Knospe  meist  kurz  vor  oder 
mit  den  Blättern  hervor.  Die  deutlich  länglichen  Früchte  haben^  aus- 
gewachsen, die  Länge  eines  Zolles  und  ohne  die  Flügel  den  Durch- 
messer von  3  bis  4  Linien. 

Was  früher  in  England  alsH.  parviflöraMchx.  kultivirt  wurde, 
war  wohl  keineswegs  die  ächte  Pflanze  d.  N. ,  sondern  eine  Abart 
der  H.  tetraptera  mit  weniger  entwickelten  Fruchtflügeln. 
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2.  H.  stenocarpa  C.  Koch  Wochenschr.  f.  Gärtn.  u.  Pflan- 
zenk.  I,  190  (1858). 

Schmalfrüchtige  Halesie. 

Der  Beiname  Btenocarpa  (von  cfuvos^  schmal,  und  xagnog^  Frucht»)  be- 
zieht sich  auf  die  Form  der  Frucht. 

Ohne  Zweifel  dieselben  Länder,  wie  H.  tetraptera. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  breit-elliptisch  ,  fein-gesägt ,  auch  später  noch  behaart ; 
Kelch  schwach  4-lappig ;  Krone  bis  zur  Mitte  nur  getheltt ;  Staubge* 
fasse  12  bis  16,  mehr  oder  weniger  miteinander  verwachsen;  Frucht- 
knoten 4^(acherig ;  Steinfrucht  mit  4  gleich  entwickelten  Flügeln,  sehr 
in  die  Länge  gezogen,  walzenförmig-elliptisch. 

Diese  Halesie  steht  der  vierflügeligen  ausserordentlich  nahe  und 
ist  ohne  Blüthen  oder  Früchte  kaum  zu  unterscheiden.  Die  ersteren 
haben  bei  H  stenocarpa  stets  eine  milchweisse  Farbe  und  nehmen 
nie,  auch  nicht  die  geringste  röthlicbe  Färbung  an.  Noch  unter- 
scheidender sind  die  langen  Früchte,  welche  l'/,  Zoll  lang  und  seibat 
noch  länger  werden.  Die  Flügel  sind  zwar  ganz  gleichmässig  ent- 
wickelt, aber  nicht  so  breit,  wie  bei  H.  tetraptera.  Dadurch  ähneln 
aie  aber  wiederum  denen  der  H.  diptera. 
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Es  befindet;  sieh  wahrseheinlich  schon  seit  Willdenow's  Zeit 
ein  schöner  Baum  in  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin  unter  dem 
Namen  H.  diptera.  Sollte  diese  Art,  welche  früher  daselbst  eben- 
falls kultivirt  sein  soll ,  aber  sich  jetzt  nicht  mehr  vorfindet,  mit  H. 
tetraptera  eine  Kreuzung  eingegangen  haben  und  dadurch  erst  H. 
stenocarpa  entstanden  sein  P  Leider  lässt  sich  nicht*  mehr  feststellen, 
ob  H.  diptera  wirklich  in  Berlin  kultivirt  wurde. 

3.    H.  diptera  L.  sp.  pl.  2.  edit.  I,  636  (1763). 
Zweiflügelige  Halesie. 

Florida  und  Georgien. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  breit-elliptisch,  grob-gesägt^  behaart;  Kelch  4-lappig; 
Krone  fast  4-blätterig ;  Staubgefassc  8 ,  nicht  an  der  Basis  mit  ein- 
ander yerwachsen ;  Fruchtknoten  3-facherig ;  Frucht  zusammenge- 
drückt, mit  2  besonders  entwickelten  Flügeln. 

Ich  bin  zweifelhaft,  ob  die  2-flügelige  Halesie  sich  in  unseren 
Kulturen  befindet,  ja  selbst  ob  sie  sich  überhaupt  darin  befunden 
hat.  Es  gilt  das  Letztere  gewiss  von  Deutschland ,  wo ,  wenigstens 
im  nordostlichen ,  es  viel  zu  kalt  ist ,  als  dass  sie  gedeihen  könnte. 
In  England  habe  ich  sie  ebenfalls  nicht  gesehen ,  obwohl  sie  früher 
vorbanden  gewesen  sein  soll.  London  sagt  schon  (arbor.  et  frut. 
brit.  II ,  1191) ,  dass  sie  ganz  gewöhnlich  mit  der  sehr  ähnlichen 
Styrax  grandifolia  verwechselt  würde.  Sollte  nicht  auch  die  Will- 
denow'sche  H.  diptera  ebenfalls  diese  Pflanze  gewesen  sein?  Wenn 
auch  Will  den  ow  die  Früchte  richtig  beschreibt  (ohne  Ztireifel  aber 
nach  Herbariums-Exemplaren),  so  geht  doch  noch  nicht  daraus  her- 
vor, dass  er  sie  an  dem  5  Fuss  hohen  Exemplare  des  Berliner  bota- 
nischen Gartens,  von  dem  er  in  seiner  Berlinschen  Baumzucht  spricht, 
gesehen  hat. 

Die  gprossen ,  4  bis  5  Zoll  langen  und  3  bis  3^2  ^<>U  breiten 
Blätter  unterscheiden  H.  diptera  eben  so  leicht  von  den  übrigen  Ar- 
ten, als  die  zusammengedrückte  und  nur  3-flügelige  Frucht.  Dagegen 
sind  die  groben  Zähne  der  auf  beiden  Flächen  behaarten  Blätter  ein 
gutes  Merkmal  zur  Unterscheidung  von  Styrax  grandifolia. 

Die  auf  langen  und  schlanken  Stielen  befindlichen ,  rein-weissen 
Blüthen  bilden  zu  2  bis  4  eine  arme  Traube  und  haben  die  bedeu- 
tende Länge  eines  Zolles.  Auch  die  Früchte  sind  2  Zoll  lang. 


Fänfimddrelsaigste  Familie. 
Eheiaceae,  BUeiUlur. 

e  Griechen  oanDten  das  EbeoholK  "Efitvos,  veretandeo  aber  «luser- 
dere  Pflanien  darunter, 

ihSlze ,  iD  der  Regel  mit  einem  sehr  festen  Holze ,  ober 
im  Lebenssäfte  versehen.  Die  abwechselnden  Blätter  sind 

dicklich ,  meist  lederartig  und  nicht  allein  einfach ,  son- 
gaDzrandig.  NebenblStter  fehlen  durchaas.  Behaarung  ist 
cht  immer  vorhanden. 

iht  sehr  in  die  Augen  fallenden  Blüthen  sind  selten  Zwit- 
1  meist  polygamisch ,  bisweilen  anoh  2-häuBig ,  nnd  tvm 
r  Weise  ,    daee  die  männlichen  Scheindolden  bilden ,    die 

aber  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter  sich .  befinden.  , 
ßVuchtbecher,  noch  ein  Diskus  ist  vorhanden,  sondern  ein 

wenig  entwickelter  Blüthenbodeo  trägt  die  BlQthentbeile. 
terige  Kelch  fällt  nicht  ab  und  hat  3  bis  7  Abschnitte, 
e  gilt  anch  von  der  in  der  Knospe  verschieden  liegen- 
die  aber  gleich  nach  der  Befruchtung  abfällt.  Sie  steht  aUf 
nboden,  ist  meist  etwas  lederartig  und  auf  der'AussenSäche 

er  Basis  befinden  sich  sehr  selten  4  oder  5,  meist  8  oder 
ätaubgefässe,  oft  paarweise  an  der  Basis  verwachsen.  Ihre 
nicht  selten  behaart  und  die  aufrechten  Staubbeutel  sprin- 
nnen  und  der  Länge  nach  auf.  Der  Fruchtknoten  ist  3- 
icherig  und  schlieest  in  jedem  Fache  1  oder  2  anatropi- 
1,  welche  aus  dem  inneren  oberen  Winkel  meist  beruoter- 
1.  Der  Griffel  ist  selten  einfach,  sondern  in  der  Regel  mehr 
er  tief  getheilt. 

noht  ist  stet«  eine-Beere,  bisweilen  schliesslich  trocken 
id  in  Klappen  sich  lösend,  und  hat  in  der  Regel  nur  we- 
il aber  meist  von  nicht  unbedeutender  OrSsse  und  znsam- 
tt.  Obwohl  derEmbryo  inmitten  des  meist  knorpeligen  Bi- 
;t,  entwickeln  sich  doch  blattartige  Kotyledonen. 

iöspyros  L.  gen.  pl.  401  (1737). 

Lotus  pflaumen  bäum. 

ßriecheii  QDler  Dioepjrros  (von  Zivt,  QoU,  und  nvQÖt,  Weiseo, 
)  von  Frucht,)  veratonden  haben,  lasit'eich  mit  BeiÜmmlheit  nicht 
ia,  vielleicht  D.  Lolut  ? 
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Kelch  tief  gespalten,  4-bis  6-lappig ;  Kröne  meist  trichterfSrmig, 
aus  4  9  bisweilen  aus  5  oder  6  Abschnitten ,  welche  in  der  Knospe 
verschieden ,  meist  links  gedreht  liegen ,  bestehend ;  in  der  Regel  8 
Staubgefasse  in  den  fruchtbaren  und  16  in  den  unfruchtbaren  Blü- 
then ,  stets  mit  kurzen  Fäden ;  Fruchtknoten  4-  oder  8-,  aber  auch 
mehrfacherig,  in  jedem  Fachä  nur  1  herabhängendes  Eichen ;  GMiSel 
fast  bis  zur  Basis  getheitt,  ausserdem  jeder  Theil  meist  2-8paltig; 
Narbe  unscheinlich;  Beere  gross,  4-oder  8-fächerig,  vom  vergrosser- 
ten Kelche  umgeben.—  Bäume  mit  kurz-gestielten,  meist  elliptischen 
oder  länglichen  Blättern,  biBweilei)  scheinbar  gegenüberstehend; 
männliche  Blüthen  kleiner,  wie  dieanderen^  meist  grfinlich-gelb  oder 
bräunlich,  beide  im  Winkel  der  Blätter. 

1.    D.  Lotus  L.  sp.  pl.  II,  1057  (1753). 
Morgenländischer  Lotus  Pflaumenbaum. 

Unter  lanos  verBlanden  die  Griechen  verschiedene  Pflanzen ,  welche  bald 
eine  Beziehung  za  den  Menschen  ,  bald  eine  za  dem  Vieh  hatten.  In  letzterer 
Hinsicht  begriff  man  ein  Fatterkraut  darunter,  ob  den  heutigen  Lotus  cornicnla- 
tns?  möchte  man  bezweifeln.  Die  Früchte  der  Lotophagen ,  d.  i.  der  Lotnses- 
ser  in  Kordafrika,  waren  wahrscheinlich  die  Jujuben  (Rhamnus  Jujuba  und  Lo- 
tus), wfthrend  die  Römer,  zum  Theil  wenigstens,  unter  Lotus  auch  den  morgen- 
ländischen Lotuspflaumenbaum  verstanden  haben  mögen.  Endlich  war  Xatrof 
der  Name  für  einen  Baum  mit  schwarzem  und  schwerem  Holze  in  Nordafrika, 
ans  dem  man  Flöten  bereitete. 

Wächst  in  Südeuropa,  yvo  er  wahrscheinlich  erst  eingeführt 
wurde,  auf  jeden  Fall  wild  aber  in  den  Ländern  des  südlichen  Kau- 
kasus bis  zum  armenisch-kleinasiatischen  Hochlande.  In  China  sehr 
zweifelhaft. 

Blüht  bei  uns  im  Juni,  im  Yaterlande  früher. 

Blätter  länglich -spitz  oder  elliptisch,  auch  in  eine  verlängerte 
Spitze  gezogen,  behaart,  auf  der  Unterfläche  heilgraugrün;  Blüthen 
kurz-gestielt,  die  männlichen  meist  zu  3,  die  weiblichen  einzeln ; 
Kelchabschnitte  eirund-spitz ;  Krone  glockenförmig;  in  der  männlichen 
Blüthe  mit  zurückgeschlagenen  Abschnitten. 

Im  Vaterlande  ein  hübscher  Baum,  im  Wachsthume  und  Grosse 
unserem  Süsskirschenbaüme  ähnlich,  mit  festem  Holze  versehen. 
Selbst  unsere  härteren  Winter  hält  er  ziemlich  gut  aus.  Die  weichen 
und  hautartigen  Blätter  verlieren  in  der  Regel  auf  der  Oberfläche 
ihre  Behaarung  und  erhalten  daselbst  eine  dunkelgrüne  Farbe,  welche 
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mit  der  hellgrauen  auf  der  Unterfläche   kontrastirt.    Ihre  Länge  be- 
trägt, bei  IV4  bis  2  Zoll  Breite,  2»/,  bis  4  Zoll. 

Der  Kelch  ist  zw(^  bleibend,  yergrössert  sich  aber  nach  der  Be- 
fruchtung nicht.  In  der  männlichen  Blüthe  ist  die  braune  Krone 
länger ,  als  in  der  weiblichen ,  in  beiden  aber  nie  am  oberen  TheUe 
zusammengezogen.  Die  Beeren  haben  ziemlich  die  Grosse  der  Mira- 
bellen und  ebenfalls  eine  gelbe  Farbe.  Anfangs  sind  sie  etwas  hart 
und  ungeniessbar,  später  werden  sie  aber,  wie  die  Mispeln,  teigig  und 
erhalten  damit  einen  angenehmen  Geschmack ,  aber  auch  eine  dun- 
kele, selbst  braunschwarze  Farbe.  Im  Vaterlande  heissen  sie  deshalb 
schwarze  Datteln  (Karachurma).und  kommen  vielfach  auf  die  Märkte. 
~  Diospyros  caljcina  der  Gärten  vermag  ich  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

2.  D.  virginiana  L.  sp.  pl.  II,  1057  (1753). 

cöacolor  Mnch   meth.   pl.  hört  bot.  et   agr.  Marburg,  deacr.  470 
(1794). 

Abendländischer  Lotuspflaumenbaum. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's ,  besonders  auf  der 
Ostseite. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  breit-länglich ,  bisweilen  auch  eirund ,  spitz,  nur  auf  der 
Unterfläche  etwas  behaart,  wenig  heller  als  auf  der  Oberfläche;  Blü- 
then  kurz-gestielt,  meist  zu  3  beisammenstehend;  Kelchabschnitte 
eirund-lanzettformig ,  nach  der  Befruchtung  sich  ein  wenig  vergros- 
sernd;  Krone  bauchig,  am  oberen  Ende  sehr  zusammengezogen. 

Wie  D.  Lotus,  so  bildet  auch  L.  virginiana  einen  Baum  von  ge- 
ringer Höhe,  aber  mit  schöner  Krone.  Eben  so  scheint  auch  dieae 
Art  unsere  ,  selbst  härteren  Winter  auszuhalten.  Die  Belaubung  ist 
insofern  schöner,  als  die  etwas  dicklichen  Blätter  eine  dunkelgrüne, 
meist  glänzende  Oberfläche  besitzen.  In  den  Gärten  wird  sie  deshalb 
auch  D.  lucida  genannt.  Die  Behaarung  verliert  sich  in  der  Regel 
auf  der  Unterfläche,  bisweilen  tritt  sie  aber  auch  stärker  hervor.  Da 
die  Form,  wo  letzteres  der  Fall  ist,  auch  kleinere  Früchte  besitzt,  so 
hielt  sie  Pursh  für  eine  besondere  Art  und  nannte  sie  D.  pubes- 
cens  (flor.  Amer.  septentr.  I,  265).  Die  Länge  der  Bläfter  beträgt, 
bei  2  Zoll  Breite,  3  bis  3V2  Zoll  Länge. 

Die  Blüthen  haben  oft,  aber  nicht  immer,  einen  behaarten  Kelch, 
der  aber  in  der  weiblichen  doppelt  so  gross  erscheint.  Die  weissliche 
oder  grünlicb-weisse  Krone  hat  nur  kurze  Abschnitte.    Früchte  habe 
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ich  noch  nicht  gesehen ,  sie  seilen  aber  eine  schmutzig-orangengelbe 
Farbe  haben  und  schliesslich  1  Zoll  im  Durchmesser  enthalten. 

In  den  Gärten  wird  eineD.  distyla  kultivirt;  die  beiden  Griffel 
habe  ich  jedoch  stets,  wie  bei  der  Hauptart,  tief-getheilt  gefunden. 

3.    D.  Kaki  L.  fil.  suppl.  439  (1781), 

costata  Carr.  rev.  hortic.  1869,  284  c.  icone,  (1869). 
Japanischer  Lotuspflaumenbaum. 

Der  Name  Kaki  ist  die  in  Japan  allgemein  gebrftachliche  Benennung. 

Japan  und  China ,    sonst  in  Hinter  -  und  Vorderindien  in  hoher 
gelegenen  Gegenden  kultivirt. 
Blüht  im  Juni. 

Blätter  breit-elliptisch,  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen,  auf 
der  Unterfläche  etwas  behaart,  meist  wenig  heller,  als  auf  der  Ober- 
fläche, bisweilen  aber  auch  blaugrün ;  Blüthen  kurz-gestielt:  die  mann-. 
Hohen  zu  3 ,  die  weiblichen  einzeln  oder  selten  gepaart;  Kelchab- 
schnitte eirund-spitz,  nach  der  Befruchtung  sich  noch  yergrössernd 
und  zurückgeschlagen ;  Krone  kurz-bauchig,  mit  kurzen  Abschnitten. 

Ein  ostasiatischer  Obstbaum,  der  seit  langer  Zeit  sich  in  Kultur 
befindet  und  sich  schon  yor  langer  Zeit  über  das  ganze  südöstliche 
Asien  ausgebreitet  hat.  Veränderungen  scheint  er  aber,  mit  Ausnahme 
der  bald  grösseren,  bald  kleineren  Frucht,  trotzdem  nicht  erlitten  zu  ha- 
ben. Gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  ist  er  sehr  empfindlich  und 
möchte  selbst  in  dem  badischen  Rheinthale^  sowie  im  Elsass,  nur  im 
Schutze  einigermassen  gedeihen.  Einen  schönen  Baum  sah  ich  in 
Bozen ,  mit  unreifen  Früchten  dicht  besetzt.  Er  ähnelt  dem  abend- 
ländischen Lotuspflaumenbaume  mehr,  als  dem  morgenländischen^  na- 
mentlich hinsichtlich  der  Blätter. 

Diese  sind  dicklich  und  besitzen  eine  schöne,  dunkelgrüne  Ober- 
fläche. Wenn  die  Unterfläche  bedeutend  heller,  fast  blaugrün  ist; 
so  ist  hier  nicht,  wie  bei  D.  Lotus,  eine  weiche  Behaarung  Schuld, 
umgekehrt  fehlt  diese  vollständig.  Bei  einer  Breite  von  2,  haben  die 
Bl&tter  eine  Länge  von  3  bis  3V2  Zoll. 

Die  fruchtbaren  Blüthen  sind  noch  einmal  so  gross,  als  die  un- 
fimchtbaren  männlichen,  die  Krone  ist  aber  bei  den  letzteren  imVer- 
hältniss  zu  ihrer  Breite  bedeutend  länger.  Wahrscheinlich  ist  D.  mi- 
crocarpa  Sieb,  (in  ann.  de  la  soc.  d'hortio.  d.  Pays-Bas  1844,  28), 
D.  japonica  S.  et  Z.  (in  Abhandl.  d.  bayer.  Acad.  d.  Wiss.  phys.KI. 
VI,  3,  136)  nur    die  wilde  Pflanze ,   wo  die   männlichen  Blüthen  an 


iutond  vorherrscbcD.  Der  Kelch  soll  hier  mit  der  Frucht 
:  vergrÖsBern  und  nur  kurze  Abschnitte  haben, 
bei  allen  kultivirten  Obstarten ,  so  ist  auch  hier  die  Frucht 
iderlich,  hauptsächlich  in  der  Grösse,  aber  auch  in  der  Form, 
vilden ,  resp.  verwilderten  Pflanzen  sind  kleiner  und  mn- 
irend  die  der  Kultur  schwach  4-kandg,  resp.  4-furchig  er- 
Diese  Form  stellt  D.  costata  Carr.  dar. 

Seolunnddreissigste  Familie. 
k%Jt\MitttM ,  Slerkpalaea. 

-  Aquifoliani  a.  1.  Band  S.  Üb. 

Sehdlze,  am  Häufigsten  Sträucher,  weniger  Bäume,  mit  ziem> 
im  Holze  und  einem  wässrigen  Lebenssäfte  j  Blätter  stete 
iber  oft  domig  gezähnt,  hier  und  da  auch  ganzrandig,  leder- 
deshalb  bleibend,  sehr  selten  abfallend,  gestielt,  bisweilen 
D&berstebend,  sonst  stets  abwechselnd;  Nebenblätter  fehlen 

deinen  und  unscheinlicheD  Blüthen  bilden  mehr  oder  weni- 
Lngte,  meist  scheindoldige  Blüthenstände  and  sind  eben  so, 
,  nur  kurz  gestielt.  Sie  sind  zwar  regelmässig,  bisweilen  aber 
''gamisch  und  diklinisch.  Vier  -  und  Fünfzfthl  herrscht  in 
.  Der  kleine,  meist  bleibende  Kelch  ist  schalenförmig  und 
US  4 ,  6 ,  aber  auch  mehr  Abschnitten.  Die  4  und  5 ,  aber 
ir  stets  weiss  -  gefärbten  und  in  der  Knospe  dachziegelig 
ider  liegenden  Blumenblätter  sind  bisweilen  an  der  Basis  ver- 
fallen ab  und  stehen  mit  den  4  und  5 ,  aber  auch  mehr 
.ssen  auf  dem  Blüthenboden,  mit  diesen  abwechselnd.  Nor 
Igen  die  Staubgefösae  mit  ihren  meist  kurzen  Staubfaden 
der  Krone  an.  Die  länglichen  und  später  beweglichen 
ringdu  nach  innen  auf.  Ein  Diskus  ist  nicht  oder  nur  sehr 
twicbelt  vorhanden. 

rundliche  oder  eirundliche  Fruchtknoten  ist  4-  oder  5-,  sel- 
iufiger  wiederum  mebrfächerig  und  trägt  einen  verschiedwi- 
1 ,  bisweilen  sehr  kurzen ,  aber  stets  einfachen  Griffel  mit 
ir  scheibenförmiger  Narbe.  In  jedem  Fache  befinden  sich  1 
in  oben  herabhängende ,  anatropische  Eichen ,  deren  Stiel 
schalenförmig  die  Basis  umgibt.  Die  Frucht  wird  stets  eine 
ige  Steinfrucht  von  oft  rother  Farbe.  Die  Steine  sind  slimmt- 
»nsamig  und  besitzen  eine  krustige  Sehale,  dagegen  ist  die 
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des  von  oben  herunterhängenden  Samens  hautartig.  An  der  Spitze 
des  grossen  und  fleischigen  Eiweisses  befindet  sich  der  kleine 
Embryo. 

Viele  Botaniker  fahren  diese,  auch  anUiv  dem  Namen  Klicineae  bekannte 
Familie  nnter  den  Polypetalen  anf.  Wenn  auch  der  Bau  der  Blfltben  und  der 
Frncht  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Rhamnaceen  besitzt,  so  ist  diese 
nicht  minder  gross  sn  den  Ardlsiaceen,  mit  denen  die  Aquifoliaceen  hanptsftch- 
lieh  wegen  der  stets  immergrünen  Blätter  und  des  festen  Holzes  weit  mehr  flber- 
einstimmen.  Ich  bin  deshalb  den  nordamerikanischen  Floristen  gefolgt  nnd  habe 
die  Aqnifoliaeeen  hier  eingereiht. 

I.  Ikx  L.  syst.  nat.  regn.  veget  fol.  I,  (1735). 
Hfilsen  oder   Stechpalme. 

Unter  Hex  begriffen  die  Römer  wohl  meistens  die  immergrttne  Eiche, 
doch  soll  nach  Sprengel  Columella  auch  die  Stechpalme  darunter  verstan- 
den haben. 

Blüthen  in  der  Regel  mit  der  Vier,-  und  Fünf  - ,  aber  auch  bis- 
weilen mit  der  Sechs  -  bis  Neunzahl ,  nicht  selten  polygamisch  und 
selbst  didcisch ;  Kelch  bleibend ;  Blumenblätter  meist  radf5rmig-ge- 
stellt,  eirundlich  oder  länglich;  Staubgefässe  bisweilen  an  der  Basis 
mit  einander  verwachsen/in  diesem  Falle  der  Basis  der  Krone  etwas 
anhängend,  sonst  bodenständig;  Fruchtknoten  rundlich,  mit  bis- 
weilen sehr  kurzer ,  sonst  dicker  und  meist  mehrlappiger  Narbe ; 
Steinfrucht  4  bis  9  einsamige  Steine  einschliessend.  —  Sträucher  mit 
abwechselnden,  selten  hautartigen  und  hinfälligen,  meist  mit  lederar- 
tigen und  -bleibenden,  nicht  selten  dornig-gesägten  Blättern.  Die  Blü- 
then konmien  bisweilen  aus  besonderen  Knospen  unterhalb  der  Blät- 
ter, meist  aber  im  Winkel  derselben  hervor. 

1.  Subgenus:  Aquifolium  Tourn.  inst,  rei  herb.  600. 

Aechte  Stechpalme. 
Blätter  lederartig,   bleibend;  Blüthen  meist  mit  der  Vier-   und 
Fünfzahl;   Fruohtsteine  mit  erhabenen  Rippen  und  Adern,  bisweilen 
Auf  dem  Rücken  auch  mit  einer  Grube  versehen. 

1.  I.  Aquifolium  L.  sp.  pl.  I^  125  (1753). 

Gemeine  Stechpalme. 
Mittel-  und  Südeuropa,  nordlicher  Orient. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  lederartig,  trocken,  auf  der  Oberfläche  glänzend,  mit  ent- 
fernt-stehenden,  grossen  Zähnen  am  Rande;  Blüthen  zwitterig,  in 
grösserer  Anzahl  eine  gestielte  Scheindolde  bildend. 
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Eiii  allgemein  beliebter  and  auch  zu  empfehlender,  immergrttner 
Strauch,  der  sich  sehr  leicht  zum  Baum  heranziehen  lässt.  So  vor- 
züglich er  in  den  Rheinländern  und  selbst  noch  in  Westphalen  ge- 
deiht, so  ist  er  doch  im  Nordosten  Deutschlands  oft  empfindlich  und 
friert  dann  mehr  oder  minder  ab.  Es  ist  dieses  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, als  die  vielen,  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  mannigfaltigen 
Formen,  welche  man  jetzt  besitzt,  allein  schon  im  Stande  sind,  für  den 
Winter  das  Material  zu  vorzügliohen  Boskets  zu  verschaffen.  Derglei- 
chen Boskets  findet  man  in  England  und  in  Holland  häufig.  Als  Ein- 
zelpflanzen nehmen  sich  dagegen  besonders  die  gross-  und  buntblät- 
terigen Formen ,  sowie'  die  mit  überhängenden  Aesten  gut  aus.  In 
gemischten  Anpflanzungen  passt  die  gemeine  Stechpalme  dagegen 
weniger,  weil  sie  daselbst  mit  ihrem  schonen  Laube  nicht  zur  Gel- 
tung kömmt.  Desto  mehr  eignet  sie  sich  wiederum  im  Vordergrunde 
von  Hainen,  und  selbst,  da  sie  Schatten  verträgt,  unter  grossen 
Bäumen. 

üex  Aquifolium  wird  16  bis  20  Fuss  hoch ,  in  der  Regel  bleibt 
der  Strauch  aber  niedriger  in  unseren  Kulturen,  während  er  im  Oriente 
nicht  selten  eine  Höhe  von  30  Fuss  erreicht.  Sein  Wachsthum  ist 
weniger  in  die  Breite ,  als  vielmehr  in  die  Hohe.  Auch  im  Yater- 
lande  wächst  er  pyramidenförmig.  Die  elliptischen  und  am  Rande 
meist  etwas  welligen  Blätter  folgen  ziemlich  rasch  auf  einander ,  so 
dass  Stamm  und  Aeste  gut  gedeckt  werden.  Sie  sind  kurz-gestielt 
und  haben,  bei  einer  Breite  von  1  bis  I'/sy  ^^^^  Länge  von  3  Zoll. 
Wenn  auch  die  unscheinlichen,  grünlich-gelben,  im  Winkel  der  Blät- 
ter kurze  Scheindolden  bildenden  Blüthen  nicht  in  die  Augen  fallen, 
so  geschieht  es  um  so  mehr,  wenn  die  hochrothen,  und  lange  Zeit, 
selbst  einen  grossen  Theil  des  Winters  hängen  bleibenden  Beeren 
vorhanden  sind. 

Wir  haben  wenige  Pflanzen,  welche  eine  solche  Neigung  zu  Ab- 
änderungen,  hauptsächlich  in  den  Blättern,  besitzen,  als  die  gemeine 
Stechpalme.  Die  Blätter  sind  bisweilen  so  schmal,  dass  sie  denen 
der  Weiden  ähneln,  und  dann  kommen  sie  wiederum  rundlich,  d.  h. 
eben  so  lang  als  breit,  vor.  Am  Rande  sieht  ma^  bei  einigen  Formen 
oft  die  stärksten  Dornen;  selbst  auf  beiden  Flächen  setzen  sich  dieae 
in  geringerer  Grösse  fort,  Umgekehrt  ist  der  Rand  der  Blätter  wie- 
derum bei  einigen  Formen  ganz  und  besitzt  auch  nicht  die  geringsten 
Zähne ;  die  grüne  Farbe,  besonders  am  Rande,  aber  auch  ausserdem, 
wird  bisweilen  durch  Weiss,  Gelb,  Rosa  und  Roth  ersetzt. 

Die  Zahl  der  Sorten  oder  Formen  ist  in  der  neuesten  Zeit  sehr 
gross  geworden,  wenn  ich  auch  zugebe,  dass  die  Unterschiede    bis- 
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weilen  nur  gering  sind.  Andre  Leroy  in  Angers  kultivirt  deren  46; 
znm  Theil  in  grossen  und  stattlichen  Exemplaren.  Schon  Linnö's 
Zeitgenosse  in  England;  Philipp  Miller,  eben  so  etwas  später, 
Dnhamel  in  Frankreich;  kannten  33,  resp.  35  Sorten.  Man  sieht 
hieraus,  wie  gross  die  Liebhaberei  für  Uex-Formen  schon  im  yorigen 
Jahrhunderte  gewesen  sein  muss.  Id  Folge  des  grossen  französischen 
Krieges  im  1.  und  2.  Jahrzehnt  dieses  Jahrhundertes  hatte  sich  die 
Zahl  der  Sorten  wieder  vermindert,  so  dass  London  in  seinem  Ar- 
boretum nur  noch  23  Sorten  aufiEuhrt. 

Li  den  50ger  Jahren  stieg  aber  die  Anzahl  der  Ilex-Sorten  und 
Hex- Arten  in  unseren  Kulturen  wieder  auf  eine  Weise,  dass  2  Bota- 
niker; der  eine,  Goeppert  in  Breslau,  und  der  andere,  Decaisne 
in  Paris  ,  sich  veranlasst  fanden ,  das  reiche  vorhandene  Material  zu 
sichten  und  das  Genus  Hex  monographisch  zu  bearbeiten.  Göpper.t 
veröffentlichte  seine  Monographie  zuerst  in  dem  Samenverzeichnisse 
des  botanischen  Gartens  von  Breslau  im  Jahre  1852,  kurz  darauf  im 
3.  Jahrgange  von  RegeTs  Gartenflora  von  Neuem;  «Decaisne  hin- 
gegen Hess  sie  1854  im  9.  Bande  der  van  Houtte'schen  Flore  des 
serres  (p.  183)  abdrucken.  « 

Ausser  dem  Material,  was  mir  aus  vielen  Baumschulen  zu  Ge- 
bote stand,  sind  es  besonders  2  grosse  Sammlungen,  welche  ich  meiner 
Bearbeitung  zu  Grunde  gelegt  habe:  die  von  An  drä  Leroy  in  Angers 
in  Y^estfrankreich,  und  die  von  Hooftman  und  Ottolander  in 
Boskoop  bei  Gouda  in  Holland. 

Ich  habe  nach  einem  bestimmten  Prinzip  für  die  Aufzählung  der 
verschiedenen  Sorten  der  Uex  Aquifolium  gesucht,  was  das  Aufsuchen 
und  Auffinden  möglichst  erleichtern  sollte,  und  das  von  G  o  p  p  e  r  t  unbe- 
denklich für  das  beste  gefunden.  Trotzdem  ist  es  von  mir  nicht  ange- 
nommen, denn  ich  hätte  eine  ganz  neue  Nomenklatur  aufstellen  müssen. 
Welchen  gerechten  Widerwillen  Gärtner  und  Laien  aber  gegen  neue 
Namen  haben,  ist  bekannt.  Da  es  sich  hier  hauptsächlich  nur  darum 
handelt,  bei  den  vielen  in  den  Verzeichnissen  aufgeführten  Sorten  Je- 
dermann in  den  Stand  zu  setzen ,  zu  wissen,  was  man  unter  einem 
bestimmten  Namen  versteht,  da  ferner  ein  solches  specielle  Eingehen, 
als  hier  im  Interesse  der  Gärtner  nothwendig  ist,  für  die  Wissen- 
schaft nur  geringen  Nutzen  hat,  so  ist  schliesslich  von  mir  die  alpha- 
'>etiBche  Aufzählung  als  Grundlage  genommen  worden. 

1)  Altaclarensis.  Eine  der  ältesten  Formen  und  in  Highclerk  in 
jügland  (vergl  S.  190)  entstanden  ,  mit  ziemlich  breiten,  aber  fla- 
hen  und  auch  etwas  dünnen  Blättern ,  an  denen  sich  nur  massige 
>ornen  entwickelt  haben. 

Koch,  Dendrologie.  j^^ 
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folia.  Blätter  nicht  besonders  schmal,  elliptisch  nnd 

HierTon  bat  man  eine  Form  mif  goldgelb-gefärbten 

■eo-Yariegata). 

}n8    ist    eine  Form  mit  Bachen   und  dornigen  Bl£t- 

erfiäche  eine   dunkelgrüne  und  etwas    matte  Farbe 

Die  elliptischen  aber  flachen  Blätter  haben  auf 
eisse  oder  gelbe  Streifen. 

acfolia.  Blätter  sehr  hart,  elliptisch,  etwas  wellen- 
,  der  zwar  nicht  mit  starken,  aber  doch  mit  besondera 
m  besetzt  ist.  'Die  Blätter  sind  eher  klein  als  gross 
1  von  ihr  besitzt  man  jetzt  eine  Form  mit  goldgelb- 
em. 

itrata  Blätter  ziemlich  gross  und  breit.  IhreFlfiche 
eben,  bisweilen  auch  breit-wellenförmig.  Am  sehr  ver- 
efinden  sich  grosse  und  breite,  aber  nur  wenige 
-  und  weiss-gerandete  Formen  gibt  es  auch  hier. 
Eiefolia.  Blätter  länglich -lanzettförmig,  mit  weni- 
BD,  bisweilen  auch  gar  keinen  Zähnen, 
nsis.  Die  ziemlich  grossen  Blätter  besitzen  breite, 
'nt-stehende  Dornen  ,  die  abwechselnd  auf-  und  ab- 
nd. 

(nicht  Carnosa),  Die  elliptischen  und  flachen  Blät- 
nger  Anzahl  kleine  Dornen  am  Rande ;  diese  fehlen 
len  ganz  und  gar. 

carpa  ist,  wie  der  Name  schon  sagt,  die  Form  mit 
ten,  die  sonst  auch  Xantfaocarpa  faeisst. 
B  oder  Ciliata.  Die  Zähne  der  flachen  Blätter  sind 
sh  zahlreich,  klein  und  Wimperboraten  ähnlich,  aber 
1. 

olia.  Nur  sehr  mittelmässige  Dornen  befinden  sich 
iklichen  und  in  der  Substanz  weicheren  Blätter.  Aus- 
B  leicht  zerbrechlich. 

tesitzt  die  wellenförmigen  Blätter  in  erhöhterem  Hasse, 
ata. 

s  nannte  man  früher  in  England  eine  Form  mit  fast 
-weissgefärbteit  Blättern.  Wahrscheinlich  ist  es  die- 
;t  den  Namen  Lutescens  führt  und  sehr  zärtlicher 
lings  hat  man  dagegen  als  Elegans  eine  Form  in 
icht ,    wo  gerade  die  Oberääche  besonders  dunkd- 
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grün  geförbi  ist.     Diese  Form  schliesst  sich  der  Atroyirens,  über  die 
bereits  gesprochen  ist,  an. 

Elegans  margin  ata  aurea  s.  Golden-Queen. 

15)  Elliptica  besitzt  kleinere,  elliptische  Blätter  mit  unbedeu- 
tenden, kaum  stechenden  Zähnen.  Die  Substanz  ist  hier  weit  dünner, 
als  bei  allen  übrigen  Formen.  Bisweilen  kommen  die  jungen  Blätter 
grünbraun  heraus;  sie  heisst  in  diesem  Falle  elliptica  pur- 
pur  e  a. 

16)  Echinata  Mill.  gard.  dict.  Nr.  2.  Die  zwar  breiten,  aber 
nicht  grossen  Blätter  sind  auf  beiden  Flächen  mit  mehr  oder  weni- 
ger steifen  Borsten  besetzt ,  ausserdem  aber  oft  noch  breit  -  wellig 
und  mit  breiten  und  sehr  stechenden  Dornen  am  Rande  versehen. 
Im  letzteren  Falle  führt  die  Form  jetzt  auch  wohl  den  Namen  Fe- 
rox.  Der  Rand  ist  bisweilen  weiss  oder  gelb,  die  Oberfläche  er- 
scheint aber  nur  selten  gefleckt  (argenteo-  und  aureo-variegata ,  so- 
wie aureo-maculata). 

§ 

17)  Excorticata  s.  Inermis. 

18)  Ferox  s.  Echinata. 

19)  Flämmea.  So  heisst  eine  Form,  wo  die  gelben  oder  weis- 
sen Längsstreifen  auf  der  Oberfläche  der  Blätter  nach  beiden  Seiten 
hin  etwas  verwischt  sind  und  deshalb  weniger  scharf  hervortreten, 
als  bei  Bicolor. 

20)  Fulhamensis  entstand  in  der  bekannten  Fulham  -  Gärt- 
nerei  und  zeichnet  sich  durch  eirundliche  oder  breit  -  längliche  und 
durchaus  ebene  Blätter  mit  nicht  besonders  entwickelten  Blättern  aus. 

21)  Golden-Queen  (d.i.  Goldene  Konigin)  nennt  man  in 
England  eine  stattliche  Form  mit  grossen,  eirundlichen  Dornen,  de- 
ren breit  -  domiger  Rand  weit  in  die  Blattfläche  hinein  goldgelb-ge- 
färbt ist  Auf  dem  Festlande  führt  sie  meist  den  Namen  Elegans 
margin  ata- aurea. 

22)  Grand is  heisst  eine  sehr  hübsche  Form  mit  grossen,  eirund- 
länglichen  und  flachen  Blättern ,  deren  Rand  mit  stechenden ,  dom- 
artigen Zahnen  besetzt  ist.  Man  kultivirt  von  ihr  eine  Form,  wo  der 
Rand  weiss  umsäumt  ist ,  auch  unter  dem  Namen  Handswor- 
t  h  i  a  n,a. 

23)  Ueterophylla.  In  die  Länge  gezogene  und  ausserdem 
lang-zugespitzte  Blätter  mit  unebener  Oberfläche;  die  (an  demselben 
Strauche)  bald  mit  einigen  entfernten  Dornen  versehen ,  bald  aber 
auch  dornlos  sind. 

24)  Hybrid a  heisst  eine  Form  mit  eirundlichen  oder  breit- 
l&ngliehen  Blättem,  deren  Rand  mit  bogigen  Zähnen  besetzt  ist.  Dass 
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sie  einen  Blendling  mit  irgend  einer  anderen  Hex  -  Art  darstellt,  be- 
zweifle ich. 

26)  Inermis  heissen  alle,  in  der  Blattform  noch  so  verschie- 
dene Formen,  wo  am  Rande  sich  keine  Zähne  entwickelt  haben.  Vor- 
herrschend begreift  man  aber  eine  Form  mit  kleineren  Blättern  dar- 
unter. In  England  bezeichnete  man  diese  früher  und  auch  jetzt  noch 
als  Senescens,  in  einigen  deutschen  Baumschulen  aber  alsExco  r- 
t ic a  t a. 

25)  Imeretina  wurde  ausimereth,  einer  Provinz  des  alten  Kol- 
chis  im  Südwesten  des  Kaukasus,  eingeführt  und  hat  ziemlich  grosse, 
etwas  wellenförmige  Blätter. 

27)  Integrifolia  ähnelt  allerdings  der  Inermis  und  geht  selbst 
in  diese  über.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  durch  das  Vorkommen 
des  einen  oder  anderen  dornigen  Zahnes. 

28)  Latifolia.  Blätter  eirundlich  oder  breit-länglich,  mit  an  der 
Basis  breiten  und  grossen  Dornen ,  welche  die  Fläche  etwas  wellen- 
förmig machen. 

29)  Latispina  heisst  eine  ähnliche  Form,  wo  die  Blatter  aber 
mehr  in  die  Länge  gezogen  sind. 

30)  Laurifolia  mit  elliptischen  und  ganzrandigen  Blättern. 
Doch  kommt  bisweilen  am  oberen  Theil  des  Blattes  noch  der  eine 
oder  andere  Zahn  vor.  Hiervon  hat  man  eine  Form  mit  goldgelb-ge- 
fleckten Blättern. 

31)  Lawsoniana  soll  bei  Peter  Lawsonin  Edinburgh  ent- 
standen sein.  Sie  steht  der  vorigen  Form  sehr  nahe  und  hat  eirund- 
liche.oder  breit-längliche  Blätter,  deren  nicht  sehr  entwickelte  Dor- 
nen den  Rand  etwas  wellenförmig  machen.  Auch  hiervon  besitzt  man 
eine  Form  mit  goldgelb-gefleckten  Blättern.  * 

32)  Leucocarpa  heisst  die  gewöhnliche  Form  mit .  weissen 
Früchten. 

33)  Longifolia.  Blätter  schmal-elliptisch,  mit  grossen  und  an 
der  Basis  breiten  Blättern ,  welche  die  Fläche  etwas  breit  machen. 
Bisweilen  kommen  hier  die  sehr  glänzenden  Blätter  auf  der  Ober- 
fläche gelb-gefleckt  vor:  Longifolia  maculata  lucida. 

34)  Lutescens  s.  Elegans. 

35)  Macrophylla  oder  Platyphylla,  2  Namen,  welche 
dasselbe,  nämlich  grossblätterig  bedeuten.  Die  Blätter  erscheinen  auch 
besonders  gross  und  selbst  breit.  Dornen  am  Rande  sind  in  geringerer 
Anzahl  und  wenig  entwickelt  vorhanden. 
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UacuUta.  Eine  Form  mit  zwar  wenigen,  aber  besondera 
ten  Dornen  am  Rande  der  meist  unebenen  Blätter ,  wo  die 
Ib  oder  mehr  oder  weniger  weiss  gefärbt  iBt.  Sie  ist  der 
)icta    sehr  Shnlich ,    vielleicht  gar    nicht  von   ihr    ver- 

tfadameBriot  nennt  man  neuerdings  eine  Form  aus  Frank- 
Iche  der  Golden-Queen  sehr  ähnlich  ist. 
largioB  ta  naante  man  früher  und  nennt  man  wohl  auch  jetzt 
9  Form,  wo  die  Blätter  ohne  Dornen  sind.  Sie  ist  dadurch 
er  Laurifotia,  besitzt  aber  die  Blätter  breiter  und  dicker, 
vehrter  Band  latjedoch  besonders  stark  entwickelt.  Neuerdings 
ler  andere  Formen  ebenfalls  den  Beinamen  marginata,  inso- 
omige  Rand  nur  eine  weisse  oder  gelbe  Farbe  besitzt:  albo- 
o-marginata.  So  heissen  z.B.  Gold-  nnd Silver-Queen  auch 
ata  aärea  und  arg6ntea.  Ferner  hat  jetzt  eine  der  schön- 
len  mit  grossen  und  glänzenden  Blättern,  deren  breiter,  gold- 
ad  mit  starken  and  an  derBasis  breiten  Dornen  besetzt  ist, 
en :  marginata  aurea  lucida  erhalten. 
Marmorata  heisst  eine  Form  mit  besonders  entwickelten, 
omen,  wo  die  bisweilen  unebene  Fläche  mit  zahlreichen, 
Flecken  von  gelber  Farbe  besetzt  ist. 
Uediopicta  nennt  man  eine  Form  mit  meist  breiten  und 
flachen  Blättern,  wo  die  Mitte  gelb-geßrbt  erscheint. 
Konstrosa.  Die  ziemlich  breiten  Blätter  sind  weniger 
,  als  dass  die  an  der  Basis  breiten  Domen  abwechselnd 
D  und  nach  unten  gerichtet  sind  ;  dadurch  wird  die  Fläche 
)en  und  wellenförmig.  Die  Form  ist  eine  Calamietrata  in  er- 
faasse.  In  einigen  Baumschulen  kommt  sie  auch  als  Ke- 
or. 

[jrr  tifo'l  ia  besitzt  ziemlich  kleine  und  längliche  Blätter,  deren 
e  sehr  glänzend  ist ,  während  der  Jtand  mit  massigen  Dot- 
tzt  erscheint. 

ETigricans  heisst  eine  Form,  wo  die  grossen  und  domigen 
af  der  Oberfläche  dunkler,  als  gewöhnlich,  geffirbt  sind.  Ich 
nicht  von  Atrovirens  unterecheiden  können.  Bisweilen  kommt 
unter  dem  falschen  Namen  Maderensis  vor.  Man  hat  jetzt 
men  von  ihr  mit  gelb-  oder-  weisa-umrandeten  Blättern. 
Nöbilis  steht  den  Formen  Latifolia  und  Hybrida  sehr  nahe 
sohSne,  eirande  Blätter  mit  besonders  glänzender  Oberfläche. 
le  am  Rande  sind  an  der  Basis  breit  nnd  laufen  in  eine 
I  Spitze  aus.    Diese  Form  baut  sich  vorzüglich. 
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45)  Pendula  heissen  alle  Formen  mit  überhangenden  Aesten. 
Man  liebt  besonders  die  buntblätterigen  und  bezeichnet  sie  je  nach 
der  Zeichnung  mit  den  betreffenden  Namen.    8.  auch  Spanns. 

46)  Perry  variegated  weeping  Holly  s.  Spanne. 

47)  P  i  c  t  a  y  und  zwar  Aureo  -  und  Argenteo  -  picta ,  heissen 
die  Formen ,  wo  auf  der  Oberfläche  nicht  grössere ,  sondern  klei- 
nere Flecken  oder  Punkte  von  gelber  und  weisser  Farbe  vorhanden 
sind. 

48)  Platyphylla  s.  Macrophyila. 

49)  Purpurascens  ist  eine  interessante  Form,  wo  die  ganze 
Pflanze  ein  mehr  oder  weniger  braunrothes  Ansehen  besitzt. 

50)  Recurya  s.  Monstrosa. 

51)  Revolutä.  Blätter  ziemlich  gross,  aber  mit  sehr  breiten, 
mehr  oder  weniger  nach  unten  gebogenen  Blättern. 

92)  Rotundifolias.Fulhamensis.  AlsRotundifolia  trfcolor 
kultivirt  man  dagegen  eine  breitblätterige  Form  mit  grossen,  auf  und 
abwärts  gebogeneu  Dornen ,  wo  die  Mitte  der  Oberfläche  aber  mit 
hell-  und  mit  goldgelben  Flecken  geziert  ist. 

53)  Rubricaulis  ist  eine  reizende  Form  mit  dunkelblutrothen 
Zweigen.  Man  besitzt  deren,  wo  der  Rand  der  Blätter  weisslich,  und 
deren,  wo  er  goldgelb  gefärbt  ist:  rubricaulis  argenteo-  und 
äüreo  -margin ata. 

54)  Scotica.  Unter  diesem  Namen  kultivirt  man  wiederum  eine 
reizende  Form  mit  blutrothen  Zweigen  und  eirundlichen  oder  breit- 
ländlichen  Blättern  ohne  alle  Dornen.  Die  Oberfläche  ist  dunkel- 
gefärbt. Ich  habe  sie  leider  nur  klein  gesehen,  vermuthe  aber,  dass  sie 
nicht  zu  Hex  Aquifolium  gehört. 

55)  Senescens  s.  Inerm^s. 

56)  Serrat a  stellt  eine  interessante  und  von  den  übrigen  sehr 
abweichende  Form  der  Stechpalme  mit  kleinen,  länglich-lanzettförmigen 
Blättern  von  gegen  1  Zoll  Länge  und  an  der  Basis  4  Linien  Breite 
dar.  Der  Rand  ist  dicht  mit  aufwärts-stehenden  und  orangefarbenen 
Dornen  von  fast  2  Linien  Länge  besetzt.  Leider  ist  es  mir  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  diese  Form  in  Blüthen  zu  sehen.  Vielleicht  stellt 
sie  eine  selbstständige  Art  dar.  In  der  neueren  Zeit  sind  von  ihr 
auch  Formen  mit  weiss  -  und  goldgelb  -  umrandeten  Blättern  in  den 
Handel  gekommen.  Letztere  führt  auch  den  Namen  Serrata  ele- 
gans  marginata  und  wurde  von  Louis  de  Sm.eet  in  Gent  ge- 
züchtet. Die  breitblätterige  Form ,  welche  in  einigen  Verzeichnissen 
aufgeführt  wird,  habe  ich  noch  nicht  gesehen.    Ilex  Aquifolium  ser- 
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rata  der  Oärten  ist  übrigens   nicht  mit  Hex    serrata  Thunb.  zu  ver- 
wechseln. 

57)Shepherdii.  Blätter  breit-elliptisch,  mit  ziemlich  grossen  Dor- 
nen ,  aber  ziemlich  flach  und  auf  der  Oberfläche  dunkelgrün.  Die 
Form  steht  der  Nigricans  nahe,  üeber  den  Namen  Shepherdii 
8.  später  bei  Shepherdia,  einem  Genus  der  Elaeagnaceen. 

58)  Silver- Queen  (d.i.  Silberkönigin)  hat  eirundliche  Blätter, 
deren  weisser  Rand  mit  zahlreichen  und  kurz  aufeinander  folgenden 
domigen  Zähnen  besetzt  ist. 

59)  Span  US  heissen  in  den  Niederlanden  Formen  mit  mittel- 
mässig-grossen  und  breit  -  länglichen  Blättern  ,  deren  Rand  mit  star- 
ken Zähnen  besetzt  und  deshalb  bisweilen  wellig  ist.  Man  hat  deren, 
mit  weisslich-  und  deren  mit  goldgelb-gefärbten  Rändern,  aber  auch, 
wo  im  letzteren  Falle  die  Oberfläche  besonders  glänzend  erscheint: 
Spanns  argäntea  und  aürea,  sowie  aürea  lucida.  Endlich  be- 
sitzt man  auch  eine  hängende  Form  als  Spanns  argöntea  pen- 
dula oder  Swoys  variegated  weeping  Holly.  Perry's  varie- 
gated  weepingHolly  besitztauch  die  Aeste  fiberhängend,  aber  die 
Blätter  sind  breiter  weissMch-gerandet.  Ueber  die  Bedeutung  des  Na- 
mens Spanus  habe  ich  nichts  ermitteln  können. 

60)  Thunbergii.  Elliptische  und  flache  Blätter  mit  besonders 
steehenden  Domen.  Ueber  den  Namen  Thunberg  siehe  im  1.  Bande 
8.  322. 

61)  Trapeziformisist  eine  eigenthümliche  Form,  derLatispina 
am  ähnlichsten.  Die  kleinen  Blätter  sind  fast  rautenförmig  und  laufen 
plötzlich  in  eine  gezogene  Spitze  aus. 

62)  Trfcolor.  Qlätter  länglich  oder  rundlich,  roth-,  gelb-  und 
weisslich  -  gezeichnet.  Diese  Färbung  kommt  bei  mehrem  Formen, 
besonders  bei  derCalamistrata  und  Echinata,  sowie  bei  einigen  hän- 
genden Formen,  vor. 

63)  Variegata.  Blätter  goldgelb-  oder  weiss-gerandet  (aureo- 
et  argenteo-  oder  albo-yariegata).  Es  bezieht  sich  dieser  Ausdruck 
nur  auf  die  Färbung,  denn  die  Form  der  Blätter  kann  sehr  verschie- 
den sein. 

64)  Watererana.  Unter  diesem  Namen  kultivirt  man  beson- 
iers  in  England  eine  der  schönsten  Formen  der  Stechpalmen.  Sie 
wird  nicht  hoch,  baut  sich  aber  etwas  breit  und  zeichnet  sich  durch 

»Introäie  Zweige  aus,  an  denen  die  auf  der  Oberfläche  sehr  glän- 
»nden  und  breit-länglichen  Blätter  ziemlich  gedrängt  stehen.  Eigen- 
iiümlich  ist ,   wenigstens  an  den  Exemplaren ,  welche  ich  zu  sehen 
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t  faatte ,  dass  die  ODtern  Bluter  ganzrondig  erscheinen, 
ie  oberen  stechende  Zähne  mit  breiter  Basia  besitzen.  Als 
ina  marginata  aüres  hat  mau  dagegen  eine  Form,  wo 
eben  Domen  besonders  entwickelt  sind  und  den  gold- 
iten  Band  sehr  uneben  machen.  Was  den  Namen  Wate- 
ibelsngt,  80  ist  er  dem  Besitzer  einer  berühmten  englischen 
antlehnt. 
snthocarpa  s.  Chrysocarpa. 

h  erwähne  ich  noch  2  Ilex-Arten ,  resp.  Formen  :  liex 
riana  und  ovata.    Sie  sind  von  GSppert  zuerst  in  der 

zum  Samen  -  Verzeichnisse  des.  botanischen  Gartens  ?oin 
I  als  2  besondere  Arten  veröffentlicht  worden.  Die  erste» 
ih  im  Breslauer  botanischen  Garten ,  letztere  in  dem  Ar- 
uscBTiense  vorbanden.  Von  J.Betschleriana  hat  Begel 

seiner  Qartenflora  (im  3.  Bande  und  auf  der  302.  Tafel) 
düng  gegeben.  Nach  Göppert  kommt  diese  Form  in  den 
:h  als  I.  grandis ,  gigant^a  undmexicana  vor.  In 
sie  noch  nicht  beobachtet,  es  lässt  sich  daher  keineswegs 
iheit  entscheiden ,  ob  sie  eine  Eigene  Art  darstellt  oder 
ielen  Formen  der  Hex  Aquifolium  gebort.  Als  I.  graudis 
US  Boakoop  in  Holland  eine  Pflanze  erbalten ,  welche  der 
der  Abbildung  sehr  nahe  steht  und  vielleicht  dieselbe  dar- 
Ire  dieses  der  Fall,  so  müsste  sie  aber  als  Art  eingezogen 

ovata  halte  ich  für  eine  Form  der  I.  Aquifolium  mit  mehr 
llättem  ,  wie  wir  sie  schon  besitzen.  Bevor  man  jedoch 
lanze  keine  Blflthen  gesehen  hat,  lässt  sich  auch  hier  kern 
'  Ausspruch  thnn. 

chler  in  Breelas  war  ein  Freand  von  PÜBDEen  DDd  Blumen  nad  be- 
böne  Sammliing  von  Ilez-  uad  Dracaen»- Arten  ,  welche  Professor 
rt  bei  seiner  Bearbeitung  beider  Genera  reidiliches  Haterial  darbo- 
!n  1797  lu  Landiberg  a.  d.  W.,  widin«le  er  «ich  der  Heditln  nnd 
itaSchlich  in  Berlin,  seine  Anabildung  zum  Arzle.  1826  wnrde  er 
Uarzt  nach  BresIsD  versetzt,  gab  aber  schon  das  Jahr  daraaf  seine 
Laarbfthn  aaf  and  Qbernahm  die  Leitan;  des  gebartsbüllltchen  In- 
der Universität.  Damit  wnrde  er  Etneh  lagleich  zam  Professor  er- 
ehrte  aegemreich  bis  lam  Jahre  1865,  wo  er  starb. 


2.  I.  balearica   Desf.    hist.  d.  arbr.   et  arbriss.  II,  p.  362 
(1809). 

MaderenBis  Willd.  enum.  pl.  hört.  Berol.  sappl.  8  (1813). 

Balearische  Stechpalme. 

BaleariBche  Inseln,  südliches  Spanien. 

BlQht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  lederartig;  etwas  fleischig ,  eirund  oder  eirund-länglich, 
spitz,  auf  der  Oberfläche  sehr  glänzend,  flach,  bisweilen  auch  etwas 
konkav ,  ganzrandig  oder  mit  domigen  Zähnen  versehen ;  Zwitter- 
blüthen ;  Scheindolde  sehr  kurz  -  gestielt,  wenig  •  blüthig ;  Beeren  ge* 
ring  an  Zahl. 

Dieser  Strauch  mit  aufrechten  Aesten,  dessen  breite  und  mehr 
rundliche  Blätter  dicker  und  saftiger  ^  als  bei  der  gemeinen  Stech- 
palme, sind,  hält  unsere  Winter  kaum  und  nur  sehr  gut  gedeckt  aus. 
Es  gilt  dieses  wenigstens  von  Mittel-  und  Norddeutschland.  Ich  habe 
ihn  auch  nur  aufgenommen ,  weil  man  oft  Formen  der  Hex  Äquifo- 
linm  für  I.  balearica  ausgibt.  I.  balearica  wird  grosser,  als  die  ge- 
meine Stechpalme ;  und  ihrO;  im  Allgemeinen  noch  dickeren  Blätter 
haben  auch  in  der  Länge  und  Breite  einen  grosseren  Durchmesser. 
Der  Band  ist  oft  zurückgebogen,  auch  mit  einzelnen,  bisweilen  selbst 
mit  zahlreichen  stechenden  Zähnen  besetzt. 

Man  besitzt  bereits  Formen  mit  bunten  Blättern,  die  dann  gelb- 
gefleckt oder  gelb-gerandet  erscheinen. 
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3.  I.  cornuta  Lindl.  in  Faxt.  fl.  gard.  II,  p.  43  (1850). 

Grossdornige  Stechpalme. 

Nordchina. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  lederartig,  trocken,  fast  4-eckig-gleichbreit;  an  der  Spitze 
mit  3,  an  der  Basis  mit  2  grossen,  dornigen  Zähnen  versehen,  glän- 
zend ;  Zwitter-Blüthen  gestielt ,   eine  sitzende  Dolde  bildend. 

Ob  dieser  sehr  zu  empfehlende  Strauch  mit  den  eigenthümlichen 
Blättern  bei  uns  im  Freien  aushält ,  möchte  bezweifelt  werden ,  ob- 
wohl Nordchina  sein  Vaterland  ist.  Auf  jeden  Fall  verlangt  er  sehr 
gute  Deckung.  Leider  ist  er  in  der  neuesten  Zeit  wiederum  seltener 
geworden ,  so  sehr  er  auch  wegen  der  eigenthümlichen  Blattform 
Verbreitung  verdient.  Die  5  grossen,  an  der  Basis  meist  breiten 
Blattzahne  sind  sehr  stechend.  Die  Blätter  selbst  haben,  bei  IVi  Zoll 
^UTchmesser  in  der  Mitte,  3  Zoll  Länge.    Aus  ihrem  Winkel   ent- 
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spriDgen  zuerst  die  unsoheinlicben  BIDthen,  später  die  Bcharlaohrothen, 
ntndeii  Beeren. 

In  den  Gärten  kommt  bieweilen  diese  Art  auch  als  [lex  fur- 
cata  vor. 

Wie  eich  Hex  leptacantha  Lindl.  (inPaxt.  fl.  gard.111,  p.72) 
zu  I.  cornuta  verhält,  weiss  ich  nicht;  wahrscheinlich  steht  sie  aber 
ihr  nahe.  Nach  der  kurzen  Beschreibung  bildet  sie  einen  hüb- 
sohen,  wenigstens  fQr  England  harten  Strauch  mit:  6ZoU  langen  und  - 
2  Zoll  breiten  Blättern,  deren  Rand  mit  entfernt  stehenden  und  dfin- 
nen  Z^nen  besetzt  ist.  Sie  wurde  ebanfalls  von  Fortune,  und 
zwar  ans  dem  Norden  China's,  eingeführt,  scheint  aber  wiederum  ver- 
loren gegangen  zu  sein. 

4.    I.   quercifolia  Meerb.  Afbeeld.  v.   zeit.    Gew.    tab.  5 
(1775). 

Aquifoliam  Wftit.  fl.  carol.  244  (1788). 
opMB  Ait.  hört.  Kew.  1,  ed.  I,  p.  160  (1789). 

Mattblätterige  Stechpalme. 

Die  dstUchen  Staaten  Nordamerika's  und  Canada. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Bluter  lederartig',  trocken,  länglich,  spitz,  flach,  mit  entfemt- 
Btehenden  und  domigen  Zähnen,  auf  der  Oberääcbe  mattj  frucht- 
bare Blüthen  gestielt ,  einzeln  an  der  Basis  der  vorjährigen  Aeste 
und  von  kleinen ,  schuppigen  Blättern  umgeben ,  die  unfruchtbaren, 
dagegen  in  dem  Winkel  der  Blätter 'Dolden  bildend. 

Obwohl  diese  Art  auch  in  Canada  wächst ,  so  hält  sie  doch  bei* 
uns  nur  gedeckt  aus.  Sie  ähnelt  der  gewöhnlichen  Stechpalme  unge- 
mein, und  bildet,  wie  diese,  im  Vaterlande  ebenfalls  einen  kleinen 
Baum ,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  mattgrünen  und  stets  Sa- 
chen  Blätter.  Die  Zähne  stehen  bald  entfernter,  und  sind  um  so 
grösser,  bald  sind  sie  kleiner,  aber  in  grösserer  Anzahl  vorhanden. 

Daas  die  fruchtbaren  Blüthen  nicht  im  Winkel  der  Blätter,  son- 
dern aus  besonderen  Knospen,  und  zwar  einzeln  unterhalb  der  Blät- 
ter entspringen,  zeichnet  diese  Art  vor  I.  Aquifolium  besonders  ans. 
Die  männlichen  Blüthen  bilden  hingegen ,  wie  gesagt ,  Dolden  und 
befinden  sich  im  Winkel  der  oberen  Blätter.  Die  schönen  rothen 
Beeren  sind  eirundlich. 

In  England  hatte  man  früher  Abarten  mit  rundlicheii ,  mit  brei- 
ten und  mit  schmalen  Blättern  (globosa ,    lattfolia   und   aonminata), 
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sowie  solche,  wo  die  Zähne  besonders  stark  entwickelt  sind:  I.macro- 
don  (von  ^axqog ,  und  odeov  oder  odovi,  Zahn). 

I.  laxiflora  Lam.  (enc.  m6th.  III,  148)  scheint  nach  der  Be- 
schreibung nur  die  männliche  Pflanze  von  I.  quercifolia  zu  sein.  Sie 
soll  Nebenblätter  haben ,  welche  sonst  dem  ganzen  Genus  fehlen. 
Sollte  diese  Angabe  aber  richtig  und  nicht  vielmehr  aus  einem  Ver- 
sehen hervorgegangen  seinf 

5.    I.  dipyr6na  Wall,  in  Roxb.  fl.  ind.  I,  473  (1820). 
Zweisamige  Stechpalme. 

Der  Beiname  dipyrena  (von  cT/;,  doppelt,  und  nvQrjVt  ursprünglich  nur 
der  Stein  des  Steinobstes,)  deutet  auf  das  Vorhandensein  von  nur  2  Steinen  in 
der  Frucht  hin. 

Das  Himalaya-Gebirge   und  die  chinesische  Tatarei. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  lederartig,  trocken,  elliptisch  oder  elliptisch-lanzettförmig, 
auf  der  Oberfläche  matt ,  am  Rande  mit  borstenfSrmigen ,  aber  har- 
ten und  stechenden  Zähnen  entfernt  besetzt;  Zwitter-Blüthen  gehäuft, 
sehr  kurz-gestielt  in  dem  Winkel  der  Blätter. 

Dieser  12  Fuss  hoch  werdende  Strauch  besitzt  im  Wachsthume 
grosse  Äehnlichkeit  mit  der  gemeinen  Stechpalme;  unterscheidet  sich 
aber  durch  die  verhältnissmässig  längeren  und  auf  der  Oberfläche 
matteren  Blätter.  In  wie  weit  er  im  Nordosten  Deutschlands  aus- 
hält, weiss  ich  nicht,  in  Belgien  und  Holland  wenigstens  braucht  er 
nicht  bedeckt  zu  werden.  Darnach  mochte  er  wenigstens  am  Rhein 
und  in  Süddeutschland ,  wenn  er  nur  einigen  Schutz  besitzt ,  viel- 
leicht auch  gar  nicht  gedeckt,  gedeihen. 

Die  3  bis  4  Zoll  langen  und  12  bis  16  Linien  breiten  Blätter 
sind  völlig  flach  und  besitzen,  wie  bei  denen  der  I.  Aquifolium  und 
opaca,  bei  welcher  letzteren  sie  aber  stets  breiter  und  grösser  gezähnt 
sind ,  kurze  Stiele.  In  ihrem  Winkel  befinden  sich  zahlreiche  Blü- 
then  ebenfalls  auf  kurzen  Stielen.  Beeren  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  gesehen ,  sie  sollen  aber  die  Grösse  und  die  Farbe  der  ge- 
wohnlichen Stechpalme  haben. 

In  den  Gärten  kommt  eine  Form  mit  unebeneren  Blättern  und  mit 
stärkeren  dornigen  Zähnen  bisweilen  als  I.  Cunninghami  vor. 
Wenn  ich  nicht  irre,  wurde  sie  vor  länger  als  2  Jahrzehnten  durch 
lie  Flottbecker  Baumschulen  unter  diesem  Namen  eingeführt.  Noch 
läufiger  habe  ich  sie  als  Nemopanthes  Andersoni  erhalten. 

Wer  diese  beiden  Männer  waren,    nach  denen    die  Sträucher  genannt  wur- 
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den,  waren  ?  weiss  ich  nicht ,  da  mehre  d.  N.  als  Botaniker  und  ReisencLe  sich 
bekannt  gemacht  haben. 

6.  I.  microcarpa  Lindl.  in  Faxt.  fl.  gard.  II,  p.43  (1850). 

peduncalosa  Miqn.  in  Versl.  en  med.  K.  Acad.  v.  Wetens.  2.  ser* 
II,  83  (1867). 

Eleinfrüchtige  Stechpalme. 

Der  Beiname  microcarpa  (von  [iixqog^  klein,  nnd  »aqnog,  Fracht,)    d.  i. 
kleinfrächtig,  deutet  auf  die  Kleinheit  der  Frfichte. 

China  und  Japan. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  lederartig ,  oben  glänzend ;  elliptisch  ,  flach ,  am  Rande 
völlig  unbewehrt ;  Blüthen  ziemlich  langgestielte  Dolden  bildend  ; 
Beeren  klein,  zu  5  bis  10. 

Diese  zugleich  mit  I.  cornuta  und  crenata  durch  Fortune  aus 
China  eingeführte  Art  ist  jetzt  sehr  selten  geworden ,  vielleicht  ganz 
und  gar  verloren  gegangen.  Ich  besitze  von  dem  verstorbenen  Blume 
in  Leiden  noch  Original  -  Exemplare  seiner  I.  laevigata^  die  aber 
von  ihm  niemals  beschrieben  wurde ,  dagegen  von  Miquel  den  Na- 
men I.  pedunculosa  erhalten  hat.  Nach  diesem  Material  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel  >  dass  die  japanische  Pflanze  von  der  chine- 
sischen I.  microcarpa  nicht  verschieden  ist. 

Im  Wachsthume  scheint  diese  Art  mit  der  gewohnlichen  Stech- 
palme übereinzustimmen ,  die  lang-gestielten  Blätter  sind  aber  nicht 
so  dick-lederartig,  auch  weniger  glänzend,  und  haben  am  Rande  keine 
Spur  von  Zähnen.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  einer  Breite  von  10  bis 
12  Linien,  meist  nur  etwas  über  2  Zoll.  Sind  sie  breiter,  was  bis- 
weilen vorkommt,  so  ähneln  sie  denen  der  I.  rotunda  Thunb.  Die 
Aehnlichkeit  beider  Arten  wird  um  so  grosser ,  als  die  Blätter  der 
I.  rotunda  umgekehrt  oft  nicht  rundlich,  sondern  ebenfalls  nur  läng- 
lich sind.  Hinsichtlich  der  Blattform  scheint  es  demnach,  trotz  der 
Verschiedenheit  der  extremen  Formen  der  Blätter,  als  wenn  beide 
Arten,  I.  rotunda  und  microcarpa,  in  einander  übergingen  und  vielleicht 
nur  eine  Art  darstellten.  Dass  bei  I.  rotunda  die  Blüthendolden  kurz, 
bei  I.  microcarpa  lang-gestielt  sind  ,  ist  ebenfalls  nur  ein  relatives 
Merkmal;  wichtiger  dagegen  ist  für  die  Unterscheidung  beider  als 
selbständige  Arten  der  Umstand ,  dass  in  der  Blüthe  bei  ersterer 
die  Sechs-,  bei  der  letzteren  die  Vierzahl  vorherrscht.  Weitere  Un- 
tersuchungen und  Beobachtungen  können  erst  maassgebend  sein. 

Ob  {•  microcarpa  eben  so  gut  bei  uns,  wie  in  England,  aushSIt, 
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ist  zu  bezweifeln.  Wahrscheinlich  verhält  sie  sich  gegen  unsere  klima- 
tischen Verhältnisse  eben  so,  wie  I.  cornuta. 

Pritzel  hat  in  dem  2.  Bande  seines  Iconum  botanicarum  index 
eine  Stechpalme  unter  dem  Namen  Hex  Siroki  Sieb,  citirt.  Eine 
Pflanze  dieses  Namens  bat,  so  viel  ich  weiss,  Siebold  weder  be- 
schrieben, noch  in  den  Handel  gebracht.  Das  Citat  dieser  Pflanze 
von  Seiten  PritzeFs  bezieht  sich  auf  Cleyer's  Manuskript-Abbil- 
dungen der  japanischen  Flora,  welche  sich  auf  der  Königlichen  Biblio- 
thek in  Berlin  befindet.  Nach  Einsicht  derselben  ist  es  mir  kein  Zwei- 
fel, dass  diese  L  Siroki  nichts  weiter  als  I.  microcarpa  darstellt. 


7.  I.  latifolia  Thunb.  fl.  japon.  79  (1784)- 

macrophylla  Bl.  bijdr.  XVII,  1150  (1826). 

Grossblätterige  Stechpalme. 

Ber Beiname  macrophylla  (von  fiaxQog^  gross,  breit,  and  ipvJiXov,  Blatt,) 
ist  die  griechische  üebersetzaug  von  latifolia,  d.  i.  breit-,  resp.  grossblfitterig. 

Japan. 

Blüht  im  Sommer, 

Blätter  sehr  dick  -  lederartig,  elliptisch,  auf  der  Oberfläche  glän- 
zend, am  Bande  mit  scharfen  Zähnen  besetzt;   Blfithen  polygamisch 
und  diöcisch,  kurz-gestielt,  zahlreich  aus  einer  mit  Schuppen  besetzten  • 
Knospe  im  Winkel  der  Blätter  entspringend. 

Eine  der  schönsten  Pflanzen  mit  immergrünem  Laube ,  von  der 
man  nur  bedauern  muss,  dass  sie,  und  zwar  wohl  in  ganz  Deutsch- 
land, Tielleicht  mit  Ausnahme  des  badischen  Rheinthaies  und  Elsass- 
Lothringens^  nicht  aushält,  insofern  man  nicht  die  grossten  Vorsichts- 
maassregeln  zu  ihrem  Schutze  trifft.  Die  grossen,  oft  über  7  Zoll 
langen  und  fast  2 '  Z,  Zoll  breiten  Blätter  sind  weit  dicker,  als  bei  den 
übrigen  Arten,  und  haben  auf  der  Oberfläche  eine  dunkle  und  glän- 
zend-grüne Farbe,  während  diese  auf  der  Unterfläche  hell  und  mat- 
ter erscheint. 

Die  zahlreichen  Blüthen   kommen  aus  besonderen  Knospen  im 

Winkel  der  Blätter  hervor,  und  sind  in  der  Weise  polygamisch,  dass 

nur   bestimmte    Pflanzen    Beeren  tragen ,   andere   aber   unfruchtbar 

ileiben.    In  der  Regel  beflnden   sich  die  weiblichen,   resp.   Zwitter- 

>lüthen  in  dem  Winkel  der  oberen,  die  der  männlichen  in  dem  Win- 

el  der  mittleren  Blätter.    Die   männliche  Pflanze  unterscheidet  sich 

ewGhnlicb    durch   kleinere   und  namentlich  breitere  Blätter ,   sowie 

arch  die  Vierzahl  in  der  Blüthe ,  während  die  Fünfzahl  aber  neben 


der  Vierzobl  in  der  Zwitterblütbe,  vorkommt.  In  den  Exemplaren, 
welche  im  botaaiBchen  Garten  zn  Berlin  kultivirt  werden ,  eind  die 
Staubgefässe  in  den  Zwitterblütben  nie  vollkommen  entwickelt ,  so 
dasH  zur  Befmcfatnog  auch  eine  männliche  F&an^e  notbwendig  wird. 
Der  Umstand  des  veränderten  Aussehens  der  mänalicheo  PSanze 
bestimmte  Siebold,  dem  wir  die  Einführung  verdanken,  die  letztere 
für  versobiedeD  zu  halten  und  sie  unter  dem  Namen  I.  Torajo  (nidit 
Tarajo)  als  selbständige  Art  in  den  Handel  zu  bringen.  In  seinem 
neuesten  Verzeichnisse  wird  sie  jedoch  richtig  als  Abart  der  I.  iati- 
folia  aufgeführt  ( vergl.  WochenBcbr,  f.  Gärtn.  u.  Pflanzenk.,  10.  Jahr- 
gang S.  221). 

8.  I.  crenata  Thunb.  fl.  japon.  78  (1784). 

CelutTDB    ftdenophylla    Hiq.   in    aan.    miig.    Lngd.    Bat.  II,    8b 

(1865). 

Gekerbtblätterige  Stechpalme. 

Der  BeiDkme  adcnophj'lla  (von  ättjv,  Drase,  ond  tpvUoy,  BIatl,>  d.  i. 
drflsig-bl&Uerig,  bezieht  sich  auf  die  auf  d«r  DnterflSche  der.Blätter  beandllchen 
Orllscben.    Ueber  Celastrue  a.  den   1.  Band  S.  623. 

Japan. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  klein,  lederartig,  länglich,  meist  an  der  Basis  etwas  ver- 
Bchmälert ,  auf  der  Oberfläche  glänzend,  auf  der  UnterflSche  mit  an- 
fangs gelben,  später  dunkelbraunen  Punkten  besetzt,  sonst  flach,  am 
Rande  gekerbt ;  Zwitter  -  Blüthen  einzeln ,  zu  2  und  5  auf  gemein- 
schaftlichem Stiele. 

Ein  hübscher,  nicht  hoch  werdender  Sirauch  mit  wenig-abstehen- 
den Aeeten  und  ,  mit  Ausnahme  der  jungen  Triebe  ,  durchaus  unbe- 
haart. Ausgezeichnet  sind  die  kleinen  und  kurz  -  gestielten  Blätter, 
welche  bei  fast  4  Linien  Breite  nur  eine  Länge  von  9  Linien  be- 
sitzen. Ihr  Band  ist  mit  wenigen  entfernt  -  stehenden  Kerbzähoen 
versehen  und  schlägt  sich  bisweilen  etwas  rückwärte.  Die  Unter- 
fläche erscheint  weit  heller  und  mit  aufliegenden  Drüschen,  welche  ala 
Punkte  erscheinen ,  besetst.  Die  Blüthenstiele  im  Winkel  der  Blät- 
ter sind  etwas  kürzer,  als  diese,  und  tragen  später  rundliche  Beeren. 

DasB  diese  Art  in  dem  nordöstlichen  Deutschland  ohne  Schutz  ans- 
hält,  bezweifeln  wir,  wohl  aber  gedeiht  sie  vorzüglich  in  den  Nieder- 
landen, wahrscheinlich  auch  am  Rhein  und  in  Elsass-Lothringen,  ohne 
jegliehe  Bedeckung.  In  den  Gärten  kam  sie  früher  als .  L  F  o  r  - 
t  u  n  e  i  vor. 
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Man  kttltivirt  von  I.  crenata  auch  eine  Form  mitzumTheil  ganz, 
znm  Theil  halb  goldgelb-gefärbten  Blättern ,  ebenso  eine  mit  etwas 
breiteren  Blättern. 

Ueber  For  tn  n  e  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  279)  berichtet  worden. 

L  Casslne  L.  sp.  pl-  I,  125  (1753). 

caroliniana  Mill.  gard.  dict.  Nr.  B  (1759). 

ligtbtrina  Jacq.  icon.  plant.  11,  tab.  310  (1786). 

floridäna  Lam.  illustr.  d.  gei^r.  I,  356  (1791). 

Casflena  Micb.  fl.  bor.  amer./I,  229  (1803). 

religiosa  Bart.  fl.  virgin.  69  (1812). 

caasinoides  Lk    enum.  pl.  hört.  Berol.  I,  148  (1821). 

Cassine  Perägaa  Mill.  fig.    of  the  pl.  descr.   in    the  gard.  dict.  1 

t.  82  f.  3  (1760). 
Cassine  caroliniana  Lam.  enc.  meth.  I,  652  (1783). 

Heilige  Stechpalme. 

Ueber  Cassine  ond  Peragua  sind  bereits  früher  (S.  61)  Mittheilungen  ge- 
macht worden. 

Caaaine  oder  (englisch  geschrieben)  Gassen a  ist  der  einheüni sehe  Name  der 
von  den  Eingeborenen  Yirginien's  und  Karolina's  wegen  ihrer  kräftigen  Wir- 
kung gegen  allerlei  Krankheiten  heilig  gehaltenen  Pflanze.  Die  Blätter  werden  zu 
diesem  Zweck  als  Thee  („Blackdrink",  d.h.  sdiwarzes  Getränk)  benutzt  Phi- 
lipp Miller  hielt  diesen  Thee  für  den  ächten  Paraguay  -  Thee ,  der  aber  von 
Ilez  paraguariensis  St.  Hil.  stammt,  und  nannte  deshalb  den  Strauch  Cassine 
Peragua.    (Vergl.  übrigens  S.  61.) 

Vaterland  sind  die  BÜdlichen  Staaten  auf  der  Ostseite  Nord- 
amerika's  von  Virginien  an  bis  Florida. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  klein,  lederartig,  länglich,  am  Rande  gekerbt,  durchaus 
unbehaart,  auf  der  Unterfläche  nicht  punktirt;  Blüthen  fast  immer 
zwitterig,  zahlreich,  in  Büscheln  ;  Eelchzahne  stumpf. 

Ein  Strauch  Ton  8  bis  12  Fuss  Hohe ,  der  in  günstigen  Elima- 
ten ,  wie  Belgien  ,  Niederlande  und  England  ,  eben  so  im  badischen 
Rheinthale  und  in  Elsass-Lothringen,  gedeiht,  aber  auch  schon,  wenig- 
stens im  Schutze  und  gedeckt,  bei  uns  aushält.  Sind  die  Blätter  deut- 
Meh  gekerbt  und  haben  die  Länge  von  fast  1  Zoll ,  so  wurde  die 
^anze  auch  unter  dem  Namen  I.  vomitoria  Äit.  (hört  Kew.  I, 
78}  als  selbständige  Art  beschrieben.  Die  grossblätterige  Abart 
ommt  dagegen  als  I.  castaneaef olia  vor. 

Die  unscheinlichen  Blüthen  haben  eine  grünlich-weisse  Farbe, 
ährend  die  rundlichen  Beeren  roth  -  gefärbt  und  etwas  kleiner ,  als 
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bei  der  gemeineo  Stechpalme,  sind.  Sie  bleiben  den 
aber  hängen,  werden  aber  von  keinem  Vogel  geftessi 
Der  Käme,  welcher  Brechen  erregend  bedeutet, 
die  medizinischen  Eigenschaften,  indem  die  Blfitter, 
sagt,  Brechen  erregen. 

10.  1.  Dahoon  Walt.  Ü.  carol.  241  (17S8). 
CusiDe  ß.  angnstifolift  Ait.  bort  Kew.  I,  170  i 
Coisine  Willd.  eunni.  pl.  bort  Berol.  192  (180 

31  (1816). 
llgastriDB  Ell.  sk.  of  tbe  bot.  of  Sonthcar.  II,  i 

Dahun-Hülsen. 
D«r  Name  Dahoon    (aoi gesprochen    Dabun)    ist '  norda: 
■prangcB. 

Die  sadlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Blätter  lederartig ,  spathelfönnig-elliptisch ,  ganz 
oberen  Ende  mit  einigen  schwachen  Zähnen  versehen 
den  Blattstielen  behaart  j  unfruchtbare  Blüthen  gr< 
dend,  fruchtbare  einzeln  oder  zu  3  auf  einem  ge 
Stiele  j  Kelch  scharf-gezähnt. 

Auch  diese  Art  möchte,  wenigstens  in  Nord-  ua 
land,  unsere  Winter,  selbst  gedeckt,  nicht  aushalten.  £ 
terlande  einen  kleinen  Baum  oder  einen  Strauch  und 
derbe  Blätter  von  2  und  selbst  3  Zoll  Länge ,  meist 
bis  10  Linien  Breite.  Uebrigens  ist  deren  Grösse  sehn 
weilen  auch  die  Breite  im  Yerbältniss  zur  Länge  be< 
selten,  wenigstens  bei  kultivirten  Pflanzen,  ist  die  g 
der  Blätter  weiobhaarig. 

Die  fruchtbaren  Blüthen  entäpringen  meist  unter 
gegen  das  untere  Ende  der  Zweige  bin ,  während  ( 
thenstände,  welche  die  männlichen  Blüthen  bilden,  in 
oberen  Blätter  ihren  Ursprung  haben.  Die  Beeren 
ähneln  denen  der  I.  microcarpa. 

Aus  den  Baamschnlen  von  Baumann  in  BoL 
wurde  früher  I.  Dahoon  als  I.  phillyreaefolia  ve 

Man  hat  2  Abarten ,  eine  mit  kleineren  und  eii 
Blutern,  die  beide  als  besondere  Arten  beschrieben 

s.  Grandifolia  mit  elliptischen  Blättern  von  3 


^^ 
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12  bis  15  Linien  Breitendurchmesser  in  der  Mitte.  Der  Band  ist 
auf  jeder  Seite  mit  2  bis  4  entfernt-stehenden,  scharfen  Zähnen  yer- 
sehen:  I.  laurifolia  Nutt.  (m  Sillim.  amer.  joum.  V,  289),  I. 
brexiaefolia   van  H.  (in  ü,  d.  serr.  IX,  186j. 

b.  Parvifolia.  Die  kaum  IV2Z0II  langen  und  4  bisöLinien  in 
der  Mitte  breiten  und  elliptischen  Blätter  sind  am  Rande  unbewehrt 
oder  nur  mit  einem  oder  2  schwachen  Zähnen  auf  jeder  Seite  yer- 
sehen  :  I.  myrtifolia  Walt.  (flor.  carol.  241).  Noch  schmäler  in 
den  Blättern  stellen  diese  Abart:  I.  rosmarinifolia  Lam.  (illust.  d. 
genr.  1,  356),  angustifolia  Willd.  (enum.  pl.  hört.  Berol.  172.) 
und  I.  Watsoniana  Bpach.  (bist.  d.  v^get.  phan6r.  II,  429)  dar. 
Vollkommen  unbewehrt  am  Bande  ist  dagegen  eine  Abart,  welche 
Pursh  I.  ligustrifolia  (I.  fl.  Amer.  septentf.  I,  111)^  ge- 
nannt hat. 
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2.  Subgenus :  Prinos  Gron.  in  L.  gen.  pl.  2.  edit.  152. 

Winterbeere. 

Der  Name  nqivög  stammt  aus  dem  Griechischen  und  bedeutet  bei  Theo- 
phfast  die -immergrüne  Eiche  (Quercus  Hex  L.).  DaLinne  hauptsächlich  aber 
ArteD  mit  abfallenden  Blättern  unter  diesem  Namen  verstanden  haben  will,,  so 
ist  die  Wahl  dieses  Wortes  keineswegs  eine  glückliche  zu  nennen. 

Blätter  in  der  Regel  ab&Uend,  aber  auch  bleibend;  fruchtbare  Blü- 
then  meist  mit  der  Sechszahl;  Fruchtsteine  ohne  Rippen  und  Adern. 

11.  I.  glabra  (Prinos)  L.  sp.  pl.  I,  330  (1753). 

Winterlia  glabra  Hnch  m^th.  74  (1794). 

Schwarzfrüchtige  Winterbeere. 

W  i  n  t  e  r  1  war  Professor  in  Pesth  und  hat  sich  durch  eine  Aufzählung  der 
Pflanzen  des  dortigen  botanischen  Gartens  bekannt  gemacht.    Er  starb  1809. 

Oestliche  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juli. 

Blätter  lederartig,  elliptisch;  meist  nach  oben  mit  1  oder  2  Zähnen 
auf  jeder  Seite  versehen ,  völlig  unbehaart,  auf  der  Oberfläche  glän- 
zend ;  Blüthen  diocisch :  die  weiblichen  einzeln  oder  zu  3,  die  männ- 
lichen dagegen  zahlreich  und  auf  gemeinschaftlichem  Stiele. 

Früher  kam  dieser  Strauch ,  der  unsere  harten  Winter  gut  ver- 
tragt ,  viel  häufiger  in  den  Anlagen  vor ,  als  jetzt.  Er  vnrd  zwar 
nicht  hoch;  wächst  aber  buschig,  und  hat  meist  einen  Durchmesser 
Ton  3  und  4  Fuss.  Im  Yaterlande  wird  er  wenig  höher. 

Koch  ,  Dendrologie.  \^ 
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Die  dicklichen  und  kurzgestielten  Blätter  haben  in  der  Mitte 
einen  Dnrclupesser  von  nur  4  und  &  Linien,  erreichen  aber  die  Länge 
eines  Zolles.  Bisweilen  sind  sie  ganzrandig ,  meist  aber  mit  1  oder 
2  entfernt-stehenden  Eerbzähnen,  und  zwar  hauptsächlich  am  oberen 
Theil,  versehen.  Die  grünlich-weissen  Blüthen  sind  unscheinlich,  da- 
gegen fallen  die  schwarzen  Beeren  um  desto  mehr  in  die  Augen. 

12.  I.  verticillata  (Prinos)  L.  sp.  pl.  I,  330  (1753). 

fl 

Prinos  conferta  Mnch  metb.  481  (1794). 

Prinos  Qronovii  Mchz  iL  bor.  amer.  11,  236  (1803). 

Kostfarbenfrüchtige  Winterbeere. 

Job.  Fried  r.  Gronovios  gehörte  einer  berühmten  Philologen -Familie 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  Leiden  ^n  und  wurde  im  Jahre  1609  geborea. 
Er  widmete  sich  der  Jurisprudenz  nnd  begleitete  alsbald  das  Amt  eines  Sena- 
toVs  seiner  Vaterstadt.  Als  Linn^  sich  in  Leiden  aufhielt,  machte  er  dessen 
Bekanntschaft  und  schloss  ein  sehr  inniges  Freundschaftsbündniss  mit  ihm.  Seit- 
dem widmete  sich  auch  Gronovins  noch  mehr  der  Botanik  und  gab  mehre 
Werke  botanischen  Inhaltes  heraus.     Er  starb  1762. 

In  Canada  und  in  den  nordöstlichen  Vereinigten  Staaten. 

Blüht  imVaterlande  schon  im  Mai  und  Juni,  bei  uns  aber  in  der 
Regel  später. 

Blätter  haiftartig,  breit  elliptisch,  gesägt,  auf  der  Unterfläche  meist 
weichhaarig ;  Blüthen  polygamisch  :  in  kurz  -  gestielten  Doldentrau- 
ben ,  die  fruchtbaren  wenigstens  mit  der  Sechszahl;  Kelch  behaart, 
mit  breiten,  aber  spitzen  Zähnen. 

Ein  bei  uns  allgemein  verbreiteter  Strauch,  der  auch  zur  Füllung 
von  Strauchparthien  gut  zu  gebrauchen  ist.  Gewöhnlich  erreicht  er 
I  nur    eine  Höhe   von   8   bis  10,   bisweilen    aber    auch  von  12  Fuss, 

Die  kurzgestielten  Blätter  sind  bald  grösser ,  bald  kleiner,  und  dann 
auch  etwas  härter.  Im  ersteren  Falle  werden  sie  auf  der  Oberfläche 
etwas  glänzend  und  verlieren,  mit  Ausnahme  der  Nerven  und  Adern, 
ihre  Behaarung.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  9  bis  10  Linien  Durchmes- 
ser, etwas  über  einen  Zoll.  Bei  der  Abart  mit  grösseren  Blättern  ist 
die  ganze  Unterfläche  behaart  und  die  Substanz  dünner.  Bei  einer 
Breite  von  15  Linien  haben  sie  in  diesem  Falle  2* 1 2  Zoll  Länge.  Will- 
denow  hat  diese  letztere  als  eine  besondere  Art  unter  dem  Namen 
Prinos  padifolia  (enum.  plant,  hört.  Berol.  394)  beschrieben. 
Ob  Prinos  prunifolia  Desf.  (tabl.  de  T^c.  de  bot.  du  mus.  d'hist. 
nat.  2.  äd.  2  72)  dieselbe  Pflanze  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Es  scheint,    als  wenn  bei   uns   in  der  Kultur  häufig  Exemplare 
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Yorkämeii,  wo  nur  sehr  kurz-gestielte  Zwittorblüthen  einzeln  oder  ge- 
paart vorhanden  sind,  Pflanzen  mit  acht  diScischen  Blüthen  habe  ich 
wenigstens  in  der  Kultur  noch  nicht  gesehen.  Die  kleinen  Beeren  be- 
sitzen eine  gelb-^  oder  roth-braune  Farbe.  ^ 

13.  I.  laeyig^ta   (Prinos)  Pursh  fl.  Amer.  sept.  I,  p.  220 
(1814). 

Rothfrfichtige  Winterbeere. 

Nordamerika,  auf  der  ostlichen  Seite  südlich  bis  Yirginien. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  hautartig ,  elliptisch ,  scharf  -  gesägt ,  auf  der  Oberfläche 
glänzend^  auf  der  Unterfläche  höchstens  auf  den  Nerven  und  Haupt- 
adem  behaart ;  Blüthen  diocisch ,  mit  der  Sechszahl*  Uafruchtbare 
Blüthen  büschelig ,  auf  langen  Stielen ,  fruchtbare  einzeln ,  kurz- 
gestielt 

Dieser  Strauch  bleibt  kleiner,  als  I.  verticillata,  auch  im  Yater- 
lande,  wo  er  höchstens  nur  die  Höhe  von  8  Puss  erreicht.  Seine 
glänzenden  und*  schärfer  -  gesägten  Blätter  unterscheiden  ihn  haupt- 
sächlich von  der  genannten  Art.  In  den  Gärten,  wo  er  jedoch  weni- 
ger gefunden  wird,  kommt  er  deshalb  auch  nicht  selten  als  Prinos 
nitida  vor.  Auf  gleiche  Weise  sind  die  Blätter  im  Allgemeinen  klei- 
ner und  schmaler ,  und  erreichen ,  bei  10  Linien  Bi^eite,  kaum  die 
Länge  von  2  Zoll.  Dagegen  sind  die  rothen  Beeren  viel  grösser  und 
fallen  um  desto  mehr  in  die  Augen. 

3.  Subgenus:  Prinofdes,  falsche  Winterbeere. 

Blätter  stets  abfallend;  Blüthen  meist  mit  der  Vier-  oder  Fünf- 
zahl; Frnchtsteine  tnit  einfachen  Rippen  versehen. 

14.  L  decfdua  Wält.  fl.  carol.  p.  241  (1788). 

aeBtmlis  Lam.  enc.  m^tb.  HI,  p.  147  (1789). 
prinoides  Ali  hört  Kew.  I,  169  (1789). 
PrioDiüs  Willd.  enam.  pl.  hört  Berol.  BuppL  8.  (1813). 
Prinos  decidna  DC.  prodr.  II,  p.  16  (1825). 

Falsche  Winterbeere. 

Oestliche  Staaten  Nordamerik^'s. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blitter  hautartig,  elliptisch  oder  elliptisch-spathelformig,  schwach- 
gekerbt, oben  mattgrün,  auf  der  Unterfläche  in  der  Regel  längs  der 
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Mittelrippe  behaart;  Blüthen  meist  diöcisch,  in  kaum  gestielten  Dol- 
den :  fruchtbare  länger  gestielt ;  Kelchzähne  spitz. 

Im  Wachsthume  der  I.  glabra  ähnlich,  erreicht  dieser  Strauch, 
der  aber  unsere  harten  Winter  nur  schwierig  aushält  und  gut  ge- 
deckt werden  muss,  bei  uns  gewohnlich  nur  die  Höhe  von  3  und  4 
Fuss ,  während  er  im  Vaterland  weit  höher  werden  olL  Die  jungen 
Zweige  entwickeln  sich^  bei  uns  wenigstens,  in  der  Regel  nur  unyoU- 
kommen ,  so  dass  im  Winkel  grösserer  Blätter  noch  kleinere  büschel- 
förmig zusammengedrängt  oder  rosettenartig  erscheinen.  Sie  sind  sehr 
dünn  und  erreichen ,  bei  dem  Durchmesser  von  4  t)is  6  Linien ,  eine 
Länge  von  1  bis  1^2 -Zoll,  selten  mehr.  So  unscheinlich  auch  hier 
die  Blüthen  sind^  so   sehr  fallen  die  rothen  Beeren  in  die  Augen. 
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15.  L  montfcola  A.  Gr.   man.    of  the   bot.  of  the  north, 
un.  St.  2.  ed.  264 "(1856). 

montana  A.  Gr.   man.    of  the  bot    of  the  north,  unit.  st  1.  ed. 

(1848),  nee  Sw. 
?ambigiia  Chapm.  ü,  of  the  south.  an.  st.  269  (1865). 

*  Verwechselte  Winterbeere. 

in  den  östlichen  Staaten  Nordamerika^s ,  wahrscheinlich  nur  bis 
YirginieU;  insofern  I.  ambigua  Chapm.  doch  verschieden  ist. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  hautartig,  elliptisch,  scharf-gesägt ,  oben,  mattgrün  ,  auf 
beiden  Flächen  unbehaart ;  Blüthen  meist  diöcisch :  fruchtbare  kürzer 
gestielt ,  oft  einzeln  ,  unfruchtbare  dagegen  kurz  -  gestielte  Dolden 
oder   Büschel  bildend;  Eelchzähne  stumpf,  gewimpert 

Diese  Art,  welche  ich  nur  in  England  gesehen  habe ,  aber  ohne 
Zweifel  bei  uns  weit  besser  aushält ,  als  L  decidua ,  ist  im  Ganzen 
und  in  allen  ihren  Theilen  grösser.  Sie  soll  meist  baumartig  wach- 
sen. Ihre  dünnen  Blätter  sind  breit-elliptisch  und  haben,  bei  1  Zoll 
Durchmesser  in  der  Mitte,  eine  Länge  von'' 2  bis  3  Zoll  Auch  hier 
sind  die  Blüthen  unscheinlich,  die  Beeren  besitzen  aber  dagegen  eine 
schöne  rothe  Farbe. 

n.  Nemopanthes  Raf.  journ.  de  phys.  LXXXVIII,  96  (1819). 

Berghülsen. 

» 

Die  Ableitung  ist  anbekannt.  Nach  Asa  Gray  stammt  das  Wort  von 
y^^a,  Faden,  novt^  Fuss,  und  «Wo;,  Blüüie,  und  würde  den  fadenförmigen  Blü- 
thenstielen  entnommen  sein. 
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Keloh  sehr  klein ,  in  der  fruchtbaren  Blüthe  kaum  bemerkbar ; 
4  und  5  getrennte  Blumenblätter;  4  und  5  hypogynisch^  Staubge- 
fasse ;  kein  Diskus;  Fruchtknoten  4- und  5-fächerig,  mit  4  und  5  sitzen- 
den Narben;  eine  Steinfrucht  mit  4  und  5  Steinen.  ~  Sträucher  mit 
abfallenden  und  abwechselnden  Blättern  und  diöcisch-polygamischen 
Blüthen  ,  welche  letztere  meist  büschelweise  in  den  Winkeln  der 
Blätter  stehen. 

N.  lücida  (Prinos)  Ait.  hört.  Kew.  I,  478  (1789). 

fascicularis  Raf.  journ.  de  phys.  LXXXVIII,  96  (1819). 
canadensis  DC.  in  mem.  dela  soc.  de  phys.  de  Gön.  I,  44.  tab.  3 

(1824). 
Hex  canadensis  Mchz  fl.  bor.  amer.  II,  299,  tab.  49  (1803). 
Hex  delicätala  Bart.  fl.  virgin.  67  (1812). 
Hex  pranifolia  Mühlb.  catal.  plant.  Amer.  sept.  17  (1813).  . 

Gemeiner  Berghülsen. 

Canada  und  die  östlichen  Staaten  Nordamerika's  bis  Yirginien. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  elliptisch ,  hautartig ,  auf  der  Oberfläche  glänzend,  unbe- 
haart, ganzrandig  oder  nach  oben  mit  dem  einen  oder  anderen  Zahne 
versehen ;  Blüthenstiele  einblüüiig,  gehäuft. 

Ein  im  Vaterlande  sich  sehr  ausbreitender  und  verästelnder 
Strauch,  der  aber ,  obwohl  er  aushält ,  bei  uns  in  den  Anlagen  ganz 
verschwunden  zu  sein  scheint.  Was  ich  jetzt  unter  diesem  Namen  ge- 
sehen habe,  war  die  dornige  Form  der  Hex  dipyrenaWall.  Die  wenig 
länger,  als  bei  den  meisten  Hex- Arten,  gestielten  Blätter  erhalten  später 
eine  etwas  derbere  Konsistenz  und  werden  damit  auf  der  Oberfläche 
glänzend.  Bei  einer  Breite  in  der  Mitte  von  10  Linien,  haben  sie 
eine  Länge  von  2  Zoll.  Die  weissen  und  unscheinlichen  Blüthen 
^stehen  an  ziemlich  langen  und  schlanken  Stielen  und  verwandeln  sich 
in  ziemlich  grosse  und  schon  roth*gefarbte  Beeren  mit  4  vertieften 
Furchen.  * 
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Vierzehnte  ILlaes^. 

Isostemateae,  Gleidunännige. 

Allerhand  Pflanzen,  aber  yorherrschend  Geholze,  weniger  jedoch 
ansehnliche  Bäume,  als  Sträucher,  aber  auch  Stauden,  sehr  selten 
Sommergewächse,  nicht  wenig  Schlinggewächse,  bisweilen  jedoch  wie- 
derum auch  Dickpflanzen.  Fast  immer  ein  Lebens  saftmit  differenten,  oft 
bitteren  und  narkotischen  Stoffen.  Die  Blätter  stehen  stets  einander 
gegenüber  und  sind  am  Häufigsten  einfach,  selbst  ganzrandig,  sehr 
selten  zusammengesetzt.  Bei  den  holzigen  und  Dickpflanzen  bleiben 
sie  in  der  Regel  längere  Zeit  und  haben  im  ersteren  Falle  eine  le- 
derartige Textur.  Nebenblätter  sind  nur  in  einigen  Fällen  yor- 
handen. 

Die  Blüthen  sind  meist  ansehnlich  und  in  die  Augen  fallend,  auch 
yoUQtändig  in  allen  ihren  Theilen  yorhanden;  bisweilen  findet  sich  fer- 
ner noch  eine  dritte  Reihe  yon  Organen  zwischen  Krone  und  Staubge- 
fässen  yor.  Der  ßlüthenboden  ist  nie  besonders  entwickelt,  am  aller- 
wenigsten ein  Fruchtbecher  yorhanden.  Aber  auch  jede  Andeutung 
eines  Diskus  fehlt.  Die  Fünfzahl  herrscht  zwar  yor ,  aber  die  Vier- 
zahl ist  nicht  ausgeschlossen.  Getrenntes  Geschlecht  kommt  in  die- 
ser Klasse  gar  nicht  yor.  Dagegen  ist  die  Stellung  der  Blüthen  aelir 
yerschieden;  diese  stehen  weniger  einzeln^  als  dass  sie  yielmehr  trau- 
bendoldige  oder  doldige  Blüthenstände ,  und  zwar  bald  gipfel  -,  bald 
winkelständig;  bilden. 

Der  Kelch  ist  stets  entwickelt,  oft  bleibend,  1-und  mehrblätterig. 
Die  Krone  steht  auf  dem  Blüthenboden  und  hat  in  der  Knospe  eine 
yerschiedene  Lage.  Am  E^lufigsten  ist  sie  gedreht  oder  klappig.  Die 
Staubgefässe  sind  stets  nur  einfach  yorhanden,  daher  am  Häufigsten 
5,  aber  auch  4,  oft  wiederum  nur  2.  Sie  stehen  an  der  Eronenröhre, 
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sehr  selten  auf  dem  Blüthenboden,  und  haben  in  der  Regel  nur  kurze 
Fäden,  aber  grosse^  aufliegende  Beutel,  welche  der  Länge  nach  auf- 
springen. Bisweilen  kommen ,  besonders  wenn  noch  eine  Reihe  voi;! 
Organen  zwischen  Krone  und  StaubgefSsse  (die  sogenannte  Nebenkrone 
oder  Corona)  vorhanden  ist,  eigenthümliche  Verwachsungen  vor. 

Der  obere  Fruchtknoten  ist  am  Häufigsten  2-,  aber  auch  1- 
und  4-fächerig  und  schliesst  zahlreiche  ana-  und  amphitrope  Eichen 
meist  an  Centralplacenten,  aber  auch  an  der  Fruchtwand,  sehr  selten 
auf  der  Basis  der  Fächer  stehend ,  ein.  Bisweilen  sind  2  durch  eine 
gemeinschaftliche  breite  Narbe  verbundene  Fruchtknoten  vorhanden. 
Der  Griffel  erscheint  einfach  und  die  Narbe  wenig  entwickelt,  oft  kopf- 
formig. Die  Frucht  ist  am  Häufigsten  eine  doppelte  Balgkapsel,  kommt 
aber  auch  als  Kapsel,  woniger  als  Beere  vor,  und  schliesst  zahlreiche, 
bisweilen  mit  einem  Haarschopfe  versehene  Samen  ein.  Eiweiss 
ist  stets  vorhanden  und  umgiebt  den  geraden  oder  gekrümmten 
Embryo. 

Siebenunddreissigste  Familie. 
Oleaceae,  Oleaceen. 

Nur  Geholze:  Bäume  und  Sträucher.  Blätter  gegenüberstehend, 
einfach,  ja  selbst  in  der  Regel  ganzrandig,  oder  gefiedert,'  kraut- 
and  lederartig  \  Nebenblätter  fehlen  durchaus.  Blüthen  am  Häufigsten 
Zwitter ,  doch  auch  polygamisch  und  zweihäusig ;  selten  unvollkom- 
men, d.h.  mit  einer  oder  gar  keiner  Blüthenhülle  versehen.  Die  Vier- 
zahl herrseht  in  jhnen  durchaus  vor.  Sie  bilden  in  der  Regel  am  Ende 
der  Zweige  grosse  Blüthenstände ,  am  Häufigsten  Rispen ;  bisweilen 
kommen  diese  aber  auch  aus  vorjährigem  Holze  seitlich  hervor.  Oft 
sind  sie  wohlriechend.  Die  weisse,  weniger  die  violette  oder  rothe 
und  ge)be  Farbe  ist  vorherrschend   vorhanden. 

Der  Kelch  ist  1-blätterig,  aber  viertheilig,  und  fallt  nicht  ab. 
Seine  Abschnitte  liegen  in  der  Knospe  klappig  neben  einander.  Die 
Krone  ist  am  Häufigsten  presentirteller- ,  bisweilen  auch  radförmig, 
und  besitzt  4  flach  ausgebreitete  Abschnitte,  oder  besteht  aus  4  sehma- 
len Blumenblättern.  Im  ersteren  Falle  liegen  die  Abschnitte  in  der 
Knospe  klitppig  neben  einander  oder  sind  gedreht.  Staubgefasse 
sind  fast  durchaus  nur  2,  sehr  selten  4  vorbanden.  Sie  sind  an  der 
Kronrohre  bef^stigt  oder  stehen  (bei  den  abweichenden  und  unvoU- 
kommenan  Blütban)  auf  dem  Blüthenboden.  Die  Fäden  sind  meist 
und  die   Staubbeutel  oft  rundlieb  oder  länglich,   am  Rücken 
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befestigt  und  später  schwebend.  Sie  springen  mit  Längsspalten  nach 
innen  auf. 

Der  Fruchtknoten  ist  2-facherig  und  in  jedem  Fache  hängen  2 
anatrope  Eichen  von  oben  herab.  Der  einfache  GriiFel  theilt  sich 
nach  oben  oder  hat  eine  kopfformige  Narbe.  Die  Frucht  wird  oft 
durch  Verkümmerung  1-  fächerig  und  selbst  1-samig.  Ihre  Frucht- 
schale ist  gewöhnlich  kapselartig  oder  fleischig ,-  sie  wird  aber  auch 
hart  und  verlängert  sich  nach  einer  Seite  hautartig  zur  Flügelfrucht. 
Die  herabhängenden  S^men  schliessen  meist  einen  fleischigen  Eiweisskör- 
per  ein,  in  dem  der  gerade  Embryo  sich  befindet.  Die  Kotyledonen 
sind  bereits  blattartig. 

1. Tribus  :  ForestiereaeA.  Gray  man.  of  bot  of  the  north . 
un.  stat.  2.  ed.  356. 

Sträucher  mit  einfachen  Blättern ;  Blütnen  zweihäusig  y  zwischen 
den  vor  dem  Entfalten  eine  rundliche  Knospe  bildenden  und  Schup- 
pen ähnlichen  Deckblättern  hervorkommend ;  Krone  fehlt ;  2  oder  4 
Staubgefasse ;  Frucht  fleischig. 


I.  Forestiera  Poit.  in  encycl.  m6th.  suppl.  II,  664  (1811). 

Adelia  Mchz  fl.  bor.  amer.  II,  223  (1803),  nee  L. 
Borya  Willd.  sp.  pl.  IV,  711  (1805),  nee  Labill. 
Bigelowia  Rees  cyclop.  XXXIX  (1819)^  nee  Spreng,  et  DG. 

Wenige  Genera  haben  mit  der  Zeit  so  viele  Namen  erhalten ,  als  Fore- 
stiera.  Der  Name  Borya  ist  zwar  für  die  hierhergehörigen  Pflanzen  älter,  als  die 
BenennuDg  Forestiera,  war  aber  bereits  von  L  a  b  i  1 1  ar  d  i  e  r  e  ein  Jahr  früher  ( 18Q4) 
für  eineAsphodelee  gegeben.  Micliauz  hielt  dagegen  die Forestieren  für  Arten  des 
Linn6*schen  Eaphorbiaceen-Geschlechtes  Adelia.  Nur  der  Name  Bigelowia  warde 
später,  als  die  Benennung  Forestiera  bereits  existirte ,  von  Rees  gegeben. 

Was  die  Ableitung  dieser  Namen  anlangt,  so  *warde  Forestiera  zu  Ehren 
eines  berühmten  Arztes  genannt,  der  zur  Zeit  Poiref  s  in  Paris  lebte«  Von  ihm 
ist  mir  nichts  Näheres  bekannt.  Ueber  die  Ableitung  von  Adelia  sagt  L  i  n  n  e 
selbst  nichts;  vielleicht  stammt  das  Wort  aber  von  a^rjlog,  nicht  offenbar,  un- 
bemerkt, ab,  und  bezieht  sich  auf  die  unscheinlichen  Blüthen. 

Der  Willdenow  *sehe  Name  Borya  wurde  zu  Ehren  eines  in  mannig- 
facher Hinsicht  ausgezeichneten  Franzosen  gegeben.  Bory  de  St.  Vincent 
wurde  1780  zu  Agen  geboren  und  widmete  sich  dem  militärischen  Stande,  legte 
aber  schon  von  der  frühesten  Jugend  an  eine  grosse  Vorliebe  für  Naturwissen- 
schalten,  besonders  für  Botanik,  an  den  Tag.  Erst  20  Jahre  alt,  wurde  er  schon 
auserlesen,  um  an  .der  Expedition  des  Kapitäns  B  a  u  d  i  n  Antheil  zu  nehmen, 
war  aber  wegen  Krankheit  gezwungen,  schon  auf  Isle  de  France  zurückzublei- 
ben.   Der   dortige  Gouverneur  erkannte   alsbald   seine  Tüchtigkeit   und   beauf- 
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tragte  ihn,  geaand  geworden^  mit  einer  naturhistorischea  ErforschuDg  der  In- 
sel Isle  de  France,  sowie  der  naheliegenden  Isle  de  Boarbon.  Auf  dem  Rück- 
wege nach  Earopa  hielt  er  sich  aus  gleichen  Zwecken  kurze  Zeit  auf  der  In- 
sel St.  Helena  auf. 

In  Frankreich  wieder  angelangt,  nahm  Bory  deSt.  Vincent  au  den  österrei« 
chischen  und  preussischen  Feldzügen  Antheil,  trat  aber  1808  für  kurze  Zeit  ans 
dem  Dienst,  um  dann  später  von  Neuem  unter  So  ult  sich  zur  Verfügung  zu  stel- 
len. Hier  zeichnete  er  sich  so  ans,  dass  er  zu  einem  der  8  Colonels  d'ötat-major  . 
ernannt  wurde,  eine  Stelle,  die  man  ihm  aber  unter  der  Restanration  wieder  ent- 
zog. Verfolgt,  begab  er  sich  ins  Ausland,  um  einige  Zeit,  besonders  in  Holland, 
verborgen  zu  leben.  Endlich  wieder  nach  Frankreich  zurückgekehrt ,  erhielt  er 
bald  sein  früheres  Anseilen  wieder»,  und  wurde  1829  zum  Chef  einer  wissen- 
BchafUichen  Expedition  nach  Morea  ernannt.  Hiervon  zurückgekehrt,  lebte  er  nur 
noch  den  Wissenschaften  zu  Paris,  und  starb  im  Jahre  1846. 

Was  endlich  den  später  gegebenen  Namen  Big elowia  anbelangt,  so  hat  das 
Genus  ihn  zu  Ehren  von  Jakob  Bigelow,  Professor  der  Botanik  und  Arznei- 
mittellehre zu  Boston,  erhalten.  Bekannt  hat  dieser  sich  durch  seine  im  Jahre 
1817  heraasgegebene  medizinische  Flora  Nordamerika's  gemacht. 

Nur  eine  BlüthenhüIIe  ,  'aus  4  kleinen  und  zeitig  abfallenden 
Blättchen  bestehend;  Staubgefässe  auf  dem  Blüthenboden  befestigt, 
mit  länglichen  Beuteln  ^  deren  Fächer  nicht  neben  einander ,  son- 
dern einander  gegenüber  stehen ;  Fruchtknoten  2-f8cherig ,  in  jedem 
Fache  2  herabhängende  Eichen :  in  der  männlichen  Blüthe  zwar 
unfruchtbar,  aber  doch  deutlich  entwickelt;  GrifiPel  mit  2 -lappi- 
ger Narbe;  Frucht  klein,  mit  einer  lederartigen  Schale,  1-fächerig, 
einsamig.  —  Sträucher  mit  gegenüber  oder  in  Büscheln  stehenden 
und  haut-,  bisweilen  auch  lederartigen  Blättern ;  Blüthen  gestielt^  aus 
dem  Winkel  der  oberen  Schuppen  der  an  vorjährigem  Holze  befind- 
lichen Knospen  hervorkommend,  selten  einzeln,  meist  zu  2  bisi  5,  sehr 
anscheinlich. 
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1.  F.ligÜ8trina(Adelia)Mchxfl.bor.  amer.n,  224  (1803). 

Bigelowia  ligustrina  Rees  cyclop.  XXXIX,  Nro.  3  (1819). 
Borya  ligustrina  Willd.  ßp.  pl.  IV,  711  (1805). 

Rain  weidenblätterige    Fore  stiere. 

In  den  südlichen  Staaten  Nordainerika^s. 

Blüht  im  April. 

Mehr  oder  weniger  behaart,  die  jungen  Zweige  mit  warzigen 
£rhabenheiten  besetzt;  Blätter  umgekehrt-eirund  oder  länglich  -  spa- 
thelformig,  in  einen  kurzen  Stiel- verschmälert,  gesägt,  häutartig; 
Steinfrucht  länglich. 

Ein  im  Vaterlande  bis  8  und  10  Fuss   hoch  werdender  Strauch, 
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der  im  äuBBerenWachstham  eine  grosse  Aehtilichkeit  mit  unserer  gewöhn- 
1^::'  liehen  Rainweide  (Ligustrum  vulgare)  besitzt.  Willdenow  gibt  ihm 

1;;^  zwar  als  empfindlich  gegen  unsere  Winter  an,  er  hat  aber  in  der  Nähe 

W.     ■  von  Berlin  selbst  die  letzten. harten  Winter  unversehrt  ausgehalten.  Die 

^^  :  Blätter  verlieren  später  ihre  Behaarung  zumTheil  und  fallen  zeitig  im 

1^:'  Herbste  ab.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  6  bis  7  Linien  Breite  oberhalb  der 

^/  Mitte,  1  Zoll  und  mehr.  Die  unscheinlichen  Blüthen  von  grünlich-gelbli- 

cher Farbe  kommen  aus  besonderen  seitlichen  Knospen,  wie  bei  den 
Eschen,  vor  den  Blättern  hervor,  dagegen  fallen  die  schwarzblauen 
Steinfrüchte  um  so  mehr  in  die  Augen. 
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2.  F.  ac  um  in  ata  (Adelia)  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  225,  tab. 
25  (1803). 

Bigelowia  acuminata  Raes  cyclop.  XXXIX,  Nr.  4  (1819). 

Borya  acuminata  Willd.  sp.  plant.  IV,  711  (1805). 

Borya  nitida  WiUd.  enum.  pl.  hört.  Berol.  8uppl.-66  (1613). 

Spitzblatterige  Forestiere. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's ,  nördlich  von  Illinois 
bis  Georgien  im  Süden. 

Blüht  im  April. 

Nur  in  der  Jugend  schwach  behaart,  später  gänzlich  unbehaart; 
Zweige  glatt,  bisweilen  aber  zu  Domen  verhärtend ;  Blätter  länglich- 
lanzettförmig  oder  elliptisch ,  meist  in  einen  kurzen  Stiel  sich  ver- 
schmälemd ,  schwach  -  gesägt ,  hautartig ;  Steinfrucht  walzenförmig- 
länglich. 

Dieser  Strauch  ähnelt  der  F.  ligustrina  ungemein  und  unterschei- 
det sich  hauptsächlich  durch  seine  Neigung  zum  Dornigwerden  und, 
wenigstens  später,  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Behaarung.  Auch 
hier  kommen  die  unscheinlichen  Blüthen  aus  Seitenknospen  vor  der 
Entfaltung  der^Blätter  ^um  Vorschein.  Die  ebenfalls  sehwarzblauen 
Steinfrüchte  sind  mehr  in  die  Länge  gezogen,  als  die  der  F.  li- 
gustrina. 

Obwohl  dieser  Strauch  in  den  Vereinigten  Staaten  auch  nörd- 
licher ,  als  F.  ligustrina ,  wächst,  so  scheint  sie  doch  empfindlicher 
zu  sein.  Sie  muss  während  des  Winters  im  Norden  Deutsohlands 
gedeckt  werden. 

Nach  der  Beschreibung,  welche  Willdenow  in  der  2.  Auflage 
seiner  Berlinischen  Baumzucht  (S.64)  von  F.  ligustrina  gibt,  möchte 
man  vermuthen,  dass  er  nicht  diese,  sondern  F.  acuminata  im  boto- 
msehen  (Jartep  w,  Berlin  kultivirt  hat. 
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2.  Tribus.  Frazineae.  Bartl.  ord.  nat.  plani  218. 

Bäume  mit  gegenüberstehenden  und  gefiederten  Blättern;  Blü- 
then  klein,  meist  unvollständig ;  fVucht  eine  Flügelfrucht 

n.  FrioLinis.  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  n  (1735). 

Die   alten  Römer  bezeichuoten    mit  dem  Worte   Fraxinus   die   gewölin- 
lieiie,  oder  wabrscheinliclier  die  spitzfrflclitige  Esche. 

Blfithen  bisweilen  nur  zwitterig,  häufiger  polygamisch  oder  zwei- 
häusig;  nackt  oder  mit  einem,  aber  auch  mit  2  vierblätterigen  Hül- 
len (also  mit  Kelch  jind  Krone)  versehen;  2,  selten  3  und  4  Staub- 
gefSsse;  Fruchtknoten  2-föcherig,  4-eiig;  Frucht  eine  1-samige  Flü- 
gelfrucht. —  Bäume,  selten  Sträucher,  mit  gegenüberstehenden  und 
gefiederten  Blättern  und  seitlich  an  vorjährigem  Holze  unscheinliche 
Blüthenstände  oder  end-  und  seitenständige  Bispen  bildenden 
Blüthen. 

1.  Subgenus.     Ornus  Fers.  syn.  plant  H,  605. 

Blfithenesche. 

Blfithen  zwitterig,  am  Ende  vorjähriger,  kurzer  Aeste  aus  ge- 
mischten Knospen ,  wo  Blätter  und  in  ihrem  Winkel  8tehen4e  Blü- 
thenrispen  sich  zugleich  entwickeln.    Kelch  und  Krone. 

Wahrscheinlich  verstanden  die  Lateiner  schon  anter  Ornus  ebenfalls  die 
Blflthenesche. 

1,  Fr.  Ornus  L.  sp.  pl.I,  1057  (1753). 

paniculata  Mill.  dict.  7.  ed.  Nr.  4  (1759). 
ilorifera  Scop.  fl   cam.  2.  Atifl.  II,  282  (1772). 
Omas  europaea  Pers.  syn.  pl.  I,  9  (1807). 

Gemeine   Blüthenesche. 

Sfideuropa  und  der  Orient. 

Blüht  Ende  Mai. 

Knospea  schwärzlich  zwar,  aber  weiss  bestäubt ;  Blättchen  meist 
zu  7,  länglich,  aber  mit  einer  Spitze  yersehen,  gestielt,  gesägt,  auf 
der  üoteriäche  und  längs  des  Mittelnervs  behaart ;  Blüthen  in  Ris- 
pen; Flftgelfrucht' schmal-elliptisch;  aufrecht. 

Ein  sehr  hübscher^  kleiner  Baum  oder  Strauch,  der  auch  unsere 
Winter  ziemlich  gut  aushält.  Die  kurzgestielten  Blättchen  sind  bald 
breiter,  bald  schmälejr,  und  yerlaufen  sich  bisweilen  u^  ein^  Spit^, 
Ihre  Länge  bßträgt  2«  die  Breite  IVt  Zol)*  Die  piobt  Bßhip  gr^oj^eep 
Zähne  liegen  über  ^na^d^^  s^  d^s  sie  weniger  henrertretoa.  Wuaf 


1 


>■• 


f4 


^ 


236 

derhübBch  nimmt  sich  die  Pflanze  mit  ihren  weissen  Blüthen  aus. 
Diese  bilden  sehr  grosse  Rispen ,  welche  im  Winkel  der  Blätter  der 
eben  sich  entwickelnden  Zweige  hervortreten. 

In  den  Gärten  habe  ich  Fr.  Ornus   oft  unter  dem  Namen  Fra- 

# 

xinus  floribunda  und  Opalus  gefunden.  Am  Häufigsten  sah  ich 
aber  ^s  letztere  eine  Form  mit  rundlichen  oder  eirundlichen ,  aber 
auch  kleineren  Blättern ,  welche  man  bisweilen  jedoch  unter  der  fal- 
schen Benennung  Fr.  rotundifolia  kultivirt.  Eine  schmalblätterige 
Form  wird  dagegen  im  Nouveau  Duhamel  (IV,  61)  als  Fr.  Theo- 
phrasti  bezeichnet.  Hierher  gehört  wohl  Fr.  cappadocica  Juss. 
(in  m6m.  de  la  cl.  d.  sc.  math.  et  phjs.  de  Finst.  a.  1808,  217), 
Ornus  cappadocica  A.  Dietr.  (Linn.  sp.  pl.  ed.  6.  I,  1.  249.) 

Als  Fr.  speciosa  habe  ich  eine  Pflanze  in  einigen  Baumschu- 
len gesehen,  die  wahrscheinlich  ebenfalls  hierher  gebort.  Nur  die  un- 
teren Fiederblättchen  waren  hier  rundlich,  die  übrigen  hingegen  aehr 
schmal  und  in  die  Länge  gezogen ,  so  dass  sie  fast  linienformig  er- 
schienen. Es  gibt  bereits  eine  buntblätterige  Form.  Da  sie  aber,  selbst  in 
Wien,  eine  geschützte  Lage  und  eine  gute  Bedeckung  bedarf,  so  rer- 
muthe  ich,  dass  sie  zu  Fr.  rotundifolia  gebort. 

In  Südfrankreich  wächst  endlich  eine  Abart  mit  ebenfalls  mehr 
rundlichen  Blättchen ,  welche  aber  durch  dicht-gedrängte,  glänzende 
Punkte  eine  silbergrau-grünliche  Farbe  besitzen.  In  Kultur  habe  ich 
diese  Abart  noch  nicht  gesehen  und  kenne  sie  nur  aus  einem ,  im 
Königlichen  Herbar  zu  Berlin  befindlichen  Original-Exemplare.  Loi- 
seleur  hat  diese  interessante  Abart  bereits  1807  als  Fra  xinus  ar- 
g^ntea  (flor.  gallica  HI,  697)  beschrieben.  Diesen  Beinamen,  aber 
nur  eine  Abart  bezeichnend,  gebraucht  Persoon  im  Allgemeinen 
für  buntblätterige  Formen  der  Fraxinus  excelsior.  Ausserdem  wer- 
den aber  auch,  wie  ich  später  noch  bei  den  betreffenden  Arten  aus- 
einander setzen  werde  (s.  S.  243,  246  und  247)  ,  besondere  Formen 
darunter  verstanden. 

üeber  Opalas  ist  bereits  im  1.  Bande  S.  585  gesprochen  worden.  Der 
Beiname  Theophrasti  bezieht  sich  darauf,  dass  Job.  Bau  hin  die  füji/Soe 
(d.  i.  Esche)  des  Theophrast  für  die  gewöhnliche  Blüthenesche  hielt.  Theo- 
phrast  gehört  zn  den  wenigen  Griechen,  welche  sich  nicht  allein  mit  Philosp- 
phie,  sondern  hauptsächlich  anch  mit  Naturwissenschaften  beschäftigten.  Er 
wurde  zu  Ereso  auf  der  Insel  Lesbos  im  Jahre  371  v.  Chr.  geboren  nnd  ging 
nach  Athen,  um  Plato  zu  hören.  Später  bereiste  er  ganz  Griechenland  mit  sei- 
nen Inseln  und  half  seiner  Vaterstadt,  sich  ihres  Tyrannen  zu  entledigen.  Nach 
Athen  zurückgekehrt,  nahm  er  daselbst  seinen  festen  Aufenthalt.  Als  Aristoteles 
in  Athen  eine  Schule  gegründet  hatte ,  war  er  daselbst  einer  seiner  eifrig- 
sten Schüler,    ^r  starb,  85  Jahre  alt,  im  Jahre  286  v.  Chr. 
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2.  Pr.  rotundifolia  Lara.  enc.  mith.  II,  546  (1786). 

OrnuB  rotandifolia  Pers.  syn.  pl.  II,  605  (1807). 

Randblätterige  Blüthenesche. 

In  Südeuropa. 

Blüht  im  Mai. 

Knospen  braun  ,  Blättchen  meist  zu  7 ,  rundlich ,  scharf-gesägt 
oder  gezähnt,  sehr  kurz-gestielt,  unbehaart ;  Blüthen  in  Rispen ;  Flü- 
gelfrucht länglich-spathelförmig^  aufrecht,  selten  überhängend. 

Eine  bei  uns  sehr  empfindliche  Art,  welche  im  Winter  oft  bis  an 
die  Wurzel  abfriert ,  auch'  ganz  zu  Gründe  geht ,  daher  ^ie,  wenig- 
stens im  nordöstlichen  Deutschland,  gut  bedeckt  werden  muss.  Die 
stets  rundlichen  Blättchen  sind  härter,  als  die  der  vorigen  Art,  und 
auf  der  ünterfläche  auch  deutlicher  netzformig-geadert. 

In  den  Gärten  habe  ich  sie  auch  oft  als  Fr.  calabrica  und 
mannffera  gefunden.  Sie  soll  es  nämlich  hauptsächlich  sein,  welche 
in  Ünter-Italien  (Calabrien)  und  auf  Sicilien  benutzt  wird ,  um  die 
offizineile  Manna  daraus  zu  bereiten.  Ist  Fr.  rotundifolia  nicht  abei^  viel- 
mehr erst  durch  die  Kultur  aus  Fr.  Ornus  hervorgegangen  und  wäre 
demnach   nur  die  zärtliche  Kultur-Pflanze  der  eben  genannten  Art  ? 

3.  Fr.  longicuspis   S.  et  Z.  in  Abhandl  d.  bayer.  Acad« 
d.  Wiss.  IV,  3.  169  (1846). 

Spitzblätterige  Blüthenesche. 

Der  Beiname,   welcher  lang-Bpitzig  bedeutet,    bezieht  sich   aaf  die  in  die 
LSage  gezogene  Spitze  der  Blättchen. 

Japan. 

Blüht  wahrscheinlich  ebenfalls  Ende  Mai. 

Knospen  rostfarben-filzig;  Zweige  deutlich-viereckig;  Blättchen 
zu  ö  oder  7,  länglich-lanzettförmig  und  ausserdem  in  eine  lange  und 
etwas  sichelförmig-gekrümmte  Spitze  gezogen,  völlig  unbehaart;  Flü- 
gelfrucht sehr  schmal,  an  der  Spitze  wenig  breiter. 

Wahrscheinlich  wird  auch  diese  japanische  Blüthenesche  nur  ein 
kleiner  Baum  oder  bleibt  sogar  strauchartig.  Charakteristisch  scheinen 
*»ei  dieser  Art  die  viereckigen  Zweige  2u  sein,  da  sie  in  dieser  hervor- 
retenden  Weise  weder  bei  einer  Blüthen-,  noch,  mit  Ausnahme  der  Fr. 
oadrangnlata^  bei  einer  anderen  Esche  der  Alten  Welt  vorhanden  sind. 
Me  auch  auf  den  Nerven  der  Ünterfläche  unbehaarten  Blätter  sind  an  der 
(asis  bald  mehr  abgerundet,  bald  kurz  und  schmal  verlaufend^  und  ha- 
en,  bei  einem  Querdurchmesser  im  unteren  Drittel  von  6  bis  10  Linien, 
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eine  Lange  von  2  bis  3  Zoll.  Ihr  Band  ist  gesagt.  Die  schönen,  weissen 
Blüthen  bilden  end-  nnd  seitenstSndige  Rispen  nnd  stehen,  gleich  den 
anderen  Arten,  auf  fadenförmigen  Stielen.  Ihr  Kelch  ist  sehr  klein. 
Die  schmalen  Flügelfruchte  besitzen  eine  Länge  von  12  bis  15 
Linien. 

4.    Fr.  floribnnda    Wall,    in   Boxb.    fl.   Ind.    I,    150 
(1820). 

Omas  floribanda  A.  Dietr.  Linn.  sp.  pl.  ed.  6.  I,  1.  249  (1831). 

Reichblühende  Manna-Esche. 

« 

Im  Himalaya-Gebirge  un^  wahrscheinlich  auch  in  China. 

Blüht  im  Juni. 

Zweige  etwas  zusammengedrückt;  Knospen  grau-braun ;  Blätt- 
chen meist  zu  7 ,  kurz-gestielt ,  eirund  -  oder  länglich-Unzettformig, 
ausserdem  meist  aber  oft  noch  in  eine  Spitze  ausgezogen,  gesagt, 
völlig  unbehaart,  auf  der  Unterfiäche  mit  etwas  hervortretendem  Ader- 
netz ;  Rispe  sehr  gross ,  mit  einzelnen  Blättern  versehen ;  Frucht 
nebst  Flügel  schmal,  fast  linienförmig,  mit  rostfarbenen  Schilfer-Schup- 
pen besetzt. 

Unbedingt  die  schönste  und  auch  grosste-  der  Manna  -  Eschen, 
welche  dadurch,  so  wie  durch  die  Form  der  Blättchen,  unserer  Esche 
auch  näher  steht.  Leider  furchte  ich  jedoch,  dass  sie  unsere  harten 
Winter,  wenigstens  im  Norden  Deutschlands,  nicht  aushält ;  vielleicht 
gedeiht  sie  aber  ih  den  Rheinländern  besser,  zumal  wenn  sie  schon 
eine  gewiss^  Hohe  erreicht  hat  Versuche  müssten  dieses  erst  fest- 
stellen. 

Ich  habe  sie ,  so  viel  sich  bei  kleineren ,  noch  nicht  blühenden 
Exemplaren  beurtheilen  lässt,  in  Deutschland  noch  nicht  acht  ge- 
sehen; was  man  unter  diesem  Namen  bei  uns  kultivirt,  ist  kaum  eine 
Form  der  gewöhnlichen  Manna-Esche.  Aecht  habe  ich  sie  bis  jetst 
nur  in  Frankreich  gefunden. 

Die  Blättchen  sind  kurz  -  gestielt ,  mit  Ausnahme  des  obersten , 
was  sogar  oft  einen  Zoll  langen  Stiel  besitzt  und  ausserdem  auch 
etwas  grosser  ist.  Sie  haben,  bei  einer  Länge  von  3  und  4  Zoll,  im 
untersten  Drittel  eine  Breite  von  1*1,  Zoll.  Ausgezeichnet  ist  die 
grosse,  8  bis  10  Zoll,  ja  selbst  1  Fuss  lange  Rispe  blendend- weisser 
Blüthen,  die  sich  gegen  das  freudige  Grün  des  Laubes  freundlich  ab- 
heben. Die  einzelnen  Blüthen  entspringen  an  den  Verzweigungen  in 
grosserer  Anzahl  von  einem  Punkte  aus. 
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5.    Fr.    j  a  p  0  n  i  c  a    Bl  mus.    bot.  Lugd.  Batay.  1 ,   311 

(1851). 

Japanische  Manna-Esche. 

In  Japan. 

Blüht  im  Juni* 

Zweige  fast  4-eckig ;  Knospe  ziemlich  glatt,  bisweilen  aber  auch 
rothbraun-behaart ;  Blättchen  meist  zu  7  und  9 :  die  unteren  eirund- 
läoglich,  die  oberen  länglich-lanzettförmig,  auf  der  Unterfläche,  haupt* 
sächlich  auf  dem  Nerven  und  den  Ädern,  behaart;  Rispe  massig 
gross,  nicht  mit  Blättern  versehen;  Frucht  völlig  unbehaart:  der  Flü- 
gel nach  oben  breiter  werdend. 

Die  japanische  Manna-Esche  wird  wohl  in  den  Verzeichnissen 
einiger  Handelsgärtner  aufgeführt ,  möchte  sich  aber  noch  nicht  bei 
uns  in  der  Kultur  befinden.  Was  ich  unter  diesem  Namen  gesehen 
habe,  ist  ohne  Zweifel  eine  Form  unserer  gewöhnlichen  Fr.  excelsiory 
über  die  ich  noch  nicht  klar  bin.  Vielleicht  ist  Frjaponica  Bl.  aber 
identisch  mit  Fr.  serratifolia  einiger  Baumschulen,  zumal  diese  eben- 
falls ans  Japan  eingeführt  sein  soll.  In  den  S  i  e  b  o  1  d'schen  Verzeich- 
nissen japanischer  Pflanzen  fehlt  jedoch  diese ,  wie  auch  Fr.  ja- 
ponica.  Ich  habe  bis  jetzt  nur  sehr  kleine  Exemplare  der  Fr.  serrati- 
folia gesehen,  daher  ich  über  sie  noch  kein  Urtheil  haben  kann. 

Fr.  japonica  soll  im  Vaterlande  einen  hübschen  Baum  darstellen, 
wahrscheinlich  steht  er  aber  an  Grösse  und  Umfang  der  Fr.  fio- 
ribiinda  nach.  Durch  die  ungleichen  Blättchen  an  einem  und  dem- 
selben Blatte,  in  dem  die  unteren  kleiner,  die  oberen  grösser  sind, 
reihet  sie  sich  den  Manna- Eschen  weit  mehr  an,  als  der  Fr.  floribunda« 
Während  die  unteren  rundlichen  Blättchen  oft  kaum  mehr  als  1  bis 
IVt  Zoll  lang  sind,  haben  die  oberen  und  mehr  in  die  Länge  gezo- 
genen bisweilen  eine  Länge  von  3  bis  4  Zoll,  mit  einem  Breiten- 
dnrehmesser  oberhalb  der  Basis  von  1*/]  bis  2  Zoll. 

Nach  Miquel  (ann.  mus.  bot.  Lugd.  Batav.  II,  264)  ist  Fr. 
pobinervis  BL  (mus.  bot.  Lugd.  Batav.  I,  311)  nur  eine  Abart 
mit  etwas  breiteren  und  auf  der  Unterfläche  wenig  behaarten 
Blättchen. 

6.  Fr.  xanthoxyloldes    (fälschlich  xanthoxolofdes)  Wall, 
num.  list.  Nr.  2833  (1828). 

OfDUB  SLaDthozyloides  0.  Don  dichlam.  pl.  IV,  57  (1838). 

Zahnwehholzblätterige  Esche. 
Der  Beiname  xanthoxy  leides  (von  Xanthöxylum,  ein  bestimmtes  Ge- 
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hölz,  und  Mog ,  Ansehen,)  deutet  auf  die  dem  Xanthozylum  ähnlichen  Blätter. 
(Vergl.  übrigens  1.  Band,  S.  563.) 

Himalaya-Gebirge. 
Blüht  im  Juni. 

Knospen  braun ;  Blättchen  zu  7  ,  eirund  -  länglich ,  stumpf,  am 
oberen  Ende  gekerbt ,  in  einen  kurzen  Stiel  sich  plötzlich  verschmä- 
lernd,  unbehaart ,  doch  auch  am  allgemeinen  Blattstiele  und  auf  der 
UnterSäche  mit  einzelnen  Haaren  besetzt ;  Flügelfrüchte  ausgerandet. 

Ein  zierlicher,  feinblätteriger  Strauch,  als  welcher  er  wenigstens 
bei  uns  nur  vorkommt.  Er  hält,  selbst  unbedeckt,  ziemlich  gut  im 
Freien  aus.  Die  bis  3  Zoll  langen  und  1'/,  bis  2  Zoll  breiten  Blät- 
ter bestehen  aus  7 ,  nie  die  Länge  eines  Zolles  erreichenden  Blätt- 
chen, deren  Breiten-Durchmesser  kaum  4  bis  6  Linien  beträgt.  Blü- 
then  und  Früchte  zu  beobachten ,  habe  ich  noch  nicht  Gelegenheit 
gehabt. 

In  den  Gärten  kommt  Fr.  xanthoxyloides  Wall,  häufig  als ,  Fr. 
oxyacanthifolia  vor. 

2.  Subgenus :  F  r  a  x  i  n  a  s  t  e  r  DC.  prodr.  VIII,  276. 

Blüthen  ohne  Krone,  polygamisch,  Trauben  oder  Rispen  bildend, 
aus  blattlosen,  seitlich  stehenden  Knospen. 

7.  Fr.  excelsior  L.  sp.  pl.  I,  1057  (1759). 

Fr.  apetala  Lara.  fl.  frany.  II.  525  (1718). 

Hohe  !Esche. 

Der  Beiname  api^tala  (vom  verneinenden  a  privativum ,    and  nixalov^  hier 
Blumenblatt,)  bezieht  sich  auf  den  Mangel  von  Blumenblättern   in  den  Blüthen« 

Europa  und  der  Orient. 

Blüht  Ende  April  und  Anfangs  Mai. 

Knospen  schwarz ,  unbehaart ;  Blättchen  zahlreich,  länglich  oder 
elliptisch,  zugespitzt^  gesägt,  meist  auch  auf  der  Unterfiäche  unbe- 
haart; Blüthen  in  ungleichen,  kleinen  Rispen J  Frucht  fiberhängend, 
breit ,  nach  oben  mit  einem  eben  so  langen  ,  aber  etwas  breiteren 
und  ausgerandeten  Flügel  versehen. 

Einer  unserer  schönsten  Waldbäume,  der  leider  keineswegs  in 
den  Anlagen  so  häufig  angewendet  wird,  als  er  es  verdient.  Er  bil- 
det meist  einen  hohen  und  schlanken  Stamm,  bevor  er  sich  verästelt^ 
und  trägt  dann  wegen    der  wenig  abstehenden  Aeste   eine  längliche 
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Krone.  Die  in  der  Regel  sitzenden,  bisweilen  aber  an  der  Basis  sich 
yerschmälernden  Blät;tchen  sind  meist  weniger  krautartig,  als  viel- 
mehr schwach-härtlich,  und  haben  eine  verschiedene  Grösse. 

Seit  langer  Zeit  kultivirt  man  eine  Reihe  verschiedener  Abarten, 
welche  oft  so  abweichen,  dass  sie  selbständige  Arten  zu  bilden  scheinen 
und  auch  als  solche  hier  und  da  beschrieben  wurden.  Diese  Ab- 
weichungen  beziehen  sich: 

a)  Auf  die  Grösse.  Man  besitzt  2  strauchartige  Formen,  von  denen 
die  eine  kaum  6  bis  10  Fuss  hoch  wird,  in  der  Regel  aber  noch  nie- 
driger bleibt.  Die  kleinen  Blätter  stehen  hier  oft  am  Ende  der  Aeste, 
Bind  aber  mit  ihren  Blättern  flach.  Persoon  hat  sie  als  Fr.  nana 
(syn.  pl.  n,  605),  Poiret  aber  als  Fr.  polemonifolia  (Nouv. 
Duh.  lY,  66)  beschrieben.  In  den  Gärten  kommt  sie  endlich  als  F  r. 
Bamilis  und  pumila  vor. 

Die  andere  Form  wird  etwas  hoher  und  besitzt  die  ungestiel- 
ten Blätter  meist  aus  dicht  einander  folgenden,  oft  gekrümmten  Blätt- 
chen bestehend.  Deefontaines  hat  sie  als  Fr.  atrovirens  (bist. 
d.  arbr.  I,  104),  Bosc  aber  als  Fr.  crispa  (m^m.  de  Tinst.  de  Fr.  cl. 
math.  et  phys.  a.  1808  214)  beschrieben.  In  den  Gärten  kommt  sie 
schliesslich  als  Fr.  glomerata,  oxyacanthifolia,  scolopehdri- 
folia;  Scolopendrium,  atra  und  coriicea  vor. 

b)  Auf  die  Farbe,  Beschaffenheit  und  Richtung  der  Aeste.  Die 
Farbe  der  Aeste  ist  bald  grau  ^  bald  goldgelb  (Fr.  aürea  Willd. 
enum.  pl.  hört.  Berol.  1859),  bald  roth  (Fr.  purpurascens  Des- 
cem.  (in  Loud.  arbor.  brit.  11,  1217),  bald  gelb-gestreift  (Fr.  jaspf- 
dea  Desf.)  tabl.  de  Täc.  de  bot.  52).  Man  kultivirt  auch  eine  Form, 
wo  bei  gedrängtem ,  niedrigem  Wachsthume  die  meisten  jüngeren 
Aeste  fasciirt  sind ,  d.  h.  flach-gedrückt.  Man  bezeichnet  sie  als  Fr. 
excelsior  monströs a.  Ferner  ist  bisweilen  die  Rinde  mit  war- 
zigen Erhöhungen  versehen:  Fr.  verrucosa  Desf.  (tabl.  de  Fee.  de 
bot.  52),  bisweilen  aber  auch  mehr  oder  weniger  kork'artig:  Fr.  fun- 
gosa  Lodd.  (cat.  1836).  Die  zuletzt  genannte  Form  habe  ich  bis 
jetzt  noch  nicht  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Bei  der  ersteren 
hingegen  ist  die  erwähnte  Eigenthümlichkeit  bisweilen  nur  sehr 
schwach  vorhanden ,  scheint  sich  auch  an  demselben  Exemplare  all- 
mälig  zu  verlieren.  Noch  häufiger  sieht  man  aber  unter  diesem  Na- 
men eine  Form  mit  ganz  glatter  Rinde,  wo  nur  die  Blätter  schmä- 
ler und  lanzettförmig  in  die  Länge  gezogen  sind.  Fr.  platycarpa 
der  meisten  Baumschulen  (nicht  Mchx)  vermag  ich  von  dieser 
letzteren  Form  nicht  zu  unterscheiden. 

Hinsichtlich   der  Richtung  der   Aeste  besitzt   man  Formen  mit 
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aufrechten ,  zur  Erde  abwärts  geneigten  oder  mit  in  Bogen  überhän- 
genden Aesten  (Fr.  horizontalis  Desf.  tabL  de  l'^c.  de  bot  52 
und  Fr.  excelsior  pendula  Ait  hört.  Eew.  III,  445).  Von  der 
letzteren  hat  die  Rinde  bisweilen  eine  goldgelbe  Farbe  (Fr.  aü- 
rea  pendula  Hort.)*  Die  Form,  wo  dieAeste  abwechselnd  aufrecht 
stehen  und  überhängen  (Fr.  Einkairniae*)  Loud.  arbor.  et 
frutic.  brit.  II,  12l7)  ,  kenne  ich  eben  so  wenig,  wie  die  mit  auf- 
wärtssteigenden Aesten  (Fr.  adscendens  Hort.).  In  Frankreich 
besitzt  man  femer  auch  eine  Trauer-Esche  mit  gedrehten  Aesten  (Fr. 
tortuosa  pendula).  Simon-Louis  fr^res  in  Metz  führen  endlich 
noch  eine  Traueresche  mit  anfangs  mehr  wagerecht  •  abstehenden, 
schliesslich  aber  auch  zur  Erde  geneigten  Aesten  unter  dem  Namen 
Fr.  excelsior  Wentworth  auf.  Sollte  dieser  Name  nicht  eine 
korrumpirte  Schreibart  für  Hepworth  sein?  So  heisst  nämlich  der 
Pfarrer  in  Oamlingay  bei  Cambridge ;  welcher  das  älteste  und  erste 
Exemplar  der  Traueresche,  was  schon  zu  den  Zeiten  Philipp  Mil- 
ler's  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertesexistirte  und  von  demalle 
anderen  Trauereschen  abstammen  sollen,  um  es  Tom  gänzlichen  Ver- 
fall zu  retten^  mit  seiner  Umgebung  für  einen  Garten  benutzte.  Schon 
damals  hatten  Alter  und  Wetter  den  früher  schönen  Baum  mit  einem 
Stamm-Durchmesser  von  2  Fuss  hart  mitgenommen.  Seitdem  sind  nun 
wieder  einige  und  40  Jahre  vergttngen  und  der  Baum  möchte  kaum 
noch  existiren.  Bei  der  bekannten  Pietät  der  Engländer  wurden  da- 
mals von  Gartenfreunden  junge  Aeste  zur  Vermehrung  vielfach  ab- 
geschnitten und  das  Individuum  darauf  weiter  verbreitet,  und  zwar 
mit  der  Bezeichnung  der  H  e  p  w  o  r  t  h'schen  Traueresche. 

Neuerdings  ist  eine  Esche  unter  dem  Namen  Fr.  spectabilis 
in  den  Handel  gekommen.  Hier  stehen  dieAeste  umgekehrt  in  einem 
geringen  Winkel  ab,  so  dass  die  Krone  ein  pyramidenförmiges  Ansehen 
erhält. 

c)  Hinsichtlich  der  Blätter  ist  die  Mannigfaltigkeit  fast  noch 
grösser.  Am  Interessantesten  ist  eine  Abart,  wo  die  Blätter  einfach 
oder  höchstens  an  der  Basis  mit  2  tiefen  Einschnitten  oder  auch  mit 
einem  Paar  Fiederblättchen  versehen  sind.  Diese  ist  es ,  welche 
schon  Va hl  in  seiner  Enumeratio  plantarum  (I,  53)  als  Fr.  het^ro- 
phylla,  Desfontaines  in  seinem  ersten  Verzeichnisse  des  botani- 
schen Gartens  von  Paris  (tab.  de  V6c.  de  bot.  52)  als  Fr.  mono- 
phylla,  Willdenow  in  seiner  Species  plantarum  (IV,    1098)   ein 


*)  Sie  wurde  in  Kinkairney  in  Pertshire    (Schottland)  entdeckt  and  von  da 
weiter  verbreitet. 
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Jahr  spater  (1805)  als  Fr.  simplicifolia  aufgestellt,  resp.  beschrie- 
ben haben.  Alton  betrachtete  sie  gleich  anfangs  nur  als  Abart  der 
gemeinen  Esche  mit  der  näheren  Bezeichnung  dirersifolia  (hört. 
Eew.  III,  445).  In  den  Qärten  kommt  sie  auch  als  Fr.  integri- 
folia,  so  wie  als  Fr»  rufa  vor. 

Yon  dieser  Abart  hat  man  2  Formen  in  den  Gärten.  Die  eine 
erhält  sich  auch  bei  Aussaaten  ziemlich  gleich  und  besitzt  stets 
nur  ganz  einfachOi  aber  scli^arf-gesägte  Blätter,  bei  der  anderen  hin- 
gegen ist  die  Neigung,  wenigstens  ein  Paar  Fiederblättchen  zu  bil- 
den, also  zurückzugehen,  im  höheren  Grade  vorhanden.  Man  konnte 
die  letztere  als  Fr.  excelsior  heterophylla,  dieerstere  alsFr.  exe. 
monophyfla  bezeichnen«  Die  Fr.  heterophylla  kommt  auch  in  ei- 
nigen Gärten  als  Fr.  simplicifolia  laciniata  vor.  In  England 
besass  man  früher  hiervon  eine  buntblätterige  Form ,  die  aber  wie- 
derum verloren  gegangen  zu  sein  scheint. 

Eine  Form  mit  tiefer  eingeschnittenen  Blättern  kannte  schon 
Persoon  (syn.  pl.  II,  604)  mit  der  näheren  Bezeichnung  erosa. 
Vielleicht  ist  es  dieselbe,  welche  neuerdings  mit  dem  nicht  bezeich- 
nenden Namen  Fr.  myrtifolia  vorkommt.  Hier  haben  die  Blätt- 
chen ausserdem  eine  ziemlich  hautartige  Konsistenz  und  eine  am  un- 
teren Ende  mehr  abgerundete  Gestalt.  Leider  sind  bis  jetzt  von  mir 
von  dieser  Form  weder  Blüthen  noch  Früchte  gesehen  worden. 

Ferner  habe  ich  eine  Form  mit  zahlreichen  Blättchen  unter  der 
falschen  Benennupg  Fr.  sambucifolia  erhalten. 

In  Transkaukasien  fand  ich  Eschen  mit  grösseren  (oft  2  Zoll 
breiten  und  über  3  Zoll  langen)  Blättchen  ,  die  nur  in  der  Jugend 
auf  der  Unterfläche  behaart  waaren.  Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe, 
welche  Scheele  ebendaher  als  Fr.  coriariaefolia  in  der  Linnaea 
(XYII,  350)  beschrieben  hat  und  welche  bisweilen  in  den  Gärten  als 
Fr.  expansa  vorkommt.  Sie  zeichnet  sich  ferner  noch  durch  eine 
geringere  Zahl  von  Blättchen  (meist  nur  5,  doch  aber  auch  bisweilen 
7)  aus. 

In  den  Gärten  wird  weiter  eine  Form  mit  härteren,  durchaus 
unbehaarten  imd  auf  der  Oberfläche  ein  wenig  glänzenden  und  auch 
zahlreicheren  Blättchen  kultivirt,  die  ausserdem  noch  schmäler  und 
in  eine  lanzettförmige  Spitze  ausgezogen  sind.  Sie  führt  meist  den 
falschen  Namen  Fr.  acuminata.  Fr.  reticulata  und  Fr.  verti- 
cillatader  jetzigen  Baumschulen  unterscheiden  sich  nicht.  Früher  kul- 
tivirte  aber  Loddige  8  alsFr.  verticillata  eineAbart,  wodieBlatter 
gehäuft  bei  einander  standen.  Fr.  acuminata  hat  die  Blättchen  gleich 
oberhalb  der  Basis  lanzettförmig  verlaufend,  während  die  lanzettfor- 
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migeVerschmälerung  bei  denen  der  übrigen  Eschen  eret  weiter  oben, 
ohngefähr   in    der  Mitte  beginnt. 

Mit  noch  weit  schmälern^  sehr  schmal-elliptischen,  fast  linienfor- 
migen  Blättchen  wird  eine  Form  kultivirt,  welche  den  Beinamen 
asplenifolia  fuhrt  und  sich  in  dieser  Hinsicht,  denselben  Bei- 
namen habend  ^  Formen  der  Eiche  ^  Linde  u.  s.  w.  anschliesst. 
Ausserdem  kommt  aber  dieselbe  Form  in  den  Gärten  noch  als  Fr. 
scolopendrifolia  (Yergl.  S.  241),  s^licifolia,  linearis,  exo- 
niensis  und  viridis  nobilis  vor. 

Ich  sah  auch  Eschen ,  wo  die  untersten  Blättchen  an  der  Baals 
des  allgemeinen  Stieles  sich  befanden  und  die  übrigen  rascher  auf 
einander  folgten.  Sie  führten  in  einigen  Baumschulen  den  Namen 
Fr.  sambucifolia  coarctata  und  ähnelten  der  Zwergform,  welche 
unter  verschiedenen  Namen,  am  Häufigsten  als  Fr.  atrovirens 
\orkommt  und  oben  (S.  241)  bereits  beschrieben  ist. 

Unter  dem  Namen  Fr.  amara  wird  eine  Form  mit  etwas  schmä- 
leren Blättern  kultivirt,  wo  ähnlich,  wie  bei  denen  der  Fr.  oxycarpa, 
längs  des  Mittelnervs  auf  der  Unterfiäche  bisweilen  selbst  bräunliche 
Wolle  sich  hinzieht«  Leider  habe  ich  sie  noch  nicht  in  Blüthe  und 
Frucht  gesehen.  Es  wäre  möglich ,  dass  sie  zu  der  eben  genann- 
ten Fr.  oxycarpa  gehört;  vielleicht  auch  einen  Blendling  zwischen 
dieser  und  Fr.  excelsior  darstellt. 

Es  gibt  endlich  auch  eine  Reihe  buntblätteriger  Formen.  Bald 
ist  der  Rand  weiss,  bald  gelb,  bald  ist  aber  auch  die  Oberfläche  der 
Blätter  gelblich-punktirt  und  weisslich-  oder  gelblich-gestreift  Früher 
kultivirte  man  in  Paris  eine  solche  weiss-gestreifte  Abart  als  Fr.  argän- 
teaDesf.  Die  gelb-punktirte  Form  findet  sich  dagegen  in  den  Gerten 
oft  als  Fr.  paniculata  vor.  Neuerdings  hat  man  in  Frankreich  auch 
eine  buntblätterige  Form  der  Fr.  excelsior  atrovirens  unter  dem  Na* 
men  concavaefolia  fol.  var.  in  den  Verzeichnissen.  Fr.  eden- 
tata  fol.  var.  ist  eine  schwach  wüchsige  Form  mit  kleineren,  fast 
ganzrandigen ;  aber  weiss  -  gesäumten  Blättchen;  ob  sie  hierher  ge- 
hört und  nicht  vielmehr  zu  einer  der  südländischen  Arten,  vermag 
ich  nicht  zu  unterscheiden. 

Seit  wenigen  Jahren  ist  durch  die  Gebrüder  B  alt  et  in  Troyes 
eine  eigenthümliche  Form  der  Esche  aus  Samen  gezogen.  Der  Stamm 
verzweigt  sich  wenig  und  die  Aeste  bleiben  auch  kurz^  so  dass  der 
Baum  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Zwergformen ;  besonders  mit  der 
bereits  näher  bezeichneten  Fr.  atrovirens,  erhält.  Diese  Aehnlichkeit 
wird  noch  durch  die  gedrängter  stehenden  und  kurz-gestielten  K&t- 
ter ,   deren  dunkler  gefärbte  Blättchen  sich  mit  dem  Rande  ringsum 
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nach  oben  krummen,  erhöht.  Baltet  hat  deshalb  dieser  Eschenform 
den  Namen  cu  call  ata,  d.  h«  der  kappenformigen,  gegeben. 

a  Fr.  oxjcarpa  WiUd.  sp.  pL  IV,  1100  (1805). 

oxyphylla  Bieb.  fl.  taur.  cauc.  ü,  450  (1808)« 

Spitzfrüchtige  Esche* 

Die  Namen  ozycarpa  (von  o^vs,  spitz,  nnd  xaqnog^  Frucht,)  und  oxyphylla 
(wiederum  von  o^vg^  und  <pvU,av,  Blatt,)  beziehen  sich  auf  die  zugespitzten 
FrQchte,  resp.  Blätter. 

Sfidosteoropa,  Italien,  nordlicher  Orient. 
Blüht  Ende  April  und  Anfang  Mai. 

Ejiospen  braun  -  schwarz ;  Blättchen  zahleich,  länglich-lanzettförmig, 
gesägt,  wenigstens  auf  der  Unterfläche  längs  des  Mittelnervs  behaart; 
Blfithen  meist  nur  in  einfachen  Trauben;  Frucht  überhängend,  breit, 
mit  einem  eben  so  langen,  aber  etwas  breiteren  und  nicht  ausgeran- 
deten ,  sondern  meist  mit  einer  Spitze  yersehenen  Flügel. 

Die  spitzfrüchtige  Esche  ähnelt  der  gemeinen  sehr ;  sie  ist  aber 
nicht  allein  als  Baum ,  sondern  auch  in  allen  ihren  Theilen  kleiner. 
Die  über  2'/^  Zoll  langen  und  oberhalb  der  Basis  8  Linien  breiten 
Blättchen  sind  im  Allgemeinen  schärfer-gesägt,  als  bei  der  gewohnli- 
chen Fr.  excelsior,  und  gar  nicht  selten  auf  der  Unterfläche,  sowie  an 
den  Blattstielen^  durchaus  behaart.  Die  Knospen  sind  endlich  weit 
weniger  schwarz,  an  der  Seite  aber  in  der  Regel  etwas  zusammenge- 
drückt, was  bei  Fr.  excelsior  nicht  der  Fall  ist.  Die  Früchte  sind  da- 
gegen nicht  immer  kleiner,  als  bei  unserer  Esche,  aber  nie  am  oberen 
Eade  schief  eingeschnitten ,  sondern  im  Gegentheil  fast  immer  mit 
einer  besonderen  Spitze  versehen. 

In  den  Gärten  kommt  Fr.  oxycarpa  oft  als  Fr.  ta urica  vor. 

In  der  europäischen  Türkei  fand  ich  niedrige  Bäume ,  wo  die 
näher  bei  einander  stehenden  Blättchen  geringer  an  Zahl  (7)  waren 
und  nicht  lanzettlich  sich  nach  oben  verliefen,  sondern  nur  zuge- 
spitzt erschienen.  Auch  waren  die  Früchte  mit  ihren  Flügeln  kleiner 
und  verschmälerten  sich  nach  beiden  Enden. 

In  Italien  wächst  femer  eine  andere  Abart,  welche  elliptische 
und  dunkler  gefärbte  Blätter  und  ebenfalls  nach  beiden  Endeiji  zuge- 
spitzte Früchte  besitzt.  Gussone  hat  sie  unter  dem  Namen  Fr. 
rostrata  (pl.  rar.  374,  tab.  63)  beschrieben  und  abgebildet.  Diese 
Abfrt  habe  ich  in  den  Gärten  häufig  auch  unter  dem  falschen  Na- 
men Fr.  paniculata  gefunden. 

Ferner  kommt   eine  schmalblätterige  Abart  in  den  Gärten  nicht 
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seltenalsFr.  angnetifoliavor  und  macht  den  Uebergang  zu  deriets- 
ten  Abart,  welche  in  den  Gerten  wiederum  unter  einem  falschen  Na- 
men, nämlich  als  Fr.,  viridis,  kultivirt  wird,  kn  den  langen  Blättern 
stehen  hier  die  schmal-elliptischen  Blättchen  ziemlich  entfernt,  der  all- 
gemeine Blattstiel  ist  dagegen  etwas  hin-  und  hergebogen.  In  Blüthe 
und  Frucht  habe  ich  diese  Abart  leider  noch  nicht  gesehen.  Mög- 
licher Weise  gebort  sie  auch  zu  Fr.  excelsior  L. 

Von  Loddiges  ist  eine  Fr.  amarissima  in  den  früheren  Jah- 
ren in  den  Handel  gebracht,  die  sich  noch  hier  und  da  Torfindet.  Die 
Knospen  haben  eine  fast  schwarzbraune,  die  Blätter  hingegen  auf  der 
Oberfläche  eine  dunkelgrüne  Farbe.  Sie  steht  der  bereits  erwähnten 
Fr.  amara,  welche  wegen  der  intensiv-schwarzen  Knospen  zu  Fr.  ex- 
celsior gestellt  wurde,  sehr  nahe  und  ist  vielleicht  ein  Blendling  die- 
ser und  der  Fr.  oxycarpa.  Andemtheils  hat  Fr.  amarissima  wegen 
der  Knospenfarbe  wiederum  Aehnlichkeit  mit  Fr.  angustifolia. 

Fr.  arg6nlea  Lois.  (fl.  gall.  697)  gehört  nach  deCandoUe 
(prodr.  VIII ,  276)  zu  Fr.  oxyphylla.  Nach  ihm  soll  die  Unterfläche 
der  Blätter  eine  hellblau- ,  jbisweileir  weisslich  -  grüne  Farbe  haben, 
was  bei  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Original-EbLcmplare  nicht  der 
Fall  ist  (vergl.  S.  236,  244  u.  247). 

Fr.  obliqua  Tausch  (in  Flor.  XVII,  521)  ist  nichts  weiter, 
als  eine  Form  der  Fr.  oxycarpa,  wo  die  Basis  der  etwas  schiefseiti- 
gen  Blftttchen  etwas  breiter ,  die  ganze  Länge  hingegen  etwas  kür- 
zer ist. 

9.  Fr.  angustifolia  Vahl  enum.  plant.  I^  52  (1804). 

parvifolia  Willd.  Baumz.  124  (1796),  nee  Lam. 

Schmalblätterige  Esche. 

In  Südeuropa,  im  Oriente  und  wahrscheinlich  auch  in  Nordafrika. 

Blüht  im  April. 

Knospen  braun ;  Blättchen  meist  zu  5  und  7,  aber  auch  mehr,  ellip- 
tisch oder  eirund-lanzettförmig,  plötzlich  in  einen  kurzen  Stiel  verschmä- 
lert, oft  völlig  unbehaart;  Flügelfrucht  länglich,  oben  abgerundet  oder 
zugespitzt 

Nach  den  Exemplaren ;  welche  ich  in  der  europäischen  Türkei 
gesehen  imd  welche  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  kultivirt  wer- 
den, ähnelt  diese  Art  imWachsthume  der  Fr.  oxycarpa  so  sehr,  dass 
sie  wahrscheinlich  gar  nicht  verschieden  ist.  Weitexe  Beobachtun- 
gen müssen  es  lehren.  Sie  unterscheidet  sich  fast  nur  durch  die  Form 
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der  BlSttchen  y  wcjehe  stets  an  der  Basis  keilförmig  in  einen  Stiel 
verlaufen.  Ihre  Anzahl  ist^sehr  schwankend.  Bald  sind  es  deren  nur  5 
and  7,  bisweilen  nur  3^  bald  aber  auch  wieder  9  und  11. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  dieses  die  ächteWilldeno^'scheFr.  par- 
vifolia  (Berl.  w.  Baumz.  124  (1796)  darstellt.  Die  noch  im  Win- 
den o  waschen  Herbar  befindlichen  Exemplare  stimmen  wenigstens 
mit  den  Bäumen  im  botanischen  Garten ,  welche  leider  noch  nicht 
geblüht  haben,  und  mit  denen^  die  ich  im  Oriente  gefunden,  überein. 
Fr.  syriaca  Boiss.  (diagn.pl.  Orient.  nov.IX,  77)  vermag  ich  eben- 
falls nach,  im  Berliner  Herbar  befindlichen  Exemplaren  nicht  zu  un- 
terscheiden. In  den  Gärten  habe  ich  Fr.  angustifolia  dagegen  bis- 
weilen als  Fr.  calabrica  und  als  Fr.  chinensis  gefunden. 

Im  Herbar  des  jfardin  des  plantes  in  Paris  befinden  sich  2  Exem- 
plare einer  Fraxinus  excelsior  aus  Algerien,  welche  möglicher  Weise 
wiederum  die  ächte  Fr.  angustifolia  V  a  h  1  und  wohl  auch  de  Can- 
dolle's  darstellen;  wenigstens  passt  die  Beschreibung.  Wäre  dieses 
richtig,  so  bekräftigt  es  unsere  Ansicht,  dass  Fr.  angustifolia  nur 
eine  Abart  der  Fr.  oxycarpa  Willd.  mit  schmalen  Fiederblättchen  dar-, 
stellt.  In  diesem  Falle  wäre  auch  Fraxinus  australis  Gay  (plant. 
d'Espagne  Nr.  645  anno  1850)  Synonym. 

In  den  Gärten  kommt  Fr.  angustifolia  oft  mit  der  Bezeichnung  Fr. 
pallida  vor.  Ob  die  Pflanze^  welche  Boso  unter  diesem  Namen 
beschrieben  hat  (M6m.  de  l'inst.  de  Fr.  a.  1808,  2,  201)  dieselbe  ist, 
bezweifle  ich,  zumal  auch  hier  von  dieser  Nordamerika  als  Vaterland 
angegeben  ist.  Ohne  Zweifel  ist  sie  aber  diejenige,  welche  früher  von 
der  Gartenbaugesellschaft  in  London  als  Fr.  pallida  verbreitet  wurde. 
Mit  kleineren  und  breiteren  Blättchen  habe  ich  sie  aus  den  Flott- 
beoker  Baumschulen  auch  unter  dem  Nalhen  Fr.  a  r  g 6 n  t  e  a  er- 
halten (Vergl.  S.  236,  244  und  246). 

Unter  dem  Namen  Fr.  Elonza  befindet  sich  seit  längerer  Zeit 
schon  eine^  wahrscheinlich  aus  Italien  stammende  Esche,  welche  sich 
bald  mehr  der  Fr.  angustifolia,  bald  der  Fr.  oxycarpa  nähert  ,  von 
beiden  aber  sich  durch  die  Behaarung  auf  der  Unterfläche ,  beson" 
ders  auf  beiden  Seiten  des  Mittelnervs  ,  unterscheidet.  Leider  habe 
ich  sie  noch  nicht  in  Blüthe  und  Frucht  gesehen  und  vermag  mich 
deshalb  noch  nicht  zu  entscheiden.  Vorläufig  bin  ich  der  Meinung,  dass 
sie  zu  Fr.  angustifolia  gehört.  Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe,  welche 
sefaon  Bosc  (H^m.  de  Tinst.  a.  1808,  2.  217)  als  Fr.  striata  (aus 
Versehen  strigata  gedruckt)  beschrieben  und  Alb.  Dietrich  (Linn* 
sp.  fd.  6.  ed.  I,  1.  249)  Ornus  strigata  genannt  hat. 
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10.  Fr.  parvifolia  Lam.  eno.  mötb.  11,  540  (1786). 

OrnnB  MUl.  dict.  7.  ed.  Nr.  3  (1759),  neo.  L. 
tam&risdfolia  Yahl  enam..  pl.  I,  52  (1804). 
lentiseifolia  Desf.  tabl.  de  Tee.  de  bot.  52  (1804). 

Eleinblätterige  Esche. 

Im  Oriente.  Bis  jetzt  noch  nicht  in  Südeoropa  gebunden. 

Blüht  im  April. 

Knospen  braun ;  Blättchen  zahlreich  ,  meist  breit  -  elliptisch,  in 
eine  Spitze  auslaufend ,  nur  an  der  Basis  des  Mittelnervs  auf  der 
ünterflSche  etwas  behaart,  scharf  gesägt ;  Frucht  mit  einem  allmählich 
breiter  werdenden,  oben  aber  abgestutzten  Flügel. 

So  häufig  ich  auch  diese  feinblätterige  und  nicht  sehr  hoch  wer- 
dende Art  in  unseren  Gärten  gefunden  habe,   so  ist  mir  doch  noch 
nicht  Gelegenheit  geworden ,   sie  in  Blüthe  und  Frucht  zu  beobach- 
^*'  ten.    Sie  nimmt  sich  mit  ihren  langen ,  dünnen  ,   bisweilen  überhän- 

£  genden  Aesten  sehr  gut  aus  und  wird  in  diesem  Falle  als  pendula 

^'  bezeichnet.    Wo  die  Aeste  nicht  überhängen,  steigt  der  Strauch  ge- 

i^'^  rade  in  die  Hohe  und  stellt  einen  niedrig  bleibenden  Busch  dar.  Von 

^  6  bis  8  Fuss  Höhe  sah  ich  sie  bisweilen  als  F  r.  m  i  x  t  a ,   die   aber 

^  ;  nicht  mit  derBo  s  c'schen  Pflanze  d.N.  verwechselt  werden  darf.  Noch 

kleiner  fuhrt  sie  in  den  Baumschulen  meist  den  Beinamen  nana.  Wenn 
f  in  diesem  Falle    die   schwachen  Aeste  wiederum   etwas  hängen ,   so 

t  habe  ich  sie  wiederum  hier  und  da  als  Fr.  Mentha  (ein  Wort,  was 

t^:  vielleicht  aus  mixta  korrumpirt  wurde),  gesehen. 

|.  Die  meist  horizontal-abstehenden  und  freudig-grünen  Blätter  be- 

g  sitzen,   bei  einer  Breite  von  1^2  bis  2,  nur  eine  Länge  von  5  Zoll 

I'  und  bestehen  in  der  Regel  aus  11  kleinen ,   oft  kaum  1  ,  bisweilen 

1^  jedoch  auch  l^i,  Zoll  langen  Blättchen. 

Unier  Fr.  OrnuB  versteht  Philipp  Miller  in    seinem  GärtnerlezikoD 
(Nr.  3)  durchaus  nicht  die  Blüthenesche ,    sondern,  da  er  Tournefort's  Fra- 
xinns  Theophrasti  citirt,  Fr.  parvifolia.    Ein  Exemplar  von  Gandelsheimer, 
dem 'Begleiter  Toarnefort's  auf  dessen  orientalischer  Reise,  was  sich  im  Berliner 
fj  Herbar  befindet,  lässt  ebenfalls  keinen  Zweifel  übrig.  Als  Fr.  Theophrasti 

^  wurde    sie    wahrscheinlich    von    Tournefort  schon  in    Paris  eingeführt   and 

^■.  daselbst,  sowie  in  Frankreich  überhaupt,  aber  auch  bei  uns  in  Deutschland ,  bis 

b  auf  die  neueste  Zeit,  weiter  kultivirt. 
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3.  SubgenuB.   Scianthus  Cosb.  et  Dur.  Mais.  biilL  de  la 
soc.  bot.  de  Fr.  II,  367. 

Der  Käme  Scianthus  (von  axia^   Schatten,   auch  mit  der  BedeukiDg  To<n 
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Schatten  gebenden  Schirm,  hier  Dolde,  nnd  avd^og^  Blüthc,)  bezieht  sich  aaf  die 
in  einer  regelmftasigen  Dolde  stehenden  Blüthen. 

Blfithen  mit  einer  BlüthenhfiUe;  wie  es  scheint,  stets  zwitterig, 
eine  Dolde  bildend. 

11«  F.  dimorpha  Goss.  et  Dur.  Mais,  in  bull,  de  la  soc. 
bot.  de  Fr.  H,  367  (1855). 

Verschiedengestaltete  Esche. 

Algerien« 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Bi&tteryerschieden-gestaltet,  entweder.an  den  unteren  unfruchtbaren 
Aesten  klein,  mit  5  oder  7  rundlichen  oder  eirund-länglichen,  entfernt- 
gezähnten Blättchen,  oder  an  den  fruchtbaren  weit  grosser,  mit  7, 9  oder 
11 1  änglich-lanzettformigen Blättchen j-Blüthenknospen  behaart;  Blüthen 
gehäuft;  Flügelfrucht  kurz-gestielt,  länglich,  bisweilen  ausgerandet. 

Diese  afrikanische  Art  hält  nach  Simon- Louis  fröres,  wenig- 
stens in  den  Rheinländern,  aus  und  ist  ihres  eigenthümlichen  Wachs- 
thumes  halber  ein  Gewinn  für  unsere  Anlagen.  Der  fast  weissrin- 
dige  Stamm  wächst  nämlich ,  wie  bei  unserer  Esche ,  gerade  in  die 
Höhe ,  die  Aeste  stehen  jedoch  horizontal  ab.  Es  gibt  aber  auch 
eine  strauchartige,  wie  es  scheint,  nicht  blühende  Abart,  wo  sämmt- 
liche  Blätter  klein  sind  und  fast  nur  rundliche  Blättchen  haben.  Car- 
ri&re  unterscheidet  sie  mit  der  näheren  Bezeichnung  dumosa 
(rev.  hört.  1865,  p.  325).  Leider  haben  wir  sie  noch  nicht  im  Leben 
gesehen;  sie  soll  aber  von  allen  bis  jetzt  bekannten  Eschen  sich  we- 
sentlich unterscheiden  und  verdient  deshalb  empfohlen  zu  werden. 

3.  Subgenus :  Leptalix  Raf.  new  fl.  and.  bot.  of  North- Am.  93. 

Blüthen  mit  einer,  sehr  selten  gar  keiner  BlüthenhüUe,  meist  2-häusig 
aber  auch  polygamisch ,  seitenständig.  Eschen  nur  der  Neuen  Welt 
und  Japan's. 

Deber  die  Ableitung  des  Wortes  Leptalix  sagt  Rafinesqae  selbst  nichts. 
Ob  das  Wort  mit  Xtnxukioq ,  dünn ,  zusammenhängt ,  lässt  sich  um  so  weniger 
entscheiden,  als  man  keinen  Znsammenhang  dafür  findet. 

12.  Fr.  chinensis  Roxb.  fl.  ind.  I,  150  (1820). 

Chinesische  Esche. 

Soll  nur  im  Norden  China's  vorkommen. 

Blüht  wahrscheinlich  ebenfalls  im  Mai  oder  Juni. 

Mehr  strauchig,  als  baumartig ;  Blättchen  zu  5  und  7 ,  bisweilen 
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auch  nur  zu  3,  kurz-geBtielt,  elliptisch,  gesagt^  ohne  alle  Behaarung ; 
Blüthen  Seiten-  und  endständig,  eine  überhängende,  kleine  Rispe  bil- 
r"  dend  ;  1  ?ierzahnige  BlüthenhüUe. 

%  Was  ich  bis  jetzt  in  den  Qärten  als  Fr.  chinensis  in  EaUor  ge- 

^y  sehen  habe,  ist  gewiss  nicht  die  ächte  Pflanze  d.  N.,  sondern,  wie  ich 

^  schon  (S.  247 )  mitgetheilt  habe,  eine  Form  der  Fr.  angustifola.  Sie  soll  im 

r*^  Yateriande   nur   strauchartig  vorkommen,   höchstens   ein   Bäumchen 

^^  von  10  bis  12  Fuss  darstellen.    Im  Habitus  scheint  sie  der  nordafri- 

i .  kanischen  Fr.  dimorpha   am  Nächsten  zu   stehen  ,   auch  hinsichtlich 

der  Anwesenheit  der  BlüthenhüUe.    Der  Blüthenstand    ist   aber  hier 
ein  ganz  anderer. 

Ich  kenne  sie  weder  acht  im  Leben,  noch  aus  getrockneten  Exem- 
plaren. Da  man  seit  den  letzten  Jahrzehnten  aus  China  vielerlei 
Pflanzen  in  Farnkreich  eingeführt  hat ,  ist  es  wohl  möglich,  dass  Fr. 
chinensis  sich  auch  darunter  befand.  In  dem  letzten  VerzeichniBse 
von  AndräLeroy  ist  sie  jedoch  nicht  enthalten,  wohl  aber  in  dem 
Verzeichnisse  von  Simon-Louis  fr^res  in  Metz  aufgeführt.  Da 
sie  jedoch  hier  einer  Manna-Esclie  ähnlich  angegeben  wird ,  so  ver- 
muthe  ich,  dass  sie  ebenfalls  nicht  die  ächte  Pflanze  d.  N.  darstellt 

12.  Fr.  mandschurica  Rupr.  in  bull,   de  Tacad.  d.  sc.  de 
Pöterb.  XV,  371  (1857). 

Mandschurische   Esche. 

Nordostliches  Asien. 

Blüht  wahrscheinlich  erst  im  Frühjahre. 

Knospen  braun,  weiss-bestäubt,  in  der  Regel  aber  von  der  brei- 
ten ,  scheidenähnlichen  Basis  des  Blattstieles  eingeschlossen ;  Blatt- 
chen  elliptisch  oder  länglich,  gesägt,  völlig  unbehaart  oder  höchstens 
an  ihrer  Einfügung  etwas  wollig,  kaum  gestielt;  Flügelfrucht  ellip- 
tisch, an  der  Spitze  meist  etwas  eingeschnitten. 

Diese  erst  vor  wenigen  Jahren  eingeführte  Esche  verdient  we- 
gen ihres  schonen ,  freudig-grünen ,  auf  der  Unterfläche  jedoch  stets 
helleren  Laubes  Empfehlung.  Obwohl  der  Baum  im  Vaterlande  nur 
60  Fuss  hoch  werden  soll ,  so  erreicht  der  Stamm  doch  die  Stärke 
von  4  Fuss  Durchmesser.  Die  über  4  und  selbst  4'/)  Zoll  langen 
Blättchen  haben  einen  Breitendurchmesser  von  l'i^  bis  beinahe  2 
Zoll  und  sind  fast  gar  nicht  gestielt. 

Blüthen  und  Früchte  habe  ich  nicht  zu  sehen  Gelegenheit  ge- 
haat.  Interessant  ist  es,  dass  diese  Art  eine  grössere  Verwandtschaft 
piit  den  Eschen   der  Neuen  Welt ,   wie  mit  denen  der  Alten ,  besitzt 
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und  9   wie  die  ersteren,    2'-häu8ige  Blüiihen  hat.    Am  NSchsten  steht 
sie  wohl  der  Fr.  viridis  Mchx. 

13/ Pr.  Novae  Angliae  Mill.  gard.  dict.  Sr.  5  (1759). 

jaglandifolia  Willd.  sp.  pl.  IV,  11Q,4  (1805),  nee  Lam. 
viridis  Mchx  hist.    d.  arbr.  for.    de  TAinör.  sept.  III ,    115.  t  11 
(1813). 
^  cÖDcolor  Mühlenb.  cafcal.  pl.  Am  er.  septentr.  101  (1813). 

Grüne  Esche. 

Der  Beiname  Novae  Angliae  deutet  auf  das  Vaterland  Nen-England,  d.  i. 
aaf  die  nördlichen  Staaten  auf  der  Ostscite  Nordamerika's. 

Nordamerika,  und  zwar  hauptsächlich  die  Ostseite. 
Blfiht  Ende  April  und  Anfang  Mai. 

Völlig  unbehaart ;  Knospen  rostbraun,  mit  helleren  Schilferschüpp- 
chen  besetzt ;  Blättchen  7^  oder  9,  länglich-zugespitzt  oder  länglich- 
lanzettförmig,  gesägt,  auf  beiden  Flächen  ziemlich  gleich-gefärbt^  ge- 
stielt; Früchte  2-eckig,  in  den  Stiel  sich  verlaufend ,  fein-längsfur- 
chig, mit  einem  an  beiden  Seiten  wenig  herablaufenden  und  an  der 
Spitze  meist  ausgerandeten  Flügel. 

Selbst  im  Yaterlande  wird  dieser  Baum  nicht  hoch;  da  er  kaum 
die  Höhe  von  25  und  30  Fuss  erreicht.  Die  10  Zoll  langen  und  6 
Zoll  breiten  Blätter  zeichnen  sich  vor  denen  der  übrigen  amerika- 
nischen Arten  hauptsächlich  dadurch  aus ,  dass  sie  auf  der  Unter- 
flftche  wenig  heller  sind  und  ihre  Textur  hautartiger  ist.  Die  Blätt- 
cheii  sind  bis  4  Zoll  lang  und  2  Zoll  breit.  Ihr  Rand  hat  eine  ver- 
schiedene, meist  scharfe  Bezahnung. 

In  den  Gärten  kommt  sie  oft  mit  den  falschen  Benennungen  F  r. 
jaglandifolia  und  pannosa  vor.  WasaberLamarck  unter  dem 
enteren  Namen  beschrieben  hat ,  ist ,  wie  wir  alsbald  sehen  wer- 
den: Fr.  americana  L.'  Ebenso  sind  Fr.  pannosa  Yent.  imd  Bosc  an- 
dere Pflanzen. 

Fr.  lanceolata  Borkh.  (Handb.  der  Forstbot.  I,  826)  stellt 
nur  eine  schmalblätterige  Abart  dar.  Ferner  hat  Willd enow  eine 
Esche  als  Fr.  e  x  p  a  n  s  a  beschrieben  (Berl  wilde  Baumz.  2.  A«fi. 
150),  die  hierher  gehören  mochte.  Es  sind  zwar  hier  die  Blätter  eben- 
falls völlig  unbehaart,  ihre  Unterfläche  besitzt  aber  eine  hellere  Farbe. 
Sollte  diese  Pflanze  nicht  vielmehr  ein  Blendling  der  Fr.  viridis  mit 
iTr«  americana  seinP^ 

Fr.  trialata  Buckl.  (proc.  of  the  acad.  of  nat.  sc,  ofphil.  1862 
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p.  5)  ist  eine   eigenthfimliche  Form ,  wo   die  Frfiohte  mit  3  Ftügela 
versehen  sind. 

Fr.  Berlanderiana  (wohl  richtiger Berlandierana)  DC. (prodr. 
Vin,278)  ist  vielleicht  ebenfalls  nnr  eine  Form  mit  verhältnissmässig 
breiteren  Bl&ttchen  nnd  etwas  grosseren  Früchten.  Eine  solche  sah 
ich  in  den  Flottbecker  Baumschulen  als  Fr.  americana. 

Berlandier,  Verfasser   einer  Monographie  der  Stachelbeeren,  stammt  aas 
Genf  und  starb  in  Matamoros  in  Mexico  im  Jahre  1851. 

14.  Fr.  americana  L.  sp*.  pl.  II,  1057  (1753). 

discolor  Mühlenb.  cat.  pl.  Amer.  sept.  101  (1813). 
alba  Marsh,  arbust.  americ.  90.  (1785). 
canadensis  GSrtn.  de  fr.  et  semin.  I,  202,  tab.  49  (1788). 
albicans  Backl.  proc.  of  the  acad.  of  nat.  sc.  of  Phil.  1862 ,  p.  4 
(1862). 

Weiss-Esche. 

Nordamerika,  und  zwar  vorherrschend  auf  der  Ostseite. 

Blüht  Ende  April  und  Anfang  Mai. 

Zweige  unbehaart;  Knospen  rostfarben,  dicht  mit  Schilferschup- 
pen besetzt ;  Blättchen  meist  7  oder  9 ,  in  der  Form  veränderlich, 
auch  mit  ganzem  und  gesägtem  Rande,  auf  der  Unterfläche  durchaus 
oder  nur  auf  den  Nerven  und  Adern  behaart,  ausserdem  heller,  meist 
blaugrfin,  gestielt;  Früchte  fast  stielrund;  ohne  deutliche  Längsfurchen 
am  oberen  Ende,  mit  einem  nicht  herablaufenden,  nach  oben  immer 
breiter  werdenden  Flügel. 

Ein  schöner  grosser  Baum,  der  auch  bei  uns  nicht  selten  (z.  B. 
in  Harbke  bei  Helms tädt,  in  WSrlitz  u.  s.  w.)  von  bedeutender  Hohe 
angetroffen  wird  und  dessen  gerader  Stamm  eine  graue,  rissige 
Rinde  besitzt.  Ausser  den  Zweigen  sind  auch  die  allgemeinen  Blatt- 
stiele unbehaart.  Die  Blättchen  haben  auf  der  meist  glänzenden  Ober- 
fläche eine  gesättigt  -  grüne  Farbe ,  während  sie  auf  der  Unterfläche 
hell-  oder  blaugrün  -  gefärbt  sind.  Ihre  Länge  ist  eben  so  verschie- 
den, wie  ihre  Gestalt,  und  beträgt  2  bis  4  Zoll.  Der  grösste  Breiten- 
durchmesser von  9  Linien  bis  1^2  Z^U  befindet  sich  wenig  unterhalb 
der  Mitte,  oft  jedoch  im  unteren  Drittel.  Auch  die  Art  und  Weise  der 
Behaarung  auf  der  Unterfläche  der  Blättchen  ist  nicht  ipimer  gleich. 

Unter  diesen  Verhältnissen  darf  es  nicht  auffallen ,  wenn  sohon 
im  Yaterlande  eine  Reihe  von  Formen  vorkommen ,  durch  die  lange 
Kultur  in  europäischen  Gärten  hat  sich  aber  diese  um  so  mehr  ver- 
mehrt, als  ohne  Zweifel  mit  anderen  amerikanischen,  aber  in  Europa 
kultivirten  Arten  Kreuzungen   geschehen   und   hiermit   verschiedene 
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Blendlinge  entstanden  sind,  welche  die  Unterscheidung  zwischen  den 
Stamm- Arten  sehr  schwierig  machen.  Schon  Willdenow  macht  in 
der  2.  Auflage  seiner  Berlinischen  Baumzucht  darauf  aufmerksam 
(S.  150). 

Lamarck  war  der  erste,  welcher  Formen  der  Fr.  americana 
f&r  selbständige  Arten  erklärte,  und  Willdenow  folgte  ihm  in  den 
meisten  Fällen.  Fr.  acuminata  (enc.  meth.  II,  542)  wurde  die 
Form  genannt,  welche  ganzrandige  Blätter  besitzt  und  welche  Linne 
wohl  auch,  als  er  seine  Fr.  americana  aufstellte ,  vor  sich  hatte.  In 
den  Gärten  habe  ich  sie  bisweileji  als  Fr.  glauca  gefunden.  Die 
Form  hingegen,  wo  die  Blättchen  mehr  oder  weniger  am  Rande  mit 
Zähnen  versehen  sind,  nannte  Lamarck  dagegen  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  dieser  Blättchen  mit  denen  des  Wallnussbaumes  :  Fr.  j  u  - 
glandifoli  a(enc.  m6th.II,  542).  Fr.  c  ar  olini  an  a  Lam.  (enc.  m^th. 
U,  542)  halte  ich  sowohl  nach  der  Beschreibung,  als  auch  nach  einem 
Original-Ekemplare,  was  sich  in  dem  J  u  s  s  i  e  u '  sehen  Herbar  noch 
befindet ,    für   eine   ächte  Fr.  viridis. 

Als  Fr.  epiptera  hatte  Michaux  eine  Art  beschrieben  (fl. 
bor.  amer.  11,  256)  ,  welche  kleine,  stielrunde  Früchte  von  Vj^  Zoll 
Länge,  aber  ohne  jede  Spur  von  erhabenen  Längsstreifen  haben 
soll.  Der  Beiname  epiptera  (von  enl,  auf,  und  meQOPj  Flügel,) 
bezieht  sich  auf  den  der  Frucht  unmittelbar  aufsitzenden  Flügel. 
Die  weichhaarige  Unterfläche  der  Blätter  weist  auf  eine  sehr  nahe 
Verwandtschaft  mit  Fr.  pubescens  hin,  so  dass  möglicherweise  hier 
ebenfalls  wieder  ein  Blendling  beider  vorliegen  möchte.  Was  ieh  hinge- 
gen als  Fr.  epiptera  in  dem  zu  Paris  befindlichen  Herbarium  vonJus- 
aieu  gesehen  habe,  ist  die  ächte  Fr.  pubescens  Lam* 

Femer  sind  Fr.  läncea  und  mixta,  sowie  Fr.  pannosa 
BoBC  nach  Exemplaren,  welche  sich  im  Ant.  Lor.  de  Jus  sie u'- 
Bclien  Herbar  im  Jardin  des  plantes  in  Paris  befinden,  nicht  verschie- 
den ,  wohl  aber  die  Esche ,  welche  unter  dem  letzteren  Namen  meist 
in  Gärten  kultivirt  wird. 

15.  Fr.  pennsylvanica  Marsh,  arb.  amer.  92  (1785). 

Novae  Angliae  Ddf.  Harbk.  w.    Baumz.  1.  Aasg.  I,   290  (1772) 

nee  Hill, 
pubescens  Lam.  enc.  meth.  IT,  543  (1786). 
nigra  Pott  in  Dur.  Harbk.   w.    Baumz.   2.  Ausg.  T,    398  (1795), 

nee  Marsh, 
oblongocarpa  Buckl.  in   proc.  of   the   acad.   of  nat.  sc.  of  Phil. 

1862  p.  4  (1862). 


Kothe  Esche. 

Nordamerika. 

Bläht  Ende  April. 

Zweige  behaart ;  Knospen  rostfarben,  dicht  mit  Schilfei 
besetzt ;  Blättchen  meist  7,  gestielt,  in  der  Form  und  hinsiol 
Bezahonng  veränderlich,  an  den  Blattstielen  und  aaf  der  Ui 
stets  behaart;  Früchte  2-eckig,  etwas  zosammengedrQckt 
Süei  sich  verachmälernd,  mit  herab  laufendem,  nach  oben  bn 
dendem  Flügel. 

Die  rothe  Esche  ändert  fast  noch  mehr,  wie  die  weiss« 
hinsichtlich  der  Blattform ,  als  der  Bezahnnng  und  Bebaaru 
liert  letztere  jedoch  %ie  Tollständig.  Sie  ist  von  dieser,  wie 
sagt,  um  so  schwieriger  zu  unterscheiden,  als  es  gewiss  an 
dem  bereits  angeführten  Blendlinge  noch  andere  gibt,  welc 
Kultur  bei  uns  entstanden  sind.  Dazu  scheinen  noch  zahlre 
men  zu  kämmen,  die  so  in  einander  übergehen,  dass  man  e 
heraus  finden  kann.  Im  Allgemeinen  wird  der  Banm  nichl 
als  bei  Fr,  americana ,  erreicht  aber  doch  im  Vaterlandc 
lieh  eine  Höhe  von  50  bis  60  Fuss.  Dabei  hat  der  Stami 
Regel  nur  eine  Stärke  von  höchstens  l'[,  Fuss. 

Wenn  der  Baum  freisteht,  so  nimmt  nach  Micbaux 
Unterfläche  der  Blätter,  was  übrigens  bei  Fr.  americana 
oft  mehr  oder  weniger  der  Fall  ist,  eine  rothbraune  Farb( 
Umstand,  der  Veranlassung  zur  BenennuDg  „rothe  Esche" 
haben  soll.  Möglicher  Weise  möchte  auch  die  bräunliche  ] 
bong  der  Blätter,  wie  sie  bei  einigen  Formen  unserer  gen 
Esche,  besonders  der  Abart  coriÄcea  (vergl.  S.2Ö7),  vorh 
dazu  Veranlassung  gegeben  haben.  Die  Blättchen  haben,  bei  ei 
von  1  bis  2'li  Zoll,  eine  Länge  von  2  bis  &'|,  Zoll,  und  sin 
Oberfläche  zwar  unbehaart,  aber  mattgrün,  Auch  dieFrücb 
hinsichtlich  der  Grösse  ungemein.  Es  liegen  mir  deren  vi 
wenig  ilber  einen  Zoll  lang  sind  und  wiederum  solche,  wo 
fast  über  2  Zoll  beträgt. 

In  einer  ausführlichen  Abhaadlung  sind  von  Bosc  di 
welche  zu  Anfange  dieses  Jahrhundertes  in  Anlagen ,  Qi 
Baumschulen  in  und  bei  Paris  kultivirt  wurden ,  beschrieb« 
(mäm.  de  la  cl.  d.  sc.  math.  et  phys.  de  l'inst.  de  Fr.  Ai 
p.l95  bis  228).  Leider  hatBosc  hier  zum  grossen  Theil  nur 
weniger  abweichende  Individuen  als  Arten  beschrieben.  Er 
■er  Weise  anderen  Botanikern,   wie  Opiz  in  Frag,  Hos 
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und  Courtois  in  Brfissel  in  Betreff  der  Linden  vorangegangen 
(yergL  l.Bd.  S.  i71).  Hätte B ose  seine  Eschen  nur  einfach  beschrie« 
ben,  80  würden  spatere  Botaniker,  wie  es  auch  zum  Theil  geschehen 
ist,  diese  vermeintlichen  Arten  einfach  als  Baiast  über  Bord  gewor- 
fen haben ;  leider  hat  er  sich  aber  nicht  damit  begnügt^  sondern  sie 
auch  nach  allen  Seiten  hin  so  reichlich  verbreitet ,  dass  sie  in  allen 
Baamschnien  der  Nachbarländer  eine  Rolle  spielten,  da  man  sich  auf 
einmal  im  Besitze  so  vieler  Arten  fühlte.  Bei  ihrer  weiteren  Verbrei- 
tung mögen  dazu  noch  allerhand  Verwechslungen  vorgekommen  sein^ 
so  dass  man  schliesslich  in  einen  Wirrwar  in  Betreff  der  Nomenolatur 
der  Eschen  gerathen  ist,  der,  wenn  man  sich  nicht  ohne  Weiteres  der 
Bo 6  c'schen  Arten  entledigt,  kaum  mit  Sicherheit  entwirrt  werden  kann. 
Nor  dadurch^  dass  ich,  hauptsächlich  in  dem  Herbar  des  vor  weni- 
gen Jahren  verstorbenen  Ant.  Lor.  de  Jus sieu  Original-Exemplare 
untersuchen  konnte,  ist  es  mir  zum  Theil  gelungen;  Bosc'sche  Eschen 
mit  Bestimmtheit  unterzubringen. 

Am  meisten  scheint  ihm  die  vielgestaltige  Fr.  pennsylvanica  An- 
lass  zur  Anfertigung  neuer  Arten  gegeben  zu  haben.  Wahrscheinlich 
gehören  folgende  Bosc'sche  Arten  hieher:  Fr.  longifolia,  cine- 
rea, subvillosa,  alba,  rufa,  fusca,  pulverulenta,  ovata, 
elliptica  und  Richardi. 

Nach  meinen  Beobachtungen  lassen  sich  folgende  Abarten  der 
Fr.  pennsylvanica   feststellen: 

1)  Eine  Abart  mit  oben  glänzenden,  dunkelgrünen,  in  die  Länge 
gezogenen  und  gesägten  Blättern.    Es   ist   dieses  wahrscheinlich  die 
Abart,  welche   schon  Vahl    (enum.  plant.  I,   52)   als  longifolia 
bezeichnet,  Bosc  hingegen  unter  diesem  Namen   als  eine  besondere 
Art  veröffentlicht  hat  (in  möm.  de  Finst.  de  Fr.  cl.  phys.  a.  1808,  2,  209), 
vielleicht  auch  in  der  That  eine  selbständige  Art  darstellt.   Die  Ent- 
scheidung hierüber  kann  nur  bei  einem  grossen  Material,  wo  haupt- 
sächlich reife  Früchte  zu  Gebote  stehen^  und  nach  vielfach  gemachten 
Aussaaten  geschehen.  Interessant  ist,  dass  von  dieser  Fr.  longifolia  wie- 
derum eine  Form  existirt,  wo  die  Blättelr  mit  gelben  Flecken  besetzt 
sind.  Diese  Form  ist  es,  welche  in  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärt- 
ner unter  dem  Namen  Fr.  aucubaefolia  vorkommt  und  zu  Anpflan- 
zungen in  Anlagen  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Die  Behaa- 
rung an  den  Zweigen  ist  bei   dieser  buntblätterigen  Form   bisweilen 
gwa%  geschwunden.    In  diesem  Falle  ist  sie  von  JamesBoothund 
Söhne  inFlottbeck  beiAltona  als  Fr.  aucubaefolia  nova  in  deuHan- 
del  gebracht  worden.  Fr.  pubescenb  albo-marginata  der  Flott- 
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becker  Baumschulen    unterscheidet  sich  dagegen  nur  durch  eine  ge- 
ringere gelbliche  Färbung  der  Blätter. 

2)  Eine  zweite  Abart  schliesst  sich  durch  die  meist  aber  weniger 
glänzende  Oberfläche  der  Blätter  der  vorigen  an  und  ist  in  den  An- 
lagen ziemlich  verbreitet.  Die  Behaarung  ist  hier  stärker,  während 
die  Blättchen  etwas  breiter  als  gewöhnlich  sind.  Am  Häufigsten  habe 
ich  diese  Abart  unter  dem  Namen  Fr.  alba  gesehen.  Wahrschein* 
lieh  ist  sie  dieselbe ,  welche  auch  B  o  s  c  (m6m.  de  Finst.  de  Fr.  cl. 
phjs.  a.  1808,  2. 207)  als  solche  beschrieben  hat.  In  deutschen  Baum- 
schulen war  sie  früher  auch  unter  dem  Namen  Fr.  cerasifolia 
Hffmgg  (Verz.  d.  Pfl.  Kult.  2  Nachtr.  29)  ;rorhanden. 

3)  Es  folgen  2  Abarten ,  welche  auf  beiden  Blattflächen  eine 
graugrüne  und  matte  Farbe  besitzen  und  vielleicht  sogar  specifisch 
verschieden  sind.  Auch  hier  können  nur  Untersuchungen  und  Ver- 
gleiche bei  grossem  Material,  sowie  Aussaaten,  Aufschluss  geben.  Die 
eine  dieser  Abarten  zeichnet  sich  durch  elliptische  oder  elliptisch- 
lanzettförmige und  fast  ganzrandige  oder  doch  nur  schwach-gezähnte 
Blätter  aus.  Diese  ist  es,  welche  der  jüngere  Michaux  unter  dem 
Namen  Fr.  tomentosa  beschrieben  und  abgebildet  hat  (bist.  d. 
arbr.  for.  de  l'Am^r.  sept.  IQ,  209,  t.  9).  In  den  Gärten  habe  ich 
sie  dagegen  bisweilen  mit  dem  falschen  Namen  Fr.  dfscolor  ge- 
funden. 

i)  Die  zweite  Abart  mit  auf  beiden  FJächen  graugrünen  und 
matten  Blättern  (im  Oanzen  die  vierte)  besitzt  diese  viel  breiter, 
meist  umgekehrt-eirund,  also  mit  keilförmiger  Basis,  oder  eirundlich 
und  in  eine  Spitze  gezogen.  Der  Rand  ist  deutlich  gesägt.  In  den 
Gärten  kommt  diese  Abart  meist  unter  dem  Namen  Fr.  ovalis  vor, 
wahrscheinlich  ist  es  aber,  dassFr.  ovataBosc  (m^m.  de  Tinst.  de 
Fr.  cL  phys.  a.  1808^  2, 207)  sowie  die  breitblätterige  Abart,  welche  schon 
Willdenow  (sp.  pl.  IV,  1104)  bei  seiner  Fr.  pubescens  als  lati- 
f  0  1  i  a  näher  bezeichnete ,  dieselben  sind. 

5)  Femer  existirt  noch  eine  fünfte  Abart  mit  kleineren  Blättern. 
Die'Blättchen  haben  hier  eine  elliptische  Gestalt,  einen  gezähnten  Rand 
und  eine  freudig  -  grüne  Oberfläche.  In  der  Regel  habe  ich  sie  in 
Gärten  und  Baumschulen  unter  dem  Namen  Fr.  R i  c  h  a  r  d  i  gefun- 
den. Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe,  welche  B  o  s  c  (möm.  de  Tinst.  de 
Fr.  cl.  phys.  a.  1808 ;  2.  207)  unter  diesem  Namen  beschrieben  hat. 
Ich  bemerke  jedoch ,  dass  hierunter  aber  sehr  verschiedene  Eschen 
kultivirt  werden,  hauptsächlich  aber  auch  Fr.  Novae  Angliae  Mill.  als 
Fr.  R  i  c  h  a rd  i  kultivirt  wird. 
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6)  Endlich  kommt  neuerdings  eine  Abart  mit  etwas  dickeren  und 
oben  graugrünen  Blättchen,  welche  am  Rande  nur  von  der  Mitte  bis 
an  die  Spitä^e  mit  entfernt-stehenden  und  schwachen  Zähnen  besetzt 
sind ,  Tor,  wo  die  rothliche  braune  Herbstfärbung  von  fallen  übrigen 
Formen  der  vielgestalteten  Fr.  pennsylvanica  am  Meisten  hervortritt, 
Sie  war  früher  schon  als  Fr.  c  o  r  i  ä  c  e  a  in  den  Baumschulen  (vergl. 
8.  254  u. 241),  ist  neuerdings  aber  wiederum  als  Fr.  rubicunda  Bosc^ 
(in  Spreng,  syst,  veget.  1,96)  in  den  Handel  gekommen.  Der  Mittelnery 
mit  den  Hauptästen  ist  allerdings  hier  nur  röthlich-gefärbt  angegeben. 

17.  Fr.  nigra  Marsh,  arb.  americ.  91  (1785). . 
sambucifolia  Lam.  encycl.  m^th.  II,  549  (1786). 

Schwarz-Esche. 

Nordamerika ,  besonders  auf  der  östlichen  Seite ,  bis  Kentucky 
südwärts. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  unbehaart ;  Knospen  dunkel-,  fast  schwarzblau;  Blättchen 
meist  9,  sitzend,  länglich-lanzettförmig,  gesägt,  oft  auch  später  noch 
mit  rostfarbenen  Haaren  längs  des  Mittelnervs  auf  der  Unterfläche 
besetzt;  BlüthenhüUe  fehlt  wenigstens  in  den  weiblichen  Blüthen ; 
Früchte  von  dem  Flügel  rings  umgeben,  mit  diesem  flach,  länglich, 
meist  oben  ausgerandet 

Die  Wasser-  oder  Schwarz  -  Esche  erreicht  im  Vaterlande  im 
Allgemeinen  keine  bedeutende  Höhe,  doch  soll  sie  nach  dem  jünge- 
ren M  i  c  h  a  u  X  bisweilen  doch  auch  bis  70  Fuss  hoch  werden, 
schliesslich  aber  dabei  nur  einen  Stamm  von  2  Fuss  Durchmesser  er- 
halten. Sie  ähnelt  unserer  gewöhnlichen  Esche  von  allen  amerikani- 
schen Arten  am  Meisten ,  macht  aber,  wie  bei  uns  Linden  und  Rü- 
stern, am  Stamme  sehr  viele  rundliche  Auswüchse  ^  welche  gern  zu 
allerhand  Gefässen  benutzt  werden.  Das  Kernholz  hat  eine  dunkele 
FarbO;  ein  umstand,  der  zur  Benennung  Schwarzesche  Veranlassung 
gegeben  hat,  und  wird  wegen  seiner  grossen  Zähigkeit  allgemein  zu 
gröberem  Flechtwerk  benutzt.  Auch  die  Rinde  unterscheidet  Fr. 
nigra  sehr  leicht  von  den  übrigen  Eschen  ,  weil  sie  im  Alter  nicht 
rissig  wird,  sondern  sich  in  dicken  Blättern  oder  vielmehr  in  breiten 
Stücken  ablöst. 

Die  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  und  meist  glänzenden  Blätt- 
ehen haben  eine  Länge  von  oft  5  und  oberhalb  der  Basis  eine  Brette 
Ton  2  2ioll.  Zerrieben  besitzen  sie  den  Geruch  nach  denen  des  Hol- 

Kooh,  Ooidrologle.  ^'7 
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lunders  (Sambucus  nigra),  ein  Umstand ,  der  Veranlassung  zur  Be- 
nennung Fr.  sambucifolia  gegeben  hat. 

Früher  existirte  eine  Form ,  wo  die  Oberfläche  der  Blättchen 
nicht  flach  und  eben,  sondern  mehr  oder  weniger  kraus  erschien; 
Loddiges  hatte  sie  mit  der  näheren  Bezeichnung  crispa  in  den 
Handel  gebracht  (yergL  S.  241). 

18.  Fr.  caroliniana  Mül.  dict.  Nr.  6  (1759). 

ezceUior  WaU.  fl.  carol.  254  (1788). 
platycarpa  Mchz  fl.  bor.  amer.  II,  256  (1803). 
cürvidens  Hoffmgg  Verz.  d.  Pilanz.-Kalt.  2.  Nachtr.  29  (1826). 
nigrescens  Buckl.  in  proc.  of  the  acad.  of  oat.  sc.  of  Phil.  1862, 
p.5  (1862). 

Carolina-Esche. 

4 

Der  Beiname  platycarpa  (von  nlattg,  breit,  gross,  und  xoQnos, FrvLchi^) 
bezieht  sich  aof  die  breiten  Flügelfrüchte,  während  der  Beiname  cnrvidens 
(d.  h.  Elrammzahn)  der  starken  Besahnnng  entnommen  ist 

In  den  südlicheren  Staaten  der  Ostseite  Nordamerika^s. 

Blttht  Ende  April. 

Zweige  anfangs  nur  behaart ,  rund  ;  Ejiospen  silbergrau  -  be- 
haart; Blättchen  meist  nur  zu  5,  kurz  -gestielt,  eirund-  zugespitzt 
oder  länglich-lanzettförmig,  gesägt,  in  der  Jugend  silbergrau,  später 
aber  unbehaart ;  Früchte  länglich-keilförmig,  mit  einem  breiten,  rings- 
um  sich  ziehenden  Flügel. 

Die  Carolina-Esche  scheint  im  Yaterlande  kein  grösser  Baum  zu 
werden ,  da  ihre  Höhe  zu  höchstens  30  Fuss  angegeben  wird.  Sie 
breitet  sich  dagegen  mehr  seitlich  aus.  Im  Frühjähre,  wo  Zweige  und 
Blätter  noch  mit  einem  silbergrauen  Ueberzuge  versehen  erscheinen,  hat 
sie  ein  ganz  anderes  Ansehen,  als  im  Sommer,  wo  diese  freudig-grün 
geworden  sind.  Die  schliesslich  auf  beiden  Flächen  gleichfarbigen 
Blättchen  erreichen  oft  die  Länge  von  über  4,  bei  einer  Breite  von 
3  Zoll,  im  Allgemeinen  sind  sie  jedoch  kleiner. 

Dieses  ist  die  ächte  Carolina-Esche,  welche  im  vorigen  Jahrhun- 
derte wohl  nur  wenig  in  Kultur  war  und  auch  jetzt  noch  sehr  selten 
ist,  obwohl  sie  in  den  meisten  Verzeichnissen  der  Baumschulbesitzer 
aufgeführt  wird.  Ich  habe  sie  bis  jetzt  in  Deutschland  nicht  acht, 
wohl  aber  in  Frankreich  gesehen.  Ein  Grund  hierfür  mag  darin  lie- 
gen, dass  sie,  wenigstens  in  Norddeutschland,  gegen  Witterungs-Ein- 
flüsse empfindlich  ist  und  leicht  erfriert.  Was  bei  uns  als  Fr.  caro- 
liniana an  Eschen  sich  vorfindet,  ist  eben  so,  als  was  Lamarck, 
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Willdeaow  u.  Andere  DBter  di^Bem  Namen  beachrie 
Form,  bald  der  Fr.  penosylvaaica,  bald'  der  F.  amerioana 

Nuttall  beaobreibt  io  Beinern  Werke  northamericaE 
61)  eine  Fr.  pauciflöra  and  bildet  sie  auch  auf  der  LO 
Nach  Chapman  (fl.  of  the  Bouth.  un.  st.  370j  ist  sie  a 
caroliniana  nicht  verschieden  und  scheint  nur ,  wie  aus  i 
hervorgeht,  eich  durch  weniger  Blüthen  zu  unterscheiden 

Bei  den  Früshten  der  Fr.  caroliniana  kommt  ee  am 
vor,  dass  3  FlQgel  vorhanden  sind.  Eine  solche  Esche,  w< 
immer  vorkommt,  hat  Nuttall  (gen.  of  north-amer.  pl.  1 
halb  als  Fr.  trtptera  (d.h.  3-flügelige  Esche)  beschrie 

19.  Fr.    qaadrangulata  Itfohx    Q.    bor.     ami 
(1803). 

ktr&göna  Böse    in  nonv,  coara  d'agric.  VII,  73  [IS' 
gakdrangalvU  Lodd.  catal.  1,1636). 

Blau-Esche. 

Der  griet^Uche  Beinftme  tetrKgftd«  (von  Tttga,  vier,  nnd 
eobpricht  d«r  laleiDtacbeo  Benennung  qaadrsngnlatB. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika'a ,  besonders 
tucky,  lllinoie  und  Tennesaee. 

Blüht,  wie  die  Qbrigen  Eachen,  im  April  oder  Anfar 
Zweige  nnbehaart,  viereckig ;  Knospen  grau,  fein-bel 
eben  meist  eu  7,  sehr  kurz-gestielt,  einind -lanzettförmig 
elliptisch ,  gesägt,  in  der  Jugend  behaart,  später  auf  beii 
völlig  unbehaart  und  gleichfarbig ;  Fruchte  länglich , 
rings  umgeben,  oft  ausgerandet  an  der  Spitze. 

Nach  der  Fr.  americana  folgt  .hinaichtlich  der  Qrösa 
Esche  ,  da  sie  bisweilen  über  80  Euss  hoch  wird.  Au 
ist,  eben  so  wie  das  der  Weiss -Esche,  in  Nordameri 
flchStzt  nnd  steht  demnach  dem  unserer  einheimische 
gleich.  Ihren  Namen  Blau  •  Esche  aoU  sie  erhalten  habe 
innere  BinAe  eineb  blauen  Farbstoff  enthSIt.  Ausgezeichr 
leicht  kenntlich  ist  sie  durch  die  viereckigen  und  schwt 
teü  Zweige  und  jüngeren  Aeste,  welche  Veranlassung  zu 
gegeben  haben.  Die  BlSttchen  besitzen  bisweilen  die 
b  aod  die  Breite  von  2'/]  Zoll,  in  der  Regel  sind  sie 
ner.  Auch  die  Frucht  wird  ziemlich  lang,  und  hat,  bei  < 
durchmesser  von  4  bis  6  Linien,  meist  die  Länge  von  1 
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20.  Pr.   Oregana  Nutt.   northam.   sylv.  III,  59.   iab.  99 
(1854). 

Oregon-Esche. 

Auf  der  Nordwestseite  Amerika's :  im  Oregon-Gebiet  und  in  Ca- 
lifomien. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  unbehaaft,  rund;  Knospen  graubraun;  Blättchen  meist 
zu  7,  kaum  gestielt,  breit-elliptisch  oder  umgekehrt-eirund-keilformig, 
gesägt  oder  fast  ganzrandig ,  auf  der  Unterfläche  und  an  dem  Blatt- 
stiele behaart;  Früchte  vom  Flügel  rings  umgeben,  mit  diesem  läng- 
lich, meist  an  der  Spitze  mit  einem  schwachen  Einschnitt  versehen. 

Ein  schöner  Baum,  der  im  Yaterlande  gegen  80Fuss  hoch  wer- 
den soll  und  bei  uns  gut  auszuhalten  scheint.  Bis  jetzt  habe  ich  die 
Art  nur  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  gesehen,  wo  sie  aber  noch 
nicht  geblüht  hat  und  bisher  als  Fr.  californica  kultivirt  wurde. 
Die  gewohnlich  keilförmig  verlaufenden  Blätter  haben  eine  Länge  von 
oft  über  3  und  eine  Breite  von  1^/,  Zoll. 

3.  Tribus.  Chionantheae  C.  Koch  mscr» 

Sträucher  mit  meist  einfachen  Blättern,  Blumenabschnitte  sehr  lang 
und  schmal;  Frucht  eine  2-filcherige  Kapsel  oder  Steinfrucht 

III.  Fsitaaesia  LabiU.  icon.  pl  Syr.  rar.  I,  9.  t.  1  (1791). 

Fontanesie. 

Ueber  DeafontaineB    habe  ich  bereits   im  ersten  Bande   (8.  109)  ge- 
sprochen. 

Kelch  meist  tief-4spaltig ,  bleibend ;  Krone  4-blätterig ;  3  Staub- 
gefässe,  zwar  bodenständig,  auf  beiden  Seiten  aber  mit  der  Basis  der 
Blumenblätter  verwachsen  ^  weit  herausragend ;  Fruchtknoten  2-  und 
3-fächerig;  Eichen  in  jedem  Fache  mit  2  herabhängenden  Eichen  ; 
Griffel  kurz ,  an  der  Spitze  2-spaltig ;  Frucht  an  beiden  Enden  aua- 
gerandet,  zusammengedrückt ,  am  Bande  mit  einem  schmalen  Flügel 
versehen ;  Eiweiss  vorhanden.  —  Sträucher  mit  scheinbar  ganzran- 
digen  und  gegenüberstehenden  Blättern.  Blüthen  in  geringer  Anzahl 
oder  eine  Scheindolde  bildend,  im  Winkel  der  Blätter,  klein,  anfangs 
ziemlich-weiss,  später  braun  sich  färbend,  lange  dauernd. 
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F.   philyreofdes   LabiU.    icon.   pl.   Syr.    rar.  I;    9   t.  1 
(1791). 

Steinlindenartige  Fontanesie. 

Der  Beiname  philyreoides    (ron  ipiXvQia ,   und  Mos  i  Ansehen  ,)  wurde 
gegeben,  veil  die  Blätter  denen  der  Philyrea  ähneln. 

Syrien. 

Blüht  im  Jnni  and  Juli. 

Durchaus  unbehaart;  Blätter  kurz-gestielt,  elliptisch,  für  das 
Auge  wenigstens  ganzrandig;Blüthen  klein,  weiss,  in  dem  Winkel  der 
Blätter  oder  am  Ende  der  jährigen  Aeste  kurze  Scheindolden  bildend. 

Die  Pflanze  bildet  einen  buschigen  Strauch,  der  aber,  besonders 
im  Norden  Deutschlands ,  sehr  empfindlich  gegen  harte  Winter  ist 
und  sehr  leicht  abfriert ,  auch  wohl  ganz  und  gar  zu  Ghrunde  geht. 
Im  Yaterlande  wird  sie  bis  12  und  14Fuss  hoch  und  wächst  buschig 
und  dicht.  Die  glatten  und  gelblich-grauen  Zweige  haben  4  erhabene 
Längsstreifen.  Die  Blätter  halten  im  7aterlande  bis  zum  Frühjahre 
aus,  während  sie  bei  uns  schon  im  Herbste  abfallen.  Sie  haben  fiber 
Zoll  Länge ,  aber  nur  eine  Breite  von  4  bis  5  Linien.  Aus  ihrem* 
Winkel  kommen  am  unteren  Theile  der  Zweige  eine  geringere,  am 
oberen  Theile  hingegen  eine  grossere  Menge  auf  einem  gemein- 
schaftlichen Stiele  stehender  Blüthen  hervor.  Diese  haben  bisweilen 
einen  6-8paltigen  Kelch  und  eine  6-spaltige  Erone.  Die  Fruchte  rei- 
fen selten  bei  uns.  Ausgewachsen,  ähneln  sie  den  Flügel&uchten  der 
Eschen.    Bisweilen  sind  sie  mit  4Flfigeln  versehen. 

In  Frankreich  kultivirt  man  eine  Form  mit  bunt-randigen  Blättern. 

»Simon  Louis  fröres  in  Metz  haben  in  ihren  Baumschulen 
eine  Fontanesia  Fortunei,  welche  aus  Japan  stammen  soll.  In 
keiner  der  neuesten  Bearbeitungen  japanischer  Pflanzen  ist  eine 
Art  d.  N.  beschrieben. 

IT.  CU«Baiitkis  L.  gen.  pl.  836  (1737). 

Schneeblume. 

Der  Name  Ghionanthus  (von  ;if»<tfr,  Schnee,  nnd  avd-os,   Blüthe,)   wurde 
wegen  der  blendend-weiBsen  Blumenblätter  gegeben. 

Kelch  kurz,  tief  4-theilig ;  Krone  sehr  lang,  aus  4  tiefgehenden, 
schmalen  Abschnitten  and  einer  kurzen  fiohre  bestehend ;  2  Staub- 
gefässe  der  KronrShre  eingefügt,  mit  sehr  kurzen  Fäden,  nicht  her- 
vorragend ;  Fruchtknoten  2-fächerig ,  in  jedem  Fache  2  Eichen  ein- 
schliessend;  Grifiel  sehr  kurz,  mit  ausgerandeter  Narbe;  Frucht  eine 
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l-fficherige  Steinfrucht,  Eiweiss  fehlt.  —  Sträucher  oder  kleine 
Bäume  mit  am  oberen  Theile  zusammengedrückten  Zweigen  und  ab- 
fallenden und  ganzrandigen  Blättern.  Die  ziemlich  grossen  Blüthen 
von  schneeweisaer  Farbe  bilden  im  Winkel  der  Blätter  und  endstän- 
dig einfache  oder  zusammengesetzte  Trauben. 

Ch.  virginica  L.  sp.  pl.  8  (1753)- 

triQda  Mnch   metb.  pl.  hört.  bot.    et  «gr.   Ifarbarg.  detcr.  473 
(1794). 

Yirginische  Schneebeere. 

Ostseite  Nordamerika's,  von  Pennsylvanien  bis  Florida. 

Blüht  im  Juni,  im  Vaterlande  schon  im  April  und  Mai. 

Blätter  elliptisch ,  gestielt,  auf  den  Adern  der  Unterfläche  meist 
be- ,  sonst  unbehaart ;  Blüthen  auf  langen  Stielen ,  grosse,  aus  dem 
Winkel  der  Blätter  entspringende  Rispen  bildend. 

Jugendliche  Exemplare  der  Chionanthus  virginica  leiden  durch  die 
Kälte,  während  ältere  in  der  Regel  besser  widerstehen.  Im  Vaterlande 
'  kommt  sie  nur  strauchartig  vor,  während  man  sie  bei  uns  bisweilen 
als  einen  niedrigen  Baum  mit  einer  Hohe  von  10,  selbst  von  12  und 
15  Fuss  findet.  Die  4V2  Zoll  langen  und  2  Zoll  breiten  Blätter  stehen 
auf  einem  Zoll  langen  und  behaarten  Stiele  und  haben  nicht  selten 
einen  welligen  Band.  Oft  ist  die  ganze  Ünterfläche,  selten  auch  die 
matte  Oberfläche,  behaart.  In  diesem  Falle  wurde  die  Pflanze  von 
Loddiges  (cat.  1836)  auch  als  eigene  Art  unter  dem  Namen  Ch. 
maritima,  von  Pursh  (fl.  Amef.  septentr.  I,  7)  hingegen  mit  der- 
selben Bezeichnung  als  Abart  unterschieden ,  in  den  Gärten  kommt 
sie  aber  als  Ch.  pubescens  vor.  Die  Ch.  maritima  der  Gärten 
ist  meist  eine  andere  Abart  ^  welche  schmälere  Blätter  besitzt  und 
bereits  von  Alton  im  hortus  Eewensis  (2.  Aufl.  I,  23)  als  solche 
unterschieden  wurde.  Was  gewohnlich  als  die  breit-blätterige  Ab- 
art (latifolia)  aufgeführt  wird,  unterscheidet  sich  von  der  Hauptart 
gar  nicht.  Die  Form,  wo  die  Blätter  eine  derbere  Konsistenz  besitzen, 
führt  den  Beinamen  ;,montaBa^\ 

Ch.  virginica  bildet  mit  den  grossen  Rispen  weisser  Blüthen,  de- 
ren schmale  Blumenblätter  gegen  9  Linien  lang  sind,  eins  der  schön- 
sten Gehölze  und  kann  nicht  genug  empfohlen  werden. 

1.  Ftrsjtkia  Vahl   enum.  pl.  I,  39  (1804). 

Forsythie. 
Zi»  Ehren  Forsjrth's,   ScljüUr  Phil,   Miller'et    Er  ward«  1757  in  d«r 
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schollischen  Grafschaft  Aberdeen  za  Old  -  Meldrum  geboren  und  1784  Direktor 
des  Londoner  Gartens  von  Kensington  und  des  Parkes  von  St.  James.  Mit  beson- 
derer Vorliebe  beschftftigte  er  sich  mit  der  Kultur  der  Obst-  und  Frucht- 
bäame. 

Kelch  karz-glockenformig,  4-theilig,  abfallend ;  Krone  tief  i-spaU 
iig ,  mit  langen ,  in  der  Knospe  gedrehten  Abschnitten ;  2  kurz-ge- 
stielte, der  KronrShre  eingefugte  Staubgefasse;  Fruchtknoten  2-fSche- 
rig,  in  jedem  Fache  zahlreiche  Samen ;  Griffel  kurz,  2-lappig ;  Frucht 
eine  harte,  fast  holzige,  und  facherspaltende  Kapsel  mit  zahlreichen 
Samen ;  Eiweiss  vorhanden.  —  Sträucher  mit  gesagten,  bisweilen  auch 
gelappten,  einander  gegenflber-,  oder  selten  zu  4  stehenden  Blättern, 
welche  erst  nach  den  gelben,  aus  besonderen  Knospen  hervorkommen- 
den Blflthen  an  den  Zweigen  erscheinen. 

1.  F.  suspensa  (Syringa)  Thunb.  fL  jap.  19  t.  3  (1784). 
Lilac  perpensa  Lam.  enc.  meth.  III,  513  (1789).         » 

Ueberhängende  Forsythie. 

China  und  Japan. 

Blfiht  im  ersten  Frfihjahre. 

Blätter  eirund,  wenig  länger  als  breit,  gesägt ;  Blfithen  meist  ge- 
paart, an  überhängenden  Zweigen;  Kelchabsohnitte  ei -lanzett- 
förmig. 

Ein  sehr  zu  empfehlender  Strauch  mit  schwachen,  oft  übergebo- 
genen Aesten  und  Zweigen  (daher  der  Beiname  suspensa),  der  bis- 
weilen schon  im  März  seine  schonen  Blüthen,  und  zwar  lange  vor 
der  Entfaltung  der  Blätter ,  zeigt  und  dann  im  Garten ,  wo  fast 
noeh  kein  Pflanzenschmuck  vorhanden  ist,  eine  Zierde  darstellt.  Aber 
auch  später  nimmt  er  sich  mit  seinen  freudig  -  grünen  Blättern  sehr 
gut  aus.  Diese  haben  eine  Länge  von  ^/^  Zoll  und  an  der  Basis 
eine  Breite  von  10  Linien.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  Blätter  ist, 
dass  an  der  Basis ,  und  zwar  meist  nur  an  einer ,  selten  auf  beiden 
Seiten  sich  ein  Abschnitt  von  der  übrigen  Blattsubstanz  loslost,  deut- 
lich 3-lappige  oder  gar  gedreite  Blätteif,  wie  Siebold  es  von  den  Blät- 
tern dieser  Forsythia  in  Japan  angibt,  sind  von  mir  bei  kultivirten 
Exemplaren  nie  gesehen  worden. 

Neuerdings  habe  ich  Fr.  suspensa  als  eine  Art  Schlingpflanze,  an 
dem  Stamme  von  Bäumen  in  die  Hohe  gezogen,  gesehen.  Ich  glaube 
um  so  mehr  auf  diese  Verwendung  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
als  sie,  besonders  im  Frühjahre,  einen  eigenthümlichen  Schmuck  dar- 
bietet. 
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2L  f.  TiridisBims  LindL  in  thejourn.  of  the  hortic  boo.  I, 
226  (1840). 

Dnnkelgrünblfitterige  Forsythie. 

China. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Blätter  elliptisch,  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  breit,  in  den  Stiel 
yerlaufend,  mit  Ausnahme  des  unteren  Drittels  gesägt;  Blüthen  meist 
gepaart,  an  aufrechten  Zweigen-;  Kelch- Abschnitte  eirund-spitz. 

Dieser  Strauch  wird  grosser,  als  der  yorige,  und  kann  eine  Hohe 
von  4  bis  6  Fuss  erreichen,  während  ich  F.  suspensa^  hauptsächlich  aber 
wohl  nur  wegen  ihres  eigenthümlichen  Wuchses,  nicht  über  einige  Fuss 
hoch  gesehen  habe.  F.  viridissima  scheint  auch  dichter  zu  wachsen. 
Ihre  besonders  dunkel-grünen  Blätter  haben ,  bei  einer  Breite  von  1, 
eine  Länge  von  3  Zoll.  Im  ersten  Frühjahre^  wenn  sie  mit  ihren  gel- 
ben Blüthen  bedeckt  ist,  nimmt  sie  sich  besonders  reizend  aus.  Früchte 
habe  ich  bis  jetzt,  weder  von  dieser,  noch  von  jener  Art,  gesehen. 

Ausser  dieser  Forsythie  hat  Fortune  in  der  Nähe  von  Peking 
noch  eine  zweite  Art  entdeckt,  welche  ge?riss  weit  besser  unsere 
härtesten  Winter  aushält,  als  jene,  und  eiförmige,  oft  dreilappige 
Blätter  besitzt.  Lindley  hat  sie  einstweilen  F.  Fortunei  genannt 
(Gard.  Ghron.  1864,  p.  412).  Der  Beschreibung  nach  steht  sie  der 
F.  suspensa  sehr  nahe,  ist  vielleicht  gar  nicht  verschieden. 

4.  Tribus.  Syringeae  C.  Koch  mscr. 

Blätter  einfach ;  Blumenkrone  presentirtellerformig ,  mit  eimnd- 
lichen  oder  breit  -  länglichen  Abschnitten ;  Frucht  eine  Kapsel  oder 
Steinfrucht. 

Tl:  Sjriiga  L.  syst,  nat  regn.  veget.  fol.  I,  (1735). 

Lilac  (TourD.)  L&m.  fl.  Tran^.  II,  304  (1788). 

Flieder. 

Der  Name  Syringa  wurde  von  den  Botanikern  dee  15.  nnd  16.  Jahrhander- 
tes  anfänglich  fttr  unseren  falschen  Jasmin,  Philadelphus  coronarius ,  gebraucht 
(b.  1.  Band  S.  336)  und  zwar  deshalb,  weil  die  gerade  aufiu^hiessenden  Schösslinge  «ia 
markiges  Innere  besitzen,  was  Bich  leicht  ansstossen  Iftsst  und  damit  jene  zu  ei- 
ner Röhre :  ari;^»>^|  (Syrinz),  nmstaltet  (s.Clus.  bist.  pl.  I,  55).  Die  Alten  kannten 
demnach  das  Wort  Syringa  eben  so  wenig,  wie  unsere  Vorfahren  den  Namen  Flieder. 

Möglicher  Weise  ist  aber  auch  das  Wort  Syringa  (was  Hermann  Sy- 
ringha  schreibt),  gar  nicht  griechischen  Ursprunges.  Casp.  Bauhin  yerateht 
unter  Syringa   3  Blfithensträucher,   welche  nur  das  «ine  Merkmal  der  wohl« 
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riecheoden  Blflthen  gemein  haben:  UDseren  Flieder,  Jasminnm  Sambac  nnd  Phi- 
ladelphns  eoronarias.  Leider  hat  man  geschichtliche  Forschangen  der  PflanseDi 
besonderB  hinsichtlich  ihrer  Besiehnng  za  den  Menschen,  bis  jetst  noch  gar 
nicht  gemacht»  so  wichtig  nnd  interessant  sie  anch  sind.  Dergleichen  Forsehun» 
gen  würden  anch  ttber  Syringa  Anfschlass  geben. 

Blüthen  mitOeraob;  Eeloh  kurz,  4-zälinig;  Blumenrohre  walzen- 
fSrmig;  Blnmenabschnitte  eimnd-Bpita,  in  der  Knospe  klappig ;  Staub- 
gefösae  meist  eingeschlossen ,  der  KronrShre  eingefugt ;  Fruchtkno- 
ten 2 -fächerig,  mit  je  2  von  der  Spitze  herabhangenden  Eichen; 
Oriffel  nicht  herausragend,  2-spaltig;  Frucht  eine  Scheidewand  spal- 
tende Kapsel.  —  Sträucher  mit  meist  ganzrandigen  Blättern  und 
grossen,  gipfelständigen  Bispen. 

1.  Subgenus:  Eusyringa  (C.  Kochmscr. 
Blumenrohre  lang,  weit  aus  der  kurzen  KelchShre  herausragend. 

*   1.  S.  vulgaris  L.  sp.  pl.  I,  9  (1753). 

Lilac  vulgaris  Lam.  fl.  frang.  II,  305  (1788).// 77g»' / 


Gemeiner  Flieder. 


Soll  im  Jahre  1566  (nicht  1556)  darch  den  Reisenden  Basbecq,  der  1562 
nach  Konstantinopel  za  rückkehrte ,  nach  Flandern  gekommen  sein  nnd  im 
Oriente  wild  wachsen«  Ich  haben  diesen  Blttthenstraach  auf  hohen  Bergen  in 
der  Kfihe  der  Herknlesbäder  bei  Mehadia  in  Banate  in  einer  Weise  gefunden, 
dass  Ich  annehmen  muss,  dass  er  dort  wild  sei.  Aach  andere  Botaniker  sahen 
ihn  in  den  östlichen  Karpathen  Ungarns  und  Siebenbürgens.  Im  Oriente  hat 
ihn,  so  viel  ich  weiss,  noch  Niemand  wild  gefanden.  Einigte  Botaniker  nehmen 
China  als  das  Vaterland  unseres  gemeinen  Flieders  an. 

Blfiht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni« 

Blätter  herzformig-lSnglieb,  völlig  unbehaart,  auf  beiden  Flächen 
ziemKch  gleichfarbig;   Blumenkron- Abschnitte  konkav. 

Einer  unserer  schönsten  und  beliebtesten  Blfithensträucher  und 
daher  bekannt  genug ,  um  eine  Beschreibung  der  Pflanze  entbehren 
zu  können«  In  der  Zeit  einer  langen  Kultur  haben  sich  Formen  ge- 
bildet ,  die  zwar  von  der  Hauptart  im  Aeusseren  wenig  abweichen, 
durch  grössere  BlüthenfiUle  und  Abwechslung  in  der  Farbe  der  Blume 
aber  um  so  mehr  Werth  besitzen.  Ausserdem  haben  wir  eine  bunt- 
blfttterige  Form  y  die  aber  auf  Schönheit  kaum  Anspruch  machen 
durfte,  zumal  sie  auch  meist  wiederum  schnell  zurückgeht«  Dagegen 
dfirften  die  beiden  buntblStterigen  Formen  des  Handelsgärtners 
Scheurer  in  Heidelberg,  die  eine  mit  goldgelb- ,  die  andere  mit 
w^iss-umrandeten  Blättern,  mehr  Anerkennung  finden. 
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4 
Als  Marly-FliederS.Marlien  Bis  Hort.,  Lilac  media  Dmn.Cours. 

bot.  cnlt.  2.  äd.  II,  574)  knltivirt  man  schon  seit  langer  Zeit  eine  Form,  die 
arsprünglich  grössere  und  reichlichere  Blmnen  von  pnrpur-violetter  Farbe 
bes&qs  und  desshalb  mit  der  näheren  Bezeichnung  „purpurea^^  in 
einigen  Verzeichnissen  aufgeführt  wurde.  Jetzt  hat  man  ferner  eine 
Form ,  wo  die  helleren  Blumen  beim  Verblühen  weiss  werden  y  als 
S.  Marliensis  alba.  Von  ihr  weicht  die  Form,  welche  als  yir- 
ginalis  bezeichnet  wird,  kaum  ab.  Die  gleich  im  Anfang  weiss- 
blfihende  Abart;  welche  sich  auch  durch  hellgrflne  Knospen  aus- 
zeichnet,  kannte  schon  C.  Bauhin  und  ist  yon  Renault  (Fl.  du 
d6part.  de  TOm.  100)  als  Lilacum  album  beschrieben  worden. 
Eine  ausgezeichnete  Form  mit  besonders  grossen  Rispen  ist  in  Orleans 
entstanden    und  fuhrt  den  Beinamen  Triomphe  d'Orlöans.V 

Wie  Yon  der  weissblühenden  Abart,  so  gibt  es  auch  von  der 
violettblfihenden ,  noch  andere  Formen,  welche  zum  Theil  aus  dem 
Marly-Flieder  entstanden  sind.  Haben  die  BIfithen  eine  mehr 
rothe  Farbe,  so  ffthrt  die  Form  den  Namen  S.  Versaliensis  (Flie- 
der von  Versailles),  sind  sie  aber  mehr  dunkel  und  purpurroth,  so  be- 
zeichnet man  die  Form  als  Syringa  rubra,  auch  als  Flieder  yon 
Karlsruhe  (S.  Carlsi^hensis)  und  als  S.  amo^na.  Hiervon  hat 
man  wiederum  eine  Abänderung  in  den  Blfithen,  indem  diese  punk- 
tirt  sind.  Sie  wird  als  rubra  insignis  bezeichnet  und  ist  vielleicht  die 
schönste  aller  Formen.  Die  Abart  mit  rosafarbigen  Blumen,  welche 
Mako 7  in  Lüttich  in  den  Handisl  brachte,  hat  den  Beinamen:  Duo 
de  Roh  an  erhalten,  alsNotgeri  wird  dagegen  eine  Form  mit  hell- 
violetten Blüthen  kultivirt ,  während  die  Form ,  wo  die  Blumenrohre 
weiss,  die  Blumenabschnitte  (wenigstens  zum  Theil)  aber  violett  sind, 
in  den  Verzeichnissen  als  bfcolor  aufgeführt  wird.  Endlich  wird  in 
den  Flottbecker  Baumschulen  eine  interessante  Form  mit  sehr  don- 
kelen  Blättern  und  Blüthen  als  Syringa  nigrioans  kultivirt;  in 
Angers  sah  ich  sie  als  Syringa  Phil6mon. 

Mit  gefüllten  Blumen  existirt   die  violett- und  die  weissblühende 
Form. 

Ueber  Lilac  oder  eigentlich  Lilak,  der  arabischen  Schreibweise  des  persi- 
schen Leiah  oder  Lflah  ,  s.  S.  269. 

«    2.  S.  oblata  Lindl.  in  gard.  chron.  1859,  p.  868  (1859). 

?  chinensis  Bge  in  mdm.  d.  sav.  etrang.  de  Tacad.  de  Peterb.  II, 
116  (1835). 

Rundblätteriger   Flieder, 
per  Beiname  oblata  ist  mehr  in  der  englischen^  als  in  der  lateinischeB 
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BedeQtong  tu  nebmen  luid  bedeutet  in  diesem  Falle  in  so  weit  randlich,  als  die 
Figor  von  oben  etwas  susammengedrückt  erscheint.  Es  bezieht  sich  dieses  auf 
die  randlichen  Blätter,  welche  etwas  breiter  als  hoch  sind. 

Wachst  ia  ChiDa,  wo  sie  Fortune  aber  nur  in  Qärten  Bah. 
Wahraoheinlioh  sincl  es  die  /nördlichen  Provinzen  genannten  Landes^ 
wo  sie  wild  vorkommt. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blfttter  rundlich,  an  der  Basis  herzförmig,  etwas  fleischig,  völlig 
unbehaart,  auf  der  Unterfläche  wenig  heller;  Blumenkron-Abschnitte 
konkav. 

8.  oblata  wurde  von  Fortune  vor  ungefähr  15  Jahren  eingeführt, 
scheint  aber  wieder  verloren  gegangen  zu  sein.  Auf  jeden  Fall  stellt 
sie  eine  von  S.  chinensis  Willd.  (Rothomagensis  Renault),  und  eben 
so  von  S.  vulgaris  hinlänglich  verschieden^  Art  dar.  Sie  ist  gegen 
unsere  harten  Winter  gar  nicht  empfindlich.  Sie  soll  im  Vaterlande 
weniger  als  Strauch  wachsen,  sondern  vielmehr  einen  kleinen  Baum 
darstellen*.  Die  Form  und  dfe  Textur  der  Blätter,  welche  letztere 
sie  mehr  in  die  Nähe  von  S.  Josikaea  stellt,  unterscheidet  S.  oblata 
sehr  leicht  von  S.  vulgaris  und  persica.  Der  Durchschnitt  der  Blätter 
beträgt  3Va  bis  4^2  Zoll.  Die  Blfiäien  sind  weit  kleiner,  als  bei  un- 
seren Fliederarten,  bilden  aber  grosse,  lockere  Rispen.  Da  dieser  Flie- 
der in  China  Kulturpflanze  ist,  so  existiren  auch  bereits  einige  For- 
men hinsichtlich  der  Blüthenfarbe.  Bis  jetzt  sind  2  derselben  in  Eng- 
lan'd  eingeführt  und  von  da  weiter  verbreitet  worden :  eine  mit  pur- 
purvioletten  und  eine  mit  weissen  Blüthen. 

^  3.  SI  Rothomagensis  (Liliacum)   Renault  fl.   du  d6part. 
derOrnel00(1804).  Vergl.  Belg.  hortic.  III,  108,  IV,  339. 

chinensis  Willd.  Berl.  Baamz.  378  (1796). 

dubis  Fers.  syn.  pl.  I,  9  (1805). 

Lilac  Vtfina  Dam.  Cours.  bot  caltiv.  V,  124  (1805). 

Flieder  von  Ronen. 

Wahrscheinlich  Blendling  der  S.  vulgaris  und  persica. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  lang,  meist  etwas  übergebogen ;  Blätter  länglich-lanzett- 
f5nnig  oder  länglich-spitz^  völlig  unbehaart,  auf  beiden  Flächen  ziem- 
lich gleichfarbig;  Blüthen  mit  längeren  Stielen,  als  der  Kelch;  Blu- 
menabschnitte  flach. 

Heber  den  Ursprung  dieser  Art  ist  durch  Bunge's  Angabe,  dass 
sie  in  Gärten  Nordchina's  kultivirt  werde,  einiger  Zweifel  entstanden. 
Pocb  mochten  Bunge's  Angaben,   da  er  seine  Pflanzen  der  S.  vul- 
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garis  sehr  ähnlich  bezeichnet  und  sie  kaum  von  dieser  Art  verschieden 
nennt,  kein  Zutrauen  verdienen.  Ohne  Zweifel  ist  seine  S.  chinensis 
dieselbe,  welche  Lindley  S.  oblata  genannt  hat  (vergl.  B.  266).  Si- 
cherer ist  dagegen,  dassS.  chinensis  Willd.  1777  in  dem  Garten  desHan- 
delsgSrtnersVarin  inBouen  (Rothomagum  derBomer)  aus  Samen  der 
8.  persica  entstand  und  von  da  weiter  verbreitet  wurde.  Zu  Ende 
des  vorigen  und  zu  Anfang  des  jetzigen  kam  sie  auch  biswe^^en^üuslii- 
lac  Varin  in  den  Handel  (ann.  de  la  soc.  d'hort.  de  Par.  VI,  295). 
Vielleicht  war  sie  aber  schon  früher  vo^ä'ndeh,  denn  die  Abbildun- 
gen in  Miller's  icones  (tab.  164  der  englischen,  tab.  169  der  deutschen 
Ausgabe,  fig.  1) ,  sowie  in  Plukenet's  Ahnagestum  (tab.  227,  fig.  8) 
möchten  eher  zu  S.  Bothomagensis  als  zu  S.  persica  gehören. 

S.  Bothomagensis  ist  durch  das  breitere  Wachsthum  und  durch  die 
langen ,  ruthenfSrmigen ,  und  besonders  zur  Blüthezeit  überh&ngen- 
den  Zweige  sehr  leicht  zu  erkennen.  Sie  wird  nicht  so  hoch  ,  als  S. 
vulgaris,  aber  doch  weit  höher,  als  8.  persica,  und  baut  sich  dichter. 
Eäne  so}che  Blüthenfulle,  wie  diese  Pflanze  hat,  möchte  kaum  eine  an- 
dere Pflanze  besitzen.  Die  Bispen  sind  bei  einigen  Formen  und  in  gfin- 
stigen  Jahren  fast  Fuss  lang  und  haben  6  bis  9  Zoll  an  der  Basis  im 
Durchmesser.  Die  Blüthen  besitzen  in  der  Begel  eine  hell-violette  Farbe; 
man  kultivirt  aber  auch  eine  weiss-,  sowie  eine  dunkelroth-blühende 
Abart.  Diese  letztere  Form  führt  in  den  Gärten  den  Namen  S« Sau- 
ge an  a  (rev.  hortic.  1829  Nro.  2.  Juill.  und  ann.  de  la  soc.  d'hortic. 
de  Par.  VI,  294)/  während  die  Abart,  wo  die  Blüthen  beim  Verblühen 
heller,  bisweilen  fast  weiss  werden,  den  Beinamen  bfc clor  fuhrt.  Dass 
man,  so  viel  wir  wissen,  bis  jetzt  noch  keine  Früchte  beobachtet  hat, 
spricht  ebenfalls  für  die  Blendlings-Natur  der  Pflanze. 

Als  Syringa  japonica  habe  ich  einen  Flieder  leider  nur  mit 
Blättern  erhalten,  welche  denen  der  S.  chinensis  gleichen,  die  Zweige 
sind  aber  steifer.  Die  weit  kleineren  Blüthen  von  violettblauer  Farbe 
bilden  schlaffere,  kleinere  und  aus  dem  Winkel  der  Blätter  entsprin- 
gende Bispen.    Sollte  sie  vielleicht  zu  8.  oblata  gehören  P    * 

Waa  den  Namen S aoge an a  anbelangt,  so  wurde  er  dem  Handelsgärtner 
Sänge  in  Paris  zu  Ehren  gegeben,  weil  er  die  Abart  im  Jahre  1809  aas  Samen 
erzogen  hatte. 
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,   4.  S.  persica  L.  sp.  pl.  I,  9  (1753). 

Lilac  persica  Lam.  enc  m6th.  IIT,  M3  (1789). 
Ulac  minor  Moench  meth.  pl.  hört.  bot.  et  agr.  Marb.  descr.  431 
(1794)- 

Persischer  Flieder. 

Lilac  oder  eigentlich  Lelac  nnd  Leilacheisst  in  Syrien,  and  beeondera  in  Damaskoa, 
der  blane  Flieder »  der  noch  jetzt  vielfach  in  Gärten  genannter  Stadt  kultivirt 
wird.  Wild  ist  er  bis  jetxt  weder  in  nnd  bei  Damaskas,  noch  sonst  in  Syrien,  beob- 
achtet worden,  erwarde  sogar  erst  nm  das  Jahr  1200  daselbst  bekannt  Das  Wort 
latac  kommt  wenigstens  in  arabischen  Schriften  nicht  früher  vor.  Es  stammt  ans 
dem  Persischen^  wo  es  Lilah  heisst.  Aber  aach  im  Persien  ist,  so  viel  mir  we- 
nigstens bekannt  ist,  weder  Syringa  vulgaris,  noch  S.  persica,  wild  beobachtet  wor< 
den.  DieEinfÜhrnng  des  Flieders  in  unseren  Gärten  geht  aber  ebenfalls  nicht  ttber 
das  15.  Jahnndert  hinaas.  Sicher  ist ,  dass  die  Abart  der  S.  persica  mit  ge- 
schlitzten Blättern  bei  ans  in  den  Kaitarländern  Earopa's  früher  in  Kultar  ge- 
wesen ist,  als  die  Hanptart  mit  ganzrandigen  Blättern.  Ihre  frühere  Benennung 
Agem  Lilac  seigt,  da  Agem  persisch  bedeutet,  wiederum  den  persischen  Ur- 
sprung 'an. 

Soviel  ich  habe  erforschen  können,  ist  S.  persica  nur  von  Lerche 
in  Daghestan  (im  osüichen  Kaukasus)  wild  gefunden  worden  (noy. 
act.  phys.  med.  acad.  Leop.  Oarol.  V.  app.  184). 

Blüht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni. 

Zweige  steif,  aufrecht;  Blätter  eliiptisch-IanzettfSrmig;  völlig  un- 
behaart, auf  beiden  Flächen  gleichfarbig ;  Blüthen  mit  längereu  Stie- 
len, als  der  Kelch  ist;  Biumenabschnitte  ziemlich  flach. 

Diese  Art  bleibt  viel  kleiner,  als  der  gemeine  Flieder,  indem  sie 
nur  4  bis  6  Fuss  hoch  wird ;  sie  hat  auch  weit  kleinere  Blätter  von 
höchstens  3  Zoll  Länge  und  1^/,  Zoll  Breite,  welche  nie  eine  herz- 
förmige Basis  besitzen.  Leider  ist  S.  persica  jetzt  in  vielen  Gärten, 
wo  sie  frfiher  häufig  kultivirt  wurde,  verschwunden.  Ihre  Blüthen  sind 
ebenfaUs  kleiner,  als  bei  8.  vulgaris,  haben  aber  eine  schöne,  fleisch- 
oder  rosenrothe  Farbe.  Seit  langer  Zeit  gibt  es  ebenfalls  eine  weiss- 
blfihende  Form.  Auch  die  Rispen,  welche  bei  S.  vulgaris  8  bis  10 
Zoll  lang  sein  können,  sind  um  die  Hälfte  kürzer.  Bis  jetzt  habe  ich 
noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  Früchte  von  dieser  Art  zu  beob- 
achten. 

Es  gibt  eine  Abart  mit  geschlitzten  Blättern ,  welche  schon  seit 
langer  Zeit  in  den  Gärten  sich  befindet  und  mit  der  näheren  Bezeich* 
nung  laciniata  oder  filicifolia  aufgeführt  wurde.  Der  Erste,  der 
Ton  ihr  spricht,  ist  zu  Ende  des  16.  Jahrhundertes :  Casp.  Bauhin 
(PhTtopin.  476). 
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.    5.  8.  Josikaea  Jae.].  fiL  in  Oor.  XH',  67  ri831). 

Josika-Flieder. 

Z«  Ehrea  der  aBfarifcfaen  Freifrsa,    Rotmlie   tob  Joiiks,  geb. 
weiche  die«ea  Flieder  soent  beobaditele. 


Ungsni« 

Blfiht  Aofmg  JonL 

BläÜer  eOiptiteh,  meist  in  den  Stiel  T^lanfiMid,  unbehaart,  aaf 
der  Unterfliche  weit  heller,  etwa«  fleisehig,  mit  aof  der  Unterfieha 
nicht  henrortretenden  Nerren  nnd  Adern ;  BInthen  meist  kniadfor- 
mig-znaammengedringt ,  kurz  oder  gar  nicht  gestielt,  eine  Ri^e  bfl- 
dend;  Blnmenabschnitte  etwas  konksT. 

Im  Wachsdmme  and  in  der  Orösse  der  S.  ralgaris  sehr  ähnlich, 
erreicht  sie  oft  eine  Höhe  Yon  8  bis  K)  nnd  12  Foss ,  luteracheidet 
sich  aber  dorch  die  dunkle  Oberflache  der  Blätter,  welche  be 
einer  Breite  yon  2,  eine  Länge  von  4  Zoll  (mit  dem  Stiele)  besitaeB^ 
sehr  leicht  Im  Laabe  ist  S.  Joaikaea  daher  weit  schöner.  Die  Jah- 
restriebe sind  gegen  die  Basis  hin  meist  fein-behaart  Am  Ihide  der 
Zweige  bilden  die  Bispen,  da  die  Aeste  wenig  abstehen,  schlankere 
Blfithenstände  nnd  haben  mit  dem  grossten  Breitendorchmesser  Yoa 
gegen  3  Zoll  in  der  Mitte  eine  längliche  Gestalt  Ihre  tief  violett- 
blauen  Blüthen  besitzen  einen  kleinen,  schwach  4-lappigen  Kelch  nnd 
stehen  in  sehr  grosser  Anzahl  meist  ungestielt  und  zu  yngnftln  ver- 
einigt, an  den  ebenfalls  kurzen  Verzweigungen. 

^   6.  a  Emodi  Wall.  num.  list  Nro.2831  (1828). 

Emodi-Flieder. 

Emodi  ist  ein  Distrikt  im  westlichen   Himalaja,   wo  diese  Art  saerst  ge- 
funden wurde. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  elliptisch  und  elliptisch -lanzettförmig,  völlig  unbehaart, 
auf  der  Unterfläche  meist  heller ,  mit  hervortretenden  Nerven  und 
Adern;  Blüthen  mit  kürzeren  Stielen,  als  der  Reich  ist;  Blumenab- 
schnitte flach. 

Eine  sehr  hübsche  Art,  im  Ansehen  der  S.  Josikaea,  mit  der  sie 
in  den  Gärten  oft  verwechselt  wird.  Im  Vaterlande  soll  sie  häufiger 
einen  Baum ,  als  einen  Strauch  darstellen.  Die  zwar  sehr  ähnlichen, 
aber,  mehr  in  die  Länge  gezogenen  Blätter  haben  oberhalb  der  Basia 
eine  Breite   von  1  bis  I'l2;   dagegen   eine  Länge  von  3  und  4  2oll, 
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aasserdem  einen  6  bis  9  Linien  langen  Stiel.  Charakteristitich  für  die 
Art  sind  die  anf  der  weisslichen  Unterfläche  stark  hervortretenden 
Nerven  und  Adern.  Wie  bei  S.  Josikaea,  sind  auch  hier  Aeste  und 
Zweige  noch  steifer  und  gerader^  als  bei  S.  vulgaris.  Die  kurzen  und 
gedrängten  Rispen  haben  lange  und  schmal-röhrige  Blüthen  von  weis- 
ser Farbe  mit  etwas  röthlichem  Schein  und  zeichnen  sich  durch  einen, 
dem  der  Heliotrop-Blüthen  ähnlichen  Oeruch  vortheilhaift  aus. 

Leider  ist  dieser  schöne  Flieder  gegen  harte  Winter  empfindlich. 
Zum  Treiben  ist  er  ausgezeichnet  und  der  S.  vulgaris  vorzu- 
ziehen. 

2.  Subgenps.  Ligustrina  Maxim,   in  möm.  des  Strang,  de 
racad'.  de  Pöterb.  IX,  139. 

Blumenröhre  kurz,  kaum  aus  der  Eelchröhre  herausreichend. 

7.  S.  amurensis  Rupr.  in  bull,  de  Tacad.  dePetersb.  XV, 
371  (1857). 

Ligastrina    amurensis    Reg.    in    Gartenfl.  XII,     115,    tab.    396 
(1863). 

Amur-Flieder. 

Den  Kamen  Ligntftrina  gab  Maximowitsch  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Pflansen,  besonders  der  Bftthen  ,  mit  der  gewöhnlichen  Rainweide  (Ligastram 
▼ulgare). . 

Nord-China,  Amur-Gebiet. 

Blüht  im  Mai, 

Blätter  breit-elliptisch,  zugespitzt,  bisweilen  mit  herzförmiger  Ba- 
sis, unbehaart;  Blüthen  kurz-gestielt,  eine  Rispe  bildend;  fixonröhre 
kurz,  nur  so  lang,  als  die  Kelchröhre ;  Staubgefässe  an  der  Basis  der 
letzteren  befestigt,  aus  der  Krone  herausragend. 

Bis  jetzt  habe  ich  diesen  Strauch  noch  ohne  Blüthen  gesehen, 
kenne  diese  aber  durch  die  KegeTsche  Abbildung.  Er  bat  den 
Typus  eines  besonderen  Genus,  was  übrigens  schon  vor  Regel  Ma- 
ximowitsch in  seiner  Flora  des  Amur  ausgesprochen  und  deshalb 
aaeh  den  Genus-Namen  Ligustrina  vorgeschlagen  hat.  In  seinem 
äusseren  iSabitus  ^nelt  er  einer  Rainweide  viel  mehr,  als  einem 
Flieder.  Auch  die  Blüthen  hat  er  mit  dieser  gemein,  während  die 
Fracht  aber  eine  Kapsel  darstellt.  Sollte  man  trotz  der  Kapsel  diese 
Art,  resp.  das  Subgenus^  nicht  vielmehr  und  natürlicher  zu  Ligustrum 
Btellm? 

S.  amurensis  bildet  bei  uns  einen  4  bis  6 ,  im  Yaterlande  aber . 
oft  einen  10,  bisweilen  löFuss  hohen  Strauch,  welcher  die  härtesten 
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Winter  aushält.  Seine  Aeste  stehen  ziemlich  aufrecht.  Die  ganzrandi- 
gen  Blatter  sind  etwas  lederartig  und  befinden  sich  auf  kurzen  Stie- 
len. Gewöhnlich  haben  sie  nur  eine  Länge  yon  l'j^  bis  2  Zoll,  bei 
einem  Breitendurohmesser  von  9  bis  12  Linien,  an  Sommertrieben 
sind  sie  dagegen  2Vs  Zoll  lang  und  l^i  Zoll  breit.  Sie  stehen  ziem- 
lich gedrängt^  so  dass  sie  sich  zur  Hälfte  oder  wenigstens  zu  einem 
Drittel  decken. 

Die  grosse  Rispe  ist  breit-pyramidenfSrmig  und  hat  eine  Länge, 
sowie  an  der  Basis  einen  Durchmesser  von  8  bis  9  Zoll.  Die  Frucht 
ist  eine  längliche  Kapsel  und  schliesst  in  jedem  Fache  2  zusammen- 
gedrückte Samen  mit  geflügeltem  Rande  ein. 

Li  den  Gärten  kommt  sie  auch  alsSyrin^^a  ligustrina  vor. 

Abart  mit  mehr  herzförmigen  Blättern  und  etwas  kleineren,  aber 
gedrängteren Blüthen  ist  Ligustrum  PekinenseRupr  (in  bull,  de 
l'acad.  d.  sc.  de  P6tersb.  XV,  371). 


u"  -  / 

TU.  Ligutru  L.  syst,  nat  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

R^inweide. 

Schon  bei  den  Römern   war    das  Wort  znr  Benennung  der  Rainweide  ge- 
bräuchlich. 

Blüthen  geruchlos ;  Kelch  schüsselfSrmig,  kurz  4-zahnig ;  Blumen- 
krone  presentirtellerformig ,  mit  4  flachen  Abschnitten ;  Staubgefaase 
der  Basis  der  Blumenkrone  eingefügt,  wenig  oder  gar  nicht  herana- 
ragend;  Fruchtknoten  2-fächerig,  mit  je  2  aus  der  Spitze  der  Fächer 
herabhängenden  Eichen ;  Griffel  sehr  kurz ,  mit  2-theiliger  Narbe ; 
Frucht  eine  Beere. —  Sträucher  mit  völlig-  oder  doch  wenigstens  bis 
in  den  Winter  hinein  ausdauernden  Blättern  und  endständigen,  weis- 
sen Blüthenrispen. 

L.  vulgare  L.  sp.  pl.  I,  7  (1753). 

Gemeine  Rainweide. 

Europa;  Eaukasusländer. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Mit  Ausnahme  der  feinhaarigen  und  gedrängten  Rispe  unbe- 
haart ;  Blätter  elliptisch ;  Kelch  fast  ganzrandig,  klein,  mehr  als  3  Mal 
kürzer,  als  die  Eronröhre,  diese  aber  wenig  länger,  als  die  Eronab- 
schnitte. 

Einer  der  besten  Sträucher  zu  mannigfacher  Verwendnng,  be- 
sonders zu  niedrigen  Hecken,  zumal  er  nur  sehr  geringe  Sorgfalt  be- 
darf.   Im  ireien  Wachsthume  wird   er  8  bis  12,  und  selbst  15  Faas 
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hoch.  Seine  1^2  bis  2  Zoll  langen  und  6  bis  8  Linien  breiten  Blät- 
ter sind  nur  kurz-gestielt  und  von  etwas  lederartiger  Konsistenz  ^  so 
dass  sie  oft  den  Winter  über  aushalten  und  erst  im  Frühjahre  ab- 
fallen. Es  ist  dieses  besonders  in  wärmeren  Gegenden,  wie  in  Süd<^ 
enropa,  vor  Allem  in  Italien,  der  Fall.  Schon  Philipp  Miller  unter- 
schied diese  Form,  welche  im  Allgemeinen  auch  etwas  höher  wächst 
und  spitzer  zulaufende  Blätter  besitzt,  unter  dem  Namen  L.  italicum 
fgard.  dict.  Nr.  2),  während  Pieri  sie  in  seiner  Flora  corcirensis 
(in  Jon.  anth. £1,432)  L.  sempervirens  nennt.  Eine  andere  Form 
mit  gedrängten  Blättern  führt  in  den  Gärten  den  Namen  D.  fo- 
liosum. 

Die  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Zweige  länglich-pyramidenför- 
mige Rispen  von  1  bis  l^j^  Zoll  Länge  und  werden  von  wenig  be- 
merkbaren, eirunden  Deckblättchen  gestützt;  an  der  Basis  der  Ris- 
penäste sind  diese  jedoch  linienförmig  Jind  etwas  länger.  Die  meist 
nur  2-samigen  Beeren  sind  härtlich  und  haben  eine  schwarze  Farbe.  Es 
gibt  aber  wiederum  Formen,  wo  die  Beeren  eine  weisse,  gelbe  oder 
grüne  Farbe  haben  und  deshalb  als  leuco-,  xantho-  und  chlo- 
rosperma  in  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  unterschieden 
werden. 

Endlich  kultivirt  man  noch  Formen  mit  weiss-  und  gelb-gerande- 
ten,  aber  auch  mit  gelb-gefleckten  Blättern. 

2«  L.  ovalifolium  Hassk.  catal.  pl.  hört.  Bogor.  II,   119 
(1844  )• 

vulgare  Thunb.  fl.  jap.  17  (1784). 

japonicam   ß.  ovalifolium  Miq.  in  ann.    mus.  bot.  Lugd.  Bat.  II, 
264  (1866). 

Eirundblätterige  Bainweide. 

Japan. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Durchaus  unbehaart;  Blätter  breit-elliptisch,  auf  der  Oberfläche 
dunkelgrün ;  Rispen  pyramidenförmig ,  gedrängt ,  mit  kurzen  ,  dicht- 
stehenden Aesten  ;  £elch  stets  ganz  klein^  vielmal  kürzer,  als  die  lange 
Kron-fiohre;  diese  dagegen  mehr  als  doppelt  länger ,  wie  die  Eron- 
Abechnitte. 

Eine  allerdings  dem  L.  japonioum  nahe  stehende,  gewiss  aber  speci- 
fiach  verschiedene  Art,  deren  Unterscheidung  von  genannter  Pflanze  aller- 
dings im  Herbar  bisweilen  sehr  schwierig  nnd  selbst  unmöglich  ist.  Die 
dunkle  Farbe  der  Blätter  ist  bei  L.  ovalifolium  charakteristisch ;  ausser- 
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dem  erscheint  bei  L.  japonicum,  wo  die  Blätter  im  Allgemeinen  auch 
an  der  Basis  viel  breiter  sind,  der  Blüthenstand  weit  grosser  und 
nicht  so  gedrängt;  während  die  Kronrohre  den  Kelch  und  die  Kron- 
abschnitte an  Länge  nur  einmal  übertriiFt.  Weit  ähnlicher  ist  L.  ova- 
lifolium  dem  L.  vulgare,  dessen  Blüthenstand  aber  stets  fein-behaart 
erscheint  und  dessen  Blätter  ebenfalls  eine  hellere  Farbe  besitzen. 

L.  ovalifolium  bildet  einen  4  bis  5  Fuss  hohen  Strauch,  dessen 
junge  Triebe  ziemlich  aufrecht  in  die  Höhe  gehen  und  mit  stumpfe- 
ren Blättern  besetzt  sind,  während  diese  ausserdem  nach  beiden  Sei- 
ten hin  spitz  zulaufen  und  auch  breiter  sind.  Die  Rispe  ist  pyramiden- 
förmig und  hat,  bei  1 1/,  Zoll  Querdurchmesser  an  der  Basis,  eine  Länge 
von  2'/j  Zoll. 

Van  Houtte  hat  sie  vor  mehrern  Jahren  wegen  der  langen 
Blumenröhre  unter  dem  ^amen  L  syringaeflörum  in  den  Handel 
gebracht.  Als  solche  findet  sich  aber  auch  L.  japonicum  in  den  Gär- 
ten. Sonst'kommt  die  Art  ferner  als  L.  californicum  und  alsL-lu- 
cidum  vor. 

Siebold  hat  neuerdings  eine  Abart  mit  goldgelb  -  gefleckten 
Blättern  eingeführt. 

L.  ovalifolium  scheint  unsere  klimatischen  Verhältnisse  ziemlich 
gut  auBzuhalten. 

3.  L.  obtusifolium  S.  et  Zucc.   in  Vcrh.   d.  bayer.  Acad. 
d.  Wiss.  IV,  3,  167  (1846). 

Iböta  Sieb,  in  Verli.  Batav.  Qenootsch.  XII,  36  (1851). 

Stumpfblätterige  Rainweide. 

Der  einheimische  Name  Ibota  (Ibntta  bei  Kaompf.  amoen.  ezoL  896)  be- 
zieht sieh  in  Japan  nicht  altein  auf  diese,  sondern  wahrscheinlicher  auf  mehre 
einander  sehr  ähnliche  Arten,  hauptsächlich  aber  auf  das  in  Japan  am  Meisten 
verbreitete  L.  ovalirolium  Hassk.  (L.  vulgare  Thunb.) 

Japan. 

Blüht  im  Juni. 

Aeste,  Blüthenstand,  Kelch  und  jugendliche  Blätter  behaart ; 
letztere  ausserdem  länglich-lanzettförmig,  aber  meist  mit  abgestumpf- 
ter Spitze;  Rispe  gedrängt,  mit  verkürzten,  wenig  abstehenden  Aesten ; 
Kelch  deutlich  4-zähnig ;  Krone  trichterförmig:  Röhre  doppelt  länger, 
als  die  Abschnitte. 

Diese  Art  scheint  nicht  in  Kultur  zu  sein,  wird  aber  oft  in  den 
Gärten  mit  andern ,  besonders  mit  L.  ovalifolium  Hassk.,  später  von 
Siebold  selbst  mit  seinem   L.  ciliatum  verwechselt.    Sie  ist  aber 
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durch  die  Behaarung ,  welche  einiger  Massen  an  L.  nepalense  Wall. 
erinnert ,  leicht  von  den  sonst  im  Freien  kultivirten  Rainweiden  zu 
unterscheiden.  Die  sehr  kurz-gestielten  Blätter  werden  in  der  Regel 
jedoch  später,  mit  Ausnahme  des  Mittelnerv's  auf  der  Unterfläche,  völlig 
unbehaart  und  haben,  bei  einer  Breite  von  6  bis  9  Linien,  eine  Länge 
von  1  bis  2  Zoll.  Die  Rispe  wird  nicht  gross  und  ähnelt  der  unse- 
rer gewöhnlichen  Rainweide,  indem  sie  bei  gedrängter  Stellung  der 
Blüthen  und  Aeste  nur  1,  höchstens  l'/,  Zoll  hoch  wird. 

4.    L.  lucidum  Ait.  hört.  Kew.  ed.  2.  I,  19  (1810). 

Glänzendblätterige  Rainweide. 

China. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Durchaus  unbehaart;  Blätter  länglich  -  oder  elliptisch-lanzettför- 
mig ;  Rispe  gross,  eirundlich ,  mit  langen ,  abstehenden,  regelmässig- 
verzweigten  Aesten ;  Kelch  kaum  gezähnelt,  klein,  doppelt  kürzer,  als 
die  nach  oben  erweiterte  Kronröhre;  diese  dagegen  kaum  länger  als 
die  Kronabschnitte. 

Ein  sehr  schöner,  immergrüner  Strauch,  von  dem  man  bedauern 
Diuss,  dass  er  unsere  harten  Winter  nur  im  Schutze  und  gut  bedeckt 
aushält ,  und  auch  im  Gewächshause,  wenigstens  bei  uns,  nur  selten 
blüht.  Wahrscheinlich  muss  er  erst  eine  bedeutendere  Grösse  erhal- 
ten. Die  lederartigen  Blätter  besitzen  fast  immer  eine  glänzende 
Oberfläche ,  und  haben  ,  bei  einer  Breite  von  1  bis  l^j^  Zoll,  eine 
liänge  von  2  bis  4  Zoll.  An  den  Trieben  sind  sie  stets  bedeutend 
grösser.  Auch  hier  ist  ihr  Stiel  verhältnissmässig  länger,  als  hei  den 
meisten  übrigen  Arten.  Die  kurzen  Blüthen*  stehen  an  den  Zweigen 
fast  ungestielt,  sowie  etwas  gedrängt,  und  .<iind  im  Verhältniss  zu  de- 
den  anderer  Arten  ziemlich  klein.  Die  eirunde  Rispe  selbst  hat,  bei 
einem  Querdurchmesser  in  der  Mitte,  von  fast  2^1-1  Zoll,  eine  Länge 
▼on  über  3  Zoll. 

In  botanischen  Gärten  wird  schon  seit  langer  Zeit  eine  Form 
als  L.  japonicum  kultivirt.  Was  dagegen  in  den  Gärten  als  L.  si- 
nense  und  zum  Theil  als  spicat um  kultivirt  wird,  scheint  das  ächte 
L.  lucidum  darzustellen.  Andererseits  gibt  es  wiederum  Exemplare  des 
L.  spicatum  der  Gärten ,  welche  unzweifelhaft  zu  L.  japonicum  ge- 
hören. 
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5.  L.  jsponicum  Thunb.  fl.  japon.  17,  1. 1  (17^). 

Japanische  Rainweide. 

Japan. 

Blüht  im  ganzen  Sommer. 

Pflanze  durchaus  unbehaart,  mit  Ausnahme  der  sehr  fein-behaar- 
ten und  lockeren  Rispe ;  Blätter  breit-elliptisch  ;  Kelch  schwach-ge- 
zahnt ,  halb  so  lang,  als  die  trichterförmige  Eronrohre,  aber  fast  eben 
so  lang  als  die  breiten  Eronabschnitte. 

Ein  hübscher  Blüthenstrauch,  der  mehr  in  die  Breite  wächst. 
Seine  etwas  lederartigen  Blätter  fallen  bei  uns  im  Winter  ah,  wenn 
die  Pflanze  im  Freien  steht ,  im  Gewächshause  aber  nicht.  Sie  sind 
fast  doppelt  so  lang,  als  breit,  und  haben,  bei  einer  Breite  Ton 
l'lj  bis  nahe  2  Zoll,  eine  Länge  von  2V2  bis  3  Zoll.  Ihr  Stiel  ist 
verhältnissmässig  länger,  als  bei  den  übrigen  Arten.  DieBlüthen  bil- 
den eine  breit-pyramidenförmige  und  fein-behaarte  Rispe,  an  der  die 
untersten  Aeste  wieder  verästelt  sind  und  die,  bei  2V3  Zoll  im  Durch- 
messer, eine  Länge  von  mehr  als  4  Zoll  besitzt  Dadurch  unterschei- 
det sich  diese  Art  wesentlich,  einestheils  von  L.  vulgare  und  andem- 
theils  von  L.  ovalifolium,  die  beide  bei  ihren  Blättern  im  Verhältniss 
zur  Länge  nie  eine  solche  Breite  erhalten.  Ihre  Farbe  ist  auch  auf 
der  Oberfläche  heller. 

Aus  Italien  ist  sie  unter  dem  Namen  L.  Kell  er  i  an  um  als  eine 
Kalthauspflanze  verbreitet  worden  und  bildet  als  solche  einen  nicht 
genug  zu  empfehlenden  Blüthenstrauch,  da  er  schon  in  kleinen  Exem- 
plaren leicht  blüht.  Diese  Oewächshauspflanze  scheint  sich  etwas  zu 
unterscheiden,  da  sie  buschiger  wächst ,  grössere  Blätter  besitzt  und 
die  unteren  Aeste  an  der  Rispe  fast  horizontal  abstehen.  Sollte  sie 
vielleicht  eine  besondere  Abart  darstellen?  In  einigen  Baumschulen 
wirdL  japonicum  auch  als  L.  syringaeflörum  kultivirt.  (VgLS.  274). 

Neuerdings  hat  man  in  den  Gärten  auch  Formen  mit  weiss-  und 
gelb-umrandeten  Blättern,  die  direkt  aus  Japan  eingeführt  sind. 

6.  L.  Iböta  Sieb,  et  Zucc.  in  Verhandl.  d.  bayer.  Acad.  d. 
Wissensch.  IV,  3.  167  (1846). 

ciliatum  Sieb,  in  Bl.  mus.  bot.  Lagd.  Bat.  I,  312  (1851). 

Ibota- Rain  weide. 

Japan. 

Blüht  im  Juni. 
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Mit  Ausnahme  der  jungen  Zweige  des  Mittelnervs  der  Unter- 
fläche und  des  Randes  der  Blätter  durchaus  behaart;  Blätter  ellip- 
tisch; Blüthen  in  geringer  Anzahl  und  gedrängt  am  Ende  der 
Zweige  stehend,  sowie  von  den  oberen  Blättern  eingeschlossen ;  Kelch 
kaum  gezähnt,  viel  kleiner ,  als  die  lange  Kronröhre ,  die  ihrerseits 
wiederum  doppelt  länger,  als  die  KronabschnittO;  sind. 

Ein  niedriger  Strauch,  mit  weit  abstehenden ,  kurzen  Zweigen, 
welche  besonders  am  oberen  und  mittleren  Theile  mit  kurzen  und 
steifen  Haaren  besetzt  sind.  Die  zwar  festen,  aber  nicht  lederartigen 
Blätter  haben,  einschliesslich  den  kurzen  und  behaarten  Stiele  eine 
Länge  von  1 1/2  Zoll,  bei  einem  Breitendurchmesser  in  der  Mitte  Yon6 
und  7  Linien.  Die  Haare  am  Rande  der  Blätter,  worauf  der  eine  Name 
gegründet  ist ,  sind  schwach  yertreten.  Die  Blüthen  stehen  zu  3,  5, 
selten  7  an  der  Spitze  der  Zweige,  oder  bilden  selten  an  den  Haupt- 
ästen eine  einfache  Aehre.  Empfehlenswerth  ist  dieser  Strauch  ge- 
rade nicht. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  hat  L.  ciliatum  ohne  alle  Be- 
deckung ausgehalten. 

Tin.  (dea  L.  syst.  nat.  regn.  yeget  fol.  I  (1735). 

Oelbaum. 

Schon  bei  den  Römern  bedeutet  Olea  den  Oelbanm. 

Kelch  Bchüsselförmig ,  kurz  4-zghnig  oder  abgestutzt;  Blumen- 
krone kurz ,  presentirtellerformig ,  mit  4  flachen  Abschnitten  oder  4- 
theilig ,  selten  fehlend  ;  2  Staubgefässe  der  Blumenrohre  eingefügt^ 
selten  auf  dem  Blüthenboden,  herausragend ;  Fruchtknoten  2-fächerig, 
mit  je  2  aus  der  Spitze  des  Faches  herabhängenden  Eichen ,  Griffel  kurz, 
mit  2-Iappiger  oder  kopfformiger  Narbe.  Frucht  eine  Steinfrucht.  — 
Sträucher  und  kleine  Bäume  mit  stets  ausdauernden  Blättern ,  deren 
Band  selten  gesägt  erscheint;  Blüthen  Trauben  oder  Rispen  bildend, 
oft  wohlriechend.  n 

O.  Aquifolium  (Hex)  Thb.  fl,  japon.  79  (1784). 

ilicifolia  Hassk.  in  catal.  pl.  in  hört.  bot.  Bogor.  calt.  2.  ed.  118 

(1844). 
Ilex  Aqaifoliam  var.  heteropbylla  Bl.  bijdr.  tot  te  fl.  v.  need.  In  d 
•    1150  (1826). 

Stechpalmenblätteriger  Oelbaum. 

Ueber  die  Ableitang  von  Aquifolium  ist  schon  früher  gesprochen  (s.  1. 
Band  8.  415),  eben  so  über  Ilex  (2.  Bd.  S.207).  Heteropbylla  (von  h€(>og 
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anders,  und  tfvXkov,  Blatt,)  deutet  die  verschieden   gestalteten  Blätter  einer  und 
derselben  Pflanze  an. 

Hlätter  völlig  unbehaart  und  ohne  Schilferschuppen,  verschieden- 
gcstaltet :  die  unteren  eirund-elliptisch  oder  elliptisch,  dornig-gesagt, 
die  oberen  kleiner,  schmal-elliptisch,  ganzrandig ;  BlQthen  schliesslich 
ohne  Deckblätter,  gestielt,  büschelförmig  in  dem  Winkel  der  Blätter, 
sehr  >vohlriechend. 

Ein  hübscher,  immergrüner  Strauch  vom  Ansehe»  und  von  der 
Grösse  der  Stechpalmen,  der  in  Wien  gut  aushält  und  demnach  auch 
im  Norden  Deutschlands  nicht  sehr  gegen  Witterungseinflüsse  em- 
pfindlich sein  wird.  Die  unteren  Blätter  sind,  bei  10  bis  18  Li- 
nien Breite,  l'/s  bis  2^2  2^11  lang  und  zeichnen  sich  durch  am 
Rande  befindliche  und  sehr  stechende  Dornen  aus,  die  oberen  da- 
gegen haben  nur,  bei  4  bis  8  Linien  Breite ,  eine  Länge  von  1  bis 
l'/aZoll.  Die  grünlich-weissen  Blüthen  kommen  aus  besonderen  Knos- 
pen im  Winkel  der  Blätter  vorjährigen  Holzes  heraus  und  stehen 
auf  Stielen  von  der  Länge  des  3  bis  4  Linien  langen  Blattstieles. 

Simon -Louis  fr^res  in  Metz  besitzen  eine  Abart  mit  mehr 
rundlichen  Blättern. 

In  den  Baumschulen  wird  Olea  Aquifolium  fast  nur  unter  dem 
Namen  Osmanthus  heterophyllus  oder(P)  aquifolius  kultivirt. 
Sie  steht  dem  bekannten  Osmanthus  fragrans  Lour.  (jetzt  Olea  fragrana 
Thb.),  dessen  Blüthen  unserem  chinesischen  Thee  seinen  Wohlgeruch 
geben^  sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die  ver- 
schieden-gestalteten  Blätter. 

Da  der  Unterschied  zwischen  Olea  und  Osmanthus  nur  in  der 
mehr  oder  woniger  tief-4theiligen  Krone  besteht ,  so  hat  man  schon 
länger  Osmanthus  mit  Recht  als  selbständiges  Genus  eingezogen. 

Das  Wort  Odmanthus  bezieht  sich  auf  den  Geruch  der  Blüthen  und  ist  von 
oO^Vt  Geruch,  und  äv&og,  Blume^  abzulcilen. 

U.  Philyrea  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  1  (1735). 

Steinlinde. 

Der  Name  (piXvqia  bezeichnet  schon  bei  Theophrast  einen  imoier^riinen 
Strauch,  vielleicht  eine  Art  dieses  Geschlechtes.    Die  Schreibart  if>tXXv(tia  (Phyl- 
lyrea).  möchte  zu  verwerfen  sein,  eben  so  yf\%ifilvqn,  womit  die  Griechen   übri- 
gens ein  ganz  anderes  Gehölz,  nämlich  Linde,  benannten,   üeber  die  Ableitung 
des  Worl.es  vermag  ich  nichts  zu  sagen. 

Kelch  glockenförmig  f  5-zähnig;    Blumenkrone  radformig,  mit  4 
länglichen  Abschnitten  ;  Staubgefasse    an   der  Blumenrohre    sitzend  * 
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Fruchtknoten  2-f&cherjg,  mit  je  2  aus  der  Spitze  der  Fächer  herabhängen- 
den Eichen  ;  Griffel  kurz,  mit  schwach-gelappter  Narbe;  Steinfrucht  mit 
zerbrechlicher  Nussschale.  —  Sparrige  und  dicht  wachsende  Sträucher 
mit  immergrünen  Blättern  und  winkelstandigen ,  dichtblüthigen  Trau- 
ben oder  Doldentrauben.  Die  Ueinen  und  weisslichen  Blüthen  sind 
wobirieohend. 


1.  PL  latifolia  L.  sp.  pl  I,  8(1753). 

Breitblätterige  Steinlinde. 

Südeuropa,  Nordafrika« 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  eirund-spitz  oder  breit-elliptisch,  stets  gesägt;  Blüthen 
eme  gedrängte  Doldentraube  bildend ;  Steinfrucht  oben  einge- 
drückt 

Diese  Art  wird  in  England  und  Frankreich  mit  dem  immergrü- 
nen Kreuzdorn,  Rhamnus  Alaternus  ,  kultivirt  und  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  beider  Sträucher  unter  einander  gewöhnlich  damit  yerwechselt, 
zumal  Rhamnus  Alaternus  in  England  oft  ebenfalls  den  Namen  Philyrea 
führt.  Diese  unterscheidet  sich  aber  durch  die  Anwesenheit  kleiner 
und  pfriem'enformiger  Nebenblälter  und  durch  abwechselnde  Blätter 
sehr  leicht.  Leider  hält  Ph.  latifolia  bei  uns  im  Nordosten  Deutsch- 
lands gar  nicht,  im  Südwesten  und  am  Rhein  hingegen  nur  gut  ge- 
deckt und  sonst  im  Schutze  aus.  Während  sie  hier  niedrig  bleibt  und 
kaum  3  und  4  Fuss  hoch  wird,  erreicht  sie  im  Vaterlande  eine  Hohe 
von  15  bis  18  Fuss. 

Die  dicken,  harten  Blätter,  von  (mit  dem  kurzen  Stiele)  im  Durch- 
schnitte l*/,  Zoll  Länge  und  8  bis  10  Linien  Breite ,  ändern  haupt- 
sächlich hinsichtlich  des  Randes.  Zunächst  sind  die  Blätter  bisweilen 
länger  und  schmäler,  dann  wiederum  kürzer  und  breiter.  Je  nachdem 
sie  in  diesem  Falle  am  Rande  gar  keine  oder  nur'  schwache  dornige 
Zähne  besitzen  oder  diese  umgekehrt  sehr  stark  hervortreten,  nannte 
Tausch  die  Pflanzen  Th.  mucronata  und  spinosa  (flor.  XIV, 
642).  Den  letzteren  Namen  gebrauchte  aber  Ph.  Miller  für  Formen, 
wo  die  Blätter  eine  herzförmige  Basis  und  starke ,  wellenförmige 
Zähne  besassen  (gard.  dict.  Nr.3).  Willdenow  nannte  sie  Ph.  ili- 
cifolia  im  Gegensatze  zu  seiner  Ph.  laevis  (enum.  pl.  hört.  BeroL 
12).  Winden ow's  Ph.  obliqua  unterscheidet  sich  nur  durch 
etwas  schiefe  Blätter  mit  dornigen  Zähnen  (enum.  13), 
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2.  Ph.  media  L.  syst  nat.  6.  ed.  II,  847  (1759). 

Mittelständige  Steinlinde. 

Südeuropa,  Nordafrika. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  länglich  oder  elliptisch,  gesägt  und  ganzrandig;  Blflthen 
gedrängt  und  locker;  Steinfrucht  mit  einer  Spitze  yersehen. 

Der  Ph.  latifolia  im  Wüchse  sehr  ähnlich  und  gewohnlich  auch 
so  hoch  werdend,  unterscheidet  sich  Ph.  media  hauptsächlich  durch  etwas 
kleinere  Blätter.  Diese  haben  in  der  Regel  die  Länge  eines  Zolles 
und  sind  in  der  Mitte  nur  halb  so  breit.  Ihr  Rand  ist  meist  gegen 
die  Mitte  hin  schwach-gesägt.  Es  gibt  aber  eine  Abart,  wo  die  Blät- 
ter länger,  bisweilen  auch  länglich-lanzettförmig  sind,  und  eine  Länge 
von  über  1  '/i  Zoll  haben.  Der  Rand  ist  ganz,  meist  sogar  etwas  um- 
gebogen. Diese  Abart  ist  es,  welche  Ph.  Miller  als  Ph.  ligustri- 
folia  (gard.  dict.  Nr.  4),  wenn  die  Blätter  ausserdem  elliptisch,  und 
als  Ph.  oleaefolia  (gard.  dict.  Nr.  4)  >  wenn  sie  läoglich-lanzett- 
förmig  sind.  Finden  sich  in  diesem  Falle  noch  deutliche  Zähne  vor, 
so  nannte  Willdenow  die  Form  Ph.  yirgata  (enum.  pl.  hört. 
Berol.  12). 

In  England  und  in  Frankreich  hat  man  auch  eine  Abart  mit 
längliehen  und  am  oberen  Ende  abgerundeten  Blättern.  Diese  ist  ea, 
welche  in  franzosischen  Baumschulen  auch  als  Ph.  buxifolia  Yor- 
kommt,  aber  schon  Aiton  bekannt  war  (hört.  Kew.  2.  edit.  I,  20). 

Die  Abart  mit  überhängenden  Aesten,  welche  in  früheren  Zeiten 
existirt  zu  haben  scheint,  hat  Willdenow  mit  dem  Namen  Ph.  pen- 
dula als  Art  beschrieben  (enum.  pl.  hört.  Berol.  12). 

Gegen  unsere  klimatischen  Einflüsse  ist  sie  ebenso  empfindlich, 
wie  Ph.  latifolia. 

3.  Ph.  angustifolia  L.  sp.  pl.  I,  7  (1753). 

Schmalblätterige  Steinlinde. 

Südeuropa,  Nordafrika. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  schmal-elliptisch,  mit  geringer  Bezahnung  oder  ganzran- 
dig ;  Blüthen  in  dicht-gedrängten  Knäueln ;  Steinfrucht  mit  einer 
Spitze  yersehen. 

Diese  Art  wird  nicht  so  hoch,  wie  die  beiden  vorigen  Philyreen, 
und  erreicht  nur  die  Höhe  von  einigen  Fuss  ,  breitet  sich  aber  sehr 
aus.  Die  schmalen  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  l'/a  bis  1^/4  Zoll, 
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haben  aber  nur  die  geringe  Breite  von  3,  höchstens  4  Linien.  Bind 
sie  noch  schmaler,  so  hat  man  die  Pflanze  auch  als  Ph.  rosmari- 
nifolia  (Mill.  gard.  dict  Nr.  7)  unterschieden.  ImUebrigen  verhält 
sie  sich  der  Ph.  media,  die  l\ier  und  da  nur.  als  ihre  Abart  unterschie- 
den wird ,  gleich.  Ich  habe  immer  gefunden ,  dass  die  Früchte  der 
Ph.  angustifolia  eine  grfinlich-gelbe  Farbe  besassen,  w&hrend  sie  bei 
Ph.  media  orangefarbig  waren. 

Ihr  Verhalten  gegen  gegen  unsere  Winter  ist  ebenfalls  dem  der  Ph. 
latifolia  gleich. 

5.  Gruppe.  Jasmineae  R.  Br.  prodr.  fl.  nov.  Hell.  520. 

Aufrechte  Sträucher,  bisweilen  Bäume,  aber  auch  holzige  Klet- 
terpflanzen mit  einfachen  oder  zusammengesetzten ,  abwechselnden 
oder  gegenüberstehenden,  abfallenden  oder  bleibenden  Blättern;  Blü- 
then  in  lockeren  Blüthenständen ,  vorherrschend  weiss  und  gelb ; 
Krone  presentirtellerformig,  mit  in  der  Knospe  gedrehten ^  Abschnit- 
ten; Beere  oder  Kapsel. 

X.  Jasmimun  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Jasmin. 

Bei  den  Persern  heisst  der  wohlriechende  Jasmin  ebenfalls  Jasmin,  bei  den 
neueren  Arabern  Jasemin,  wfihrend  die  älteren  Araber  die  Bezeichnung  Zembak 
(Sambac)  dafür  besassen. 

Kelch  glockenförmig,  5  bis  8-zähnig;  Krone  presentirtellerformig, 
5-  bis  S^lappig ;  2  Staubgefässe,  kurz  -  gestielt ,  in  der  Blumenrohre 
befestigt ,  nicht  hervorragend ;  Fruchtknoten  2-lappig ;  Griffel  an  der 
Spitze  2-lappig ;  Frucht  eine  Doppelbeere  2-  und  3-samig.  —  Bäume 
selten,  meist  Sträucher;  bisweilen  rankend,  Blätter  gefiedert,  gedreit, 
aber  auch  einfach.  Die  gelben  oder  weissen,  sehr  häufig  wohlriechen- 
den Blüthen  bilden  Rispen. 

1.  J.  fräticans  L.  sp.  pl.  I,  6  (1753). 

Strauchiger  Jasmin. 

Büdeuropa^  Nordaaien,  Kleinasien,  Kaukasusländer. 

Blüht  im  Sommer. 

Aufrecht,  mit  eckigen  Zweigen;  Blätter  abwechselnd,  meist  ge- 
dreit, selten  einfach,  auf  beiden  Flächen  gleichfarbig ;  Blfithen  in  ge- 
ringer Anzahl  am  Ende  der  Zweige,  ohne  Wohlgeruch,  gelb ;  Kelch 
mit  langen  und  pfriemenförmigen  Abschnitten,  fast  von  der  Länge 
der  Blumenrohre, 
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Ein  hübscher,  immergrfiner  Strauch  mit  wenig  abstehenden 
Aesten.  Bei  ans,  wo  er  auch  im  Winter  leicht  gedeckt  werden  muss, 
bleibt  er  niedrig  und  wird  kaum  ein  Paar  Fuss  hoch,  während  er 
im  Vaterlande  nicht  selten  eine  Höhe  ygn  5  und  selbst  6  Fuss  er- 
reicht. Die  meist  zu  3  stehenden  und  ganzrandigen  Blättchen  haben 
eine  dunkelgrüne  Farbe  und  sind  länglich,  mit  Ausnahme  des  mittle- 
ren und  etwas  grosseren,  was  sich  keilförmig  in  einen  kurzen  Stiel 
verschmälert.  Ihre  Länge  beträgt  6  bis  9  Linien,  die  Breite  dagegen 
nur  die  Hälfte.  Die  wenigen  gelben  Blüthen  haben  keinen  Geruch 
und  sind  9  Linien  lang. 

2  J.  htmile  L.  sp.  pl.  I,  7  (1753). 

Zwerg-Jasmin. 

Süd-Europa,  Teneriflfa, 

Blüht  im  Sommer.  . 

Aufrecht,  mit  weniger  eckigen  Zweigen ;  Blätter  abwechselnd  : 
Blättchen  meist  zu  3,  aber  auch  zu  5,  auf  der  Unterfläche  hellgrün  ; 
Blüthen  gelb,  in  geringer  Anzahl  am  Ende  der  Zweige ,  ohne  Wohl- 
geruch. Kelch  mit  kurzen  Zähnen ,  die  vielmal  kürzer  sind,  als  die 
Blumenröhre. 

Diese  Art  steht  zwischen  J.  fruticans  L.  und  odoratissimum  L.,  der 
ersteren  aber  näher.  Sie  wird  im  Vaterlande  3  bis  4  Fuss  hoch,  wäh- 
rend sie  bei  uns  niedrig  bleibt.  Ihre  Blätter  gleichen  in  Form  und 
Grösse  denen  des  J.  fruticans,  während  die  des  J.  odoratissimum 
im  Durchschnitt  noch  einmal  so  gross  werden.  Hier  sind  auch  die 
Zweige  rund  oder  wenigstens  kaum  eckig. 

J.  humile  hält  weniger  im  Norden  Deutschlands  aus,  als  J.  fru- 
ticans, und  muss  im  Winter  gedeckt  werden. 

3.  J.  officinale  L.  sp.  pl.  1,7  (1753). 

Aechter  Jasmin. 

Der  Beioame  officinale  bezieht  sich  aaf  das  aas  den  Blfltheo  gewonnene 
Oel,  was  in  den  Officinen  der  Apotheker  und  in  Fabriken  wohlriechender  Was« 
ser  angewendet  wird. 

Ursprünglich  nur  im  wärmeren  Vorder-Asien ,  vielleicht  auch  im 
äuBsersten  Südosten  Europa's. 

Blüht  im  Sommer. 

Wenig  rankend,  fast  gänzlich  unbehaart,  mit  eckigen  Zweigen ;  BIät* 
ter  gegenüberstehend,  gefiedert:  Blättchen  etwas  rauh,  meist  zu  7 ;  Blü* 
then  end-  und  seitenständige,  aber  stets  arme  Traubendolden  bildend  ; 
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Kelchzähne  sehr  lang,  fast  von  der  Länge  der  Blumenrohre;  die 
Blüthen   weiss. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  durch  ihre  wohlriechenden  Blu- 
men ausgezeichnete  Art  bei  uns  kaum  gut  gedeckt  aushält  und  selbst 
im  Südwesten  Deutschlands  sehr  empfindlich  ist.  Sie  bildet  einen  7 
bis  10  Fuss  hohen  Busch  mit  aufrechton ,  aber  schwachen  Aesten 
und  Zweigen,  so  dass  diese  einer  Stütze  bedürfen.  In  England  ist  der 
ächte  Jasmin  auch  im  Volke  sehr  beliebt  und  wird  gern  an  den  Hau« 
Sern  angepflanzt,  wo  er  rasch,  wenn  auch  durchsichtig,  Oberzieht.  Die 
gefiederten  Blätter  haben  eine  angenehme,  freudig-grüne  Farbe.  Ich 
habe  die  Blätichen,  wenigstens  gegen  den  Rand  hin  ,  stets  mit  kur- 
zen Härchen  besetzt  gefunden.  Von  ihnen  besitzen  die  endständigen 
an  der  Basis  eine  Breite  von  6  bis  8  Linien,  eine  Länge  hingegen 
Yon  2  Zoll,  die  seitlichen  sind  jedoch  stet8..um  ein  Drittel  kleiner.  Der 
allgemeine  Stiel,  dem  sie  ansitzen,  hat  wohl  eine  Rinne,  ist  aber 
weder  gerandet,  noch  weniger  geflügelt,  wie  es  bei  dem  sehr  ähnli- 
chen J.  grandiflörum  L.  der  Fall  ist.  Hier  haben  auch  die  grösseren 
Blüthen  einen  rotblichen  Schein,  während  bei  J.  officinale  die  Farbe 
blendend  weiss  ist. 

Man  hat  in»  der  Kultur  bereits  2  Formen  mit  bunten  Blättern,  und 
zwar  sind  bei  der  einen  diese  goldgelb- ,  bei  der  andern  hingegen 
weiss  -  umrandet. 

4.  J.  nudiflörum  Ijindl.  in  journ.   of  the  hortic.  soc.  I, 
153  (1846). 

Frühblühender  Jasmin. 

China,  besonders  der  Norden. 

Blüht  oft  schon  im  März,  und  zwar  vor  den  Blättern ,  ein  Um- 
stand, der  Veranlassung  zur  Benennung  gab. 

Völlig  unbehaart,  aufrecht,  mit  eckigen  Zweigen;  Blätter  gegen- 
überstehend, meist  gedreit ,  Blättchen  ganzrandig,  länglich ;  Blüthen 
einzeln ,  aus  mit  zahlreichen  Schuppen  besetzten  Knospen  vor  den 
Blättern  hervorkommend ;  Kelchabschnitte  sehr  gross ;  Blumenab- 
schnitte 6. 

Vom  Ansehen  der  Forsythien ,  aber  durch  die  gedreiten  Blätter 
sehr  leicht  zu  unterscheiden,  schliesst  dieser  Jasmin  sich  auch  in  der 
Verwendung  an.  Wie  bei  eben  genannten  Arten  sollen  die  langen 
Aeste  und  Zweige  im  Vaterlande  bisweilen  so  schwach  sein,  dass  sie 
einer  Stütze  bedürfen  und  deshalb  an  andern  Oegenständen  empor- 
klettern.   Bei  den  in   der  Kultur  befindlichen  Exemplaren  habe  ich 
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dieses  jedoch  nicht  gefunden.  Aeste  und  Zweige  sireckten  sich  hier 
nur  wenig  und  hatten  eine  aufrechte  Richtung.  Der  ganze  Blfithen- 
strauch  wird  bei  uns  nicht  hoch,  kaum  3  und  4  Fuss,  und  nimmt  sich 
im  ersten  Frühjahre,  wo  ringsherum  die  Natur  noch  schläft,  sehr  gut 
aus.  Die  Blättchen  sind  meist  breit-elliptisch,  ganzrandig  und  haben 
eine  Länge  von  9  Linien.  Die  schonen  Blüthen  kommen  am  vorjäh- 
rigen Holze  aus  besonderen  Knospen  hervor,  sind  ziemlich  gross  und 
haben  eine  goldgelbe  Farbe. 

Achtunddreissigste  Familie. 
Asflejitadaffae,  AsrIepiadaceeB. 

Wahrecheinlich '  verstanden  die  Griechen  anter  ihrer ,  besonders  gegen 
Schlangenbiss,  aber  auch  sonst  gegen  andere  Krankheiten  viel  gebrauchten  Pflanze 
uiaxlfintas  das  jetzige  Cynanchum  Vincetoxicum  (Asclepias)  L.  Sie  wnrde  zu 
Ehren  des  grössten  griechischen  Arztes  Asclepias ,  der  sie  besonders  gebraucht 
haben  soll ,  benannt ,  ist  aber  jetzt  ans  der  Reihe  der  gebräuchlichen  Arznei- 
mittel gestrichen. 

Häufiger  Sträuoher  und  kleine  Bäume ,  als  Kräuter ,  bisweüen 
Schlinggewächse  oder  Dickpflanzen  mit  einem  ofl;  milchigen  Lebens- 
säfte. Die  stets  einfachen  und  ganzrandigen  Blätter  stehen  in  einigen 
Fällen  quirlformig,  sehr  selten  abwechselnd,  und  sind  bisweilen  flei- 
schig, verkümmern  wohl  auch  zum  Theil;  häufiger  erscheinen  sie  le- 
derartig und  bleibend.  Nebenblätter  fehlen  zwar ,  werden  aber  bis- 
weilen durch  besonders  entwickelte  Borsten  vertreten. 

Die  stets  zwitterigen  und  meist  durch  eine,  zwischen  StaubgefSs- 
sen  und  Krone  befindliche  und  mit  diesen  dann  mehr  oder  weniger 
verwachsene  dritte  Reihe  von  Organen  ausgezeichneten  Blüthen  bil- 
den häufig  doldenförmige  Blfithenstände  im  Winkel  der  Blätter, 
stehen  aber  auch  diesen  gegenüber  oder  stellen  endlich  noch  an- 
dere Blüthenstände  dar.  Sehr  selten  befinden  sie  sich  einzela. 
Die  Fünfzahl  herrscht  in  ihnen  vor.  Der  kleine  Kelch  ist  tief-ge- 
theilt  und  seine  Abschnitte  liegen  in  der  Knospe  dachziegelig  über* 
einander ;  bisweilen  erscheint  er  aber  auch  grosser,  selbst  die  Barone 
überragend.  Diese  ist  dem  gar  ni^ht  weiter  entwickelten  Blüthenbo«- 
den  eingefügt,  hat  oft  eine  etwas  fleischige  Te][Ltur  und  trägt  meist 
allerhand  und  verschieden  gebildete  Anhängsel  (die  3.  Reihe  der  oben 
besprochenen  Organe).  Die  Abschnitte  sind  am  Häufigsten  in  der 
Knospe  etwas  gedreht,  aber  auch  klappig.  Die  Staubgeflsse  erschei- 
nen kurz  uud  in   der  Regel  zu  einem  Ringe  oder  zu  einer  Röhre 
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(Oynosteginm)  verwaohsen.  Sie  sind  mit  der  Basis  an  der  Krone 
befestigt,  am  oberen  Ende  hingegen  hängen  sie  sehr  häufig  mit  der 
meist  scheibenförmigen^  selten  verlängerten  Narbe  zusammen  und  haben 
grosse  Beutel,  deren  beide  gesonderten,  bisweilen  noch  einmal  ge- 
trennten, sonst  neben  einander  liegenden  Fächer  der  Länge  nach  und 
nach  aussen  aufspringen.  DerBlumenstaub  ist  in  der  Regel  in  jedem 
Fache  zu  einer  keulenförmigen  Masse  (Pollinie)  vereinigt  oder  bil- 
det in  jedem  Beutel  1  oder  4,  kreuzweise  stehende ,  körnige  Haupt- 
massen. Im  ersteren  Falle  sind  die  in  einem  Stiel  auslaufenden  Mas- 
sen an  einem  besonderen  ,  nach  oben  stehenden  Eorperchen  befe- 
stig^ und  hängen  herunter.  Im  anderen  Falle  erscheinen  sie  zum 
Theil  unten  befestigt  und  stehen  aufrecht.  2 ,  allmählich  in  einen 
Griffel  sich  verschmälernde  Fruchtknoten  mit  einer  gemeinschaftli- 
chen breiten  Narbe.  Zahlreiche ,  anatrope  Eichen  befinden  sich  auf 
der  einen  Seite  der  inneren  Wand  des  F'ruchtknotens^  der  nur  eine  Höh- 
lung einschliesst.  Die  Frucht  besteht  aus  2  Balgkapseln,  von  denen 
bisweilen  aber  eine  verkümmert.  Zahlreiche,  oft  zusammengedrückte 
und  von  einer  festen  Schale  umschlossene  Samen  tragen  meist  nach 
oben  einen  Haarschopf  (Coma)  und  haben  in  der  Regel  ein  dünnes, 
aber  oft  fleischiges  Eiweiss,  was  den  geraden  Embryo   einschliesst 

Erste  Gruppe:    Pergularieae  Endl.  gen.  plant.  595. 
Staubgefässe  in  eine  Röhre  verwachsen,  10  aufrechte  Pollinien« 

L  Gioniira  Gris.  spiciL  fl.  Bumel.  et  Bith.  II,  69  (1844). 

Cionura. 

AoB  xit»v,  Saale,  and  oö^d,  Schwanz,  zasam mengesetzt.  Der  Name  soll  wahr^ 
scheinlich  sich  anf  die  schwanzähnlichen  and  am  Gynostegiam  herabhängenden 
PoUinieo ,  was  freilich  den  meisten  Asklepiadaceen  eigenthümlich  ist,  be- 
ziehen. 

Eelch  becherförmig,  5-theilig;  Krone  trichterförmig,  aber  mit  5 
tiefgehenden  Abschnitten;  Staubgefässe  sehr  kurz,  zu  einem  Ringe 
verwachsen,  von  5  hautartigen,  an  ihrer  Basis  eingefügten  Organen 
(der  Nebenkrone,  Corona,)  umgeben,  an  der  Spitze  dagegen  mit  einer, 
die  Basis  der  verlängerten  und  oben  2-theiligen  Narbe  anliegenden  Haut 
versehen;  Pollinien  an  der  Basis  befestigt,  aufrecht;  2  Fruchtknoten 
entwickeln  sich  ssu  2  grossen  Balgkapseln.  —  Halbsträucher  ohne  alle 
Behaarung;  Blätter  etwas  pergamentartig,  herzförmig ;  Bluthen  weiss, 
endst&ndige  und  zusammengesetzte  Traubendolden  bildend. 
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1.  C.  ereeta  (Cynanchum)  L.  sp.  pl.  I,  313X1753). 

Pergulona  erecia  Spreng,  syst  veget.  I»  844  (1825). 
Marsdenia  ereeta  R.    Br.   in  mem.  of  Werner,  natar.  hisL  soc  I 
31  (1811). 

Aufrechte  Cionure. 

Unter  xvntyxov  verstanden  die  Griechen  eine  gegen  Bräune  {»v^myx^  io" 
Alterthame,  von  jei/«iy,  Hand,  und  ayxitVf  zascbnfiren ,  erwürgen,)  wirksame 
Pflanze«  Den  Namen  Pergularia  liatL  i  i^n  ^  R  a  m  p  h,  der  eine  an  diesem 
Oenus  gehörige  Schlingpflanze  Flos  pergalanas  nannte,  entlehnt;  nrsprflnglich 
verstanden  die  Römer  jedoch  eine  Weinlaube  darunter.  Marsdenia  wurde  zu 
Ehren  Will.  Uarsden^s  genannt.  Derselbe  ist  Irländer  und  wurde  1755  gebo- ' 
ren.  Als  President  nach  Benkoolen  auf  der  Westküste  Sumatra*8  Yersetzt,  hatte  er 
Gelegenheit,  diese  Insel  kennen  zu  lernen,  und  gab  die  erste  gute  Beschreibung 
Sumatra*s  in  einem  ausführlichen  Werke  heraus.  Ihm  verdankt  man  auch  die 
erste  genaue  Kunde  des  Kampferbaumes  von  Sumatra.  1782  verliess  er  die  Insel  und 
wurde  1795  zweiter  Bekretftr  der  Admiralitdt,  was  er  bis  1807  blieb,  wo  er  sich 
ans  dem  Öffentlichen  Leben  zurückzog,  aber  erst  1837  im  82.  Jahre  starb.  Er 
war  einer  der  edelsten  und  uneigennützigsten  Menschen,  die  England  gehabt 
hat  Nicht  allein  dass  er  auf  seine  bedeutende  Pension  von  jährlich  500  Pfund 
zu  Gunsten  des  Staates  verzichtete,  so  schenkte  er  noch  1836  seine  bedeutende 
Münzsammlung  dem  britischen  Museum  und  bald  darauf  auch  seine  umfassende 
Bibliothek  dem  königlichen  College  zu  London. 

Wächst  in  Südeuropa  und  im  Oriente. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Blätter  langgestielt,  herzförmig,  mit  der  Spitze  meist  nach  unten 
gerichtet;  Blüthen  im  Winkel  der  oberen  Blätter,  häufiger  endstän- 
dig  und  dann  gedrängter  stehend. 

Dieser  1  bis  1  '/^Fuss  hoch  werdende  und  sich  ziemlich  verästelnde 
Halbstrauch  hat  im  Süden  Deutschlands  gut  ausgehalten  und  kann 
wegen  seines  Blüthenreichthumes  als  Einzelpflanze  empfohlen  werden. 
Keine  Spur  von  Behaarung  ist  vorhanden ,  im  Gegentheil  haben  die 
etwas  dicklichen  Blätter  eine  angenehm'e  blaugrüne  Färbung.  Ausser 
dem  oft  Zoll  langen  Stiele  besitzen  sie  eine  Lange  von  2V2  bis  3 ,  an 
der  Basis  aber  eine  Breite  von  über  1^,  bis  2  Zoll.  In  dem  Winkel 
der  obersten  Blätter  befinden  sich  schlaff-  und  wenigblüthige  Dolden- 
trauben ,  während  diese  oben  gedrängter  sind.  Ihr  Durchmesser  be- 
trägt 1  bis   IV2  Zoll. 

Zweite  Gruppe:  PeriploceaeR.  Br.  in  mem.  of  Wern.  hiat. 
soc.  I,  56. 

Staubgefässe  getrennt;   5  oder  20  von  oben  herabhängende  Pol- 
linien. 
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U.  fnifkoL  L.  gen.  pl.  65  (1737). 

Baumschlinge. 

ITf^tnloxi^  ,  d.  i.  Umwlckelung,  deutet  die  Natur  des  Schlinggewächses  bei 
den  zu  diesem  Genas  gehörigen  Pflanzen  an 

Kelch  ziemlich  flach,  mit  5  eirund  -  spitzen  Abschnitten;  Krone 
radformig,  mit  5  meist  flach-ausgebreiteten  Abschnitten ;  im  Schlünde 
der  kurzen  Rohre  5  aufrechte ,  aber  röhrenformig-zusammengelegte, 
und  in  einen ,  an  der  Spitze  gekrümmten  Faden  übergehende  An* 
hängsei  (die  sogenannte  I^ebenkrone,  Corona,  darstellend).  Staubge- 
fasse  an  der  inneren  Basis  der  Anhängsel  befestigt,  kurz,  frei ;  Staub-  • 
beutel  am  oberen  Ende  etwas  zusammenhängend  und  die  fast  halb- 
kugelige Narbe  bedeckend;  5  Pollinien  mit  ihrem  breiten  Ende  an 
der  Narbe  befestigt;  Balgkapseln  walzenförmig,  später  fast  wagerecht 
sich  ausbreitend. —  Holzige  Schlinggewächse,  mit  grossen,  unbehaar- 
ten Blättern.  Die  violetten  Blüthen  bilden  am  Ende  der  kurzen  Zweige 
oder  im  Winkel  der  oberen  Blätter  Scheindolden. 


P^  graeca  L.  sp.  pl.  I,  211  (1753). 

maculata  Hnch  meth.    plant,    liort.    bot.    et  agr.  Marb.  descr.  40 
(1794). 

Qriechische  Baumschlinge. 

Im  Oriente,  in  Griechenland ,  in  der  europäischen  Türkei ,  viel- 
leicht in  Italien  erst  eingeführt;  in  Spanien  (Murcia)  nur  ver- 
wildert. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Blätter  breit-länglich,  zugespitzt  oder  länglich-lanzettförmig,  mit 
zahlreichen  y  parallelen  Hauptästen  des  Mittelnervs,  hautartig,  durch- 
aus unbehaart;  Kronabschnitte  länglich-linienformig ,  auf  der  braun- 
reihen  oberen  Fläche  behaart. 

ESn  holziges  Schlinggewächs ,  was  unsere  Winter  ziemlich  gut 
aushält  und  deshalb  Beachtung  verdient.  In  früheren  Zeiten  sah 
man  es  vielfach  in  Gärten  und  Anlagen,  während  es  jetzt  selten  ist. 
Es  klettert  16  bis  2^)  Fuss  empor  und  ist  besonders^  gleich  dem  Je- 
läogerjelieber  und  einigen  Clematis-Arten,  beispielsweise  zum  Ueber- 
asiehen  von  nackten  Baumstämmen  zu  gebrauchen.  Die  oben  dunkel- 
g^nen  und  oft  glänzenden  Blätter  sind  auf  der  Untei-fläche  heller  und 
haben,  bei  einer  Breite  von  l'/s  Zoll  und  mehr,  eine  Länge  von  3 
und  3V,  ZoU. 

Gewöhnlich   stehen    die   keineswegs   vielblüthigen  Scheindolden 
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auf  längeren  Stielen  und  sind  etwas  ausgebreitet.  Die  wohlriechen- 
den Blüthen  sind  auf  der  ünterfläche  bräunlich-grün  und  völlig  un- 
behaart; ihr  Durchmesser  beträgt  9  Linien,  bisweilen  aber  auch  1 
Zoll.  Die  braunen  Balgkapseln  von  2V3  Zoll  Länge  schliessen  leider 
bei  uns  keine  oder  nur  wenig  keimflhige  Samen  ein. 

Neununddreissigste  Familie. 
Aporynaceae ,  Aporynareen. 

Der  Name  Apöcynam  ist  griechischeD  ürspruages  nml  deatet,  wie  Cy- 
«naDchnm,  eine  giftige  PflaDze  an.    Die  wörtliche  Uebersetsnng  ist  Hundstod. 

Verschiedenerlei  Pflanzen  :  hohe  Bäume  und  niedrige  Kräuter, 
sowie  Sommergewächse,  nicht  wenige  Schlingpflanzen;  Aeste  oft  ge« 
gliedert ;  ein  milchiger ,  aber  auch  bisweilen  ein  wässeriger  Lebens- 
saft mit  selten  indifferenten  ,  meist  m  t  scharfen ,  narkotischen  und  ^ 
überhaupt  giftigen,  aber  auch  mit  viel  Kautschuk  versehenen  Stoffen. 
Die  Blätter  stehen  selten  zerstreut  ,  meist  einander  gegenüber,  bis- 
weilen auch  zu  3  und  4.  Sie  sind  nicht  allein  einfach,  sondern  oft 
auch  ganzrandig.  Ihre  Textur  ist  am  Häufigsten  härtlich,  bisweilen 
pergamentartig/  häufiger  dicklich  und  lederartig.  Eigentliche  Neben- 
blätter fehlen  stets  oder  sind  durch  Drüsen^  bisweilen  auch  durch 
Wimperhaare,  vertreten. 

Die  meist  ansehnlichen  Blüthen  sind  stets  zwitterig  und  haben 
fast  alle  Farben.  Sie  stehen  einzeln  im  Winkel  der  Blätter  oder 
bilden  grössere  und  kleinere,  am  Häufigsten  scheindoldige  Blüthen- 
stände,  letztere  auch  am  Ende  der  Zweige.  Die  Vierzahl  kommt 
nur  sehr  selten  vor,  sondern  fast  immer  die  Fünfzahl.  Der  bleibende 
Kelch  ist  verschieden-gestaltet ,  bisweilen  besonders  blattartig  ent- 
wickelt. Die  bodenständige  Krone  hat  am  Häufigsten  eine  trichter« 
oder  presentirtelleirförmige  Gestalt.  Ihre  Röhre  ist  am  Schlünde  nur 
selten  durch  Schuppen  geschlossen.  Die  einzelnen  Abschnitte  des 
Baumes  sind  in  der  Knospe  meist  gedreht,  selten  klappig  neben  ein- 
ander liegend. 

Die  Staubgefasse  stehen  mit  ihren  kurzen,  bisweilen  aber  auch 
breiten  Fäden  inmitten  der  Röhre,  oder  nicht  selten  an  ihrem  Schlünde, 
und  haben  ziemlich  grosse,  meist  pfeilförmige  und  bewegliche  Beutel^ 
welche  mit  Längsspalten  nach  innen  aufspringen,  bisweilen  in  ihrem 
unteren  Theile  aber  leer  sind.  In  der  Regel  sind  sie  frei,  bisweilen 
hängen  sie  jedoch  auch  mit  der  Narbe  mehr  oder  weniger  zusammen. 
Der  Blumenstaub  ist  körnig. 
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Fruchtknoten  meist  doppelt  und  jeder  mit  1  Wandplacente^  oder 
einfach  und  in  diesem  Falle  mit  2  Wandplacenten,  selten  2-facherig ; 
Eichen  zahlreich,  anatrop  oder  amphitrop,  bisweilen  jedoch  auch  einzeln. 
Grifiel  nach  oben  verdickt  oder  breit,  auch  2-lappig.  Selten  1,  meist 
2  Balgkapseln  oder  eine  2-fächerige  Kapsel ,  bisweilen ,  wenn  auch 
selten,  eine  fleischige  Frucht.  Samen  zusammengedruckt,  oft  mit 
häutigem  und  selbst  geflügeltem  Rande,  an  der  Basis  mit  aufwärts 
gerichteten  Haaren  besetzt  oder  an  der  Spitze  mit  einem  Schöpfe  nach 
oben  stehender  Haare  versehen,  bisweilen  nackt;  mitten  im  fleischi- 
gen oder  knorpeligen  Eiweisse  liegt  in  der  Regel  der  Embryo ,  der 
bisweilen  schon  während  der  Winterzeit  sich  weiter  entwickelt.  Bis- 
weilen fehlt  auch  der  Eiweisskörper. 

Tribns:    Plumiereae  Endl.  gen.  pl.  581. 

2  einfacherige  Fruchtknoten  mit  zahlreichen  Eichen  an  der  Wand 
befestigt ;  Frucht  fleischig,  bisweilen  auch  Balgkapsel ;  Samen  ohne 
Schopf  (coma). 

Charles  Plamier  warde  1646  ioMarseiUe  geboren  und  warde  schon  im 
16.  Jahre  Mitglied  eines  geistlichen .  Ordens.  Physik  und  Mathematik  waren 
aber  hier  seine  Lieblingsstndien.  Er  kam  schon  zeitig  nach  Italien  nnd  trat  in 
dem  Kloster  der  Dreinigkeit  von  Montfort  ein.  Durch  die  Bekanntschalt  mit 
Boeeone  wurde  Plnmier  auf  die  Botanik  hingelenkt.  Später  lebte  er  einige 
Zeit  in  der  Provence,  um  auch  hier  botanischen  Studien  obzuliegen.  Da  man 
in  Paris  bereits  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  war,  so  bekam  er,  als  ersieh^  dahin 
begaby  alsbald  den  Auftrag,  mit  einer  Expedition  unter  Begon  1689  nach  den 
Antillen  au  gehen.  Er  vertrug  sich  aber  nicht  lange  mit  dem  Chef  der  Ex- 
pedition und  trennte  sich  von  ihm  schon  nach  kurzer  Zeit.  Nach  Paris  zu- 
rflckgekehrt,  erhielt  er  drei  Mal  nach  einander  den  Auftrag,  nach  Westindien 
zu  gehen.  Reich  mit  Pflanzenschätzen  nach  allen  Richtungen  hin  beladen, 
kam  er  jedes  Mal  zurück.  Als  er  zum  vierten  Male  auf  Reisen  geschickt 
werden  sollte,  nnd  zwar  dieses  Mal  nach  Peru  und  China ,  und  bereits  auch 
•chott  in  Cadix  angelangt  war,  starb  er  plötzlich  1704  im  58r  Jahre  sei- 
nes Lebens. 

Tiica  L.  syst,  nai  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Wintergrün. 

Wahrscheinlich  verstanden  die  Lateiner  bereits  unter  Vinca  undPer- 
irinea  eine  Art  dieses  Geschlechtes. 

Kelch  5-theil2gf  mit  lanzettf3rmigen  Abschnitten ;  Krone  schwach- 
trichter-  oder  presentirtellerformig,  in  der  Röhre  meist  behaart:  die 
Abschnitte  in  der  Knospe  rechts  gedreht;  5  Staubgefasse  mit  kurzen 
Fäden  in  der  Kronrohre  eingeffigt,  Staubbeutel  gross,  beide  Fächer  mit 

Koch,  Dendrologie.  l«/ 
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zusammenklebenden  Blumenstaub  ausgefällt;  2  längliche  ESrper 
(Glandulae)  auf  der  inneren  Seite  mit  einer  erhabenen  Leiste  ver- 
sehen und  mit  den  beiden  gleichgrossen  Fruchtnoten  abwechselnd;  ein 
gemeinschaftlicher  GrifFel  nach  oben  verdickt  und  plötzlich  abgestutzt; 
auf  ihm  die  mit  Drüsenhaaren  besetzte  kopfformige ,  aber  gestielte 
Narbe;  Balgkapseln  deutlich  getrennt;  Samen  mit  korniger  Ober- 
fläche; Embryo  im  fleischigen  Eiweisse.  —  Niedrige  Kräuter,  Som- 
mergewächse oder  auf  dem  Boden  gestreckte  Halbsträucher  mit 
zahlreichen,  fadenförmigen  Stengeln ;  Blätter  etwas  lederartig,  kurz- 
gestielt  oder  sitzend.  Aus  ihrem  Winkel  kommen  die  grossen  Blü- 
then  einzeln  hervor. 

1.  V.  minor  L.  sp.  pl.  I,  209  (1753). 

Pervinca  minor  All.  flor.  pedem.  I,  101  (1785). 
Kleines  Wintergrün. 

Besitzt  im  ganzen  Europa,  mit  Ausnahme  des  südlichsten  Thei- 
les ,  eine  grosse  Verbreitung  in  Wäldern  und  erstreckt  sich  östlich 
bis  an  die  Wolga  und  bis  zum  Kaukasus. 

Blüht  vom  Frühjahre  bis  zum  Sommer. 

Kriechend,  den  Boden  dicht  bedeckend,  die  blühenden  Stengel 
aufsteigend;  Blätter  elliptisch,  auch  am  Rande  völlig  unbehaart; 
Kelchabschnitte  lanzettförmig,  von  der  Länge  eines  Drittels  der  nach 
oben  sich  erweiternden  Kronröhre. 

Zum  Ueberziehen  nackter  Stellen  im  Schatten,  besonders  unter 
Bäumen,  nicht  genug  zu  empfehlen.  Die  einzelnen,  fadenförmigen 
Aeste,  resp.  Stengel,  bleiben  unverästelt,  erhalten  die  Länge  von  Vi 
bis  1  Fuss  und  liegen ,  so  lange  sie  nicht  blühen  ,  dem  Boden  auf. 
Die  Pflanze  besitzt  auch  nicht  die  Spur  einer  Behaarung.  Die  kurz- 
gestielten,  bisweilen  fast  sitzenden  Blätter,  haben  eine  pergamentar- 
tige Textur  und  erreichen,  bei  1'/)  bis  2  Zoll  Länge,  in  der  Mitte 
eine  Breite  von  7  bis  9  LUiien.  Aus  ihrem  Winkel  kommen  die  blau- 
violetten,  blauen  oder  weissen  Blüthen  hervor  und  befinden  sich  auf 
2  bis  3  Zoll  langen  Stielen,  selbst  die  Länge  eines  Zolles  besitzend. 

In  der  Kultur  hat  man  schon  seilr  langer  Zeit  Formen  mit  ge- 
füllten Blüthen,  sowie  mit  weisslich-gelb  umsäumten  Blättern. 

2.  V.  major  L.  sp.  pl.  I,  209  (1753). 

Grosses  Wintergrün. 

Wächst  ebenfalls,  aber  nur  im  südlichen  Europa,  jedoch  nicht  in 
Spanien,  dagegen  hier  und  da  im  mittleren.  In  England  hat  es  sich 
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vielleicht  erst  durch  die  Kultur  verbreitet.  Eskomnit  ferner  hoch 
im  Ejiuka8U8  vor;  scheint  aber  wiederum  im  europäischen  Russland 
seltener  zu  sein. 

Seine  Blüthezeit  ist  zwar  hauptsächlich  im  Frühjahre,  erstreckt 
sich  aber  ebenfalls  oft,  wie  bei  V.  minor,  bis  in  den  Sommer  hinein. 

Kriechend,  den  Boden  dicht  bedeckend;  blühende  Stengel  auf- 
steigend; Blätter  eirundlich  oder  eirund-Unglich,  am  Rande  fein-be- 
haart; Kelchabschnitte  linienfSrmig ,  fast  bis  zum  Saum  der  allmäh- 
lich sich  erweiternden  Kronrohre  reichend. 

Diese  Art  ist,  wie  der  Name  sagt ,  in  allen  ihren  Theilen  grös- 
ser, fiberzieht  aber  nicht  so  grosse  Strecken,  wie  V.  minor,  wächst 
auch  weniger  in  dichtem  Schatten,  sondern  kommt  sogar  in  der  Sonne 
sehr  gut  fort.  Zu  Einfassungen  von  Rabatten  u.  s.  w.  ist  sie  gut  zu 
gebrauchen ,  doch  muss  sie  in  einigen  Gegenden  des  nordlichen 
Deutschlands  etwas  gedeckt  werden.  Die  einzelnen  Stengel  erhalten 
die  Länge  von  1  bis  1  Ms  9  selten  bis  zu  2  Fuss  und  die  deutlich  ge- 
stielten Blätter  besitzen  eine  weniger  pergamentartige  Textur.  Auf 
der  dunkelgrünen  Oberfläche  sind  sie  meist  glänzend.  Bei  der  wilden 
Pflanze  habe  ich  die  Blätter  stets  kleiner  und  runder  gefunden ,  in 
der  Kultur  hingegen  besitzen  sie  oft,  bei  einer  Breite  im  unteren  Drit- 
tel von  1^1^,  eine  Länge  von  2Vi  Zoll.  Die  sehr  grossen,  bis  l^i 
Zoll  langen  und  oben  eben  so  breiten  Blüthen  stehen  an ,  die  Blät- 
ter kaum  überragenden ,  bisweilen  aber  auch  kleineren  Stielen ,  und 
haben  eine  schone,  blaue  Farbe. 

In  der  Kultur ' besitzt  man  2  buntblätterige. Formen,  von  denen 
die  mit  goldgelber  Aderung  sehr  schön  ist  und  vor  Allem  Empfeh- 
lung verdient.    Die  andere  hat  weissgelblich-umrandete  Blätter. 

3.  V.  media  Hoffmsgg   et  Lk  fl.  portug.  I,   377,    tab.  70 
(1809). 

major  Brot.  fl.  losit  I,  280  (1804)  nee  L. 
acutiflöra  Bert.  fl.  ital.  II,  751  (1835). 

Mittelständiges  Wintergrün. 

Wächst  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  in  Südfrankreich  und  in 
Italien. 

Kriechend,  den  Boden  dicht  bedeckend;  blühende  Stengel  auf- 
steigend; Blätter  eirund-läpglich  oder  länglich-lanzettförmig,  auch  am 
Rande  völlig  unbehaart;  Eelchabschnitte  linienförmig >  fast  von  der 
Lftnge  der  Hälfte  der  nach  oben  sich  erweiternden  Kronröhre. 
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Ich  finde  diese  Art  der  Y.  minor  n&her  stehend^  ale  der  V.  ma- 
jor, deren  Grösse  sie  nie  erreicht.  Die  Blätter  sind  weniger  perga- 
mentartig ,  als  bei  der  zuerst  genannten  Pflanze ,  und  haben  einen 
kurzen,  aber  stets  deutlichen  Stiel.  Ihre  Länge  beträgt  1^2  bis2ZoU, 
ihre  Breite  im  unteren  Drittel  hingegen  nur  9  Linien.  Die  trichter- 
förmigen Bluthen  besitzen  eine  blaue  Farbe  und  eine  fast  Zoll  lange 
Röhre,  während  der  Saum  im  Durchmesser  fast  etwas  mehr  be- 
trägt. 

Vor  wenigen  Jahrzehnten  befand  sich  diese  Art  in  einigen  bota- 
nischen Gärten  Deutschlands,  scheint  aber  aus  diesen  wieder  ver- 
schwunden zu  sein.  Trotz  ihres  südlichen  Vaterlandes  hält  V.  media, 
wenn  sie  nur  einiger  Massen  im  Winter  gedeckt  ist,  gut  aus.  Ihre 
Verwendung  ist  dieselbe. 

Vierzigste  Familie. 
Logaiiareae,  Logaaiareeii. 

Fast  nur  Sträucher,  weniger  Bäume,  selten  krautartige  Pflanzen, 
mit  oft  bitteren,  narkotischen  und  überhaupt  giftigen  Stoffen  versehen. 
Stengel  und  Aeste  nicht  selten  viereckig.  Blätter  selten  hautartig, 
oft  lederartig  und  dann  wohl  stets  bleibend,  einander  gegenüber- 
stehend, selten  gezähnt,  sonst  immer  ganzrandig.  Nebenblätter  stets 
vorhanden,  wenn  auch  nur  in  Form  einer  erhabenen  Linie  von  einem 
Blatte  zum  andern  querüber  sich  erstreckend,  aber  auch  sehr  ent- 
wickelt. 

Blüthen  ansehnlich  ,  zwitterig ,  verschieden  gestellt ,  im  Winkel 
der  Blätter ,  aber  auch  gipfelständig ,  daselbst  am  Häufigsten  kopf- 
oder  ährenförmige  Blüthenstände  bildend,  bisweilen  etwas  unregel- 
mässig. Kelch  stets  1-blätterig,  4-  und  ö-theilig  bleibend;  Krone  ver- 
schieden-gestaltet,  oft  mit  sehr  entwickelter  Röhre,  mit  5  und  4  meist 
flach-ausgebreiteten  Abschnitten ,  schön  gefärbt,  im  Schlünde  oder  in 
der  Röhre  5  oder  4  Staubgefässe  mit  kurzen  Fäden  befestigt. 

Fruchtknoten  am  Häufigsten  2-,  selten  1-  oder  4-fächerig;  die 
amphitropen  Eichen  in  grosser  Anzahl  an  einer  Centralplacenta,  bis- 
weilen aber  auch  aus  der  Basis  der  Fächer  entspringend  und  dann 
selbst  nur  einzeln.  Griffel  einfach,  aber  auch  wenig  getheilt.  Frucht 
eine  Scheidewand  trennende  Kapsel,  weniger  eine  Beere  oder  Stein- 
frucht mit  einsamigen  Steinen.  Die  mehr  oder  weniger  breitgedrück- 
ten und  oft  schildförmig  -  befestigten  Samen   haben  gewöhnlich  ein 
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fleisohiges,  weniger  knorpeliges  Eiweiss,  in  dem  der  Embryo  mit  bis- 
weilen blattartigen  Kotyledonen  sich  befindet. 

Meiner  Ansicht  nach  eine  sehr  annatürliche  Familie,  welche  wohl  den 
Rubiaceen  am  Nächsten  steht,  von  den  amerikanischen  System  alikern  sogar  zu 
diesen  gestellt  wird.  Hauptsächlich  war  die  Anwesenheit  der  Nebenblätter,  die 
aber  bisweilen,  wie  bei  den  Bnddleja-Arten,  nur  in  der  Idee  vorhanden  zu  sein 
scheinen,  massgebend.  Die  Begrenzungen  nicht  allein  dieser,  sondern  auch  der 
übrigen  Familien  dieser  Klasse  sind  sehr  schwierig  festzustellen.  Ohne  aber  über 
ein  sehr  grosses  Material ,  wo  möglich  ans  lebendigen  Pflanzen  bestehend  ,  zu 
▼erffigen,  kann  man  vor  der  Hand  keine  Aenderung  treffen.  Ich  nehme  daher 
die  Loganiaceen  in  der  Weise  an,  wie  sie  zuletzt  Bentham  (in  den  proceed. 
of  the  linn.  soc.  I,  52)  gegeben  hat. 

BiMfja  L.  gen.  pl.  26  (1737). 

Buddleie. 

Adam  Bnddle  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundertes  in  Lon- 
don «und  sammelte  eifrig  englische  Pflanzen.  Noch  befindet  sich  ein  Herbar  von 
ihm  im  britischen  Museum.  Er  war  ein  Bekannter  von  Ray  und  hat  diesem  zu 
seiner  Synopsis  der  britischen  Pflanzen  reichliches  Material  zur  Verfügung  ge- 
stellt,   üeber  sein  Leben  scheint  sonst  nichts  bekannt  zu  sein. 

Kelch  becherförmig,  mif  4  kürzeren  oder  längeren  Abschnitten ; 
Krone  glocken  -  oder  presentirtellerformig ,  mit  4  sehr  kurzen  Ab- 
Bchnitten;  4  StaubgefSsse  in  der  Mitte  oder  an  der  Oeffnung  der 
Rohre  eingefügt,  mit  kurzen  Fäden  oder  sitzend,  auf  keinen  Fall 
herausragend;  Fmchtknoten  2-fScherig,  vieleiig,  mit  einfachen,  sel- 
ten 8chwach-21appigem  Qriffel ;  Kapsel  Scheidewand  trennend  ;  an 
der  schliesslich  freien  Centralplacente  zahlreiche,  kleine  Samen  mit 
hautartiger,  schlaffer  und  in  einen  Flügel  sich  verlängernder  Schale.  — 
Gehölze,  selten  Kräuter,  oft  filzig-behaart,  bisweilen  aber  auch  völlig 
unbehaart;  Blätter  am  Rande  meist  gesägt.  Nebenblätter  in  Form 
erhabener,  beide  Blätter  mit  einander  verbindender  Querlinien.  Die 
Blüthen  sind  zunächst  scheindoldig-zusammengestellt  und  bilden  dann 
grosse  Sträusse  oder  Rispen  am  Ende  der  Zweige. 

1«    B.  Lindleyana   Fort,   in  bot«  reg.    XXX,  misc.    25 
(1844). 

Lindley's  Buddleie. 

Ueber  Lindley  habe  ich  bereits  im  ersten  Bande  (S.  90)  gesprochen. 
Zo  bemerken  ist  übrigens  noch,  dass  B. Lindleyana  Fort,  nicht  mit  B.  Lind- 
ley i  Benth. ,  welche  anf  den  Kordilleren  Boliviens  -wächst,  verwechselt  wer- 
den darf. 
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In  China,  und  zwar  in  der  Provinz  Kanton,  auf  der  Insel  Makao 

U.    B.    W. 

Blüht  im  Sommer. 

Stengel  halbstrauchartig,  nebst  den  Aesten  4-eckig,  mit  feiner  Be* 
haarung  besetzt;  Blätter  hautartig,  eirund-  oder  längUch«lanzettfor- 
mig,  auf  der  Unterfläehe  mehr  oder  weniger  grau-behaart ,  sehwach- 
und  entfemt-gezähnelt ;  Scheindolde  eine  einfache  Aehre  bildend ; 
Kelchzähne  Seckig-spitz ;    Krone  in  der  Mitte  gekrümmt. 

Eine  sehr  zu  empfehlende  Art,  welche  meist  unter  dem  falschen 
Namen  B.  salicifolia  in  den  deutschen  Gärteii  vorkommt  und  die 
Höheyon2Fuss  und  mehr  erhält.  Bei  uns  (im  nordostlichen  Deutsch- 
land) friert  sie  in  der  Regel  bis  fast  auf  den  Boden  zurück,  schlägt 
aber  im  Frühjahre  wieder  aus  und  blüht  dann  um  desto  mehr,  meist  den 
ganzen  Sommer  hindurch.  Gut  ist  es  auf  jeden  Fall,  sie  zu  bedecken, 
damit  sie  bei  plötzlich  eintretender  und  starker  Kälte  nicht  erfrieren 
kann. 

Die  kurz-  oder  gar  nicht  gestielten  Blätter  werden  nach  oben  in 
der  Regel  schmäler  und  besitzen,  bei  einer  Breite  von  1  bis  l^/^Zoll; 
eine  Länge  von  2'/,  bis  3  Zoll  und  mehr.  Die  langröhrigen  Blüthen 
sind  mit  kurzen,  filzigen  Haaren  besetzt,  jedoch  mit  Ausnahme  des 
flach-aufliegenden  Saumes,  der  ausserdem  eine  prächtige  Lilafarbe  be- 
sitzt. Ihre  Länge  beträgt  1  Zoll  und  etwas  darüber,  während  die 
Breite  etwas  über  eine  Linie  einnimmt. 

2.  B.  curviflöra  Hook,   et  Arn.  bot.    of  capt  Beech.  voy. 
267  (1841). 

Krummblfithige  Buddleie. 

Südjapanische  Inseln. 
Blüht  im  Sommer. 

Stengel  halbstrauchartig,  nebst  den  Aesten  4-eckig  und  schwach- 
geflügelt,  kaum  behaart;  Blätter  hautartig,  elliptisch-lanzettförmige 
auf  der  Unterfläche  mit  einer  schwachen ,  grauen  Behaarung ,  kaum 
entfemt-gezähnelt;  Scheindolde  meist  eine  zusammengetzte  Aehre 
bildend;  Kelchzähne  linien- lanzettförmig;  Krone  in  der  Mitte  ge- 
krümmt. 

Diese  Buddleie  steht  der  B.  Lindleyana  an  Schönheit  nach,    da 

die  Blüthen  noch  schlankere   und   in   der  Regel   sehr   grau-behaarte 

Kronröhren  mit  kleinen ,   meist   einwärts   gerolltem  Saume  besitzen. 

^An  Blüthenfülle  übertrifft  sie  aber    genannte  Art.    Im  botanischen 
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Garten  zu  Berlin  hat  sie  mehre  Jahre ,  gelbst  die  kältesten  Winter, 
ausgehalten.  Sie  fror  zwar  meist  ebenfalls  zurück ,  machte  aber 
gleich  bei  dem  ersten  guten  Wetter  im  Frühjahre  neue  Stengel  und 
Aeste. 

In  der  Regel  ist  die  Pflanze  (mit  Ausnahme  des  Blüthenstandes) 
fast  ohne  alle  Behaarung,  ein  Umstand;  der  in  Frankreich  Veranlas- 
sung gegeben  hat,  sie  als  B,  glabra  zu  verbreiten.  Die  noch  mehr 
bautartigen  Blätter,  als  es  bei  B.  Lindleyana  der  Fall  ist,  haben  oft, 
bei  einem  Breitendurchmesser  von  l^j,  ,  eine  Länge  bis  4  Zoll.  Bezah- 
nung  ist  in  der  Regel  gar  nicht  vorhanden.  Die  meist  an  kleineren 
Seitenzweigen  befindlichen  Aehren  sind  gewöhnlich  an  der  Basis  ver- 
ästelt und  erreichen  eine  Länge  von  6  bis  10  Zoll. 


m^r^^ 


FOnfssehnte  Klaeee. 


Anlsantliae,  Ungleichblllthler. 


Li' 
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Allerhand  Pflanzen :  Bäume,  Straucher,  Kräuter  und  auch  Schling- 
gewächse. Kein  Lebenssaft.  Aeste  und  Zweige  oft  viereckig.  Blätter 
verschieden-gestaltet,  auch  zusammengesetzt  und  gefiedert,  meist  aber 
einfach  ,  bisweilen  selbst  ganzrandig ,  abwechselnd  oder  gegenüber- 
stehend. Ihre  Textur  ist  am  Häufigsten  hautartig,  bisweilen  aber  auch 
dick  und  lederartig;  in  diesem  Falle  meist  abfallend.  Nebenblätter 
finden  sich  nur  sehr  ausnahmsweise  vor. 

Die  fast  durchaus  zwitterigen  Blfithen  zeichnen  sich  durch  grös- 
sere qder  geringere  Unregelmässigkeit  in  der  Form  der  einzelnen 
Theile  aus;  nur  sehr  selten  ist  diese  fast  ganz  ausgeglichen.  Meist 
bilden  sich  büschelförmige  oder  traubendoldige  Blüthenstände  am 
Ende  der  Zweige  oder  stehen  in  Scheindolden,  aber  auch  einzeln  im 
Winkel  der  Blätter;  verkümmern  diese  zu  Deckblättern,  so  bilden  sich 
natürlich  zusammengesetzte  Blüthenstände.  Die  Yierzahl  herrscht  in 
in  der  Regel  in  den  Staubgef&ssen  vor ,  in  den  Blüthenhüllen  dage- 
gegen  die  Fünfzahl. 

.  Kelch  sehr  oft  bleibend,  oft  zweilippig;  Krone  auf  dem  Blütfien- 
boden  stehend,  in  der  Regel  zwei-^  selten  einlippig,  bisweilen  mas- 
kenförmig  oder  sonst  mit  unrogelmässigem  oder  ungleichem  Saume, 
in  der  Knospe  von  den  gewöhnlichen  Lagen  mehr  oder  weniger  ab- 
weichend. Staubgefässe  der  Kronröhre  eingefügt,  meist  ursprüng- 
lich 5,  durch  Verkümmerung  des  einen  aber  in  der  Regel  nur  4,  in 
diesem  Falle  2  höher  stehend  (didynamisch),  bisweilen  selbst  durch 
weitere  Verkümmerung  nur  2.  Die  Staubbeutel  am  Häufigsten  be- 
weglich und  schliesslich  quer  überliegend ,   anfangs  fast  immer  2-fä- 
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cherig,   oft  aber  auch   durch  Verkümmerung   der   Scheidewand   1- 
fScherig. 

'  Fruchtknoten  gewöhnlich  2-,  bisweilen  4-,  selten  1-faoherig,  mit 
zahlreichen,  meist  ana-  aber  auch  amphitropen,  diese  an  Gentralpla- 
eenten  stehenden  Eichen,  oder  grundständig  und  dann  einzeln.  Grif- 
fel einfach ,  selten  an  der  Spitze  getheilt ,  am  Häufigsten  mit  un- 
scheinlicher  Narbe.  Frucht  in  der  Regel  eine  2-fiächerige,  verschieden 
sich  offiiende  Kapsel,  bisweilen  aber  auch  fleischig  oder  in  4-,  resp. 
2  Nfisschen  zerfallend.  Samen  sehr  verschieden:  rundlich,  eckig, 
breit-gedrückt  und  selbst  geflügelt.  Eiweiss  fehlt  eben  so  häufig,  als 
es  vorhanden  ist. 

Nur  selten  entwickelt  sich  dertBlflthenboden  becherfSrmig ,  so 
dass  ein  halb-  oder  ganz  unterständiger  Fruchtknoten  entsteht,  häu- 
figer wuchert  er  dagegen  zu  einem  den  eigentlichen  (oberen)  Frucht- 
knoten an  der  Basis  umgebenden  Bing  oder  es  entsteht  die  Gestalt 
eines  auf  einer  Seite  befindlichen ,  meist  etwas^  fleischigen  Organes 
von  unbedeutender  Grosse,  was  in  diesem  Falle  gewohnlich  als  Drüse 
bezeichnet  wird.  » 

Einundvierzigste  Familie. 
Personatae,   HaskeiiMfltliler. 

(Scrophulariaceae.) 

Scrophalaria  nannte  man  erst  im  Mittelalter  eine  Pflanze,  welche  ge- 
gen Skropheln  (Scrophalae)  gnte  Dienste  leistete.  Was  man  damals  darunter 
▼erstand^  lässt  sich,  nicht  mehr  ermitteln,  vielleicht  eine  Scrophularia-Art  ? 

Am  Meisten  Kräuter  oder  Halbsträucher,  wenige  Qeholze ,  sehr 
selten  Bäume.  Blätter  fast  nur  krautartig,  am  Häufigsten  einfach  und 
gezahnt,  oder  weniger  ganzrandig,  aber  auch  verschieden-gelappt, 
selbst  gefiedert.  Sie  stehen  einander  gegenüber  oder  abwechselnd, 
oder  die  unteren  sind  nur  gegenüberstehend,  die  oberen  abwechselnd. 
Spuren  von  Nebenblättern  sind  äusserst  selten  in  Form  von  gegen- 
überstehenden ,  die  Blätter  selbst  verbindenden  Querlinien  oder  von 
bautartigen  Anhängseln  vorhanden. 

Die  in  der  Regel  sehr  in  die  Augen  fallenden  Blüthen  entwickeln 
sich  verschieden  :  centrifugal  und  centripetal,  scheindoldige  oder  ris- 
pen-,  resp.  traubenformige  Blüthenstände  bildend,  meist  am  Ende  der 
Zweige,  weniger  im  Winkel  der  Blätter;  sie  stehen  aber  auch  einzeln. 
Der  bleibende  Kelch  hat  meist  5 ,  weniger  4,  häufiger  regelmässig-, 
als  uoregelmässig-gestellte  Abschnitte.  Eine  bestimmte  Form  der  Blu- 
menkrone ist  nicht  vorhanden ,   wenn  auch  die  lippen-  und  masken- 
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förmige  vorherrscht.  Es  sind  auch  rad-  und  trichterförmige  Kronen  mit 
ungleichen  Abschnitten  vorhanden.  Im  Saum  herrscht  die  Fünfzahl  vor, 
doch  findet  man  nicht  weniger  die  Vier-,  sowie  die  Sechs-  und  Siebenzahl. 

Von  den  5  der  Krone  eingefügten  Staubgeßlssen  verkümmern  in 
der  Regel  das  vorderste,  bisweilen  aber  ausserdem  noch  die  beiden 
hinteren,  so  dass  ihre  wirkliche  Zahl  nur  4,  resp.  2  beträgt.  Im  er- 
steren  Falle  sind  2  meist  länger  ^  als  die  beiden  anderen.  Die  bei- 
den Fächer  der  Staubbeutel  fliessen  bisweilen  in  einander,  so  dass 
diese  l-Ücherig  werden.  Der  Fruchtknoten  schliesst  gewöhnhch  zahl- 
reiche^  bisweilen  jedoch  nur  2  ana-,  jedoch  auch  amphitrope  Eichen, 
an  einer  Centralplacente  in  jedem  der  beiden  *  vorhandenen  Fächer 
stehend,  ein  und  besitzt  einen  fadenförmigen,  oft  mit  einer  kopffSrmi- 
gen  Narbe  sich  endenden  Griffel. 

Die  Frucht  wird  nur  sehr  selten  fleischig,  sondern  erscheint 
meistens  als  eine  verschiedentlich  sich  öffnende  Kapsel,  welche  zahl- 
reiche, kleine,  oft  rundliche  und  nie  geflügelte  Samen  einschliesst.  Bis- 
weilen sind  deren  nur  2  in  jedem  Fache  vorhanden.  Eiweiss  ist  stets 
vorhflnden;  in  ihm  liegt  der  meist  gerade,  selten  gekrümmte,  wenig 
entwickelte  Embryo.  Der  Blüthenboden  ist  unbedeutend  und  hat  we- 
der einen  Diskus,  noch  eine  Drüse. 

Tribus:   Gheloneae.    Benth.  in  DC.  prodr.  X,  298. 

Kelch  in  der  Knospe  mit  dachziegeliger  Lage ;  Blüthenstand  ge- 
mischt, d.  h.  centrifugal  und  centripetal  zugleich ;  Kronrohre  lang,  nach 
oben  meist  erweitert ,  ohne  sack-  und  spornähnliche  Erweiterung  an 
der  Basis ;  der  untere  Abschnitt  des  Saumes  der  Krone  deckt  in  der 
Knospe  die  andern ;  4  didynamische  Staubgefasse. 

Bei  Dioskorides  helflsl  eine  Pflanze  (wahrscheinlich  Cyclamen)  pffActiv^tov, 
ein  Wort,  was  vielleicht  mit  x^^^^t  Schildkröte,  zusammenhängt.  Ton  rne  fort 
(nicht  Dillenins,  wie  es  oft  heisst,)  bildete  aas  einer  Art  des  jetzigen  Qe- 
schlechtes,  welche  der  Chirurg  Dierville  zugleich  mit  Diervilla  Lonicera  aus 
Nordamerika  einführte)  das  Genus  Chelone,  weil  hier  die  gewölbte  Oberlippe 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Rücken  einer  Schildkröte  besitzt  (hist  de  Tacad. 
roy.  d,  sc.  de  Par.  a.  1706,  p.  85). 


Pavhwnia  8.  et  Z.  flor.  japon.  I,  25  (1835). 

Paulownia. 

S  i  e  b  o  1  d  nannte  diesen  schönen  Blüthenbaum  zu  Ehren  der  Gemablin 
des  verstorbenen  Königs  der  Niederlande  Wilhelm  II,  der  russischen  Prinzes- 
sin Anna,  einer  Schwester  des  verstorbenen  Kaisers  Nikolaus  und  Tochter 
des  Kaisers  Paul.  Da  die  Kinder  in  Russland  auch  des  Vaters  Vornaoien,  bei 
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dem  jedo€)i  die  Buchstaben  owna  (bei  den  Töchtern)  oder  ewitsch  (bei  ^en  Söh- 
nen) angehängt  werden,  führen »  so  wurde  die  niederländische  Königin  Anna 
augleich  anch  Pawlowna  (nicht  PauJowna  genannt).  Dieser  Nam/e  kommt  aber 
auch  den  anderen  Töchtern  des  Kaisers  PauTs  zu,  sowie  allen  Russinnen,  deren 
Väter  den  Vornamen  Paul  besitzen.  Der 'Name  Paulowna  ist  daher  zwar  ein 
bestimmter,  aber  doch  auch  ein  ganz  allgemeiner. 

Kelch  G-theilig,  bleibend;  Krone  trichterförmig,  mit  5-lappigem 
Saume,  dessen  3  obere  Abschnitte  grosser  erscheinen  und  aufrecht  stehen, 
während  die  beiden  kleineren  unteren  schliesslich  zurückgeschlagen 
sind;  4  aufsteigende  didynaraische  Staubgefässe,  ohne  das  Rudiment 
eines  fünften;  Staubbeutelfacher  anfangs  einander  parallel,  später 
spreizend ;  Qri£Fel  fadenförmig,  mit  unscheinlicher  Narbe;  Fruchtkno- 
ten 2-ficherig,  mit  zahlreichen,  anatropen  Eichen;  Frucht  eine  fä- 
cherspaltende  Kapsel  mit  einer  grossen  Placente  in  jedem  Fache; 
Samen  geflügelt;  Embryo  gerade,  im  fleischigen  Eiweiss.  —  Bäume 
mit  grossen,  behaarten  und  langgestielten  Blättern;  Blüthen  eine 
grosse,  rispenfSrmige  Scheindolde  bildend. 

Die  Stellung  dieses  Genus'  bei  den  llaskenblüthlern  ist  sehr  zweifelhaft.  Es  möchte 
Thnnberg  nicht  so  unrecht  haben,  wenn  er  die  einzige  hierher  gehörige 
Art  als  eine  Bignonia  beschreibt.  Die  geflügelten  Samen  deuten  wenigstens  auf 
eine  Verwandtschaft  mit  den  Bignoniaceen  hin.  Wenn  aber,  wie  Siebold  und 
Zaccarini  sagen  und  auch  abbilden,  in  der  That  Eiweiss  in  dem  Samen  vor- 
banden ist,  so  steht  Paulownia  diesen  dadurch  allerdings  wieder  fem.  Dass  Ei- 
weiss jedoch  bei  grossen  Familien,  wo  dieses  sonst  fehlt,  plötzlich  bei  einer  Art 
.▼orkommt ,  ist  keine  seltene  Erscheinung.  Hat  doch  Trigonella  Foennm  grae- 
eium,  eine  Leguminose,  ebenfalls  deutliches  Eiweiss.  Warum  sollte  es  demnach 
nicht  aach  ausnahmsweise  bei  den  Bignoniaceen  vorkommen  können?  Bei  den 
Personaten  ist  es  allerdings  wohl  fast  immer  vorhanden. 

P.  tomentosa  (Bignonia)  Thunb.  fl.  japon.  252  (1784). 
imperialis  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  27  (1835). 
Kaiserliche  Paulownie. 

Wächst  in  Japan. 

Entwickelt,  ähnlich  einigen  Andromeden,  schon  im  Hochsommer 
den  Blüthenstand ,  die  Entfaltung  geschieht  aber  erst  im  nächsten 
Frfihjahre. 

Ein  schöner  Baum ;  Blätter  gross ,  herzförmig ,  bisweilen  3-lap- 
pig ,  sonst  ganzrandig ;  Kelch  etwas  dicklich ,  durch  dichte  ,  filzige 
Behaarung  rostfarben  oder  lederbraun  ,  mit  länglich  -  lanzettförmigen 
Abschnitten ;  Krone  trichterförmig ,  doch  in  der  Mitte  der  Röhre  et- 
was bauchig. 
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Als  im  Jahre  1841  während  des  Spätsommers  in  dem  Jardin  des 
plantes  zu  Paris  zahlreiche  Zweige  der  P.  tomentosa  lange  Blüthen- 
tände  zu  entwickeln  angefangen  hatten,  waren  besonders  Gärtner  und 
Botaniker  auf  die  Entfaltung  der  Blüthen  gespannt.  Man  wusste 
damals  noch  nicht,  dass  dieses  erst  im  nächsten  Frühjahre  geschehen 
würde  und  dass  die  nicht  geöffneten ,  also  geschlossenen  Blüthen 
den  Winter  über  in  diesem  Zustande  verharrten.  Die  Bewunderung 
der  mit  hellblau  -  rosafarbigen  Blüthen  prangenden  Baumes  im  Früh- 
jahre war  dann  um  so  grosser,  zumal  diese  auch  weithin  einen  an- 
genehmen Geruch  verbreiteten. 

Die  Paulownia  ist'  unbedingt  die  schönste  Pflanze,  welche  wir  in 
den  letzten  Jahrzehnten  dem  für  Einführung  schöner  Garten- 
pflanzen aus  Japan  unermüdlichen  Reisenden  Siebold  verdanken. 
Leider  erfriert  der  Baum,  wenigstens  im  nordostlichen  Deutschland,  in 
harten  Wintern  oft  fast  bis  zur  Erde  herab,  schlägt  aber  immer  wie- 
der aus.  Nicht  weniger  zu  bedauern  ist  es,  dass  auch  in  gelinden  Win- 
tern die  Blüthen,  wenigstens  zum  grossen  Theil^  meist  aber  sämmtlich, 
abfrieren.  Südlich  vom  Thüringer  Wald  und  in  den  Rheinprovinzen 
geschieht  dieses  dagegen  nicht  und  der  Baum  zeigt  sich  im  Früh- 
jahre in  seiner  vollen  Pracht. 

P.  tomentosa  wächst  ungemein  rasch  und  erhält  schon  in  weni- 
gen Jahren  einen  Stamm  von  6  Zoll  und  mehr  Durchmesser.  An  den 
Wassertrieben  haben  die  Blätter  eine  besondere  Grösse,  so  dass  diese 
daselbst  schliesslich  über  1  Fuss  lang  und  vielleicht  7  bis  9  Zoll  breit 
werden  können.  Gewöhnlich  bleiben  sie  aber  um  so  kleiner,  je  älter 
der  Baum  wird.    Ihre  Textur  ist  hautartig. 

Am  Ende  der  jährigen  Zweige  entwickelt  sich  der  grosse  Blü- 
thenstand ,  der  im  Frühjahre  bis  zu  1  Fuss  lang  werden  kann^  Er 
entfaltet  seine  Blüthen  zwar  von  unten  nach  oben,  bei  den  dichotomen 
Aesten  kommt  aber  die  Mittelblüthe  stets  zuerst  zur  Entwickelung. 
Die  kleinen  Deckblätter  fallen  sehr  zeitig  ab.  Der  becherförmige 
Kelch  mit  seinen  länglich  -  lanzettförmigen  Abschnitten  erreicht  noch 
nicht  '/s  der  Länge  der  l'/a  Zoll  langen  Eronröhre. 

Zweiundvierzigste  Familie. 
BigBOHiar eae ,  Bigioiiareea. 

Gehölze  und  Schlinggewächse,  aber  auch  Kletterpflanzen  ,  selten 
Kräuter;  Blätter  verschieden-gestaltet,  einfach  und  zusammengesetzt, 
im  letzteren  Falle  fingerförmig  und  gefiedert,  meist  von  etwa4s  hfirt- 
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lieher  und  selbst  lederartiger  Textur,  dann  auch  nicht  abfallend:  der 
Rand  in  der  Regel  ganz^  bisweilen  gezähnt.  Selten  wechseln  die  Blät- 
ter mit  einander  ab^  sondern  stehen  am  Häufigsten  einander  gegen- 
fiber^  bisweilen  auch  zu  3.  Bei  den  hierhergehorigen  Schlinggewäch- 
sen ist  der  allgemeine  Blattstiel  oft  schwach,  rankenartig,  endigt  wohl 
auch  mit  einer  Ranke.  Nebenblätter  fehlen  durchaus,  in  sofern  man 
nicht  blattähnliche  Anhängsel  als  solche  deutet. 

Die  Zwitterblüthen  sind  fast  stets  in  die  Augen  fallend  ,  stehen 
selten  seitenständig  allein  oder  in  Traubendolden,  sondern  vereinigen 
sich  häufiger  am  Ende  der  Zweige  zu  Trauben  oder  Rispen.  Der 
bleibende  Kelch  ist  oft  unregelmässig;  auf  der  einen  Seite  geschlitzt 
(spathaceus)  oder  2-lippig,  bisweilen  ringsum  fast  abgestutzt,  stets 
1-blätterig.  Die  meist  trichterförmige  Blumenkrone  besitzt  nur  selten 
einen  fast  regelmässigen  Saum ;  in  der  Regel  erscheinen  die  5  Ab- 
schnitte zu  3  und  2  mehr  oder  weniger  einander  gegenfibergestellt. 
In  der  Eronrohre  befinden  sich  4  didynamische  Staubgefässe  und  oft 
noch  ein  fünfter  mehr  oder  weniger  verkümmert.  Die  beiden  Staub- 
beutelfächer  bleiben  entweder  parallel  neben  einander  oder  spreitzen 
später  etwas,  ohne  aber  zu  einem  einzigen  sich  zu  vereinigen. 

Der  Fruchtknoten  ist  bisweilen  nur  1- ,  in  der  Regel  2-fächerig, 
selten  4 -fächerig  und  schliesst  an  Central-  oder  ausnahmsweise  an 
Wandplacenten  zahlreiche,  entweder  wagerecht-abstehende,  oder  hän- 
gende, anatropische  Eichen  ein.  Der  einfache  Griffel  endigt  meist 
mit  einer  2-lappigen  ,  selten  einfachen  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine 
yerscbieden-gestaltete,  bisweilen  sogar  schotenförmige  Kapsel  mit 
oft  lederartiger,  aber  auch  selbst  holziger  Schale,  die  verschiedentlich 
sich  öffnet  oder  gar  nicht  aufspringt.  Nur  in  diesem  Falle  sind 
die  Samen  ungeflügelt ,  ausserdem  aber  mehr  oder  weniger  zusam- 
mengedrückt und  am  Rande  geflügelt.   Eiweis  fehlt  stets. 
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L  Gafalpa  Scop.  introd.  ad  bist,  natur.  (1777). 

Trompetenbaum. 

Catalpa  ist  die  einheimische  Benenoang  der  G.  bignonioides. 

Kelch  aus  2  einander  gegenüberstehenden^  ganzen  oder  gezähn- 
ten Theilen  bestehend;  Krone  mit  glockenförmig-bauchiger  Rohre  und 
einem  ö-lappigen ,  ungleichen  Saume ;  5  Staubgefässe  ,  aber  nur  2 
fruchtbar;  Staubbeutel  mit  2  anfangs  neben  einander  liegenden,  spä- 
ter spreizenden  und  der  Länge  nach  aufspringenden  Fächern  ;  Frucht- 
knoten 2-fächerig,  mit  fadenförmigem  Qriffel ;  Narbe  aus  2  aufrecht- 
stehenden Lamellen  bestehend;  Kapsel  fächerspaltend,  schotenförmig 
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in  die  Länge  gezogen;  Samen  zahlreich,  mit  einem  hantigen,  an  der 
Spitze  Tielfaoh  geschlitzten  Rande.  —  Bäume  mit  breiter  Laub- 
krone  oder  grosse  Sträucher;  Blätter  lang-gestielt,  an  der  Basis  sehr 
breit,  niehr  oder  weniger  behaart,  bisweilen  auch  völlige  unbehaart; 
BlQthen  weiss  oder  gelblich ,  dunkelroth  -  oder  dunkelbraun-pnnktirt, 
grosse,  zusammengesetzte,  bisweilen  aber  auch  einfache  Bl&then- 
stände  bildend. 

1.  C.  bignonioides  Walt.  fl.  carol.  64  (1788). 

cordifolia  JaDm.  in  noav.  Diiham.  II,  13 ,  tab.  5  (1804). 
syringaefolia  Sims  in  bot.  mag.  tab.  1094  (1805). 
commanis  Dam.  Coars.  bot.  cultiv.  2.  ed.  in,  242  (1811). 
Bignonia  Catalpa  L  sp.  pl.  I,  622  (1753). 

Nordamerikanischer  Trompeten  bäum. 

Wild  nur  in  den  südlichen  Vereinigten  Staaten:  in  Georgia  und  Flo- 
rida, in  den  nordlichen  aber  vielfach  kultivirt. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  herzförmig ,  gewöhnlich  ganzrandig ,  nur  auf  der  Unter- 
fläche behaart,  meist  zu»  3  stehend^  ohne  Drüsen  im  Winkel  der  von 
der  Basis  auf  der  Unterfläche  ausstrahlenden  Hauptnerven ;  Blüthen- 
stand  aufrecht ,  rispenförmig ;  Kelchtheile  ganz ;  Krone  weiss ,  mit 
rothbraunen  Punkten  und  kaum  oder  gar  nicht  gezähnten  Ab- 
schnitten. 

Einer  unserer  schönsten  Blüthenbäume  oder  Sträucher,  aber  ge« 
gen  kalte  Winter  empfindlich,  daher  er  im  Norden  Deutschlands  in 
dieser  Zeit  mit  Stroh  eingebunden  werden  muss.  Selbst  aber  bis  zur 
Wurzel  heruntergefroren ,  schlägt  Catalpa  bignonioides  sehr  leicht 
wieder  aus.  Gewöhnlich  erreicht  sie  bei  uns  eine  Höhe  von  20  bis 
25  Fuss  und  breitet  sich  weit  aus.  Die  jungen  Zweige  sind  grün 
oder  schwach-bräunlich  und  haben  in  der  Regel  die  Blätter  zu  3  zu- 
sammengestellt, weniger  zu  2  einander  gegenüber.  Diese  sind  haut- 
artig und  besitzen  den  Durchmesser  von  8  und  10,  selbst  1 2  Zoll.  Stets 
sind  sie  in  eine  Spitze  gezogen^  im  Yaterlande  nicht  selten  schwach 
gelappt.  Die  unbehaarte  Oberfläche  besitzt  eine  dunkle  Farbe. 

Die  grossen,  l'/x  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthen  bil- 
den einen  grossen ,  oft  Fuss  langen  Blüthenstand  und  haben  eine 
milchweisse  Farbe,  welche  in  der  Röhre  durch  zahlreiche,  rothbraune 
Punkte  und  2  grosse,  gelbe  Flecken  unterbrochen  wird.  Der  Saum 
ist  etwas  schief,  aber  weniger  unregelmässig ,   als  dadurch  ungleich, 
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dass  die  beiden  oberen  Abschnitte  kleiner  sind  und  bisweilen  etwas 
zurückgebogen  erscheinen.  Die  braunen ,  schotenähnlichen  Kapseln^ 
erhalten  bisweilen  die  Lange  eines  Fusses. 

Als  C.  erubescens  hat  Carrifere  (rev.  hört.  1869,  460)  eine 
Abart  mit  gedrängteren  und .  grösseren  Blüthen  beschrieben.  Die 
Hauptart  nennt  er  dabei  irriger  Weise  G.  vulgaris. 

2.  C«  Kaempferi   S.  et  Z.   in  Abband,  d.  bajer.  Acad.  d. 
Wiss.  phys.  Kl.  IV,  3,  U2  (1846). 

ovata  0.  Don  dichl&m.  pl.  IV ,  230  (1838). 
bignooioides  ß,  Kaempferi  DO.  prodr.  IX,  226  (1845). 
Bignonia  Catalpa  Thanb.  fl.  japon.  251  (1784). 

Japanischer  Trompetenbaum. 

Engelbert  K&mpfer    war  einer  der  berühmtesten,   aber  auch  unruhig- 
sten Reisenden  seinerzeit.  Er  wurde  in  Lemgo  im  Fürsten  th  um  Lippe  i.J.1657ge' 
boren  und  legte  schon  sehr  frühzeitig  seine  Reiselust  an  den  Tag.  Er  durchwanderte 
in  der  Jugend  schon  Holland,  ganz  Norddeutschland  und  ging  schliesslich  nach 
Erakan,  hauptsächlich  um  Sprachen  zu  erlernen.   Hier  soll  er  bereits  zum  Dok- 
tor ernannt  worden  sein      1674   wandte  er  sich    nach  Königsberg  in  Preussen 
und  stodirte  daselbst  4  Jahre  lang  Naturwissenschalten  und  Medizin.  Nach  Lemgo 
zurückgekehrt,   hatte  er  bald  schon  keine  Ruhe  mehr.    Er    begab  sich  deshalb 
schon  1781  noch  einmal  nach  Königsberg  und  von  da  nach  Upsala ,  wo  er  die 
Bekanntschaft  hochgestellter  Schweden    machte.    Durch    deren  Verwendung  er- 
hielt er  den  Auftrag,  unter  Fabricius  an  einer Qesandtschaftsreise  nach  Russ- 
land und  Persien  Theil  zu  nehmen.     Dieser  reiste  1683  ab  und  begab  sich  zu- 
nächst nach  Moskau  und  von  da    Über  Astrachan  nach  Ispahan.     Dort   trennte 
Kämpfer  sich  von"  Fabricius  und  nahm  als  Chirurg  eine  Stelle  auf  der  hol- 
ländischen Flotte  im  Persischen  Meerbusen  an.    Nach  einigen  Jahren  erhielt  er 
-einen  Raf  als  Arzt  des  Fürsten  von  Tiflis  und  ging  dahin,  um  alsbald  wiederum 
die   Stellung    aufzugeben    und   seine  frühere   einzunehmen.     Da    die    holländi- 
sche Flotte  den  Auftrag  erhielt ,   die  Küste  Arabiens  zu   besuchen    und   von  da' 
nach  Ceylon  Und  Malabar  zu  schiffen  ,    bot  sich  ihm  eine  günstige   Gelegenheit 
dar,  noch  grössere  Reisen  zu  machen.  Er  ergriff  sie  freudig.   Von  Malabar  begab 
sieh  die  Flotte  nach  Sumatra  und  langte  endlich  1689  im  Hafen  von  Batavia  auf 
Java  an.     1691  verliess  Kämpfer  wiederum  mit  der  holländischen  Flotte  Java, 
um  das  noch  entferntere  Japan  zu  besuchen.     Dort  angekommen ,   machte  ihm 
seine  Gewandtheit  mit  Menschen  umzugehen,  aber  auch  sein  medizinischer  Ruf, 
bald  so  beliebt,  dass  er,  der  erste  Europäer,  Erlaubniss  erhielt ,  von  Jeddo  ans 
ins  Innere  der  Insel  zu  gelangen.  Endlich  reiste  er  auch  von  Japan  wieder  ab  und 
kehrte  über  Java  nach  Europa  zurück,  wo  er  1693  in  Amsterdam  ankam.     Ei- 
nige Zeit  darauf  trat  er  als  Leibarzt   in  den  Dienst  des  Grafen    von  Lippe  und 
Hess  sich  in  seiner  Vaterstadt  Lemgo  nieder,  um  zunächst  die  Beschreibung  sei- 
ner Reise  in  dem  berühmten  Werke  der  Amoenitates  herauszugeben.    Er  hatte 
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sieh  Qnterdess  verhearathet,  leider  aber  aBglficklich.  Dazu  kamen  nocli  andere 
Unannehmlichkeiten  im  Leben  ,  die  ihm  so  lief  su  GemÜthe  gingen ,  dass  er, 
vielleicht  An  deren  Folge,  schon  in  seinem  60.  Jahre  (1716)  starb. 

Japan. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  herzförmig,  ganzrandig;  auf  beiden  Jläohen  behaart ,  im 
Winkel  der  auf  der  ^nterfläche  von  der  Basis  ausstrahlenden  Haupt- 
nerven  mit  Drüsen  versehen,  meist  zu  3  stehend;  Blüthenstand  auf- 
recht, rispenförmig ;  Eelchtheile  ganz;  Krone  hellgelb,  mit  rothbrau- 
nen Punkten  und  gezähnelten  Abschnitten. 

Der  japanische  Trompetenbaum  ist  etwas  kleiner,  als  der  nord- 
amerikanische, ähnelt  ihm  aber  so  sehr,  dass  seine  Unterscheidung 
ohne  Blüthen  oft  schwer  ist.  Es  scheint ,  als  wenn  er  unter  unseren 
klimatischen  Verhältnissen  weniger  litte  und  verdient  schon  deshalb 
mehr  Berücksichtigung,  als  ihm  bis  jetzt  geworden.  Er  zeichnet  sich 
durch  rothe  Rinde  an  den  jungen  Zweigen  aus.  Die  hautartigen 
Blätter  sind  auf  beiden  Flächen  behaart  und  besitzen  deshalb ,  be- 
sonders in  der  ersten  Zeit,  eine  graugrüne  Farbe.  Am  oberen  Ende 
sind  sie  in  eine  verlängerte  Spitze  ausgezogen.  Der  ganze  Rand 
ist  ohne  buchtige  Zähne,  wie  diese  bei  den  Blättern  der  C.  bignonioi- 
des  bisweilen  vorkommen.  Die  Länge  der  Blätter  beträgt  6  bis  9  Zoll, 
ihre  Breite  im  unteren  Drittel  aber  etwas  weniger. 

Der  endständige  Blüthenstand  ist  in  der  Regel  nur  6  bis  8  Zoll 
lang  und  besteht  aus  bedeutend  kleineren  Blüthen ,  als  bei  C.  bi- 
gnonioides,  da  diese  noch  nicht  den  vollen  Durchmesser  eines  Zolles 
besitzen.  Die  schonen,  rothen  Punkte  befinden  sich  besonders  am 
unteren  Theile  der  Röhre  und  erstrecken  sich  selbst  bis  in  die  3 
grösseren  Abschnitte.  Sie  werden  durch  2  grosse  goldgelbe  Flecken 
unterbrochen. 


3.  G.  Bungei  C.  A.  Mey.  in  bull,  de  Tacad,  d.   so.  de  P6- 
terb.  II,  49  (1837). 

syringaefolia  Bge   mem.   d.  sav«   etrang.  de  Tacad.  d.  sc.  de  P^ 
terb.  II,  119  (1835),  aec  Sims. 

Chinesischer  Trompetenbaum. 

Ueber  Bange  ist  bereits   in  diesem  Bande  schon  (S.  34)   Mittheilung  ge- 
macht worden. 

Im  nördlichen  China. 

Blüht  im  Mai  oder  Juni. 

Blätter   herzförmig,   nicht  selten    3-  und  5-lappig,    auf  beiden 
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Flachen  unbehaart,  ohne  Drüsen  im  Winkel  der  auf  der  Unterfläohe 
von  der  Basis  ausstrahlenden  Hauptnerven ;  Blüthenstand  aufrecht^ 
einfach  und  rispenformig;  Eelchtheile  2- ,  resp.  3-zähnig ;  Erone 
grünlich-gelb,  mit  rothen  Punkten  besetzt  und  mit  unregelmässig-ge- 
zShnten  oder  geschlitzten  Abschnitten  versehen. 

Der  chinesische  Trompetenbaum  wächst  noch  niedriger ,  als  G. 
Kaempferi,  und  wird  höchstens  10  Fuss  hoch.  Bei  uns  in  der  Kultur 
erreicht  er  dagegen  kaum  eine  Höhe  von  4  und  5  Fuss.  Von  selbst 
bildet  er  nie  einen  Baum.  Gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse 
möchte  er  weniger  empfindlich  sein,  als  die  eben  genannte  4rt.  Die 
hautartigen  und  völlig  (wenigstens  in  der  Kultur)  unbehaarten  Blät- 
ter sind  in  eine  ziemlich  lange  Spitze  ausgezogen  und  ausserdem  in  der 
Regel  noch  auf  jeder  Seite  mit  1  oder  2  Abschnitten  versehen.  Bis- 
weilen .befinden  sich  3-lappige  und  ganze  Blätter  an  einem  und  dem- 
selben EIxemplar.  C.  A.  Meyer  hat  diese  als  besondere  Abart  mit 
der  Bezeichnung  heterophylla  aufgeführt.  Die  Blätter  stehen  ein- 
ander gegenüber  oder  zu  3  beisammen.  Ihre  Länge  beträgt  meist  nur 
6  bis  7  Zoll ,  ihre  Breite  im  unteren  Drittel  dagegen  etwas  weniger. 

DieBlüthen  stehen  zwar  gedrängter,  als  bei  den  beiden  anderen 
Arten,  sind  aber  auch  kleiner,  wenigstens  als  bei  C.  Kaempferi.  Bunge 
selbst  gibt  den  Blüthenstand  einfach  an.  Sollte  dieses  im  wilden  Zu- 
stande der  Pflanze  immer  der  Fall  sein?  Die  Blumenröhre  ist  nicht 
allein  mit  rothen  Punkten,  sondern  auf  der  Unterseite  im  Innern  auch 
mit  gelben  Streifen  versehen. 

Die  Pflanze  hat ,  besonders  wenn  die  Blätter  gerieben  werden, 
einen  sehr  unangenehmen  Geruch,  der  in  diesem  Grade  den  beiden 
anderen  Arten  nicht  eigen  ist. 

In  Frankreich  wird  C.  Bungei  hochstämmig  veredelt  und  erhält 
damit  ein  eigenthümliches  Ansehen,  indem  dann  zahlreiche  Aeste  von 
unbedeutender  Länge  gerade  in  die  Höhe  steigen  und  dicht  mit 
Blättern  besetzt  sind. 

Simon-Louis  fr 6res  in  Metz  führen  in  ihrem  neuesten  Ver- 
zeichnisse neben  einerCatalpa  Kaempferi  vera  noch  eine  C.  Kaempferi 
auf.  Wir  haben  sie  nicht  gesehen ,  vermuthen  aber ,  dass  es  die 
eben  erwähnte  Form,  welche  ich  im  Westen  Frankreichs  gefunden 
habe,  darstellt. 

II.  Teeisa  Juss.  gen.  plant.  139  (1774). 

Jasmintrompete. 

Der  Name  Tecoma  ist  mexikanisch  und  bedeutet  liierher  gehörige  Pflanzen« 

Ko eil,  Dendrologie.  20 
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Kelch  glockenförmig;  mit  5  meist  regelmässig-gestellten  Abschnit- 
ten versehen  ;  Krone  trichterförmig ,  mit  ö-theiligem ,  fast  regelmäs- 
sigem oder  2-lippigem  Saume ;  Staubgefasse  4,  didynamisch,  mit  dem 
Rudimente  eines  fünften;  Staubbeutel  mit  anfangs  neben  einander 
liegenden ,  später  spreizenden  und  der  Länge  nach  aufspringenden 
Beuteln;  Fruchtknoten  2-facherig,  mit  fadenförmigem  Griffel;  Narbe 
aus  2  aufrecht-stehenden  Lamellen  bestehend ;  Kapsel  konvex,  scho- 
tenförmig, 2-föcherig,  Fächer  spaltend;  Samen  geflügelt,  an  der  Schei- 
dewand verschieden-gestellt.  —  Bäume  und  Sträueher,  aber  auch 
Kletterpflanzen;  Blätter  gefiedert  oder  fingerförmig,  abfallend;  ver- 
schieden gefärbte  Blüthen^  meist  in  gipfelständigen  Aehren  oder 
Rispen,  bisweilen  auch  im  Winkel  der  Blätter. 

1.  T.  radfcans  (Bignonia)  L.  sp.  pl.  II,  624  (1753). 

GaiDpsis  radicans  Bur.  monogr.  d.  Bignon.  48  (1864). 

Nordamerikanische  Jasmin  trompete. 

L  o  a  r  e  i  r  o  gab  ,  wie  er  selbst  sagte,  seinem  Genas  desiialb  den  Namen 
Campsis,  weil  das  Wort  im  Griechischen  KrümmaDg  bedeute  and  weil  die 
Staubgeffisse  hier  gekrümmt  seien.  Es  ezistirt  jedoch  in  der  griechischen  Sprache 
kein  Wort  Campsis,  wohl  aber  heilst  in  ihr  Tcafinxog  gekrümmt. 

Auf  der  Ostseite  Nordamerika's  von  Pennsylvanien  südwärts. 

Blüht  bei  uns  meist  erst  im  Juni  und  Juli^  im  Vaterlande  früher. 

Kletterpflanze,  Wurzeln  schlagend;  Blätter  unpaarig-gefiedert; 
Blättchen  9  oder  11^  länglich-lanzettförmig ,  oder  in  eine  verlängerte 
Spitze  ausgezogen,  auf  der  Unterfläche  stets,  wenigstens  auf  den 
Nerven,  behaart-gesägt ;  Blüthen  endständig,  meist  eine  Traubendolde 
bildend;  Kelch  viel  kürzer,  als  die  Kronröhre. 

Eine  unserer  beliebtesten  Kletterpflanzen ,  die  aber  im  nordöst- 
lichen Deutschland  im  Schutze  stehen  und  auch  bei  starker  Kälte 
umbunden  werden  muss  y  wenn  sie  nicht ,  wenigstens  zum  Theil,  er- 
frieren soll.  In  etwas  wärmeren  Ländern  überzieht  sie  aber  rasch 
Stakete ,  Planken ,  Mauern  etc. ,  steigt  selbst  Dächer  hinauf  und  ist 
vorzüglich  zu  Festons  und  Quirlandon  geeignet.  Die  oben  freudig- 
grünen, unten  blassen  Blättchen  sind  deutlich  geädert  und  haben 
bei  der  Breite  eines  Zolles  die  doppelte  Länge.  Ihre  Bezahnung  ist 
in  der  Regel  ziemlich  tief. 

Am  Ende  der  meist  herabhängenden  Zweige  befinden  sich,  wenig- 
stens in  der  Kultur,  gewöhnlich  zahlreiche  (12  bis  18);  2  bis  3  Zoll  lange 
Blüthen  dicht  beisammen  stehend  und  zwar  auf  kurzen ,  nach  oben 
gerichteten  Stielen,  so  dass  die  Oeffnung  der  in  der  Mitte  oft  etwas 
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batiohigen  Krone  wiederum  nach  oben  sieht.  Die  Farbe  der  Röhre 
ist  aussen  matt-orange,  innen  gelb,  die  des  Saumes  aber  roth.  Dieser 
hat  im  Durchmesser  1  bis  IV4  Zoll  und  seine  5;  «elten  nur  4  Ab- 
schnitte sind  einander  ziemlich  gleich. 

Am  Rhein  und  in  Frankreich  kultivirt  man  mehre  Abarten  und 
Formen  mit  kleineren  und  grösseren,  sowie  mit  helleren  und  dunk- 
leren Blfithen. 

2.    T.  chinensis   (Bignonia)    Lam.    enc.   m^th.   I,   423 
(1783). 

BIgDonia  grandiflöra  ThoDb.  fl.  japoD.  253  (1784). 

Campsis  adrepens  Lonr.  fl.  cochinch.  378  (1790). 

Incarvülea  grandiflöra  Poit.  in  dict.  d.  sc.  nat.  XXIII,  53  (1822). 

Chinesische  Jasminti^ompete. 

Incarville  war  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhnndertes  Jesniten- 
Missionär  in.  Pecking  and  scheint  eine  grosse  Liebe  zur  Botanik  gehabt  zu  ha- 
ben. Er  stand  mit  Antoine  und  Bernard  de  Jussieu  viel  in  Verbindung 
und  mag  diesen  auch  manche  Pflanze  aus  China  geschickt  haben.  Er  starb 
1757.  Ueber  sein  Leben  ist  nichts  bekannt;  man  weiss  nur  aus  dem  Nachlasse 
von  Ad  ri  an  d  e  Jnss  i  e  u',  dass  Incarville  ein  Manuskript  über  seine 
Reise  nach  China  und  ausserdem  eine  Sammlung  von  4,010  chinesischen  Abbil- 
dnngen  von  Pflanzen  und  Thieren  hinterlassen  hat ,  welche  sich  jetzt  in  dem 
Museum  d^histoire  naturelle  im  Jardin  des  Plantes  in  Paris  befindet. 

Wahrscheinlich  nur  in  China,  in  Japan  hingegen  kultiyirt. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Kletterpflanze,  nicht  Wurzeln  schlagend;  Blätter  unpaarig-gefie- 
dert; Blättchen  7,  9  oder  11,  elliptisch-lanzettförmig,  durchaus  un- 
behaart, gesägt;  Blüthen  endständige  Rispen  bildend;  Kelch  fast  so 
lang,  als  die  Kronröhre. 

Leider  ist  diese  Kletterpflanze  noch  empfindlicher  gegen  rauhe 
Wittemngseinflüsse,  als  T.  radicans,  gedeiht  aber  schon  am  Rhein, 
wenn  sie  nur  einiger  Massen  im  Schutze  steht.  Sie  ist  yorzfiglicfa; 
um  Mauern,  Stakete  u.  s.  w.  zu  umkleiden,  und  bildet  den  ganzen 
Sommer  hindurch  mit  ihren  Blüthen  einen  grossen  Schmuck.  Schon 
im  Elsass  sieht  man  sie  hier  und  da  an  den  Mauern  auf  beiden  Sei- 
ten der  Wege  in  der  Nähe  von  Städten;  noch  mehr  ist  dieses  im 
südlichen  Tyrol  und  in  Frankreich  der  Fall. 

Abgesehen  von  den  nicht  Wurzeln  schlagenden  Stengeln  hat  T. 
chinensis  eine  grosse  Aehnlichkeit ,  besonders  in  den  Blättern ,  mit 
T.  radicans,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  durch  die  Stellung 
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der  Tiel  kürzeren,  oben  aber  etwas  breiteren  ßlüthen.  Auch  ihre  ur- 
sprflngliche  Farbe  ist  eine  andere ,  da  sie  gleichmässiger  roth  er- 
scheint. Es  gibt  aber  auch  Formen,  besonders  in  Frankreich,  wo  die 
Blüthen  eine  orangerothe  und  dann  wieder  eine  blutrothe  Farbe  ha- 
ben. Eine  Form  mit  scharlachrothen  Blüthen  führt  in  Frankreich 
den  Namen  T.  Princei  coccinea  grandiflöra.  T.  Thunber- 
gii  der  Franzosen  mochte  wohl  ebenfalls  eine  Form  derT.  chinensis 
sein.  Bis  jetzt  habe  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  letzte 
Form  zu  sehen. 

Wer  Prince    ist,    Dach    dem  diese  Form    gegeben    warde,    weiss  ich 
nicht.    Deber  Thanberg  ist  bereits  im  t.  Bande  (S.  !i22)  gesprochen  worden. 


ni.  BigBMia  L.  gen.  pl  175  (1737). 

'Bignonie. 

Jean  Paul  Bignon,  einer  der  grössten  Gelehrten  seinerzeit,  wurde  1662 
in  Paris  geboren  und  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande.  Er  trat  in  dieCon- 
gregation  de  Toratoire  ein  und  war  schon  zeitig  einer  der  40  Unsterblichen,  ans 
denen  damals  die  Pariser  Akademie  nur  bestehen  durfte.  Später  wurde  er  Abt  von  St. 
Quentin  und  erhielt  damit  einen  grossen  Einfluss,  der  um  so  mehr  stieg,  als  er 
auch  zum  Geistlichen  bei  Ludwig  dem  XIV,  1718  selbst  zu  dessen  Bibliothekar 
ernannt  wurde.  Tournefort  fand  an  ihm  einen  besonderen  Gönner  und 
nannte  deshalb  ein  Pflanzen-Genus  ihm  zu  Ehren.    Bignon  starb  1743. 

Kelch  schüsselformig ,  bisweilen  ganzrandig,  meist  mit  ö  kurzen 
ZähnoD  versehen ;  Krone  glockenförmig,  mit  5-theiligem,  in  der  Regel 
2-lippigem  Saume;  Staubgefässe  4,  didynamisch,  oft  die  Spur  eines 
fünften;  Staubbeutel  völlig  unbehaart,  mit  neben  einander  liegenden 
und  der  Länge  nach  aufspringenden  Fächern;  Fruchtknoten  2-facherig, 
mit  fadenförmigem  Griffel;  Narbe  aus  2  aufrechtstehenden  Lamellen 
bestehend;  Kapsel  meist  schotenförmig,  auf  beiden  Seiten  flach  oder 
kaum  konvex,  2-fächerig,  an  dem  Rande  der  Scheidewand  sich  lösend; 
Samen  einreihig,  geflügelt.  —  Bäume,  Sträucher  und  Kletterpflanzen 
mit  einfachen ,  gepaarten  und  gefiederten  Blättern ;  Blüthen  einzeln 
oder  oft  scheindoldige  Blüthenstände  bildend,  im  Winkel  der.  Blätter. 

B.  capreolata  L.  sp.  pl.  11,  624  (1753). 

crucigera  Walt.  fl.  carol.169  (1788),  nee  L. 

Anisöstichus    capreolatus    Bur.  monogr.    d.   Bignon.   43^    tab.  6 
(1864), 

Bankende  Bignonie. 

Der  Qenus-Name  Anisöstichus  (von  avtaogj   ungleicli,  nnd  atCxog^  Reibe,) 
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deutet  darauf  bin,  dass  von  den  4  Reihen  Eichen  an  jeder  Placente  die  beiden 
Sasseren  kleiner,  als  die  beiden  inneren  sind.  Der  Beiname  capreolata  bezieht 
sich  dagegen  aaf  die  Ranlien  (capreoli)  ,  während  die  Benennung  crnclgera 
gegeben  wurde,  weil  ein  Querdurchschnitt  des  Stengels  ein  Kreuz  zeigt.  Es  ist 
dieses  aber  eine  Erscheinung,  welche  bei  vielen  Bignoniaceen  vorkommt. 

Nur  in  den  südlichen  Staaten  auf  der  Ostseite  Nordamerika's, 
von  Virginien  an  bis  Florida. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Kletterpflanze,  völlig  unbehaart;  Blatter  aus  2  herzförmig-läng- 
lichen Blättchen,  zwischen  denen  eine  Ranke  sich  fortsetzt,  be- 
stehend, immergrün;  Blüthen  roth,  innen  gelb,  meist  einzeln  in  den 
Blattwinkeln. 

Ebenfalls  eine  der  schönsten  Kletterpflanzen,  welche  grosse  Flä- 
chen überziehen  kann,  leider  aber  nur  im  milderen  Klima,  wie  das 
Rheinthal  darbietet ,  in  Verwendung  kommen  kann,  für  das  nordost- 
liche Deutschland  daher  nicht  zu  gebrauchen  ist.  Die  schonen,  dun- 
kelgrünen und  ganzrandigen  Blättchen  haben  ,  bei  einem  Breiten- 
durchmesser im  unteren  Drittel  von  2^)2  Zoll,  eine  Länge  von  3  bis 
5  Zoll  und  stehen  auf  besonderen  Stielen.  Bisweilen  kommt  es  vor, 
dass  am  unteren  Ende  der  Zweige  die  Blätter,  anstatt  der  Ranke, 
ein  drittes  Blättchen  besitzen. 

Die  sehr  schonen  Blüthen  stehen  in  der  Regel  einzeln ,  selten  zu 
2  bis  4  in  dem  Winkel  der  Blätter ,  und  haben  eine  Länge  von  2 
Zoll.  Auch  mit  den  V2  ^^^^  langen  und  schotenförmigen  Kapseln 
nimmt  sich  die  Pflanze  gut  aus. 
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Zweiundvierzigste  Familie. 
Labiatae,  Lippeablüthler. 

Vorherrschend  Stauden,  weniger  Sommergewächse,  bisweilen 
Halbsträucher  und  Sträucher,  nie  Bäume.  In  Folge  von  meist  ein^ 
gesenkten  und  ein  ätherisches  Oel  enthaltenden  Drüscheh  in  den 
Blattern  und  jungen  Zweigen  haben  die  meisten  hierhergehorigen  Ar- 
ten einen  oft  sehr  starken  und  aromatischen  Geruch,  der,  wie  von  der 
Patschuli-Pflanze,  einigen  Minzen- Arten  u.  s.  w.,.  zu  allerhand  Wohl- 
gerüchen und  Parfümerien  gebraucht  wird.  Nur  selten  erscheint  der 
Oernch  so  schwach,  dass  er  wenig  bemerkbar  ist. 

Stengel  und  Aeste  sind  4-eckig  und  in  den  meisten  Fällen,  wie 
auch  die  gegenüberstehenden  Blätter,  gewöhnlich  mit,  in  der  Regel  durch 
Sternhaare  entstandener,   filziger   Bekleidung  yersehen,    doch  fehlt 
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aach  bisweilen  die  Behaarang  ganz  und  gar.  Die  Blätter  erscheinen 
am  Häufigsten  einfach  und  in  die  Länge  gezogen ,  selten  gelappt 
oder  selbst  gefiedert.  Ihre  Stiele  sind,  nait  Ausnahme  derer  der  Wur- 
zel- und  unteren  Blätter,  kurz  oder  fehlen  wohl  auch.  Die  Substanz 
ist  oft  etwas  härtlich,  bei  den  holzigen  Arten  bisweilen  in  der  Weise, 
dass  sie  nicht  abfallen. 

Die  Blüthen  stehen  einzeln  oder  zu  kleinen  und  kurz-gestielten 
Scheindolden  vereinigt  in  dem  Winkel  der  Blätter,  oder  bilden,  wenn 
diese  allmälig  kleinerund  zu  Deckblättern  werden,' endständige  Trauben 
oder  Aehren.  Gewohnlich  bezeichnet  man  die,  welche  im  Winkel  ein- 
ander gegenüberstehender  Blätter  oder  Deckblätter  sich  befinden,  als 
Quirle.  Sie  sind  Zwitter  und  vollständig  in  ihren  Theilen  enthalten, 
aber  in  der  Regel  sehr  unregelmässig.  Der  bleibende  Kelch  ist  röh- 
ren- oder  becherförmig,  oft  mit  5,  10,  selbst  13  und  15  Längsleisten 
versehen.  Beine  5  Abschnitte  oder  Zähne  sind  regelmässig  oder  zu  2 
Lippen  einander  gegenübergestellt ,  ebenso  die  rShrige  Erone ,  der 
bisweilen  scheinbar  eine  Lippe  fehlt.  Bisweilen  ist  die  Erone  aber 
auch  ziemlich  regelmässig  und  hat  eine  erweiterte  OefFnung. 

4 ,  bisweilen  jedoch  nur  2  Staubgefässe  sind  der  Eronrohre  ein- 
gefQgt  und  im  ersteren  Falle  meist  didynamisch ,  nicht  selten  au6- 
einanderspreizend  oder  einander  zugeneigt.  Die  Staubbeutel  bestehen 
anfangs  aus  2  neben  einander  liegenden  Fächern.  Diese  spring;en  der 
Länge  nach  auf  und  liegen  neben  einander,  später  trennen  sie  sich  meist 
gewöhnlich  von  der  Basis  immer  mehr,  so  dass  sie  bisweilen  schliesslich 
in  einer  Linie  liegen  und  damit  auch  in  der  Regel  einfächerig  werden. 
Spelten  sind  sie  schon  bei  der  Entfaltung  der  Blüthe  einfächerig. 

Der  Blüthenboden  wuchert  und  bildet  schliesslich  einen  mehr 
oder  weniger  entwickelten  Diskus ,  auf  dem  der  ursprünglich  aus  2 
Fruchtblättern  bestehende  Fruchtknoten  eingesenkt  ist  oder  nur 
steht.  Dieser  wird  aber  später  4 -fächerig  und  schliesst  in  jedem 
Fache  ein  amphitropes,  auf  dem  Grunde  befestigtes  Eichen  ein.  Aus 
der  Mitte  der  4  Fächer  entspringt  der  fadenförmige,  an  der  Spitze 
meist  getheilte  Griffel  ohne  deutliche  Narbe.  Aus  den  4  Fächern 
des  Fruchtknotens  bilden  sich  dagegen  in  der  Regel  4,  bisweilen 
auch  weniger  Nüsschen,  welche  sich  schliesslich  trennen  und  abfallen. 
Selten  ist  die  Frucht  fleischig.  Die  aufrechten  Samen  haben  nur 
wenig  fleischiges  Eiweiss  und  einen  geraden  Embryo,  ohne  besonders 
entwickelte  Eotjledonen. 

Erste  Gruppe:  Ocimeae.  Benth.  Labiat.  gen  et.  sp.  1. 

Bei  den  Qriechen  heisst  mxifAov  eine  gewürzhafte  Pflanse,  nach  Sprengel 
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schon  das  BasilieDkraut  (Ocimum    Basilicom   L.)*    Die   Schreibarfc  Ocymum  ist 
demnach  dnrchaas  falsch. 

Krone  deutlich  2-lippig ;  4  fruchtbare  Staubgefässe ,  auf  die  Un- 
terlippe zunickgebogen  ;  die  tiefer  stehenden  länger ,  als  die  höher 
stehenden;  Staubbeutel  anfangs  2-knöpfig,  später  1-föcherig  und  nach 
der  Entleerung  des  Blumenstaubes  schüss eiförmig. 

I.  LaTendula  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  11  (1735). 

Lavändnla  L.  sp.  pl.  IL  572  (1753). 

Lavendel  (Spike). 

pie  Väter  der  Botanik  im  16.  and  17.  Jahrhundert  führten,  wie  es  scheint, 
zaerst  die  Benennung  Lavendnla,  weniger  Lavandala^  in  der  Wissenschaft 
ein;  im  Deutschen,  wie  auch  je);zt  noch  im  Oesterreichischen,  nannte  man 
dagegen  die  Pflanze  Lafander.  Alle  europäischen  Völker  bedienen  sich  eben- 
falls noch  desselben  nur  wenig  verändernden  Wortes.  Ob  es  wirklich  Yon  la- 
vare,  waschen,  abzuleiten  ist,  muss  noch  näher  untersucht  werden. 

Die  hier  und  da  im  Volke  gebräuchliche  Benennung  Spike  ist  dem  lateini- 
schen Spica ,  d.  i.  Aehre ,  wie  der  Lavendel  ebenfalls  wegen  des  ährigen  Blü- 
thenstandes  vorzugsweise  genannt  wird,  entnommen. 

Kelch  becherförmig,  mit  13,  selten  15  Längsneryen  versehen; 
Eelchzähne  mehr  oder  weniger  ungleich ;  Krone  deutlich  2-lippig,  mit 
etwas  erweitertem  Schlünde ;  Oberlippe  2- ,  Unterlippe  3-lappig,  mit 
gleichen  Abschnitten;  4  auf  die  Unterlippe  gebogene  StaubgefSsse, 
in  der  Kronrohre  eingefügt;  Diskus  konkav,  am  Rande  mit  4  flei- 
schigen und  bleibenden  Schuppen;  Griffel  mit  2  ungleichen  Ab- 
schnitten am  oberen  Ende;  Nüsschen  völlig  unbehaart,  glatt,,  den 
Schuppen  angewachsen.  —  Sträucher,  Halbsträucher  und  Stauden 
mit  durch  zahlreiche  Sternhaare  entstandener,  grauer  Behaarung; 
Blätter  schmal;  ganzrandig  oder  gezähnt-fiederspaltig,  auch  gefiedert ; 
Blfithen  eine  lang  -  gestielte  Aehre  bildend ,  in  geringer  Anzahl  im 
Winkel  eines  kleinen,  aber  breiten  Deckblattes,  ausserdem  meist  noch 
mit  einem  linienformigen  Deckblättcjien  versehen,   blau  oder  violett. 

1.  L.  Spica  L.  sp.  pl.  11,  572  (1753),  neo  Chaix. 

vulgaris  ct.  Lam.  fl.  fran^.  II,  403  (1778). 

omcinalis  Chaix  in  VilK  bist.  d.  pl.  du  Dauph.  I,  355  (1786). 

angustifolia  Ehrh.  Beitr.  z.  Katnrlc.  VII,  147  (1792). 

vera  DC.  fl.  franQ.  V,  398  (1815). 

Schmalblätteriger  Lavendel. 

In  Italien,  Südfrankreich,  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  in  AI- 
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gerien  und  in  Marokko.  Ob  auch  ursprünglich  in  Südtyrol?  ist  zwei- 
felhaft. 

Blüht  im  Sommer  bis  zum  Herbste. 

Orau-behaart ;  Blätter  schmal-elliptisch,  fast  linienformig,  in  der 
Jugend  wenigstens  am  Rande  zurückgerollt;  Blüthen  eine  unterbro- 
chene Aehre  bildend;  Deckblätter  häutig,  fast  rautenförmig ,  aber 
lang  zugespitzt;  Deckblättehen  pfriemenformig  oder  häufiger  feh- 
lend. 

Seit  Tanger  Zeit  wird  dieser  Halbstrauch  in  Gärten  kultiyirt  und 
in  früheren  Zeiten  auch  viel  zu  Einfassung  von  Beeten  benutzt.  Es 
geschah  dieses  hauptsächlich  um  die  sehr  stark  riechenden  Blüthen- 
ähren,  welche  zur.  Vertilgung  der  Insekten  benutzt,  aber  auch  wegen 
ihres  angenehmen  Wohlgeruches  von  den  Hausfrauen  in  die  Wäsche 
gelegt  werden,  später  gebrauchen  zu  können.  In  der  Kultur  erreicht 
er  in  der  Regel  nur  die  Höhe  von  1  bis  1^/2  Fuss ;  im  Vaterlande 
erhält  er  aber  in  günstigeren  Fällen  einen  bis  2  Fuss  hohen  Haupt- 
stamm^  der,  zuvor  sich  jedoch  in  einige  Hauptäste  theilend,  eine  Art 
aus  kurzen  Aesten  bestehende  Krone  trägt. 

Der  Lavendel  verträgt,  trotz  seines  südlichen  Vaterlandes,  sehr 
gut  das  Klima  Norddeutschlands  und  stirbt  in  den  oberen  Theilen  der 
zahlreichen,  aufrecht  stehenden  Aeste  und  Zweige  viel  mehr  an  und  für 
sich  ab,  als  dass  diese  erfrieren.  Dieser  obere  Theil  hat  weniger  graue 
und  längere  Blätter,  welche,  bei  nur  l'jj  Linien  Breite,  bis  2  Zoll  lang 
werden,  während  die  andern,  welche  bleiben  und  den  Winter  aus- 
dauern,  weit  kürzer,  dagegen  etwas  breiter  erscheinen.  Den  ange- 
nehmen Geruch  verdankt  die  Pflanze  runden  und  meist  kurz-gestiel- 
ten und  glänzenden  Drüschen. 

Die  lang-gestielten ,  2  bis  3  Zoll  langen  Aehren ,  haben  die  ^n- 
tersten  Quirle  von  einander  entfernt,  so  dass  der  unterste  sogar  weit 
absteht,  und  besitzen  in  dem  Winkel  der  kurzen  Deckblätter  mehr 
oder  weniger  violette  Blüthen ,  deren  Zahl  auf  jeder  Seite  5  oder 
höchstens  6  nicht  übersteigt.  Der  oberste  zahnartige  Kelchabschnitt 
erweitert  sich  in  der  Regel  bei  dieser  und  der  folgenden  Art  an  der 
Spitze  blattartig.  Wenn  dieses  ganz  besonders  der  Fall  ist  und  da- 
bei die  unteren ,  sonst  kurzen  Blätter  länger  erscheinen  ,  so  wurde 
die  Pflanze  von  dem  älteren  De cando He  unter  dem  Namen  L.  py- 
renaica  als  eine  besondere  Art  betrachtet  und  beschrieben  (fl.  firan^. 
V,  398). 

Lavendula  Spica  ist  es,  welche  gewöhnlich  auf  den  Harkten,  wo 
die  abgeschnittenen  Blüthenähren  zum  Verkaufe  ausgeboten  werden, 
den  Namen  Spike  führt. 
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2.    L.  latifolia  Yill.   hiBt.  d.   plant,  du   Dauph.  II,   363 

(1787). 

Spica  ß.  L.  8p.  pl.  II,  572  (1753). 
valgaris  ß,  Lam.  fl.  fran^.  II,  403  (1778). 
Spica  DC.  fl.  fran<?.,  V,  397  (1815). 

Breitblätteriger  Lavendel. 

Auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  in  Südfrankreich,  Italien,  in  Tu- 
nis nnd  Algerien. 

Blüht  im  Sommer. 

Qrau-behaart ;  Blätter  schmal,  elliptisch-spathelformig,  in  der  Ju- 
gend meist  am  Rande  zurückgerollt;  Blüthen  eine  kaum  unterbro- 
chene, kurze  Aehre  bildend ;  Deckblätter  ziemlich  hart,  lanzettförmig; 
Deckblättchen  pfriemenformig,  stets  vorhanden. 

Obwohl  dieser  im  Allgemeinen'  etwas  höher  werdende  Halb- 
strauch mit  dem  schmalblätterigen  Lavendel  gleiches  Vaterland  be- 
sitzt, so  ist  er  doch  gegen  unsere  Witterungsverhältnisse  so  empfind- 
lich, dass  er  im  nordöstlichen  Deutschland  erfriert,  ausserdem  aber, 
selbst  an  günstig  gelegenen  Orten,  im  Freien  sehr  geschützt  werden 
musB.  Seine  äussere  Erscheinung  und  sein  ganzes  Wachsthum  ist 
denen  der  L.  Spica  so  ähnlich ,  dass  er  früher  fast  allgemein  als 
Abart  (anch  vonLinnä)  betrachtet  wurde  und  nur  schwierig  unter- 
schieden werden  kann.  Die  Blätter  sind  zunächst  weit  breiter  und 
haben  oberhalb  der  Mitte  meist  einen  Querdurchmesser  von  3  und  4 
Linien.  Ferner  ist  die  gleichmässiger  dichte  Aehre  in  der  Regel  nur 
1  bis  IM2  ZoH  lang  und  die  Deckblätter  sind  weit  schmäler,  als-  bei 
L.  Spica ,  und  laufen  allmälig  in  eine  Spitze  aus.  Endlich  ist  auch 
der  Geruch  nicht  so  angenehm,  als  bei  genannter  Art,  und  das  daraus 
gewonnene  Oel  hat  einen  geringeren  Werth. 

2.  Gruppe:  Saturejeae  Benth.  Labiat.  gen.  et  sp.  324. 

Krone  zwar  2-lippig^  nicht  immer  aber  deutlich  ausgeprägt,  mit 
stets  flachen  Abschnitten;  Staubgefasse  4  oder  bisweilen  2;  Staubbeutel 
mehr  oder  weniger  auseinanderstehend,  oft  aber  dann  in  einen  Bo- 
gen znsammengeneigt;  Staubbeutel  2-facherig  und  meist  mit  einem 
deutlichen  Mittelbande  versehen. 


II.  fhjMs  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II,  (1735). 

Thymian  (Quendel). 
den  GriechoD  schon  bedeutet  ^vfiog  den  Thymian, 
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Kelch  becherförmig,  mit  10  oder  13  Längsnenren,  2-Kppig,  am 
Schlünde  zottig:  Oberlippe  mit  3  Zähnen,  Unterlippe  mit  2  Abschnit- 
ten versehen;  Krone  2'lippig'r  Oberlippe  ziefnlich  flach,  nur  ausge- 
randet;  Unterlippe  mit  3  ziemlich  gleichen  Abschnitten  versehen ; 
Staubgefasse  nach  aussen  abstehend ,  die  unteren  nur  etwas  länger; 
Staubbeutelfacher  später  auseinandergehend.  —  Niedrige ,  meist  lie- 
gende Halbsträucher  von  oft  graugrünem  Ansehen.  Blätter  häufig 
breit  und  klein,  oft  mit  umgerolltem  Rande ;  A^iren  mit  mehr  oder 
weniger  genäherten  Quirlen  und  kleinen  Blüthen. 

.1.  Gruppe:  Euthymus,  Thymian.  C.  Koch  mscr. 

Die  Pflanzen  sehr  wohlriechend;  in  den  Winkeln  der  grosseren 
Blätter  noch  kleinere  andere  Blätter  in  Folge  nicht  zurEntwickelung 
gekommener  Zweige,  bfischelformig. 

1.  Th.  vulgaris  L.  sp.  pl.  II,  591  (1753). 

Aechter  Thymian. 

Wächst  in  Südeuropa,  vorherrschend  aber  im  Westen. 
Blüht  im  Sommer. 

Meist  aufrecht  oder  nur  an  der  Basis  liegend,  sehr  ästig;  Blätter 
elliptisch,  am  Rande  zurückgerollt;  die  oberen  breiter,  als  die  unte<^ 
ren;  die  unteren  Quirle  entfernt-stehend,  die  obersten  kop£Pormig-ge- 
drängt;  Zähne  der  Kelchoberlippe  dreieckig:  Krone  nicht  wdt  aus 
dem  Kelche  herausragend. 

Diese  V2  ?  selten  1  Fuss  hohe ,  in  Folge  reichlicher  Verästelung 
ziemlich  breit  wachsende  Art  ist  wegen  ihres  angenehmen^  starken 
Geruches  eine  der  beliebtesten  Gewürzpflanzen  und  wurde  früher 
noch  mehr,  als  jetzt ,  vielfach  angewendet.  Sie  hält  unsere  Winter 
gut  aus.  Die  ganze  Pflanze  ist  zwar  in  der  Regel  grau-behaart,  kann 
aber  unter  Umständen  auch  durch  Schwinden  der  Haare  mehr  oder 
weniger  grün  werden.  Die  kleinen  Blätter  sind  3  und  4  Linien 
lang  und  stehen  ziemlich  entfernt.  Die  oberen  sind  breiter,  bis  über 
2  Linien,  die  unteren  oft  kaum  1  Linie  breit. 

Die  violetten  Blüthen  bilden  zu  4  bis  10  kurz-gestielte  Schein- 
dolden und  sind  unscheinlich ,  zumal  auch  nur  der  Saum  aus  dem 
wenig  behaarten  Kelche  herausragt. 

In  England  kultivirte  man  früher  eine  buntblätterige  Form. 

Bisweilen  habe  ich  in  den  Gärten  eine  schmalblätterige  und  we- 
niger aufrechte  Form  des  Th.  vulgaris   unter  dem  Namen  Thymus 
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chinensis   gefunden.    Andererseits   unterscheidet  Persoon   (syn. 
pl.  II,  130)  eine  breitblatterige  Form. 

Willkomm  und  Lange  beschreiben  in  ihrer  Flora  von  Spanien 
(II,  403)  mit  der  näheren  Bezeichnung  capitatus  eine  Form,  wo  die 
wenigen  Biüthenquirle    zu  einem  endständigen  Quirle  yereyiigt  sind. 


2.  Th.  Zygis  L.  sp.  pl.  II,  59t  (1753). 

variäbilis  Hffmsgg  et  Lk  ü.   portag.  134 ,   tab.  17  (1809). 
angustiroHas  Rchi).  ic.  fl.  Germ,  et  Helv.  XVIII,  tab.  1295  fig.  L 
II,  (1858). 

Wilder  Thymian. 

Wahrscheinlich  versianden  schon  die  Griechen  anter  z^y^f  diese  Pflanze. 

Scheint  durch  ganz  Südeuropa  und  im  Oriente,  gewiss  auch  in 
Nordafrika,  zu  wachsen. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Liegend  oder  aufsteigend ,  ästig;  Blätter  schmal-elliptisch,  mit 
zurückgebogenem  Rande,  auf  der  Unterfläche  längsaderig,  sämmtlich 
einander  ziemlich  gleich ;  die  Blüthen  genäherte ,  meist  kopfformige 
oder  elliptische  Blüthenstände  bildend ;  Zähne  der  Kelch  -  Oberlippe 
breit-lanzettformig ;  Krone  wenig  herausragend. 

Eine  weitverbreitete  Art  von  gedrängtem  Wachsthume  und  kur- 
zer, aber  reicher  Verästelung.  Die  Behaarung  ist  sehr  verschieden, 
meist  icurz  und  grau ,  auch  an  den  Blättern ;  ausserdem  an  diesen^ 
besondersam  unterem  Theile,  lange  Wimperhaare.  Ist  dieses  im  hohen 
Grade  der  Fall,  so  wurde  die  Pflanze  von  Bi  eher  stein  als  Th. 
hi  reu  tu  8  (fl.  taur.  cauc.  TI,  59)  beschrieben.  Die  Blätter  haben  kaum 
'die  Breite  von  1,  die  Länge  aber  von  4  Linien,  und  sind,  vor  Allem 
in  den  Büscheln,  oft  einwärts  gekrümmt.  Die  oberen  in  der  Nähe 
des  Blüthenstandes,  sind  kaum  etwas  breiter;  als  die  übrigen. 

Die  rothlich-violetten  Blüthen  bilden  in  geringer  Anzahl  Quirle, 
welche  zu  rundlichen  oder  länglichen  Köpfen  vereinigt  sind.  Biswei- 
len bilden  sich  die  ßlattbüschel  im  Winkel  der  Blätter  zu  kurzen 
Zweigen,  welche  mit  einem  Kopfchen  endigen,  aus. 

T.  Stria  tu  8  Vahl  (symb.  bot  III,  78)  ist  nach  den  Exempla- 
ren, welche  mir  zu  Gebote  standen,  kaum  von  Th.  Zygis  verschieden. 
Der  Hauptunterschied ,  dass  nämlich  die  in  der  Nähe  der  Blüthen 
stehenden  Blätter  breiter  sein  sollen,  trifft  nicht  immer  zu.  Auch  T  h. 
acicularis  Kit.  (in  W.  et  K.  descr.  et  ic.  pl.  rar.  Hungar.  II,  157 1. 147) 
and  caespititius  Lk    (in  Hffmgg  und  Lk  fl.  portug.  I,   tab,  18) 
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gehören  gewiss  als  einfacheFormen  hierher  und  nicht,  wieBentham 
(in  de  Candolle's  Prodromus  XII,  201)  will,  zu  Th.  glaber  MilL, 
wenigstens  nach  im  Will  de  now' sehen  (Nr.  11,014),  sowie  im 
allgemeinen  Herbar  zu  Berlin  befindlichen  Original-Exemplaren.  Eben 
so  stellt  Th.  diffusus  Salzm.  (in  Benth.  Labiat.  gen.  et  sp.  699) 
nach  Original-Exemplaren  ebenfalls  nur  eine  mehr  behaarte  Form  des 
Th.  Zygis  dar  /  die  wiederum  eine  grosse  Aehnlichkeit ,  wenigstens 
in  der  äusseren  Form,  mit  dem,  wie  es  scheint  ebenfalls  stets  weiss 
blühenden  Th.  hirtusWilld.  (enum.  pl.  hört.  Berol.  623)  besitzt.  Letz- 
terer unterscheidet  sich  jedoch  von  Th.  str latus  nur  durch  die  dich- 
tere Behaarung.  Aber  auch  hier  standen  mir  Uebergänge  von  der 
letzteren  zur  ersteren  zur  Verfugung.  Der  specifische  Werth  auch  des 
Th.  hirtus  wird  dadurch  allerdings  ebenfalls  zweifelhaft.  Allein  zahl- 
reiche Aussaatyersuche  können  hier  Aufschluss  geben.  Synonym  von 
Th.  hirtus  ist  übrigens  noch  Th.  Willdenowii  Boiss.  (elench. 
plant.  noY.  in  itin.  hispan.  collect.  73). 

Ueber  Willdenow  vergl.  den  1.  Band,  Seite  512. 

3.    Th.  odoratissimus    Bieb.   fl.    taur.    cauc.    III,    405 
(1819), 

Steppen  -Thymian. 

Im  südostlichen  Europa,  in  Südrussland  und  in  den  Ebenen  jen- 
seits und  diesseits  des  Easpischen  Meeres. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Stengel  von  unten  an,  und  zwar  ruthenformig  verästelt,  mdst 
aufrecht ;  Blätter  sehr  schmal,  dicklich,  auf  der  Unterflache  mit  einem 
deutlichen  und  ziemlich  breiten  Hittelnerv ,  auf  der  Oberflache  ohne 
Nerven  und  Adern  ,  sämmtlich  einander  gleich ;  Blüthen  in  Köpfen ; 
Zähne  der  Kelchoberlippe  lanzettförmig;  Krone  weit  herausragend, 
aber  kürzer  als  die  langen  Staubgefasse. 

Da  Miller  in  seinem  Gärtner-Lexicon  seinen  Th.  odoratissimus 
nur  2-jährig  angibt ,  habe  ich  angestanden ,  den  berühmten  Zeitge- 
nossen Linnö's  als  Autor  zu  citiren ,  ich  möchte  aber  kaum  zwei- 
feln, dass  es  trotzdem  dieselbe  Pflanze  ist.  Von  Th.  vulgaris,  der  sich 
im  oberen  Theile  hauptsächlich  verästelt  und  ungleiche  Blätter  be- 
sitzt, unterscheidet  sich  Th.  odoratissimus  ausserdem  noch  durch  die 
eigenthümliche  Gestaltung,  sowie  durch  die  Konsistenz  der  Blfitter, 
wie  ich  sie  in  dieser  Weise  bei  keiner  anderen  Art  gefunden  habe. 
Die  Blätter  sind^  mit  Ausnahme  der  unteren  und  mehr  oder  weniger 
gewimperten,  ebne  Behaarung,  zeichnen  sich  aber  durch  den  Reich- 
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thnm  eingesenkter  Drüsen  aus.  Diesem  Umstände  verdankt  Th.  odora- 
tissimas  zunächst  seinen  Wohlgeruch,  aber  auch  seinen  Namen.  Es 
wäre  wohl  zu  wünschen ,  dass  diese  Pflanze ,  welche  bis  jetzt  noch 
nicht  kultivirt  gewesen  zu  sein  scheint,  wegen  ihres  feinen  Wohlge- 
ruches nicht  allein  von  Seiten  der  Gartenbesitzer^  sondern  auch  der 
Apotheker,  .Berücksichtigung  erhielte. 

Wahrscheinlich  gehört  Th.  comptus  Gris.  (spie.  fi.  Rum.  et 
Bith«  II,  118,  nee  Friv.)  ebenfalls  hierher. 

4.  Th.  tenuifolius  Hill  gard.  dict.  7.  edit.  Nr. 2  (1759). 

8yl?e8tri8  Hffmsgg  et  Lk  fl.  portug.  I,  132,  tab.  16  (1809). 

Feinblätteriger  Thymian. 

Im  Süden  West-Europa's,  wahrscheinlich  auch  in  Nordafrika. 

Blüht  Yom  Frühjahre  bis  spät  in  den  Sommer  hinein. 

Stengel  von  unten  an  sehr^  und  zwar  ruthenfSrmig  -  verästelt, 
meist  aufrecht ;  die  ganze  Pflanze  grauweiss  -  behaart;  Blätter  sehr 
schmal ,  dicklich,  auf  der  Unterfläche  mit  einem  undeutlichen  Mittel- 
nerv versehen^  auf  der  Oberfläche  ohne  Nerven  und  Adern,  sämmt- 
lich  einander  gleich ;  Blüthen  klein,  in  zahlreichen,  von  einander  ab- 
stehenden Quirlen;  Zähne  der  Eelchoberlippe  Speckig;  Krone  fast 
ganz  eingeschlossen. 

Im  Wachsthume  steht  Th.  tenuifolius  dem  Th.  odoratissimus 
sehr  nahe  und  scheint  diese  im  Südosten  allgemein  verbreitete  Pflanze 
im  Südwesten  Europa^s  zu  vertreten.  Ob  dieser  Thymian  eben  so 
wohlriechend  ist,  als  genannte  Pflanze,  weiss  ich  nicht,  da  ich  die 
Pflanze  nur  durch  getrocknete  Exemplare  '  kenne.  Er  scheint  stets 
mit  einer  krausen  Behaarung  versehen  zu  sein.  Die  Blätter  sind 
nur  '/,  Linie  breit  und  vielleicht  3  Linien  lang.  Die  Blüthenquirle 
nehmen  den   grossten  Theil  der  ruthenförmigen  Aeste  ein. 

5.  Th.  Herba  baröna  Lois.  fl.  gall.  360,  tab.  9  (1807). 

MarschaUianoB  Viv.  fl.  cors.  pl.  nov.  vel  min.  cogn.  diagn.9  (1824). 
'  Serpyllam  ß.  yalgarif  dalmaticns  Rchb.   icon.  fl.  Germ,   et  Helv. 

XVm,  tab.  1265,  fig.  IV  (1858). 

Breitblätteriger  Thymian. 

Der  Name  Herba  barona   ist   aaf  der  Insel  Corsica  für  diese  Pflanze 
gebrftQchlich. 

Scheint  zwar  auch  vielfach  in  Südeuropa,  aber  doch  hauptsäch- 
lich auch  im  Süden  Mitteleuropa^s  und  im  Oriente  vorzukommen.  Bis 
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jefczt  ist  mir  die  Art  von  der  Insel  Corsica,  ans  Frankreich,  aus  Spa- 
nien und  aus  Ungarn,  sowie  aus  dem  Oriente  bekannt 
Blüht  im  Sommer. 

Liegend  oder  aufsteigend,  von  der  Basis  ästig;  Blätter  länglich, 
am  Rande  flach ,  auf  der  Unterfläche  längsaderig ,  sämmtlich  einan- 
der ziemlicL  gleich ;  die  ßlüthen  in  geringer  Anzahl  Köpfe  bildend ; 
Zähne  der  Eelchoberlippe  dreieckig-lanzettförmig  oder  lanzettfSrmig- 
Terlängert;  Krone  wenig  herausragend. 

Eine  noch  nicht  sicher  bestimmte  Art ,  die  viele  Merkmale  mit 
Th.  glaber  Hill,  gemein  hat,  so  dass  man  sie,  trotz  der  aber  bis- 
weilen sehr  entwickelten  Blattbüschel,  bisweilen  nur  für  eine  Form  der 
genannten  Pflanze  halten  mochte.  Doch  haben  sie  auch  die  gelehr- 
ten Verfasser  der  letzten  franzosischen  Flora  ( II ,  657)  ,  G  r  e  n  i  e  r 
und  Godron^  als  selbständige  Art  anerkannt.  Sie  scheint  als 
Pflanze  nie  grossere  Dimensionen  anzunehmen,  im  Gegentheil  sich  nur 
wenig  auszubreiten.  Die  härtlichen  Blätter  kommen  bisweilen  brei- 
ter vor  und  geben  dann  der  Art  eine  Aehnlichkeit  mit  Formen  des 
Th.  Serpyllum.  In  der  Regel  sind  sie  aber  nur  doppelt  so  lang  als 
breit,  und  meist  etwas  zurückgebogen.  Es  scheinen  nur  die  Stengel 
und  Aeste,  nicht  aber  die  Blätter,  mit  einer  kurzen  grauen  Behaa- 
rung versehen  zu  sein. 

Th.  granatensis  Boiss.  (voy.  bot.  dans  le  mid.  de  rEsp.491, 
tab.  73)  ist  nach  der  Abbildung  wohl  ohne  Zweifel  ein  Th.  Herba 
barona,  während  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Original-Exemplare 
aus  Spanien  zu  Th.  Zygis  gehören.  Also  auch  hier  Uebergänge 
von  der  einen  Art  zur  anderen.  Vielleicht  ist  Th.  Herba  barona,  wenig- 
stens zum  Theil,  auch  ein  Blendling  des  Th.  Zygis  mit  Th.  Serpyl- 
lum, wo  die  erste  Pflanze  vorherrscht? 

Ich  fand  im  Oriente  insofern  2  Formen  dieser  Art,  als  die  Blät- 
ter am  Blüthenkopf  weniger,  oder  umgekehrt  mehr  entwickelt  waren. 
Im  ersteren  Falle  hatten  auch  die  Zähne  der  Kelchoberlippe  eine 
mehr  dreieckige,  im  letzteren  aber  eine  lanzettförmig- verlängerte  Gestalt. 
Diese  letztere  Form  habe  ich  in  meinen  Beiträgen  zu  einer  Flora 
des  Orientes  als  Th.  rariflörus,  die  erstere  als  Th.  parvifolius 
beschrieben  ( Linn.  XXI,  666).  Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel, 
dass  Bieberstein  unter  seinem  Th.  coUinus  (fl.  taur.  cauc.  III, 
4Ü1)  auch  bisweilen  Th.  Herba  barona  verstanden  hat.  Eben  so  ge- 
hört Th.  rigid  US  Schott  und  Kotschy,  welchen  diese  im  3.  Hefte 
der  Analecta  botanica  beschreiben  wollten,  abei  nicht  beschrieben, 
sondern  nur  unter  diesem  Namen  im  Tausch  abgegeben  haben,  hierher. 
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6.  Th.  lanuginosusMill.  gard.  dict.  7.  edit.  Nr.  8(1759). 

paononicos  All.  fl.  pedem.  I,  20  (1785). 
Marschallianas  Willd.  spec.  plant  III,  141  (1800). 

Langhaariger  Thymian. 

Marschall  von  Biet  erste  in,   Verfasser  der  Flora  taurico  caucasica,  ist  be- 
reits im  I.Bande  (S.  651)  besprochen  worden. 

Ungarn ,  europäische  Türkei ,  Süd-  und  Mittel-Russland  und  die 
Eaukasusländer,  sowie  Sibirien. 

Blfihi  im  Mai  und  Juni. 

Meist  aufsteigend  oder  aufrecht,  mehr  oder  weniger  mit  langen 
Haaren  besetzt^  lange  Äeste  und  Zweige  bildend ;  Blätter  verlängert, 
elliptisch,  wenig  oder  kaum  härtlich,  am  Rande  flach,  auf  der  Unter- 
fläche, und  zwar  nur  an  den  Hauptästen  des  MittelnervS;  mit  wenigen  ab- 
stehenden Haaren  versehen,  sämmtlich  einander  gleich;  Blüthen  in 
quirlformigen ,  meist  unterbrochenen  Aehren ;  Eelchzähne  sämmtlich 
mit  steifen  Haaren  kammformig  besetzt;  Krone  kaum  herausragend. 
Th.  lanuginosus  ist  weit  krautartiger,  als  die  anderen  Thymus-Arten, 
und  stirbt  den  Winter  fast  bis  zur  Basis  ab  oder  geht  ganz  ein.  Wenn 
er  deshalb  hier  doch  einen  Platz  fand,  so  geschah  es  einestheils  der 
Yergleiohung  halber,  anderntheils  weil  Blendlinge  mit  Th.  glaber 
ezistiren ,  welche  ächte  Halbsträucher  sind.  Die  krautartige  Natur 
der  Axt  wird  auch  dadurch  bewiesen ,  dass  diese  keinen  verkürzten 
Wurzelstock  bildet,  sondern  in  der  Regel  eine  lange  Pfahlwurzel  be- 
sitzt. Die  Pflanze  hat  auch  keine  lange  Dauer  und  erneuert  sich  oft. 
Die  meist  einfachen  Aeste  können  6 ,  8  und  selbst  10  Zoll  lang 
werden  und  sind  fast  ganz  krautartig. 

Die  langen  Blätter  stehen  ziemlich  entfernt  und  haben  in  ihrem 
Winkel  Büschel  anderer  und  kleinerer  Blätter.  Ihre  Substanz  ist  eben- 
falls krautartig.  Ihre  Länge  beträgt  gegen  9,  die  Breite  dagegen  in 
der  Mitte  2  bis  3  Linien.  Die  Blüthen  stehen  zahlreich  und  dicht 
gedrängt,  mehr  oder  weniger  eotfernte  Quirle  bildend.  Sie  sind  klein 
und  haben  kaum  herausragende,  helle  Kronen. 

Man  hat  Blendlinge  mit  Th.  glaber ,  welche  etwas  holziger  sind 
und  sich  hauptsächlich  durch  einen  mehr  kopfformigen  Blüthenstand 
von  der  Hauptart  unterscheiden. 

2.  Gruppe:    Serpyllum,  Quendel.  C.  Koch  mscr. 

Die  Pflanzen  haben  meist  einen  geringeren  Geruch.  In  dem 
Winkel  der  Blätter  sind  keine  nicht  zur  Entwickelung  gekommene 
Zweige,  daher  auch  keine  kleineren  Blätter  büschelweis  vorhanden. 
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7.  Th.  gl  ab  er  Mill.  gard.  dict  Nr.  6  (1759). 
angastifolias  Pen.  »jn.  pl.  II,  130  (1807). 

Schmalblätteriger  Quendel. 

In  Süd-,  weniger  in  Hitteleuropa,  in  Nordafrika,  im  Oriente  oat- 
lich  bis  zum  Himalaya,  in  Sibirien. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Stengel  liegend,  mit  aufdteigenden  Blüthenzweigen,  kurz-behaart, 
Blätter  hart,  steif,  schmal,  länglich  oder  elliptisch-spathelfSrmig ,  auf 
der  Unterfläche  längsaderig,  nur  am  Rande,  besonders  nach  der  Ba- 
sis hin ,  meist  mit  langen  Haaren  besetzt ;  Blüthen  Köpfe  bildend ; 
Zähne  der  Kelch  -  Unterlippe  kammformig,  mit  steifen  Haaren  be- 
setzt. 

Eine  sehr  veränderliche  Art,  welche  vielleicht  in  Mittel-  und 
Norddeutschland  gar  nicht  vorkommt  und  daselbst  nur  mit  einer 
ähnlichen,  ebenfalls  schmalblätterigen  Form  des  Th.  Serpyllum  ver- 
wechselt wird.  Die  Qrenzen  nach  dieser  Art  hin  sind  eben  so  wenig 
festgestellt,  wie  die  nach  Th.  Herba  barona  und  Zygis.  Nur  eine  lang^ 
Zeit  hindurch  gemachte  Aussaaten  der  betreffenden  Pflanzen  können 
schliesslich  Auskunft  geben.  Häufiger  wird  Th.  glaber  auch  ganz  und 
gar  mit  Th.  Zygis  verwechselt,  resp.  zu  einer  Art  vereinigt,  z.  B.  von 
Bentham  (in  DC.  prodr.  XU,  201),  während  mehr  oder  weniger 
ab  weichende  Formen  dagegen  von  anderen  Botanikern  als  selbständige 
Arten  aufgestellt  worden  sind.  Anderntheils  wurde  Th.  glaber  mit  Th. 
Serpyllum  verwechselt,  resp.  vereinigt,  so  von  W.Koch  (syn.  fl.Germ. 
etHelv.  557),  von  Ledebour  (fl.  ross.  HI,  345)  u.s.w. 

Gewöhnlich  wächst  Th.  glaber  gedrängter,  als  Th.  Serpyllum.  Aus 
einer  starken,  holzigen  Wurzel  kommt  ein  kurzer,  an  der  Basis  eben* 
falls  hartholziger  Stengel ,  der  sich  gleich  anfangs  in  mehre ,  in  der 
Kegel  nur  2  und  3  Zoll  lange  und  niederliegende  oder  aufsteigende 
Aeste  endigt.  Auch  diese  haben  eine  durchaus  holzige  Textur.  Die 
Blätter  sind  immer  schmal,  aber  stets  mehr  oder  weniger  an  der  Ba- 
sis verschmälert.  Ausserdem  gibt  ihnen  die  härtliche  Textur  eine  ge- 
wisse Steifheit.  Auf  der  Unterfläche  treten  die  wenigen,  in  sehr 
spitzen  Winkel  abgehenden  Hauptäste  des  MittelnervV  stark  hervor^ 
ein  Umstand,  der  die  Art  leicht  von  der  schmalblätterigen  Form 
des  Th.  Serpyllum  unterscheiden  lässt.  In  der  Regel  befinden  sich 
nur  an  der  Basis,  selten  durchaus  am  Rande  der  Blatter  lange  Wim- 
perhaare.   Zahlreiche  Drüschen  sind  auf  beiden  Flächen  eingesenkt. 

In  der  Nähe  des  Blüthenköpfchens  '  treten   die  Blätter  bisweilen 
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dichter  beisammen  und  werden  auch  etwas  breiter.  Solche  Formen 
sind  Th.  zygiofdes  Gris.  (spicil.  fl.  Rumel.  et  Bith.  II,  118)  und 
Th.  linearis  Benth.  (in  Wall.  pl.  rar.  asiat. I,  31).  Möglicherweise 
ist,  da  bei  Th.  zygioides  auch  Blattbüschel  vorkommen,  diese  ein 
Blendling  mit  Th.Zygis  ist.  Die  Blüthen  selbst  haben  in  der  Regel 
eine  dunkele ,  bisweilen  aber  auch  eine  helle  violette  Farbe ;  ihre 
Rohre  ragt  nicht  oder  kaum*  aus  dem  Kelche  heraus,  dagegen  sind  die 
ätaubfäden  weit  länger. 

Eine  schmalblätterige  Form  ist  Th.  comp  tu  s  Friv*  (in  Flor. 
XIX,  439).  eine  breitblätterige  hingegen  Th.  Serpyllum  Bieb.  (fl. 
cauc.  taur.  II,  5Ö)  und,  zumTheil  wenigstens,  Th.  coUinus  Bieb.  (fl. 
tanr.  cauc.  III,  401).  (Vergl.  übrigens  S.  318).  Ferner  vermag  ich  Th. 
ciliatus  Lam.  (fl.  fran9.II,  292),  Th.  micans  Lowe  (prim.  fl.  Ma- 
der. 19),  Th.  sypileus  Boiss.  (diagn.  pf.  Orient.  V,  15),  Th.  älbi- 
dus  Opiz  (in  Flor.  VII,  ö26),  Th.  pulchellus  Boenningh.  (fl.  Mo- 
nast.  181),  Th.  glabratus  Hffmsgg  etLk  (fl.  portug.  130,  tab.  15) 
und  Th.  striatus  Rchb.  (ic.  fl.  Oerm.  et  Helv.  XYIII,  1265,  flg.  III) 
nicht  wesentlich  vonTh.glaber  zu  unterscheiden.  Ob  Th.  öxserens 
und  Serpyllum  Dietr.  (Flor.  d. Eönigsr.  Preuss.  Y,  tab.  337  und 338) 
hierher  gehören  oder  nicht  vielmehr  schmalblätterige  Formen  des  Th. 
Serpyllum  darstellen ,  lässt  sich  weder  aus  der  Beschreibung ;  noch 
aus  der  Abbildung,  ersehen.    Mir  ist  das  Letztere  wahrscheinlicher. 

Sehr  häufig  kommen  auch  Blendlinge  des  Th.  glaber  mit  Th.  la- 
nu^inosus  vor,  wo  aber  der  Charakter  des  Th.  glaber  mehr  erhalten 
ist,  als  bei  denen,  welche  ich  bei  der  zuerst  genannten  Pflanze  auf- 
geführt habe.  Diese  Blendlinge  bleiben  niedriger  und  machen  meist 
von  einem  verkürzten  Wurzelstocke  aus  zahlreiche ,  aufrechte  Aeste 
und  Zweige,  welche  am  oberen  Ende  einen  kopfformigen  Blüthenstand 
bilden.  Die  langen  Zottenhaare  sind  hier  bisweilen  im  hohen  Qrade 
V  orhanden.  Dergleichen  Pflanzen  fand  ich  in  der  Krim.  Ich  habe  sie 
anfangs  für  eine  besondere  Art  gehalten,  und  dieser,  zu  Ehren  des  da- 
maligen kaiserlichen  Gärtners  auf  dem  kaiserl.  Lustschlosse  Oreanda 
an  der  Südküste  der  Krim,  dem  ich  eine  reiche  Sammlung  Krim'seher 
Pflanzen  verdanke,  den  Namen  Th.  R  0  e  g  n  e  r  i  gegeben  (Linn .  XXI,  666) . 
Dieser  Roegner  ist  derselbe,  der  die  Hedera  colchica  (Roegneriana 
Hort.)  an  der  Westküste  des  kaukasischen  Gebirges  sammelte  und 
zunächst  in  der  Krim  einführte  (vergl.  den  1.  Band  S.  681). 

2.  Th.  Serpyllum  L.sp.  pl.  II,  590  (1753). 

Aechter  Quendel. 

AlsSerpyilam  andSerpullam  bexeichneten  Bchon  die  Lateiner  and  als 
Xoeh,  Dendrolofle.  21 
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^QnvXXoc  die  Griechen  den  Qaendel.    Die  Schrmbart  Serpillam ,   welche  einige 
Väter  der  Botanik  gebrauchen,  ist  demnach  falsch. 

Besitzt  eine  sehr  grosse  VerbreituDg  durch  ganz  Europa  und  in 
Nordasien,  sowie  im  Oriente  bis  nach  Hochasien  und  dem  Himalaja. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Auf  dem  Boden  liegend ,  nur  die  blühenden  Aeste  aufwärts  ge- 
richtet; Blätter  yerschieden-gestaltet :  rundlich,  eiförmig,  umgekehrt- 
eirund; länglich  und  elliptisch,  mehr  oder  minder  behaart,  am  Rande 
nicht  zurückgerollt;  Quirle  sämmtlich  sehr  genähert,  einen  rundlichen 
Kopf  darstellend  oder  entfernte  Quirle  bildend;  Kelchzähne  der  Ober- 
lippe fast  dreieckig,  der  Unterlippe  pfriemenformig  und  gewimpert. 

Eine  auch  hinsichtlich  der  Blüthe  und  der  Behaarung  ausserordent- 
lich sich  yerändemde  und  daher  wandelbare  Art,  deren  zahlreiche 
Formen  von  verschiedenen  Botanikern  oft  als  besondere  Arten  be- 
schrieben wurden.  Es  ist  allerdings  möglich  und  sogar  wahrschein- 
lich ,  dass  in  der  That  in  dem ,  was  man  jetzt  unter  Th.  Serpyllum 
begreift,  wirklich  speeifische  Verschiedenheiten  vorkommen  und  zu- 
nächst 2  selbständige  Arten  vorhanden  sind.  Doch  die  Entscheidung 
darüber  kann  erst  nach  langen  Beobachtungen  und  vielen  Aussaaten 
getroffen  werden. 

Th.  Serpyllum  ist  übrigens  mit  seinen  zahlreichen  Formen  einer 
unserer  schönsten  Halbsträuoher,  der  auf  schlechtem  Boden  gedeiht, 
daselbst  in  der  Regel  Stellen  von  '/a  ^i^  ^  ^Q^s  überzieht  und  mit 
seinen  roth-violetten  oder  mehr  weisslichen  Blüthenköpfen,  die  den  gan- 
zen Sommer  hindurch  vorhanden  sind,  sich  gut  ausnimmt.  Sie  sollte  da- 
her viel  mehr  angewendet  werden,  als  es  bisher  geschieht.  Wo  sonst 
nichts  wachsen  will,  z.  B.  unter  Kiefern,  gedeihet  sie  ebenfalls. 

Da  die  zahlreichen ,  zum  Theil  als  Arten  beschriebenen  Formen 
in  einander  übergehen ,  so  ist  es  auch  sehr  schwer ,  bisweilen  ganz 
unmöglich,  dafür  feste  Grenzen  anzugeben.  Die  hier  angegebenen  Merk- 
male sind  daher  mehr  oder  weniger  relativ.  Nach  meinen,  in  der  Natur 
gemachten  Beobachtungen  lassen  sich  folgende  Abarten  unterscheiden : 

a)  PulegioidesL.  (sp.  pLU,  592. 17&3);  Cunila  tkymofdea 
L.  (sp.  pl.2.  edit.I;31. 1763);  daher  auchHedeöma  thymoidesPers. 
(b]«i.  pl.  U,  131j  undZiziphora  thymofdes  B.  etS.  (syst  veget* 
I,  209);  ferner  Th.  glabrescens  Willd.  (Berl.  Baumz.  2.Aufl.  Ö07)t 
Th.  glabrata  Lk  et  Hffmsgg  (fl.  port.1, 130,  tab.  15)  und  Th.  adscen- 
dens  Beruh.  (inLk  enum.  pl.  hört«  Berol.  115).  Die  Pflanze. ist  weni- 
ger behaart.  Sie  hat  schmale  Blätter  und  ihre  kleinen  Blflthen  bildea 
entfernte  Quirle, 


.  b)  Ovats»  Mül.  (gwd.  diot.  7.  edit.  Nr.  7);  Tb.  e 
Scfarob.  (iD  Schw.  et  EQrta  Q.  Brlaog.  II,  17);  Tb.  oi 
mort.  tflor.  belg.  48);  Tb.  reflexusUj.  (rev.  de  U  flc 
Spa  I2l)j  Tb.  montaaus  W.  et  K.  (deeor.  et  ic.  pl. 
72  tab.  71).  Die  Zweige  sind  durchaus  grau  behaart  ui 
eltiptischea  Blftttem  besetzt ,  «fibrend  di«  kleinen  Blütb 
eingeschlossenen  Staubten  nicht  sehr  rerUingerte ,  un( 
Basis  anterbrochene  Aehren  bilden.  Liegen  die  Stengel 
aai,  aa  hat  Sehieber  (in  S«hw.  und  ESrte  Q,  Brliuig. 
PfianxeTh-subcitratas  genanoL  Von  dieser  ist  Tb.  p: 
(in  Flor.  VU,  1.  Beil.  84)  nicht  verschieden.  In  der  Ri 
Bl&tter  völlig  unbehaart  oder  nur  am  Kande  mit  einzc 
besetzt ,  bisweilen  bat  aber  auch  die  ganze  Pflanze  ei) 
Aasehen:  Tfa.  incanus  S.  et  Sm.  (fl.  gr.  VI,  62,  tab 
Staabgefässe  sind  meist  eingeschlossen.  Uebergänge  to 
art  zur  vorigen  und  zur  nächstfolgenden  liegen  mir  zahl 
c)  Serpyllum  Kill.  gard.  dict.  7.  edit.  Nr.5(t759 
joranaefoliuB  Desf.  (tabl.  de  V&c.  de  bot.  du  jard.  r< 
£dit.  74);  Th.  sylvestris  »chreb.  (in  Scbw.  d.  Kört« 
II,  17);  Th.  Cbamaedrus  Fr.  (nov.  fl.  succ.  1.  ed.  3£ 
gnstifolius  ß.  pulohellus  Boenn.  (prodr.  fl.  Monasi 
wohnlich  sind  an  den  Zweigen  nur  2 ,  bisweilen  aber 
Kanten  mit  Ungen  Haaren  besetzt.  Die  ganze  Pflanz 
krSftigesAnsehen  und  möchte  die  vorwaltend  männliche 
stellen ,  während  bei  Tb.  ovatus  in  der  Regel  die  Staul 
kflmmert  erscheinen.  Die  Bl&tter  sind  eirund  oder  häuflgei 
eirund  und  Tersobmälem  sich  in  diesem  Falle  in  einen  ! 
Die  mehr  in  die  Augen  fallenden  Blßthen  bilden  ziei 
Köpfe  und  haben  nicht  selten  einen  gefärbten  Kelch.  Di 
ragt  hervor,  ist  aber  wiederum  kleiner,  als  die  oft  weit  1 
den  StaubgefUsse. 

Th.  bumifneus  Bemh.  (in  Rchb,  fl.  ezo.  I,  312)  i 
dieser  Abart  mit  besonders  langen  und  auf  dem  Boden 
ten  Aesten  und  Stengeln,  während  Th.  nnmmularii 
tmr.  canc.  II  ,  58)  ausserdem  noch  besonders  grosse  u 
Blatter,  aber  auch  grössere  Blüthen  besitzt.  Th.  gravä 
Sm.  (fl.  graecVI,  61,  tab.  576)  und  Th.  teucriofdes  E 
pl.  Client.  V,  I&)  ähneln  dem  Tb.  nummulariuB  ungeme 
Eaamplat»,  wekhe  mir  au  Qebote  stehen,  haben  jedoch 
Die  Pflanze  iet  ondi  »ehr  aufrecht  n«d  besitzt  besondoi 
theo.     Dlfaor  bleibt  die  Pflanze  in  ihrer  Stellung   bei  T 
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doch  zweifelhaft.  Th.  inodörus  Lej.  (rev.  dela  fl.  d^env.  deSpa122) 
ist  völlig  geruchlos  und  hat  grosse,  weisse  Blüthen. 

d)  Transsylyanicus  Schur  (in  Verh.  d.  siebenb.  Ver.  1851, 
p.  197j  und  CO  mos  US  HeufF.  (in  Wiegm.  Arch.  XVIII,  p.328)  unter- 
scheiden sich  nach  mir  vorliegenden  Original-£xemplaren  nicht  von 
einander  und  sind  nur  Gebirgsformen  des  Th.  nummulariuB ,  wo  die 
in  der  Nähe  der  meist  kopfartig-vereinigten  Blüthenquirle  stehenden 
Blätter  noch  dieselbe  Grösse  und  Gestalt  der  weiter  unten  befind- 
lichen besitzen  und  bisweilen  so  dicht  stehen,  dass  sie  eine  beson- 
dere Hülle  zu  bilden  scheinen.  Die  Blätter  sind  bei  dieser  Abart 
deutlicher  gestielt ,  als  bei  irgend  einer  anderen  Form  des  Th.  Ser- 
pyllum ;  auch  treten  die  Hauptäste  des  Mittelnerv's  auf  der  Unter- 
fläche sehr  hervor.  Wenn  die  Blätter  in  diesem  Falle  mit  langen 
Haaren  besetzt  erscheinen ,  so  habe  ich  die  Form  in  meinen  Beiträ- 
gen zu  einer  Flora  des  Orientes  (Linn.  XXI,  664)  als  Th.  Serpyl- 
lum  «7,  acinofdes  bezeichnet 

Schliesslich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  hier  und  da  unter 
dem  Namen  Th.  citratus  fol  var.  Formen  mit  weiss-  und  gelb- 
ümrandeten  Blättern  vorkommen. 


in.  Sitttreja  L.  coroll.  gen.  9  (1737). 


Pfefferkraut. 

Was  die  Römer  unter  dem  Namen  Satureja  undSaturejum  verstanden 
haben,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen. 

Kelch  becherförmig,  10-nervig,  selten  mit  5  etwas  ungleich-ge- 
stellten Zähnen  ,  im  Schlünde  oft  ohne  Behaarung;  Krone  deutlich 
2-lippig,  innerhalb  nackt:  Oberlippe  flach,  Unterlippe  zurückgeschla- 
gen, aus  3  ungleichen  Abschnitten  bestehend ;  Staubgefässe  aufrecht^ 
an  der  Spitze  einander  genähert;  Staubbeutelföcher  durch  ein  Mittel- 
hand getrennt,  schliesslich  auseinander  gehend.  —  Aufrechte  Halb- 
sträucher ,  selten  Sommergewächse ,  von  gewürzhaftem  Gerüche  und 
Geschmacke  mit  schmalen,  reichlich  punktirten  Blättern.  In  deren  Win- 
kel Büschel  kleinerer  Blätter ;  Blüthen  klein ,  entfernt  -  stehende 
Quirle  bildend. 

1.  S.  montana  L.  sp.  pl.  II,  568  (1753). 

trifida  Mnch  meth.  pl.  hört.  bot.  et  agr.  Marb.  descr.  386  (1794). 
hyssopifölia  BertoL  ann.  di  stör.  nat.  I,  406  (1829). 
Micromeria  montana  Rchb.  fl.  Germ,  ezcurs.  311  (1830). 
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Berg-Pfefferkraut« 

Sfid-Europa,  südliche  Länder  Mittel-Europa's,  Nordafrika,  Orient. 

Blfiht  im  Mai  und  im  Juni. 

Nur  am  unteren  TheR  holzig,  meist  mit  einer  kurzen,  graugrii- 
Aen  Behaarung  versehen  ;  Blätter  schmal-elliptisch  ,  bisweilen  linien- 
fSrmig,  in  einen  Stiel  verlängert ;  Blüthen  zu  3  bis  5  auf  einem  ge- 
meinschaftlichen Stiele  im  Winkel  der  Blätter,  entfernt  stehende 
Quirle  bildend ;  Kelchzähne  lanzett-pfriemenformig ,  von  der  Länge 
der  Kelchröhre. 

Eine  sehr  veränderliche  Pflanze,  welche  im  Gebirge  gedrängter 
wächst,  niedriger  bleibt  und  dann  als:  S.  illy  rica  Host(fl.austr.II,133), 
8.  subspicata  Vis.  (stirp.  dalm.  specim.  11,  tab.  5),  S.  pygmaea 
Sieb,  (in  W.  Koch.  syn.  fl.  Germ,  et  Helv.  559),  S.  approximata 
Friv.  (in  Flor. XIX, 438)  und  Micromeria  pygmaeaRchb.  (fl.  exe. 
Germ.  I,  311)  beschrieben  wurde. 

6.  variegata  Hort.  (fl.  austr.  I,  134)  soll  kleinere  Blüthen  und 
schmälere  Blätter  haben,  geht  aber  allmälig  in  8.  intermedia  C. 
A.  Mey  (Verz.  d.Pfl.  d.  Cauc.  91)  oder  S.  muticaF.  etM.  (ind.  sem. 
bort.  bot.  Petrop.  a.  1835,  p.  49)  über.  Ob  diese  Art  sich  als  solche, 
wie  es  scheint,  schliesslich  doch  herausstellen  wird,  können  nur  wie- 
derh(dte  Aussaatversuche  lehren.  Im  Allgemeinen  wird  S.  interme- 
dia grosser,  verästelt  sich  mehr  und  hat  weit  schmälere  Blätter,  so- 
wie länger  gestielte  und  schlankere  Scheindolden  in  deren  Win- 
kel. Die  Kelchzähne  sind  zwar  pfriemenfSrmig,  in  der  Regel 
aber  an  der  Spitze  abgerundet.  Die  Pflanze  hält  bei  uns  schwierig 
aas  und  muss  wenigstens  im  Winter  gedeckt  werden. 

Eine  eigenthümliche  Form  der  S.  intermedia  mit  doppelt  so 
grossen  Blüthen  und  abwechselnder  Behaarunjg  an  den  Gliedern  der 
Zweige  wächst  in  Südrussland  und  wurde  von  mir  als  S.  alterni- 
pilosa  (Linn.  XXI,  668)  beschrieben.  Die  genannte  Pflanze  Bi- 
thyniens  (Linn.  XVII,  295)  ist  dagegen  eine  ächte  S.  montana  ß.  va- 
riegata. 

n.  Ij880pii8  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II,  (1735). 

Ysop. 

Wahrscheinlich  vei*8tand6n  die  Griechen  anter  vtsamnog  schon  den  Ysop. 

Kelch  röhrenförmig ,  lang,  mit  15  Längsnerven  versehen,  mit  5 
wenig  ungleichen  Abschnitten  ,  im  Schlünde  nackt ;  Krone  2-lippig : 
Oberlippe  ansgerandet ,  Unterlippe  aus  sehr  ungleichen  Abschnitten 
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bestehend;  Staabf&den  naeh  oben  weiter  auBeinftiider,  die  unteren  stets 
Ifinger ;  Staubbeutel  ohne  Mittelband ,  die  Fächer  spater  auseinander 
gehend.  —  Halbsträucher  von  grauweisslichem  Ansehen  und  mit  ni- 
thenformig  in  die  Hohe  gerichteten  Zweigen  ;  Blatter  stets  schmal  und 
ganzrandig,  nicht  abfaUend ;  Blüthen  gedrängt,  in  dem  Winkel  kaum 
kleiner  werdender  Blätter  eine  Aehre  bildend. 

1.  BL  officinalis  L.  sp.  pl.  II,  596  (1753). 

Aechter  Tsop. 

Wächst  in  Südeüropa  und  im  Oriente  bis  zum  Himalaja,  sowie 
in  Südrussland^  bis  über  den  Ural  hinaus. 

Blfiht  im  Sommer. 

Stets  aufrecht ,  mit  ruthenformigen  Zweigen ;  Blätter  schmal- 
elliptisch,  ganzrandig,  im  Winkel  kleiner  Blätter,  auf  der  Oberfläche 
unbehaart;  Blüthen  in  gedrängten  Köpfchen,  etwas  entfernt  stehende 
Quirle ,  wenigstens  am  unteren  Theile  der  Aehre ,  bildend ,  in  der 
Regel  nach  einer  Seite  gewendet. 

Ein  schon  seit  sehr  langer  Zeit  in  Kultur  befindlicher  Halbstrauch 
mit  einer  Höhe  von  1,  bisweilen  selbst  von  2Fuss.  Die  kurz-gestiel- 
ten Blätter  haben,  bei  einer  Breite  von  2  und  3,  eine  Länge  Yon  12 
bis  16  Linien  und  sind,  besonders  auf  der  Unterfläche,  mit  einge- 
senkten Drüschen  versehen.  Die  Behaarung  fehlt  ihnen  durchaus, 
trotzdem  besitzen  sie  aber  in  der  Regel  keine  frische ,  grüne  Farbe. 
Die  Aehre  kann  unter  Umständen  Fuss  lang  werden  und  hat  schon- 
blaue oder  mehr  violette  Blüthen  mit  zwar  verlängertem  Kelche,  aber 
noch  längerer  Kronrohre,  aus  der  wiederum  die  langen  Staubgefässe 
weit  herausragen. 

Auf  dem  kaukasischen  Isthmus  wächst  eine  Abart  mit  schmäle- 
ren und  am  Rande  zurückgerollten  Blättern ,  welche  ausserdem  mit 
einer  dichten  grauen  Behaarung  versehen  sind.  Im  Vaterlande  bleibt 
sie  kleiner  und  besitzt  auch  kürzere  Aehren  mit  ebenfalls  kleineren  und 
weit  mehr  rothlichen  Blüthen.  Willdenow  (enum.  pl.  hori  bot.  Be- 
rol.  599)  hat  ihr  den  Namen  H.  orientalis  gegeben.  Umgekehrt 
existirte  früher  eine  breitblätterige  Form  in  den  Gärten  unter  den 
Namen  H.  Fischeri  und  ruber,  während  Desfontaines  in  sei- 
nem ersten  Verzeichnisse  des  botanischen  Gartens  in  Paris  sie  vom 
Jahre  1804  (p.  58)  mit  der  näheren  Bezeichnung  myrtifolia 
aufführte. 

Ueber  Fischer  ist  bereiU  im  1.  Bande  (S.  236)  gesproch^D   worden. 
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3.  Gruppe:  Monardeae  C.  Koch  msor. 

Kiedlaai  Monardes  war  ein  bertthmter  Arzt  Sn  Sevilla  and  wurde  da- 
8ft!bM  in  Anfang  des  16.  Jahrhnndertes  geboren.  Er  etndirte  auf  der  Universität 
Alcala  ond  hat  sich  durch  ein ,  die  Kenntniss  der ,  besonders  aus  Weatindien 
etaamenden  Arzneimittel  betreflfendes  Werk  bekannt  gemacht.  Ihm  verdanken 
wir  unter  Anderem  auch  die  erste  ausführliche  Kunde  über  den  Tabak.  Er 
starb  1578. 

Kfone  stets  2-iippig,  mit  oft  gewölbter  Oberlippe;  2  fruchtbare  und 
hin  hmI  wieder  auch  2  verkümmerte  StaubgefSsse;  Staubbeutelfäoher 
biawlMen  durch  ein  langes,  einem  kurzen  Faden  aufliegendes  Mittel- 
band  weit  getrennt,  nur  eins  fruohtbar,  das  andere  verkümmert,  oder 
überhaupt  nur  1*  und  S^fSoherig,  ausserdem  gleiohmftssig  entwickelt. 

T.  Sahia  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I,  (1735). 

Salbei. 
Ohne  Zweifiel  nannten  die  Lateiner  schon  unseren  Garten-Salbei  Salvia. 

Keleh  stets  2-lippig:  Oberlippe  ganz  oder  3-zShnig,  im  Schlünde 
naekt ;  Krone  eingeschlossen  oder  lang  herausragend,  2-lippig:  Ober- 
lippe aufrecht ,  meist  ganz  oder  gekerbt,  Unterlippe  abstehend ,  mit 
3  «igleichM  Abschnitten;  Staubbeutelfächer  stets  ungleich  ent- 
wiekelt)  durch  ein  langes  Mittelband  geschieden. —  Sommergewächse, 
StalidM  wd  Halbsträucher  mit  meist  länglichen  und  fast  wohl  immer 
auf  bdideii  Flächen  runslichen  Blättern;  Blüthen  eine  Aehre  bildend, 
mit  in  Slw  Regel  zeitig  abfallenden  Deckblättern ;  unfruchtbare  Staub- 
beutel der  beiden  Staubgefässe  oft  zusammenhängend. 

1.  Subgenus.  EüsphaceBenth.  in  Hook,  bot  misc.  III,  372. 

Oft  Halbsträucher  oder  Stauden  mit  bisweilen  gefiederten,  sonst 
länglichen  Blättern;  Kelch  becher-  oder  gloökenfomiig,  mit  S-zähni^ 
9er  oder  ganzer  Oberlippe,  unverändert  bleibend;  Kronrohre  innen 
belMMift;  Mittellappen  der  Unterlippe  2-theUig ,  die  seitlichen  kleiner 
und  ««rSekgeschlagen. 

Uotsr  difAnot  yersf Anden  die  Griechen  halbstrauchige  Salbeiarten. 

L  S.  officinalis  L.  sp.  pL  I,  23  (1758). 

frandiüöra   Ten.   ad   fl.  Neap.  prodr.   app.   V,    3    (1826),  nee 
EU. 

Aechter  Salbei. 
In  Südeuropa,  aber  nicht  in  der  europäischen  Türkei  und  nicht 
in  Grieehenland. 


'VV,, 


\ 


328 

Blflht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Halbstrauchig ;  Blätter  länglich,  lang-gestielt,  schwach-gekerbt, 
auf  der  Unterfläche  besonders  runzlioh,  wie  der  Stenge],  mit  einer 
grauen  Behaarung  versehen ,  in  der  Nähe  der  Blfithen  deckblattar- 
tig ,  glatt  und  schliesslich  abfallend ;  Zähne  der  Oberlippe  3-eckig, 
der  Unterlippe  3-eckig-lanzett(ormig;  Oberlippe  gewölbt,  ausgerandet, 
nicht  zusammengedrflckt. 

Ein,  in  unseren  Gärten  seit  langer  Zeit  schon  wegen  seines  Wohl- 
geruches und  seiner  medizinischen  Anwendung  vielfach,  besonders  zu 
Einfassungen  von  Rabatten  und  langen  Beeten  angewendeter  Halb- 
strauch, der  selbst  unsere  harten  Winter  ziemlich  g^t  verträgt.  Der  un* 
tere  Theil  des  Stengels  mit  seinen  schliesslich  zahlreichen  Hauptä«ien 
ist  holzig,  während  der  grSsste  Theil  der  gerade  in  die  Höhe  stei- 
genden Zweige  im  Winter  zu  Grunde  geht.  Wenn  mietn  ihn  nach 
allen  Seiten  frei  wachsen  lässt,  bildet  er  einen  ansehnlichen  Busch 
von  IVi  bis  2  Fuss  Höhe. 

Die  auf  1  bis  1^/,  Zoll  langen  Stielen  befindlichen  Blätter  haben, 
bei  einer  Breite  von  1  Zoll  im  unteren  Theile,  eine  Länge  von  2^/^ 
Zoll  und  verlieren  gegen  den  Herbst  hin  ihre  Behaarung  auf  der  we- 
niger runzlichen  Oberfläche,  so  dass  diese  schliesslich  eine  dunkele, 
aber  matte ,  grüne  Farbe  ei^ält.  Die  2V3  bis  4  Zoll  lange  Aehre 
besteht  aus  4  bis  6  entfernten  Quirlen  und  verliert  ihre,  bisweilen 
gefärbten  Deckblätter  zeitig.  Jeder  Quirl  hat  5  und  6  blaue  Blfithen 
von  1^12  Zoll  Länge.  Der  Kelch  ist  mehr  becher-,  als  glockenförmige 
und  kürzer  als  die  Krone,  deren  Unterlippe  sehr  gross  ist  und  einen 
breiten,  seich t-2-theiligen  Mittellappen  besitzt.  An  der  Stelle,  wo  die 
4  Staubgefässe  in  der  Kronröhre  entspringen )  befindet  sich  ein  be- 
haarter Ring.  Die  beiden  inneren  Staubgefässe  sind  vefkfinmiert, 
bleiben  daher  sehr  klein  und  haben  anstatt  der  Staubbeutel  unbe- 
deutende Köpfchen. 

In  den  Gärten  befinden  sich  Formen  mit  rosenrothen  und  mit 
weissen  Blüthen.  Die  Form  mit  weiss-  oder  gelb-umsäumten  Blättern 
besitzt  wenig  Werth^  dagegen  ist  die  Form,  welche  in  den  Gärten 
den  Beinamen  trfcolor  fuhrt,  sehr  zu  empfehlen;  leider  ist  sie  nur 
gegen  Witterungseinflüsse  etwas  empfindlich  und  wird,  wenigstens  in 
Norddeutschland ,  deshalb  nur  in  Töpfen  gezogen.  Ihre  Blätter  sind 
violett,  weiss  und  grün,  bisweilen  auch  rosenroth.  Die  Form  mit  ge- 
fleckten Blättern ,  welche  früher  im  Handel  war,  habe  ich  bis  jetst 
nicht  gesehen. 
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2.  S.  oretioa  L.  Bp.  pl.  I,  23  (1753). 

Schmalblätteriger  Salbei 

Das  Vaterland  ist  nicht  bekannt.  Obwohl  Linne  die  Insel  Greta 
i^  solches  nennt,  so  ist  sie  doch  weder  daselbst,  noch  überhaupt  im 
sfidSstlichen  Europa  gefunden  worden.  Wahrscheinlich  ist  sie  bereits 
Tor  längerer  Zeit  durch  die  Kultur  in  Qärten  entstanden  und  damit 
nur  eine  konstant  gewordene  Abart  der  S.  offidnalis  L. 
. .    Blüht  im  Sommer. 

Halbstrauchig;  BlStter  schmal-elliptisch,  fast  gleichbreit  -  Union- 
förmig,  spitz,  schwach-gekerbt,  auf  der  Unierfläche  besonders  runz- 
lich,  wie  der  Stengel  mit  einer  grauen  Behaarung  versehen ;  in  der 
Nähe  der  Blüthen  deckblattartig,  geförbt,  aber  zeitig  abfallend  ;  Eelch- 
zähne  sämmtlich  lansett  -  pfriemenfSrmig ;  Oberlippe  der  Krone  ge- 
wölbt, wenig  ausgerandet,  nicht  zusammengedrückt. 

Diese  Art  scheint  immer  mehr  aus  den  Gärten  zu  verschwinden; 
ich  habe  sie  lebend  nur  in  einigen  Parks  von  England  gesehen.  Sie 
ist  dem  Sehten  Gartensalbei  sehr  ähnlich,  aber  in  allen  ihren  Theilen 
kleiner  und  erreicht  kaum  die  Höhe  eines  Fusses.  Die  Blätter  sind 
weit  schmäler  und  haben,  bei  einer  Länge  von  höchstens  Vj^  Zoll, 
die  Breite  von  2  und  3  Linien.  Ihre  Unterfläche  ist  fast  immer  mit 
einem  graulich-weissen  Ueberzuge  versehen,  während  die  Oberfläche 
aber  schliesslich  alle  Behaarung  verlieren  kann.  Die  röthlich-blauen 
Blfithen  sind  etwas  kleiner,  als  die  bei  S.  offlcinalis,  und  bilden  auch 
in  geringerer  Anzahl  Quirle ;  aber  auch  die  ganze  Aehre  ist  kürzer. 
Der  Kelch  besitzt  gewöhnlich  eine  braunröthliche  Färbung  und  ist 
ganz  glatt  und  hautartig. 

3.  S.  tomentosa  Mill.  gard.  dict.  Nr.  2  (1759). 

grandiflöra  £Ü.  de  Salv.  Nro.  2  (1777). 

Grossblüthiger  Salbei. 

In  der  Krim,  in  Sibirien,  in  Kleinasien. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Halbstrauchig,  Blätter  eirund-  oder  herzförmig-länglich,  schwach- 
gekerbt, auf  der  Unterfläche  besonders  runzlich  und,  wie  am  Stengel 
und  an  den  Aesten,  mit  einem  grauweissen  Filze  überzogen  ,  in  der 
Nähe  der  Blüthen  deckblattartig ,  glatt  und  schliesslich  abfallend ; 
Oberlippe  des  Kelches  mit  3  dreieckigen  Zähnen  versehen ,  Unter- 
lippe hingegen  tief-2theilig;  Oberlippe  der  Krone  gewölbt,  seicht  geran- 
det,  nicht  zusammengedrückt. 
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lentoBa  iat  in  allen  ihren  Theilen  grömer,  tls  S.  ofSoinKlis, 
bt  eine  Höhe  von  Aber  2  Fubb.  An  den  blühenden  Zvei- 
die  BIStter  in  der  Regel  grSBser  und  haben ,  bei  nner 
2  Zoll  oberhalb  der  BaeiB,  wenigstene  eine  L&nge  toq  3, 
ielbst  biB  5  Zoll.  Die  Blflthen  sind  ebenfalls  stets  Unger, 
loll  lang ,  und  bilden  in  grSBserer  Anzahl  (zn  6  Mb  10) 
einander  stehende  Quirle.  Ihre  Farbe  erscheint  rSthlich. 
>te  Kelch  ist  kürzer,  als  bei  8.  officinalia,  ähnelt  ihm  aber 
9ser  dass  er  und  die  BIQthenatiele  mit  steifen  Haaren  und 
Drüsen  besetzt  sind, 

,  8.  auriculata  Hill.  gard.  dict.  Nr.  3  (1759). 
bacctfera  Etl.  de  Sftiv.  Nro.  4  (1777). 
Irfloba  L.  ai.   lappl.  86  (1761). 
Clarii   Jacq.    pl.  ru.   hört.  caea.  Schoenbr.  II ,    3? ,  Üb.    195 

(17861. 
■ipjlea  Lam.  In  eoc  atiüi.  llliutr.  d.  genr.  I,  68  (1791). 
sabtrilobs  Schrank  in  lyH.  pl.  aoc.    Raüsb.  Ü,  58  (1828). 
Ohrblätteriger  Salbei. 

ioaine  bscclfera  bezieht  lich  auf  die  Beeren  ähnlichen  Gallen, 
mVaterlande  h&Dfig  an  derPflante  vorOndra,  «rUhroDd  alpylea  da« 
HTge  Sipyloa  (Kleinaaien)  ansei^.  Deb«r  Clnaiiii  i«l  schon  in 
>■  617)  gesprochen  nordeo. 

Italien,  Algerien,  Griechenland,  griechische  Inseln,  Kleinasien. 

im  Sommer. 

trauchig,  websfilzig ;  Blätter  gekerbt ,  herz  -  spiessfSrmig, 
if  der  Oberfläche ,  weiBsfilzig  auf  der  Unterfiäcbe ;  Deok- 
tig  abfallend;  BIGthenähre  drüsig,  Kelch  rShrig-glooken- 
t  3-zähniger  Oberlippe. 

ruber  sehr  häufig  kuttiTirte  Art ,  welche  aber  jetzt  ganz 
HB  den  Gärten  verschwunden  zu  sein  scheint.  Sie  soll  nach 
)  w  gegen  unsere  harten  Winter  ziemlich  empfindlieh  bub 
e  demnach  im  Winter,  zunächst  wenigstens  in  Norddeutsch- 
eckt  werden.  Ihr  Wachstbmn  iat  dem  des  gewöhnlichen 
ei's  nicht  ähnlich,  da  Aeste  und  Zweige  weniger  auf- 
3D,  sondern  mehr  Beitlich  gerichtet  sind.  Sie  wird  gewShn- 
e  hoch.  Die  weissfilzige  Behaarung  tritt  bei  dieser  Art 
,  als  bei  den  übrigen  hier  abgehandelten  Salbei-Arten,  her- 
Blätter  werden  nur  1  bis    l'l,  Zoll   lang  und  sind  biavei- 

häufiger  jedoch  an  der  Basis  mit  ohräboUobea ,  oft  ihgA' 
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randetei  ÄBhiagseln  oder  Abfichnitten  versehen.  Die  rothlichen 
BItthen  bilden  kurze,  meist  zusammengesetzte  Aehren  und  stehen  in 
der  Regal  zu  6  bis  8  in  einem  Quirl. 

2.  Subgenus:  Hymenösphace  Benth.  in  Hook.  bot.  misc. 
in,  373. 

Der  Name  Hymenösphace  (von  v/uify,  Haut,  und  atpoxog^  Salbei,)   be- 
sieht sich  aar  den  hantartigen  Kelch. 

Meist  HalbstrSucher ,  selbst  Sträueher,  weniger  Kräuter;  Kelch 
becher-  oder  glockenförmig,  hautartig,  nach  dem  Verblühen  sich  ver- 
grössemd;  Kronenröhre  innen  behaart;  Mittellappen  wenig  grösser, 
ab  die  beiden  seitlichen  und  abstehenden. 

5.  8.  pomffera  L.  sp.  pl.  I,  24  (1753). 

«raglfera  Etl.  de  Salv.  Nro,  5    (1777). 

Gallentragender  Salbei. 

Die  Beinamen  pomifera,  d.  h.  Apfel  tragend,  and  fragifera,  d.h.  Erdbeeren 
tf^eody  beiidiea  sich  auf  die  Form  der  Gallen^  welche  im  Vaterlande  darch  den 
Sibh  ciaer  Behlapfwaspe  an  der  Pflanze  erzeugt  werden  und  bisweilen  die 
Oi^ÖttM  «Ines  kleinen  Apfels  erbalten. 

Im  Oriente,  doch  mehr  im  Sfiden,  besonders  in  Syrien,  in  Grie- 
chenland und  auf  der  Insel  Greta. 
Blüht  im  Juli  und  August. 

Halbstrauchig^  Blätter  eirund- ,  selten  herzförmig-lanzettförmig, 
gekerbt,  auf  beiden  Flächen  sehr  runzlich  und  besonders  auf  der  un- 
teren Yon  einem  grauen  Filze  fiberzogen ,  am  Rande  wellig ;  Deck- 
blätter zeitig  abfallend ;  Kelch  oben  roth-gefärbt ,  mit  breiter ,  fast 
ganzrandiger  Oberlippe. 

Im  Wachsthume  ebenfalls  der  S.  officinalis  ähnlich^  wird  S.  po- 
mifera etwas  höher  und  hält,  trotz  des  südlichen  Klimans,  in  dem 
sie  zu  Hause  ist,  bei  uns  ziemlich  gut  aus.  Die  Blätter  erreichen  in 
der  Kultur,  bei  1  Zoll  Breite,  eine  Länge  von  2  und  3  Zoll,  während 
sie  im  Vaterlande  weit  kleiner  bleiben.  Trotz  des  grauen  Filzes  tritt 
auf  der  Unterfläche  das  Ademetz  deutlich  hervor.  Die  Blüthen  bil- 
deir  zQ  3  bis  6  Quirle,  die  wiederum  dicht  bei  einander  stehen  und 
me  Mi^iehe  Aehre  bilden.  Die  Blumenkrone  ragt  aus  dem  glocken- 
flmi|^n  Kelehe  weit  heraus  und  besitzt  auf  der  Unterlippe  einen  weis- 
sen Fleck. 


Vierte  Gruppe:  Ajugeae  Bentb.  Labiat  gen.  et  sp.  657. 
ine  nur  1-lippig  oder  Oberlippe  sehr  kurz,  die  Unterlippe  da- 
'öllig  entwickelt;  4  Staubgefässe ;  Nüsecben  an  der  Baeis  zn- 
ihäDgend  und  selbst  mit  einander  verwachaen. 

Wort  A^agit  soll  eine  Vera! timmelang  dei  Wortea  Abiga  wd.  Dtnlt 
MiniDB  tchoD  eine  Ajuga-Art  verslanden  %u  haben. 

VI.  Teierin  L.  eyet.  nat.  regn.  v^et.  fol.  II,  (1735). 
Gamander.    . 
die  Griechen  nnter  rtvn^un'  eine Gun ander- Art  veretanden  haben,  ISh 
it  mehr  ermitlelD, 

Ich  meist  becber  -  oder  glockenf5rmig,  mit  in  der  Regel  glei- 
bacbnitteo ;  Eronröhre  kurz  ,  ohne  Haarring  ;  Oberlippe  durah 

rundlichen  Ausschnitt  einschliessende  Abschnitte  vertreten 
>pe  3-lappig :  der  mittlere  sehr  gross ,  meist  aosgeraodet,  die 
m  weit  kleiner ;  StaubgefSsse  4,  aus  dem  Ausschnitt  der  Ober- 
ervortretend  ,  meist  nach  vorn  geneigt;  Staubbeutel  einem 
Mittelbande  aufsitzend,  2-kn6pfig,  schliesslich  mit  einer  Quer- 
'ersehen ;  Nüsachen  an  der  Baais  zusammenhängend.  —  Bjin- 

einige  Halbatrfiucher ,  selbst  Sträueher,  mit  verschieden-ge- 
a  Blättern ;  Blütben  in  Köpfen  oder  Aehreo  ,  aber  auoh  im  . 
der  Blätter.      . 

Sabgenus  Polinn  Benth.  Labiat.  gen.  et  ep.  684. 
irle  zu  einem  Kopf  vereinigt;  Keloh  becherförmig,  mit  5  ziem- 
lichen Zähnen  ;  Ndsschen  sehr  runzlich. 

er  nöJtiov  veratanden  die  Griechen  ein  stark  riechende!  Krant,  wahr- 
h  T.  Polium  L  Das  Wort  hängt  ohne  Zweirel  mit  ^öUos ,  gran,  toeam- 
I  besieht  sich  auf  (tae  grase  Ansehen  der  PQanEe. 

T.  mo'ntanum  L.  ap.  pl.  II,  565  {1753). 

Pohum  montanam  Hill.  gard.  dict.  Nr.  1  (1759). 
Berggamander. 
Südeuropa  und  in  den  südlichen  Ländern  Mitteleuropa's  bis 
ral,  im  Altaigebirge,  aber  auch  in  Kleinasien, 
übt  im  Juli  und  August. 

if  dem  Boden  liegend,  graugrün ;  Blätter  schmal-elliptisch,  eich 
n  Stiel  verlängernd,  am  Rande  ganz,  aber  meist  umgebogen ; 
iqnirle  2  oder  3 ,  einen  endständigen  Quirl  bildend ;  Keloh- 
unter  einander  ziemlich  gleich. 
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Ein  kleiner  Halbstrauch ,  der  sich  unseren  Quendel-Arten  an- 
schliesst,  aber  doch  etwas  holziger  ist.  Er  zertheilt  sich  an  der  Ba- 
sis in  zahlreiche,  3  bis  5  Zoll  lange  Aeste  und  Zweige,  welche  dem 
Boden  aufliegen  und  nur  mit  dem  gegen  9  Linien  im  Durchmesser 
enthaltenden  Kopfe  gelber  Bluthen  sich  in  die  Höhe  richten.  Ge- 
wohnlich wird  die  Oberfläche  der  4  bis  6  Linien  langen,  aber  nur  1 
bU  tVs  Linien  breiten  Blätter  schliesslich  unbehaart  und  damit  dun- 
kelgrün. . 

Dreiundvierzigste  Familie. 
VerbeMareae»  Verbeaareen. 

Mit  dem  Namen  Verbena  und  Verbenaca  bezeichneten  die  Römer  den  Zweig 
einer  geheiligten  Pflanze  ,  wie  z.  B.  des  Lorbeers ;  sie  verstanden  aber  aach 
eine  bestimmte  Pflanze,  welche  sich  jedoch  nicht  mehr  feststellen  lässt  nnd  als 
Arzneimittel  gebraucht  wurde,    darunter. 

Kräuter ,  Sträucher  und  ^  selbst  Bäume  mit  hartem  Holze ;  die 
jüngeren  Aeste  und  Zweige  meist  4-eckig;  eingesenkte  Drüsen  sind  oft 
Ursache  eines  starken  Geruches.  Die  hautartigen,  oft  aber  auch  hart- 
Uchtti  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  bisweilen  jedoch  auch  quirl- 
fSrmig,  sehr  selten  wechseln  sie  mit  einander  ab.  Behaarung  scheinen 
sie  fast  immer  zu  haben.  Sie  sind  ausserdem  ganzrandig,  gesägt,  ein- 
geschnitten, bisweilen  auch  fingerförmig.  Nebenblätter  scheinen  nie 
Torhanden  zu  sein. 

Die  Blüthen  stehen  selten,  und  dann  meist  zu  Scheindolden  ver- 
einigt, in  dem  Winkel  der  Blätter^  häufiger  bilden  sie  Aehren,  Trau- 
ben und  Traubendolden  am  Ende  der  Zweige.  Sie  sind  fast  immer 
Zwitter,  einzeln  nicht  immer  sehr  in  die  Augen  fallel>d  und  mit  der 
4-  oder  5-,  sehr  selten  mit  derä-Zahl  versehen.  Die  Deckblätter  sind 
bisweilan  ansehnlich  und  dann  gefärbt.  Der  bleibende  Kelch  ist 
becher- ,  glocken-  oder  röhrenförmig  und  vergrössert  sich  bisweilen 
nach  der  Befruchtung,  dann  schliesslich  die  Frucht  umgebend.  In 
der  Regel  sind  seine  Abschnitte  gleich  gestaltet ,  selten  zu  2  Lippen 
insammengestellt. 

Die  Blumenkrone  hat  stets  eine  deutliche  Röhre  und  endigt 
mit  ungleichen ,  oft  üppig  -  vereinigten ,  aber  auch  häufig  in  Ge- 
stalt und  Stellung  einander  gleichen  Abschnitten.  2,  häufiger  4 
Staabgefäese  sind  der  Kronenröhre  eingefügt  und  im  letzteren  Falle 
2  langer.  Die  schliesslich  aufliegenden  Staubbeutel  haben  bisweilen 
ein  besonders  entwickeltea  Mittelband  und  springen  durch  Längsspal« 
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ten,  sehr  selten  durch  Locher,  auf.  Bisweilen  nur  gehen  die  Fächer 
später  von  der  Basis  an  auseinander. 

Der  Blüthenboden  entwickelt  sich  mehr  oder  minder  zu  einem 
fleischigen  Diskus,  der  bisweilen  nur  ringförmig  den  Fruchtknoten  an 
der  Basis  umgibt  oder  ihn  auch  trägt.  Dieser  ist  3- ,  häufiger  4-fä- 
cherig  und  oft  gelappt.  Er  schliesst  in  jedem  Fache  meist  nur  1-, 
selten  2  Eichen  ein.  Diese  sind  grundständig  und  anatrop,  oder  hän- 
gen von  einer  besonderen  Placenta  herab  und  erscheinen  amphitrop. 
Der  Griffel  ist  einfach  und  trägt  in  der  Regel  eine  kopfförmige  Narbe 
oder  ist  an  der  Spitze  ungleich-21appig. 

Die  Frucht  zerfällt  bisweilen  in  2,  4,  selten  6  TheiW  oder  ist 
kapselartig,  stellt  bisweilen  aber  auch  schliesslieh  eine  Steinfrucht 
dar.  Die  Samen  stehen  meist  aufrecht  und  haben  kein  Eiweiss,  da- 
gegen sind  die  Kotyledonen  nicht  selten  besonders  entwickelt. 

Gruppe  Viteae  Schauer  in  DC.  prodr.  XI,  525. 

Blüthenstand  eine  Scheindolde  bildend,  also  centrifugal ;  Eichen 
an  besonderen  Placenten' überhängend;  amphitrop. 

I.  GaUicarpa  L.   act.   soc.  reg.   scient.   Upsal.   ad   ann.  1741, 

80  (1746). 

Callicarpus  Hassk.   cat.    pl.  in   hört.   bot.  Bogor.    calt.   alt.  136 
(18i4). 

Schonfrucht. 

Der  Name  bezieht  sich  auf  den  Reicbthum  der  Früchte ,  durch  die  sich 
sämmtliche  hierher  gehörige  Blüthensträucher  aaszeichnen,  und  ist  von  mmJboSt 
schön,  und  ara^Trdc,  Frucht,  abzuleiten. 

Kelch  becherförmig,  mit  4  oder  5  Längsrippen ,  mit  4  ader  5 
einander  gleichen  Abschnitten;  Krone  glocken-becherförmig,  mit  4 
und  5  ebenfalls  einander  gleichet  Abschnitten  ;  aus  ihr  ragen  4,  selten  5 
StaubgeflLsse  hervor;  Staubbeutel  mit  einem  deutlichen,  in  .Folge  voor 
Drüsen  punktirten  Mittelbande,  durch  eine  seitliche  Spalte  od«  dureh 
ein  Loch  aufspringend;  Fruchtknoten  4-fächerig,  in  jedem  Fache  mu 
Eichen ;  Griffel  nach  oben  keulenförmig  verdickt ;  Steinfiruoht  dem 
schalenförmigen  Kelche  aufsitzend,  4  einsamige  und  mit  einer  harten 
Schale  versehene  Steine  einschliessend.  —  Sträucher ,  selten  BSiime, 
mit  meist  sternförmiger  Behaarung,  ausserdem  aber  noch  mit  Oeidrü- 
sen  versehen.  Blätter  gesägt;  BlQthen  klein,  bisweilen  polji^aoiiaebi 
im  Winkel  der  Blätter  Scheindoldend  bildend. 

1.  C.  mollis  S.  et  Z.  in  Abhandl.  d.  bajer.  Acad.  d.  Wie», 
phys.  Kl.  IV.  3,  155  (1846). 
ZollingereMa  Schauer  in  DC.  prodr.  XI,  640  («847). 
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Weichblätterige  Schonfrucht. 

Heinr,  Zollinger  wurde  1818  im  Feuerthalen  im  Oanton  Zürich  ge- 
boreo.  Er  trat  schon  zeitig  in  holländische  Dienste  and  begab  sich  nach  Jaya, 
wo  er  reichliche  Sammlangen  von  Pflanzen  anlegte  und  dieselben  nach  Europa 
seadete.    Er  starb  1859. 

In  Japan. 

Blfiht  im  Jani  und  Juli. 

Blätter  länglich  -  lanzettförmig ,  auf  der  Unterfläche  graufllzig 
und  drfisig  punktirt^  auf  der  Oberfläche  scharfhaarig,  gesägt;  Blüthen 
eine  gedrängte  und  karzgestielte  Scheindolde  bildend  ;  Kelch  zottig 
mit  4  langen  und  schmalen  Abschnitten. 

In  Deutschland  scheint  sich  diese  Art,  mit  Ausnahme  der  Baum- 
schnlen  von  Simon-Louis  fr&res  in  Metz,  noch  nicht  zu  befinden, 
hält  aber  daselbst  sehr  gut  aus.  Da  sie,  wie  auch  die  anderen,  zu 
den  schönsten  Fruchtsträuchern  gehören  und  im  Herbste ,  mit  rosa- 
farbigen oder  dunkelrothen  Früchten  reich  versehen ,  eine  grosse 
Zierde  in  Gärten  bilden ,  so  ist  C.  moUis  ,  wenigstens  ffir  wärmere 
ffimmelsstriche  Deutschlands,  besonders  für  die  Rheinländer,  sehr  zu 
empfehlen. 

Wie  es  aeheint,  bildet  C.  moUis  einen  buschigen  Strauch  von  3 
und  4  Fuss  Höhe  und  macht  lange,  wenig  verzweigte  Aeste,  welche 
allmSlig  ihren  dic|iten  Filz  verlieren.  Die  an  der  Basis  und  an  der 
Spitze  ganzrandigen  Blätter  haben  auf  ihrer  Oberfläche  eine  weiche; 
anf  der  ünterfläche  eine  filzige  Behaarung,  doch  so,  dass  die  gelben 
drüsigen  Punkte  noch  sichtbar  sind.  Ihre  Länge  beträgt  2  bis  4  Zoll, 
ihre  Breite  im  unteren  Drittel  8  bis  16  Linien.  Die  Blüthen  bilden 
zu  7  bis  11  kurz-gestielte  Scheindolden  und  sind  ausserhalb  behaart. 
IMe  Staubgefässe  ragen  nur  wenig  aus  der  Krone  hervor. 

Diese  Art  kommt  auch  tnit  kleineren  Blättern  (microphylla), 
sowie  mit  Blüthen,  in  denen  die  Fünfzahl  vorherrscht,  vor. 

2.  C.  japonica  Thunb.  fl.  jap.  60  (1784). 

Mimurasaki  Sieb,  in  Hassk,  oat  plant,  in  hört  Bogor.  cult.  2.  ed. 

186  (1844)* 
loogifolia  ß.  sabglabrata  Schaner  in  DC.  prodr.  XI,  645  (1847). 

Japanische  Schönfrucht. 
Mimaraaaki  ist  der  in  Japan  gewöhnliche  Name  der  Pflanze.  * 

Japaa. 

Blfiht  im  Juli  und  August. 

Blätter  breit-elliptisch,  fast  völlig  unbehaart,  auf  der  Unterfläche 
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ben  Drüsen  dicht  besetzt ,  gestielt ;  BIflthen  weiss,  in  grdsse- 
ge  eine  länger  gestielte  Scbeindolde  bildend;  Kelch  mit  Stero- 
besetzt,  mit  4-zShnigeiB  Rande;  Krone  mit  kleinen  Warzen 
n. 

I  sehr  zu  empfebteoder  Fruchtstranch  von  4  und  5  F\us  Höhe, 
der  Jagend  zwar  mit  Sternhaaren  besetzt  erscheint,  diese  aber 
erliert.  Ausser  den  gelben  Drüsen  sind,  weniger  auf  dar  Un- 
e  der  Blätter ,  als  am  BlDtbenstande  nod  sonst ,  noch  andere 
issere  vorhanden.  Die  kurz-gestielten  Blätter  sind,  mit  Aos- 
dat  Basis  und  der  Spitze,  mit  ziemlich  grossen  Z&hnen  ver^ 
und  haben,  bei  einer  Breite  von  1*/^  bis  2'/i,  eineL&nge  von 
Zoll.  Aus  den  zahlreichen  Blüthen  ygen  die  langen  Staub- 
weit  heraus.  Die  ziemlich  grossen,  rothen  Steinfrttohte  sind 
1  trocken  und  werden  an  der  Basis  von  dem  scbalentSmiigen 
eingeschlossen, 
n  hat  im  Vaterlande  eine  Form  mit  kleineren  BlUterD. 

3.  C.  dichötoma  (Pörphyra) Lour.  fl.  coohinoh.  70(1790). 
purpAre»  Juss.  io  aar.  da  moB.  VII,. 67  (1806). 
graciliB  S.  et  Z.  1d  Abb    d.  bky«r.  Acmd.    d.  WfM.   phjs.  Kl.  IV, 
3.  154  (1846). 

Purpurbiatbige  Schönfrucht. 
r  Haine  Pdrphyr»  <tod  nogifi^tot,  purpuf  roUi,)  begebt  sich  Mif  die 
r  Blume,  nicht  der  Beeren.  . 

na,  Japan. 

ht  im  Juli  und  August. 

tter  elliptisch,  fast  völlig  unbehaart,  auf  der  UnterfiSche  mit 

Drüsen  besetzt ,    kaum    mit    einem  Stiele  versehen ;    BIflthen 

u  12  bis  30,    eine    gestielte  und    dichotome  Scheindolde  bil- 

t^elch  und  Krone  unbehaart,    glatt,    ersterer  mit  4-2ähnigem 

dichötoma  steht  der  C.  japonica  nahe,  ist  aber  in  allen  ihren 
kleiner.  Auch  hier  sind  die  Zweige  Dur  in  der  Jugend  mit 
itren  besetzt.  Da  diese  zeitig  verschwinden ,  so  ist  der 
trauch  schtiesslich  völlig  unbehaart.  DrOsen  sind  hier  auf 
erfläche  der  Blätter ,  aber  auch  sonst  nnr  einerlü  vorhanden. 
r  kurz-gestielten  Blätter  haben,  bei  einem  Breitendurcbmeaaer 
ditte  von  6  bis  12  Linien,  eine  Länge  von  1'/,  bia  3  Zoll. 
id  ist  nur  in  der  Mitte  des  Blattes  schwach  gezUint. 
BlQthen  sind  weit  kleiner,  als  die  der  C.  japoniot,  und  bil- 
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den  in  der  Regel  einen  doppelt*gabeligen  Bluthenstand.  Die  pur- 
porrothe  Steinfrucht  ist  dagegen  ziemlich  gross  und  wird  an  der 
Basis  von  dem  schalenförmigen  Kelche  umschlossen. 

IL  «t€x  L.  gen.  pl.  186  (1737)- 

MSnchspfeffer.   . 

Bei  den  Griechen  hatte  ansere  Vitez  Agnus  castus  den  Namen  ayvo^^  ein 
Wort,  was  mit  dem  lateinischen  Agnns,  d.  h.  Lamm,  gar  nichts  an  thnn  hat, 
die  Römer  hingegen  nannten  sie  Vitez.  Ob  letzteres  Wort  wirklich  von  viere, 
binden,  absoleiten  ist,  wie  man  glanbt,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  Richtig  ist 
aUerdings,  dass  die  biegsamen  Zweige  bei  den  Römern  und  Griechen  vielfach  za 
Kränzen  benutzt  wnrden.  Nach  Plinins  streuten  die  Frauen  Athens ,  wenn  das 
Fest  der  Thesmophoria ,  d.  h.  der  Ceres,  gefeiert  wurde,  zum  Zeichen  ihrer 
Kensehheit  Zweige  des  Mönchspfeffers  auf  ihr  Lager. 

Der  falsche  Name  Agnus  castus ,  d.  i.  keusches  Lamm  oder  Keuschlamm, 
wie  jetzt  in  Deutschland  gewöhnlich  der  Strauch  ebenfalls  genannt  wird ,  hat 
wohl  in  dieser  Plinius*schen  Erzählung  seinen  Grund  und  wurde  zuerst  von  dem 
Professor  Paul  Hermann  zu  Leiden  in  seinem  Verzeichniss  der  Pflanzen  des 
botanischen  Gartens  daselbst,  das  1687  ausgegeben  wurde,  gebraucht.  Die 
deutsche  Benennung  Hönchspfeffer  beruht  auf  den  Umstand  ,  dass  im  Oriente, 
selbst  jetzt  noch,  die  scharfschmeckenden  Früchte  anstatt  des  Pfeffers  gebraucht 
werden  und  hauptsächlich  in  den  dortigen  Klöstern  in  Anwendung  kommen. 

Eeloh  becher  -  oder  glockenförmig ,  mit  5  meist  ungleichen  Ab- 
schnitten, mit  der  Fruchtreife  sich  yergrössernd  und  schliesslich  zer- 
reissend;  Krone  2-lippig :  Oberlippe  2-theilig;  der  Mittellappen  der 
Unterlippe  am  grössten ;  i  Staubgefasse ,  2  grosser ,  der  Eronrohre 
eingefügt,  aufsteigend,  herausragend;  Staubbeutelfächer  an  der  Basis 
getrennt,  durch  Längsspalten  sich  öffnend;  Fruchtknoten  4-fächerig, 
4-eiig,  mit  fadenförmigem,  oben  2-theiligem  Griffel;  Steinfrucht  aus 
einem  einzigen,  aber  4-fächerigen  Steine  bestehend.  —  Bäume  und 
Sträncher  mit,  wenigstens  an  den  jungen  Theilen,  grauer  Behaarung; 
Bluter  fingerförmig,  sehr  selten  einfach;  Blfithen  in  blattwinkelstän- 
digen  Seheindolden  oder  durch  Verkümmerung  der  Blätter  in  Deck- 
blätter in  endständigen  Rispen. 

1.  y.  Agnus  castus  L.  sp.  pl.  II,  938  (1753). 

▼erticiUata  Lam.  fl.  frang.  II,  363  (1778). 

Agnus  castas  vulgaris  Carr.  rev.  liortic.  1870/71,  414  (1871). 

Aechter  Mönchspfeffer. 

In  ganz  Südeuropa  und  im  Oriente. 
Blfiht  im  August  und  September. 

Koch,  Dendrologie.  22 
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Die  ganze  Pflanze  ist  durch  feine  Behaarung  graugrün ;  Blatter  lang- 
gestielt; 5  Blättchen,  schmal-elliptisch  und  ausserdem  in  eine  lange 
Spitze  ausgezogen,  in  der  Grösse  sehr  ungleich ;  Blüthen  zunächst  in 
sitzenden  Scheindolden ,  welche  aber  wiederum  yerlängerte  Blüthen- 
schwänze  bilden ;  Kelch  glockenförmig  ,  mit  5  kurzen  Zähnen  ;  Krone 
im  Schlünde  unbehaart. 

Ein  sehr  hübscher  Strauch  voq  6  bis  10  Fuss  Hoha,  der  sich 
als  Einzelpflanze  wegen  seines  buschigen,  aber  leichten  Wachsthu- 
mes  und  wegen  seiner  eigenthümlichen  graugrünen  Färbung,  besoi" 
ders  auf  Rasen,  sehr  gut  ausnimmt.  Leider  ist  er  aber  gegen  unsere 
harten  Winter  etwas  empfindlich  und  muss  im  Schutze  stehen,  wohl 
auch  sonst  geschützt  werden.  Wenn  er  jedoch  bisweilen  bis  zur 
Wurzel  abfriert,  so  schlägt  er  in  der  Regel  im  Frühjahre  wieder  aus, 
und  treibt  um  so  kräftiger. 

Die  gefingerten  Blätter  stehen  auf  Vj^  bis  2  Zoll  langen  Stie- 
len, welche  am  oberen  Ende  5,  bisweilen  auch  7  Blättchen  tragen. 
Von  diesen  ist  das  mittelste  am  grossten  und  besitzt  oft  eine  Länge 
von  2*|2  und  3  Zoll,  bei  einer  Breite  unterhalb  der  Mitte  von  5  bis 
7  Linien ,  während  die  übrigen ,  je  nachdem  sie  mehr  nach  aussen 
stehen ,  um  so  kleiner  werden.  Der  Rand  ist  bei  allen  Blättchei) 
entweder  ganz,  oder  es  sind  häufiger  das  mittelste  oder  die  3  mittel- 
sten, mit  Ausnahme  der  Basis  und  der  langen  Spitze,  gezähnt.  Diese 
Verschiedenheit  in  der  Bezahnung  hat  Garriöre  Veranlassung  ge- 
geben (rev.  hortic.  1870/71,  415),  eine  besondere  Abart,  der  er  den 
Beinamen  diversifolia  gibt,  aufzustellen.  Es  kommt  auch  eine  Ab- 
art vor,  wo  sämmtliche  Blättchen  eingeschnitten-gesägt  sind,  ein  Um- 
stand, der  oft  Veranlassung  zur  Verwechslung  dieser  Abart  mit  V.  in- 
cisa  gegeben  hat.  Die  Oberfläche  aller  Blättchen  ist  in  der  Regel 
dunkel-,  aber  mattgrün. 

Die  Blüthenschwänze  werden  oft  6  und  mehr  Zoll  lang  und 
bleiben  in  der  Regel  einfach.  Während  die  Biumenkrotte,  welche 
mehr  als  doppelt  länger,  als  der  Kelch,  ist,  eii^e  helle  violette  Farb^ 
besitzt ,  sind  alle  übrigen  Theile  grau  -  weisslich.  Man  kultivirt  in 
Frankreich  ^ber  auch  eine  Forni  mit  weissem  Blüthen. 

C  a  r  r  i  6  r  e  hat  wiederum  besonders  kräftige  Pflapz^n ,  die  aich 
aber  sonst  IB  nichts  von  der  Hauptart  unterscheiden,  aU  aine  selbatän- 
dige  Art  unterschiedeu  uud  dieser  den  Namen  Vitex  robusta  ge- 
geben (rev.  hortic.  1869,  69). 


3.  ViMxinoifta  Lam.  enc.  möth.  II,  60ö  (1786). 
Mönchspfeffer  mit  eingeschittenen  Blättern. 

Die  Mongolei  und  Nordchina. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Die  ganze  Pflanze,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  durch  eine 
feine  Behaarung  graugrün;  Blätter  langgestielt :  5  oder  7  Blättchen, 
schmal-elliptisch,  ausserdem  aber  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen^ 
fiederspaltig  oder  eingeschnitten-gesägt ;  Blüthen  zunächst  kurzge- 
stielte Scheindolden  und  dann  einen  rispenfSrmigen  Blüthenstand  bil- 
dend ;  Kelch  becherförmig,  mit  5  spitzen  Zähnen ;  Krone  im'Schlunde 
behaart. 

V.  incisa  ähnelt  im  Wachsthume  dem  gewöhnlichen  Mönchspfef- 
fer ungemein ,  unterscheidet  sich  aber  sehr  leicht  durch  die  einge- 
schnitten-gesägten,  oft  sogar  ftederspaltigen  Blüthen,  bei  denen  nicht 
^em  die  Oberfläche,  auch  meist  die  Unterfläohe  die  schliesslich 
graue  Behaarung  yerliert.  Die  kleineren  Blüthen  haben  eine  helle 
Lilafarbe  und  bilden  keineswegs  so  gedrängte  Bluthenstände,  als  bei 
V.  Agnus  castus.  Sie  sind  länger  gestielt  und  werden  yon  bleiben-  ' 
den  Deckblättchen,  die  bei  genannter  Art  meist* 9ehr  zeitig  abfallen, 
gestützt. 

Leider  ist  der  Mönchspfeffer  mit  eingeschnittenen  Blättern  weit 
empfindlicher  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse,  als  V.  Agnus 
castus ,  und  muss  daher  noch  mehr  geschützt  werden. 

in.  Glcr«iei4rii,  L.  gen.  pl.  186  (1737). 

Schicksalsbaum. 
Der  Name  wurde  von  Johannes  Barmann,  dem  Vater,  ftoerst,  nnd 
•war  deshalb  gegeben  ,  weil  nnter  den  daza  gehörigen  Pflanzen  es  solche  gibt, 
deren  Eigenschaften  an  den  Menschen  sich  günstig  verhalten,  während  es 
bei  anderen  Arten  umgekehrt  der  Fall  ist  Man  hat  defhalb  eine  Art  Glero- 
dendron  fortunatum,  eine  andere  infortunatum  genannt,  je  nachdem  die  Eigen- 
sehaf^n  gflnstig  oder  un^^ünstig  sind.  Das  Wort  selbst  ist  abzuleiten  von 
xl^^og,  das  Loos ,  bei  B  u  r  m  a  n  n  in  dem  Sinne  von  Schicksal ,  nnd  divSqov^ 
Baom. 

Keldi  becherförmig ,  selten  rohrig ,  5-theilig ,  bisweilen  ganzran- 
dig;  Krone  presentirtellerfSrmig ,  mit  5  flach  ausgebreiteten,  einan- 
der gleichen  Abschnitten ;  4  ziemlich  gleich  -  grosse  StaubgefSsse, 
der  Kronrohre  eingefügt,  weit  herausragend:  Staubbeutel  2 -fä- 
cherig, der  Lange  nach  aufspringend ;  bYuchtknoten  aus  2  neben  ein- 
ander Ke^nden  und  nur  an  der  Basis  getrennten  Fächern  be- 
stellend, 4-eiigy  mit  fadenförmigem ,   oben  2-theiiigem  Qriffel ;   Stein- 

22* 


340 

frucht  aus  4  Steinen ,  yon  denen  jedoch  1 ,  2  und  selbst  3  verkflm- 
mern,  bestehend.  —  Bäume  oder  Sträucher  mit  grossen ,  meist  brei- 
ten ,  selten  gelappten  Blättern  auf  ziemlich  langen  Stielen;  Blüthen 
oft  eine  gipfelständige ,  grosse  Scheindolde  bildend ,  aber  auch  bis- 
weilen im  Winkel  der  Blätter  stehend. 

Cl.  Bungei  Steud.  nomencl.  bot.  ed.  2.  I,  382  (1840). 

f6etidamBge  in  möm.  d.sav.  Strang,  de  Tacad.  d.  sc.  de  Peterb.  IIi 
126  (1836),  nee  D.  Don. 

Stinkender  Schicksalsbaum, 
lieber  Bunge  ist   bereits  früher  berichtet  worden  (S.  S.  84). 

Im  nördlichen  China. 

Blüht  vom  August  bis  zum  Herbst. 

Halbstrauchig ;  Blätter  gross,  herzförmig,  auf  der  Oberfläche  durch 
einzelne  kurze  Haare  schärflich,  am  Rande  gezähnt,  auf  der  Unter- 
fläche mit  einzelnen  Drüsenhaaren  besetzt ;  Blüthen  roth,  eine  grosse, 
dichte  Doldentraube  bildend ;  Kelch  klein,  mehrfach  von  der  schlan- 
ken Kronröhre  an  Länge  übertroflfen. 

Seit  länger  als  2  Jahrzehnten  in  unseren  Gärten  eingeführt,  war 
der  Blüthenstrauch  anfangs  sehr  beliebt,  wurde  aber  nur  in  Töpfen 
gezogen.  Versuche,  welche  im  Arboretum  zu  Muskau,  aber  auch  an- 
derwärts, gemacht  wurden ,  ihn  im  Freien  zu  überwintern,  haben  zu 
Resultaten  geführt,  insofern  man  dem  Strauche  nur  einigen  Schutz 
gewährt.  In  den  Rheinländern  möchte  dieser  Schutz  selbst  gar  nicht 
nöthig  sein.  Da  Gl.  Bungei ,  im  Freien  auf  guten  Boden  gebracht, 
auch  eine  vorzügliche  Blattpflanze  als  Einzel-Exemplar  darstellt,  und. 
dann  mit  den  Blüthen  im  Herbste  einen  zweiten ,  noch  schöneren 
Schmuck  darstellt,  so  kann  der  Strauch  nicht  genug  empfohlen 
werden. 

Er  erreicht  die  Höhe  von  einigen  Fuss  und  verästelt  sich  nur 
wenig.  In  der  Kultur  ist  es  gut,  um  dem  Hauptstengel  einen  kräf- 
tigeren  Wuchs  zu  geben,  die  Seitenäste  wegzunehmen.  Eine  kurze 
Behaarung  findet  sich  an  den  jungen ,  meist  braun  gefärbten  Thei- 
len  vor.  Die  kurz-gestielten  Blätter  haben,  bei  einer  Breite  ober- 
halb der  Basis  von  6,  eine  Länge  von  7  bis  9  Zoll  und  endigen  mit 
einer  wenig  gezogenen  Spitze.  Ihre  Farbe  ist  auf  der  Oberfläche 
ein  schönes  Dunkelgrün ,  aus  dem  die  grosse  und  dichte  Dolden- 
traübe  mit  ihren  zahlreichen,  rothen  Blüthen,  meist  in  der  Form  einer 
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Halbkugel  und  an  der  Basis  mit  einem  Durchmesser  von  6,   einer 
Höhe  aber  von  fast  3  Zoll,  gut  abhebt. 

Bunge  gibt  den  Saum  der  langprohrigen  Krone  nur  4-theiIig 
an.  Insofern  wir  die  achte  Pflanze  d.  N.  kultiviren,  woran  kaum 
zu  zweifeln  ist ,  so  beruht  diese  Angabe  auf  einem  Irrthum ,  denn 
80  viel  ich  auch  Blüthen  untersucht  habe,  so  fand  ich  doch  immer 
den  flach  ausgebreiteten  Saum,  wie  bei  allen  Clerodendron- Arten ,  in 
5  Abschnitte  zerlegt. 
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Sechzehnte  Klasse. 

Isantliae^  GFleiclibllltliler* 

Allerhand  Pflanzen ,  vorherrschend  aber  Kräuter ,  einige  Stria- 
eher  und  Halbsträucher ,  keine  Bäume ,  aber  nicht  wenige  krautar- 
tige Schlinggewächse ,  sehr  selten  Schmarotzer.  Aeste  und  Zweige 
meist  rund.  Kein  Lebenssaft.  Blätter  am  Häufigsten  einfach ,  aber 
oft  gelappt  und  eingeschnitten,  doch  auch  ganzrandig,  bisweilen  um- 
gekehrt zusammengesetzt.  Gewohnlich  stehen  sie  abwechselnd ,  sel- 
ten einander  gegenüber.  Ihre  Substanz  ist  meist  weich,  selten  härt- 
lich und  lederartig,  in  welchem  letzteren  Falle  sie  allein  überdauern. 
Nebenblätter  fehlen  durchaus. 

In  den  Blüthen  herrscht  Vier-  und  Fünfzahl  vor.  Sie  sind  in  der 
Regel  ansehnlich  und  fast  immer  Zwitter.  Ihre  Stellung  ist  sehr  ver- 
schieden, doch  scheinen  die  scheindoldigen  Blüthenstände,  sowohl  im 
Winkel  der  Blätter,  als  gipfelständig,  neben  Traubendolden  undAeh- 
ren  vorzuherrschen.  Es  kommen  aber  auch  einzelne  Blüthen  im  Win- 
kel der  Blätter  vor.  Der  Blüthenboden  ist  gewöhnlich  nicht  beson- 
ders entwickelt ,  daher  meist  weder  ein  Diskus,  noch  sonstige  Er- 
hebungen, vorhanden  sind. 

Der  Kelch  ist  stets  sehr  ausgebildet,  keineswegs  aber  immer  blei- 
bend, sondern  bisweilen  abfallend;  ausserdem  verschieden-gestaltet^ 
doch  sehr  selten  2-lippig.  Die  auf  dem  Blüthenboden  stehende  Krone 
überragt  fast  immer  den  Kelch,  ist  rad-,  glocken-,  trichter-  und  pre- 
sentirtellerförmig  und  hat  einen  nur  selten  etwas  unregehnässigen,  aber 
in  der  Regel  besonders  entwickelten,  selten  auch  gefalteten  Saum.  In 
der  Knospe  liegen  die  einzelnen  Abschnitte  am  häufigsten  dachziege- 
lig, erscheinen  aber  bisweilen  zu  gleicher  Zeit  gedreht. 

4  und  ö  Staubgeflsse  sind  der  Kronrohre,  selten  dem  Blüthen- 
boden eingefQgt  und  meist  einander  gleich  gpross.  Ihre  gprossen  Beutel 
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liegen  dem  Faden  auf  und  haben  kein  besonderes  Mittelband;  so 
dasB  die  der  L&nge  nach  ^  selten  durch  ein  Loch  'sich  öffnenden  Fä- 
cher sich  dicht  bei  einander ,  und  zwar  mit  der  Vorderseite  nach 
innen,  befinden. 

Der  Fruchtknoten  ist  am  Häufigsten  2-,  kommt  aber  auch  1-,  3- 
und  4''fächerig  vor  und  schliesst  in  jedem  Fache  in  der  Regel  zahl- 
reiche ana-  oder  amphitrope  Eichen  ein,  oder  es  ist  nur  ein  grund- 
ständiges Eichen  vorhanden.  Der  Griffel  ist  stets  einfach,  kann  aber 
an  der  Spitze  getheilt  sein.  Die  Narbe  ist  ebenfalls  einfach,  oft 
nnsoheinlich.  Die  Frucht  hat  eine  sehr  verschiedene  Gestalt.  Eben 
so  zeigen  die  Samen  verschiedene  Formen.  Doch  sind  die  letzte- 
ren gei^öhnlich  länglich  oder  nierenfSrmig.  Eiweiss  ist  stets  vorhan- 
deil. Die  Kotyledonen  sind  nur  in  einzelnen  Fällen  besonders  ent- 
wickelt. 

Vienmdvlerzigste  Famlle. 

Solanaceae ;  Solanaceei. 

Kräuter,  weniger  Sträucher  und  Halbsträucher,  äusserst  selten  etwas 
windend,  bisweilen  stachelig  oder  dornig.  Oft  kommen  narkotische  oder 
scharfe  Eigenschaften  bei  den  einzelnen  Arten  vor.  Blätter  in  der 
Regel  krautartig,  doch  auch  hart  und  bleibend;  sehr  selten  regelmäs- 
sig-gesägt  oder  gezähnt,  häufiger  ganzrandig  oder  buchtig  und  ge- 
lappt, selbst  fiederspaltig  und  gefiedert,  sitzend  oder  gestielt.  Blüthen 
selten  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter  oder  die  Zweige  begrän- 
zend,  häufiger  in  seitlichen ,  nicht  immer  in  dem  Winkel  der  Blätter 
befindlichen  Scheindolden,  aber  auch  in  weitläufigen,  gipfelständigen 
Traubendolden  und  Rispen.  Nur  ausnahmsweise  kommt  die  Vierzahl 
an  den  Blüthen  vor,  eben  so  selten  sind  diese  polygamisch. 

Der  sehr  entwickelte  Kelch  ist  einblätterig,  aber  mehr  oder  we- 
niger tief-eingeschnitten ,  bisweilen  jedoch  auch  ganz ,  und  schliesst 
selten  die  Krone  ganz  und  gar  ein,  vergrSssert  sich  jedoch  auch  nach 
der  Befruchtung  und  bildet  für  die  Frucht  eine  Hülle.  Die  Krone 
ist  immer  ansehnlich  und  hat  eine  sehr  verschiedene  Gestalt.  Die  rothe 
Farbe  ist  selten,  die  weisse  dagegen  häufig.  Der  meist  grosse  Saum 
ist  in  der  Regel  flach  und  hat  eine  sehr  verschiedene  Knospenlage. 
Nur  ausnahmsweise  sind  6  Abschnitte  vorhanden.  Eben  so  6  Staub- 
gefasse,  während  4  noch  seltener  vorkommen;  gewohnlich  beträgt 
ihre  Anzahl  aber  5.  Sie  sind  der  Blumenröhre  eingefügt  und  er- 
scheinen bisweilen  ungleich.  Ihre  Fäden  sind  nur  hier  und  da  mit 
einem  Anhängsel  versehen.  Die  Staubbeutel  stehen  zwar  auch 
aufrecht,   liegen   aber   häufiger  quer  über.     Der  eine   oder   andere 
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erscheint  in  einzelnen  Fällen  mehr  in  die  Lange  gezogen ;  eben  so 
sind  sie  nicht  selten  mit  einander  zn  einer  Rohre  verbunden.  Sie 
springen  nach  innen  der  Länge  nach  auf  oder  offnen  sich  mit  einem 
Loche  an  der  Spitze.  Ein  Mittelband  zeigt  sich  nur  äusserst  selten. 

Der  Fruchtknoten  ist  am  Häufigsten  2-(acherig  und  dana  mit 
besonders  entwickelten  Centralplacenten  versehen ,  kann  aber  aach 
durch  unvollständige  Scheidewände  in  3  bis  5  Fächer  getrennt  wer- 
den. Die  Eichen  sind  am  Häufigsten  kampylotrop ,  bisweilen  aber 
auch  anatrop.  Der  Griffel  hat  eine  fadenförmige  Gestalt  und  endigt 
mit  einer  einfachen  oder  kurz  -  gelappten  Narbe.  Die  Frucht  ist 
gewohnlich  eine  Kapsel  oder  Beere  und  schliesst  weniger  längliche, 
als  vielmehr  nierenfSrmige  Samen  mit  oft  warziger  Oberfläche  ein. 
Die  S^apsel  öffnet  sich  Scheidewand  spaltend  oder  sonst  unregelmäs- 
sig, sehr  selten  der  Quere  nach.  Der  meist  gekrümmte  Embryo  be- 
findet sich  bei  den  nierenförmigen  Samen  in  der  Nähe  der  Eiweiss- 
Peripherie,  sonst  in  der  Mitte  des  Eiweisses,  und  ist  nie  besonders 
entwickelt. 

Tribus:  Solaneae  Dun.  in  DC.  prodr.  XHI,  1.  23. 

Krone  regelmässig;  Frucht  eine  Beere;  Embryo  kreis-  oder  spi- 
ralformig. 


I.  SsUoui  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I,  (1735). 

Nachtschatten. 

Wahrscheinlich  verstanden  die  Lateiner  unter  Solanum  schon  unseren  ge- 
wöhnlichen Nachtschatten  (S.  nigrnro).  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  Ifisst 
sich  nichts  sagen. 

Kelch  verschieden-gestaltet;  oft  später  sich  vergrSssemd,  meist  5- 
(selten  4-,  6-  oder  10-)  theilig,  selten  ganz  oder  etwas  unregelmäs- 
sig; Krone  rad-,  bisweilen  schQsselfSrmig ,  mit  kurzer  Rohre  ver- 
sehen: Saum  in  der  Knospe  gefaltet,  5-  (selten  4-  oder  6-)  lappig; 
5  (selten  4  oder  6)  Staubgefässe  mit  kurzen  Fäden :  Staubbeutel  oft 
ungleich,  mit  Löchern  aufspringend;  Fruchtknoten  2-  (selten  3-  und 
4-)  fächerig,  mit  zahlreichen  Eichen  in  jedem  Fache ;  Beere  nicht  sel- 
ten vom  Kelche  eingeschlossen,  sonst  frei.  Embryo  spiralförmig,  pe- 
ripherisch. —  Meist  Kräuter,  aber  auch  Halbsträucher,  selten  etwas 
windend  oder  kletternd,  bisweilen  stachelig ;  Blätter  sehr  verschieden- 
gestaltet ,  immer  weich ,  bisweilen  an  der  Basis  mit  Ohren  versehen, 
sehr  selten   zu   2  oder   3  beisammenstehend ,   in  der  Regel  abwech- 

I  selnd^  einfach  und  getheilt ;  Blüthen  ursprünglich  gipfelständig,  dann 
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aber  meist  seitliobe  Scheindolden   bildend ,   gewShnlich 
bifiulich-rotb. 

äubgenua.  Buloam&ra  Mnoh  metb,  pl.  bort.  1 
Harb.  deacr.  514. 

BittersüBfl. 
Der  Hsmen  Dnlc»niAr&,  d.  h.  SOubitter,  entapricht  lUBerei 
tertUw  und  wanle  wegen  des  blUeraBgvliebBD  Geschmackes  der  allg 
seit  langer  Zeil  als  Anneimlttel  gebraachten  Stengel  gegeben. 

Oft  etwas  wiodende  Halbeträucher ,  durchaus  obne 
Blätter  gelappt  oder  tiederapaUig ;  Blütheo  aufangs  stets 
später  in  seitenstandigen  Scheindolden ;  Krone  eckig-gefal 
bentel  nur  an  der  Spitze  mit  einem  Loche  geöffnet. 

1.  8.  Dulc&mara  L.  ap.  pl.  T,  185  (1753). 

DuleamAra  flexnosa  Hnch  metb.  pl.  hört.  bot.  et  agr. 
514  (1794). 

Gemeines  BitterBfisB. 

Wächst  durch  ganz  Europa  bis  zum  Ural,  sowie  (?)  i 

Blüht  im  Juni  und  Juli,  bisweilen  bis  zum  Herbste. 

Stengel  holzig ,  schwach ,  zum  Klettern  geneigt  odet 
gen;  die  unteren  Blätter  eirund-länglich,  gonzrandig,  dieoi 
5-lappig;  Scheindolden  endstäadig  oder  den  Blättern 
stehend;  Blütheo  hellviolett;  Staubbeutel  zu  einer  Röhre 
Beeren  länglich. 

Eine  bei  uns  viel  verbreitete  Pflanze ,  welche  in  At 
Gärten  weit  mehr  Anwendung  finden  sollte ,  als  ea  der  Fi 
abgestorbenen  Stämmen,  an  Astgabeln,  aber  auch  zu  Felse 
iat  das  BitterafisB  gut  zu  verwenden  und  macht  mit  den  Bli 
mit  den  hochrothen  Beeren ,  die  schlieaslicb  mit  jenen 
Zeit  vorhanden  sind,  einen  guten  Anblick.  Die  rankenäbi 
fahlgelben  Aeste  können  oft  mehre  Fusb  lang  werden  um 
StStzen  hoch  emporklettem. 

Behaarung  ist  nicht  vorhanden.  Die  Blätter  sind  hai 
am  unteren  Theile  der  Zweige  ganzrandig.  Sie  haben  an 
ren  Theilen  der  Pflanze ,  bei  einer  Breite  von  i2  bis 
im  unteren  Drittel,  eine  Länge  von  2  Zoll  und  mehr,  besoi 
■ie  noch  mit  einei;  verlängerten  Spitze  versehen  sind. 
Thefle  der  Zweige  hingegen  besitzen  die  Blätter  meist  ein 
apieasfSrmige  Gestalt,  wobei  die  beiden  seitlichen  Absei 
zontal  ab-  oder  nach  unten  Btehen.    Bisweilen  sind  aber  : 
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gelappt  oder  umgekehrt  alle  ganzrandig ;  in  diesem  Falle  nicht  selten  auch 
herzförmig.  Auffallend  ist,  dass  dann  der  Stengel  oft  aufrecht  erscheint: 
S.  rupestre  Behm.  (iuBercht.  ökon.  techn.  Fl.  Boebm.  III,  63).  Sehr 
hübsch  nimmt  sich  die  Form  mit  hellgelb  -  umsSumten  Blftttem  aus. 
Die  Blumen  besitzen ,  wie  schon  gesagt,  eine  hellviolette  Farbe ;  im 
vorigen  Jahrhunderte,  wo  man  der  Pflanze  mehr  Aufmerksamkeit 
schenkte,  hatte  man  aber  auch  Formen  mit  rosarothen  und  weissen, 
auch  mit  gefüllten  Blumen.  Die  letzteren  kannte  schon  Tournefort. 

2.  S.  persicum   Willd.  in  R.    et  S.    syst,  yeget  IV,   662 
(1819). 

Persisches  Bittersüss. 

In  Transkaukasien,  ob  auch  in  Persien? 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Stengel  holzig ,  schwach ,  zum  Klettern  geneigt  oder  übergebo- 
gen ;  Blätter  sSmmtlich  ganz,  herzförmig-länglich  oder  -lanzettförmig, 
behaart;  Scheindolden  endständig,  nicht  den  Blättern  gegenüber; 
Blfithen  hellviolett,  bisweilen  weiss;  Staubbeutel  zu  einer  Rfihre  yer- 
einigt;  Beeren  rundlich. 

So  ähnlich  diese  transkaukasische  Pflanze  unserem  gewöhnlichem 
Bittersüss  auch  ist,  so  leicht  lässt  sie  sich  durch  die  Behaarung  und 
durch  die  stets  ganzen  und  an  der  Basis  deutlich-herzfSrmigen  BMt- 
ter  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  wird  sie  auch  grCsser  und  ist  als 
Kletterpflanze  noch  mehr  zu  verwenden,  als  S.  Dulcam&ra.  AUerdüigtr 
ist  sie,  wenigstens  in  Norddeutschknd,  etwas  empfindlich  und  muss  im 
Winter  geschützt  werden.  Die  hautartigen  Blätter  besitzen  eine  Länge 
von  l'/i  bis  2  Zoll,  aber  nur  eine  Breite  im  unteren  Drittel  von  fast 
1  Zoll. 

Der  Blüthenstand  ist  weit  grösser,  deutlicher  gabelförmig  und 
mehr  ausgebreitet,  als  bei  S.  Dulcamära,  und  nimmt  sich  besonders 
mit  den  scharlachrothen  Beeren  reizend  aus. 

* 

II.  Lydim  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Bocksdorn. 

lieber  die  Ableitung  von  Lycium  ist  bereits    im  ersten  Bande  (S.  409)  ge- 
sprochen worden. 

Kelch  5-zähnig  oder  unregelmässig  3-  und  5-theilig;  Krone  trich- 
tet-oder  presentirtellerformig ,  mit  5-  oder  10-theiligem  Saume,  bis- 
weilen in  der  Knospe  gefaltet,  sonst  dachziegelig;  5  Staubgefässe  mit 
Hurzen  Fäd6n,  von  einem  Baarringe  in  der  Kronrohre  entspringend; 
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Staubbeutel  stete  getfennt,  der  Länge  nach  aufspringend;  Grifibl  fa- 
d^nßnnigy  mit  kopffSnftiigel-  Narbe;  Fruchtknoten  2-^ftoherig,  vfelsa* 
mig,  zur  Beere  sich  umwatdeltid ;  Samen  nierenformig ;  Embryo  pe- 
ripherisch, halbkreisfSnnig.  —  Strauchär  mit  riemlich  hartem  Heise, 
jüngere  Aeste  und  Zweige  ruthenförmig ,  liieist  schwach  und  über- 
hängend; Blätter  in  die  Länge  gezogen,  gansrandig,  im  Winkel  oft 
noch  ein  Bflschel  kleinerer  Blätter  oder  dafBr  kürze  Domen ;  Blüthea 
einzeln ,  gepaart  oder  doldig  zusammengestellt ,  fast  immer  wlnkel« 
ständig. 
* 

1.  L.  fläceidum  (Jasminofdes)  Mnch.   meth.    pL  hört  ei 
agr.  Mari),  deset.  470  (1794). 

eäfopA^nm  Gotian  hört.  reg.  bot.  Monspel.  111  (1760),  nee  L. 
Mrbartiln   a.  vtilgare  Ait.  bort.  Kew.  I,  257  (i?8d). 
tarblnfttum  Polr.  in  nouT.  Doham.  I,  119,  tab.  31  (1801). 
birbartim  Rchb.  fl.  exc.Qerro.  et  Helv.  I,  393  (1830)  «tAöt  |»ltif. 

nee  L. 
▼Digare  Dnn.  in  DC.  prodr.  XIII,  1.  509  (1852). 

Gemeiner  Bocksdorn. 

Wild  wohl  nur  in  Spanien,  Sfidfrankteich  und  Itilien,  östlich  bis 
nach  Dalmatien  ,  vielleicht  auch  in  Nordäfrika.  Sicher  nicht  in  Ru>* 
melien  und  im  Oriente.  In  Mitteleuropa  verwildert,  und  zwar  öätli^h 
bis  Podolien. 

Blfiht  fast  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Unbehaart ,  häufig  dornig ,  die  jungem  Aeste  und  die  Zweite 
fiberh&ngend  ;  Blätter  im  unteren  Drittel  keil  - ,  ausserdem  lanzett'^ 
fSrmig,  oder  die  kleineren  elliptisch,  stets  mit  eihem,  wenn  auch  bis<- 
weilen  kurzem  Stiele  versehen ;  Blüthenstiele  1  bis  4 ,  kaunl  die 
Hälfte  der  Blattfläche  erreichend ;  Kelch  becherförmige  meist  ungleich- 
3-theilig;  Krone  anfangs  sehr  dünnröhrig,  daiin  trichterförmig,  mit  5 
ziemlich  grossen  Abschnitten;  Staubgefässe  von  der  Länge  der  Krone. 

Ein  viel  bei  uns  zu  Hecken  verwendeter  Strauch ,  der  zwar  das 
Gute  besitzt,  von  keinen  Raupen  heimgesucht  zu  werden,  aber  durch 
das  Abfrieren  der  meist  lang  -  überhängenden  Zweige  viel  Arbeit 
macht,  um  die  Hecke  stets  in  gutem  Ansehen  zu  erhalten.  Da  er  aus- 
serdem auch  durch  unterirdische  Ausläufer  den  Boden  verunreinigt 
und  leicht  zu  viel  Rauih  einnimmt,  so  ist  seine  Verwendung  be- 
schränkt, wenigstens  immer  mit  allerhand  Unanehmlichkeiten  ver- 
bunden. 

Die   hell-ocherfarbigen  und   überhängenden  Aeste  können  unter 
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günstigen  umstanden  eine  Länge  von  4  bis  6  Foss  erhalten  und  be* 
sitzen  in  ihrem  untersten  Theile  in  dem  Winkel  der  Blätter  oft'  nn- 
beblätterte  Domen,  in  dem  mittleren  Theile  der  Aeste  hingegen  wer- 
den diese  aber  meist  durch  Büschel  kleinerer  Blätter  und  endlich  im 
obersten  Theile  durch  1  bis  4  BlOthen ,  auf  schlanken ,  oben  wenig 
verdickten  Stielen  und  von  6  bis  8  Linien  Länge^  vertreten.  Die  grösseren 
hautartigen  Blätter  besitzen  mit  dem  gegen  3  Linien  langen  Stiel 
eine  Länge  von  2  Zoll  und  unterhalb  der  Mitte  eine  Breite  von  6 
Linien,  während  die  der  Büschel  viel  kleiner  sind. 

Die  hell-lilafarbigen,  aber  dunkler  geäderten  Blüthen  haben  eine 
Länge  von  7  bis  10  Linien  und  zeichnen  sich  durch  den  sehr  dünnen 
untersten  Theil  der  Kronröhre  aus,  welche  sich  erst  ausserhalb  des 
Kelches  erweitert.  Die  Beere  ist  in  der  Regel  länglich  und  besitzt 
eine  orangenrothe  Farbe.  Nicht  selten  findet  man  aber  eine  Abart, 
wo  diese  schön  roth  ist  und  eine  runde  Gestalt  besitzt.  Dunal  be- 
trachtet diese  Abart  als  eine  selbständige  Art  und  hat  ihr  den  Bei- 
namen L.  subglobosum  (in  DC.  prodr.  XDI,  1.511)  gegeben.  Die 
Kronröhre  scheint  in  ihrem  untersten  Theile  hier  weniger  dünn  zu 
sein.  Beobachtungen  im  Leben  und  Aussaaten  würden  schliesslich  erst 
feststellen,  ob  hier  doch  nicht  eine  selbständige  Art  vorliegt. 

Von  dieser  Abart  unterscheidet  Dunal  eine  Form  mit  sehr  dünnen 
und  schmalen  Blättern  mit  der  näheren  Bezeichnung  leptophyllum. 
Ich  habe  sie  ebenfalls  beobachtet,  glaube  aber,  dass  sie  vielmehr 
eine  unbedeutende  Form  des  L.  lanceolatum  Poir.  (in  nouv.  Duh. 
I,  123,  tab.  32)  darstellt  Abweichend  ist  an  dieser  Pflanze,  dass  die 
schmalen  Blätter  in  ihrem  Winkel  in  der  Regel  keine  Büschel  an- 
derer Blätter  besitzen  und  dass  die  ziemlich  grosse  Frucht  am  obe- 
ren Theile  etwas  gekrümmt  ist.  Dieses  L.  lanceolatum  ist  weder  mit 
dem  L.  europaeum  Lam.  (enc.  meth.  III,  510,  und  illustr.  d.  genr. 
tab.  112)  identisch,  noch  weniger  kann  es  aber  mit  L.  ovatum  zu 
einer  Art  vereinigt  werden  (vergl.  Dun.  in  DC.  prodr.  XIII,  511). 

2.  L.  chinense  Mill.  gard.  dict.  Nr.  5  (1759). 

birbarum  ß.  chinense  Ait.  hört.  Kew.  I,  257  (1789). 
b^rbarum  Loar.  ü.  cochinch.  I,  133  (1790). 
Trewianum  R.  et  S.  syst,  veget  IV,  693  (1829). 

Chinesischer  Bocksdorn. 

Christoph  Jacob  Treu,  gewöhnlich  Trew  geschrieben,  war  ein  be- 
rühmter Arzt  zn  Nürnberg  and  wurde  1695  zu  Lauf  bei  Nürnberg  gebogen.  Za 
Altdorf  Btndirte  er  Medizin  and  ging  dann  (1717)  nach  Paris,  am  sich  daselbst 
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weiter  anssubilden.  Zurückgekehrt,  wurde  er  zam  Mitglied  der  Leopoldo-Caro- 
liDiscben  Akademie  ernannt  (1727) ,  .-^pttter  sogar  za  deren  Presidenten  (1746). 
Zugleich  erw&hlte  ihn  der  Markgraf  zu  seinem  Leibarzte.  Er  hat  mehre  Werke 
mit  Pflanzen-Abbildungen,  wie  die  Plantae  selectae,  die  Plantae  rariores  u.s.w. 
herausgegeben.  Sein  Tod  erfolgte  1769. 

China  und  Japan. 

BIfiht  im  Sommer. 

Völlig  unbehaart,  selten  dornig,  meist  unbewehrt;  Aeste  und 
Zweige  überhängend;  Blätter  breit-elliptisch,  in  einen  sehr  kurzen 
Stiel  verschmälert;  Blüthenstiele  einzeln  oder  bis  3,  meist  etwas  län- 
ger ,  als  die  Hälfte  der  Blattfläche ;  Kelch  unregelmässig  3  -  bis  5- 
theilig  oder  -zähnig;  Krone  kurz-trichterformig,  mit  5  ziemlich  gros- 
sen Abschnitten ;  die  Staubgefässe  weit  herausragend. 

Ein  sehr  zu  empfehlender,  niedriger  Strauch,  der  unsere  Winter 
gut  auszuhalten  scheint  und  keineswegs  durch  häufiges  Abfrieren  der 
Aeste,  wie  es  bei  L.  flaccidum  der  Fall  ist,  in  der  Behandlung  viel 
Mühe  verursacht.  Er  wird  n&r  wenige  Fuss  hoch,  wächst  aber 
ebenfalls  ungemein  dicht.  Seine  hell-ocherfarbigen,  jüngeren  Aeste  und 
Zweige  hängen  sehr  über,  meist  bis  auf  den  Boden,  und  breiten  sich 
selbst  hier  noch  aus.  Die  Anwesenheit  von  Domen  scheint  von  dem 
Boden,  auf  dem  die  Pflanze  wächst,  abzuhängen;  auf  gutem  Qarten- 
boden  habe  ich  nur  sehr  selten  Dornen  gesehen. 

Bei  den  bis  IV2  Zoll  langen  Blättern  liegt  der  grosste  Breiten- 
durchmesser von  7  bis  9  Linien  ziemlich  in  der  Mitte,  ihre  Basis  ver- 
schmälert sich  dagegen  plötzlich  in  den  kaum  1  Linie  langen  Stiel. 
Gewohnlich  befinden  sich  in  ihrem  Winkel  Blüthen  und  Blattbüschel 
211  gleicher  Zeit.  Die  letzteren  verlängern  sich  auch  oft  in  einen 
kurzen  Zweig,  der  1  bis  2  Blüthen  trägt,  oder  werden  domig.  Die 
blauvioletten  Blüthen  sind  zwar  kürzer,  als  bei  L.  flaccidum, 
dagegen  aber  weit  breiter.  Die  längliche  Beere  hat  eine  oran- 
g^nrothe,  bisweilen  auch  scharlachrothe  Farbe  und  wird  bis  7  Linien 
lang. 

3.  L.  ovatum  Poir.  in  nouv.  Duham.  I,  117  (1801). 

megistocarpum   a.   ovalam  Dan.    in    DC,    prodr.    XIII,    1.   510 

(1852). 
chineBse  Poir.  in  noav.  Doh.  I,  116,  tab.  SO  (1801) ,  nee  Hill. 

Grossfrüchtiger  Bocksdorn. 

Der  Beiname  megistoearpum  ( von  fiiyiaios ,  sehr  gross  ,  and  wnqnosy 
Pracht,)  besieht  sich  auf  die  Frtfcht,  welche  wohl  die  grösste  aller  Lycium- Ar- 
ien ist 
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Chilis  ud  vielleicht  aueh  Japan. 

Blfiht  im  8k>mmer. 

Unbehaart f  gelten  dornig,  meiet  unbewehrt ;  jfingere  Aeste  und 
Zweige  überhängend ;  Blätter  breit-elliptisch  ,  in  einen  sehr  kurzen 
Stiel  Yerschmälert ;  Blüthenstiele  einzeln,  selten  mehr^  in  dem  Win- 
kel der  Blätter,  häufiger  an  zu  kurzen  Zweigen  Terlängerten  Blatt- 
büscheln, nicht  die  Hälfte  der  Blattfläche  erreichend;  Kelch  anfangs 
4-  und  ö-sähnig,  ^später  unregelmässig  3-theilig;  Krone  kurz-trichter- 
fSrmig,  mit  5  ziemKch  grossen  Abschnitten ;  Staubgefässe  weit  her- 
ausragend. 

In  Allem  ist  L.  ovatum  Poir.  nur  grösser,  als  L.  chinense,  so  dass 
es  schlieeslich  doch  nur  eine  kräftigere  Abart  der  genannten  Pflanze 
darstellen  mochte.  Die  hautartigen  Blätter  haben,  den  kaum  2  Li- 
nien langen  Blattstiel  eingerechnet,  eine  Länge  von  oft  über  2Vi  9  selbst 
über  3  Zoll  und  die  Breite  (in  der  Mitte)  1  Zolles.  Die  einzelnen,  später 
oft  überhängenden  Blüthenstiele  sind  kürzer  und  weit  dicker,  beson- 
ders an  der  oberen  Hälfte,  als  bei  L.  chinense  und  den  übrigen  Ar- 
ten, und  die  auch  grösseren  Blüthen  besitzen  eine  dunkele,  blau- 
violette  Farbe.  Sehr  in  die  Augen  fallend  sind  die  bis  10 Linien  lan- 
gen und  SVs  Linien  im  Durchmesser  enthaltenden  Beeren  von  oran- 
genrother  Farbe.  Dieser  Umstand  macht  den  Strauch  besonders 
werth. 

4.    L.  birbarum   L.  sp.  pl.  I,  192  (1753),    neo  Rchb.  et 
Aut.  plur. 

Shawii  R.  et  S.  syst,  veget  IV,  693  (1819). 

Afrikanischer  Bocksdorn. 

Thomas  Shaw  ist  1692  geboren  and  widmete  sich  dem  geistlichea 
Stande.  1722  worde  er  der  eng]ichen  Vertretung  in  Algier  beigegeben  und  be- 
nutz W^en  IS^brigen  Aarenhalt  daselbst,  um  steh  durch  Reisen  aber  gaoa  Hord- 
afrika  and  nach  Syrien  Kenntnisse  von  diesen  Ländern  au  verschaifen.  In  seinen 
berühmten  Reisen  (trav.  or  observ.  relut.  to  sev.  parts  of  Barbary  and  the  Le- 
vant)  hat   Shaw  L.  barbaram  zuerst  beschrieben  ond  aoeh  abgebildet 

Mit  Gßwisshei^  wohl  nur  im  westlichen  Nordafrika,  sehr  unge- 
wiss in  Persien. 

Blüht  im  Sommer. 

An  den  Zweij^^en  fein-bebftart,  häufig  domig ,  die  jüngeren  Aeste 
und  Zweige  fibergebogen ;  Blatter  im  unteren  Drittel  keilförmig^  aus- 
serdem schmal-länglich,  stets  mit  einem  l^u^zen  Stiele  veraeh^n;  ßlfi- 
thenstiele  bis  6 ,  kaum  die  Hälfte  der  Blattfläche  erreichend  ]   Kelpb 
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.  kur^-beoherformig,  meist  ungleich  3-theilig ;  Krjoue  karz-J;pcht^ffö^I^ig9 
mit  5  ziemlich  grossen  Abschnitten ;  die  Staubgefässe  kürzer,  als  die 
Krone. 

Oass  diese  jetzt  völlig  aus  den  Gärten  verschwundene  Art  so« 
wohl  in  Frankreich,  als  aueh  in  England^  vorhanden  gewesen  ist,  un- 
terliegt wohl  keinem  Zweifel.  Unser  norddeutsches  Kljma  möchte  sie 
dagegen,  selbst  gedeckt,  nicht  aushalten.  Yiel^eicht  yerhfilt  es  sich  aber 
in  den  Rheinländern^  besonders  in  Baden  und  imElsass,  anders.  Von 
der  bei  uns  verwilderten  Pflanze  unterscheidet  sie  sich  wesentlich 
durch  die  feine  Behaarung  an  den  helleren ,  faßt  schmut^g-^a|ssen 
Zweigen.  Die  Blätter  sind  femer  weit  schmäler,  als  bei  dem  gewol^UT 
lieh  damit  verwechselten  L.  flaccidum ,  da  sie,  bei  IV3  bis  2  Linien 
Breite,  nur  die|jän^ß  von  '/x  bis  1  Zoll  haben.  Die  if^eisslichen  Blü- 
then  ||>esitzen  eine  nur  2  bis  2V2  I^ioi^n  lange  Kronröhre,  die  sich  plötz- 
lich sehr  erweitert. 

5.  L.  europaeum  L.  sp.  pl.  I,  192  (1753). 

Balicifoliam  Mill.  gard.  dict.  Nr.  3  (1759). 
mediterrineum  Duo.  io  DC.  prodr.  XIII,  1.  523  (1852). 

Mittelländischer   Bocksdorn. 

In  Sttdeuropa^  Nordafrika  und  Syrien. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Behaart  und  unbehaart,  dornig ;  Aeste  weit  abstehend,  nie  über- 
hängend, bisweilen  jedoch  übergebogen;  Blätter  länglich  oder  ellip- 
iisch-spathelförmig ,  kaum  gestielt ;  Blüthenstiele  stets  einzeln  ,  sehr 
kurz;  Kelch  anfangs  5-zähnig,  später  2-  und  3-theilig;  Krone  sehr 
lang,  mit  anfangs  dünner  Röhre,  dann  oben  wenig  erweitert,  mit  5 
abstehenden  Abschnitten  ;  Staubgefässe  nicht  herausragend. 

Die  Art  hält  sicher  nicht  aus  und  ist  nur  aufgeführt,  weil  sie 
häufig  mit  L.  flaccidum  verwechselt  wird.  Sie  hat  viel  mehr  das  Ansehen 
des  L.  ruthenicum  und  afrum,  als  der  eben  genannten  Art,  und  wachst 
meist  sparrig.  Der  grösste  Brei  tendurchmesHcr  von  höchstens  3  bis  3  Vi 
Linien  liegt  bei  den  12  bis  15  Linien  langen  Blättern  im  oberen  Drittel. 
Ihre  Substanz  ist  etwas  fleischig,  also  keineswegs  hautartig,  wie  bei 
den  anderen  bekannten  Arten.  Die  Blüthen  besitzen  eine  helle  Rosa- 
farbe und  die  bald  mehr  rundlichen ;  bald  mehr  länglichen  Beeren 
sind  roth-  oder  gelb-geßtrbt. 

Eine  interessante  Abart  ist  in  Abyssinien  gefunden.  Sie  ist  sehr 
behaart  und  wurde  deshalb  von  Dunal  (in  DC.  prodr.  XIII,  1. 524)  mit 
der  näheren  Bezeichnung  cin^reum  aufgeführt,  der  jüngere  Reichen- 
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bach  hat  sie  dagegen  in  seinen  Abbildungen  der  deutschen  und 
Schweizer  Flom  (XX  ^  10.  tab.  1686,  fig.  II)  als  selbständige  Art 
unter  dem  Namen  L.  abeliaefolium  aufgestellt. 

6.  L.  ruthenicum  Murr.  nov.  comment.  Goett.  II ^  9.  tab. 
2  (1779). 

tataricnm  Fall.  fl.  rosa.  I,  1.  78,  Üb.  49  (1784). 

Russischer  Bocksdorn. 

Im  ostlichen  Südrussland ,  im  südlichen  Sibirien  und  im  Osten 
Transkaukasiens. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Völlig  unbehaart y  stets  domig;  Aeste  weit  abstehend,  nie  über- 
hängend, höchstens  an  der  Spitze  etwas  zurückgekrümmt;  Blätter 
sehr  schmal,  fast  linienförmig,  kaum  gestielt;  Blüthenstiele  meist  ein- 
zeln, bisweilen  (in  der  Kultur)  auch  mehre  bei  einander,  kurz,  oft 
übergebogen ;  Kelch  unregelmässig  4-  und  5-zähnig ;  Krone  trichter- 
förmig, mit  anfangs  sehr  dünner  Bohre  und  glockenförmig-gestellten, 
später  mehr  ausgebreiteten  Abschnitten ;  Staubgefässe  nicht  heraus- 
ragend. 

Ein  sparrig  -  wachsender  Strauch  von  3  und  4  Fuss  Höhe,  oft 
auch  von  gleichem  Durchmesser.  Die  rasch  aufeinander  folgenden 
Aeste  sind  ziemlich  lang,  in  der  Regel  dicht  mit  Dornen'  besetzt  und 
besitzen  eine  schmutzig  -  gelblichweisse  Farbe.  Die  Blätter  haben  6 
bis  12  Linien  Länge,  aber  nur  '/a  bis  1  Linie  Breite,  und  stehen  in 
der  Regel  sehr  gehäuft.  Die  der  Büschel  sind  meist  noch  länger,  die 
anderen  dagegen  etwas  breiter.    Ihre  Farbe  ist  ein  graues  Blaugrün. 

Im  wilden  Zustande  der  Pflanze  habe  ich  die  Blüthen  nur  ein- 
zeln, sehr  selten  gepaart  gefunden.  Sie  haben  kaum  die  Länge  von 
^/)  Zoll  und  sind  hellviolett  gefärbt,  doch  so,  dass,  wie  bei  L.  flaccidum, 
die  Adern  dunkeler  erscheinen. 

Dass  L.  ruthenicum  bei  uns  sehr  gut  aushält ,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Zu  Willdenow^s  Zeit  befand  es  sich  bereits  schon  in 
Kultur,  ist  aber  neuerdings  sehr  selten  geworden. 


Dritte  Abtheilung. 

Pflanzen  mit  einer  oder  gar  keiner  Blflt&enhüU«. 

Apetalae. 


Koak,  Omfimaifi: 


Siebenzehnte  K^laese. 

Ohroanthae,  Farbbltlthler. 


Am  meisten  Gehölze ,  besonders  Sträuoher,  aber  aueh  Kräuter 
nnd  selbst  Schlingpflanzen  und  Schmarotzer,  bisweilen  mit  gewfirz- 
haften  Beataadtheüen  Tersoben.  Behaarung  ist  hier  weit  weniger,  als 
in  anderen  Klassen,  vorhanden.  Die  Blätter  sind  einfach,  oft  breit, 
aber  aaoh  bisweilen  schmal,  selbst  nadelförmtg,  selten  eingeschnitten 
und  gefiedert,  in  der  Regel  abwechselnd,  aber  auch  einander  gegen- 
flberstehend.  Bei  den  Gehölzen  ist  ihre  Substanz  oft  ledorartig  und 
sie  fallen  in  diesem  Falle  nicht  ab ,  bei  den  Schmarotzern  ersoheineD 
sie  dagegen  meist  verkfimmert.    Nebenblätter  sind  oft  vorhanden. 

Die  BlQthen  sind  am  Häufigsten  Zwitter,  sehr  selten  dikliniscb, 
and  bilden  in  der  Regel  ansehnliche  und  endständige  Blüthenstftnde, 
stehen  aber  auch  hier  und  da  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter. 
Die  Drei-,  Tier-  und  Ftinfzahl  herrscht  in  ihnen  vor.  Die  einfache 
Btütbenhfille  ist  in  der  Regel  ansehnlich  und  geerbt;  nur  selten  sind 
Kelch  and  Krone  deutlich  TOrbanden ;  öfters  kommt  aber  vor ,  das« 
die  eine  Blüthenhülle  eich  sehr  nnregelmässig  entwickelt  hat. 

StaubgefSsse  sind  ebenfalls  meistentfaeils  nur  einfach  vorhanden, 
mid  dann  verhält  sich  ihre  Zahl  mit  denen  der  BlQthenhQlI-Abschnitte 
oder  -Blätter  gewöhnlich  gleich ;  nur  selten  ist  sie  grösser,  aber  auch 
kleiner.  Bei  mehrblätteriger  Blüthenhülle  stehen  sie  meist  auf  dem 
BlQthenboden ,  bei  einblätteriger  HOUe  sind  sie  hingegen  deren 
Rffhre  eingebt.  Die  2-,  bisweilen  mehrfächerigen  Staubbeutel  sprin- 
gen am  Häafigaten  der  Länge  aaoh,  aber  auch  durch  Klappen,  auf; 
Träger,  d.  h.  Stanbfiden,  sind  gewöhnlich  deutlich  vorbanden,  fehlen 
aber  aooh  vollständig.    Der  Blfläienboden  ist  in  der  Regel  gar  nicht 


It  und  daher  sehr  unbedeutend.  Iq  einigen  Fällen  finden  aicfa 
laen  oder  Schüppchen  auf  ihm  vor.  Bisweilen  erbebt  sich 
h  der  Blüthenboden  am  Rande  und  es  entsteht  ein  Frucht- 

reap.  unterer  Fruchtknoten),  der  am  Rande  die  Blfithen- 
gt,  selbst  aber  durch  einen  Diskus  geschlossen  wird. 
it  ist  der  Fruchtknoten,  mag  er  ein  oberer  oder  unterer  sab, 
igsten  1-fächerig  und  auch  1-eiig.  Selten  erscheint  er  auch 
eng  und  schliesst  in  diesem  Falle  zahlreiche  Eichen  an  mit- 
l^nPlacenten  ein.  DerGriffel  istmeist  einfach,  fehlt  aber  bU- 
m  letzteren  Falle  sind  nicht  selten  die  Narben  besonders  ent- 

Die  Frucht  ist  verschieden.  Sie  kann  zur  mehrfächerigen 
Verden ,  häufiger  erscheint  sie  aber  als  Achenie  oder  ab 
I.  Selten  wird  sie  fleischig  und  stellt  eine  Beere  oder  eine 
ht  dar.  Die  Samen  enthalten  oit  Eiweiss  und  der  Embryo 
esonders  entwickelt. 

Fflnfimdviersigste  Familie. 
Ptlypitcese,  Siiterichpflaiiei. 

riechen  hatteo  zwei  Pflanun  all  aoivyovoy ,  ein  mJUiDliehei  and  ein 
.  Wahrscheinlich  veratandeD  sie  nnter  dem  mBnalichen :  Folygoanin- 
L')Art«n,  unter  dem  weiblichen  hingegen : Eqaiietum-Arteo  (SchachteJ- 
Duwok).  Beiderlei  Pflanzen  vermehren  sich  bekanntlich  ungemein, 
nd,  der  die  Griechen  zur  Benennung  dieser  Pflanzen,  denn  nolCym/^t 
-erzengend,  fruchtbar,  versniaast  haben  mag.  Die  gewObnlich«  Äblei- 
piOiltic,  viel,  und  y6vv,  Knie,  obwohl  sie  unaerer  denbclien  BeneoBDng 
entapricht ,  ist  daher  nicht  richtig. 

Meisten  Kräuter  mit  oft  kootig- entwickelten  ÄnBatzstellen 
er  und  meist  hohlen  und  gefurchten  Stengeln  und  Aesten, 
aber  auch  StrSucher  und  selbst  Bäume ,  häufiger  Scbling- 
die  Zweige  selten  in  Domen  oder  Banken  sich  omwandelnd ; 
autartig,  in  einzelnen  Fällen  auch  lederartig  und  bleibend, 
lelbst  ganzrandig,  bisweilen  flederspaltig  oder  haadförmig  ge- 
der  Knospe  rückwärts  gerollt,  mit  an  der  Basis  meist  schei- 
umfassendem  Stiele.  Anstatt  der  Nebenblätter  eine  sarte, 
gel  oder  die  Aeste  umfassende  Haut  (Tute,  Ochrea),  die  aar 
loleigen  Arten  fehlt. 

meist  unBcbeinlichen  Blüthen  sind  am  Häufigsten  Zwitter, 
auch  polygamisch  und  völlig  getrennten  Qeschlechtes.  Es 
bei  ihnen  die  Drei-,  weniger  die  Tier-   and  FOnfzahl  vor. 
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Sie  bilden  kninelformige ,  oft  mehrfach  zusammengesetzte  Blfithen- 
BlSnde  im  Winkel  der  Blätter  oder  stehen  in  Trauben,  Aehren  und 
Köpfen  am  Ende  der  Zweige.  Fast  immer  sind  sie  mit  Deckblättern 
versehen.  Die  BlQthenhülle  ist  meist  bei  der  doppelten  Drei-  und  bei 
der  Vierzahl  deutlich  in  Kelch  und  Krone  geschieden.  Bisweilen  steht 
sie  am  Rande  der  schwachen  Erweiterung  eines  etwas  konkaven  BIü- 
thenbodens.  Femer  finden  sich  in  einigen  Fällen  besondere  Anhäng- 
sel vor.  Die  Zahl  der  Staubgefässe  ist  in  der  Regel  einfach  oder 
doppelt,  selten  gross,  bisweilen  aber  auch  sehr  geringe  so  dass  selbst 
Bur  1  vorhanden  ist.  Sie  stehen  gewohnlich  auf  einem,  der  Blüthen- 
hfille  an  der  Basis  eingefügten ,  ringförmigen  und  drfisigen  Diskus, 
oder  sind  bodenständig.  Die  Staubbeutel  sind  nur  bisweilen  aufrecht, 
sondern  liegen  meist  querüber,  und  springen  nach  innen  mit  2  Längs- 
spalten auf.  Der  oft  3 -eckige  oder  linsenförmige  Fruchtknoten 
schliesst  nur  1,  meist  aufrechtes  oder  hängendes,  oft  atropisches  Ei- 
chen ein  und  trägt  2  bis  4  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  Achenie,  wird 
aber  bisweilen  von  der  grosser  gewordenen  Blfithenhulle  eingeschlos- 
sen. Der  Same  enthält  einen  grossen ,  meist  mehligen  Eiweiss- 
kSrper. 

Tribus:  Polygoneae  Meissn.  plant,  vasc«  gen.  316. 

Aufrechte  oder  niederliegende  Pflanzen,  bisweilen  auch  windend ; 
die  Tute  stets  ausgebildet;  Eichen  grundständig,  aufrecht.  DieBlfi- 
then  von  keiner  besonderen  Hülle  eingeschlossen. 

I.  Aträfkaxis  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I,  (1735). 

Bocksweizen. 

Die  Griechen  nannten  ein  der  Gartenmelde  oder  dem  Spinate  ähnliche 
Gartenpflanze  argafpa^is,  atQeupaSvs^  avdqitpa^vg  oder  dSgatpa^vg,  Woher  das 
Wort  stammt  und  ob  es  wirklich  griechischen  Ursprunges  ist?  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Als  Genua -Name  einer  Pflanze  wurde  es  von  Linne  im  hortus 
CHflörtianuB  zuerst  eingeführt. 

Blüthen  Zwitter ;  Blttthenhülle  in  Kelch  und  Krone  geschieden ; 
der  Kelch  aus  2  kleinen ,  später  zurückgeschlagenen  und  verwelken« 
den,  die  Krone  dagegen  aus  2  und  3  zur  Fruchtreife  sich  vergrossem- 
dan Abschnitten  (Yalvae, Klappen  genannt,)  bestehend;  6  und  8,  bis- 
-vreüen  auch  7  oder  9,  an  der  Basis  in  einen  Ring  verwachsene  Staub- 
g^efZsse;  Fruchtknoten  linsenfSrmig  oder  3-eckig,  mit  2  oder  3  kur- 
ssen  Griffeln ;  Narben  kopffSrmig ;  Achenie  von  der  vergrSsserten 
one  eingeschlossen,  mit  einer  krustigen  Schale.  —  Sehr  ästige,  oft 


lige  StrSacher  nod  HalbstrSucher  tod  geringer  Hfihe;  Bl£(- 
rtig  oder  etwaa  äeischig,  oft  blangrün;  BlüÄen  in  geringe- 
p'Ssaerer  Anzahl  auf  gefiederten  und  echlanken  Stielen  über- 
aus   beson deren    Knospen    herrorkommend    und    Trauben 

,.  Snbgenns,     Euatraphasis  J.  et  Sp.  icon.   pL   Orient. 

II,  12. 
anbfille  tief  4-theilig ;  6  Sfaubgef&ese ;  2  Narben  auf  kurzem 
Lobenie  lineenfSrinig ,  mit  2  Klappen. 

..  A.  spinoBa  L.  sp.  pl.  I.  333  (1753). 
Dorniger  Bocksweizen. 

IdUcbeo  Ruseland  ,  in  Sibirien  und  im  ganzen  Oriente  ,  wo 
i,  «fiste  Gegenden  gibt. 

im  Uai  und  Juni 

obt ,  sehr  aparrig-wacbsend ;  Blätter  kurz-gestielt,  blsugrfin, 
eadert ,  die  unteren  eirund  oder  breit-länglioli ,  die  oberen 
tisch;    Blfithen  in  geringer  Anzahl;   Blüthensdele  in   oder 

der  Mitte  gegliedert ,  die  unteren  in  dem  Winkel  nicht  zu 
im  TeikQmmerter  Blättohen. 

t  Schade,  daes  dieser  eigenthümliche,  gewöhnlich  nnrlFues 
lende,  aber  sich  verästelnde  Strauch  in  der  Kultur  schwie- 
Ib  wir  ihm  die  Bedingungen  einer  Wüste  nicht  zu  geben 
.  Stengel  und  Aeste  haben  eine  weisse  Farbe,  die  von  dem 
der  kleinen ,  kaum  3  bis  4  Linien  langen  und  lederartigen 
{enthümlich  sich  abhebt.     Am  Schönsten   ist  er  jedoch  zur 

im  August  und  September ,  wo  bereits  die  unteren  vor- 
kurzen  Aeste  in  stechende  Dornen  umgewandelt  sind,  wSh- 
iberen  meist  die  Fruchtbaschel  tragen.  An  diesen  haben 
einige  Blätter,  selten  nur  eins  vollkommen  entwickelt, 
lohen  oder  herzförmigen  Klappen  besitzen  eine  zvte  Roaa- 

inerhält  die  von  mir  in  Kleinarmenien  entdeckte  Art,  A,  den- 
Linn.  XXII,  212),  für  identisch.  Diese  ist  jedoch  in  allen  ihres 
edeutend  grösser  und  zeichnet  sich  besondere  noch  dadorcb 
die  BlfithenbÜBchel  reicher  sind  und  g'ar  keine  normal  ent- 
Blätter  an  der  Basis  besitzen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die 
ir  Reise  eingesendeten  Achenien  nidit  gekeimt  haben ,  da 
>ra    an  Schönheit    A.  spinoea  weit  übertrifft  und    gewiga, 
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w^fl  sie  mir  in  der  bedeutenden  Höhe  eines  Hochlandes  zu  wachsen 
scheint,  bei  uns  weit  besser,  als  die  letztere,  gedeihen  wfirde.  Der 
obere  Theil  der  Pflanze  von  oft  1  Fnss  LSnge  ist  meist  dicht  mit 
von  rosafarbenen  Klappen  eingeschlossenen  Achenien  bedeckt 

Agafdh,  und  neuerdings  Graf  Ja  über  t  undSpach,  haben  einige 
Formen  dör  A.  spinosa^  wo  die  Domen  sich  nicht  entwickelt  haben, 
ein  Umstand^  der  aber  nur  vom  Boden  abhängt,  als  besondere  Arten 
betrachtet  und  beschrieben.  Sind  in  diesem  Falle  die  Blatter  läng- 
lich,  so  nannten  Agardh  die  Form  A.  crassifolia  (in  R.  et  S. 
syst,  yeget.  VH,  2,1381),  Jaubert  und  Spaoh  A.  Fischeri  (icon. 
plant  Orient  U,  13) ;  sind  sie  jedoch  mehr  rundlich  und  am  Rande  kraus, 
80  hat  die  Form  von  Agardh  den  Namen  Laxmanni  (in  B.  et  S. 
syst  yeget  VH,  2,  1382),  von  Jaubert  und  Spach  aber  den  Na- 
men A.  Earelini  (icon.  pl.  orient  H,  12)  erhalten.  Aber  schon 
Lamarck  unterschied  eine  nicht  dornige  Form  mit  kleinen  Blat- 
ten! ak  A.  replJcata  (in  enc.  m^th.  I,  329). 

Deber  Fischer  ist  bereits  im  ersten  Bande  (S.  236)  gesprochen  wor- 
den. La^tmann  wnrde  1730  in  Abo  in  Finnland  geboren,  war  anfangs  Pfar- 
rer %n  Eoljwan,  kam  aber  alsbald  darauf  nach  Petersborg  als  Professor.  Auch 
liier  blieb  er  nicht  lange,  sondern  ging  nach  Sibirien,  xur  Verwaltung  des  Lan- 
des berufen.  Dort  starb  er»  und  zwar  in  der  Nähe  von  Tobokk,  im  Jahre  179$. 
Von  ihm  ezistiren  sibirische  Briefe,  welche  Seh  lös  er  in  Göttingen  1769  her- 
ausgegeben bat. 

K  a  r  e  1  i  n  hat  sich  sehr  grosse  Verdienste  um  die  Erforschung  Sibiriens 
und  der  kirgisischen  Steppe  erworben.  Er  besuchte  diese  zuerst  im  Jahre  1828, 
kehrte  dann  4  Jahre  darauf  dahin  zurück,  um  auch  noch  das  Jahr  1833  da- 
selbst  zu  verweilen.  Seine  grösste  Reise  zur  Erforschung  der  Songarei  begann 
er  gemeinschaftlich  mit  Kirilow  im  Jahre  1839,  und  endete  sie  1843.  Leider 
haben  wir  nur  einzelne  Verzeichnisse  von  Pflanzen  aus  der  ersten  Zelt  seines 
dortigen  Aufenthaltes.  Diese  sind  im  Bulletin  der  naturforschenden  Gesellschaft 
m  Moskau,  und  zwar  im  15.  Bande,  abgedrückt  worden. 

I 

2.  Sübgenus.  Tragopyrum  Bieb.  fl.  tanr.  cauc.  III,  284. 

Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  Tragopyrum  sagt  Marschall  von  Bie- 
berstein  selbst  nichts,  auf  jeden  Fall  ist  es  aber  analog  dem  Worte  Fagopy- 
rum,  was  Buchweizen  bedeutet,  gebildet 'worden.  Damach  wäre  es  von  tQayoSt 
Bock,  aber  auch  eine  aus  Weizen  u.  s.  w.  bereitete  Grtttze,  und  nvqb^y  Weizen, 
absüleitan. 

Blüthenhülle  tief  5-theUig;  8  Stanbgefäase ;  3  Narben ;  Achenien 
d-eckig,  mit  3  Klappen. 
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2.    A.  baxifolia  (Poljrgonum)  Bieb.  fl.  tanr.  cauo.  I,  300 
(18ü6). 

Polygonim    eaaeaBicam   HoAm«    In  öomment   soc.   phys.    med. 

Moaq.  I,  10  (1806). 
Polygonnm  crispolam  Sima  ia  bot  mag.  tob.  1065  (1806)* 
J4^  Polygonella  b/^ifolia  MeUfn.  plant  Tasc  gen.  H,  228  (18i3). 

BuchsblStteriger  Bocksweizen. 

In  Transkaukasien. 

Blüht  im  Juni  und  JuH. 

Eurz-verSstelt,  aber  nioht  dornig;  BIStter  umgekehrt-  eirund,  in 
einen  kurzen  Stiel  sieh  yerBohmfilemd ,  am  Rande  etwas  kraus,  ge- 
zähnelty  auf  beiden  Flächen  netzfSrmig-geadert;  Blfithentrauben  ei- 
rnndlich,  dicht,  an  der  Basis  meist  nur  1  Blatt;  Blflthenstiele  in  der 
Mitte  gegliedert ;  Klappen  rundlich,  sehr  gross,  dieAchenien  mehr  als 
2  Mal  an  Linge  fibertreffend. 

Einer  der  schönsten  Zwergstrftucher  zut  Zeit  der  Fmditreife, 
wo  die  4  Linien  im  Durchmesser  enthaltenden  Klappen  von  rosen- 
rother  Farbe  sich  entwickelt  haben,  und  daher  sehr  zu  bedauern,  dass 
er  aus  unseren  Oftrten  wieder  verschwunden  zu  sein  scheint.  Er  er« 
reicht  zwar  nur  die  Höhe  yon  Vi  bis  1  Fuss,  yerSstelt  sich  aber  un- 
gemein ,  und  wird  dadurch  ziemlich  breit»  Jeder  der  kurzen  Zweige 
endigt  mit  einer  Zoll  langen  Traube,  von  der  die  einzelnen  Blfithen 
meist  zu  4  bis  8  aus  einer  Knospe  hervorkommen.  Die  völlig  unbe- 
haarten Blätter  sind  weniger  lederartig,  als  hart,  und  haben  eine  an- 
genehme grfine  Farbe.  Ihre  Länge  beträgt  6  bis  8,  die  Breite  da- 
gegen nur  4'  und  5  Linien. 

Dass  A.  buxifolia  bei  uns  aushält,  bezweifle  ich  nicht ;  auf  jeden 
Fall  könnte  sie  sehr  leicht  gedeckt  werden. 


hl 
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3.  A.  frutescens  (Polygonum)  L.  sp.  pL  L  369  (1753). 

lanceolata  Meissn.  in  DC.  prodr.  XIV,  K  78  (1856). 
Tragop]^ram  lanceolatam  Bieb.  fl.  tanr.  eaac.  m,  285  (1819). 

r 

Tragopyrnm  glaacnm  Lese,  in  Linn.  IX,  204  (1835). 
Polygonella  lanceolata  Meissn.  plant  Tase.  gen.  n,  228  (1843). 

Gemeiner  Bocksweizen. 

Südosten  Russlands',  Länder  des  Kaspischen  Meeres;  sfidHchea 
Sibirien. 

Blfiht  im  Mai  und  Juni. 

Langästig ,  aber  nicht  dornig ;  Blätter  elliptisch-,  weniger  ling- 
lich-spathelförmig ,   in  einen   kurzen  Stiel  sich  Terschmälemd,  etwa« 
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blsngrfin ,  auf  beiden  Flächen  netzformig-geadert ;  Blüthentrauben  in 
die  Länge  gezogen ,  schlaff,  blattlos  ;  BIfithenstiele  in  der  Mitte,  sel- 
ten oberhalb  derselben  gegliedert;  Klappen  rundlich,  die  Achenien 
sur  wenig  an  LSnge  fibertreffend. 

A.  firutescens  steht  der  A.  buxifolia  an  Schönheit  nach.  Sie  wird 
etwas  höher  und  macht  in  die  Länge  gezogene  Aeste,  wächst  aber 
um  desto  weniger  in  die  Breite.  Die  ganze  Pflanze  hat  ein  mehr 
blaugrfines  Ansehen.  Die  Blätter  besitzen,  bei  einer  Breite  oberhalb 
der  Mitte  von  3 ,  eine  Länge  von  9  Linien  und  sind  ebenfalls  nicht 
leder- ,  sondern  mehr  pergamentartig.  Die  weiter  unten  stehenden 
eind  am  oberen  Theile  in  der  Regel  abgerundet ,  während  die  übri- 
gen in  eine  Spitze  auslaufen.  Die  schlaffen  Trauben  haben  eine  Länge 
Ton  2  bis  4  Zoll ,  die  Klappe  dagegen  kaum  den  Durchmesser  von 
3  Linien.  Ihre  Farbe  ist  ebenfalls  rosaroth. 

A.  decipiens  J.  et  S.  (icon.  plant.  Orient.  II,  15)  vermag  ich 
eben  so  wenig,  als  A.  micrantha  J.  et  S.,  von  A.  frutescens  zu  un- 
terscheiden, zumal  die  angegebenen  charakteristischen  Merkmale 
ebenfalls  der  Hauptart  zukommen.  A.pungens  (Tragopyrum)  Bieb. 
Cfl.  taur.  cauc.  DI,  285)  soll  sich  durch  den  sparrigen  Wuchs  und 
durch  oft  in  Domen  auslaufende  Aeste  unterscheiden.  Es  gibt  aber 
eine  Reihe  von  Zwischenformen ,  welche  die  Unterscheidung  von 
dieser  und  A.  frutescens  sehr  schwierig  machen.  Für  eine  solche 
Form  halte  ich  A.davurica  J.  et  S.  (icon.  pl.  Orient.  11,  15),  welche 
ausserdem  wiederum  der  A.  micrantha  ausserordentlich  nahe  steht. 

In  den  Gärten  habe  ich  die  ächte  A.  frutescens  auch  unter  dem 
falschen  Namen  Tragopyrum  mucronatum  gefunden. 

JI.  Mersescciig  Fall.  Reis.  d.  versch.  Prov.  d.  russ.  B.  II,  app. 
738  Nr.  109  tab.  S.  (1773). 

Flügelfrucht. 

Der  Käme  bezieht  sich  auf  die   geflügelten  Früchte  and   ist  von  ntsQov, 
Flfigel,  nnd  n6nxoty  eigentlich  Frachtkem  oder  Beere,  hier  Frucht,  abzaleiten. 

Blfithen  Zwitter;  BlflthenhfiUe  tief  5-theilig,  gefärbt,  zwar  blei- 
bend» aber  welkend  und  zurfickgeschlagen,  sich  nicht  oder  kaum 
▼ergrSssomd ;  Staubgefässe  ziemlich  zahlreich,  auf  dem  Blüthenboden 
stehend,  an  der  Basis  wenig  mit  einander  verwachsen;  Fruchtknoten 
4-eckig,  mit  4^ Griffeln;  Achenie  4-eckig,  an  den  Ecken  mit  doppel- 
ten Flügeln  versehen.  •—  Nicht  hohe  Sträucher  mit  langen  und  ge- 
fiederten Intemodien  und  schmalen ,  etwas  fleischigen  Blättern ,  die 
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aber  auch  fehlen  können ;  Blüthen  in  geringer  AnsMbl  au«  der  Tute 
heryorkommend. 

1.  Pt.  aphylluB  Pall.  Reis.  d.  versckProy.  d.  rusB.  B.  II, 
appeni  738.  Nro.  109-  tob.  S.  (1773)- 

CalligOHam  polygOBOides  Pall.  R.  d,  versch.  Prov.  d.  ross.  R.  HI, 

356  (1776). 
Calllgonam  Pailasi«  PHer.  in  transact.   of  the  LIbd.  soo.  1 ,  180 

(1791). 
PaUasia  caspica  L.  fil.  syst,  veget.  sappl.  252  (1781). 
Pallasia  pterococcos  Pall  fl.  roes.  I,  2.  70,  tab.  67  (1788). 

Pallas'sche  Flfigelfrucht. 

Der  Beiname  ä(pvllos  bedeutet  blattlos,  polygonoides  (von  nolvyovov^  Enö' 
terich,  nnd  cMor  Ansehen,)  hingegen  eine  Pflanfee  vom  Ansehen  des  Knöterich. 
Das  Wort  Calligonnm  wurde  snr  Bezeichnung  dieses  Geschlechtes  zuerst  von  Li  nn6 
in  seinem  hortus  Gliffortianns  eingeführt  und  bedeutet,  da  es  aus  «vlof,  schön, 
und  yovv^  Knie,  zusammengesetzt  ist,  Schönknie.  Es  befinden  sich  n&nlidh  an 
den  Knoten  der  blattlosen  Aeste  die  mit  rothgefarbten  Klappen  bedeckten 
Früchte. 

Ueber  Pallas  endlich  ist  in  dem  1.  Bande  (S.  155)  gesprochen  worden. 

In  den  Wüsten  der  unteren  Wolga ,  im  Orenburgischett  und  in 
der  Songarei. 

Blüht  im  Sommer. 

Stengel  und  Aeste  an  den  Gliedern  zahlreiche  und  yerlängerte 
Zweige  treibend  ,  völlig  unbehaart ,  graugrün ;  Bl&tter  klein ,  linien- 
formig,  bisweilen  fehlend ;  Blüthen  einzeln  und  zu  2  oder  3  aus  der 
Tute  kommend,  auf  schlanken  Stielen^  Achenien  mit  kreisrunden 
Flächen,  Flügelzähne  sehi:  kurz,  bisweilen  selbst  fehlend. 

Eine  höchst  interessante  Pflanze  mit  brauner ,  selten  grauweiss- 
licher  Rinde  und  mit  einer  Höhe  yon  1  bis  l^l,  Fuss.  Die  dünnen, 
und  an  den  Gliedern  sehr  zerbrechlichen  Zweige  sind  oft  8  bis  12 
Zoll  lang  und  bestehen  aus  P/,  Zoll  langen  Internodien ,  an  de- 
ren Basis  die'  linienförmigen,  4  und  5  Linien  langen  Blätter  sich  be- 
finden. Aus  ihrem  Winkel  kommen  die  rundlichen  Blüthen  herTor, 
die  sich  später  zu  grossen ,  6  bis  8  Linien  langen  Achenien  ent- 
wickeln. 

Pt.  leuc 6 ciados  Schrenk  (in  bull,  de  Pacad.  de  P6terb.  in, 
211.  18)  unterscheidet  sich  nur  durch  seine  weisse  Farbe,  ein  Um- 
stand, der  zur  Benennung  leucodados  (von  levHog^  weiss,  und  niUc- 
do(,  Zweig,)  d.  i.  mit  weissen  Zweigen^  Veranlassung  gab; 
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Sechsundyierzigste  Familie. 
lairaceae,  lerbeergew&rkse. 

Der  Name  Laams,  ans  dem  auch  unser  deutsches  Wort  Lorbeer  gebildet 
iet,  wurde  schon  von  den  Lateinern  aur  Bezeichnung  des  Lorbeerbaums  ge* 
braucht. 

Gehölze,  und  zwar  Bäume  und  Sträuoher,  sehr  wenige  kletternd, 
aber  auch  einige  der  Flachsseide  ( Cuscuta)  ähnliche  Schmarotzer,  faet 
durchäUB  in  hohem  Grade  gewfirzhaft,  bedingt  durch  ein  ätherisches  OeL 
Das  Holz  bisweilen  sehr  fest,  aber  auch  umgekehrt  weich.  Blätter  am 
Häufigsten  zerstreut  oder  abwechselnd  und  von  einer  mehr  oder  we- 
niger derben  Textur,  daher  oft  auch  lederartig  und  nicht  abfallend. 
Sie  sind  ausserdem  einfach  und  selbst  ganzrandig,  bisweilen  aber  selbst 
gelappt.  Ihre  Nervatur  und  Aderung  ist  zwar  unter  sich  verschieden, 
aber  in  der  Weise  vorherrschend ,  dass  mehre  Hauptnerven  aus  der 
Basis  entspringen  und  nach  der  Spitze  gehen.  Die  Aderung  wird  in 
diesem  Falle  meist  durch  Querstränge,  welche  die  Nerven  verbinden, 
hergestellt.  Das  ätherische  Oel  befindet  sich  oft  in  erweiterten  Zel- 
len (Drfisen),  welche  die  Blattfläche  durchsichtig-punktirt  machen. 
Iffebenblätter  finden  sich  nicht  vor. 

Die  Blfithen  sind  zum  grossen  Theil  Zwitter^  bisweilen  auch  di- 
klinisch,  und  befinden  sich  bisweilen  einzeln  am  Ende  der  Zweige,  meist 
in  geringerer  oder  grösserer  Anzahl  und  centrifugale  Blüthenstände 
bildend.  Nicht  selten  sind  diese  ziemlich  regelmässig  gabelförmig-ge- 
dieilt,  bisweilen  aber  auch  kopfformig  und  auch  doldig ;  in  diesem  Falle 
meist  von  einer  besonderen  HuUe  eingeschlossen.  Die  Dreizahl  herrscht 
▼or,  oft  ist  aber  auch  die  Vier-,  sehr  selten  die  Fünfzahl  vorhanden.  Der 
Blflthenboden  entwickelt  sich  selten  zum  halb-  oder  ganz  unterstän- 
digen Fruchtknoten  oder  Fruchtbecher  und  trägt  zunächst  eine  sehr 
Terschiedene,  nicht  sehr  in  die  Augen  fallende  Blflthenhülle,  die  meist 
abßllt,  aber  auch  lederartig  ist  und  fleichig  werden  kann,  um  die 
Frucht  einzuschhessen.  Die  BlüthenhfiUabschnitte  bilden  bisweilen  2 
Reihen  und  liegen  in  der  Knospe  dachziegelig  über  einander. 

Meist  zahlreiche  Staubgefässe,  mehre  Reihen  am  Schlünde  oder 
in  der  BlfithenhfillrShre  selbst  bildend ,  selten  nur  in  der  Zahl  ein- 
facAt,  im  ersteren  Falle  oft  zum  Theil  unfruchtbar  und  Staminodien, 
Drfisen  oder  Zähne  bildend ,  die  fruchtbaren  an  der  Basis  oft  mit  2 
Drfisen  versehen.  Staubfäden  kurz,  selten  mit  einander  verwachsen ; 
Staubbeutel  2- «  aber  auch  4- fächerig,  meist  mit  Klappen  aufsprin- 
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gend,   aufrecht,  bieweilen  mit  einem   besonders 
bände  versehen. 

Fnichtkaotea  1-,  selten  unTollkomman  mehi 
1  Ton  oben  herabhängendes  und  aaatropes  EÜche: 
einem  fadenfSrmigen  Griffel,*  Narbe  nicht  beeonde 
fast  immer  fleieohig  und  eine  Beere  bildend,  sei 
den  BifitheohBlte  eingeschlossen ,  häufiger  von  il 
geben.  Samen  ohne  Eiweisa,  aber  mit  grossen  K 

1.  Tribus:    Oreodapbneae  Meissn.  ii 
6  und  111. 
Ds\  Oeoas   Oreodftpbne,  nach  dem  der  Tribaa  ge 
im  Qriechiichen  Berg-Lurbeer  uad  iat  van  Öqo(,  Berg,  uc 
soleiten. 

Blütfaen  diScisch ,  selten  zwitterig ,  mit  de 
stände  ohne  besondere,  wenigstens  nicht  in  die  i 
9  fruchtbare  StaubgefSsse,  sehr  selten  Spuren  t 

1.  Ututt»   Th.  Fr.  N.  v.  E.  in  Th.  Fr. 
Handb.  d.  med;  pharm.  Bot.  I,  418 


Der  Name  ist  der  «lull«! misch en  Benennaog  entlehi 
Geinte  iat  seit  sehr  langer  Zeil '  ichoo  im  ValerUod 
mittel. 

Blfithen  diöcisch;  Blfithenhülle  tief  6-theilig: 
der  Basis  abfallend  j  9  fruchtbare  StaubgeESsse, 
eingefügt,  in  3  einnnder  gleichen  Reihen ;  nur  c 
der  Basis  mit  2  gestielten  Drüsen  versehen ;  8t 
die  mit  4  Klappen  aufspringenden  Beutel  j  6  Ri 
geHlssen  in  der  weiblichen  BlQthe;  Griffel  mit  seh 
Bteinfrucbt 'einem  oben  fleischig  und  keulenförm 
resp.  Becher  aufsitzend ;  Frucht  von  dem  schalt 
Kelches  an  der  Basis  umgeben.  —  Gehölze  m 
lUnde  undWurzel;  Blätter  abfallend,  oft  3-lappi| 


1)  Autor  dee  Namens  Sagsafrai  iit  nicht  Chr.  Qo 
beck,  deraliProfesaor  der  Botanik  inBreclaa  stai 
poIdo-CaroliniscfaenAcademie  der  Naturforscher  n 
sondern  sein  BmderTheodor  Friedrich  Lodi 
macie  in  Bonn.    Dieser  starb  daselbst  1837. 


lieb,  grQuIich-weiBS ,    am  Ende  jfibriger  Aeste,  mehre  ron  Bchnppen- 
artigan  Blättern  au  der  Basis  umgebene  DoldentraubeD  bildend. 

1.  S.  offioinale  Th.  Fr.  N.  t.  E.  in  Th.  Fr.  N.  t.  Esenb. 
n.  Eberm.  Handb.  A.  med.  pharm.  Bot.  I,  418  (1630). 
LanraB  SitsafWu  L.  >p.  pt.  I  (1753>. 
Perae«  SAuftfrM  Spreng.  BjaU  veget.  11,  ^70  (1825). 
Aechter  Sassafras. 
Die  Oriechen  nannten  titgofa  und  ntqattaf  einen  io  Ägypten  wachsenden 
Baqb)  mit  esBbaren  Frficbien.  , 

Scheint  durch  ganz  Nordamerika,  doch  nicht  auf  der  Westküste, 
vorzukommen. 

Blflht  im  April  oder  Hai. 

Blätter  elliptiscb,  nach  der  Basis  zu  keilförmig,  an  der  Spitze  oft 
sehr  breit  und  Slappig,  etwas  härtlioh,  in  der  Jugend  auf  der  Unter- 
fläohe  behaart,  spKter  auf  beiden  Flächen  ziemlich  gleichfarbig^  Dol- 
dentrauben  gedrängt,  einen  Kopf  bildend,  zur  Fruchtreife  unter  der 
zum  Zweig  gewordenen  Knospe   stehend. 

Im  Vaterlande  wird  dieser  Strauch ,  oder  bisweilen  auch  Baum, 
bis  40  und  50  Fuss  hoch,  bei  uns ,  wo  er  sich  bisweilen,  wenigstens 
im  Morden,  etwas  empfindlich  gegen  Kälte  zeigt,  bleibt  er  jedoch 
weit  niedriger.  Er  bildet  nie  eine  dichte  Krone.  Während  Binde  und 
Hola  sehr  gewärzbaft  sind ,  zeichnen  sich  die  jungen  Zweige  und 
Blätter  durch  reichlichen  Schleim  aus.  Die  jüngeren  Aeste  besitzen 
eine  ^atte  und  braune  Rinde ,  die  an  den  älteren  Theileu  in  Blät- 
tern abgeworfen  wird.  Die  Blätter  haben  eine  Länge  von  bis  4  und 
and  eine  Breite  von  2  Zoll  und  zeichnen  sich  durch  einen  orange- 
farbenen  Nerv  aas.  Später  werden  sie  durchaus  unbehaart,  während 
sie  im  Frfihjahre,  wo  sie  zum  Vorschein  kommen,  ganz  und  gar  mit 
weissen  Haaren  besetzt  erscheinen.  In  der  Regel  sind  die  meisten, 
bisweilen  aber  auch  alle  ganzrandig.  Die  3-l^pigen  Blätter,  welche 
besonders  an  kräftigen  Trieben  erscheinen ,  sind  gewöhnlich  eben 
BO  breit,  als  lang.  Der  mittelste  Abschnitt  ist  grösser  and  überragt 
die  beiden  anderen.  Der  Blüthenkopf  hat  gewöhnlich  die  Breite  von 
IVi  ZolL  Die  einzelnen  weiblichen  Blüthentrauben  haben  später  nur 
2  bis  4  blaue ,  eirunde  8t«infrächte  von  4  Linien  Höhe  und  werden 
an  der  Basis  von  dem  zurückgebliebenen  und  orangefarbenen  Theile 
der  Bläthenhülle  umgeben. 

8.  ilbidum  Cfar.  G.  M.  T.  E.  (syst.  Laur.490},  Evosmas  al- 
bidas  Nntt.  (gen.  of  northamer.  pl.  1,  259)  nnd  Tetranthira  al- 
bid«  Spreng,  (syst  veget.  I,  267)  ist  mit  seinea,  im  Anfange  etwas 
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gedrängter  stehenden  filüthenköpfen  kaum  Abart  ssn  nennen  und 
stellt  nur  eine  mehr  gepflegte  Kulturpflanze  dar^  von  der  das  weisse 
Sassafrasholz  stammen  soll. 

E  V  o  8  m  u  8  (von  f  v,  gut,  und  oa/uij,  Geruch,)  bezieht  8ich  auf  den  ange- 
nehmen Geruch  des  Holzes,  während  Tetranth^ra  (von  rirQa,  vier,  and  dy^ 
&ri^ii ,  hier  Staubbeutel,)  auf  die  4-klappigen  Staubbeutel  Bezug  hat 

2.    Tribus:  Litsaeaceae  Meissn.  in  DC.  prodr.  XV,  1.  8 
und  176. 

Der  Name  Litsaea  ist   der   ursprünglichen  Benennung    in  China    ent- 
lehnt. 

Blüthen  2-häu8ig,  selten  zwitterig,  mit  der  Drei-,  bisweilen  auch 
Yierzahl,  in  Knäueln  oder  Dolden ,  von  einer  besonderen  Hfille  ein- 
geschlossen; 9,  12  und  selbst  mehr  fruchtbare  StaubgefSsse ;  keine 
Spur  von  yerkümmerten. 

II.  Lifldera  Thb.  fl.  japon.  9,  und  145,  tab.  21  (1784). 

Evosmus  Nutt.  gen.  of  north.-americ.  pl.  I,  259  (181d). 

Benzoin  Fr.  Gottfr.  N.  v.  E.  in  Wall.  pl.  asiat.  rar.  II,  61  und  63 

(1831). 
Calosmon  Presl  in  Kostel.  allg.  med.  pharm.  Fl.  II,  477  (1833). 

Falscher  Benzoäbaum. 

Der  Name  Lind era  wurde  zu  Ehren  desschwedischenAretes  Linder  Edler 
von  Lindestolpe,  in  Stockholm,  Verfasser  der  Flora  Wicksbergenns,  gegebea. 
Linder  wurde  1678  geboren  und  starb  1724.  Ueber  den  Ursprung  des  Wortes 
Benzoin,  was  zunächst  mit  dem  wohlriechenden  Harze  lienzoS  zosammeo- 
hängt,  weiss  man  nur,  dass  es  irgend  einer  hindostanischen  Sprache]  entnommen 
ist.  Die  Ableitung  aus  dem  Arabischen,  wo  Ben  ein  Wohlgerach  bedeatet, 
möchte  keineswegs  richtig  sein,  da  in  Hinterindien  keine  Araber  wohnen,  noch 
daselbst  einen  Einfluss  ausgeübt  haben.  Endlich  stammt  das  von  Presl  gege- 
bene Calosmon  aus  dem  Griechischen,  wo  x(d6g^  schön,  und  6^(1^,  Gemch  be- 
deuten. 

Blüthen  diöcisch  und  polygamisch ;  BlüthenhüUe  tief-6theilig:  Ab- 
schnitte ganz  oder  oberhalb  der  Basis  abfallend ;  9  fruchtbare  Staub- 
gefasse^  der  BlüthenhüUröhre  eingefügt,  in  SBeihen^  die  inneren,  bis- 
weilen auch  die  mittleren,  an  der  Basis  mit  2  gestielten  Drüsen  yer- 
sehen ;  Staubbeutel  2-klappig ;  in  der  weiblichen  Blüthe  anstatt  der 
Staubgefässe  9  fadenförmige  und  6  oder  ebenfalls  9  rundliche  andere 
Organe;  Griffel  fadenförmig,  mit  unbedeutender,  aber  2-  und  3- lappiger 
Narbe ;  Frucht  von  dem  schalenförmigen  Rest  der  Blüthenhülle 
umgeben.  —  Bäume  und  Sträucher  mit  etwas  härtlichen ,  aber  ab- 
fallenden, ganzrandigen,  weniger  3-lappigen  Blättern.  Die  meist  gelb- 
lichen  Blüthen  stehen   zunächst  zu  4  und  6   zu  kleinenKSpfen  oder 
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Dolde»  ntBammen,  w«rdeiiTOD  einer  4-blItterigeD  HQUe  nmgebeii  und 
iHldeo  wiedernm  gröseere  Doldeo.  Sie  kommen  aos  seitlichen  Edob- 
pen  hervor. 

L.  Bensoin  (Xisnnis)  L.  ep.  pl.  (1*^). 

Bensoin  odivirernm  Chr.  OoUfr.  H.t.E.  syst.^Unrin.  497(1836). 
CalotmOD  Bentoin  Pre«l  io  Koste).  «Ilg,  med.  ptuvm.  Fl.  11,477(163$). 
Evoamna  BenioiD  NuU.  gen.  of  noiiiiBmer.  pl.  I,  2Ö9  (1818). 
Laura«   aaetlTiJw  Wangb.  Beltr.    aar  holiger.  Fontw.  nordamer. 
HolaarL  87  (1787),  nee  L. 
Unrat  Pseado-BenEoia  Uebx  ß.  bor.  amer.  I,  243  (1803). 
Falscher  BenzoSbaom. 
Durch  den  Englfioder  Ra;  ward«   tnerst   die  hliche  Nachricht  verbreitet, 
daai  das  BenioJ  von  einer  Art  dieaei  Oeschlechtei  etarame.    Der  nordamerika- 
niaelie  Roriit    Miehanx   finderte   deahalb   den  LlnD^'achen  Hamen    Lauras 
Bemoin  In  L.  Pteado-Benioin  am. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  hauptBUohliob  vonVir- 
ginien  sfidw&rta  bis  Florida. 

Bei  anB  blüht  der  Strauch  apSt  im  April  oder  Mai. 
Blftter  etliptisoh  oder  umgekehrt  -  eirund ,  stets  spitz -zulaufend, 
nur  in  der  Jugend,  besonders  auf  der  UnterflSohe,  weiohhaarig,  spä- 
ter unbehaart;  Blüthen  vor  den  Blättern,  frühzeitig  aus  veijährigem 
Holze  hervorkommend,  zu  2  bis  5,  kurz-gestielte  oder  sitzende  Döld- 
ohen  bildend. 

Der  falsche  BenzoSbanm  bleibt  stets  niedriger ,  als  der  Bassa- 
frasbaom ,  dem  er  sonst  ähnlich  wächst ,  und  erreicht  nur  die  H5he 
bis  20  Fuss.  -Seine  glatten  und  glänzenden  Zweige  besitzen  eine 
•ohwarzbraune  Farbe  und  tragen  die  gestielten  Blätter  abwechselnd. 
Ihre  Oberfläche  hat  eine  hell-,  die  Unteröäche  eine  blangrflne  Farbe. 
Nnr  die  Adern  sind  auf  der  letzteren  bisweilen  noch  mit  einzelneu 
HSrohen  besetzt.     Die  Blätter  werden  3  bis  E»  Zoll  lang. 

Die  honiggelben  Bläthen  kommen  ähnlich ,  wie  bei  der  Kome- 
litukirsche  (Comus  mas),  vor  den  Blättern  heraus  und  sind  in  einer 
Zeit,  wo  ansserdem  das  erste  Grfin  erwacht,  ein  Schmuck  für  Gärten, 
IHe  rothen ,  eirundUchen  Frfichte  scheinen ,  wenigstem  im  Norden 
Deatschlanda,  nicht  zur  Entwickelung  zu  kommen.- 

Siebanuudvieral^te  Familie. 
Th^elaeaceae,  Th^elbcffi. 

ünUr  ^v/tälättt  ventandea  die  Griecbeo  einen  Strauch,  deeseo  Beeren  sam 
AbRIhren  gebranchl  warden,  wahrscheinlich  Daphne  Gnidiam  L.  In  der  Regel 
MM  man  das  Wort  von  9ifto(,  Thymian,  and  tläia,  Oelbanm ,  ab. 
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Meist  Sträucher  mit  sehr  zäher  Rinde,  selten  Bäume  oder  Eräu- 
ter^  oft  mit  scharfen  Eigenschaften  versehen.  Wenn  Behaarung  yorhan- 
den  ist,  so  erscheint  diese  einfach.  Die  Blätter  sind  stets  einfach,  selbst 
meist  ganzrandig,  und  haben  eine  mehr  oder  weniger  lederartige  Tex- 
tur. Desshalb  besitzen  sie  auch  in  der  Regel  eine  längere  Dauer, 
als  die  eines  Sommers;  nur  bei  einigen  Arten  fallen  sie' im  Herbste 
ab.  Ihre  Stellung  ist  am  Häufigsten  zerstreut,  doch  stehen  sie  auch 
einander  gegenüber. 

Nur  selten  befinden  sich  die  Blüthen  im  Winkel  der  Blätter, 
sondern  bilden  meist  köpf-  oder  traubenartige  Blüthenstände ,  aber 
ohne  besondere  Deckblättchen  zu  haben.  Wenige  Fälle  gibt  es,  wo 
sie  polygamisch  oder  diöcisch  sind.  In  ihnen  herrscht  die  Vier-, 
aber  auch  die  E^nfzahl  vor.  Gewöhnlich  sind  sie  mit  ihrem  Stiele 
vermittelst  eines  besonderen  Gliedes  verbunden.  Die  BlfithenhfiUe 
ist  immer  röhrig,  am  Häufigsten  presentirtellerförmig ,  wird  jedoch 
nur  nach  aussen  von  filzigen  Haaren  überzogen.  Ihr  Schlund  ist 
ebenfalls  bisweilen  bärtig  oder  mit  mehr  oder  weniger  entwickelten 
Schuppen  besetzt,  während  die  4 ;  bisweilen  2  und  5,  oder  8  und  lO 
Staubgefasse  weiter  unten  an  der  Röhre  ihren  Ursprung  haben.  Sie 
besitzen  2-facherige,  aufrechte  oder  überliegende  und  mit  Längsspal- 
ten sich  öffnende  Staubbeutel. 

In  der  Regel  umgeben  4  bis  8  kleine  Schüppchen  oder  ein  Bing 
die  Basis  des  1-  oder  sehr  selten  2-fächerigen  Fruchtknotens^  der  in 
seiner  Höhlung  ein  einziges  anatropes  Eichen  von  oben  herab  hän- 
gend hat  oder  es  stehen  deren  2  und  3  über  einander.  Der  Griffel 
ist  einfach  oder  fehlt ;  aber  auch  die  Narbe  entwickelt  sich  nicht 
besonders.  Die  Frucht  erscheint  am  Häufigsten  etwas  oder  sehr 
fleischig ,  bisweilen  aber  (wenn  2-fächerig)  kapselartig.  Bliweiss  ist 
nur  selten  vorhanden  und  dann  dünn,  bisweilen  jedoch  fleischig  und 
in  grösserer  Menge. 

I.  Urea  L.  nov.  pl.  gen.  respond:  Chen.  12  (1751). 

Lederholz. 

Der  deatBche  Name  Lederholz  ist  dem  SchwediBchen  entlehnt  and  besieht 
sich  auf  die  sehr  zähe  Rinde,  welche  wie  Leder  sich  ziehen  lässt,  ohne  sa  ser- 
reissen.  Dirke  hiess  bei  den  Qriechen  eine  Quelle  in  Böotien.  DerName  warde  wahr- 
scheinlich bei  der  nahen  Verwandtschalt  des  genannten  Genas  mit  und  analog 
dem  Genas  Daphne,  welchen  Namen  aach  die  in  einen  Lorbeer  verwandelte 
Tochter  des  Flassgottes  Peneas  führte,  gegeben. 

Blüthen  mit  der  Vierzahl;  BlüthenhfiUe  gefärbt,  glocken-  oder 
becherförmig,  am   oberen  Rande   ohne  Zähne  oder  Abschnitte ,    im 
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S^londe  nackt.  6  StanbgflfSase  in  eioer  Reihe ,  mit 
kleioflD  ScbGppcheB  abwechselnd;  Staubfäden  herauBtag 
SUubbeutel  tragend ;  ein  ringförmiger ,  unbedeutendei 
Eelchbaais  aogewaohsen ;  FrucfaÜcnoten  unbehaart ,  mil 
Eichen j  Qriffel  etwas  seitlich;  Beere;  kein  Biweisa. 
StrSnoher  mit  deutlich  entwickeltem  Hauptstamme  und  w 
Blätter  zerstreut,  krautartig;  ßlütbeii  am  vorjährigen 
oder  »eitenat&ndjg ,  vor  den  Blättern  erscheinend,  mit  i 
eioer  Knospe. 

D.  palustri&L.  sp.  pl.  I,  358  (1753). 
Gemeines  Lederholz. 

In  Nordamerika,  und  zwar  nur  auf  der  Ustseite  v( 
Virginien  und  landeinwärts  bis  Kentucky  und  MasBaobi 

Blüht  schon  im  März ,  wie  es  einiger  Massen  die 
täubt. 

Mit  Äuauabme  der  jugendlichen  Blätter  unbehaar 
ästelt ,  mit  schmutzig-brauner  Rinde ;  Blätter  breit-ellip 
stielt ;  BlOtben  gewöhnlich  zu  3 ,  gestielt,  überhängend, 
TOB  behaarten,  kleinen  Blättern  umgeben;  Griffel  au  La: 
gefSsse  Obertreffend. 

Bei  nna  wird  dieser  BlQthenstraueh ,  der  wegen  s 
mens  in  Sümpfen  gewühnlich  zu  denUaidepSaazen  gerechi 
hoch.  Br  bildet  meist  ein  kleines  Bäumchen  mit  einer  1 
wenigen  abstehenden  Aesten  besteht.  Die  sehr  dünnei 
oabehoarten  Blätter  sind  ganzrandig.  Bei  über  1  Zoll 
Uitte ,  haben  sie  eine  Länge  von  fast  2'/t  21otl.  D 
OS«  hellgelbe ,  unscheinUche  Farbe  besitzen ,  so  fallet 
die  Augen ,  der  Strauch  macht  deshalb  auch  nicht  dei 
er  bei  schön  gefärbten  Blüthea  machen  könnte,  und  si 
wae  dürftig  aus. 

II.  tifhae  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I.  (i7i 

Seidelbast  oder  Eellerhals. 

Der  fiisoM  iätfvt}  ist  ein  ar«ll«s  griechisches  Wort,  wm  sc 
den  Lorbeer  gebraaclit.  Es  hlM*  Mich  die  Tochter  dei  Flu 
wdelM  in  etnen  I.orbeerb*Dm  verwaadelt  warde,  Daphne.  Wa 
•M ,  ^Di  Rüdere  PfUnsea  onprOnglicb  bedeQlende  Wort  gen 
Bong  der  Seid elbut- Arten  gebrsDcht  hat,  i*t  na»  nicht  ersicti 
Hf  jeden  Fall   diüier  willkuhrlicb    verweadel.    Toaraefort  1 
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die  hierher  gehörigen '  Sträucher  die  'Bezeichnung  Thymelaea  in  der  Wissen- 
schaft eingeführt  und  dies  um  so  mehr  mit  Recht,  als.  wie  schon  gesagt 
(S.  367)}  die  Griechen  ohne  Zweifel  eine  DaphneArt  darunter  verstanden.  Die 
Benennung  Thymelaea,  mit  der  Linnö  wieder  ganz  andere,  wenn  auch  ver- 
wandte Pflanzen  bezeichnet,  wäre  gewiss  besser  gewesen.  Vor  Tournef ort  hatte 
übrigens  schon  C  äs  a  1  pi  n  den  Namen  Daphnoides fflr  die Daphne-Arten  gebraucht. 
Geht  man  aber  einmal  bei  der  Aufstellung  der  Genera  nur  bis  Linn^  zorflck, 
so  ist  man  doch  gezwungen,  um  Wirrwar  zu  vermeiden,  mögen  die  Altbn  und 
unsere  Väter  der  Botanik  bis  auf  Tournefort  darunter  verstanden  haben,  was 
sie  wollten,  den  Linn  ersehen  Namen  beizubehalten.  Man  muss  daher  «mch  kon- 
sequenter Weise,  wie  wir  später  sehen  werden,  nach  Linne  Abies  fSr  die 
Roth-,  und   Picea    ftlr  die  Weisstanne  gebrauchen. 

Blüthen  mit  derVierzahi;  Blüthenhülle  rohrig,  meist,  wenn  auch 
spät,  abfallend,  gefärbt,  mit  regelmässigem  Saume,  im  Schlünde  nackt; 
8  Staubgefasse  mit  kurzen  Fäden  in  2  Reihen;  ein  schwacher,  ring- 
förmiger  Diskus  an  der  Basis  des  einsamigen  und  einfu^herigen  Fracht- 
knotens ;  Oriffel  meist  kurz  oder  ganz  fehlend;  Narbe  kopffSrmig;  Beere 
mit  fleischiger  oder  lederartiger  Schale;  Samen  mit  krustiger  Schale; 
Eiweiss  in  Menge,  bisweilen  aber  auch  aur  sehr  gering  vorhanden.— 
Sträucher,  selten  baumartig,  mit  sehr  entwickelter,  zäher  und  8cha^ 
fer  Rinde ;  Blätter  ganzrandig ,  meist  in  einen  Stiel  auslaufend,  we- 
niger hautartig,  als  dicklich  und  meist  bleibend;  Blüthen  kurz-ge- 
stielt im  Winkel  der  Blätter  oder  gipfelständig,  oft  Kopfe,  Büschel 
oder  Trauben  bildend. 

1.  Subgenus.  Mezeröum   C.  A.  Mey.  in  bull,  de  Tacad.  d. 
80.  de  Peterb.  I,  356  (1843). 

Blätter  abfallend;  Blüthen  einzeln ,  seiten-  oder  gipfelständige 
Blüthenstände  bildend;  Blüthenhülle  hinfällig;  sehr  dünnes  Eiweiss. 

1.  D.  Mezer6um  L.  sp.  pl.  I,  356  (1753). 

Mezereum   officinarum   C.  A.  Mey.   in  buU.   de  Tacad.    d.  sc  de 

Peterb.  I,  358  (1843). 
Thymelaea  Meaereum  Scop.  fl.  cam.  2.  edit.  279  (1772). 
Thymelaea  praecox  Gilib.  excr,  phytol.  I,  7  (1792). 

Gemeiner  Seidelbast. 

Der  Name  Mezereum  ist  ganz  unbestimmter  Abkunft,  findet  sieh  aber  io 
fast  allen  romanischen  Sprachen  vor,  und  zwar,  ohne  dass  es  wabrscheiDlich 
ist,  dass  eine  derselben  zu  Grunde  liegt.  Nach  RuSllius  ist  das  Wort  barba- 
rischen Ursprunges;  man  wollte  damit  etwas  Yerhängnies volles,  Tödtliches  be- 
zeichnen. 
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In  Wäldern  fast  von  ganz  Europa,  im  Oriente  und  in  ^itiiriqn. 

BlObt  im  erstell  Frühjahre. 

Blätter  zerstreut,  läDglicb-spatbelförmig ,  jn  einen  Stiel  auslau- 
fend, meist  unbehaart;  Blütbeu  zu  3  und  3,  an  jSbrigen  Aoston  ypr 
denBlättern  erscheinend  ;  Blüthenhfllle  ausserhalb  behaart j  AbscbDitte 
von  der  Länge  der  Röhre. 

Su  viele  gute  Eigenschaften  zur  .Verwendung  in  OSrten  dieser 
einheimische  Strauch  auch  besitzt ,  so  wenig  siebt  man  ihn  dari^- 
Er  blüht  schon  im  ersten  Frühjahre,  wie  die  Nat^  erwacht  uud 
das  eine  oder  andere  Gehölz  anfügt,  sich  der  Enospenschuppen  fu 
entledigen.  Die  hellrotheo ,  sehr  wohlriechenden  Blfltben  bedecken 
die  TQijäbrigen  Aeste  von  oben  bis  unten  und  verbreiten  einen  an- 
genehmen Geruch.  Aber  auch  im  Spätsommer  ninjmt  sich  der 
Strauch  mit  seinen  rothen  Früchten ,  über  deinen  .sich  die  belaubten 
Zweige  entwickelt  haben,  gut  aus. 

Der  Strauch  wird  nur  l'/gbis  2Fusa-hocli  und  verästelt  sich  we- 
mgt  -d^Bto  mehr  bceitcn  sich  aber  die  unterirdischen  Ausläufer  aus 
und  geben  dantit  Gelegenheit,  die  Pflanze  zu  vermehren.  Die  Eünde 
ist  ein  bekanntes  blasenziehendes  Mittel.  Vollkomi;ne\n  entwitj^elt,  be- 
sitzen die  Blätter ,  bei  einer  Breite  von  8  Linien  oberhalb  der  Mitte 
und  ohne  den  4  bisOLinies  langen  Stiel,  eine  Länge  ,vopinat)e  QZoU. 
Ihre  Textur  ist  faautartig  und  die  Aderung  auf  beiden  Flächen 
deutlich. 

Schon  lange  kultivirt  man  eine  Abart  mit  weissen  Blüihen  und 
hellgelben  Beeren.  Ausserdem  hat  L.  van  Houttc  in  Qent  eine 
interessante  Abart  mit  rothgrünen  Blättern  und  mit  zu  gleicher  Zeit 
erscheinenden  violetten  -  und  zu  3  bis  5  kurze  Trauben  bildenden 
Blütben  in  den  Handel  gebracht,  die  leider  aber  wiederum  aus  den 
Gärten  verschwunden  zu  sein  scheint  (PI.  d,  serr,  et  d.Jard,  de  l'Eur. 
VI,  187,  tab.  592).  Paxtou  betrachtete  diese  Abart  als  eine  beson- 
dere Art  und  hat  ihr,  dem  Besitzer  zu  Ehren,  den  Namen  D.  Hout- 
teana  gegeben  (fjow.  gard.  I,  170  c.  ic.) 

Aber  schon  Liottard,  ein  Freund  Villars',  beobachtete  in  der 
Provence  eine  ähnliche  interessante  Abart  der  D.  Mezereum,  wo  die 
Butter  eine  geringe  Behaarung  besassen.  Ausserdem  zeichnete  sich 
die  Abart  noefa  dadurch  aus,  daas  sich,  ähnlich  wie  bei  einigen  Lyo- 
nien ,  die  Blütbenknospen  schon  den  Sommer  vorher  Tollständig  im 
■  Winkel  der  Blätter  entwickelten,  aber  erst  im  nächsten  Frühjahre 
zur  Entwickelung  kamen.  Villars  hat  dieser  Form  nach  ihrem 
£ptd«cker  den  Beipfunen.Liottardi  (nicht  Liotardi)  gegeben  (bist. 
id.upL  .duiDauph.  III,  516j.    Die  Art  und  Weise   der  Eatwiokelung 
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der  Blüthen  der  Daphne-Arten  hat  überhaupt  eine  grosse  Aebnlich- 
keit  mit  der  der  Vaccinien  und  Andromedeen. 

Aus  dieser  Form  hat  sich  später  in  den  Gärten  noch  eine  an- 
dere entwickelt,  wo  die  im  Sommer  vollständig  angelegten  Blütheo 
auch  wirklich  noch  im  Herbste  zur  Entwickelung  kommen.  In  den 
Verzeichnissen  führt  diese  Form  den  Beinamen  autumnalis. 

In  Frankreich  existirte  endlich  früher  auch  eine  Spielart,  wo  die 
Blätter  (wenigstens  im  Ealthause)  im  Winter  nicht  abfielen  und  eine 
etwas  dickere -Konsistenz  besassen.  Sie  wurde  durch  einen  Liebha- 
ber in  Effiat  bei  Paris,  Geninet  mit  Namen,  aus  Samen  erzogen. 

2.  D.  Genkwa  S.  et  Z.  flor.jap.  I,  137,  tab.  75  (1835).     ' 

Fortanei   Ldndl.  in  joarn.  of   the   hortic.  soc.    at  Lond.  I,  147 
(1846). 

Japanischer  Seidelbast. 

Der  Beiname  Genkwa  ist  die  einheimische  Benennang.    Ueber   den  Reiten- 
den Fortnne  sind  schon  im  1.  Bande  Ifittheilungen  gemacht  worden. 

Japan,  China;  im  letzteren  Lande  bis  jetzt  nur  in  Gärten  be- 
obachtet. 

Blüht  im  März  und  April. 

Blätter  zerstreut ^  bisweilen  aber  fast  einander  gegenüber,  ellip- 
tisch, kurz-gestielt,  auf  beiden  Flächen  in  der  Jugend  behaart,  später 
aber  oft  unbehaart;  Blüthen  zu  5  bis  7,  seitlich  an  vorjährigen  Aesten 
sitzend,  später  aber  auf  einem  mit  einigen  kleineren  Blättern  besetz- 
ten Stiele  oder  Zweige;  BlüthenhüUe  ausserhalb  behaart:  Abschnitte 
einander  gleich ,   doppelt  kürzer  als  die  Bohre. 

D.  Genkwa  ist  gewiss  nicht  von  D.  Fortunei  verschieden 
und  stellt  wahrscheinlich  nur  die  wilde  Pflanze  dar ,  während  D. 
Fortunei  die  Pflanze  der  Gärten  ist;  Blätter  und  Blüthen  schei- 
nen  bei  der  ersteren  nur  kleiner  zu  sein.  Das  Verhalten  der  D. 
Genkwa  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  ist  noch  nicht  er- 
probt; dieser  Strauch  möchte  aber  eben  so  gut  bei  uns  gedeihen, 
wie  die  Forsythien ,  Azalea  sinensis  und  andere  japanisch  -  chine- 
sische Sträucher.  Nach  Siebold  soll  er  im  Vaterlande  etwas  spar- 
rig  wachsen  und  schliesslich  eine  Hohe  von  2  und  3  Fuss  erhalten. 
Seine  zähe  Rinde  dient  im  Vaterlande  eben  so  zum  Blasensdehen, 
wie  die  der  D.  Mezereum  bei  uns. 

Die  hautartigen  Blätter,  welche  bisweilen  auch  etwas  später^  also 
zugleich  mit  den  Blüthen  erscheinen,  haben  nur  3  Linien  Breite  und 
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e  und  rftllen  zeitig  ab.  Die  der  Kulturpflanze  (D. 
egen  4  bis  6  Linien  breit  nnd  1  bis  I1/4  Zoll 
Mde  Flächen    der  Blätter  auch  behaart  bleiben, 

wilden  Pflanze  aaf  der  OberflSohe  BoblieBHlich 
Die  fast  sitzenden  BlQtfaen  sind  hellTiolett  nnd 
^  bei  einander.    Später   streckt  sich  die  Achse, 

auf  ähnliche  Weise ,  wie  bei  manchen  Weiden, 
in,  Zoll  langen  Zweige.  Die  Länge  der  nicht  rie* 
trägt  bei  der  kultivirten  Pflanze  fast  das  Dop- 
en, nSmlioh  1  Zoll.  In  der  Regel  sind  2  Ab- 
haile  etwas  schmäler. 

ica  Fall.  fi.  roBS.  I,  1.  53.  tab.  35  (1784). 
:h*Dg.  in  P»ll.  d.  nord.  Beilr.  VI,  109  (1793). 

Altai-Seidelbast. 
jbirge  und  in  der  Mongolei, 
und  April. 

; ,  an  den  blähenden  Zweigen  gegen  das  obere 
rängt  stehend,  länglich-  oder  elUptisch-spathelf^r- 
öllig  unbehaart ;  Blüthen  zu  2  bis  5  an  der  Spitze 
itterter  Zweige  ;Blütben  fast  sitzend,  sehr  schwach 
behaart;  diese  die  Hälfte  länger,  als  die  einan- 
itte ;  Fruchtknoten  unbehaart 
ie  Höhe  steigende  Stamm  beginnt  erst  im  oberen 
teln  und  stellt  deshalb  mehr  einen  kleinen  Baum 
9he ,  als  einen  von  unten  aus  sich  zertbeilenden 
este  stehen  wenig  ab  und  wachsen  etwas  knor- 
lehr  zähen  lUnde  ist  ein  schmutziges  Grau. 
Soll  langen  und  nnr  3  bis  4  Linien  breiten  and 
stehen  scheinbar  bisweilen  einander  gegenüber 
Die  Unterfläche  ist  nur  wenig  heller,  als  die 
äche.    Die  weissen  Blüthen  haben  die  Länge  von 

casioa  Fall.  fl.  ross.  I,  1.  53  (1784). 
i  Um.  eoc  m^th.  ÜI,  438  (1789). 
Esiikasisoher  Seidelbast, 
siscben  Isthmus  und  in  KleinasieD. 
md  Juli. 
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BlStt^f  zerstreut ,  deutlich  abwechselnd  an  den  nicht  bifihenden 
zweigen,  gering  an  Zahl  an  den  kurzen  und  blühenden  j&hrigen 
A^tstidti;  lan^ich-späthelfönnig,  kurz-gestielt,  völlig  unbehaart  ;6lüthen 
zahlreich  akü  Endef  kurzer  Zweige ,  sitzend ,  seidenglänzend-behaärt ; 
BitinienrShre  fast  doppelt  länger,  als  die  Abschnitte;  Fruchtknoten 
nut*  an'  der  Spitze  behaart. 

Dieser  Blüthenstrauch  steht  der  D.  altaica  sehr  nahe,  wird  aber 
etwas  hSher,  und  wächst  in  allen  seinen 'Theilen  gerader.  Die  mehr 
blaugrflnen  Blätter  haben ,  bei  einem  Breitendurchmesser  oberhalb 
der  Mitte  von  5  und  6  Linien,  eine  Länge  von  Vj^  bis  2  Zoll.  An 
den  verkflrzten  Blüthenzweigen  sind  sie  sehr  ungleich ,  da  die  unte- 
ren weit  kürzer  erscheinen.  In  der  Regel  entwickelt  sich  der  end- 
ständige Ijaubtrieb  der  vorjährigen  Aeste  ganz  besonders  und  er- 
hält schliesslich  eitte  nicht  unbedeutende  Länge,  so  dass  die  ver- 
kürzten Blüthenzweige  weit  tiefer  an  der  Pflanze  zu  stehen  kommen. 
Die  zahlreichen  Blüthen  haben  ebenfalls ,  wie  bei  D.  altaica ,  eine 
weisse  Farbe. 

5.  D.  alpin a  L.  sp.  pl.  I,  356  (1753). 

cinidida  Vitm.  (Dicht  Wittm.)  samm.  veget.  II,  514  (ITSSl- 
ThyoMlaeik  eäudida-  Scop.  fl.  carn.  2.  ed.  I,  277  (1772). 
Thymelaea  alpina  AH.  fl.  pedem.  I,  132  (17B5). 

Alpen- Seidelbast 

In  allen  Getwpgen  Sfid-Europa's  nördlich  bis  zu  den  Alpe». 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  zerstreut,  am  Ende  der  Zweige  sehr  gedrängt,  ellip* 
tisch,  in  einen  kurzen  Stiel  auslaufend ,  auf  beiden  Flächen  mit  we« 
nigen  anliegenden  Haaren  besetzt;  Blüthen  zu  2  bis  5,  am  Ende 
kurzer  Zweige,  sitzend  oder  sehr  kurz-gestielt,  seidenglänzend-be- 
haärt. Blumenrohre  so  lang  als  die  Blumenabsohnitte ;  Fruchtknoten 
behaart. 

Ein  sehr  niedriger  Sti^aach  von  1  und  1 '  1,  Fuss  H5he  und  naeh 
oben  kurz  yerästelt.  Die  Blätter  stehen  am  EInde  der  Zweige  so 
dicht;  dass  sie  fast  Rosetten  bilden ,  und  haben,  bei  3  bis  6  Linien 
Breite ,  eine  Länge  vonf  1  und  2  Zoll.  Die  unt^fri^  FHche  ist  nur 
wenig  heller,  als  die  Oberfläche,  welche  freudig -grün  gefärbt  er- 
scheint. 

Die  Blätter  bleiben  fbrner  länger  hängen  udd  sollen  in  den  Al- 
pen selbst  erst  spät  im  Winter  abfallen.  Die  wohlriechenden ,  x^ein- 
sen  Blüthen  besitzen  die  Länge  eines  halben  Zolles. 


2.  SnbgennB.  Lauräola  Heissn.  in  DO.  prodr.Xl 

BlStter  bleibend  ;  BlQthen  zeitig  abfallend ,  za  2  und 
einem  gemeinschaftlichen  Stiele,  meist  doldentraäbig,  i 
vorjähriger  Blätter  aeitenständig,  oder  an  der  Basis  mit  De 
Teraehen  und  in  diesem  Falle  endetfindige  Köpfe  bildend; 
hfilje  leicht  abfallend ;  viel  Eiweiss. 

6.  D.  Lauriola  L.  sp.  pl.  I,  357  (1753). 
major  Um.  8.  (tu,^.  lU,  221  (1778). 
Thim«lM»  LaarAola  Scop.  fl.  eaxo.  %  ed.  I,  276  (177 

Lorbeer -Seidelbaat. 

Laoreola  bedeotet  einen  kleinea  Lorbeer ,  mit  dem  die  Blattei 
Ffl&nie  Aehnlichkelt  haben. 

In  den  Gebirgen  Mittel-  und  besonders  Süd-Europa's , 
a«iieiV  aji>«r  (vich  anf  den  Azoren. 

BJflJit  im  März  und  April. 

Blätter  zerstrant,  nach  oben  wenig  gedrängter,  elliptisc 
fSrmig,  in  «inen  kurzen  Stiel  auslaufend ,  völlig  unbehaart 
im  Winkel  der  oberen  Blätter  kurze  Doldentrauben  bildeni 
Basis  der  besonderen  Stiele  mit  Deokblättcben  versehen ; 
rShre  2  Hai  länger,  als  die  eirund-spitzen  Abschnitte ;  Fni 
nnbehaart. 

Ein  hfibscher ,  bis  2  und  3  Fuss  hoch ,  selten  hSher  ' 
Straach,  der  etwas  im  Schatten  stehen  will  und  im  Wintei 
sehätzt  werden  muas.  Er  treibt  nur  wenige  aufrechte  A< 
wSholich  sind  die  mittleren  Blätter  an  den  letzteren  an 
nnd  besitzen ,  bei  einer  Breite  von  ^/^  bis  1  Zoll  im  oben 
eise  Länge  von  fast  3  Zoll.  Die  übrigen  sind  in  der  Reg 
halb  so  gross.  Ihre  glänzende  Oberfläche  ist  dunkelgrün  g< 
TTot^rflä^he  hingegen  weit  heller.  In  der  Regel  biegt  sich 
Stiet  abwärts,  so  dass  die  Blattfläche  nach  unten  gerichtet 

4  oder  5  Blüthen  von  grünlich-gelber  Farbe  haben  eine 
scbaftlichen  Stiel ,  an  dem  sie  stehen ,  und  hängen  mit  die 
oder  weniger  über.  Die  hautartigen  Deckblätter  erreichen 
der  BliuQuu'dbre  nnd  fallen  zeitig  ab.  In  den  Pyrenäen  sol 
art  mit  kleineren  Blüthen ,  welche  kaum  etwas  länger  sini 
Deekblttter,  wachs«)). 
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7.    D.  pontioa  L.  sp.  pl  I,  357  (1753). 

Politischer  Seidelbast. 

In  der  europäischen  Türkei,  in  Kleinasien  und  aaf  dem  kaukasi- 
schen Isthmus. 

Blüht  Ende  April  und  Anfangs  Mai. 

Blatter  zerstreut,  gleichm&ssiger  vertheilt,  länglich-  oder  elliptisoh- 
spathelformig,  in  einen  sehr  kurzen  Stiel  auslaufend,  vSU&g  unbe- 
haart, nach  oben  am  Zweige  allmSlig  kleiner  werdend;  Blüthen  im 
Winkel  der  oberen  Blätter ,  kurz-gestielt ,  zu  2  auf  einem  gemein- 
schaftlichen,  schlanken  Stiele,  ohne  besondere  Deckblättchen;  Blu- 
menrohre wenig  länger,  als  die  schmalen,  elliptisch-lanzettfSnnigen 
Abschnitte;  Fruchtknoten  unbehaart. 

D.  pontica  ähnelt  der  D.  Laureola  im  Wachsthume  ungemein 
und  erreicht  mit  ihren  wenig  abstehenden  Aesten  ebenfalls  nur  eine 
Höhe  von  2  und  3  Fuss.  Die  ziemlich  dicht  bei  einander  stehenden 
Blätter  von  2  Zoll  Länge  und  8  bis  10  Linien  Breite  in  der  Mitte 
haben  fast  immer  eine  Richtung  nach  abwärts  und  zeigen ,  im  ge- 
trockneten Zustande  wenigstens ,  auf  der  freudig-grünen,  nicht  glän- 
zenden Oberfläche  die  Aderung  deutlich.  Die ,  welche  Blüthen  in 
ihrem  Winkel  haben,  sind  oft  so  klein ,  dass  sie  ebenfalls  Deck- 
blättern ähneln. 

Bisweilen  stehen  die  oberen  Blätter  am  Ende  der  Zweige  dicht- 
gedrängt und  erscheinen  selbst  so  klein,  dass  sie  schliesslich  in  der 
That  Deckblätter  geworden  sind  und  mit  den  yon  ihnen  eingeschlos- 
senen Blüthen  einen  endständigen  und  doldentraubigen  Blüthenstaad 
bilden. 

Die  grünlich-gelblichen  Blüthen  haben  eine  schlanke,  unbehaarte 
Blumenrohre,  in  der  Regel  von  der  Länge  des  allgemeinen  Blüdien- 
stieles.  Charakteristisch  sind  die  sehr  langen  und  schmalen  Blumen- 
abschnitte. 

In  Frankreich  will  man  früher  eine  Abart  mit  rothen  Blü- 
then aus  Samen  erzogen  haben  (ann.  de  la  soc.  d'hortic.  de  Par. 
II,  311 ). 

3.  Subgenus.  Daphnanthes  C.  A.  Mey.  in  bull,  de  Tacad. 
d.  sc.  de  P^terb.  I,  358. 

Der  Name  DaphnanthsB  (von  datpvii^  hier  Seidelbast,  and  av&og,  Blfltlie,) 
soll  die  Achte  Daphne-BlfUhe  bedenten. 

Blätter  bleibend ;  Blüthen  einzeln ,  oft  im  Winkel  vop  DecWlt- 
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tern  und  mit  dieBen  endstftndige  Blfithenkopfe  bildend;  BlütbeahüUe 
spit  abfallend.    Viel  Eiweiss. 

8.    D.  BUgayana  Preyer  in  Flor,  XXI,  175  fl838). 

Blagay^B  Seidelbast. 

Dieter  Seidelbast  wurde  so  Ehren  des  Grafen  Blae^ay  anf  Büicbgrfis  bei 
Laibaeb  in  Krain ,  der  ihn  (oerst  aqf  einem  Berge  seiner  Besitsung  im  Jabro 
1837  anisod,  genannt. 

Bis  jetzt  nur  In  Krain  gefunden. 

BMthezeit   wabrscheinlioh  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  unbehaart;  Blitter  länglich  -  spathelformig ,  am  Rande 
flach,  TSUig  unbehaart ;  Blüthen  in  grösserer  Anzahl  endständige  Köpfe 
bildend,  von  sehr  grossen,  der  behaarten  ,  nach  oben  sich  etwas  er- 
weiteniden  Blumenröhre  gleichlangen ,  mit  seidenglänzenden  Haaren 
besetzten  Deckblättern  umgeben ;  Blumenabschnitte  länglich,  halb  so 
lang  ab  die  Röhre. 

Diese  interessante  Art  hat  ein  ganz  anderes  Wachsthum,  als  D. 
sericea,  der  sie  sonst  nahe  steht,  indem  die  geringe  Verästelung  nur 
an  der  Basis  geschieht  und  die  Fuss-  und  mehr  langen  Aeste  gerade 
in  die  Höhe  gehen.  Nur  der  obere  Theil  der  Aeste  ist  mit  abwech- 
selnden Blättern  besetzt,  von  denen  3  bis  5  eine  Art  Rosette  um 
den  Blüthenkopf  bilden.  D.  Blagayana  ist  deshalb  der  D.  glomerata 
Lam.,  die  richtiger  bei  den  Seidelbastarten  mit  endständigem  Kopfe, 
and  zwar  neben  D.  Blagayana,  als  bei  D.  Laureola,  steht,  und  noch 
mehr  der  yon  mir  im  alten  Kolohis  (dem  heutigen  Imerien  und 
Mingrelien)  entdeckten  D.  imerica  (Linn.  XXII,  613)  ähnlicher,  als 
der  D.  Lanreola,  wie  Meissner  (in  DC.  prodr.  XIY,  585)  meint 

Die  2  Zoll  langen  und  im  obersten  Drittel  9  Linien  breiten  Blat- 
te laufen  in  einen  kurzen  Stiel  aus  und  sind  weit  weniger  leder- 
artig, als  die  Arten  aus  der  Gruppe  der  D.  sericea.  Die  Farbe  der 
Obofläche  ist  ein  glänzendes  Saftgrün.  Die  weissen  Blfithen  sind, 
wenn  die  Abschnitte  noch  aufrecht  stehen,  1  Zoll  lang.  Hure  Röhre 
ist  keineswegs ,  wenigstens  nach  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Exemplaren,  unbehaart,  sondern  wird  yon  einzelnen  Haaren  bedeckt. 
Auch  die  Frfidite  sollen  eine  weisse  Farbe  haben ,  während  diese 
sonst  bei  den  übrigen  Seidelbastarten  roth  erscheint. 

9«  D.  serfcea  Vahl  symb.  botan.  I,  28  (1790). 

eaUna  Sm.  spicil.  bot.  ü,  tob.  18  (1792). 

oleoidee  Lam,  ene.  meth.  III,  i40  (1789),  nee  Schreb. 
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alpina  Sav.  dae  eeni  di  pUnt.  appail  alL  fl.  Etr.  98  (1804). 
argentea  Clarke  trav«  in  var.  couotr.  in  Eur.  i^a.  and  Air.  11,  3. 
-    718  (1816). 

Berg-Seidelbast. 

Besitzt  eine  grosse  Verbreitung  im  Hochgebirge  yon  Italien,  in 
Qrieobenland  und  in  der  europSisoben  TOrkei  bis  nach  dem  Oriente, 
und  zwar  besonders  in  Kleinasien  und  in  Syrien. 

Blüht  im  Sommer. 

Die  jungen  Zweige  behaart ;  Blätter  weniger  elliptisch,  als  Iftng- 
lich-spathelfSrmig ,  am  Rande  etwas  umgerollt ,  auf  der  OberßSche 
glfinzend ,  auf  der  Unterfliche ,  wenigstens  im  Anfange ,  mit  seiden- 
gMazenden^  anliegenden  Haaren  besetzt ;  Blüthen  Köpfe  bildend^  im 
Winkel  von  eirundliohen ,  aber  oft  zeitig  abfallenden  Deckblättern, 
aussen  grau-behaart;  Blumenabsohnitte  länglich,  roth  oder  violett. 

Hält  sicher,  einiger  Massen  im  Winter  bedeckt,  bei  uns  aus  und 
ist  zu  Felsenparthieen ,  gleich  unseren  Alpenrosen,  vongOglich  zu  ge- 
braudien. Der  niedrigbleibende,  aber  sich  sehr  verästelnde  Strauch 
breitet  sich  ungemein  aus.  Seine  kurzen  und  jährigen  Aeste  sind  an 
ihrsr  Spitze  mit  einem  Blüthenkopfe  von  1  Zoll  Durohmesser  ver- 
sehMi ,  dessen  rothe  Farbe  in  der  Mitte  d^  ebenfalls  hier  gedringt 
stehenchsn  Matter  mit  glänzender  Oberfläche   sich  reizend  ausnimmt. 

HimilditHch  der  Grosse  der  Blätter  ^  die  in  der  R«gel  4  Linien 
lang  und  bis  l'j^  Linien  breit  sind^  und  derBlftthen  von  gewöhnlich 
V)  Zoll  Länge,  ändert  D.  sericea  ungemein.  Auch  erscheinen  die 
leftzteren  ausseriialb  nicht  immer  gleich  seidenglänzend  -  behaart 
Diie  stets'oken  abgerundeten  Blumenabschnitte  sind  bisweilen  doppdt 
kürzer,  als  die  Blumenrohre. 

Bine  eig^ntbümliche  Form  mit  grosseren,  bis  zu  2  Zoll  langen 
Buttern  ist  D.  australis  Gir.  in  bot.  reg.  XXIV,  tab.  56^).  Auch 
die  Blüthen  sind  grosser  und  weniger  roth,  als  violett,  und  verlieren 
aif  ihrer  Bush  die  scbmallängUchen  DeekUatter  sehr  zeitig ,  so  dasa 
die#e  in  der  Regel  bei  der  Entfaltung  der  ersteren  nfoht  mehr  vor- 
handen sind; 

Einein  tnterebsanten  Blendung  mit  D.  Mezereum  hat  Jaoquea 
im  Jahr^  t8S4  erzogen;    leider    habe  ich  ihn  nicht  lebend  gesehen. 


1)  Gewöhnlich  wird  hier  von  Cirillo  der  3.  Fascikel  seiner  seltenen Pflan- 
ften  des  Königreiches  Neapel,  Tafel  16,  citirt.  Der  gaoae  Fasdkel  ist 
aber  nie  erscUenen  und  es  exiBtirt  damnaeh  aaoh  <&•  Abbildong  nicht 


Er  S&nrit  Dwdl  dem'  Züchter  der  D.  sericea  (resp.  ooUina 
die  Blütheo  zu  3  und  5,  wie  D.  MSEereum  ,  im  Winkel 
dw,  ohwiM  vdd  Itd^rartiger  TaatUr,  doch  im  milden 
IBSSfäS  abfielflD.  Aach  die  Grösse  derBlätter  von  über  3 
und'  6'  biv  9  Lmiwi'Bmfe  oberbalbder  Mitte,  sowie  die  fril 
xmb  iib  Pebniar'  und'  If&rz ,  eriimert  an  D.  Mezereum  ,  v 
Blenäing  die-  gNlnzende  OberMcbe  und  die  mit  anliegen« 
bmetatr  UntevdfiiAe  derBIStter  mit  D.  sericea  gemein  bal 
bat  des  BlAadllDg  als  Bi  oollioa  axillaris  beEeiohnet. 
EdMieb  bemöfke  ich ,  dass  früher  auch  eine  Abart 
rasdeUtf  ffiättern  existiite. 

10.  Neapolitasa  (nicht  Napolitana)  Lodd.  boi 
tab..  719  (1824). 

hjrbridB  TaM.  In  ano.  da  U  aoc.  d'bortic.  de  hi.  II 
EUaw  Vi«,  nvia,  plane.  miD.  «OKnit.  bort.  Patav.  2. 
colUna  p-  net^liluia  Uei>Mv  in  PC.  prodr.  SIV,  31 

Et  leodlingB- Seidelbast. 
D«b«r  dm  fiamen  nEUtae"  sagt  VMani  an  citirtcr  Stelle  oi 

Ein  BlendliDg  der  D.  aerieea  und  Cneornm.  Ob  er  ai 
Gebirgen  Uoteritaliens ,  wie  ans  dem  ersten  Beinamen  ] 
sollte,  vfichst,  ist  nicbt  bekannt.  Wie  Visiani  dt 
Mexiko,  wo,  wie  iU>«Iutupt  in  ganz  Amerika,  gar  keine  De 
wachsen,  als  Vaterland  anzugeben ,  vermag  ich  nioht  zu  i 
Pflanze  wurde  im  Anfange  der  zwanziger  Jahre  von  ein 
in  tfontreuil  bei  Paris,  mit  Namen  Delahaye  f  iU ,  ge: 
auch  läa  D.  Delahayana  zuerst  in  den  Handel  gebri 
Visiani  hatte  sie  uBt«r  diesem  Namen  erhalten. 

Blüht  im  H&i,  bisweilen  schon  im  April. 

Die  jungen  Zweige  behaart ;  Blfitter  länglioh-spatbelf 
fiaode  etwas  nmgerollt,  nur  in  der  ersten  Jugend  etwas 
tei^tteh«  behaart,  BoiI8eT5lligunbehaart;Biathen  kurz-gesl 
bKlAigbE^fe  bildeAd,  im  Witikel  von  klein  gewordenen  S 
schon  von Deck-BISttem,  aussen  grauweiss'-behaart;  Blume 
eirandlich,  bisweilen  an  der  Spitze  ausgerandet,  roth-gefS 

DIflur  Bleadling  stdtt  genau  zwisohen  seinen  Stsmn 
«Sohflt  nioht  so  diok-buB«hig  ,  wie  D.  sericea ,  da  die  J 
0Otfe»ter  Ton  etsander  stehen  und  scblankeren  Wuchs  l 
Bluter  sind  Ideinei ,  am  Rande  aber  stets  zurückgerollt , 
ni^  die  t«U«  Länge  eines  Zolles.    Dadurch,  dass  die  e 
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was  Bchlankeren  Blfithen  einen  kurzen  Stiel  besitzen,  ra^en  sie  über 
V  die  sie  umgebenden  Blüthen  henror. 

Als  D.  hybrida  hatLindley  (tab.reg.XV,  tab,  1177, D.  sinen- 
sis ß,  hybrida  Meissn.  in  DG.  prodr.  XIV^  537)  einen  Blend- 
ling beschrieben,  der  sich  wesentlich  von  D.  Neapolitana  unterschei- 
det, und  aus  Samen  erhalten  wurde,  den  derOftrtner  Fion  im  Jahre 
1820  durch  eine  Befruchtung  der  D.  indica  (d.  h.  der  D.  sinensb 
Lam. )  mit  dem  Blumenstaub  der  D.  collina  (also  sericea)  gewonnen 
hatte.  Er  kam  deshalb  zuerst  als  D.  Fionina  und  Versaliensia, 
später  als  D.  Delphini  und  Dauphini  in  den  Handel  und  wird 
noch  jetzt  bei  uns  unter  letzterem  Namen ,  aber  nur  im  Ealthause, 
kultivirt.  In  der  Nähe  von  Paris  hat  er  ausgehalten,  während  D.  si- 
nensis daselbst  erfriert.  Dass  D.  hybrida  bei  uns  im  Norden  Deutsch- 
lands ebenfalls  aushält,  ist  zu  bezweifeln,  möglicher  Weise  aber  im 
südlichen  Rheinthale. 

Die  Pflanze   wächst,   ähnlich   der  D.  sinensis ,   und  erreicht  die 
^  Hohe  von  3  und  4  Fuss*    Die  Blätter  wurden  in  der  ersten  Zeit  ih- 

^^  rer  Züchtung  ziemlich  gross  angegeben,  während  die  der  Exemplare 

des  botanischen  Qartens  in  Berlin  kleiner,  kaum  l^i,  bis  2  Zoll  lang 
c  sind  und  denen  der  D.  sericea  ähneln.   Es  ist  dieses  auch  in  Betreff 

\.  der  Blüthen  der  Fall,  die  aber  eben  so  angenehm,  als  die  der  D.  si- 

nensis, riechen. 

« 

I» 

11.  D.  oleofdes  Schreb.  icon.   et  descript.    plant,  min.  co- 
;  gnit.  13,  tab.  7  (1766). 

'j  baxifolia  Sibth.  fl.  graec.  prodr.  I,  260  (1806). 

t^  glandulosa  Bert,  amoen.  ital.  356  (1819). 

i  eoUina  d^Urv.  in  mem.  de  la  soc.  Linn.  de  Par.  I,  299  (1822). 

lücida   Lois.   nouv.  not.  snr.  1.  plant,   k  ajont.  4  la  fl.  de  Fr.  17 

(1827). 


Oelbaumblätteriger  Seidelbast. 

Besitzt   eine   sehr  grosse  Verbreitung  in  den  Oebirgen  Sfld-Eu- 
^:  ropa's  bis  zu  den  Alpen  nordwärts,  ausserdem  im  Kaukasus,  in  Klein- 

asien und  überhaupt  im  Oriente. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Die  Zweige  später  stets  unbehaart ;   Blätter  elliptisch ,  nach  der 
Basis  zu  etwas  verschmälert  y  am  Rande  nicht  zurückgerollt,  auf  der 
ll  Oberfläche  schliesslich  glänzend,    auf  der  Unterfläche  nur  in  der  er- 

sten Jugend   behaart ,  ausserdem   punktirt ;    Blüthen    wenigblüthige 
Köpfe  bildend,  ohne  deutliche  Deckblätter,  aussen  grau-behaart ;  Blu- 
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menabschnitte  länglich  -  lanzettförmig ,  ziemlich  lang ,  weiss  oder 
rosa. 

D.  oleoides  ist  im  Qanzen  kleiner  ^  als  D.  serfcea,  und  erreicht 
in  der  Regel  nur  die  Höhe  eines  Fusses,  kann  aber  unter  günstigen 
Umständen  selbst  2  Fuss  und  mehr  hoch  werden.  Desto  mehr  brei- 
tet sich  der  Blüthenstrauch  aber  seitlich  aus  und  treibt  zahlreiche 
kurze  Aeste,  welche  mit  Blüthenköpfen  endigen.  An  den  Aesten 
stehen  die  lederartigen  Blätter  von  Vi  ^^^^  Länge  und  3  Linien 
Breite  ziemlich  dicht,  ohne  jedoch  Rosetten  zu  bilden.  Die  fast  eben 
so  langen,  nicht  riechenden  Blüthen  erweitern  zeitig  ihre  Röhre,  so 
dass  diese  bauchig  erscheint.  Ihre  Abschnitte  sind  bald  länger ,  bald 
kürzer,  laufen  aber  immer  spitz  zu. 

Als  Daphnejasmfnea  haben  die  Verfasser  der  Flora  graeca 
(S.  et  Sm.  fl.  graec.  prodr.  I,  2t)0,  fl.  gr.  tab.  358)  eine  Abart  mit 
zart  fleischfarbenen  und  schlankeren  Blüthen  beschrieben  und  abge- 
bildet. Es  ist  dieses  wohl  dieselbe  Abart,  welche  Grisebach  (spi- 
ciL  fl.  Rum.  et  Bith.  II,  320)  für  die  ächte  D.  oleoides  Schreb.  hält. 

12.  D.  Cneörum  L.  sp.  pL  I,  357  (1753). 

odorata  Lam.  fl.  fran^.  III,  322  (1778). 

Thymelaca  Cneöram  Scop.  fl.  carn.  2.  edit«  I,  257  (1772). 

Rosmarinblätteriger  Seidelbast. 

Die  Griechen  nannten  xyiiogov  einen  Strauch ,  der  wohl  kaum  jetzt  noch 
festKQBtellen  sein  möchte,  vielleicht  aber  eine  Daphne-Art  darstellte ,  weil ,  wie 
es  heisst,  er  sonst  auch  y^&vfuXaia**  genannt  wurde. 

Wächst  in  allen  Gebirgen  Mitteleuropa's  bis  nach  den  Py- 
renäen. 

Blüht  im  Mai. 

Junge  Zweige  etwas  behaart,  später  unbehaart;  Blätter  länglich- 
spathelformig,  kaum  in  einen  sehr  kurzen  Stiel  verlaufend,  am  Rande 
meist  Bchwach-umgerollt;  nur  in  der  Jugend  etwas  behaart,  schliess- 
lich völlig  unbehaart  und  auf  der  Oberfläche  glänzend  ;  Blüthen  zu 
6  bis  10  einen  ^opf  bildend;  die  Blätter  meist  etwas  überragend, 
behaart,  an  der  Basis  oft  mit  Deckblättern  versehen;  Blumenab- 
schnitte  länglich,  mehr  als  doppelt  kürzer,  als  die  Blumenröhre. 

Ein  sehr  niedriger  Strauch  ,  der  sich  zwar  seitlich  viel  verästelt, 
aber  doch  nie,  wie  D.  oleoides,  einen  bedeutenden  Raum  einnimmt. 
Zu  Felsen-  und  Steinparthien  ist  er  ausgezeichnet,  aber  auch  in 
Töpfen,  gleich  anderen  Alpenpflanzen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  er 
in  der  Regel  auch  ohne    besondere  Pflege  gedeiht.    Noch  mehr  ist 
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die  Abart  mit  weisslich  -  gelblich  gerandeten  BiHttern  zu  .empMUtfi. 
Diese  sind  weniger  lederartig  und  sitzen  den  Aesten  fast  an.  .Ibre 
Länge  beträgt  6  bis  8^,  die  Breite  hingegen  im  oberen  Drittel  nur  2 
bis  2V2  Linien.  Gewöhnlich  sind  sie  mit  einer  besondeijen  feiq^n 
Spitze  versehen^  bisweilen  aber  auch  ausgerandet.  Die  wohlrieoiKP-' 
den  Blüthen  besitzen  eine  schöne  rosenrothe  Farbe ,  kommen  abßr 
ebenfalls  dunkelroth  und  bis  weilen,  wenn  auch  sehr  seUfen,  weiss  vor. 

13.  D.  striata  Tratt.  Arch.   d.  Oewäcjisk   I,   91.  tab.  133 

(1812). 

Cneöram  Wahlb.  de  veget.  et  dim.  in  Helv.  »^(eDtr.  H  (Idi^). 
Cneörom  ß.  Qaud.  fl.  helv.  III,  31  (1828). 

Oestreiftblüthiger   Seidelhast. 

In  den  Alpen  der  Schweiz  und  Oesterreichs ,  sowie  in  den  Ear- 
pathen. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Durchaus  unbehaart;  Blätter  schmal  -  elliptisch  ,  nach  der  Basis 
zu  etwas  mehr  verschmälert,  am  Rande  meist  schwach-zurückgeroUt, 
auf  der  Oberfläche  etwas  glänzend ;  Blüthen  zahlreich,  Köpfe  bildend, 
meist  die  Blätter  überragend,  ohne  aileB^aarung,  an  der  Basis  mit 
gefärbten  Deckblättern  versehen;  Blumenabschnitte ' länglich  -  lanzett- 
förmig, mehrmals  kürzer,  als  die  schlanke  Blumenröhre. 

Eine  sehr  hübsche  Gebirgspflanze ,  welche  selbst  noch  niedriger 
bleibt,  als  D.  oleoides,  und  am  meisten  mit  D.  Cneörum,  mit  der  sie 
auch  gewöhnlich  verwechselt  wurde ,  übereinstimmt.  Die  weniger 
lederartigen  Blätter  haben  kaum  die  Länge  von  5  und  6,  sowie  die 
Breite  von  2  Linien,  und  stehen  an  den  kurzen  Aesten  dicht-gedrängt, 
ohne  jedoch  Rosetten  zu  bilden.  In  der  Regel  haben  sie  eine'  be- 
sondere Stachelspitze.  Die  schlanken  Blüthen  sind  durch  den  Man- 
gel aller  Behaarung  für  die  Art  bezeichnend.  An  der  Blumenrohre 
befinden  sich  meist  4  dunkler  geerbte  Streifen ,  ein  Umstand ,  'der 
Trattinick  zur  Benennung  Veranlassung  gab. 

14.  D.  petraea  Leib,  in  Flor. 'XXXVI, 81  (1K)3)'XXXVIII, 
346  c.  ic. 

Felsen -Seidelbast. 

Bis  jetzt  nur  in  den  Tyroler  Alpen  gefunden. 
Blüht  im  Juli. 

Junge  Zweige  schwach  •  behaart ;  Blätter  länglich^^spathQlfomtfg, 
in  keinen  Stiel  verschmälert,  am  Bande  sehr  verdickt,  v&Uigjmbe« 
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Imart^  auf  der  Oberfläche  glänsend;  Blüthen  sahireich ,  eineii  Kopf 
bildend,  die  Blätter  überragend,  an  der  Basis  mit  gefärbten  Deckblät- 
tern versehen ;  Blamenabschnitte  rundiieh;  vielmal  kürzer,  als  die  be- 
haarte Blumenrohre. 

Ob  sich  D.  petraea  wirklich  von  D.  Cneörttm  unterscheidet,  müs- 
sen erst  noch  weitere  Untersuchungen  lehren ;  auf  jeden  Fall  ist  sie 
ihr  ausserordentlich  ähnlich  und  unterscheidet  sich  fast  nur. durch 
die  dicklederartigen  Blätter,  welche  am  oberen  Ende  nie  sta<^l- 
spitzig  oder  ausgerandet,  sondern  stets  abgerundet  sind.  Ihr  Rand 
ist  ausserdem  noch  besonders  verdickt.  Die  ebenfalls  rosafarbigen 
und  wohlriechenden  Blüthen  sind  etwas  länger  und  seblankec,  >«ls 
bei  denen  von  D.  Cneörum;  und  zeichnen  sich  durch  eehr  kuroe  und 
abgerundete  Blumenabschnitte  aus. 

In  Kultur  ist  diese  Art  bis  jetzt  noch  nicht ,  ^iesde  sich  aber 
nicht  schwer  aus  Tyrol  beziehen. 

Aohtundvierzigste  Familie. 
Elaeagiareae,  Eläagaaceea. 

Nur  Gehölze,  aber  keine  besonders  hohen  Bäume;  Blätter  s^r 
selten  gegenüberstehend ,  in  der  Regel  abwechselnd  oder  zerstreut, 
mehr  in  die  Länge  gezogen  ,  ganzrandig ,  auf  beiden  Flächen  mit 
meist  silberfarbenen  Schilferschuppen  besetzt.  Die  Nebenblätter  feh- 
len durchaus.  Die  Knospen  sind  nackt ,  haben  also  keine  besonde- 
ren Schuppen  oder  Tegmente.  Die  Blüthen  erscheinen  stets  seiten- 
ständig, aber  am  alten  Holze,  und  stehen  einzeln  oder  zu  mehrem 
büschelförmige  selten  auch  zu  Scheindolden  vereinigt,  und  haben  eine 
weissliohe  oder  gelbliche  Farbe.  Bei  den  meisten  Arten  ist  der  an- 
genehme Geruch  der  Blüthen  sehr  stark.  Am  Häufigsten  sind  sie 
2hintter ,  aber  auch  bisweilen  eingeschlechtig.  Es  herrscht  in  ihnen 
die  Yierzahl  vor. 

Die  BiüthenbüUe  ist  am  Häufigsten  mit  einer  Röhre  und  mit 
einem  4-,  selten  2-theiligen  Rande  versehen,  bisweilen  ist  sie  auch 
ganzrandig.  Schliesslich  kommen  noch  2-blätterige  Blüthenhüllen  vor. 
]Nach  aussen  sind  sie  gewöhnlich  behaart,  nach  innen  gefärbt.  Die 
Zahl  der  Staubgefässe  beträgt  in  der  Regel  nur  4,  selten  8.  Sie 
stehen  selten  auf  dem  Blüthenboden ,  sondern  sind  meist  der  Blü- 
thenröhre  eingefügt ,  und  haben  mit  Längsspalten  aufspringende  und 
beir^Hoke»  Beutel. 

Eine  Art  Diskus  kleidet  die  innere  Fläche  der  BlütfaenhüllrSbre 


■r r  ' 


*>.. 


cfj 


,■'■> 


384 

aus  oder  erscheint  auf  dem  Blüthenboden  in  Form  von  8  erhabenen 
Drüschen.  Der  1 -fächerige  und  1-eiige  Fruchtknoten  besitzt  einen  ein- 
fachen Griffel  und  wird  auch  als  Frucht  in  Form  einer  Achenie  noch 
von  der  etwas  grösser  und  fleischig  gewordenen  und  desshalb  oft 
essbaren  Bluthenhülle  eingeschlossen.  Das  anatrope  Eichen  ist  bo- 
denständig und  wird  zum  Samen ,  dessen  gerader  Embryo  yon 
einem  dünnen  Eiweisse  eingeschlossen  wird.  Frucht  eine  falsche 
Steinfrucht. 

Viel  besser  würden  die  EUagnaceen  eine  Grappe  der  Thymelftaceen  bil- 
den, da  sie  sich  nur  darch  nackte  Knospen  and  durch  fleischig-werdende  Blfl- 
thenhttllen,  die  beispielsweise  anch  bei  den  Ericaceen  (Qatiltheria  Shallon)  vor- 
kommen ,  anterscheiden. 

I,  lippipkae  L.  syst.  nat.  fol.  II,  (1735). 

Sanddorn. 

Wie  Linne  dazu  kommt,  das  Geschlecht  der  Sanddornarten  Hipp6pha6  tn 
nennen,  begreift  man  wiederum  nicht,  da  die  Griechen  unter  Innoipaig  (nicht 
Hippöphae)  die  dornige  Wolfsmilch  (Euphorbia  spinosa  L.)  Sttdeuropa's  ver- 
standen und  Tournef  ort  bereits  das  passendere  WortRh  am  noides  daffir  einge- 
führt hatte.  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  selbst  Ifisst  sich  nichts  sagen,  sn- 
mal  kein  einiger  Massen  auf  tnnog ,  Pferd ,  hinweisender  Umstand  vorhanden 
ist.  Das  Wort  selbst  kommt  übrigens  verschieden  geschrieben  bei  den  Alten 
vor  und  heisst  auch  tnnoifutvii^  Innoipvif  und  lnnoip€tii, 

Blüthen  diöcisch,  selten  monocisch,  im  Winkel  von  Deckblättern,  rund- 
liche Blüthenstande  bildend^  die  sich  später  durch  Verlängerung  der 
Achse  in  Zweige  verwandeln  können ;  männliche  Bluthenhülle  2blätterig, 
weibliche  röhrig,  mit  2-lappigem  Rande;  Staubgefässe  4,  selten  3, 
fast  ohne  Fäden  dem  Blüthenboden  eingefügt;  Fruchtknoten  gänz- 
lich eingeschlossen ;  Griffel  kurz,  mit  verlängerter  Narbe;  Frucht, 
gewöhnlich  Stein  (Putamen)  genannt,  mehr  nussartig ,  auf  der  einen 
Seite  mit  einer  Furche  versehen.  —  Nur  Sträucher  oder  kleine  Bäume, 
mit  oft  in  Dornen  auslaufenden  Aesten.  Blätter  abwechselnd,  sehr 
in  die  Länge  gezogen,  durch  die  aufliegenden  Schilferschuppen  weiss- 
lich-grau;  Blüthen  vor  den  Blättern. 

1.  H.  Rhamnofdes  L.  sp.  pl.  ed.  2  I,  (1753). 

Ösyris  Rhamnoides  Scop.  11.  carn.  2.  edit  II,  261  (1772). 

Gemeiner  Sanddorn. 

Der  Beiname  mnss  einen  grossen  Anfangsbuchstaben  erhalten^  db  eiSnifC- 
und  nicht  Beiwort  ist,  und  bedeutet  (von  ^afivo^y   ein  dorniger  Straoeli    hier 
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DDter  KreasdorD,  RhaoiDua  catbuti»  L.  tmd  iiSot,  Ansehen,  absaleiteo]  ein 
dem  ErencdorD  Khnliehea  Oehftli.  'Oaufif  nsonten  die  Orlechea  dagegen  eine 
nielil  mehr  sn  entiifTerade  Pflante.  Linne  gebraucht  das  Wort  Oayris  fllr  ein 
mitOaphne  verwandtes  Oeana,  haaptaficlilich  sos  io  dea  HittelmeerlHadern  nach- 
teodeD  OebOlien  bestehend. 

Wächst  durch  ganz  Europa  am  Ufer  der  Meere  und  eben  ao  an 
Füssen  und  Bächen  der  Alpen ,  ferner  in  Sibirien  und  im  kaukasi- 
Bchea  Gebirge. 

Blüht  meist  schon  im  März. 

Blätter  fast  linienförmig  oder  schmal  •  elliptisch  ,  in  einen  Stiel 
sich  verschmälernd,  auf  der  Oberfläche  ziemlich  grün,  auf  der  Uoter- 
fiäche ,  an  den  jungen  Zweigen  und  auf  der  Auesenfl&che  der  Blü- 
thenhülle  mit  nicht  tief  -  geschlitzten  ,  silbergrauen  Schilferechuppen 
besetzt;  männliche  Blütbenbüllblätter  klein ,  eirundlicb ;  Staub- 
beutel kurz. 

Ein  ausserordentlich  verwendbarer  Strauch ,  der ,  obwohl  er  un- 
sere härtesten  Winter  vorzüglich  aushält,  keineswegs  so  vielfach  ge- 
braucht wird ,  als  er  es  verdient.  Er  wächst  sehr  iu  die  Breite  und 
ist,  da  die  schm^en  Blätter  wenig  decken,  sehr  duroheicbtig.  Seiae 
H5he  beträgt  nicht  über  8  bis  12,  selten  bis  16  Fuss.  Die  auf  der 
Unterfläobe  silbergrauen  Blätter  erreichen  eine  Länge  von  nahe  2 
bis  2'/4  Zoll  und  haben  in  der  Mitte  eine  Breite  vou  3  und  3 
Linieo. 

Wenn  beim  Ausgang  des  Winters  die  rundUcben  und  orangefar- 
benen oder  rostgelben  männlichen  Blüthenstände  an  den  jährigen 
Aesten  sich  noch  ohne  Blätter  befinden,  nimmt  sich  der  Strauch  ganz 
eigenthÜDilicIi  aus ;  später  verlängert  eich  die  Achse  des  BlÜtben- 
etandes  und  wird  zum  beblätterten  Zweig.  Die  weibliche  Pflanze 
hat  dagegen  im  Spätsommer  oder  Herbste ,  wenn  die  ebenfalls  mit 
orangerothen  Schilferächuppen  besetzten  Scheinfinichte  von  der  Grösse 
einer  Harkerbee  vorhanden  sind  und  von  beblätterten  Zweigen  Über- 
ragt werden,  seinen  besonderen  Reiz. 

H.  taorica  der  Gärteu  vermag  ich  nicht  zu  ^unterscheiden.  Was 
man  ale  H.  sibirica  Lodd.  in  England  kultivirt,  unterscheidet  sich 
von  der  ächten  H.  Rhamnoides  ebenfalls  nicht.  Mit  der  näheren  Be- 
zeichnimg angustifolia  Lodd.  hatte  man  aber  in  England  eine 
Form  mit  besonders  schmalen  Blättern  und  etwas  überhängenden 
Zweigen. 
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2.  H.  salicifolia  D.  Don  prodr.  fl.  nepal  68    (1825). 

coDferta  Wall.  num.  Hat   Nr.  4032  (1828X 

Weid'enblätteriger  Sanddorn. 

Im  Himalaya-Gebirge. 

Blüht  meist  schon  im  März. 

Blätter  schmal,  länglich-Ianzet(formig,  kurz-gestielt,  auf  der  Ober- 
fläche ziemlich  grün ,  auf  der  Unterfläche ,  an  den  jungen  Zweigen 
und  an  der  Aussenfläche  der  Blüthenhülle  mit  bis  fast  in  die  Mitte 
geschlitzten  und  schwach  -  silbergrauen  Schilferschuppen  besetzt ; 
männliche  Blüthenhüllblätter  länglich ;  Staubbeutel  gross  und  dick. 

So  ähnlich  H.  salicifolia  auch  unserem  Sanddorn  ist,  so  bleibt 
sie  doch  eine  durchaus  yerschiedene  Art.  Zunächst  wfrd  sie  etwas 
grösser  und  erreicht  gewöhnlich  eine  Höhe  von  20  Fuss.  Die  Schilfer- 
schuppen an  den  obern  Theilen  der  Pflanze  haben  keineswegs  eine 
deutlich  in  die  Augen  fallende  silberweisse  Färbung,  sondern  erschei- 
nen mehr  graugrün.  Femer  sind  die  Blätter  fast  noch  einmal  so 
gross  und  besitzen  den  grössten  Breitendurchmesser  im  untersten  Drit- 
tel ,  so  dass  sie  ganz  das  Ansehen  derer  der  Salix  viminalis  haben. 
Aus  der  Ferne  gesehen ,  hat  H.  salicifolia  deshalb  so  sehr  das  An- 
sehen einer  schmalblätterigen  Weide,  dass  sie  leicht  mit  dieser  ver- 
wechselt werden  kann.  Ich  kenne  diesen  Sanddorn  nur  aus  getrock- 
neten Exemplaren. 

Ob  H.  salicifolia  bei  uns  aushält ,  müssen  erst  Versuche  lehren. 
Da  sie  jedoch  in  Metz  ohne  allen  Schutz  gedeihet,  so  möchte  sie, 
wenigstens  den  Bewohnern  der  Rheinländer,  zu  empfehlen  sein. 

n.  Skeplierdia  Nutt.  gen.  of  northam.  pl.  II,  240  (1818). 

Shepherdie. 

John  Shepherd  war  im  2.  Jahrzehnt  von  diesem  Jahrhunderte  Inspek- 
tor dee  botanischen  Qartens  in  Liverpool  und  erfreute  sich  eines  wissenschaft- 
lichen Rufes. 

Blüthen  diocisch ,  im  Winkel  von  Deckblättern  eirundliche  BIü- 
thenstände,  die  später  zum  Theil  durch  Verlängerung  der  Achse  sich 
in  Zweige  umwandeln,  bildend;  männliche  Blüthenhülle  tief-4theilig 
gestielt,  weibliche  röhrenförmig,  beide  im  Schlünde  mit  8  drüsiger 
Körpern  versehen;  8  der  Blüthenhülle  eingefügte  StaubgefSsse ; 
Fruchtknoten  gänzlich  eingeschlossen;  Qriffel  verlängert,  nur  auf  dei* 
einen  Seite  mit  den  Narben  -  Papillen    versehen.  —  •  Sträucher  und 
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kleine  Bäume,  deren  Aeate  oft  in  Dornea  auelanfen ;  E 
überstehend ,  Torherrachend  in  die  L&nge  gezogen  ui 
graaea ,  bisweilen  auch  rostfarbenen  Scbilferschuppen 
theQ  vor  den  Bl&ttem. 

1.  S.  canadeosis  (Hippt^pbsS)   L.  ap.  pL 
(1763). 

Canadische  Shepherdie. 

Wächst  im  englischen  Nordamerika  südwärts  bis 
der  Vereinigten  Staaten  und  bis  zu  dem  Felsengebirge. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Zweige  mit  rostfarbenen  Sohilferschuppen  besetzt;  E 
läoglich,  aber  an  der  Baaia  plötzUcb  veracbmälert,  auf  ( 
schliesslich  grün,  auf  der  Unterfläche  mit  sternförmigen 
reo  Dud  einzelnen  rostfarbenen  Sohilferschuppeu  beaetzi 
gestielt ;  Blüthen  in  Büscheln  am  unteren  Theile  vorjfi 
klein;  Staubgeßsae  unbehaart;  Scheinfrucht  gelb. 

Ein  aufrechter  Strauch  von  6  bis  10  Fuaa  und 
sparrig  -  abstehenden ,  bisweilen  auch  dornigen  Aesten 
hfibsohea  Ansehen ,  l&sst  sich  aber  Tietleicht  zn  Hecke 
Die  schmalen  Blätter  befinden  eich  meist  gedrängt  a 
wickelten  Zweigen  und  haben,  bei  einer  Breite  von  4  i 
einsofalieaalich  den  4  bis  6  Linien  langen  Stiel,  eine  Läu] 
Die  sehr  unscheinlichen  Blüthenbüachel  am  untersten  1 
rigen  Holzea  haben  keine  Blätter ,  wohl  aber  die  hüh 
wo  sich  die  Achse  alsbald  zum  Blatczweig  weiter  entwi 
habe  ich  bei  den  Blüthen  nicht  bemerkt. 

2.  8.  arg^ntea  (HippÖphaS)    Pursh  IL  Amei 

115  (1814). 

Bilberblätterige  Shepherdie. 
Im  Innern  Mordamerika'e  bis  zu  dem  Quellengeb 
sori,  vorherrschend  nach  der  Westseite  zu. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  kurz  vor  dem  Erscheine 
Zweige  meist  nar  mit  silberigen,  selten  aasserdem 
rostfarbenen  Sohilfersohuppen  besetzt;  Blätter  schmal* 
der  Basis  weniger  verschmälert,  auf  beiden  Flächen  r 
zeoden  Schilferschuppen  bekleidet,  kurz-gestielt;  BlüthE 
am  unteren  Theile  vorjähriger  Aeste ,  klein ;  Staubgef 
Scheinfrucht  roth. 
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liflser  bei  ans  auf  dem  Festlande  fast  ganz  ane  den  Gärten  Te^ 
ndene  Strauch  ähnelt  der  can&dischen  Shepherdie  angemein, 
3r  in  allea  ihren  Tbeilen  kräftiger  und  stärker.  Sie  wird  auch 
einmal  so  hoch  und  nimmt  sich  wegen  der  silberfarbigen  und 
kürzeren  Blätter  gut  aud ,  so  dasa  sie  in  Anpflanzungen  mehr 
ipfehlen  ist ,  als  jene.  Wenn  sie  im  Herbste  mit  den  rothen 
ten  dicht  besetzt  ist ,  bildet  sie  sogar  einen  der  schönsteo 
tsträncher.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  die  Scheinfrüchte  ess- 
nd,  was  bei  denen  der  S.  canadensis  nicht  der  Fall  ist. 

m.  ElaeagiDS  L.  syst.  nat.  regn.  veget  fol.  I  (1735). 
Oel  weide. 
>eT  Name    l lalayvot   wurde  von  Tbeopfarsat    fdr  eine    thebsDiKhe 
)flante  gebraacht.  Was  diese«  gewesen  ist,  Isast  eich  jettt  ebeo  so  wenig 

•le  d«sa  da«  Wort,  wenn  ee  aacb  noch  to  wahrscbeinljch  klingt,  tob 
Oelbanm,  and  Syvot^  Hönchtpfefler  (Vilex  Agrnia  castus),  abinlelteD  ist, 
tttere  Schriftsteller  behaupten. 

Iflthen  Zwitter,  sehr  selten  durch  Verkümmerung  eingeschlech- 
m  Winkel  der  Blätter  an  völlig  entwickeltet!  Zweigen,  gestielt, 
n  oder  in  geringer  Anzahl;  Blüthenhülle  presentirteller-,  selten 
mf5rmig,  aussen  mit  silberglänzenden  Schilferschuppen  besetzt, 
:  eirundlichen  oder  länglichen  Abschnitten;  Staubgefasse  der 
mröhre  eingefügt,  mit  4  kurzen  Fäden,  aber  mit  länglichen,  nach 

der  Länge  nach  aufspringenden  Beuteln;  Fruchtknoten  ganz- 
iDgeschloBsen ;  Griffel  verlängert ,  auf  der  einen  Seite  mit  Nar> 
Papillen  besetzt.  —  Sträuoher  und  kleine  Bäume ;  die  jungen 
I  und  die  abwechselnden  Blätter  mit  silberglänzenden ,  ansser- 
iber  noch  bisweilen  mit  rostfarbenen  Schilferschnppen  besetzt; 
en  mit  und  nach  den  Blättern. 

1.  E.  argAntea  Pursh  fl.  Ämer.  septentr.  I,  lU  (1814). 
coromniata  Borah.  in  allgem.  Tbfir.  Oarteni.  11,  137  (1843). 
SilberblStterige  Oelweide. 
m  englischen  Nordamerika, 
ilüht  im  Juni. 

kueläufer  bildend,  nie  mit  Dornen  versehen,  die  jungen  Zweige 
jstfarbenen  Schilferschuppen  besetzt;  Blätter  elliptisch,  auf  bei- 
lachen  silberfarben ,  auf  der  unteren  ausserdem  mit  einzelnen 
rbenen  Schilferschuppen  versehen ;  Blfithen  za  2  bis  5  in  dem 
el  der  Blätter ;  Scheinfrucht  schliesslich  trocken  und  mehlig. 
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Frfiher  wurde  diese   5  bis  6 ,  selten  mehr  Fuss  hoch  werdende 
Oelweide  in  den  Oärten  häufiger  gefunden,  ist  aber  in  der  neuesten 
Zeit  so  sehr  vernachlässigt  worden,  dass  man  sie  trotz  ihrer  Vorzüge 
kaum  in  neuen  Anlagen  und  Parks  sieht.  In  den  Verzeichnissen  der 
Handelsgärtner   wird   sie  gewohnlich    mit  Shepherdia  argentea   ver- 
wechselt.    Durch  ihre  unterirdischen  Ausläufer  vermehrt  sich  E.  ar- 
gentea so  ungemein  rasch,  dass  wenige  Pflanzen  sich  in  kurzer  Zeit 
über  einen  so  grossen  Raum  ausbreiten  können,  als  E.  argentea.  Die 
Vermehrung  geschieht  noch  rascher,  wenn  man  die  Aeste  und  Sten- 
gel bis  fast  auf  die  Wurzel  abschneidet,  wo  dann  zahlreiche,  ruthenfor- 
mige  SchSsslinge,   deren  Silberfarbe  in  diesem  Falle  ebenfalls  mehr 
hervortritt,  hervorkommen. 

Die  etwas  trockenen  Blätter  haben,    bei  einer  Breite  von  8  bis 

12  Linien ,   eine  Länge   von  1^|,  bis  2  Zoll   und   stehen  auf  kurzen 

Stielen.  Wie  bei  den  übrigen  Elaeagnus-Arten,  so  haben  auch  hier  die 

ausserhalb  silberglänzenden ,   innen    aber  goldgelben  Blüthen   von  6 

Linien  Länge  einen  sehr  angenehmen  Geruch.   Früchte  habe  ich  bei 

ans  noch  nicht  gesehen,  im  Vaterlande  sind  sie  aber  eirundlich,  mit 

einer  Höhe  von  5  Linien  und   ebenfalls   silberfarben.    In   der  Regel 

ziehen  sich  8  schwache  Leisten  von  oben   nach  unten   an  ihr  herab. 

In  den  Qärten  wird  bisweilen    E.  argentea   unter   den   falschen 

Namen  E.  macrophylla  und  glabra  kultivirt.  ^ 

2.    E.  umbellata  Thunb.  fl.  japon.  66,  tab.  14  (1784). 

parvifolia  Royle  illastr.   of  the   bot.  of  the    himal.  mount.  323, 

tab.  &g.  1  (1839). 
reflexa  Dne  et  Morr.  in  ann.  de  la  boc.  d'hortic  de  Par.  XXXI, 

280  (1842). 

Doldenblüthige   Oelweide. 

Wächst  im  Himalayagebirge  und  breitet  sich  von  hier  aus  bis 
nach  China  und  Japan  aus. 

Blüht  im  Juni. 

Ohne  Ausläufer ,  oft  mit  Domen  ;  junge  Zweige  nur  silberglän- 
zend ;  Blätter  elliptisch  oder  länglich,  auf  der  Oberfläche  schliesslich 
kahl,  grün,  auf  der  Unterfläche  silberglänzend,^ ohne  besondere  rost- 
farbene Schuppen;  Blüthen  in  dem  Winkel  der  Blätter  mehr  oder 
weniger  entwickelter  Zweige,  oft  gedrängt  und  fast  doldenförmig 
stehend  ;  Scheinfrucht  rund,  rosafarbig. 

Eine  ausgezeichnete  Art ,  welche ,  obwohl  sie  schon  sehr  lange 
in  Enropa  ist,    doch  leider  bis  jetzt  gar  keine  Verbreitung  erhalten 
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hat.  Sie  verdient  um  so  mehr  Empfehlnng ,  als  sie  bei  uns  die  hSr- 
testen  Winter  aashält.  Im  Berliner  botanischen  Garten  befinden  eich 
mehre  Exemplare  schon  seit  langer  Zeit  in  Kultur.  Abgesehen  von 
ihrer  Verwendbarkeit  als  Einzelpflanze  und  in  Boskets ,  kann  sie 
auch,  wie  der  Sanddorn,  als  Heckenpflanze  benutzt  werden.  Simon- 
Louis  in  Metz  empfehlen  sie  auch  zur  Deckung  von  Stake- 
ten u.  s.  w. 

E.  umbellata  wächst  gern  etwas  baumartig,  sonst  bildet  sie  einen 
8  bis  12  und  selbst  16  Fuss  hohen ,  auf  mageren  Boden  recht  dor- 
nigen Strauch.  Simon-Louis  und  Andere  geben  die  Blätter  im 
Winter  ausdauernd  an ,  während  sie  in  Berlin  und  Muskau  abfallen. 
Sollte  dieses  auf  einen  Irrthum  beruhen,  da  auch  Thunberg  und  Ro  yl  e 
ebenfalls  nichts  davon  sagen  P  Oder  sollte  vielleicht  E.  reflexa,  welchen 
Namen  die  Art  in  Metz  führt ,  eine  andere  Pflanze  sein  ?  Da  der 
Beiname  reflexa  wegen  der  zurückgekrümmten  Aeste  gegeben  wurde, 
diese  aber  bei  den  Berliner  Sträuchern  nur  weit  abstehen ,  so  wäre 
wenigstens  eine  Verschiedenheit  zwischen  der  ächten  umbellata  Ber- 
lins und  der  Metzer  reflexa  vorhanden.  Weitere  Untersuchungen 
können  nur  allein  Aufschluss  geben. 

Die  Blätter  haben  mit  dem  kurzen  Stiel  eine  Länge  von  2  Zoll, 
aber  nur  eine  Breite  von  6  Linien.  Die  ziemlich  schlanken  Blüthen 
sind  6  Linien  lang  und  ausserhalb  mit  silberglänzenden  Schuppen 
besetzt,  während  sie  auf  der  Innenseite  gelb-gefärbt  (nicht  weiss, 
wie  Miquel  behauptet)  sind.  Da  die  jungen  Blätter,  in  deren  Win- 
kel die  Blüthen  stehen,  in  der  Regel  noch  sehr  wenig  entwickelt  er- 
scheinen, so  stehen  die  letzteren  oft  so  kurz  neben  einander,  als  wäre 
ein  doldenförmiger  Blüthenstand  vorhanden,  ein  Umstand,  der  Thun- 
berg Veranlassung  zur  Benennung  gab. 

In  französischen  Gärten  kultivirt  man  eine  Form  mit  eirundlichen 
Blättern  unter  der  näheren  Bezeichnung  rotundifolia.  Ausserdem 
hat  man  zweierlei  Formen  mit  bunten  Blättern.  Bei  der  einen  ist 
der  Rand  der  Blätter  gelb-gefärbt  (foliis  aureo-marginatis) ,  bei  der 
anderen  hingegen  sind  auf  der  Oberfläche  goldgelbe  Flecken  vorhan- 
den (foliis  aureo-maculatis). 

In  dem  Berliner  botanischen  Garten  ist  die  Art  unter  dem  Na- 
men E,  padifolia  eingeführt  worden. 


3.    E.  angustifolia  L.  sp.  pl.  2.  edit.  I,  176  (1763). 

incanft  Lam.  fl.  fran^.  III,  476  (1778). 

arg^ntea  Mnch  meth.  pl.  hört.  bot.  etagr.Marb.descr.  638  (1794) • 

kortensis  Hieb.  fl.  taur.  caac  I,  112  (1808). 


Qemeine   Oelweide. 

Ohne  Zweifel  ist  das  Vaterknd  der  Orieat.  Dsas  sie  auch  nr- 
BprÜDglich  in  Sibirien  und  in  Nordchina  vorkommt ,  ist  mir  zveifel- 
haft.  Eben  so  möchte  sie  in  Qriechenland  mit  seinen  Inseln  und  in 
Aegypten  erat  spSter  eingeführt  worden  sein. 

Blüht  im  Juni. 

Ohne  Ausläufer ,  oft  mit  Dornen ;  junge  Zweige  silberglänzend ; 
Blätter  Bcbmal,  läDglicfa-lanzettförmig,  auf  der  Oberfläche  grau-grün, 
auf  der  Unterfläche  gleichmSssig  mit  silberfarbenen  Schilferschuppen 
besetzt;  Blüthen  einzeln  oder  zu  wenigen  in  dem  Winkel  der  Blät- 
ter völlig  entwickelter  Zweige;  Scheinfrucht  länglich,  silbergrau. 

Wie  es  scheint,  befindet  eich  im  Oriente  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  eine  Abart  in  den  Gärten ,  wo  die  eirundlichen  oder  kurz-läng- 
lichen Scheinfrüchte  bisweilen  die  Länge  eines  Zolles  besitzen  und 
damit  das  Ansehen  einer  Dattel  erhalten.  Da  sie  aber  etwas  saftiger, 
als  die  gewöhnlichen  Früchte  der  E.  anguatifolia  sind,  so  werden  sie 
auch  im  Oriente  allgemein  gegessen .  Ferner  unterscheiden  sich  die 
Blätter  der  Kulturpflanze  dadurch ,  dass  sie,  besonders  an  der  Basis, 
breiter,  dagegen  aber  kürzer  sind.  Beide  Flächen  haben  meist  aus- 
serdem weniger  ein  silberfarbiges,  als  vielmehr  ein  graues  Ansehen, 
und  fühlen  sich  weicher  an.  Diese  Knlturform  ist  es  wohl ,  welche 
Ijinni  später  in  seiner  ersten  Mantissa  (p.  41)  E.  orientalis  ge- 
nannt hat.  Wahrscheinlich  sind  es  dagegen  verwilderte  Exemplare 
mit  Domen  und  kleineren  Blättern,  welche  er  als  E.  spinosa  be- 
sehrieben hat  (amoen.  aoad.  IV,  305). 

Die  ursprüngliche  Form  der  E.  anguatifolia  habe  ich  im  nörd- 
lichen Oriente  viel  gesehen.  In  ihrem  Yorkommen  stellt  sie  einen 
naserem  Weiss-  oder  Schwarzdorn  entsprechenden,  eparrigen  und  oft 
dornigen  Btrauch  dar.  Ihre  etwas  härtlichen  Blätter  haben  eine 
Lftnge  von  3  Zoll ,  aber  nur  eine  Breite  unterhalb  der  Mitte  won  6 
bis  7  Linien.  Die  6  bis  7  Linien  langen  Blüthen  kommen  bei  der  wil- 
den Pflanze  stets  zahlreicher,  als  bei  denen  in  der  Kultur,  hervor 
aad  verbreiten  wohl  von  allen  Elaeagnus- Arten  den  stärksten  Qerach. 

NetmnndTlerzlgste  FamlMe. 

AriBloUfhiueie,  Osterloielpfluiei. 

Am  meisten  Schlinggewächse,  aber  auch  Sträucher,  Halbsträu- 
cher  nnd  Kräuter,  -oft  mit  knolligen  oder  krieohenden  Warzelstöoken, 


mit  bisweilen  gawürzhaften  Eigenschaftea.  Stengel  meist  einfach,  an  der 
Einfügung  der  Blfitter  oft  aufgetrieben,  das  Holz  in  der  Regel  strablig 
vom  Mittelpunkte  aus  sich  losend ;  Blätter  verschieden-gestaltet,  meist 
breit,  oft  herzförmig,  stets  einfach,  hautartig,  abwechselnd  ^  gewöhn- 
lich mehre  Nerven  an  der  ßaais  entspringend ,  sonst  deutliche  und 
regelmässige  Adening.  Aechte  Nebenblätter  fehlen  immer,  daffir  bis- 
weilen ihnen  entsprechende  Gebilde. 

81üthen  mit  der  Dreizahl ,  stets  zwitterig  und  fast  immer  im 
Winkel  der  BlStter,  meist  einzeln,  selten  in  Aehren  oder  Doldentrauben, 
sehr  gross  und  stets,  wenn  auch  nicht  lebhaft-gefSrbt,  doch  in  der  Re- 
gel marmorirt.  Der  Blüthenboden  ist  als  Fruchtbecher  in  der  Weise 
gebildet,  dass  im  unteren  6- ,  bisweilen  4-  und  5-ßcherigen  Theile 
(dem  sogenannten  unteren  Fruchtknoten)  zahlreiche  anatropische  Ei- 
chen auGentralpIacenten  sich  befinden,  während  der  obere  Theil  den 
dicken  Griffel  (als  sogenannte  GriffelsSuIe,  Colnmella)  darstellt  und 
sich  in  6 ,  bisweilen  auch  4  und  5 ,  selten  in  mehre  Narben  auflöst. 
Die  Staubge^se  stehen  entweder,  mit  besonderen  FSden  versehen, 
rings  am  die  Griffelsäule,  oder  sind  ohne  Fäden  am  oberen  Theile 
derselben  seitlich  eingefügt. 

Die  BlüthenhüUe  hat  ihren  Ursprung  am  oberen  Rande  des  un- 
teren Theiles  des  Frachtbechers  (des  sogenannten  Fruchtknotens) 
und  ist  regelmässig  8-lappig  und  meist  bleibend  oder  binfSIlig.  8ie 
erweitert  sich  zunächst  bauchig,  um  die  QriffelsSule  einznschliesaen ; 
dann  setzt  sie  sich  röhrenförmig  fort.  Dabei  krümmt  sie  sich  meist  im 
Anfange  in  einem  halben  Bogen,  und  erweitert  sich  schliesslich  plötz- 
lich in  einen  grossen,  1-  oder  2-Iippigen  Saum.  Die  Fracht  ist  oft 
eine,  von  den  Resten  der  BlüthenhüUe  noch  gekrönte  Kapsel,  welche 
Scheidewand  spaltend  sich  öffnet ,  oder  selten  fleischig  und  beeren- 
artig  wird.  Die  zahlreichen  Samen  sind  meist  auf  der  einen  Seite 
konvex,  auf  der  andern  konkav,  und  schlieesen  reichliches  Eiweiaa,  an 
dessen  Basis  der  kleine  Embryo  sich  befindet ,  ein. 

Tribus:  Aristololochieae  Dnch.  in  DC.  prodr. XV,  1. 431 . 
BlüthenhüUe  unregelmässig ,    meist  sehr  gross;  Fruchtknoten  6-, 
bisweilen  5-eckig  und  eben  so  vielfacherig ;   Staubgeßsse   ohne  Fä- 
den, seitlich  der  Griffelsäule  ansitzend. 

Ar!«t«kchia  L.  syst  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1735). 
Pfeifenpflanze  oder  Osterluzei. 
Bei  den  QriecbeD  warde  ein  die  Lochien  (d.  i.  den  EiadbetterinDenflaee) 


beJSrdenides  Knat  ilQiaroloxia  (von  agmos,  da>  Beeste,  du 
betteriofluH,)  genannt.  Deber  die  Bedeotang  der  zneileo  deutd 
bio  ich  mir  nicht  kl&r. 

Blütheohfille  lang  -  und  meist  zugleich  kruininröbi 
ausgedehntem  Saume;  unterer  Fruchtknoten  6-,  bis' 
eckig,  mit  6,  bisweilen  nur  5  Fächern  versehen ,  in  dii 
gen,  Btielförmig;  zahlreiche  anatropische  Eichen  steh« 
der  Centralplaoente  horizontal  ab;  Griffelaäule  dick,  ii 
weilen  5- ,  selten  S-strahlige  Narbe  sich  endigend ;  8t 
bisweilen  3,  ohne  Fäden ,  der  Länge  nach  seitlich  am 
der  Griffelsäule  eingefugt,  mit  2  Längaspalten  nach  ai 
nend ;  Frucht  eine  in  die  Länge  gezogene  Eapael  bilde 
von  unten  nach  oben  aufspringend,  ~  In  derEegel  Sei 
auch  Kräuter  und  Sträucher  mit  grossen ,  ganzrandigc 
bisweilen  gelappten  Blättern.  Blüthen  seiteDständig , 
hohen  Qrade  stinkend. 

Bubgenus.     Hocquartia    Dumort.     comn 
(1822). 

Siphisis  lUBn.  med.  Ü.  I,  62  (1828). 

Leopold  Hocqnart  war Prof«>gor  in  Ath  in  Belgien 

Er  b»t  sieb  durch  eine  Flora  der  Pflanzen  von  Jemappe  beban 

Schlinggewächse ;    BlüthenhQlIe   gekrümmt ;    Griffe 

Spitze  sieb  in  3 ,  die  Narben  darstellende  und  aufrecl 

theilend ;  Staubbeutel  paarweise  einander  genähert. 

1.  A.  macrophylla  Lam.  enc.  m^thod.  I,  251 
Sipho  I'Her.  »tirp.  nov.  aut  min.  cogn.  I,  13,  tab 
frateacens  Marsh,  arb.  amer.  24  (1785).  - 
Sipbiaia  glabra  Raf.  med.  fl.  I,  65  (1828). 
Siphisia  Sipho  Elotuch  Im  Monatab.  d.  Berl.  Aca 
1S&9,  S.  602  (1859). 

Grossblätterige  PfeifenpfUaze. 

ImOriech lachen  heisat  altpay  RCbre.  Der  Name  wurde  in 
gen  Blttthenhallrehre  gegeben,  üeber  Siphiaia  aagt Rafineaqi 
wahncbeiolich  büngt  das  Wort  aber  ebenfalls  mit  altpoiv  suaai 
leitnog  von  macropfaylla  ist  endlich  mehrmals  schon  beaprochei 

In  Nordamerika  Ton  Pennsylvanien  und  Kentuok 
Florida. 

BlSht  im  Juni  und  Juli. 
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Stengel  weithin  sich  ausbreitend^  glatt,  ftstig;  Blfttter  fast  kreis- 
rund-herzförmig, aber  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen,  nur  auf 
den  Adern  der  etwas  blaugrünen  Unterfläche  mit  einzelnen  Haaren 
besetzt ,  auf  langem  ,  gedrehtem  Stiele ;  Blüthen  meist  gepaart ,  oft 
mit  einem  herzförmigen  Deckblatte  versehen;  BlQtkenhüUe  aufwärts 
gekrümmt,  mit  einem  kreisförmigen,  aber  3-lappigen  Saume. 

Es  ist  dieses  die  ausgezeichnetste  Schlingpflanze,  welche  im  Freien 
aushält  und  selbst  noch  an  Brauchbarkeit  den  sogenannten  Jungfem- 
wein (Vitis  quinquefolia)  übertrifft.  Nur  dadurch,  dass  dieser  sich 
leicht ,  Aristolochia  Sipho  aber  sich  schlecht  vermehrt ,  hat  der  er- 
stere  einen  Vorzug,  im  Verhalten  gegen  unsere  klimatischen  Ver- 
hältnisse stehen  beide  aber  einander  gleich.  Die  dünnhäutigen  Blat- 
ter werden  von  der  Basis  aus  von  3  Nerven  durchzogen  und  haben 
die  Länge  von  8  bis  10  Zoll ,  dagegen  einen  nur  etwas  weniger  be- 
tragenden Breitendurchmesser  oberhalb  der  Basis.  Ihr  ziemlich  kreis- 
runder Umfang  wird  durch  die  herzförmige  Basis  und  entgegenge- 
setzt durch  eine  besondere  Spitze  unterbrochen. 

Gewöhnlich  kommen  2  Blüthen  auf  2  Zoll  langen  Stielen  ans 
dem  Winkel  der  Blätter  hervor  und  haben  eine  grünlich-gelbe,  durch 
rothbraune  Aderung  unterbrochene  Farbe.  Ihre  3  Abschnitte  laufen 
spitz  zu  und  sind  auf  der  inneren  Seite  braun-gefärbt.  Des  Abends 
haben  sie  einen  schwachen  Anisgeruch.  Die  fast  walzenförmigen  und 
3  Zoll  langen  Früchte  werden  bei  uns  oft  reif. ' 

2.  A.  tomentosa  Sims  in  bot.  mag.  tab.  1369  (1811). 

hirsuta  Mühlb.  catal.  pl.  Amer.  septent.  81  (1813). 
Siphisia  tomentosa  Raf.  med.  fl.  I,  65  (1828). 

Filzigblätterige  Pfeifenpflanze. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  von  Illinois  bis  Florida. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  weithin  sich  ausbreitend ,  filzig ,  ästig  ;  Blätter  eirund- 
herzformig ,  oben  abgerundet ,  auf  der  Oberfläche  nur  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt  ^  auf  der  Unterfläche  filzig ,  auf  langem ,  etwas  ge- 
drehtem Stiele;  Blüthen  meist  einzeln  ,  mit  keinem  Deckblatte  ver- 
sehen; Blüthenhülle  aufwärts  gekrümmt^  mit  einem  schiefen,  auf  der 
einen  Seite  tief  eingeschnittenem  Saume. 

A.  tomentosa  ist  im  Wachsthume  der  A.  macrophylla  ausseror- 
dentlich ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  Behaarung 
und  durch  den  anders  gestalteten  Saum  der  Blüthenhülle.  Die  Blät- 
ter sind  wenig  kleiner  und  mehr  in  die  Länge  gezogen,  sodass  sie,  bei 


Jiage,  nnr  einen  Breitendarohmeaser  tod  4  bis  5  Zoll  be- 
Blütfaen   haben    ebenfalls  eine  grünlich-gelbliobe  Farbe, 

A..  maorophylla,  der  Sautn  ist  aber  braon-ge^bt. 

ulisBDB  Mchx  (fl.  bor.  amer.  11,  258)   scheint  eich  nur 

^re  Bebaarnng  auf  der  Unterfläche  zn  unterscheiden. 

\6  Liane  in  Metz  sehr  gut  and  ohne  jeden  Schutz  ausge- 
■0  ist  es  zu  Termnthen  ,  dase  sie  auoh  sonst  in  günstig 

legenden  Dentsohlands   gedeiht.    In   den    Verzeichnissea 

imscbnlbesitzer    wird    sie   unter   dem  Nameo  A.  pube- 

reitet. 


Siebzehnte  Klasse. 


Achroae,  Schlechtbltitliler. 


Kräuter  und  Gehölzb,  bisweilen  selbst  die  grössten  Bäume  dar- 
stellend, aber  auch  Kletter-  und  Schlingpflanzen ,  mit  in  der  Regel 
indifferenten,  bisweilen  aber  auch  mit  sehr  giftigen  Stoffen  versehen. 
Besonders  im  letzteren  Falle  ist  ein  milchiger,  sonst  auch  ein  wässe- 
riger Lebenssaft  vorhanden«  Behaarung  kommt  sehr  häufig  vor;  aus- 
serdem bedecken  Schilferschuppen  bisweilen  die  jungen  Theile.  Die 
Blätter  stehen  selten  gegenüber,  sondern  in  der  Regel  abwechselnd. 
Nur  bei  holzigen  Pflanzen  haben  sie  bisweilen  eine  lederartige  Tex- 
tur und  fallen  in  diesem  Falle  nicht  ab.  Ihre  Gestalt  ist  zwar  sehr 
verschieden ,  aber  doch  kommen  gefiederte  Blätter  nur  selten  vor ; 
fiederspaltige  und  mehrfach  gelappte  sind  dagegen  hier  und  da  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Nebenblätter  sind  (bei  den  holzigen 
Pflanzen)  sehr  entwickelt,  und  dann  bisweilen  scheidenartig,  oder  feh- 
len ganz  und  gar  (meist  bei  den  krautartigen). 

Die  Blüthen  sind  zwar  unscheinlich,  haben  aber  stets  eine  grün- 
lich-gelbliche! Hülle,  erscheinen  auch  häufiger  zwitterig,  als  getrennten 
Geschlechtes.  Sie  stehen  selten  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter,  son- 
dern bilden  daselbst  gewöhnlich  gedrängte  Blüthenstände,  am  Häufig- 
sten gedrängte  Scheindolden,  Knäuel  oder  Aehren.  Bisweilen  stehen  sie 
auch  ungestielt  auf  einem  allgemeinen,  konvexen,  flachen  oder  konkaven 
Blüthenboden,  der  im  letzteren  Falle  dem  Fruchtbecher  der  einzelnen 
Blüthe  nachahmt.  Der  (für  jede  besondere  Blüthe)  vorhandene  Blüthen- 
boden ist  nur  ausnahmsweise  besonders  entwickelt,  gewöhnlich  ist  er 
unbedeutend.  Nur  sehr  selten  ist  ein  Diskus  vorhanden.  In  der  Blüthe 
herrscht  die  Fünf-,  weniger  häufig  die  Vierzahl  vor.  Die  Zahl  der 
Staubgefässe  ist  immer  einfaeh,  bisweilen  auch  geringer,  als  die  Zahl 
der  Blüthenhülltheile.  Die  fadenförmigen,  schwachen  Staubfäden  tra- 
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gen  schwebende  Beutel  mit  der  Länge  nach  aufspringenden  Beuteln. 
Sie  stehen  meist  auf  dem  Biüthenboden  oder  hängen  der  Basis  der 
Blüthenhülle  an. 

Der  Fruchtknoten  schliesst  nur  1  hängendes  Eichen  in  der  ein- 
fachen Höhlung  ein,  hat  aber  meist. 2  und  3Gri£fel  mit  undeutlichen 
Narben.  Die  Frucht  ist  fast  immer  eine  Achenie,  es  bilden  sich  aber 
häufig  durch  Fleischigwerden  der  bleibenden  Blüthenhülle  oder  durch 
Verwachsungen  der  letzteren  mit  der  Frucht ,  oder  endlich  durch 
sich  bei  der  Fruchtreife  weiter  entwickelnde  allgemeine  Biüthenbo- 
den eigenthümliche  Sannnelfrüchte  der  Feigen  u.  s.  w.  In  den  Sa- 
men ist  am  Häufigsten  Eiweiss  Torhanden.  Der  Embryo  ist  gewöhn- 
lich gekrümmt. 


I  »■ 


Fünfzigste  Familie. 
Ckeiopofjiareae ,  HeldenpflaDzen. 

Das  Wort  Chenopodiam  kommt  ans  dem  Griechischen  und  bedeutet  (von 
Xny^  Gans,  und  novg,  Fubs,)  Gänsefuss.  Der  Name  warde  wegen  der,  wie  bei 
einem  Gfinsefasse  oft  gelappten  Blätter  gegeben. 

Vorherrschend  Kräuter,  viele  Sommergewächse  und  einige  Sträu- 
cher und  Halbsträucher ,  von  graugrünem  Ansehen ;  Stengel  und 
Aaste  bisweilen  gegliedert  und  blattlos;  Blätter  oft  yon  etwas  härtlicher 
Textur,  aber  nie  lederartig,  sehr  selten  bleibend.  Bisweilen  stehen 
sie  einander  gegenüber.  Am  Häufigsten  sind  sie  ausserdem  flach 
and  buchtig-gezähnt  oder  gelappt,  aber  auch  ganzrandig  und  selbst 
linienformig,  selten  fieders'paltig  oder  gar  gefiedert,  oft  aber  wiederum 
fleischig  und  fast  stielrund,  sogar  auch  ganz  verkümmert  und  schup- 
penformig.  Aechte  Behaarung  ist  weniger  vorhanden,  wohl  aber  sind 
Schilferschuppen  keine  seltene  Erscheinung.  Nebenblätter  feh- 
len stets. 

Die  sehr  unscheinlichen  Blüthen  sind  gewöhnlich  Zwitter,  bis- 
weilen aber  auch  getrennten  Geschlechtes.  Sie  stehen  nur  bisweilen 
einzeln^  sondern  bilden  am  Häufigsten  knäuelförmige  oder  gedrängt- 
scheindoldige  Blüthenstände.  Da  die  oberen  Blätter  an  den  Zweigen 
nicht  selten  verkümmern ,  entstehen  aber  auch  ziemlich  umfassende, 
gipfelständige  Blüthenstände.  In  derBlüthe  herrscht  gewohnlich  die 
Fünf-,  bisweilen  jedoch  auch  die  Vier- ,  selten  die  Dreizahl  vor.  In 
der  Regel  befinden  sich  1,  aber  auch  2  und  selbst  3  Deckblätter  an 
ihrer  Basis. 

Die  nicht  abfallende   Blüthenhülle   ist   fast  immer   1-blätterig, 
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wenn  auch  oft  lief-getheilt ,  selten  2  -  und  3*blätterig ,  sehr  klein, 
grünlich  oder  gelblich.  An  ihr,  besonders  auf  dem  Rücken,  entwickeln 
sich  bisweilen  später  allerhand  Anhängsel,  wie  Flügel,  Qrannen  u.  s.  w. 
Sehr  selten  wird  sie  später  auch  fleischig.  Weniger  an  ihrer  Basis, 
als  vielmehr  auf  dem  Blüthenboden,  befinden  sich,  und  zwar  mit  den 
Abschnitten  nicht  abwechselnd,  ö,  selten  weniger  Staubgefässe,  mit  der 
Länge  nach  aufspringenden,  meist  aufrechten  Beuteln.  Das  Mittelhand 
hat  bisweilen  ebenfalls  allerhand,  selbst  blumenblattähnliche  Anhäng- 
sel. Selten  finden  sich  noch  neben  den  Staubgefässen  schuppenfSr- 
mige  Organe  vor  oder  es  umfasst  häufiger  ein  ringförmiger  Diskus 
den  einsamigen  Fruchtknoten  mit  2,  bisweilen  3,  noch  seltener  4 
oder  mit  1  Qriffel.  Das  amphitrope  Eichen  ist  bodenständig.  Die  Frucht 
ist  eine  Achenie,  mehr  oder  weniger  von  der  Blüthenhülle  umgeben 
oder  ganz  eingeschlossen.  Eiweiss  fehlt  selten,  der  Embryo  ist  mehr 
oder  weniger  gekrümmt. 

1.  Tribus:  Spinacieae  Dum.  flor.  belg.  20. 

Das  Wort  Spinacia  kommt  keineswe^  yon  Spina,  Dorn,  her,  wie  viel- 
facli  beliaaptet  wird,  sondern  ist  persischen  Ursprungs.  Die  Perser  nennen 
noch  heut*  za  Tage  den  Spinat  Spanack ,  woraus  die  Araber  Isfauack  gemacht 
haben. 

Stengel  nicht  gegliedert;  Blätter  flach,  meist  buchtig-gezähnt; 
Blüthen  getrennten  Geschlechtes ,  männliche  und  weibliche  verschie- 
den-gestaltet ;  Frucht  Ton  oben  zusammengedrückt  (Semen  yertioale) ; 
Samenschale  doppelt,  selten  einfach ;  Embryo  ringförmig. 

I.  Atriplex  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  foLII  (1735). 

Melde. 

Unter  dem  Namen  Atriplex  verstanden  schon  die  alten  ROmer  Melden. 

Blüthen  mon-  und  diöcisch  :  die  männlichen  ohne,  die  weiblichen 
von  2  bleibenden,  unveränderten  Deckblättern  umgeben')  ;  Blüthen- 
hülle 3"  oder  ö-blätterig ,  ohne  Anhängsel ,  in  der  weiblichen  Blüthe 


PI 


1)  Ich  bin  hier  der  allgemeinen  Annahme  gefolgt,  dass  die  beiden,  den 
Fruchtknoten  einschliessenden  Blättchen  Deckblätter  sind%  Richtiger  wäre 
aber  wohl,  sie  als  eine  2-blätterige  Blüthenhülle  au  betrachten,  da  sie  bei 
anderen,  nahe  stehenden  Geschlechtern,  wie  s.B.  bei  Eurotia,  Geratoear- 
pns  n.  s.  w.,  wirklich  durch  eine  röhrige  Blüthenhülle  yertreten  werden. 
Konsequenter  Weise  müsste  man  dann  wenigstens  diese  Blüthenhülle 
ebenfalls  für  2  in  eine  Röhre  ausammengewachsene  Deckblätter  hallen. 
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in  der  Regel  fehlend;  3  oder  5  StaubgefSsae,  auf  dem  Blüthenboden 
stehend ;  Fruchtknoten  von  oben  zusammengedrückt ,  mit  2  an  der 
Basis  yerwachsenen  Griffeln ;  Aohenie  von  den  beiden  grossen  Deck- 
.  blättern  eingeschlossen,  mit  dünner,  aber  doppelter  Schale.  —  Kräu- 
ter ,  bisweilen  Halbsträucher ,  oft  mit  Schilferschuppen  oder  einem 
mehlartigen  Ueberzuge  versehen ;  Blätter  meist  eckige  oder  buchtig- 
gesahnt^  oft  auch  linienfSrmig,  sehr  selten  gegenüberstehend;  männ- 
liche Blüthenknäuel  Aehren  oder  Rispen  bildend;  weibliche  Blfithen 
einzeln  im  Winkel  von  schmäleren  Blättern. 

A.  Hälimus  L.  sp.  pl.  II,  1052  (1753). 

OheDopödium  Hälimus  Thnnb.  prodr.  plant,  cap.  48  (1794).   - 

Strauch-Melde. 

Unter  SiltfAog  und  alifiov  verstanden  die  Griechen  eine  am  Meere  {n6vrog 
crioc)  wachsende  und  salzigen  Boden  (^alg)  liebende  Pflanze ,  wahrscheinlich 
eine  Melde  oder  irgend  eine  andere  verwandte  Pflanze. 

Wächst  an  den  Küstenländern  des  mittelländischen  Meeres. 

Blüht  erst  im  September. 

Stengel  strauchartig ,  sehr  yerästelt ;  Aeste  nur  gestreift ,  nicht 
eckig ;  Blätter  einander  ungleich,  die  oberen  schmal  und  in  die  Länge 
gezogen ,  die  anderen  rautenförmig ,  mit  einer  besonderen  längeren 
Spitze  versehen ,  bisweilen  an  der  Basis  des  Randes  mit  dem  einen 
oder  anderen  Zahne,  auf  beiden  Flächen  hingegen  mit  grauen  Schil- 
ferschuppen besetzt,  nicht  abfallend;  Blüthen  monocisch,  Deckblätter 
schliesslich  breit-rundlich  oder  nierenformig ,  ganzrandig. 

Dieser  gegen  unsere  harten  Winter,  wenigstens  im  Norden 
Deutschlands,  sehr  empfindliche  Strauch  erhält  eine  Höhe  yon  3  bis 
6  Fuss  und  hat  ein  grau-weissliches  Ansehen.  Seine  verschieden-ge- 
Bialteten  Blätter  sind  ziemlich  hart,  stehen  auf  einem  3  und  4  Linien 
langen  Stiele  und  sind  auf  beiden  Flächen  wohl  mit  Schilferschup* 
pen  besetzt,  aber  durchaus  glatt  anzufühlen.  Ihre  Länge  beträgt  bis 
1^/2  Zoll,  ihre  Breite  nimmt  aber  um  so  mehr  ab ,  je  höher  sie  an 
den  Aesten  und  Zweigen  stehen.  Die  kleinen  und  unscheinliohen 
Blüthen  bilden  rundliche  Knäuel  und  mit  diesen  einen  verästelten 
fihrigen  Blüthenstand. 
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n.  ObifM  Oaertn.  de  fruct.  et  sem.  pl.  II,  198  (1791). 

Obione. 

Ueber  die  Ableitang   von  Obione   sagt  Gfirtner   selbst   nichts.    Die  Er- 
klftrang,  dass  der  Fluas  Obi  in  Sibirien,   in   dessen  Gebiete  die  meisten  Arten 


chtes  WBchien,  VeranlaaBiing    gegeben  hätte,  will  ich  weDigsIcni 

mon-  und  diöciech,  die  männlichea  oboe,  die  weiblicheii 
ipäter  TergrÖBBerndeD ,  sich  verhärtenden  oder  korkigen 
,  umBchlossen ;  BlfltbeDhülle  4  -  und  5-bl&tt6rig ,  in  der 
llüthe  fehlend;  4  und  5  Staubgetäese  auf  dem  Blüthen- 
id ;  Fruchtknoten  von  oben  zusammengedrückt,  mit  an 
rwachsenen  Griffeln ;  Achenie  von  den  gross  gewordenen, 
licbatsoheligen  DeokblSttern  kapsei  artig  eingeschloBsen, 
ir  Schale.  —  Kräuter,  bisweilen  Halbsträucher ,  oft  mit 
jpen  oder  mit  einem  mehlartigen  Ueberznge  versehen') 
Häufigsten  rautenförmig ,  ganzrandig  oder  bacbtig  -  ge- 
ilen auch  gegenüberstehend;  Blüthenknäuel  Aehren  oder 
md. 

Portulacofdes  (Atriplei)  L.  sp.  pl.  II,  HföS  (1753). 
Chenoporlinm  PortDlncoldeB  Thb.  fl.  csp.  ed.  SchnlL  24b  (1823). 
HalimDB  PortulacoldeB  Dom.  0.  belg.  20  (1827). 

Portulakblätterige  Obione. 
abreibt  Portulacoides  mit  grossem  AnrangsbiichBtabeo.  Er  wurde 
odonaens,  der  die  PflaiiEe  PorCalack  niarina  naiiDte ,  H 
nog  veranluat. 

Eüsteuländem  des  mittelländischen  Keerea  und  des  gros- 
in Europa,  anob  in  Orossbritannien. 
n  August  und  September. 

strauchartig,  ästig,  mit  den  Aesten  eckig,  ohne  Dornen^ 
Qüberetehend,  etwas  dicklich,  länglich-spatbelförmig,  am 
ihlich  nach  oben  schmäler  werdend,  mit  silbei^auen  Schil- 
besetztjBlütbenrispe  blattlos;  Deckblätter  an  der  Fracht 
fte  verwachsen. 

äriger  Strauch  von  kaam  1  bis  l'/2  ^^'^  Höhe  und  eich 
srSstelnd.  Gewöhnlich  liegt  der  untere  Theil  dem  Boden 
r  4>e  Aeste  richten  sich  aufwärts.  Die  etwas  fleischigen 
<n  auf  beiden  Flächen  eine  silbergraii-grünliche  Farbe  und 
ischliesslich  den  3  und  4  Linien  langen  Btiel ,  die  Länge 
'/i  Zoll,  aber  nur  die  Breite  von  2  bis  4  Linien.  An  der 
Zweige  bilden  die  gelblichen  Blütben  zunftchst  dichte, 
el   und  mit  diesen  zusammengesetzte  Trauben  von  2  bis 


m.  Eantia  Adana.  fam.  d.  plant.  II,  260  (1763). 
Ceratospermam  Pere.  ayo.  pl.  II,  551  (1807),  nee  Hicl 
Disotia  Schreb.  in  Llnn.  gen.  pl.  8.  ed.  V,  633  (1791). 

Eurotie. 
Der  Name  E  d  r  o  1 1  a  soll  wegen  des  dnrch  Sterahaare  beding 
[febenogeB,  der  das  Ansehen  gibt,  als  sei  die  Pflanie  wie  mit  Scbii 
logen,  gegeben  seio,  nod  wäre  dann  von  tigtig,  Scbimmel,  abmUIEeD. 
Weise  wSre  der  Name  sacb  von  iv,  gut,  und  ovi,  (gen.  niröf),  Ohr, 
und  belüge  sich  dann  aaf  die  mil  einem  Ohre  verglichenen  Abachoit 
tbeabfille  sur  Zeit  der  Prucbtreire.  Aue  derselben  Ursache  nannte 
das  Genua  später  Diotis,  d.  h.  Doppelohr,  abmleiten  von  Ht,  do 
tow,  Ohr. 

Die  Ableitung  von  Ceratospermam  a.  weiter  nnten. 

Blfitben  monöciscb,  ohne  Deckblätter ;  BlütbenhQlle  in  ( 
liehen  Blflthe  kub  4  rundlichen  Blättern  bestehend,  in  der  v 
obrenfSrmig ,  mit  2  langen  Abschnitten  endigend ;  4  ätBc 
auf  dem  Blflthenboden  stehend  ;  Fruchtknoten  eirundlich  , 
aber  zusammengedrückt,  mit  2  an  der  Basis  verwachsenen 
Acheoie  behaart ,  tod  der  wollig-behaarten ,  verhärteten 
Eörner  auslaufenden  BlüthenhüUe  völlig  eingeschlossen.  - 
sträucher ,  durchaus  mit  SterobaareQ  besetzt;  Blätter  etwas 
ganzrandig;  mäanllche  Blüthen  in  Knäueln  und  mit  diesi 
Blüthenatände  bildend  ;  weibliche  meist  eiazelo,  winkelständ 

E.  Ceratoldes  (Äxyris)  L.  sp.  pl.  pl.  II,  979  (l 
Achjranlhes  pappoaa  Forak.  fl.  aeg.  arab.  48  (1775). 
Ceratoapermnm  pappoaum  Pera.  syn.  pl.  II,  553  (ISO? 
DiöUs  Ceratoldea  Willd.  tp.  pl.  IV,  368  (1805). 
KraBcheninnikowia  Ceratoldes  Oüldenat.  In  nov.  eomn 
Petrop.  XVI,  555,  tab.  17,  Bg.  1—6.  13  (1712). 

Gemeine  Eurotie. 
Unter  Ceratoldes  veratand  Tonrnefort  Ceratocarpus  arena 
keineswegs  Enrotia  Ceratoidee.  Der  Name  wnrde  wegen  der  zarZeit 
reife  in  2  verlängerte,  mit  einem  Home  (xiQiK  im  Oriechiichen)  i 
»b«r  mehr  granDenShnlicheSpitien  der  beiden  Abschnitte  derBlüthenhül 
Diese«  charakteriatiache  Merkmal  ist  bei  Ceratocarpua  arenarius  weit  s 
treten,  weshalb  der  Name  Ce rate idea  dalür  passender 'gewesen  wKre.  Die 
Ceratoapermnm  (von  x/pn;,  Hom,  nnd  anf^fia,  Same,)  wurde 
■  ooD  aus  gleichem  Urnnde,  wie  der  Name  Ceratoidea,  gegeben. 

Deber    die  Ableitung   von  Azyria  ist  bei  Linn6  selbst    nichts 
Koch,  Dgndralofl*.  26 
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Wie  weit  diese  Ableitung^  von  dem  verneinenden  d  privativurn  und  von  Sv^os  oder 
SvQov  Scheermeseer,  richtig  ist,  will  ich  nicht  weiter  untersuchen  ;  Sinn  hat  sie 
wenigstens  nicht,  wenn  sie  auch  ziemlich  allgemein  angenommen  wird.  Eher  wSre 
noch  eine  Ableitung  von  d  privativum  und  ^vglt,  eine  gewürzhafte  Pflanze  der 
Griechen,  zu  rechtfertigen.  Axyris  würde  in  diesem  Falle  eine  nicht  gewürzhafte 
Pflanze  bedeuten ,  was  in  Betreff  der  Eurotia  Ceratoides  auch  iu  der  That  der 
Fall  ist. 

Was  ferner  die  Ableitung  von  Achyranthes  betrifft ,  so  bezieht  sich  dieser 
Name  auf  die  sprenähnlichen  und  trockenen  Blüthcnhüllblfitter.  Das  Wort  wSre 
demnach  von  äxvQOv^  Spreu,  und  av&os^  Blüthe,  abzuleiten. 

Krascheninnikow  ist  einer  der  4  reisenden  Gelehrten,  welche  sich  um 
die  erste  Erforschung  des  östlichen  Sibiriens,  besonders  Kamtschatka's  und  der 
daselbst  liegenden  Inseln  ,  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhundertes 
grosse  Verdienste  erworben  haben,  leider  aber  auch  früher  oder  später  ihrem 
wissenschaftlichen  Drange  zum  Opfer  fielen.  Bering  starb  auf  einer  der  In- 
seln, welche  jetzt  seinen  Namen  iühren  and  wohin  er  mit  seinen  Geführten  ver- 
schlagen worden  war ,  in  Folge  übermässiger  Anstrengungen  1741.  Ihm  folgte 
wenig  später,  sich  ebenfalls  noch  auf  der  Reise  befindend,  Stell  er,  während  Joh. 
Georg  Gmeliri  es  zwar  noch  vergönnt  war,  nach  seiner  Vaterstadt  Tübingen  zu- 
rückzukehren, aber  auch  schon  1755  in  den  besten  Jahren,  44  Jahr  alt,  starb-  Nur 
Krascheninnikow  kam  glücklich  nach  Petersburg  und  lebte  daselbst  als  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften   noch  längere  Zeit. 

Im  Oriente  südlich  bis  nach  Arabien ,  in  Oentralasien  und  im 
südlichen  Sibirien.  In  Spanien  und  in  Mähren  möchte  ihr  Vorkom- 
men sehr  zweifelhaft  sein. 

Blüht  im  Sommer. 

Die  ganze  Pflanze  durch  sternförmige  Behaarung  grau;  Blätter 
Bchmal-elliptisch,  fast  linienförmig,  kurzgestielt,  trocken-fleischig  ;  Blü- 
then  am  Ende  der  Aeste  sehr  zahlreich,  nach  Honig  riechend. 

Kaum  1  bis  2  Fuss  hoch  werdend ,  liegt  die  Pflanze  in  der  Re- 
gel mit  ihrem  unteren  Theile  dem  Boden  auf  und  nur  die  Aeste  stehen 
aufrecht.  Die  über  Zoll  langen,  etwas  dicklichen  Blätter  am  unteren 
Theile  des  Stengels  sind  oben  mehr  stumpf,  die  am  oberen  Theile 
stehenden  hingegen  spitz.  Auf  der  Unterfiäche  tritt  der  Mittelnerv  etwas 
hervor.  Es  existirt  eine  Abart,  wo  die  Blätter  viel  breiter  sind  und 
eine  längliche  Gestalt  besitzen.  Die  Blüthen  bilden  dichte^  rundliche 
und  ungestielte  Knäuel  und  nehmen  den  oberen  Theil  kurzer 
Zweige  ein. 

In  England  wird  Eurotia  Ceratoides  in  Stein  -  und  Felaenpar» 
thicen  augewendet  und  soll  sich  mit  anderen  Pflanzen  recht  gut  aus- 
nehmen. 
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2.  Tribas:  SuaedeaeUoqu.Tand.  in  ann.d,Bo.ii 
B^r.  IV,  215. 
Stengel  nicht  gegliedert^  Blätter  etwas  fleischig,  llnienl 
selbst  stielrund  ;  ßlütben  zwitterig ,  mit  sehr  kleinen  D 
Tersebenj  Achenie  linaenfSrmig  oder  von  oben  zusamme 
Samenschale  doppelt;  Embryo  eine  flache  Spirale  bildenc 
gering. 

in.  Snaeda  Porak.  fl.  aeg.  arab.  62  (1775J. 
Suada. 
Saaeds  ist  der  einlieimiacheri  Beneanun^  cnlDommen,   alai 
Urspronges. 

Zwitterblüthen,  doch  bisweilen  durch  Verkümmerung  p 
oder  monScisch,  mit  Deckblättern  versehen;  Blütheahülle 
mig,  5-theilig,  später  meist  fleischig;  5  Staubgofösse  dem 
den  oder  der  Basis  der  Blüthenhülle  eingeffigt;  Fnichtknol 
abgestutzt  mit  3,  selten  4  oder  5  Narben ,  bisweilen  von 
scbigen  Diskus  an  der  iJasis  umgeben;  Ächenie  zusammi 
—  Halbsträucher  ond  Kräuter  mit  abwechselnden ,  fleisi 
fast  stielninden  Blättern;  ßlüthea  einzeln  oder  zu  mehrer 
gestielt  im  Winkel  der  Blätter. 

S.  fruticosa  (Chenopodium)  L.  sp.  pl.  I,  221  (1 
SilBola  (rqUcOBA  L,  ap.  pl.  2.  edit.  I,  324,  U<63). 
Cochliogpermam  fraticosam  Lsg.    mem.  lobre   las  p 

de  Esp.  59  (1817). 
Sslaola  annntaria  Polr.  in  enc.  melh.  VII,  298  (1806 
Schoberia  fraticosa  C.  A.  Mej.  jd  Lad.  fl.  alt.  I,  402 

Strauchartige  Suäda. 
Der  Name  S  a  I  a  o  I  a  (tir  aaf  Salzboden  wachsende  Pflanxeo  i 
von  C&aalpin  gegeben.  Cochlioaperm  am  (von  »oxltoy, 
Schnecke,  and  antq/ia,  Same,  I  besieht  aich  auf  die  schnecbenrörmig 
Embryo.  Ueber  die  Ableitung  von  Chenopodium  e.  S.  397.  Von  S 
mir  nnr  bekannt,  daas  er  in  der  l.Uttirte  dea  vorigen  Jabrhnndert 
bürg  lebte  and  im  Jahre  1717  nach  Ciakaukasien,  nnd  zwar  lunfic] 
l&r  Bm  Terek ,  von  Seilen  der  ruBsischen  Regierung  gesendet  war 
dortigen  heiasen  Qaellen  in  nnteraucben.  Später  erhielt  er  noc 
trag,  die  gaase  WestkSate  des  Kaspiachen  Heeree  naturhietoriach  ii 
und  blieb  deshalb  aach  des  n&chste  Jahr  daselbst  Die  von  ihm  do: 
ten  Pflanieo  kamen  nach  aeineio  Tode  an  seinen  Freund  Lerche 
ein«  Abhandlung  darUber  |.nov.  act.  phj*.  med.  acad.  Leop.  Carol. 
bsrMtfgegabea  hat. 
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In  allen  Küstenländern  des  wärmeren  Europa^s,  auf  den  Kanari- 
schen Inseln  und  auf  Madera,  ferüer  an  den  Salzseen  Egyptens  und 
Persiens. 

Blüht  im  Sommer. 

Stengel  aufrecht,  ein  kleines  Bäumchen  darstellend,  mit  wenig 
abstehenden  Aesten  und  Zweigen ;  Blätter  halbrund ,  an  der  Basis 
verschmälert;  Blüthen  einzeln  oder  zu  3  in  dem  Winkel  der  Blätter; 
Achenie  von  einer  wenig  verdickten  BiüthenhüUe  umschlossen. 

Die  Pflanze  wird  2  und  3  Fuss  hoch  und  behält  den  Winter 
über  ihre  Blätter.  Der  Stengel  hat  eine  weissliche  Farbe ,  während 
die  Zweige  grünlich  -  gefärbt  sind.  Die  4  bis  5  Linien  langen  und 
kaum  1  Linie  breiten  Blätter  sind  blaugrün  und  sitzen  einer  Erha- 
benheit auf.  Die  oberen  sind  kürzer  und  so  dicht-gedrängt,  dass  sie 
einander  mehr  oder  minder  berühren.  Noch  weiter  nach  oben  am 
Stengel  stehen  sie  wiederum  mehr  ab  und  haben  in  ihrem  Winkel 
die  Blüthen  einzeln  oder  zu  3. 

Es  existirt  eine  Abart,  welche  auf  Madeira  wächst,  wo  alle  Blät- 
ter weit  abstehen:  Suaeda  laxifolia  Lowe  (novit,  fl.  Mader.  19). 

Einundfünfzigste  Familie. 
ülfflacea,e,  Rflster-Geholse. 

Nur  Geholze,  und  zwar  vorherrschend  Bäume  mit  ziemlich  festem 
Holze.  Blätter  stets  einfach,  aber  gesägt,  vorherrschend  länglich 
oder  eirund,  oft  mit  ungleichen  Hälften,  an  der  Basis  nicht  selten  herz- 
förmig, stets  hautartig,  bisweilen  aber  etwas  härtlich.  Sie  stehen  zwar 
abwechselnd  auf  kürzeren  oder  längeren  Stielen,  bilden  an  den  Zwei- 
gen aber  fast  immer  2  Reihen.  Nebenblätter  sind  stets  vorhanden, 
fallen  aber  sehr  zeitig  ab. 

Die  Blüthen  sind  zwitterig,  werden  aber  oft  durch  Verkümmern 
polygamisch ,  und  stehen  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter  oder 
kommen  zu  mehrern  seitlich  am  vorjährigen  Holze  aus  besonderen 
Knospen  hervor.  .Vorherrschend  ist  die  Fünfzahl ,  es  kommt  aber 
auch  oft  die  Vierzahl  und  selten  die  Dreizahl  vor.  Die  grünliche 
BiüthenhüUe  ist  3-  bis  ö-,  selten  bis  8-spaltig  oder  5-blätterig  und 
ihre  einzelnen  Theile  liegen  in  der  Knospe  dachziegelig  über  ein- 
ander. 

Staubgefässe  sind  4  und  5,  selten  nur  3  oder  bis  8  vorhanden 
und  an  der  Basis  der  BiüthenhüUe  eingefügt.  Ihre  schliessUch  schwe- 
benden Staubbeutel  springen  der  Länge   nach   auf.    Der  Fruchtkno- 
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ten  ist  1-  und  2-fSch6rig  und  besitzt  3,  bisweilen  aber  mehr  oder 
weniger  yerwachsene  und  hinfällige  Griffel.  In  jedem  Fache  befindet 
sich  ein  amphitropes  Eichen  und  hängt  von  oben  herab.  Die  Frucht 
ist  entweder  eine  Flügel- ,  oder  eine  schwach  -  fleischige  Steinfrucht. 
Beide  schliessen  nur  einen  Samen  mit  oder  ohne  Eliweiss  ein. 

1.  Subfamilia.     Ulmeae  Lindl.  introd.   to   the  nat.  syst,  of 
bot.  2.  ed.,  178  (als  Familie). 

Blätter  stets  mit  ungleichen  Hälften ;   Blüthen  in  Büscheln    aus 
besonderen  Knospen ;  Frucht  eine  Flügelfrucht ;  Eiweiss  fehlt. 

Clmns  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  I  (1735). 

Büster  oder  Ulme. 

Der  Name  U 1  m  n  8  warde  schon  von  den  Römern  gebraucht.  Der  Baum 
^var  bei  diesen  sehr  beliebt  und  wurde  hauptsächlich  benutzt,  um  die  Weinreben 
daran  emporranken  zu  lassend 

Blüthen  sämmtlich  zwitterig ,  selten  durch  Verkümmerung  poly- 
gramisch,  in  besonderen  Knospen  am  vorjährigen  Holze;  BlüthenhüUe 
tief  3  -  bis  8-theilig ,  becher  -  oder  trichterförmig ;  3  bis  8  Staubge- 
faase ;  Fruchtknoten  2-facherig,  behaart;  Narben  2,  dicht  mit  kurzen  und 
haarähnlichen  Papillen  besetzt ,  ein  einziges  Eichen  in  jedem  Fache 
einschliessend ;  Frucht  zwar  nüsschenartig ,  aber  ringsum  geflügelt 
aad  als  Flügelfrucht  (Samara)  erscheinend.  —  Meist  ziemlich  grosse 
BSume  mit  abwechselnden,  aber  deutlich  in  2  Reihen  stehenden,  stets 
ungleichseitigen  Blättern ,  yon  dessen  Mittelnerv  zahlreiche  Seiten- 
fiste  parallel  laufen.    Die  Blüthen  erscheinen  schon  vor  den  Blättern. 

l.  Subgenus.    Euulmus  C.  Koch  mscr.     . 

Blüthen  lange  vor  den  Blättern  am  vorjährigen  Holze  erscheinend; 
BlfithenhüUe  3-  bis  8-theilig. 

1.  U.  campestris  L.  spec.  pl.  I,  225  (1753). 

foliäcea  Gilib.  ezerc.  phytol.  II,  395  (1792). 
vulgaris  Dnmort  flor.  belg.  25  (1827). 

Feld-Rüster. 

Es  unterliegt   wobl    keinem  Zweifel,  dase  Linne  in  der  1.  Auflage  der 
Species  unter  seiner  U.  campestris  alle  3  europäischen  Rüstern  verstanden    und  - 
erst  Bp&ter  diese  als  3  Abarten  unterschieden  hat.    Jetzt  wird  der  Name  ü.  cam- 
pestris allgemein  für  die  Art  benutzt,     welche  ich  hier  als  solche  bezeichnet 
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Europa,  Nordasien. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  den  Blättern. 

Wurzel- Ausläufer;  Stamm  mit  Längsrissen,  in  Stücken  sich  ab- 
lösend ;  Blätter  rundlich  oder  eirundlich  -  zugespitzt ,  auf  der  Ober- 
fläche behaart  und  unbehaart;  Knospen  rundlich,  meist  etwas  zusam- 
mengedrückt oder  pyramidenförmig,  mit  4  oder  6,  selten  8  sichtba- 
ren Deckschuppen;  Blüthen  mit  5,  seltener  4  und  6  Staubgefässen ; 
Früchte  kurz  -  oder  gar  nicht  gestielt ,  völlig  unbehaart;  Samen  im 
oberen  Theile  dicht  unter  dem  tiefen  Einschnitte  des  Flügels  be- 
ginnend, oben  und  unten  spitz  zulaufend. 

Möglicher  NVeise  sind  auch  jetzt  noch  unter  diesem  Namen  3 
Arten  begriffen;  es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  zu  ihrer  festen  Un- 
terscheidung durchgreifende  Merkmale  aufzufinden,  wenn  ich  auch 
im  Stande  bin,  diese  annähernd  anzugeben.  Auf  keinen  Fall  können 
aber  die  korkartigen  Bildungen  an  der  Rinde  2-  bis  6-jähriger  Aeste 
in  der  Weise ,  wie  man  sie  auch  bei  dem  Massholder  (Acer  cam- 
^icstre  L.)  findet,  zur  Aufstellung  von  Arten'  und  selbst  auch  nur 
von  Abarten  gebraucht  werden,  denn  sie  scheinen  bei  allen  Rüster- Ar- 
ten unter  gewissen  Verhältnissen  vorkommen  zu  können.  Die  Bezeich- 
nung Ulmus  suberosa,  d.i.  korkartiger  Rüster,  für  eine  bestimmte 
Art  ist  daher  unstatthaft.  Die  Benennunc^:  Ulmus  nuda  Ehrh. 
(Bcitr.  z.  Naturk.  VI,  86  und  87)  hat  deshalb  ebenfalls  keinen  wis- 
senschaftlichen Werth. 

Die  älteren  deutschen  Botaniker,  besonders  Forstmänner,  legt^en 
bei  der  Unterscheidung  ihres  Kork-  und  ihres  gewöhnlichen  Rüsters 
einen  grossen  Werth  auf  die  Farbe  des  Holzes.  Ich  habe  aber  diese, 
wie  nicht  weniger  alle  übrigen  Merkmale,  besonders  was  auch  die  Festig- 
keit anbelangt,  sehr  wandelbar  gefunden.  Ein  Baum  im  botanischen 
Garten  zu  Berlin^  der  sich  durch  Eorkbildung  auszeichnet,  hatte  im 
Frühling  1870  an  den  2  -  bis  4-jährigen  Aesten  gelbliches,  im  Som- 
mer dagegen  röthlich-weisses  Holz.  Bechstein  sagt  dagegen,  dass 
das  Holz  des  gewöhnlichen  Rüsters  in  der  Jugend  weiss-gelblich,  im 
Alter  rothbraun  sei  (Forstbotanik,  5.  Aufl.  S.  234),  während  Bork- 
hausen und  Andere  es  durchaus  weiss-gelblich  angeben  (Handb.  d. 
Forstb.  I,  836).  In  Reichenbach's  Icones  florae  Germaniae  (XII, 
tab.  663)  ist  umgekehrt  gerade  das  Holz  des  Korkrüsters  gelb-ge- 
färbt  dargestellt,  Ascherson  dagegen  will  wiederum  nur  bei  weissem 
Holze  Korkbildung  gesehen  haben  (Flor.  d.  Prov.  Brand.  614).  Ich 
besitze  selbst  Korkrüster-Holz  von  mehrjährigen  Aesten  aus  verschie- 
denen Gegenden  Europa^s  und  Asiens  mit  weissUchem,  gelbem  und 
mit  röthlichem  Holze.    Es  scheinen  hier  nicht  die  bestimmte   Art, 
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Bondem  vielmehr  Boden  und  Klima  auf  die  Färbung  des  Holzes  von 
Einfluss  zu  sein. 

Die  Yerschiedenheit  des  Holzes  hinsichtlich  seiner  Struktur  und 
Festigkeit  wird  dagegen  zwar  auch  zum  Theil  durch  den  Boden,  fast 
noch  mehr  aber  durch  das  Alter  der  Pflanze  bedingt.  In  der  Jugend  habe 
ich  das  Holz  stets  rother  gefunden,  als  bei  älteren  Bäumen.  Tischler  und 
Wagner  schätzen  das  Holz  um  so  mehr,  je  langsamer  es  entstand  und 
je  mehr  die  Verästelungen  zu  Maserungen  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Schlank  emporgewachsene ,  gerade  und  nicht  mit  Auswüchsen 
besetzte  Stämme  geben  von  dem  Rüster  nur  ein  geringes  Nutzholz. 

Eine  Form,  wo  das  Holz  eine  dauernd  rothliche  Farbe  haben 
soll,  wird  in  einigen  Pflanzen- Verzeichnissen  als  ü.  rubra  aufge- 
führt. 

Die  3  Hauptformen ,  von  denen  ich  gleich  anfangs  gesprochen 
und  die  vielleicht  selbständige  Arten' darstellen ,  sind: 

1.  der  kleinblätterige  Rüster  mit  mehr  rundlichen  oder  ei- 
rundlichen  Blättern,  welche  in  der  ersten  Jugend  auf  der  Oberfläche 
sich  glatt  anfühlen,  später  aber  meist  etwas  rauh  sind  und  stets  eine 
matte  Farbe  haben.  Die  leicht  abfallenden  Nebenblätter  sind  hier 
schmal,  die  Knospen  aber  sehr  klein  und  rundlich.  Die  Staubbeutel 
besitzen  eine  dunkel  -  violette  Farbe  und  die  kleinen  Früchte  sind 
mehr  in  die  Länge  gezogen. 

2.  Die  grossblätterige  Hauptform  des  Rüsters,  welcher  von  ei- 
nigen Botanikern  auch  unter  dem  Namen  U.  suberosa,  selbst  wenn  die 
Rinde  nicht  korkig  ist,  als  eigene  Art  betracht  wird,  hat  grossere  und 
hauptsächlich  mehr  in  die  Länge  gezogene  Blätter,  zumal  diese  auch  aus- 
serdem noch  mit  einer  verlängerten  Spitze  versehen  sind.  Ihre  Oberfläche 
ist  anfangs  sehr  rauh,  wird  aber  mit  der  Zeit*  glatt,  und  erhält  damit 
oft  eine  glänzende  und  dunkelgrüne  Farbe.  Die  Knospen  sind  etwas 
langer ,  als  bei  der  kleinblätterigen  Form  ,  und  haben  in  der  Regel 
auch  2  Deckschuppen  mehr.  Ihr  oberes  Ende  läuft  spitz  zu  und  ist 
nicht  abgerundet.  Die  rasch-abfallenden  Nebenblätter  sind  breit-läng- 
lich. Die  .Staubbeutel  besitzen  eine  purpurrothe  Farbe.  Die  grosseren 
Früchte  sind  im  Verhältniss  etwas  breiter,  als  gewohnlich. 

3.  Die  glattblätterige  Hauptform  des  Rüsters  hat  die  gros- 
seren und  weit  konsistenteren  Blätter  gleich  anfangs  völlig  unbehaart 
und  ist  deshalb  stets  glatt  anzufühlen.  Die  Oberfläche  ist  dunkelgrün, 
meist  auch  glänzend,  die  Unterfläche  dagegen  blass.  Eine  gezogene 
Spitze  ist  nicht  vorhanden  und  die  Zähne  erscheinen  weniger  scharf, 
ja  selbst  oft  stumpf.  Die  glänzend-braunen  Knospen  sind  rundlich  und 
die  Nebenblätter  sehr  schmal,  fast  linienförmig.  Die  Staubbeutel  be- 
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sitzen   eine   dunkel  -  violette  Farbe   und   die  Früohte  eine  rundliche 
Ge8ta||;. 

A.  Der  kleinblätterige  Rüster  :(U.  angustifolia  Mnch 
1  Verz.  ausl.  Bäume  u.  Str.  v.  Weiss.  137)  hat  nach  dem  Standorte  und 
nach  seiner  Kultur  wiederum  verschiedene  Gestaltungen  angenommen. 
An  trockenen ;  besonders  kalkigen  und  mergeligen  Orten  wachsend, 
bleibt  er  strauchartig  und  wächst  etwas  sparrig.  Aus  dieser  Ursache 
wird  diese  Form  auch  hier  und  da  als  Zaun  benutzt.  Sie  ist  es, 
welche  schon  Ph.  Miller  in  seinem  Qardener^s^^dipti^nnairy  (Nr.  6) 
als  Ulmus  minor  beschreibt  und  welche  nicht  von  der  verschieden 
ist,  welche  von  Borkhausen  (Handb.  d.  Forstbotanik  I,  839)  als 
U.  nana  beschrieben  wurde. 

Eine  niedrige  Form,  aber  mit  Eorkbildung,  hat  Linnö  aus  Si- 
birien unter  dem  Namen  U.  pumj![a  (sp.  pl.  I,  226)  beschrieben. 
Wir  kennen  sie  aus  der  Abbildung  in  Pallas' Flora  rossica  (tab.  48). 
Darnach  möchte  es  dieselbe  Form  sein,  welche  ich  jenseits  des  Kau- 
kasus ebenfalls  beobachtete  und  welche  allerdings  an  den  2-bis  6-jäh- 
rigen Aesten  stets  Korkbildung  zu  zeigen  scheint.  Möglicherweise 
möchte  sich  diese  sibirisch  -  kaukasische  Form  bei  genauer  Unter- 
suchung als  eine  selbständige  Art  herausstellen.  Die  Pflanze  scheint 
selbst  auf  gutem  Boden  nur  strauchartig  zu  bleiben  und  erhält  sich 
dabei  ihre  kleinen,  rundlichen  und  grob-gesägten  Blätter.  Dazu  kommt, 
dass  die  Früchte  auch  klein  sind  und  eine  umgekehrt-eirunde  Qestalt 
besitzen. 

Wie  es  scheint ,    stimmt  die  kaukasisch  -  sibirische  Pflanze  auch 

7  mit  einem  im  südlichen  Italien  und  auf  Sicilien   wachsenden  Zwerg- 

^         Rüster,    den  Gussone    in  seiner  Synopsis   der  Flora    Siciliens  (I, 

297)    als  U.  suberosä  beschreibt,    überein.    In  den  Gärten  glaube 

ich  diesen  Rüster  als  U.  fungp.sa  gefunden  zu  haben. 

Was  in  den  Qärten  als  TT.  paryifolia  vorkommt,  gehört  nur 
zum  Theil  hierher,  ebenso  die  U.  campestris  parvifolia  Loud.  (arb. 
et  frut.  brit.  III,  1377). 

Es  gibt  aber  auch  mit  kleinen  Blättern  Rüster ,  die  eine  nicht 
unbedeutende  Höhe  erreichen  können.  Die  Aeste  breiten  sich  in 
diesem  Falle  weniger  aus,  im  Gegentheil  stehen  sie  meist  in  einem 
\  sehr  spitzen  Winke  von  weniger  als  45  Grad  ab.  Das  ist  die  Ursachet 
warum  diese  Form  bisweilen  den  Namen  U.  stricta  führt.  Hin  und 
wieder  nimmt  die  Krone  selbst  die  Form  einer  Cjpresse  an  und  wird 
in  den  Verzeichnissen  dann  oft  als  U.  fastigiata  bezeichnet.  Wo 
der  Charakter  sehr  hervortritt,  stellt  sie  U.  monumentalis  Rinz 
dar.    Die   doppelt  -  gesägten  Blätter  sind   bei   diesem  hohen  Rüster 
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breit-elliptisch  und  besitzen  weniger  angleiche  Hälften.  Selbst  in  der 
Jugend  fahlen  sie  sich  nicht  rauh  an,  haben  auch  nur  auf  der  ünter- 
fläche  in  dem  Winkel  der  Nerven  äste  eine  grau-weisse  und  bärtige  Be- 
haarung. Die  Früchte  sind  zwar  ebenfalls .  klein,  aber  gegen  die  Basis 
hin  mehr  yerschmälert,  als  bei  den  folgenden  Formen. 

Reichenbach  hat  diese  Form  in  seinen  Icones  der  deutschen 
Flora  (tab.  660)  als  ü.  minor  abgebildet.  In  England  fQhrt  sie  da- 
gegen meist  den  Namen  Jersey-Rüster  (Ulmus  sarniensis 
Lodd).  Ich  halte  aber  auch  U.  betulaefolia  Lodd.  und  micro- 
phylla  Lodd.  nicht  davon  verschieden,  ebenso  U.  stricta  LindL 
(syn.  of  the  brit.  fl.  2.  ed.  227).  Diese  eben  genannte  Form  ist  in 
den  englischen  Gärten  als  Rüster  von  Cornwallis  fU.  cornu- 
biensis  Hort.)  bekannt.  U.  reticulata  Dumort.  (fl.  belg.  25) 
scheint  nicht  verschieden  zu  sein.*"  " 

Mit  Korkbildung  habe  ich  diesen  sehr  kleinblätterigen  Rüster 
nicht  gesehen,  wohl  aber  beschreibt  Borkhausen  einen  solchen  un- 
ter dem  Namen  U.  nemorosa  (Handb.  der  Forstbot.  I,  S.  846). 
Er  soll  im  Odenwalde  häufig  vorkommen. 

Mit  dieser  U.  nemorosa  ist  aber  nicht  U.  nemoralis  zu  ver- 
wechseln, welcher  in  der  1.  Auflage  des  Hortus  Kewensis  (I,  320) 
beschrieben  ist,  aus  Nordamerika  stammt  und  vielleicht  die  ächte  U. 
americana  L.  darstellt  (vergL  S.  421). 

^  Nahe  steht  dem  Jersey-Rüster  der  kleinblätterige  Rüster 
Yon  Ridbrook,  einem  Orte  in  der  Grafschaft  Süss  ex.  Die  Blät- 
ter sind  bei  dieser  rundlicher,  weit  derber  und  fallen  (wenigstens  in 
England)  in  gelinden  Wintern  nicht  ab.  Diese  Form,  von  der  ich  bis 
jetzt  leider  keine  Früchte  sah,  hat  aus  dieser  Ursache  auch  den  Namen 
ü.  Viren s  erhalten. 

Neuerdings  haben  Bimon-Louis-fr^res  in  Metz  eine  eigen- 
thümliche  Form  aus  Samen  erzogen  und  unter  dem  Namen  U.  Bo- 
ra rdii  in  den  Handel  gebracht.  Sie  bleibt  sehr  niedrig  und  besitzt 
einen  etwas  pyramidenförmigen  Wuchs.  Die  Blätter  sind  dünn  und 
ähnlich  der  U.  parvifolia,  aber  mit  sehr  kleinen  und  tief-geschlitzten 
Zähnen  besetzt.    Vielleicht  gehört  sie  zu  dieser  Abart. 

Mehr  hierher,  als  zur  nächsten  Abtheilung,  gehört  eine  seltsame 
Form,  wo  durch ,  wie  es  scheint ,  in  der  Pflanze  selbst  liegende  Ur- 
sachen bedingt,  die  eigentliche  Ausbildung  der  Zweige  verhindert 
ist  und  sich  daher  kleinere  und  grössere  knorrige  Auswüchse  bilden, 
aus  denen  nur  einige  schwache  Zweige  hervorkommen.  Der  Baum 
ist  ein  ächter  Krüppel  und  wird  nicht  hoch.    Er  hat,   da  die  Aeste 
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in  sehr  spitzem  Winkel  abstehen,  das  Ansehen  einer  Cypresse.  Die 
Form  selbst  hat  Yon  Loddiges  den  Beinamen  tortuosa  er- 
balten. .  , 

Verschieden  von  ihr  ist  der  Tortillard  der FVanzosen,  welcher 
im  Norden  Frankreichs  allgemein  zu  Alleen  gebraucht  wird.-  Er  bil« 
det  einen  schönen  Baum ,  dessen  Stamm  aber  durchaus  mit  knorri- 
gen Auswüchsen  besetzt  ist.  Das  Holz  wird  deshalb  vom  Tischler 
hoch  bezahlt.  Die  Blätter  haben  eine  mittelmässige  Grosse.  Da  der 
Stamm '  ziemlich  glatt  ist^  so  vermuthe  ich  ^^  dass  der  Tortillard  zu 
U.  scabra  gehört.  In  französischen  Verzeichnissen  führt  er  den  Na- 
men U.  modiolina,  wahrscheinlich  wegen  der  gedrehten  Aeste  an 
der  pyramidalen  Krone.  Modiolus  nennt  man  einen  Bohrer  oder 
Trepan. 

B.  Die  grossblätterigen  Formen  des  Feld-Rüsters  unter- 
scheiden sich  im  Allgemeinen  von  den  kleioblätterigen  durch  eine 
andere  Stellung  der  Aeste,  indem  diese  meist  in  einem  sehr  weiten, 
oft  wagerechten  Winkel  abstehen.  Bildung  von  Kork  kommt  hier 
nicht  selten  vor.  In  diesem  Falle  wurde  der  Rüster  schon  längst 
als  U.  subcrosa,  und  zwar  zuerst  von  Mönch  (Verz  auerl.  B.  u. 
Str.  d.  Schi.  Weiss.  136)  unterschieden.  Dieser  Kork-Rüster  besitzt 
Blüthen,  wo  oft  die  Vierzahl  vorherrscht,  ein  Umstand,  der  wiederum 
Schkuhr  veranlasste,  ihm  den  Namen  U.  tetrandra  (d.  h. 
Rüster  mit  i  Staubgefässen)  zu  geben  (botanisches  Handb.  178, 
tab.  67). 

Wir  besitze^  übrigens  zweierlei  grossblätterige  Formen  mit  kor- 
kiger Rinde  an  den  2-  bis  6-jährigen  Aesten.  Bei  der  einen  wächst  der 
Baum  langsam,  seine  fast  durchaus  mit  Kork  besetzten  Aeste  stehen 
weniger  ab  und  sind  kürzer.  Auch  ist  die  Farbe  des  Korkes  ein 
dunkeles  Ochergelb.  Dem  entsprechend  besitzt  man  in  England  eine 
Form,  welche  von  Loddiges  den  Namen  U.  ru^osa  erhalten  hat. 
Was  man  jetzt  hingegen  unter  diesem  Namen  in  den  Gärten  und 
Baumschulen  kultivirt ,  ist  ein  ganz  anderer  Rüster  mit  länglichen, 
dicklichen ,  und  tiefer  gesägten  Blättern  und  mit  weichhaarigen  jun- 
gen Zweigen.  Vielleicht  gehört  er  zu  U.  a  1  b  n  Kit  ( Vergl.  jedoch 
S.  415).  Leider  ist  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  von  dieser 
Form  Früchte  zu  sehen. 

Bei  der  zweiten  Form  des  Kork  -  Rüsters  ist  der  schwarzgraue 
Kork  nur  in  sehr  geringem  Qrade  entwickelt.  Der  Baum  kann  un- 
ter Verhältnissen  ziemlich  gross  werden  und  besitzt  in  diesem  Falle 
pur  an  den  unteren  Aesten  die  Korkbildung. 
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Die  Form  ohne  EorkbilduDgen  stellt  den  gewöhnlichen  Rüster  un- 
serer älteren  Anlagen  vor.  Was  ich  in  England  und  Frankreich,  be- 
sonders in  und  um  London  und  Paris,  gesehen  habe,  ist  diese  Form.  i 
In  den  eigentlichen  Laubwäldern  Mittel  -  und  Süddeutschlands  habe 
ich  diese  Form  nirgends  gesehen,  wohl  aber  häufig  in  der  Nähe  von 
Dorfern  angepflanzt,  besonders  auf  öffentlichen  Plätzen.  Die  Stämme 
^dieses  Rüsters  haben  hier  oft  einen  bedeutenden  Umfang.  Ob  diese 
Form  oder  Ahart  ursprünglich  in  dieser  Wei^e  vorhanden  gewesen 
und  nicht  vielleicht  erst  aus  Italien,  wo  sie  allgemein  verbreitet  und 
gewiss  auch  wild  ist,  eingeführt  und  verbreitet  wurde ^  oder  erst  aus  \\ 
der  Kultur  in  dieser  Weise  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  um  so  we- 
niger sagen ,  als  auch  zahlreiche  Uebergänge  zu  der  kleinblätterigen 
Hauptform  vorhanden  sind.  Wahrscheinlich  ist  sie  aber  italienischen 
Ursprunges.  Ph.  Miller  hat  sie  ebenfalls  in  England  nicht  wild  ge- 
funden und  glaubt,  zumal  sie  auch  keine  keimfähigen  Früchte  her- 
vorbringt, dass  sie  in  England  gar  nicht  einheimisch ,  sondern  ^ 
erst  aus  Deutschland  eingeführt  worden  sei.  Aber  auch  in  Deutsch-  ti 
land  bringt  der  Feldrüster  Wenig  keimfähige  Früchte  hervor.  Aus 
dieser  Ursache  gibt  Miller  ihr,  sie  für  eine  selbständige  Art  haltend, 
den  Namen  U.  sativa,  d.  h.  des  kultivirten  Rüsters.  Lindley's  U. 
carpinifolia   (syn.  of  the  brit  fl.  226)    scheint   dazu  zu  gehören. 

Ich  bemerke,  dass  derMiller^sche  NameUlmus  sativa  von  vie- 
len Botanikern  fälschlich  mit  einem  Kork-Rüster  (U.  suberosa)  identi- 
fizirt  wird.  Weder  in  der  Diagnose,  noch  in  der  Beschreibung  spricht 
Philipp  Miller  bei  diesem  Rüster  von  Kork. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch  eine  Form  des  gewöhnlichen  gross- 
blätterigen Feld-Rüsters,  wo  die  Staubgefässe  durchaus  eine  purpur- 
rothc  Färbung  haben.  Im  Frühjahre,  wenn  die  Blüthen  entfaltet  sind, 
macht  diese  Form  in  der  That  Effekt. 

G.  Die  glattblätterigeHauptform  hatzuerstMiller  in  seinem 
Oärtnerlexikon  als  eine  selbständige  Art  mit  dem  Namen  U.  glabra 
unterschieden.  Was  ich  von  Fries  alsU.  campestris  aus  Schweden  er- 
halten, ist  dieselbe;  nach  Fries  selbst  wurde  diese  Form  aber  in  Schwe- 
den erst  eingeführt.  In  England  ,  und  zwar  vor  Allem  in  der  Graf- 
schaft EsseXy  wird  sie  niedrig  gehalten  und  zu  Zäunen  verwendet. 
Dieser  Rüster  bildet  einen  hübschen  Baum  mit  einer  ziemlich  ge- 
schlossenen und  gleichmässigen  Krone.  Die  Blätter  sind  von  mittle- 
rer Grösse  und  gleich  vom  j^nfang  etwas  härtlich.  Ohne  Zweifel 
ist  U.  nitens  Mnch  (meth.  pl.  hört.  bot.  et  agr.  Marburg  descr.333) 
diese  glattblStterige  Form. 
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Man  hat  von  ihr  eine  Form ,  wo  die  Rander  der  Blätter  nach 
oben  sich 'biegen;  so  dass  die  Mitte  vertieft  liegt.  Sie  hat  deshalb 
den  Beinamen  concayaefolia  und  cucnllata  erhalten  (Loud.  arb. 
et  frut.  brit.  brit.  III ,  p.  1398).  U.  Webbiana  Lee  mochte  kaum 
verschieden  sein. 

Von  dem  gross-  und  kleinblätterigen  Rüster  gibt  es  auch  For- 
men, wo  die  Blätter  weiss-  und  gelb-umrandet,  aber  auch,  wo  sie 
gefleckt  sind.  Die  Form  mit  weiss-gestrichelten  Blättern  kommt 
häufiger  nur  zufällig  und  nicht  für  mehre  Jahre  dauernd  vor.  In  Bel- 
gien wurde  vor  einigen  Jahren  eine  niedrig-bleibende  Form  mit  fast 
durchaus  goldgelben  Blättern  gezüchtet  und  als  U.,..aJireji  in  den 
Handel  gebracht.  In  England  ist  sie  nach  ihrem  Züchter  II.  Ros- 
seelsii  genannt  worden. 

In  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner,  findet  man  endlich 
auch  Trauer-Rüster,  welche  aber  nur  zum  geringen  Theil  zum  Feld- 
Rüster  gehören.  Von  den  3  aufgeführten  Hauptformen  ist  es  nur 
die' kleinblätterige,  wo  bisweilen  die  jüngeren  Aeste  und  Zweige  eine 
Neigung  zum  Ueberhängen  besitzen.  Sie  wird  gewohnlich  Ulmus 
microphylia  pendula  genannt.  U.  gracilis  der  Franzosen,  wo 
der  Baum  mit  seinen  schlanken  und  überhängenden  Aesten  ein  ganz 
eigenthümliches  Ansehen  besitzt,  gehört  wohl  ebenfalls  hieher,  wenn 
nicht  zur  folgenden  Art. 

2.  U.  scabra  Mill.  gard.  dict.  Nr.  2.  (1759). 

moDtana    With.    bot.   arraog.   of   the  veget    in    Gr.   Brit  279 

(1776). 
hollandica  ^all.  fl.  ross.  I,  77  (178 i),  nee  Mill. 
ezcelsa  Borkk.  Handb.  d.  Forstbot.  I,  839  (1800). 

Wald-Rüster. 

Orossbritannien^  Mitteleuropa,  Schweden. 
Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  den  Blättern. 

Ohne  Ausläufer;  Stamm  ziemlich  glatt;  Blätter  rundlich,  mit 
einer  besonderen  Spitze  versehen ,  oder  mehr  in  die  Länge  gezogen 
und  nach  oben  ^am  breitesten,  auf  der  Unterfläche,  wenigstens  in  der 
ersten  Zeit,  weichb  aarig,  auf  der  Oberfläche  sehr  oft  mit  steifen  Haa- 
ren besetzt;  Knospen  rundlich  oder  eirundlich-spitz ,  mit  in^der  Re- 
gel 6,  selten  8  sichtbaren  Schuppen ;  Blüthen  mit  5,  seltener  6  Staub- 
gef&ssen;  Früchte  knrz-gestielt,  Tollig  unbehaart,  in  Menge  sich  ent- 


wickelnd;  Samen  in  der  Mitte,  fern  Tom  seichten,  oberei 
der  FlQgelfracht ,  an  der  Basis  abgerundet. 

Aach  hier  mögen  3  Arten  zu  Grunde  liegen.  Es  i 
wie  bei  der  vorigen  Art,  noch  nicht  gelungen,  durchgreife! 
zn  ihrer  Unterscheidung  aufzufinden.  Von  dem  Feld-f 
Wald-Rüster  schon  durch  die  grösseren  und  in  der  Reg 
zer  gestielten  Blätter  mit  scharfen  und  übergebogenen  I 
ausserdem  aber  durch  den  weit  glatteren  Stamm,  wo  die  Rii 
in  dicken,  aber  blattähnllohen  Stücken  sieb  löst,  sowie  endl 
Mangel  von  Wurzel-AuBschlägeu  leicht  zu  unterscheiden 
er  in  Menge  keimfähigen  Samen  an,  was,  wie  gesag 
Rftster  nicht  thut.  Da  in  der  neueren  Zeit,  wo  der  Bed 
holzen  überhaupt,  besonders  aber  nach  Allee-Bäumen,  grc 
Bächlich  nur  hiervon  Ulmen-Auasaaten  geschehen,  so  sind 
sachlich  von  Formen  der  U.  scabra  Anpflanzungen  g 
den.  Man  sieht  diese  jetzt  weit  häufiger ,  als  früher , 
ächten  Feld-RüBter  mehr  anpflanzte. 

Durch  diese  häufig  wiederholten  Aussaaten  sind  a 
der  Zeit  eine  grosse  Anzahl  von  Abarten  und  Formei 
Rösters  entstanden,  welche  mit  denen  der  früheren  Jahr 
Unterscheidung  der  beiden  alsbald  zu  besprechenden  ] 
bis  jetzt  unmöglich  machen.  Einige  von  diesen  Formei 
grosse  Aehnlichkeit  mit  U.  fnlva  Mcbz,  so  dasa  man  sie  i 
gemein  in  den  Baumschulen  und  in  den  Anlagen  auch  c 
den  Verzeichnissen  sie  sogar  als  solche  bezeichnet.  Mö( 
sind  auch  Blendlinge  von  beiden  Rüstern  vorhanden,  ( 
Zeit  entstanden,  wo  amerikanische  Rüstern  mehr  kulti 
als  jetzt. 

Dass  auch  Blendlinge  zwischen  U.  scabra  und  cam[ 
ren,  ist  ebenfalls  wohl  gewiss. 

Die  beiden  Hauptformen  der  U.  scabra  werden  zuf 
eogliscben  Floristen  Smith  unter  dem  Namen  U.  montan 
tanjtab.  1887)  und  U.  major  (tab.2542)  als  Arten  unters 
Miller's  U.  hollandica  (gard.  dict.  Kr.5),  wie  man  < 
der  letztereb  gehört,  möchte  ich  bezweifeln,  da  diese 
{Unde  haben  soll.  Dergleichen  kommen  nach  meinen  B( 
nur  bei  dem  Feld-Küster  vor.  Bei  der  eigenthümlicben 
lUnde  von  U.  scabra  ist  auch  das  Vorkommen  von  Eoi 
wahrscheinlich.  Diese  U.  hollandica  soll  unter  Wilhelm  '. 
land   in  England  eingeführt  und   überhaupt  verbreitet 
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Während  meiner  mehrmaligen  Anwesenheit  in  Holland  habe  ich  je* 
doch  weder  die  eine,  noch  die  andere  *Abart  der  U.  scabra  zu  Alleen 
verwendet  gesehen.  Die  alte  holländische  Ulme  gehört  meiner  An- 
sicht nach  zu  U.  campestris.  Sie  ist  identisch  mit  der  Ulme,  welche 
neuerdings  auch  als  U.  batavina  in  den  Hiindel  gekommen  ist. 
Wäre  sie  eine  U.  scabra  gewesen ,  so  hätte  man  nicht  nothwendig 
gehabt,  sie  in  Grossbritannien  einzuführen ,  da  sie  daselbst,  beson- 
ders in  Schottland,  einheimisch  ist. 

Die  beiden  erwähnten  Hauptformen  des  Wald-Rüsters^  für  welche 
ich  auch  die  Smit haschen  Bezeichnungen  beibehalten  werde,  lassen 
sich  auf  folgende  Weise  einiger  Massen  charakterisiren. 

U.  montana  scheint  (wenigstens  an  den  mehrjährigen  Aesten) 
rothlich-weissliches  Holz  zu  besitzen  und  ihre  Blätter  haben  eine  vor- 
herrschend  rundliche  Gestalt.  Die  jungen  Triebe  sind  nur  schwach 
mit  steifen  Haaren  besetzt  und  verlieren  diese  zeitig.  Die  Knospen  sind 
klein  und  rundlich.  Die  rothlichen  Blüthen  mit  purpurrothen  Staub- 
beuteln haben  ausserordentlich  kurze  Stiele;  eben  so  verschmälern 
sich  die  ziemlich  grossen  und  umgekehrt  -  eirunden  Früchte  plötzlich 
in  einen  kurzen  Stiel  und  besitzen  ihre  grösste  Breite  im  oberen 
Drittel.  In  England  führt  sie  den  Namen  Witch-Elm ,  d.  h.  Hexen- 
Rüster,  und  wurde  von  Ph.  Miller  als  U.  campestris  (gard.  diot 
Nro.  1)  bezeichnet. 

U.  major  besitzt  an  den  mehrjährigen  Aesten  gelbliches  Holz 
und  in  der  Regel  grosse  und  rundliche  Knospen.  Die  Blätter  sind 
grösser  und  mehr  in  die  Länge  gezogen ,  auch  kürzer  gestielt,  zu- 
mal auf  der  einen  Seite  die  Blattsubstanz  sich  am  Blattstiel  tiefer 
herabzieht.  Die  länger  gestielten  Blüthen  haben  violette  Staubbeutel 
und  die  länglichen  Früchte  in  der  Mitte  den  breitesten  Durch- 
messer. 

Dass  zwischen  diesen  beiden  Hauptformen  noch  eine  Menge 
Zwischen-Formen,  deren  bestimmte  Unterscheidung  meist  unmöglich 
ist  und  in  der  Regel  nur  durch  das  äussere  Ansehen  geschehen  kann, 
wurde  bereits  ausgesprochen.  Dergleichen  Formen  bilden  sich  bei 
den  fortwährend  stattfindenden  Aussaaten  immerfort  und  werden  in 
den  Verzeichnissen  in  der  Regel-  auch  mit  neuen  Namen  aufgeführt 
und  in  den  Handel  gebracht.  Ich  werde  die  wichtigsten,  als  am  be- 
quemsten, einzeln  nach  ihrer  Aehnlickeit,  anführen. 

a)  U.  tiliaefolia  Host  (fl.  austr.  I,  329)  stellt  einen  stattli- 
chen Baum  mit  schöner  eirunder  Krone  und  mit  glatten  Trieben 
dar.    Die  rundlichen  Knospen  sind  klein,    die  ziemlich   hautartigen 
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Blätter  werden  später  ebenfalls  auf  der  Oberfläche  glatt,  bisweilen 
selbst  etwas  glänzend.  Ihre  Basis  ist  übrigens  keineswegs  so  deut- 
lich herzförmig;  als  bei  den  Lindenblättern,  auch  erscheinen  die  Blät- 
ter mehr  in  die  Länge  gezogen,  als  es  bei  diesen  der  Fall  ist.  Die 
Blüthen  sind  kurz-gestielt  und  haben  eine  röthliche  Farbe^  die  Früchte 
aber  ^ine  umgekehrt  -  eirundliohe  Gestalt.  In  den  Gärten  habe  ich 
diese  Form  auch  als  U.  glabra  sibirica  und  Scampstoniensis 
(agric.  rcp.  for.  the  count.  of  Durh.  18t0)  gefunden.  Letztere  hat 
ihren  Namen  von  einem  Orte  in  der  Grafschaft  Yorkshire  er- 
halten. 

b)  U.  corylifolia  Host  (fl.  austr.  I,  329)  steht  der  yorigen 
sehr  nahO;  unlerscheidet  sich  aber  durch  die  scharfe  Oberfläche  der 
Blätter,  sowie  durch  schärfere  Bezahnung.  Sie  ist  der  ächte  schotti- 
sche oder  Hasel -Rüster  der  Engländer,  die.  eigentliche  U.  scabra 
Min.  oder  U.  montana  With.  Der  irländische  Rüster,  U.  nigra 
Lodd. ,  gehört  ebenfalls  hierher  und  hat  nur  kleinere  und  etwas  fe- 
stere Blätter  von  dunkeler  Farbe. 

c)  U.  pyramidalis  Hort,  ähnelt  hinsichtlich  des  Blattes  bei- 
den vorhergehenden  Formen,  wegen  ihrer  glatten  Oberfläche  aber 
mehr  der  U.  tiliaefolia,  unterscheidet  sich  jedoch  durch  ziemlich  auf- 
recht-stehende Aeste,  so  dass  dieser  Rüster  das  Aussehen  einer  Py- 
ramidenpappel erhält.  Von  allen  Formen  des  Waldrüsters  besitzt  sie 
den  am  meisten  glatten  und  in  der  Farbe  hellen  Stamm.  Es  ist  mir 
dah^er  wahrscheinlich,  dass  die  Ulmus  alba  Kit.  (in  Willd.  Berl. 
Baumz.  2.  Aufl.  Ö18)  dieselbe  Form  der  U.  scabra  darstellt  (Vgl.  S.  410). 

d)  U.  latifolia  Hort,  wächst  als  Baum,  wie  der  Hasel-Rüster, 
die  Blätter  erscheinen  aber  breiter  und  länger,  sowie  hautartiger  und 
auf  der  dunkelgrünen  Oberfläche  scharf.  Die  jungen  Triebe  sind  da- 
gegen ziemlich  glatt.  Der  Stamm  wird  später  etwas  rissig ,  und  die 
Rinde  löst  sich  in  schmalen,  langen  und  dünnen  Stücken. 

e)  Bei  U.  tricuspis  Hort,  sind  die  Blätter  eirundlich  und  am 
oberen  Ende  mit  3  grossen,  zahnartigen  Abschnitten  versehen.  Die 
matt-dunkelgrüne  Oberfläche  ist  sehr  rauh.  Dieselbe  Form  habe  ich 
in  den  Gärten  auch  als  U.  tridens,  triserrata  und  intermedia 
gefunden. 

f)  U.  oblongata  Hort,  hat  ebenfalls  ziemlich  glatte  Triebe, 
aber  auch  die  dunkele  Oberfläche  der  Blätter  ist ,  wenigstens  später, 
glatt.  Keineswegs  sind  aber  die  Blätter  so  sehr  in  die  Länge  gezo- 
gen, wie  man  dem  Namen  nach  schllessen  sollte.  Ihr  Rand  zeichnet 
sich  zwar  durch  grosse,  aber  keineswegs  durch  scharfe  und  gebogene 
S^ähne  aus.    Eigenthümlich  dieser  Form  ist,   dass   sich  bisweilen  an 
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der  Basis  der  Blätter  ein  Stück  Substanz  abtrennt  und  als  ein  An- 
hängsel oder  Fiederblättohen  erscheint.  Bemerkens werth  sind  end- 
lich noch  die  breiten  Nebenblätter. 

Hier  und  da  habe  ich  diese  Form  unter  dem  unpassenden  Namen 
U.  vi  s  CO  s  a  gesehen,  aber  selbst  im  jugendlichsten  Zustande  der  Zweige 
und  Blätter  nichts  Klebriges  gefunden.  Ob  U.  glandulosa  Lindl.  ( in 
Loud  arb.etfrut.III,  1405)  und  glutinosaWilld.  (suppl.  ad  enum.  pl. 
hortBerol.  14)  dieselben  oder  verschieden  sind,  vermag  ich,  da  von 
beiden  weder  Beschreibungen,  noch  Diagnosen  existiren,  nicht  zu  ent- 
scheiden. London  stellt  Lindiey^s  U.  glandulosa  als  Form  zu  U. 
glabra  MilL,  der  auch  unsere  Pflanze  sehr  ähnlich  ist.  Nach  anderen 
mir  vorliegenden  Exemplaren  der  U.  viscosa  schien  diese  eine  klein- 
blätterige Form  der  U.  glabra  zu  sein. 

g)  U.  Exoniensis  Hort,  (in  Loud.  arbor.  et  frut.  UI,  1399) 
ist  eine  ausgezeichnete  Form  von  der  Gestalt  einer  Cypresse,  welche 
1826  von  einem  Gärtner  Ford  in  der  Grafschaft  Essex  gezogen 
wurde ;  sie  hat  deshalb  auch  nach  ihrem  Züchter  den  Namen  Ü.Por- 
dii  erhalten.  Der  Rüster  von  Exeter  (denn  das  bedeutet  U^ Exo- 
niensis) ist  in  England  sehr  beliebt  und  wurde  auch  bei  uns  früher  weit 
mehr  angepflanzt,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Wegen  seines  malten  und 
dunkelgrünen  Laubes  benutzte  man.  ihn  auch  zur  Anpflanzung  auf 
Gräbern.  Die  grossen  rundlichen  Blätter  sind  nicht  flach  ausgebrei- 
tet, sondern  meist  etwas  nach  oben  gekrümmt  und  haben  am  Rande 
scharfe  ,  nach  vorn  gekrümmte  und  ziemlich  tiefgehende  Zähne.  So 
sehr  auch  beide  Flächen  scharf  sind,  so  haben  die  Triebe  doch  nur 
eine  sehr  schwache,  später  meist  gar  keine  Rauhigkeit  mehr.  In  den 
Gärten  und  Baumschulen  habe  ich  diese  Form  auch  als  U.  On- 
tariensis,  Dampieri,  urticaefolia  undcrispa  incisa  gesehen. 
In  Betreff  des  zuerst  erwähnten  Namens  sollte  man  meinen^  dass  die 
Form  vom  Ontario  -  See  in  Nordamerika  stamme^  was  aber  durchaus 
nicht  der  Fall  ist. 

h)  U.  purpüreaHort.  zeichnet  sich  durch  grosse  und  rundliche 
Blätter  aus,  welche,  besonders  im  Frühjahre,  ein  braungrünes  An- 
sehen haben  und,  zumal  auch  der  Baum  eine  prächtige  eirunde  Krone 
besitzt,  einen  grossen  Effekt  machen.  Ein  schönes  Exemplar  befindet 
sich  dicht  vor  der  Wohnung  des  Parkinspektors  P  e  t  z  o  1  d  in 
Muskau. 

i)  U,  Pitteursii  Ch.  Morr.  (journ.  d'agric.  prat.  1848,  p.  114) 
ist  ein  Rüster  von  besonders  grossen  und  rundlichen  Blättern,  wel- 
chen der  ältere  Morren  im  Garten  eines  belgischen  Senators  and 
bekannten  Landwirths  in  St.  Troud,    Pitteurs  mit  Namen,   fand. 
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Der  Beschreibung  nach  stimmt  diese  Form  mit  der  überein,  welche 
schon  weit  früher  sich  in  dem  Garten  der  Londoner  Gartenbaugesell- 
schaft mit  der  näheren  Bezeichnung  „vegeta'^  befand.  Dergleichen 
starkwüchsige  Rüster  kommen  aber  auch  an  anderen  Orten  vor. 

Was  ich  unter  dem  Namen  Pitteursii  besitze  und  auch  mit  dem 
Rüster  gl.  N.  in  dem  Arboretum  Muscaviense  (S.  566)  übereinstimmt, 
unterscheidet  sich  Ton  der  Form,  wie  sie  beschrieben  ist,  dadurch, 
dass  die  jungen  Triebe  in  Folge  der  Behaarung  rauh  anzufühlen 
sind  und  dass  ferner  die  ebenfalls  sehr  rauhen  Blätter  eine  mehr 
oder  weniger  braungrüne  Färbung  besitzen.  Sie  schliesst  sich  daher 
der  vorigen  Form  an  und  geht  allmälig  in  diese  über.  Hierher  gehö- 
ren auch  noch  2  Formen.  Bei  der  einen,  welche  den  Namen  U.  gi- 
ganJ6a  führt,  haben  die  sehr  grossen  Blätter  nur  eine  geringe  braun- 
rothe  Färbung,  bei  der  anderen  hingegen  sind  die  Blätter  mehr  in  die 
Länge  gezogen.  Ch.  Morren  hat  diese  letztere  Form  U.  montana 
Buperba  genannt  (journ.  d'agric.  1848  p.^4il). 

k)  Unter  dem  falschen  Namen  U.  americana  rubra  kultivirt 
man  jetzt  eine  grossblätterige  jf  orm  der  U.  major  Sm.  mit  rauh  -  be- 
haarten Trieben,  grossen  Knospen  und  mehr  in  die  Länge  gezoge- 
nen Blättern.  Das  Holz  mehrjähriger  Aeste  besitzt  eine  röthliche 
Farbe.  Die  Verästelung  ist  im  Allgemeinen  schwach  und  die  Aeste 
stehen  in  der  Regel  weit  ab,  so  dass  sie  bisweilen  selbst  eine  wage- 
rechte Stellung  haben ,  ja  sogar,  besonders  in  der  Jugend,  nach  ab- 
wärts gebogen  sind.  Deshalb  führt  diese  Form  auch  den  Namen 
U.  horizontalis,  serpentina,  Parasol  und  americana  pendula, 
auch  wohl  nur  U.  pendula.  In  manchen  Baumschulen  wird  sie  für 
U.  fulva  gehalten  und  auch  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  ge- 
bracht. Sollte  sie  nicht  auch  zum  Theil  durch  eine  Kreuzung  mit  U.  fulva 
entstanden  sein  ?  Behaarung  und  Form  der  Blätter  weisen  wenigstens 
darauf  hin.  Kleinere  Exemplare  ohne  Blüthen  und  Früchte  sind  sehr 
schwierig  von  U.  fulva  zu  unterscheiden.  Desto  leichter  erkennt 
man  stärkere  Bäume  am  Stamm,  der  bei  dieser  Form  ziemlich  glatt^ 
bei  U.  fulva  hingegen  sehr  gefurcht,  mehr  noch  als  bei  XJ.  campest ris, 
ist  Mit  Früchten  sind  beiderlei  Bäume  ebenfalls  sehr  leicht  zu  unter- 
scheiden. Bei  dem  Rüster  der  Alten  Welt  sind  diese  durchaus  un- 
behaart, bei  dem  der  Neuen  Welt  dagegen  behaart. 

Von  dieser  Form  der  U.  major  Sm.  besitzen  wir  noch  eine  Neben- 
form; wo  nämlich  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  ausser  den  steifen 
kurzen  Haaren  noch  eine  weiche  und  graue  Behaarung  vorhanden  ist. 
Diese  Nebenform  führt  in  den  Baumschulen  meist  den  Namen  U.  ame- 
ricana alba,  hier  und  da  wird  sie  auch  als  U.  cinerea  aufgeführt. 

Koch,  Dendrologl«.  27    • 
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Wahrscheinlich  ist  sie  dieselbe,  welche  Borkhausen  (Handb.  d. 
Forstbot.  I,  856)  unter  dem  Namen  U.  tomentosa  beschrieben  hat 
Möglicher  Weise  könnte  dieser  letztere  Rüster  oder  auch  zur  ameri- 
kanischen U.  fulya  Mchx  gehören. 

Neuerdings  hat  man  von  U.  americana  pendula  auch  eine  bunt- 
blätterige Form. 

1)  Als  U.  crispa  hat  schon  Willdenow  (enum.  pL  hört.  Be- 
rol.  295)  eine  sehr  abweichende  Form  mit  schmalen,  elliptischen  und 
wenig  ungleichseitigen  Blättern  von  harter  Konsistenz  und  mit  auf  der 
Unterfläche  sehr  erhabenen  Hauptästen  des  Mittelnervs  versehen,  be- 
schrieben. Ausserdem  ist  noch  der  Rand  mit  tief  einschneidenden, 
einfachen ,  aber  etwas  gekrümmten  Zähnen  besetzt.  In  Folge  der 
dichten  Behaarung  erhalten  beide  Flächen  der  Blätter  ein  graugrünes 
Ansehen. 

Eine  ähnliche,  aber  weniger  krause  Form  wird  unter  dem  Na- 
men U.  rugosa  kultivirt,  darf  aber  nicht  mit  der  früher  schon  er- 
wähnten Form  d.N.(S.  410)  verwechselt  werden.  Yielleichtist  aus  dieser 
U.  rugosa  erst  die  U.  crispa  hervorgegangen,  denn  ihre  harten,  läng- 
lichen oder  eirundlichen  Blätter  werden  oft  an  der  Spitze  der  Zweige 
schmäler  und  etwas  kraus ,  so  dass  sie  schliesslich  denen  ähneln, 
wie  sie  U.  crispa  durchaus  besitzt. 

m)  Unter  dem  Namen  U.  viminalis  Lodd.  kultivirt  man  eine 
interessante  Form  (vergl.  Loud.  arbor.  et  fruticetum  III,  1376),  welche 
1817  in  demOarten  von  Masters,  wenn  wir  nicht  irren,  dem  Vater 
des  jetzigen  Herausgebers  des  Oardener's  Ghronicle,  Dr.  Maxwell 
Masters,  entstand,  und  sich  durch  schlanke  Zweige  mit  kleinen, 
dunkel-mattgrünen,  länglichen  oder  elliptischen  und  kurz-behaarten 
Blättern  auszeichnet.  Der  Rand  der  Blätter  ist  scharf-,  bisweilen  auch 
eingeschnitten-gezähnt.  Der  Baum  wird  nicht  hoch  und  erreicht  sel- 
ten eine  Höhe  von  30  Fuss.  Bisweilen  hängen  die  Zweige  über. 
Blüthen  und  Früchte  habeich  noch  nicht  gesehen,  obwohl  im  botani- 
schen Garten  zu  Berlin  starke  und  alte  Exemplare  vorhanden  sind. 

Aus  dieser  Form  hat  man  seit  vielleicht  15  bis  20  Jahren  eine 
andere  Form  gezogen ,  welche  noch  niedriger  bleibt ,  sehr  buschig 
wächst  und  die  Blätter  nicht  allein  weit  kleiner,  sondern  auch  schmä- 
ler besitzt.  Ausserdem  ist  der  Rand  mehr  geschlitzt,  als  gesägt.  Sie 
hat  die  Namen  U.  gracilis  und  antarctica  erhalten.  Letzteren 
Namen  bekam  sie,  weil  man  angab,  dass  sie  aus  Patagonien,  also 
aus  dem  äussersten  Süden  Amerika^s ,  stamme.  Der  glatte  Stamm 
zertheilt  sich  in  eine  Menge  schwacher  Aeste   und  wird  schliesBlich 
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ein  dichter ,  in  die  Breite  wachsender  Strauch  mit  einer  Höhe  und 
Breite  von  6  bis  10  Fuss.  Bisweilen  geht  dieser  Strauch,  wie  es  bei 
einem  Exemplare  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  der  Fall  ist,  plötz- 
lich in  die  Höhe,  und  verliert  seine  strauchige  Form.  Damit  nimmt 
er  mehr  oder  weniger  wiederum  die  Gestalt  der  U.  yiminalis  an. 

In  den  Verzeichnissen  wird  auch  eine  buntblätterige  Form  der 
U.  antarctica  erwähnt.  Da  die  Blätter  jedoch  hier  nur  weiss-gelb  gestri- 
chelt weniger  gefleckt  erscheinen,  so  macht  sie  nur  geringen  Effekt. 
Die  gelb  -  umrandete  Form,  welche  A.  C.  Rosenthals  Erben  in 
Wien  in  ihrem  Verzeichnisse  haben,  ist  mir  noch  unbekannt. 

n)  Endlich  gibt  es  ausser  der  eben  genannten  Form  und  der  mit 
braun-grünen  Blättern,  welche  ich  als  U.  purpurea  undPitteur- 
BÜ  aufgeführt  habe,  noch  andere  Formen  mit  weiss-  und  gelb-um- 
randeten  Blättern. 

o)  Ulmus  coryläcea,  sparsa  und  acuta  Dumort.  (flor.  belg. 
25)  scheinen  hierher  zu  gehören ,  ohne  Original-Exemplare  möchten 
sie  aber  kaum  mit  Bestimmtheit  unter  den  hier  aufgeführten  Formen 
einzureihen  sein. 

3.  ü.  laevis  Fall.  fl.  ross.  I,  75,  tab.  48,  f.  F.  (1784). 

pedunculata  Foug.    in    m^m.   de    Pacad.   d.    sc.  a.  1784 ,    21 1 

t.  2  (1787). 
effusa  Willd.  fl.  Berol.  prodr.  94  (1787). 
ciliata  Ehrh.  Beitr.  z.  Natark.  VI,  88  (1791). 
octandra  Schk.  botan.  Handb.  178  tab.  67  (1791). 

Bast-Rüster. 
Europa  bis  zum  Ural,  nördlicher,  Orient. 
Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  dem  Ausbruch  der  Blätter. 
Ohne  Wurzelausläufer;  Stamm  oberflächlich-rissig;   Blätter  sehr 
ungleichseitig,   länglich  und  zugespitzt,    auf  der  Oberfläche    später 
glatt  und  unbehaart;  Knospen  lang,   mit  im  Hochsommer  selbst  ste- 
chender Spitze,   aus    zahlreichen  Deckschuppen  bestehend;    Blüthen 
mit  6  bis  8  Staubgefässen ;    Früchte  lang-  und  ungleich-gestielt,  am 
Bande  gewimpert ;   Samen  in  der  Mitte ,  nicht  bis  zum  breiten  Aus- 
schnitte reichend. 

Dieser  schöne,  im  Norden  Deutschlands  viel  vertretene  Baum, 
steht  manchen  Formen  des  grossblätterigen  Feld-Rüsters  sehr  nahe, 
unterscheidet  sich  aber  auch  ohne  Früchte  durch  die  in  der  Jugend 
stets  mit  langen  Haaren  besetzten,  später  allerdings  aber  unbehaar- 
ten Zweige ,  durch  die  mehr  mattgrünen  und  später  ebenfalls  völlig- 
unbehaarten  Blätter,  deren  wiederum  gezähnte  Sägezähne  nach  oben 
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sehr  gekrümmt  sind,  und  endlich  durch  die  langen,  braunen^  unbe- 
haarten und  schon  im  Hochsommer  mit  einer  stechenden  Spitze  aus- 
laufenden  Knospen.  Da  ü.  laevis  einen  vorzüglichen  Bast  liefert, 
was  die  beiden  anderen  Rüster  der  Alten  Welt  nicht  thun ,  so  hat 
sie  gewohnlich  beim  Volke  den  Namen  des  Bast  -  Rüsters  erhal- 
ten. Ausserdem  nennt  man  sie  auch  wegen  des  weissen  und  wei- 
cheren Holzes  weisser  Rüster,  während  der  Feld-Rüster  rother 
Rüster  genannt  wird. 

Borkhausen  unterscheidet  eine  Form,  welche,  ähnlich  dem 
gewohnlichen  Feld-Rüster,  am  Stamme  knotige  Auswüchse  bildet  und 
damit  Veranlassung  zu  Maserbildung  gibt,  unter  dem  Namen  U.  ra- 
cemosa  (Handb.  d.  Forstbotanik  I,  851).  Sonstige  Formen,  welche 
bei  dem  Feld-  und  Wald-Rüster  sehr  häufig  sind,  kommen  bei  dem 
Bast-Rüster  nicht  vor. 

4.  ü.  elliptica  C.  Koch  in  Linn.  XXII,  599  (1849). 

Rüster  mit  elliptischen  Früchten. 

Transkaukasien. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Ohne  Wurzelausläufer ;  Stamm  wenig  rissig;  Blätter  länglich  und 
zugespitzt,  auf  der  Oberfläche  scharf;  Knospen  ziemlich  gross,  läng- 
lich ,  spitz ,  meist  aus  8  Deckschuppen  bestehend ;  Blüthen  mit  5 
Staubgefässen ;  Früchte  mit  einem ,  wenigstens  halb  so  langen  Stiel 
versehen ,  elliptisch  oder  länglich ,  in  der  Mitte  behaart ;  Samen  un- 
terhalb der  Mitte,  tief  Unter  dem  Ausschnitte. 

Im  Aeusseren  ähnelt  der  Baum  dem  Wald-Rüster,  wie  er  in  den  Gebir- 
gen Süddeutschlands  wild  vorkommt,  bildet  aber  im  Vaterlande,  selb- 
ständige (also  nicht  mit  andern  Gehölzen  gemischte)  Hochwälder»  Seine 
Zweige  werden  zeitig  glatt  und  verlieren  ihre  Behaarung.  Da  ich  den 
Baum  nur  im  Frühlinge  und  nicht  im  Sommer  gesehen  habe,  weiss 
ich  nicht,  wie  gross  seine  Blätter  werden,  es  scheint  aber,  dass 
sie  in  jeglicher  Hinsicht  am  meisten  denen  der  U.  major  '  glei- 
chen. Ausgezeichnet  sind  die  länglichen  und  ziemlich  breiten  Neben- 
blätter. 

Die  Blüthen  sind  kurz  -  gestielt  und  haben  eine  becherförmige, 
5-theiligeBlüth(enhülle,  sowie  5  Staubgefässe,  während  die  Früchte  noch 
länger  gestielt  erscheinen  und  sich  durch  ihre  weit  mehr  in  die 
Länge  gezogene  Form  leicht  unterscheiden.  Auch  zeichnen  sie  sich 
durch  ihre  Behaarung  in  der  Mitte  ,  wo  der  Samen  eingeschloasen 
ist ,  von  denen  der  übrigen  Arten  der  Alten  Welt  aus. 
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5.  ü.  americana  L.  ep.  pL  I,  226  (1753). 
Weissbucheoblätteriger  Rüster. 

Durch  ganz  Nordamerika. 
.    Blühtr  im  ersten  Frühjahre  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Stamm  ziemlich  rissig ;  Blätter  wenig  ungleichseitig ,  elliptisch 
mit  dem  grossten  Durchmesser  in  der  Mitte,  auf  der  Oberfläche  we- 
nig oder  gar  nicht  scharf;  Knospen  länglich-spitz,  aus  6  bis  8  Deck- 
schuppen bestehend;  Früchte  gestielt,  am  Kande  gewimpert;  Samen 
über  der  Mitte  den  Ausschnitt  fast  erreichend. 

Diese  Art  bildet  im  Vaterlande  einen  schonen  Baum ,  der  weni- 
ger in  Wäldern  wächst,  als  dass  er  frei  steht.  Einen  hohen  Stamm 
macht  er  zwar  nicht ,  um  desto  majestätischer  ist  aber  seine  Krone, 
die  gewöhnlich  durch  5  bis  7  Hauptäste  gebildet  wird.  In  unseren 
Anlagen  ist  dieser  Rüster  keineswegs  so  häufig,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  imGegentheil  ist  er  neuerdings  sehr  selten  geworden.  Was 
man  in  den  Gärten  unter  dem  Namen  U._  americana  rubra  und 
alba  kultiyirt,  ist,  wie  oben  bereits  ausgesprochen  (vergl.  S.  417), 
U.  major  8m. ,  die  grossblätterige  Abart  der  U.  scabra  Mill.  Ob 
dieses  ebenfalls  mit  U.  americana  rubra  und  alba  Ait.  (hört. 
Kew.  I,  319)  der  Fall  ist,  weiss  ich  nicht.  Auf  keinen  Fall  sind 
die  letzteren  aber  mit  der  ächten  U.  americana  L.' identisch^  son- 
dern müssten ,  wenn  sie  wirklich  amerikanischen  Ursprunges  sind, 
vielmehr  zu  lL_fulya*  Mchx  gestellt  werden.  Es  ist  dieses  um  so 
wahrscheinlicher,  als  Alton  ohne  Zweifel  unter  seinerU.  nemoralis 
die  ächte  U.  americana  versteht. 

Die  i  bis  4  Zoll  langen  und*  Vj^  bis  1*||  Zoll  breiten  Blätter 
haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Weissbuche ,  so  dass 
man  1J.  americana  leicht  damit  verwechseln  könnte.  Ihre  Oberfläche 
erscheint  ebenfalls  heller,  als  bei  den  Blättern  der  übrigen  Arten, 
die  Unterfläche  dagegen  ist  auch  später  noch  weichhaarig.  Die 
Zähne  am  Rande  sind  gross,  kaum  gekrümmt 'und  tragen  in  der  Re- 
gel auf  dem  Rücken  noch  einen  kleinen  Nebenzahn. 

Die  Blüthen  sind  ungleich-gestielt  und  haben  5  und  6  Staub- 
gefässe  mit  violetten  Beuteln,  die  Früchte  dagegen  erscheinen  etwas 
kleiner,  als  bei  unserer  U.  laevis  Fall.;  besitzen  auch  stets  kürzere 
Stiele,  die  die  Länge  der  Früchte  wenig  übertreffen. 

Auch  bei  U.  americana  kommt  bisweilen  Korkbildung  vor.  Diese 
bildet  sich  aber  in  der  Regel  nur  nach  2  Seiten  hin  besonders  aus. 
Dieses  war  auch  die  Ursache,  warum  Micha ux,  der  sie  mit  den  ameri- 
lutnischen  Botanikern,  auch  der  Jetztzeit,  als  selbständige  Art  betrach- 
tet, ihr  den  Beinamen  U.  alata  gegeben  hat  (fl.  bor.  amer.  I,  173). 
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Der  Baum  mit  Eorkbildung  bleibt  kleiner ,  wie  es  ebenfalls  beim 
Eork-Rüster  der  Alten  Welt  der  Fall  ist,  und  wurde  deshalb  auch 
von  Walter  zuerst  als  IT.  pumila  beschrieben  (fl.  Garol.  111). 
Ausser  der  Korkbildung  und  den  kleineren  Blättern  finde  ich  aber 
keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Arten. 

6.  U.  fulva  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  172  (1803). 

americana  Ait.  hört.  Kew.  I,  319  (1789),  nee  L. 
pendula  Willd.  Berl.  Baumz.  2.  Aufl.  519  (1811). 
Rüster  mit  behaarten  Früchten. 

Besonders  die  nordlichen  und  mittleren  Staaten  Nordamerika's 
und  Canada. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Stamm  rissig;  Blätter  sehr  ungleichseitig,  länglich,  aber  mit 
einer  gezogenen  Spitze  versehen ,  den  grossten  Breitendurchmesser 
oberhalb  der  Mitte  ,  auf  der  Oberfläche  sehr  scharf;  Knospen  rund- 
lich;  behaart,  meist  mit  6  sichtbaren  Deckschuppen,  unter  denen  an- 
dere liegen,  welche  beim  Entfialten  der  Blätter  heraustreten  und  am 
oberen  Theile  eine  rostrothe  Behaarung  zeigen ;  Früchte  sitzend,  rundlich, 
in  der  Mitte  behaart,  mit  schwachem  Einschnitte;  Samen  in  der  Mitte. 

Eine  fast  allgemein  bei  uns  verkannte  Art ,  welche  ich  mit  Si- 
cherheit nirgends  in  Deutschland  gesehen  habe.  So  oft  ich  Gelegen- 
heit hatte.  Pflanzen ,  welche  als  U.  americana  und  fulva  ausgegeben 
wurden,  während  des  Ausschiagens  der  Knospen  oder  in  Frucht  zu 
sehen ,  so  stellte  es  sich  stets  heraus ,  dass  es  nur  Formen  der  U. 
scabra  Mill. ,  und  zwar  der  Abart  major  Sm. ,  waren.  Möglicher 
Weise  sind  aber  doch ,  besonders  in  alten  berühmten  Parks  des  vo- 
rigen Jahrhundertes,  Exemplare  der  U.  fulva  noch  vorhanden.  Nach 
dem  mir  bei  der  Yergleichung  zu  Gebote  stehenden  Materiale  aus 
Amerika  sind  die  Zähne  am  Rande  der  Blätter  nicht  so  scharf  und 
gekrümmt,  wie  bei  denen  der  U.  scabra,  auch  nicht  so  tief  gehend. 
Die  Oberfläche  der  Blätter  ist  ferner  mit  sternförmigen ,  kurzen  und 
steifen  Haaren  besetzt,  während  diese  bei  U.  major  vorherrschend, 
vielleicht  durchaus  einfach  erscheinen.  Am  Nächsten  steht  U.  fulva 
dem  von  mir  entdeckten  Rüster  von  Transkaukasien.  Die  Früchte 
sind  von  beiden  Arten  so  ähnlich ,  dass  sie  sehr  leicht  mit  einander 
verwechselt  werden  können. 

2.  Subgenus.    Micropt^lea    Spach   in   ann.   d.  sc.  nat  3. 
s6r.  X,  260. 

Blüthen  spät  aus  dem  Winkel  der  vor-  und  diesjährigen  Blätter, 
BlüthenhüUe  4-  und  ö-theiUg. 


Wegen  derKldoheit  der  hierhergoharigen  Arten  Micro ptüea  ( 
klein,  und  jijtlia,  RUst«r,)  genannt 

7.    U.  parrifolia  Jacq.   hört.  Scboenbr.  III,   I 
(1798).      ' 

cblnensii  Fers.  tya.  pl.  I,  291  (1805). 
PlBD<rK  chinensis  Sweet,  hört   brit.  3.  edil.  610  flS: 
HicroptOea  parrifolia  Spocb  in  ann.  d.  sc.  nat.  3. 
(1848). 
^  Ehamnu«  carpimfoliaa  WlUd.  ip.  pl.  I,  1101(1797),  i 
Eleinbl&tteiiger  Rfister. 
China  und  Japan. 

Biabt  im  Mai  und  Juni  mit  den  Bl&ttern,  nach  Willi 
Herbste. 

Die  lünde  des  Stammes  in  dicken  BlSttern  sich  ISsend ;  Bi 
tisch,  mit  dem  gröseten  Breitendurchmesser  in  der  Uitte 
gleichseitig,  gezähnt,  Bchliesslich  fast  lederartig;  BlUthen  i 
Anzahl  im  Winkel  der  Blätter,  mit  4  BtaubgeHiBaen ;  Fru 
was  länger ,  als  der  Blattstiel ;  Frucht  völlig  unbehaart , 
an  der  Spitze  schwach  ausgerandet;  Samen  in  der  Mitte  • 
frucht. 

Eine  interessante  Art,  die  leider  aber  bei  uns  nieht 
halten  scheint  und  deshalb  wohl  nie  ihre  normale  Hol 
wird.  EigenthQmlich  ist,  dass  der  Stamm ,  wenn  er  dick  w 
lUnde,  wie  die  Platane  ablöst  Die  Blätter  bleiben  bei  ai 
in  den  Herbst  hinein  gr&n  und  fallen  dann  erst  ab ,  wähi 
Vaterlande  und  in  Italien  lederartig  werden  und  nicht  abfi 
scharfe,  wenn  auch  schwache  Behaarung  verschwindet  alln 
lAnge  der  Blätter  beträgt,  bei  kaum  6  Linien  Breite,  1  Z 
Bisweilen  wachsen  die  Zweige  ruthenförmig  und  hä 
über.  In  diesem  Falle  wird  diese  Form  in  den  Baums 
der  näheren  Bezeichnung  pendula  aufgeführt. 

NachLoudon  wurde  diese  Art  unter  dar  Regierung  L 
von  dem  Abb£  Gallois  als  die  ächte  chinesische  Theep 
geßhrt;  sie  hatte  deshalb  auch  im  vorigen  Jahrhunderte  all] 
Namen  Thi  de  l'abb^  Gallois. 

11.  flaaera  Om.  in  Lion.  syst.  nat.  13.  edit.  n,  86 

Planere. 

Job.  Jak.  Planer  wurde   1743   in  Erfurt  geboren    and  lei 

seinei  enten  Jagend  ein  groiaei  Streben  in  seiner  weiteren  Anibildnn 

in  den  HstorwlstenKhaften,  an  ten  Tag.  Er  lebte  aber  in  lo  dürftige 
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sen,  dass  er  der  Unterstütsacg  bedurfte,  om'ansser  in  Erfurt,  auch  noch  in  Leipzig 
Bludiren  su  können.  Erst  als  der  belsannte  Coodjutor  Freiherr  v.  Dalberg  nach 
Erfurt  kam,  nahm  dieser  sich  des  jungen  Mannes  au,  nnd  ernannte  ihn  1773  zum 
Prosektor  bei  dem  anatomischen  Lehrstuhl  daselbst.  Als  die  Erfurter  Akademie 
1776  reorganisirt  wurde,  erhielt  er  darin  einen  Platz,  später  (1779)  auch  eine 
medizinische  Professur ,  mit  der  man  zugleich  Chemie  nnd  Botanik  verbanden 
hatte.    Leider  starb  er  aber  schon  17^9. 

Blütben  polygamisch :  die  männlichen  an  der  Basis  der  Triebe 
gehäuft ;  die  zwitterigen  dagegen  am  oberen  Theile  in  dem  Winkel 
der  Blätter;  BluthenhüUe  4-,  selten  5-blätterig,  unscbeinlich ;  4  oder 
selten  5  Siaubgefösse ;  Fruchtknoten  nur  bisweilen  von  einem  becher- 
artigen Diskus. umgeben,  mit  2  dicht-behaarten  Narben,  ein  einzelnes 
hängendes  Eichen  einschliessend ;  Frucht  mit  einer  harten  oder  kru- 
stigen Schale. —  Kleine  Bäume  oder  Sträucher.  Blätter  abwechselnd, 
in  2  Reihen  stehend  und  einfach ,  mit  einem  Mittelnerv  und  zahlrei- 
chen parallelen  Seitenästen.  ^ 

1.  PI.  aquatica    (Anonymus)  Walt.    fl.    carol.  230  (1788) 
Gm  in.  L.  syst.  nat.  13.  edit.  II,  1.  150  (1791). 
Gmelini  Mchx  fl.  bor.  amer.  11,  248  (1803). 
ulmifolia  Mchx   hist.  d.  arbr.   forest  de   l'Amer.  sept.  III,  288  c 
ic.  (1813). 

Nordamerikanische   Planere. 

Joh.  Georg  Gm  elin,  einer  schon  seit  2  Jahrhunderten  in  der  Naturwis- 
senschaft! hauptsächlich  in  der  Botanik  und  Chemie,  berühmt  gewordenen  Familie 
angehörig^  war  der  Sohn  eines  Apothekers  in  Tübingen  und  wurde  1709  daaelbst 
geboren.    Besonders  begabt,  erlangte   er  bereits  mit  seinem  18.  Jahre  den  wia- 
senschaftlichen  Grad  eines  Doktors  der  Medizin.  Als  solcher  begab  er  sich  nach 
Petersburg,    wo  man  ihn  nach  kurzer  Zeit   schon   zum  Mitglied   der  Akademie 
der  Wissenschatlen    ernannte   und  (1731)    ihm    die  Stelle   eines  Professors  der 
Chemie  und  Naturgeschichte  übertrug.     Bald  darauf   trat    der  schon  längst  ge- 
hegte Plan,  das  bis  dahin  noch  völlig  unbekannte  Sibirien  bis  an  das  jenseitige 
Meer  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen ,    in    die  Wirklichkeit  und 
eine  grosse  Expedition  ging  1733  ab.    G  m  e  1  i  n  schloss  sich  ihr  an  nnd  blieb 
zu  diesem  Zwecke  volle    10  Jahre    in  Sibirien.     1743    war   er  wieder nm  in  Pe- 
tersburg ,  wo  er,  angegriffen  von  den  Strapatzen  einer  solchen  Reise,  schlieea- 
lieh    sich   nicht  mehr  der  Sehnsucht   nach  seinem  Vaterlande    erwehren  konnte. 
Er  kehrte  deshalb  1747    nach  Tübingen   zurück   und  übernahm   2  Jahre    darauf 
den  Lehrstuhl    der  Chemie  an    der  dortigen  Universität.     Doch    nur  kurze  Zeit 
war  es  ihm  vergönnt,  seinem  Amte  vorzustehen,  denn  er  starb  schon  1755. 

Joh.  Georg  Gmelin  ist  der  Verfasser  der  Flora  sibirica.  Ein  Neffe  von 
ihm,  Johann  Friedrich  (geb.  zu  Tübingen  1748,  gestorben  za  Göttingen 
1804)  gab  die  13.  Auflage  von  Linnö's  systema  naturae  heraas,  während  ein 
zweiter  Neffe,  Samuel  Gottlieb  (ebenf.  1748  tn  Tübingen  geboren  and  1774 


In  Derbent  «m  Kaspiscben  Heere  gestorben],  «ich  wiedernm  nm  dl 
des  roaaitchen  Reiches  aebr  verdient  gemacht  baL  Der  Verfkaser 
denais  ist  eodücb  Karl  Chriatian  Qmelin,  EnleUt  Direktor  de 
Gartena  in  Karlarabe,  als  welcber  er  1R37  starb. 

Die  VereinigteD  Staaten  Nordamerika'B,  hauptBäohlioh  < 

Blüht  im  Frühjahre,  besondere  vor  der  Eatwickelung 

Blätter  eirund-elltptiscb ,  auf  beiden  FlScbeu  glatt ,  a 

reren  auaserdem  glänzend,  scharf-,    aber  nicht  def-geeSp 

Btielt;  Blöthen  knäueletändig,  die  unteren  männlich,  die  c 

terig ;  Fmcht  mit  Lamellen  besetzt. 

Im  Vaterlande ,  wo  diese  Art  an  den  Ufern  der 
Flüsse  wächst  (woher  der  Beiname  aquatica),  wird  sie  35 
hoch;  bei  uns  habe  ich  sie  nur  strauchartig  gesehen, 
wenig  verbreitet  zu  sein  ,  denn  was  man  in  deutschen  C 
unter  diesem  Namen  sieht,  ist  die  strauchartige  Form  eint 
terigeo  Rüsters.  Die  Blätter  der  ächten  nordamerikaoiscl 
gleichen  aber  weniger  denen  des  Rüsters,  als  vielmehr  der^ 
zumal  auch  ihre  beiden  Hälfteo  einander  gleich  sind.  Ihre  Li 
im  Allgemeineo  1  '/i<  die  Breite  oberhalb  der  Basis  dagegen  l 

2.  PI.  ca^inifotia  (Rhamnus)  Palt.  a.  rosa.I,S 
(1788). 

Ricbar'di  Mchx  ä.  bor.  amer.  II,  248  (1803). 
carpioirolia  Waia.  deodrol.  bril.  11,  (ab.  106  (1825). 
Äbelicea    crctica    Sm-    in    tranaact.    of    the   Linn.     i 

(1808). 
UlmoB  polygama  Rcbd  in  m^m.  de  l'acad.  d.  ac.  de 
Ulmoa  nemoralia  Ait.  bort    Kew.  t,  320  (1789). 
Zelkowa  crenata  Spacb  in  ann.  d.  ec.  natur.  2.  acr.  X^ 


1}  Im  beaeichncten  Jahrgänge  1781  der  Memoiren  der  FarUerAt 
aieh  Olmue  polygama  nicht  beschrieben.  Ich  habe  überhaupt 
AbbaadluDg  des  filteren  Richard  über  Ulmas  gefnaden.  Er 
in  der  von  ibm  herausgegebenen  Michaax'  Flora  voa  Nordi 
ding*  Ton  einer  btaaerialion  über  Ulmus,  welche  er  der  Akad 
aeoschanen  im  Jahre  1781  prtisentirt  hat,  aber  nicht  mm  Drm 
*a  sein  scheint.  Alle  Syetematiker,  welche  Über  diesen  Rflstei 
citlren  ohneAngabe  derSeitenaabl  den  vonRichard  angegebe 
ohne  selbst  nachgesehen  lu  liaben,  ob  er  sich  auch  darin  befii 
mich  dcebalb  Teraotaagt  gesehen,  den  Beinamen,  der  cuerst  dm 
all  ein  wiaaens  chartlicher  vertilTentlicht  und  von  Pal  las  gegeh 
den  allein  berechtigten  voran  zu  stellen.  In  der  Encf  clopidie  ro< 
611)  wird  der  Beiname  polygama  im  Jahre  1797  aufgelUhrl,  a 
chard,  aondarn  Joasiea  alt  Aotor  genannt. 


Eiiuk&BiBche  Planere, 
lie  AbleitQDg  der  Haupt-  und  Beinftmen  anbelangt ,  ao  besiebt  aich 
t  polygama  (roD  nolic ,  viel,  vielerlei,  und  yüftos,  Ebe ,  hier 
'  die  verschiedenen  (Zwitter-  und  ein geachl echtige)  BIHtben  ,  weldie 
imen.  Der  Beiname  Richard!  wnrde  tv  Ehren  Lonii  Cl^nde 
bard's,  eines  der  tQchllgalea   Botaniker  Frankreich«,   gegeben.     Er 

in  yeretülioa  geboren.  Aut  einer  Gärtner-Pamile  staminend  ,  denn 
war  Hofgirtner  in  Anteil  bei  Pari«,  lein  Oheim  in  Trianon  bei  Ter- 
te  er  schon  in  frühester  Jugend  sine  grosse  Vorliebe  fOr  Botanik, 
«onders  durch  seinen  Oheim  bestSrkt  wnrde.  Er  aolite  anfangs  sieh 
[eisilichen  Stande  widmen  ,  widerstrebte  aber  so  lange ,  bis  er  sei- 
l  folgen  durfte.  Er  machte  solche  Fortschritte  in  den  NatarwlMeti- 
isonders  in  der  Botanik,  dass  Ludwig  XVI.  sich  selbst  für  ihn  loleres- 
>ro  Reisegeld  nach   der  Quiana   gab.    1781  reiste    er  dahin    ib  und 

er,  weil  mit  dem  Ausbruch  der  Revointion  ihm  das  oOthige  Geld 
ck.  Ueber  3,000  PDanien-Arten  brachte  er  nach  Paris.  Hier  mlas- 
lie  Qrenel  der  Revolntion  so  sehr  ,  dass  er  sich  in  die  Einsamkeit 
ind  nnr  seinen  Studien  lebte.  Später  beschäftigte  er  sich  auch  viel- 
slogischen  Arbeiten,  wo  er  jedoch  viel  Widerspruch  erfuhr.  Er  starb 
)t  der  Verfasser  der  Flora  boreall  -  americana  ,  tu  der  der  filtere 
lur  das  Haterial  (s.  1.  Band,  S.  440)  gab.  Eben  so  der  Commentatio 
I  et  Cycadeis  ,  sowie  de  Husaceis.  Diese  beiden  leisten  Werke  er 
it  nach  seinem  Tode  und  wurden  von  seinem  Sohne  Achilles  herana- 
eser  wurde  1794  in  Paris  geboren  und  starb  auch  daselbst  1852.  Er 
>or  der  Botanik  an  der  medizinischen  Schule. 

me  Abelicea  wurde  schon  von  Honorio  Belli  in  einem  Brief« 
HS  gegeben.  Warum?  wird  nicht  gesagt  Was  den  Oenus-Namen 
Ui belangt ,  so  wurde  er  der  einheimischen  Benennung  entnommen, 
km  uns  ist  früher  (im  1.  Bande.  S.  603)  gesprochen. 

isualSnder. 
im  Frühjahre. 

ir  länglich,  spitz,  anfangs  auf  beiden  Flächen  Bcharf,  sp&ter 
l^latt,  fast  sitzend;  männliche  ßlüthenin  besonderen  Knäueln, 
einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter;  DiskuB  der  Zwitter- 
üsaelförmig ,  der  BlQtbenhüIle  angewachsen ;  Fmchtknoten 
die    Frucht   aber   schliesslich   unbehaart ,  -netzf5rmig   ge- 

eit  längerer  Zeit  schon  in  Kultur  befindlicher  Strauch ,  der 
e  Breite  wächst.  Besonders  als  EtozelpflaDze  nimmt  er  sich 
reil  das  dunkelgr&ne  Laub  sich  angenehm  abhebt.  DieBlat- 
,  bei  einem  Durchmesser  in  der  Uitte  tou  1,  eine  LKnge 
L  Die  knrzen,  scharfen  Haare  Terechwinden  buweQea  gfinz- 


i'*r. 


^\r 
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lieh  von  der  Oberflache ,  so  dass  diese  glatt  wird ,  während  auf 
der  Unterfläche  die  Behaarung  sich  länger  zu  halten  scheint.  Die 
grossen  Zähne  sind  mit  einer  Spitze  versehen. 

In  dem  Winkel  der  oberen  Blätter  befinden  sich  die  fruchtbaren 
Zwitterblüthen  fast  sitzend  und  verwandeln  sich  in  von  oben  zusam- 
mengedrückte, mit  4  Längskanten  versehene  Nüsschen  von  3  und  4 
Linien  Durchmesser. 


»  _  *  - 

-  -1 'j 


3.  PL  Eeaki  (Ulmus)  Sieb,  catal.  rais.  d.  pl.  de  Jap.  1856, 
p.  6.  1863  p.  10  (1856 ). 

japonica  Miq.  «nn.  mus.  bot.  Lugd.  Bat.  III,  66  (1867). 

Japanische  Planere. 

Japan. 

Blüht  wahrscheinlich  im  Mai. 

Blätter  länglich ,  in  eine  Spitze  gezogen ,  auf  beiden  Flächen 
scharf,  grob-gesägt^  kuvz-gestielt;  Fruchtknoten  behaarf,  Frucht  aber 
schliesslich  unbehaart,  der  Quere  nach  mit  wenig  erhabenen  Strei- 
fen versehen,  sehr  gross. 

Dieser  im  Vaterland  bis  30  Fuss  hoch  werdende  Baum  liefert  eins 
der  prachtvollsten  Nutzhölzer  Japans  und  ist  deshalb  daselbst  sehr 
beliebt.  Da  er  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  mehre  Jahre  bereits 
im  Freien  ohne  alle  Beschädigung  ausgehalten  hat ,  so  liegt 
seiner  weiteren  Verbreitung  auch  sonst  kein  Hindemiss  entgegen. 
Kr  hat  aber  auch  in  gärtnerischer  Hinsicht  wegen  seiner  schonen 
dunkelen  Oberfläche  der  Blätter  und  wegen  seines  angenehmen  Aeus- 
seren  ein  Interesse ,  weshalb  sein  Anbau  nicht  genug  empfohlen  wer- 
den kann.  Die  Blätter  haben  an  den  kurzen  Zweigen  die  Länge  von 
3,  und  die  Breite  von  i'/4  Zoll,  während  sie  an  den  langen  und  ru- 
thenförmigen  Zweigen  5  Zoll  lang  und  2V2  Zoll  breit  sind.  Dass 
die  Unterflächa  weit  heller  gefärbt  ist ,  als  die  Oberfläche ,  gibt  der 
Pflanze  einen  besonderen  Reiz. 

Ich  bemerke  schliesslich,  dass  die  japanische  Planere  bei  Anlagen 
und  Anpflanzungen  ähnlich  den  Zürgelsträuchern ,  mit  der  sie  im 
AeuBseren  auch  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  benutzt  werden  kann. 

In  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  heisst  diese  Art  ge- 
wöhnlich Planera  Kaki^  während  v.  Siebold  sie  zuerst  als  Ul- 
mu  B  Kejaki  in  den  Handel  brachte. 


»•M 
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2.  Subfamilia.  Geltideae  Endl.  gen.  pl.  276  (als  Familie). 

Blätter  mit  ungleichen  Hälften;    Blüthen    aus  gemischten  Knos- 
pen hervorkommend  ;   Frucht  eine  Steinfrucht ;  Eiweiss. 

in.  fleltig  L.  coroll.  gen.  pl.  23  (1737). 

Zürgelstrauch. 

Uoler  dem  Namen  Celtis   führt  Plinius   den  Lotnsbaam  (Dlospyros  Lotus 
L.)  anf. 

BlUthen  polygamisch :  die  männlichen  gehäuft  oder  in  Schein- 
dolden am  unteren  Theile  der  jungen  Triebe ,  die  zwitterigen  hinge- 
gen am  oberen  im  Winkel  der  Blätter;  Blüthenhülle  4-  bis  6-blät- 
terig,  unscheinlich ;  Staubgefasse  4  bis  6;  Fruchtknoten  von  einem 
behaarten  Diskus  umgeben ,  mit  2  dicht  mit  kurzen  ,  haarformigen 
Papillen  besetzten  und  ziemlich  langen,  bisweilen  2-theiligen  Narben 
versehen,  ein  einzige^s  Eichen  einschliessend;  .Steinfrucht  mit  wenigem 
Fleisch,  einen  grubigen,  selten  glatten  Stein  umfassend.—  Kleine 
Bäume  oder  Sträucher  mit  abwechselnden,  in  2  Reihen  stehenden 
und  einfachen  Blättern,  welche  einen  Mittelnerv  und  wenige  starke 
Seitenäste  haben. 

1.  C.  australis  L.  sp.  pl.  II,  1043  (1753). 
Südländischer  Zürgelstrauch. 

Mittelmeerländer,  Azoren  und  Eanaren. 

Blüht  im  Frühjahre  bei  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  in  eine  lange  Spitze  gezogen,  an  der  Basis  ungleichseitig, 
sich  plötzlich  verschmälemd,  scharf-gesägt,  auf  der  Unterfläche  meist 
behaart ;  Nebenblätter  schmal ,  fast  linienformig ;  5  Blüthenhüllblät- 
ter  und  5  Staubgefasse;  Fruchtknoten  oben  nicht  sehr  verschmälert, 
völlig  unbehaart;  Narben  in  fadenförmige  Spitzen  auslaufend ;  Frucht- 
stein rund,  deutlich  grubig. 

Ein  kleiner  Baum,  der  unter  Verhältnissen  auch  eine  ansehnliche 
Höhe  erreichen  kann.  In  Orleans  sah  ich  ein  Exemplar  von  fast  2 
Fuss  Stamm  -  Durchmesser  und  einer  schönen ,  eirunden  Krone.  In 
dieser  Stärke  scheint  der  Baum  keine  langen  und  überhängenden 
Ruthen  mit  auch  grösseren  Blättern  zu  machen ,  diese  aber  breiter 
und  auf  der  Unterfläche  behaarter  zu  haben.  Ihre  Farbe  ist  in  der 
Regel  eine  gelbgrünliche,  während  sie  bei  der  sonst  sehr  ähnlidien 
C.  occidentalis  mattgrün  erscheint.  Gewöhnlich  sind  die  Blätter  bei 
C.  australis  auch  an  der  Basis  schmäler ,  aber  eben  so  lang,  und  der 


i 
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Hittelnerv  tritt  mit  den  wenigen  Hauptästen  deutlicher  hervor.  Da 
die  untersten  Aeste  gerade  am  Rande  der  Blattbasis  von  dem  Mittel- 
nerven  abgehen,  so  scheint  es  oft,  als  wären  hier  —  wie  beiC.  occi- 
dentalis  —  die  Blätter  3-nervig.  Ihre  Länge  beträgt  4  bis  5  Zoll, 
während  der  Querdurchmesser  an  der  Basis  2^/4  bis  3  Zoll  haben 
kann.    Der  Stiel  ist  stets  nur  kurz,  höchstens   8  bis  9  Linien  lang.  V 

Während  der  Stamm,  wie  bei  unserem  gewohnlichen  Rfister, 
leicht  gefurcht  und  rissig  ist ,  erscheinen  selbst  die  dicksten  Aeste 
ziemlich  glatt. 

Die  schliesslich  violettschwarzen  Beeren  besitzen  einen  deutlich- 
grubigen  Stein  und  sind  weit  grosser,  als  die  der  C.  orientalis. 

2.  C.  glabrata  Stev.  in  ann.  d.  sc.  natur.  3.  sör.  X,  285. 

(1848). 

Toomefortii  a  laevisSpach  in  ann.  d.  sc.  natar.  2.  sör.  XVI, 39 (1841). 

Unbehaarter   Zürgelstrauch. 

Transkaukasien  und  Kleinasien. 

Blüht  im  Frühjahre  bei  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  breit-elliptisch,  in  eine  Spitze  gezogen,  scharf-gesägt,  auf 
beiden  Flächen  unbehaart ;  Nebenblätter  breit ,  l&nglich ;  ö  Blüthen- 
hüliblätter  und  ö  Staubgefässe ;  Fruchtknoten  etwas  flaschenformig, 
völlig  unbehaart;  Narben  am  oberen  Ende  abgerundet. 

Diese  zuerst  von  Planchen  näher  charakterisirte  Art  ist  mir 
noch  nicht  klar  und  könnte  möglicher  Weise  eine  unbehaarte  Abart 
der  G.  australis  L.  darstellen.  Ich  besitze  ein  Exemplar  aus  dem 
Kaukasus  in  noch  jugendlichem  Zustande  mit  Blüthen,  wo  die  Blattei 
anfangen,  sich  zu  entwickeln,  und  wo  die  breiten  Nebenblätter,  wie  ich 
sie  ausserdem  bei  anderen  Celtis- Arten  gesehen  habe ,  noch  vorhan- 
den sind.  Abgesehen  von  diesem  und  dem  gänzlichen  Mangel  der 
Behaarang,  scheint  sie  von  der  G.  australis  einen  Uebergang  zu  der 
C.  caucasica  Willd.  zu  bilden. 

Was  als  G.  glabrata  in  den  Gärten  sich  befindet ,  ist ,  so  weit 
ich  Pflanzen  beobachtet  habe ,  keineswegs  die  ächte  Pflanze  d.  N., 
auch  nicht  ßine  Abart  der  C.  Tournefortii  Lam. ,  sondern  eine  der 
C.  bccidentalis  L. 

3.  C.  caucasica  Willd.  sp.  pl.  IV,  994  (1805). 

Kaukasischer  Zürgelstrauch. 
Transkaukasien  und  Persien. 

Blüht  im  Frühjahre  bei  der  Entfaltung  der  Blätter. 
Blätter  eirund  oder  länglich ,  spitz ,   auf   der  Unterfläche  wenig- 
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stens  an  den  Adern  behaart,  etwas  härtlich,  grob-gezähnt;  Neben- 
blätter schmal,  fast  Unienförmig ;  5  BlüthenhüUblätter  und  ö  Staub- 
gefässe ;  Fruchtknoten  an  dem  schmäleren  oberen  Ende  behaart ; 
Narben  am  oberen  Ende  abgerundet;  Fruchtstein  rundlich,  kaum 
grubig. 

Ein  kleiner  Baum  mit  weit  abstehenden  Aesten.  Die  gelblich- 
grünen Blätter  sind  in  der  Jugend  auf  der  Oberfläche  scharf,  werden 
aber  später,  auch  auf  der  Unterfläche ,  völlig  unbehaart.  Ihre  Länge 
beträgt,  bei  1^/«  bis  V2  Zoll  Breite ,  gegen  2  Zoll.  Die  grossen  und 
breiten  Zähne  haben  eine  feine  und  etwas  gekrümmte  Spitze.  Der 
Stiel  ist  kaum  6  Linien  lang.  Die  Beeren  sind  um  die  Hälfte  klei- 
ner ,  als  bei  G.  australis ,  und  scheinen  nicht  so  dunkel  gefärbt  zu 
werden. 

Bis  jetzt  habe  ich  die  Art  mit  Sicherheit  noch  nicht  in  Kultur  ge* 
sehen,  wenn  auch  in  manchen  Baumschulen  eine  C  caucasica  aufge- 
führt wird.  Wahrscheinlich  ist  sie  noch  empfindlicher  gegen  unsere 
rauhen  Witterungsverhältnisse  und  erfriert  leicht. 

4.  C.  Tournefortii  Lam.  in  enc.  m^th.  IV,  132  (I797j. 

Tourneforfs.  Zürgelstrauch. 

Im  ganzen  Oriente. 

Blüht  im  Frühlinge  bei  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  eirund^  ziemlich  stumpf,  mehr  grob-gezähnt,  als  gesägt, 
aber  die  Zähne  noch  mit  einer  borstenähnlichen  Spitze  versehen,  bis- 
weilen mit  söhwach  -  herzförmiger  Basis ,  auf  beiden  Flächen  mehr 
oder  weniger  scharf,  härtlich;  Nebenblätter  linienförmig ;  5  Blüthen- 
hüUblätter und  5  Staubgefässe ;  Fruchtknoten  völlig  unbehaart;  Nar- 
ben am  oberen  Ende  abgerundet ;  Fruchtstein  ziemlich  ohne  alle 
Spur  von  Gruben. 

Dieser,  hauptsächlich  im  nördlichen  Oriente  wachsende  Baum 
oder  Strauch  baut  sich  sparriger,  als  die  anderen  Arten,  und  unter- 
scheidet sich  durch  die  fast  ganz  stumpfen  Blätter  mit  grossen  Zäh- 
nen von  den  meisten  Celtis-Arten.  Die  schliesslich  ziemlich  hart 
werdenden  Blätter  haben,  bei  einer  Breite  von  I74  bis  Vj^,  eine 
Länge  von  l'l,  bis  2^/2  Zoll,  und  stehen  auf  kurzen,  kaum  4  Linien 
langen  Stielen.  In  der  Blüthenbildung  stimmt  sie  mit  der  der  C.  au- 
stralis völlig  überein  ,  die  Steinfrüchte  sind  aber  fast  um  die  ELälfte 
kleiner  und  schliessen  einen  verhältnissmässig  noch  kleineren ,  nicht 
so  runden  Stein ,  als  es  bei  genannter  Art  der  Fall  ist ,  ein.  Au«h 
die  sich  kreuzenden  Längsleisten  sind  nur  schwach  vorhanden. 

Bisweilen  verschwinden   die  scharfen  Haare  auf  beiden  Flachen 
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der  Blätter;  diese  Form  ist  es  bisweilen^   welche  als  C.  gl  ab  rata 
in  den  Gärten  kultivirt  wird. 

C.  Tournefortii  Lam.  scheint  unser  Klima  weit  besser^  als  C.  austra- 
lis,  auszuhalten.  In  den  Oärten  kommt  sie  auch  als  C.  äspera  vor. 

5.  C.  sinensis  Pers.  sp.  pl.  I,  292  (1805). 

Willdeoowiana  R.  et  S.  syst,  veget.  VI,  306  (1820). 
Orientalis  Thanb.  fl.  japon.  114  (1784),  nee  L. 

Chinesischer  Zürgelstrauch. 

UeberWilldenow  ist  bereits  im  ersten  Bande  (S.  512)  gesprochen  worden. 

In  China  und  Japan. 

Blüht  wahrscheinlich  im  Mai. 

Blätter  elliptisch,  an  der  Basis  gleichseitig,  nur  oberhalb  der 
Mitte  schwach-gesägt,-  auf  beiden  Flächen  mehr  oder  weniger  schärf- 
lich, schliesslich  (an  den  fruchtbaren  Aesten)  ganz  glatt. 

Blüthen  und  Früchte  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  zu  sehen  Ge- 
legenheit gehabt,  finde  leider  auch  nirgends  eine  genügende  Beschrei- 
bung. Nach  S  i  e  b  0 1  d  soU  C.  W  i  1 1  d  e  n  o  wi  an  a  ein  grosser  Baum  werden, 
der  in  Japan  zum  Anpflanzen  an  Wegen  zur  Bezeichnung  der  Meilen  be- 
nutzt wird^  und  sich  dadurch  wesentlich  you  der  strauchartigen  C.  sinen- 
sis unterscheiden.  Nach  Miquel  dagegen  sind  beide  Zürgelsträucher 
identisch  (ann.  du  mus.  bot.  Lugd.  Bat.  II.  197).  C.  sinensis  besitzt  kei- 
neswegs^ wie  London  meint,  Aehnlichkeit  mit  C.  Tournefortii  Lam., 
sondern  unterscheidet  sich  von  dieser,  wie  von  allen  anderen  Arten, 
durch«» genau   elliptische,    und   an  der  Basis   fast  ganz   gleichseitige 
Blätter.    Nach   einem  Exemplare   im   botanischen   Garten   zu  Berlin 
haben  die  Blätter  an  den  fruchtbaren  Zweigen  eine  Länge  von  S'/s 
Zoll  und  in  der  Mitte  eine  Breite  von  14  bis  16  Linien ,  an  den  un- 
fruchtbaren hingegen  sind  diese  nur  breiter  und   beträgt  der  Durch- 
messer 1^2  bis  nahe    2  Zoll.     Die  Substanz  ist  dünn,  fast  hautartig. 
Nach  Siebold  soll  an  den  jungen  Blättern  der  fruchtbaren  Zweige 
keine  Behaarung  sich  vorfinden   und  der  Rand  ganz  sein,    während 
die  »der  unfruchtbaren  Wassertriebe  schärflich  erscheinen  und  einen 
gesägten  Rand  besitzen. 

Ob  C.  sinensis  bei  uns  aushält,  ist  wohl  für  die  südlichen  Gauen 
Deutschlands  nicht  zu  bezweifeln ,  doch  müssten  erst  noch  Versuche 
gemacht  werden.  Im  botanischeü  Garten  zu  Berlin  ist  dieser  Zürgel- 
strauch bis  jetzt  nur  im  Topfe  gezogen  worden. 
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6.  C.  laevigata  WUId.  Berl.  Banmz.  2.  Ausg.  81  (1811). 

Mi88i88ippeo8i8  Bosc  noav.  coar8  d*agric.in  X,  41  (1822)« 
occideDtalis  ß,  iniegrifolia  NaU.   gen.   of  north-amer.    p1.  1 ,  202 

(1818). 

Glatter  Zürgelstrauch. 

Südstaaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  Frühjahre  mit  der  Entwickelang  der  Blätter. 

Blätter  eirund-  oder  schwaehherzformig-elliptisch,  ganzrandig  oder 
kaum  mit  einzelnen  Zähnen  und  dann  meist  nur  auf  einer  Seite  ver- 
sehen, in  der  Jugend  schärflich,  später  glatt;  Nebenblätter  linienfor- 
mig;  Steinfrucht  klein,  mit  glattem  Kern. 

Ob  diese  an  ein  warmes  Klima  gewohnte  Art  bei  uns  überhaupt, 
oder  doch  wenigstens  bedeckt,  aushält,  müssen  erst  Anbau- Versuche 
lehren.  Dass  Willdenow^s  C.  laevigata  und  Bosc^  C.  Hissis- 
sippensis,  welche  übrigens  in  dem  nouveau  cours  d^agriculture  (X^ 
41  vom  Jahre  182'J)  von  Bosc  selbst  als  Micocoulier  de  la  Louisiane 
aufgeführt  und  nur  als  an  der  Mündung  des  Mississippi-  wachsend 
augegeben  wird,  identisch  sind,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Im 
Vaterlande  (also  Lousiana)  wird  die  Art  als  grosser  Baum  angege- 
ben ;  ich  kenne  sie  nur  als  Topfpflanze,  als  welche  sie  nicht  das  An- 
sehen hat,  besonders  gross  zu  werden.  Die  matt-grünen,  auf  beiden 
Flächen  gleichfarbigen  Blätter  werden  2  bis  3  Zoll  lang  und  haben 
oberhalb  der  Basis  einen  Breitendurchmesser  von  etwas  über  1  Zoll. 
Blüthen  habe  ich  noch  nicht  gesehen ,  die  Früchte  sind  aber  sehr 
klein  und  besitzen  eine  kugelrunde  Gestalt.  Den  Stein  habe  ich  nur 
ganz  glatt  gefunden;  es  ist  aber  möglich,  dass  er  bei  meiner  Unter- 
suchung noch  nicht  ganz  reif  gewesen  ist  und  dass  die  Gruben  später 
sich  doch  noch  einstellen. 

7.  C.  occidentalis  L,  sp.  pl.  II,  1044  (1753). 

Nord  amerikanischer  Zürgelstrauch. 

Durch  ganz  Nordamerika. 

Blüht  im  Frühjahre  mit  dem  Entfalten  der  Blätter. 

Blätter  in  eine  lange  Spitze  gezogen,  an  der  Basis  ungleichseitig, 
scharf-gesägt ,  auf  beiden  Flächen  anfangs  durch  kurze,  fast  auflie- 
gende Haare  scharf ;  Nebenblätter  schmal^  beinahe  linienformig;  mei^t 
6  BlüthenhüUblätter  und  6  Staubgefässe ;  Fruchtknoten  flaschenformtg, 
völlig  unbehaart;  Narben  am  oberen  Endo  abgerundet;  Fruchtstein 
rundlich  oder  kurz-länglich,  grubig. 
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Der  nordamerikanische  Zfirgelstrauoh  steht  dem  südländischen 
im  äusseren  Ansehen  sehr  nahe^  unterscheidet  sich  aber  durch  die 
weit  dunkleren,  im  Anfange  wenigstens,  auf  beiden  Flächen  scharfen 
und  weit  mehr  ungleichseitigen  Blätter.  Diese  erreichen  an  den  lan- 
gen, elegant  überhängenden  und  unfruchtbaren  Ruthen ,  welche  das 
Gehölz  besonders  werthvoU  macht,  oft  die  bedeutende  Grösse  von  8 
Zoll  Länge  und  4  Zoll  Breite,  während,  sie  an  den  kurzen  und  frucht- 
baren Aesten  im  Durchschnitt  nur  3V2  Zoll  lang  und  fast  2  Zoll  breit 
werden.  Blüthen  und  Frucht  haben  keine  Bedeutung ,  da  sie  zu  we- 
nig ins  Auge  fallen.  Es  gilt  dieses  aber  nicht  allein  von  dieser,  son- 
dern auf  gleiche  Weise  auch  von  den  übrigen  Arten  dieses  Geschlechtes. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  einer  langen  Kultur  sind  meiere  Formen 
entstanden ,  die  in  den  Gärten  und  Baumschulen ,  aber  auch  von 
einigen  Botanikern,  als  besondere  Arten  betrachtet  werden. 

a.  C.  Audibertiana  Spach  in  ann.  d.  sc.  nat.  2.  ser.  XVI ,  39 
zeichnet  sich  durch  einen  üppigeren  Wuchs  aus,  in  dessen  Folge  be- 
sonders die  Blätter  der  unfruchtbaren  Triebe  eine  riesige  Grösse  er- 
halten. Etwas  abweichend  sind  ausserdem  die  noch  einmal  so  grossen, 
schwarzbraunrothen  Steinfrüchte,  die  deshalb  denen  der  C.  australis 
gleichen.  Dieses  mag  hauptsächlich  der  Grund  gewesen  sein,  dass  diese 
Form  früher  ziemlich  allgemein  in  den  Gärten  für  genannte  Art  gehalten 
wurde.  Keinem  Zweifel  unterliegt  es,  dass  C.  Audibertiana  in  land- 
schaftlicher Hinsicht  nicht  allein  an  dekorativem  Werth  vor  allen  an- 
deren Formen  der  C.  occidentalis,  sondern  auch  vor  allen  Celtis-Ar- 
ten  überhaupt,  den  Vorzug  verdient. 

b.  Mit  dem  Beinamen  grandidentata  unterscheidet  Spach 
eine  Form  mit  ebenfalls  grossen,  aber  grob-gesägten  Blättern. 

c.  C.  Äspera  nannte  Loddiges  in  seinem  Verzeichnisse  von 
1836  eine  Form,  wo  die  besonders  kürzeren  und  an  der  Basis  etwas 
herzförmigen  Blätter  die  kurzen  und  scharf  sich  anfühlenden  Haare 
auch  im  Spätherbst  nicht  verlieren.  In  den  Gärten  findet  man  sie 
auch  unter  dem  Namen  C.  scabra  und  cordifolia,  während  Will- 
denow  (Berlinische  Baumzucht,  2.  Ausg.  82)  sie  als  cor  data  be- 
seichnete. 

d.  Als  C.  crassifolia  beschreibt  ferner  Lamarck  in  seiner 
Encyclop^die  m6thodique  (IV,  138),  Persoon  hingegen  als  0. 
cor  data  (sp.  pl.  I,  292),  eine  interessante  Abart,  wo  die  ziemlich 
harten  und  etwas  dicklichen  Blätter  auf  beiden  Seiten  behaart  sind. 
Nähere  Untersuchungen  müssen  hier  übrigens  entscheiden,   ob  diese 

Cooh,  Dendrologie.  28 
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ausgezeichnete,  in  unseren  Anlagen  und  Baumschulen  selten  vorkom- 
mende Form  doch  nicht  eine  selbständige  Art  ist. 

e.  C.  pumila  Pursh  (fi.  Amer.  septentr.  I;201)  stellt  eine  kaum 
bis  8,  und  in  der  Regel  nur  4  bis  6  Fuss  hoch  werdende  Form  mit 
kleineren,  mehr  hautartigen  und  schliesslich  völlig  unbehaarten  Blät- 
tern dar. 

8.  C.  Lindheimeri  Engelm.  in  herbario  A.  Braun. 

Lindheimer's  Zürgelstrauch.    ' 
Ueber  Lindheimer  spfiter. 
Texas, 

Blüht  im  Frühlinge  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 
Blätter  schwach-herzförmig ,  fast  völlig  gleichseitig ,  spitz,  grob- 
gezähnt,   auf  der  Oberfläche  sehr  scharf,  auf  der  Unterfläche  durch 
weisse  Behaarung  grau-grün;  Nebenblätter  klein,  linienförmig ;  Stein- 
früchte kugelrund,  blutroth^  mit  grubigem  Stein. 

Samen  dieser  Art  erhielt  der  botanische  Garten  in  Berlin  unter 
diesem  Namen  durch  Dr.  Engel  mann  in  St.  Louis.  Ob  dieser  sie 
irgend  wo  schon  beschrieben  hat,  ist  mir  unbekannt.  Da  sich  im  Ber- 
liner botanischen  Garten  bereits  Pflanzen  befinden,  so  wurde  mir  Ge- 
legenheit geboten,  sie  näher  kennen  zu  lernen  und  nach  weiterer  Ver- 
gleichung  für  eine  eigene  Art  zu  halten.  Sie  steht  der  südländischen  C. 
Tournefortii  Lam.  im  Habitus  nahe,  ähnelt  wohl  auch  breitblätterigen 
Formen  der  C.  australis  L.,  wo  die  Unterfläche  ebenfalls  grau-behaart 
erscheint.  Unter  den  Abarten  und  Formen  der  C.  occidentalis  ist  es  die 
C.  crassifolia  Lam.,  welcher  sie  am  Nächsten  steht.  Von  ihr  unterscheiden 
sich  hauptsächlich  die  an  der  Basis  gleichen  Blatthälften.  C.  texana 
Scheele  (Linn.  XXII,  146)  kann  ohnmöglich  dieselbe  Pflanze  sein, 
da  diese  mit  ihren  gegenüberstehenden  und  völlig  unbehaarten  Blät- 
tern wahrscheinlich  gar  keine  Celtis-Art  ist. 

Die  kurz  -  gestielten  Blätter  haben  im  Durchschnitte  eine  Länge 
von  über  3  Zoll,  während  die  Breite  an  der  Basis  bis  l'/^ZoU  be- 
trägt. Die  Substanz  ist  wenig  härter,  als  bei  0.  occidentalis.  Blü- 
then  habe  ich  noch  nicht  gesehen ,  die  kleinen  Früchte  scheinen 
aber  schliesslich  eine  blutrothe  Farbe  zu  erhalten. 

3.  Subfamilia.  Eupteleae  C.  Koch  mscr. 

Blätter  mit  gleichen  Hälften,  ohne  Nebenblätter;  Blüthen  ge- 
trennten Geschlechtes,  aus  besonderen  Knospen  hervorkommend,  po- 
lygamisch ;  Frucht  ein  schwach-geflügeltes  Nüsschen. 
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Evptilea  S.  et  Z.  fi.  japon.  I,  133  (1885). 

Schein-'Rfister. 

DerNaine£uptelea(voQ  iv^  gat,  acht,  und  nreUa,  Rüster,)  bezeichnet  im 
Qriechiachen  einen  fichten  Rüster;  ich  habe  zur  Bezeichnnng  des  Genas  im 
Deatschen  die  Benennung  Schein-Rttster  gewählt,  da  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Rüster  keineswegs  so  gross  ist,  als  die  Verfasser  meinen.  Die  Stellaug  in  der 
Familie  der  Ulmaceen  selbst  ist  deshalb  sehr  zweifelhaft.  Eben  so  wenig  kann 
das  Qenus  Enptelea  aber,  wie  es  Hook  er  nnd  B  entkam  meinen  (gen.  plant. 
I,  954),  in  der  Nähe  der  Schisandra  (s.  1.  Band  S.  385)  stehen. 

Blüthen  polygamisch ,  beide  Blüthenhüllen  fehlen ;  zahlreiche, 
aufrechte  Staubgeßsse  mit  kurzen  Fäden;  Staubbeutel  linienfSrmig, 
mit  neben  einander  liegenden  und  der  Länge  nach  aufspringenden 
Fächern ;  Stempel  zahlreich ,  einem  langen  Stiele  seitlich  ansitzend, 
mit  sehr  breiter  Narbe^  1  bis  4  Eichen  einschliessend;  Frucht  etwas 
breitgedrückt,  geflügelt  oder  wenigstens  breit-gerandet;  Samen  l  bis 
4,  Ton  oben  herabhängend.  —  Bäume  im  Wachsthume  den  Ellern  mit 
abwechselnden ,  aber  in  2  Reihen  stehenden ,  abfallenden  Blättern. 
Ausserdem  sind  diese  langgestielt,  breit  und  am  Rande  ungleich-,  sowie 
scharf-gesägt;  Blüthen  vor  den  Blättern  aus  besonderen  Knospen  am 
Ende  sehr  kurzer  vorjähriger  Aeste  hervorkommend. 

E.  polyandra  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  134  tab.  72  (1835). 
Vielmänniger  Schein-Rüster. 

Der  griechische  Beiname  polyandra  (von  noXvg ,  yiel,  nnd  dyrJQ^  Mann, 
hier  Staubgefäss ,)  bezieht  sich  anf  die  zahlreichen,  in  der  Blüthe  befindlichen 
Stanbgef&sse. 

Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Rinde  des  Stammes  glatt;  Blätter  eirund,  mit  einer  besonderen 
Spitze  versehen,  sehr  ungleich-gesägt :  die  längeren  Sägezähne  mit 
einer  Drüse  versehen  und  anliegend,  auf  beiden  Flächen  unbehaart, 
bisweilen  jedoch  auf  den  Hauptästen  des  Mittelnervs  mit  einzelnen 
Härchen  besetzt. 

Ich  habe  bis  jetzt  nur  sehr  kleine  Exemplare  gesehen.  Wie  sich 
der  10  bis  20  Fuss  im  Yaterlande  hoch  werdende  Baum  gegen  un- 
sere klimatischen  Einflüsse  verhalten  wird,  weiss  ich  noch  nicht,  auf 
Jeden  Fall  wird  er  aber,  selbst  im  Norden  Deutschlands,  einiger  Mas- 
sen im  Schutze  oder  höchstens  bedeckt  ausdauern. 

Die  2  Zoll  langen  und  schlanken  Stiele  tragen  3  bis  4  Zoll  lange 
tuid  ao    der  Basis  2^/]  bis  3  Zoll   breite  Blätter,   deren  Oberfläche 
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dunkel-,  die  ünterfläche  hiDgegen  gelbgrün  ist.  Wie  bei  den  Blättern 
der  Ellern  ,  gehen  auch  hier  von  dem  Mittelnerv  parallel-laufende 
Hauptäste  ab ,  zwischen  denen  aderige  Zeichnungen  vorbanden  sind. 
Da  die  rothen  Staubgefässe  büschelweis  in  den  Blüthen  sich  befinden, 
und  diese  in  ziemlich  grosser  Anzahl  längs  der  Aeste  sich  hinziehen, 
so  nimmt  sich  die  männliche  Pflanze  auch  vor  dem  Erscheinen  des 
angenehmen  Laubes  sehr  gut  aus. 

Zwelundfanfzigste  Familie. 
Horaceae,  Moraceen. 

Vorherrschend  Gehölze,  oft  Bäume  von  bedeutender  Grosse,  sehr 
wenige  Kräuter ,  nrit  milchigem  oder  wässerigem  Lebenssafte ,  der 
bald  indifferent ,  bald  dem  thierischen  Organismus  umgekehrt  sehr 
schädlich  ist  und  in  diesem  Falle  die  stärksten  Gifte  enthalten  kann. 
Blätter  in  der  Gestalt  ungemein  verschieden,  in  der  Regel  gross,  amHäu- 
figsten  einfach,  bisweilen  selbst  ganzrandig,  aber  auch  nicht  selten 
fiederförmig-gelappt  oder  fiederförmig.  Ihre  Substanz  ist  haut- ,  aber 
auch  lederartig.  Sie  stehen  nie  einander  gegenüber,  sondern  sind  ab- 
wechselnd oder  zerstreut.  Nebenblätter  finden  sich  stets  vor,  und 
zwar  in  der  Knospe  sehr  entwickelt  und  meist  als  Scheide  die  eigent- 
lichen Blätter  einschliessend. 

Die  Blüthen  sind  zwar  unscheinlich ,  aber  mit  einer  1-  bis  4« 
blätterigen  Hülle  versehen ,  oft  zwitterig ,  aber  auch  getrennten  Ge- 
schlechtes. Die  Vierzahl  herrscht  vor.  Sie  stehen  sehr  selten  verein- 
zelt ,  meist  zahlreich  und  bilden  ähren  -  oder  kopfformige  Blüthen- 
stände ,  wobei  die  Deckblätter  sich  gewohnlich  als  kleine  Schuppen 
entwickelt  haben.  Bisweilen  breitet  sich  der  allgemeine  Blüthenstiel 
fiächenartig  aus,  erscheint  auch  konvex  oder  umgekehrt  konkav  und 
selbst,  wie  bei  dem  Frucbtbecher,  ausgehöhlt.  Ein  achter  Frocht- 
becher ,  der  nur  Eichen ,  nicht  Blüthen ,  wie  sonst  in  der  Familie, 
einschliesst ,  kommt  nur  sehr  ail^nahmsweise  vor.  Die  Blüthenhüll- 
blätter  erscheinen  nie  gefärbt,  insofern  sie  nicht  fleischig  werden. 

Die  Staubgefässe  sind  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden ,  meist 
so  viel,  als  Theile  der  Blütheuhülle ,  und  mit  diesen  nicht  abwech- 
selnd. Gewöhnlich  stehen  sie  auf  dem  Blüthenboden  oder  seltener 
hängen  sie  der  Basis  der  Blüthenhüilblätter  an.  Der  Fruchtknoten 
ist  nicht  allein  ein- ,  sehr  selten  zweifächerig ,  auch  eineiig ,  besitzt 
aber  einen  2theiligen  Griffel  mit  undeutlichen  Narben.  Die  einzel- 
nen Eichen  sind  in  der  Begel  amphitrop ,  oder  auch  orthotrop,    und 


437 

verwandeln  sich  in  einen  grossen  Samen,  der  die  Höhlung  der  Frucht 
yöllig  ausfüllt.  Diese  ist  stets  eine  Acbenie  oder  ein  Nüsschen;  es 
werden  aber  einestheils  durch  das  Fleischigwerden  des  ausgehöhlten 
Stieles  (der  Feigenfrucht)  oder  der  Blüthenhüllblätter  und  durch  Ver- 
sen der  auf  diese  Weise  eingehüllten  Früchte  mit  einander  Sammel- 
wachfrüchte  (Syncarpia),  wie  bei  der  Maulbeere,  gebildet.  Eiweiss  ist 
vorhanden  oder  es  fehlt  ganz  und  gar. 

1.  Subfamilia.  Moreae  Endl.  prodr.  fl.  Norf.  40. 
Mit  Eiweis. 

1.  HacMra  Nutt.  gen.  of  north-amer.  pl.  II,  234  (1817). 

Osagedorn. 

Ma  Cläre  war  einer  der  beiden  Nordamerikaner,  welche  Nnttall,  dem 
Verfasser  der  Genera  Nordamerika^s ,  in  den  Stand  setzten,  eine  wissenschaft- 
lichbotanische Reise  in  den  Vereinigten  Staaten  Kordamerika*s  zu  machen. 
Sonst  ist  mir  nichts  über  ihn  bekannt.  Der  Name  Osagedorn  bezieht  sich  auf 
das  ursprüngliche  Vaterland  des  Baumes,  das  Land  der  Osagen,  ein  Distrikt  im 
Westen  des  Felsengebirges  östlich  bis  Arkansas. 

Blüthen  diocisch;  BlüthenhüUe  in  der  männlichen  Blüthe  tief 
4-theilig,  schliesslich  ausgebreitet,  in  der  weiblichen  4-blätterig,  mit 
Paarweise  einander  gegenüberstehenden  Blumenblättern ,  die  beiden 
äusseren  grosser ;  4  Staubgefässe,  dem  Blüthenboden  eingefügt ;  Frucht- 
knoten linsenformig-zusammengedrückt,  1  Eichen  einschliessend;  Griffel 
'an  der  Spitze  2-theilig,  nur  der  eine  Theil  verlängert;  Achenien  von 
der  fleischig  gewordenen  BlüthenhüUe  eingeschlossen. —  Bäume  oder 
Sträucher  mit  Dornen  besetzt ;  Blätter  mehr  papier  -  als  hautartig, 
ganzrandig;  Nebenblätter  zeitig  abfallend;  männliche  Blüthen  Aehren 
bildend,  weibliche  auf  einem  rundlichen,  gemeinschaftlichen  Blüthen- 
boden ,  später  durch  Verwachsen  der  einzelnen  Scheinfrüchte  eine 
unregelmässig-runde  Sammelfrucht  darstellend. 

M.  aurantiaca  Nutt.    gen.    of   north-amer.   pl.  II,  234 
(1817). 

Orangenfrüchtiger  Osagedorn. 

In  den  mittleren  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Blätter  eirund-lanzettformig ,  deutlich-gestielt,  nur  auf  der  Unter- 
fläche behaart;  Domen  aus  winkelständigen  Knospen  entstehend; 
BlüthenhüUe  grünlich-gelb;  Sammelfrucht  orangefarben. 
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Der.  Osagedorn  hält  in  Norddeutschland  schwierig  aus,  muss  gut 
im  Schutze  stehen  und  wird  stets  nur  strauchartig  bleiben ,  dagegen 
möchte  er  in  den  südlichen  Ländern  besser  gedeihen.  In  Angers  sah 
ich  schone  Bäume  von  30  Fuss  Höhe  und,  einer  breit-eirundlichen, 
ziemlich  dichten  Laubkrone.  Die  Dornen  entwickeln  sich,  ähnlich 
wie  bei  dem  Weissdorn,  im  Winkel  der  Blätter  aus  den  daselbst  be^ 
findlichen  Knospen  und  sind  gewöhnlich  Zoll  lang.  Die  3  bis  3  Vs  Zoll 
langen  Blätter  haben  im  untersten  Drittel  eine  Breite  von  2  Zoll  und 
besitzen  eine  dunkelgrüne  ,  meist  etwas  glänzende  Oberfläche.  Die 
Blüthenähren  werden  zwar  an  den  männlichen  Exemplaren  in  Menge 
hervorgebracht,  tragen  aber  zur  Verschönerung  des  Baumes  nichts 
bei.  Desto  mehr  ist  dieses  bei  den  weiblichen  Bäuinen  der  Fall, 
wo  die  1  bis  2  Zoll  und  selbst  mehr  im  Durchmesser  enthaltenden 
Sammelfrüchte  um  so  mehr  in  die  Augen  fallen ,  als  si^  eine  oran- 
gengelbe Farbe  haben.  Interessant  ist  es,  dass  die  weiblichen  Bäume 
ohne  Befruchtung  ihre  Sammelfrüchte  bis  zu  einem  bestimmten  Grade 
zur  Entwickelung  bringen ,  selbst  schliesslich  eine  orangerothe  Farbe 
erhalten.  Sie  bleiben  nur  kleiner,  ihre  Früchte  aber  schliessen  un- 
Yollkommene  Samen  ohne  Embryo  ein. 

Die  Sammelfrücbte  werden  im  Vaterlande  allgemein  gegessen, 
die  Pflanzen  selbst  dagegen,  strauchartig  erhalten,  diei^en  jenseits  des 
Oceans  zu  Hecken. 

II.  Breossonetia  Vent.  tabl  du  regn.  v^göt.  III,  547  (1794). 

Papyrius  (nicht  Papyrus)  Lam.  enc.  meth   V,  3  (1804). 

Papierbaum. 

Broossonet,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  umfassend-gebildeten 
Männer  der  sweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes,  wurde  1761  zu  Montpel- 
]ier  geboren  und  zeigte  schon  in  der  ersten  Jugend  solche  Fähigkeiten,  dass  er 
in  seinem  18.  Jahre  zum  Doctor  der  Medizin  ernannt  wurde.  Später  begab  er 
sich  nach  Paris  und  widmete  sich  besonders  der  Zoologie.  Er  war  der  Erste, 
der  in  dieser  Wissenschaft  dem  Linn^'schen  Systeme  Eingang  verschafile.  1784 
wurde  er  durch  Daubenton  Mitglied  des  College  de  France  und  trat  später 
in  den  gesetzgebenden  Körper  ein.  Als  die  Revolution  ausbrach,  nahm  er  regea 
Antbeil  ,  sah  sich  aber  gezwungen ,  als  der  Konvent  zur  Regierung  kam ,  lieh 
nach  Montpellier  zurückzuziehen,  alsbald  darauf  sogar  nach  Spanien  zu  flöchten. 
Hier  wurde  er  aber  durch  die  Umtriebe  der  sich  hier  aufhaltenden  Royalisten 
vertrieben  und  fand  erst  in  England  eine  nsichern  Aufenthalt.  Nun  erst  erfireute  er 
sich  eines  besseren  Schutzes  und  der  Unterstützung  von  Banks.  Er  hatte  die 
Absicht,  anfangs  nach  Ostindien  zu  gehen,  und  schiffte  sich  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  nach  Lissabon  ein.    Hier   wurde   er  von  Neuem  verfolgt,  so  dass  er 
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sich  wiederam  gezwangen  sah,  die  Flucht  zn  ergreifen.  Glücklich  kam  er  aber 
auf.Afrika^B  Küste  in  Mogador  an.  Unterdess  hatten  sich  die  Verhältnisse  in  sei- 
nem Vaterlande  zu  seinen  Gunsten  in  der  Weise  geändert,  dass  er  zum  franzö- 
sischen Konsul  für  Mogador  ernannt  wurde.  Hier  erwachte  seine  alte  Liebe  zu 
Pflanzen  mit  ganzer  Macht  und  er  durchforschte  die  Umgebung  seines  Aufent- 
haltsortes. Bald  darauf  erfolgte  auch  seine  ZurÜckberufuog ,  wo  er  die  Stelle 
eines  Professors  der  Botanik  in  Montpellier  erhielt.  Leider  war  ihm  aber  nicht 
vergönnt,  lange  noch  seiner  Wissenschaft  zu  leben,  denn  er  starb  1807. 

Der  Lamarck'sche  Name    Papyrius    bezieht   sich   auf  das  feine  Papier, 
was  im  Vaterlande  ans  dem  Baume  bereitet  wird. 

BlQthen  diScisch;  BlüthenhüUe  in  der  männlichen  Blüthe  4-thei- 
lig ,  schliesslich  ausgebreitet ,  in  der  weiblichen  becherförmig ,  mit  3 
oder 4  Abschnitten;  4Staubgefä8se  dem Blüthenboden eingefügt;  Frucht- 
knoten rundlich,  mit  einem  besonderen,  später  fleischig  werdenden 
und  herausragenden  Träger,  1  Eichen  einschliessend;  Griffel  einfach, 
Terlängert ;  Achenie  ebenfalls  etwas  fleischig  werdend ,  nur  an  der 
Basis  von  der  BlüthenhüUe  umgeben,  sonst  aber  von  den  später  sich 
entwickelnden  Rändern  des  Fruchtbechers  eingeschlossen.  —  Mil- 
chende Bäume  oder  Sträucher  mit  abwechselnden,  grossen  und  haut- 
artigen Blättern  ,  welche  an  einem  und  demselben  Exemplare  oft  in 
sofern  eine  andere  Gestalt  besitzen,  als  sie  bei  der  einen  ganzrandig, 
bei  der  andern  dagegen  ungleichseitig  und  gelappt  erscheinen.  Männ- 
liche Blüthen  in  Kätzchen  von  Deckblättern  gestützt,  weibliche  auf 
einem  rundlichen  allgemeinen  Blüthenstiele  zugleich  mit  behaarten , 
Bchuppenformigen  Organen ,  welche  man  für  verkümmerte  Blü- 
then hält. 

1.  Br.  papyrifera  (Morus)  L.  sp.  pl.  II,  986  (1753). 

Papyrius  japonica  Lain.  enc.  ineth.  V,  3  (1804). 

Aechter  Papierbaum. 

In  Chinas  und  Japan. 
Blüht  im  Mai. 

Zweige  durchaus  grau-behaart;  Blätter  einfach  und  gelappt,  auf 
der  Oberfläche  scharf,  auf  der  Unterfläche  grau^behaart,  grob-gesägt, 
in  eine  kurze  Spitze  auslaufend  oder  nur  spitz. 

Auch  im  Vaterlande  stellt  Br.  papyrifera  nur  einen  kleinen  Baum 
von  höchstens  30  und  40  Fuss  Höhe  dar.  Im  Norden  Deutschlands 
ist  er  etwas  empfindlich  und  erhält  nie  eine  bedeutende  Grösse,  da 
er  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  oder  weniger  abfriert.  Im  Süden  und  in 
den  Bheinländern  gedeiht  er  dagegen  vorzüglich ,  bildet  ansehnliche 
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i  biQht  auch  regelmäseig.  Ich  habe  bis  jetzt  Dur  mlnn- 
iplsre  geBehen. 

agen ,  abef  nur  einzeln  stehend  oder  su  lileinen  Gruppen 
limmt  er  sich  wegen  seiner  verschieden- gestalteten  BlStter 
US.  Diese  haben  eine  eiriindliche  oder  kurz- längliche  Ge- 
eilen  mit  schwach  -  herzförmiger  Basis  ,  und  besitzen,  bei 
e  von  4  bis  Ö,  eine  Länge  von  6  bis  8  Zoll.  Ihre  Textur 
ig.  Der  ebenfalls  behaarte  Stiel  idt  bald  kurz ,  bald  lang. 
)sen  eben  beschriebenen  Blättern  kommen  in  der  Regel, 
an  jungen  Triuben ,  noch  andere  herror ,  welche  bachtig- 
d.  Am  Häufigsten  ist  dieses  in  der  Weise  der  Fall,  dasi 
Seite  im  oberen  Drittel   ein   meist  Zoll  breiter  Ausschnitt 

iBt  und  das  Blatt  dadurch  daselbst  U-lappig  wird.  Der 
.bschnitt  bat  in  der  Regel  eine  rauteofSrinige  Gestali ,  ist 
ilen  ,  und  zwar  meist  nur  auf  einer  Seite  ,  nochmals  ge- 
koromt  aber  auch  vor,  dass  Oberhaupt  nur  auf  einer  Seite 
mitt  vorhanden  ist. 

-  fand  man  mehr,  wie  jetzt,  eine  in  sofern  interessante 
bei  ganzen  Blättern  der  Rand  ringsherum  sich  nicht  unbe- 
hob  und  damit  die  Mitte  tiefer  lag.  Da  damit  die  Blätter 
;  einer  Kappe  erhielten ,  so  wurde  anch  dieser  Form  der 
ucullata  (d.  i.  kappenförmig)  gegeben.  Sonst  f&brte  sie 
1  auch  die  Namen  Br.  navicularis  Lodd.  und  spathn- 
t. 

;weite,  nicht  minder  interessante  Form  ist  die,  wo  die  Blät- 
ch  geschlitzt   erscheinen.    Dergleichen   Pflanzen    sind  em- 

gegen  rauhe  Witterung  und  bleiben  immer  zwergig.  In 
enverzeichnisseD  fuhrt  diese  Form  auch  die  nähere  Bezeich- 
ecta.  Umgekehrt  gibt  es  auch  eine  Form  ,  wo  die  Blät- 
appt  sind.  In  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  hat 
Namen  Br.  cordata. 

sind  die  buntblätterigea  Formen ,  von  denen  man  fiüber 
lit  goldgelb-,  und  eine  andere  mit  wetss-umrandeteD  Btät- 

Neuerdings  ist  aber  noch  eine  dritte  huntblätterige  Form 
Namen  trfcolor  und  elegans  dazu  gekommeu ,  die  in 
ide  Empfehlung  verdient.  Das  Bunte  gibt  sich  hier  in  brei- 
I  von  hochrother,  orangengelber  und  gelblich-weisser  Farbe 
iserdem  erscheint  aber  die  Oberfläche  noch  in  diesen  Far- 
(t.  ScHliesslich  erhöht  ausserdem  den  Reiz  dieser  Form,  dass 
dem  andern  in  der  Färbung  gleicht. 
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Die  männlichen ,  zahlreich  herTorkommenden  Kätzchen  b 
Zoll  lang  und  geben  der  Pflanze  keinen  besonderen  Reiz ,  w 
bietet  die  weibliche  Pflanze,  wenn  ihre  zu  Edpfen  vereinigten 
eine  intensive  Scharlachfarbe  erhalten  habeo  und  mit  dem  C 
der  Blatte)"  in  Wechselwirkang  stehen  ,  einen  hübschen  Anb 
Die  Früchte  sollen  einen  süsslich  -  unangenehmen  Gesohmaol 
werden  im  Yaterlande  aber  gegessen. 

ßr.  papyrifera  wird  in  Japan  zur  Anfertigung  eines  fei 
pieres,  was  man  besonders  zu  Zeichnungen  benutzt,  verwend 
zu  bedient  man  sich  der  Rinde  2jähriger  Aeste  von  besonderi 
sem  Zwecke  kultivirten  und  strauchartig  bleibenden  Pflanzet 
selbst  sind  durch  sehe  lange  Kultur  mit  der  Zeit  anders  g 
und  unterscheiden  sich  von  der  Hauptart  vor  Allem  daduro 
die  Behaarung  alltnälig  verschwunden  ist.  Durch  diesen  1 
macht  sie  einen  üebergang  zur  nächsten  Art,  der  Br.  Kazini 
Hiquel  hat  sie  in  seiner  Prolusio  der  japanischen  Flora  (ai 
bot.  Lugd.  Bat.  II,  198)  mit  der  besonderen  Bezeichnung  ja 
veröffentlicht  und  ist  der  Ansicht ,  dass  sie  möglicher  We 
eine  selbständige  Art  sein  möchte. 

2.    Br.  Kazinoki  Sieb,  in  Verhandl.    bat  Gen.  '. 
(1827). 

Strauchiger  Papierbaum.' 

Der  Nknie  Katinobi  ist  der  ein  hei  ml  «eben  Beoennaiig  der  Pf 
noromen. 

Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  nur  an  den  jüngsten  Theilen  etwas  behaart; 
eirundlich  oder  breit-länglich,  selten  auf  einer  Seite  getappt, 
den  Flächen  schärflich,  sonst  unbehaart,  gekerbt-gezähnt,  in  e 
lange  Spitze  ausgezogen. 

Erst  seit  einigen  Jahren  befindet  sich  diese  Art  unter  i 
sehen  Namen  Morus  oderBroueaonetia  Eae-mpferi  in  < 
ten,  was  man  dagegen  früher  als  Br.  Kazinoki  (auch  wohl 
korrumpirten  Namen  Br.  Kasii)  kullivirte,  war  nichts  weiter, 
unwesentliche  Form  der  ächten  Br.  papyrifera.  Br.  Eazinol 
niedriger  und  strauchartig ,  hat  aber  ausserdem  dieselbe 
Weise  desWachsthumes,  wie  die  zuletzt  genannte  EVanze.  D 
breiten  und,  einschliesslich  die  über  Zoll  lange  Spitze,  8  bis 
langen  Blätter  haben  eine  dünne  Textur  und  zeigen  nur  au 
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weise  einen  Ausschnitt  auf  der  einen  Seite.  Ober-  und  Unterfläche 
sind  gleich  freudig-grün  gefärbt  und  deshalb  dem  Auge  angenehmer, 
als  die  Farbe  der  Blätter  der  Br.  papyrifera.  Die  bald  kürzeren, 
bald  längeren  Blattstiele  sind  völlig  unbehaart. 

Die  ächteBr.  Kaempferi  Sieb,  soll  Morus  nigra  Thb.  (nee  L.) 
sein  und  stellt  eine  ganz  andere  Pflanze,  wo  die  langen  Aeste  sich 
winden,  dar.  In  Kultur  befindet  sich  diese  Pflanze  bis  jetzt  noch  nicht 

in.  Il«ni8  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  foL  II  (1735). 

Maulbeerbaum. 

Auch  für  den  Maolbeerbaam  bedienten  sieb  die  Römer  schon  des  Wortes 
Morus. 

Blüthen  monocisch;  BlüthenhüUe  in  der  männlichen  tief-4theilig, 
in  der  weiblichen  4rblätterig :  die  beiden  äusseren  Blätter  etwas  gros- 
ser ;  Staubgefässe  auf  dem  Blüthenboden  stehend ;  Fruchtknoten  als 
Rudiment  in  der  männlichen  Blüthe ,  ausserdem  sitzend ,  2-föcherig, 
in  jedem  Fache  ein  hängendes  Eichen  ;  Achenien  von  der  fleischig- 
gewordenen BlüthenhüUe  eingeschossen  und  eine  Schein -Steinfrucht 
bildend.  —  Nur  Geholze  mit  grossen ,  hautartigen  Blättern^  gesägt, 
bisweilen  auch  gelappt.  Die  männlichen  Blüthen  -bilden  stets  Aeh- 
ren ,  die'  weiblichen  ebenfalls  diese  oder  häufiger  Köpfchen ,  welche 
im  Fruchtzustande  eine  Sammelbeere  darstellen. 

1.  M.  alba  L.  sp.  pl  II  986  (1753). 

Weissfrüchtiger  Maulbeerbaum. 

Ursprünglich  wohl  nur  im  Innern  China^s  und  in  Central- 
Asien. 

Zweige  und  Blattstiele  auch  später  noch  mit  einzelnen  Haaren 
besetzt;  Blätter  herzförmig-eirund,  oft  buchtig-gelappt,  auf  dem  Mit* 
telnerven  und  den  Hauptästen  beider  Fl&chen  behaart,  später  auch 
bisweilen  völlig  unbehaart ,  auf  jeder  Seite  an  der  Basis  des  Mittel- 
nervs  nur  ein  Hauptast  abgehend;  Blüthen  monocisch;  Sammelbeere 
rundlich  oder  eirundlich,  gelblich-weiss. 

Dieser,  seit  dem  15.  Jahrhunderte  in  Europa  eingeführte  Maul- 
beerbaum wird  leider  in  Anlagen  und  Parks  fast  gar  nicht  mehr  an- 
gewendet ,  obwohl  er  unsere  Winter  ziemlich  gut  aushält  und  unbe- 
schädigt ein  hübsches ,  regelmässig-wachsendes  Laubgehölz  darstellt. 
Wir  kennen  ihn ,  wo  er  durch  fortwährendes  Abnehmen  der  jungen 
Zweige  und  Blätter  behufs  der  Fütterung  der  Seidenraupen   ein  an- 


plf^^- 


--»- 


■  ■^"^'^*"-'7^^ 


443 

regelmässiges ,  sparriges  Ansehen  erhält  und  sich  in  dieser  Weise  in 
Anlagen  und  Parks  deshalb  nicht  empfiehlt,  nur  beschädigt.  Ursprüng- 
lich mag  Monis  alba  vielleicht  immer  baumartig  wachsen  und  nur 
erst  durch  Kultur  die  Strauchform  erhalten  haben.  Da  er  das  Schnei- 
den leicht  yerträgt  und  ferner  etwas  dicht  wächst,  so  kann  er  auch  zu 
Hecken  eine  gute  Verwendung  finden. 

Die  ziemlich  hautartigen  Blätter -sind ,  g;leich  denen  der  anderen 
Arten,  ziemlich  lang-gestielt  und  haben  ,  bei  einer  Breite  von  fast  2, 
eine  Länge  von  fast  c)  Zoll.  Ihr  Rand  ist  entweder  regelmässig-ge- 
zähnt  oder  erscheint  in  der  Weise  gelappt,  dass  sich  rundliche  Aus- 
schnitte zwischen  den  3  oder  5  Abschnitten  befinden.  Diese  verschie- 
den-gestalteten  Blätter  finden  sich ,  wie  bei  Rroussonetia  papyrifera, 
oft  an  einem  und  demselben  Zweige  vor.  Es  ist  aber  keineswegs 
eine  Seltenheit ,  dass  die  Blätter  durchaus  oder  doch  vorherrschend 
nur  die  eine  Form  besitzen.  So  kommt  die  ganzblätterige  Form  bei 
einer  Abart  des  weissen  Maulbeerbaumes  vor,  die  mit  dem  Beinamen 
rösea,  hier  und  da  auch  rosäcea,  seit  sehr  langer  Zeit  schon  in 
Frankreich  gezogen  wird.  Den  Namen  erhielt  sie  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  der  Blätter  in  der  Form  mit  denen  eines  Fiederblättchens 
des  Rosenstrauches.  Sehr  ähnlich  ist  die  weniger  blattreiche  Abart, 
welche  alsRomana  oder  Colombasse  bezeichnet  wird.  Was  man 
in  den  Verzeichnissen  alsM.  macrophylla  und  latifolia,  auch  als 
chinensis  und  hispanica,  findet,  besitzt  die  nicht* eingeschnittenen 
Blätter  nur  etwas  grosser  und  hautartig.  Der  letztere  Umstand  ist  Ur- 
sache, dass  diese  Abart  hier  und  da  auch  mit  der  näheren  Bezeichnung 
membranäcea  vorkommt. 

Eine  eigenthfimliche  Abart  hat  Seringe  als  M.  alba  fibrös a, 
die  zwar  fär  die  Seidenzucht  keinen  Werth  besitzt ,  aber  doch  in 
Sammlungen  von  Gehölzen  einen  Platz  verdient  (descr.  et  cult.  d. 
mur.  212,  tab.  16),  beschrieben  und  abgebildet.  Die  ziemlich  harten 
und  länglichen  Blätter  verschmälem  sich  bei  dieser  Form  meist  in 
einen  fast  Zoll  langen  Stiel,  und  haben,  bei  1^/,  Zoll  Breite,  eine  Länge 
von  3  Zoll.  Auf  beiden  Flächen  tritt  der  Hauptnerv  mit  seinen  Haupt- 
ästen sehr  hervor  und  ist  mit  Haaren  besetzt.  Ausserdem  erscheint 
der  Rand  des  Blattes  sehr  unregelmässig  -  gezähnelt.  In  den  Oärten 
kommt  diese  Abart  auch  als  M.  nervosa  Del.  (in  Spach.  bist.  d. 
v^öt.  phan^r.  H,  33)  und  als  M.  alba  urticaefolia  vor. 

Abarten ,  wo  die  Blätter  vorherrschend ,  bisweilen  durchaus  ge- 
lappt erscheinen,  sind  Morus  tatarica  L.  (sp.  pl.  II,  986  und 
Fall  fl.  rosB.  II,  9.  tab.  52),  sowie  M.  laciniata  Mill.  (gard.  dict. 
I7r.2).  In  den  O&rten  bat  man  hiervon  eine  Form  mit  gold^elb-ge« 
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randeten  Blättern.  M.  laciniata  hat  beide  Flächen ,  befiondena  aber 
die  untere ,  ausserdem  noch  weichhaarig ,  während  bei  M.  tatarica 
die  Behaarung  fast  ganz  fehlt,  die  Oberfläche  selbst  meist  etwas 
glänzend  erscheint.  Nach  Pallas  haben  die  äammelbeeren  seiner 
M.  tatarica  eine  rosenrothe  Farbe ;  ein  Umstand ,  der  seine  Pflanze 
von  der  Linnä'schen  unterscheidet.  Ohne  Zweifel  ist  M.  italica 
Lam.  (enc.  m^th.IV,  377)  nicht  von  der  letzteren  verschieden.  Auch 
sie  wächst  nach  Lamarck  ursprünglich  in  der  Tatarei  und  wurde 
nur  erst  von  dort  in  Italien  eingeführt.  M.  tatarica  Hill.  (gard. 
dict.  Nr.  7)  ist  dagegen  eine  ganz  andere  Pflanze,  ohne  Zweifel  von 
M.  indica  L.  nicht  verschieden. 

In  Frankreich  kultivirt  man  eine  Abart ,  wo  die  Aeste  kurz-hin- 
und  hergebogen  und  selbst  knorrig  sind.  Der  ganze  Baum  besitzt 
die  Gestalt  einer  Italienischen  Pappel  und  führt  deshalb  auch  den 
Beinamen  pyramidalis    (8er.  descr.  et  cnlt.  d.  mur.  212). 


2.  M.  nigra  L.  sp.  pl.  II,  986  (1753). 

Schwarz  früchtiger   Maulbeerbaum. 

Soll  in  Persien  wild  wachsen.  Ich  habe  ihn  während  meiner 
beiden  Reisen  im  Oriente  nirgends  in  wildem  Zustande  gesehen, 
sondern  stets  nur  kultivirt  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  und  Blattstiele,  meist  auch  später  noch  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt ;  Blätter  herzförmig-eirundlich ,  oft  buchtig  gelappt, 
auf  beiden  Flächen  mehr  oder  weniger  scharf ,  selten  glatt  anzufüh* 
len,  an  der  Basis  auf  jedei^  Seite  mit  2  starken  Hauptästen  des 
Mittelnervs  versehen ,  so  dass  von  da  5  Qauptnerven  auszugehen 
scheinen;  Blüthen  nur  monöcisch;  Sammelbeere  eirundlich ,  violett- 
schwarz. 

Im  Oriente  habe  ich  den  schwarzfrüchtigen  Maulbeerbaum  nur 
als  einen  schönen  Baum  von  mittelmässiger  Hohe  und  mit  einer 
geschlossenen  und  abgerundeten  Krone  gefunden,  während  er  bei 
uns ,  wenigstens  im  Norden  Deutschlands ,  nur  strauchartig  bleibt, 
wahrscheinlich,  weil  er  sich  gegen  rauhes  und  kaltes  Wetter  empfind- 
lich zeigt.  Nicht  selten  erfriert  er  auch  bis  auf  die  Wurzel ,  treibt 
aber  in  der  Regel  wieder  aus.  In  den  wärmeren  Rheinländern  mag 
es  sich  anders  verhalten. 

« 

Die  Blätter  haben  kaum  eine  härtere  Textur,  wie  bei  M.  rubra, 
sii^d  aber  verhältnissmässig  etwas  länger,  so  dass  der  Längsdurch- 
messer stets   Va  od^i^  V«  °^^^  beträgt,  als  die  Breite.    Alte  Bäume 
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besitzen  nur  ganze  Blätter  von  gegen  6  Zoll  Länge  und  4'l2  bis  4^/4 
Zoll  Breite,  deren  beide  Flächen  später ,  eben  io  wie  bei  M.  rubra, 
ihre  Rauhigkeit  verlieren  können ,  so  dass  nur  auf  den  Nerven  und 
Adern  der  Unterfiäche  eine  grau  -  weissliche  Behaarung  vorhanden 
ist.  Blätter  jugendlicher  Pflanzen  ,  wie  wir  sie  in  der  Regel  bei  uns 
nur  haben,  sind  dagegen  fast  immer  rauh;  auch  zeigt  der  Rand  hier 
häufig  buchtige  Ausschnitte,  so  dass  die  Blätter  oft  3-  und  ö-lappig 
erscheinen. 

Die  eirundlichen  Sammelbeeren  sind  fast  noch  einmal  so  gross, 
als  die  des  weissfrüchtigen  Maulbeerbaumes,  und  haben  einen  ange-  . 
nehmeren  Geschmack,  als  die  des  letzteren.  In  wärmeren  Gegenden, 
besonders  in  Südfrankreich,  in  Italien  u.  s.  w. ,  wird  der  schwarz- 
früchtige  Maulbeerbaum  deshalb  auch  angebaut  Der  bekannte  Maul- 
beersyrup  in  genannten  Ländern  wird  nur  von  den  Früchten  der 
M.  nigra,  weit  weniger  von  denen  der  M.  alba,  angefertigt. 

3.    M.    Gonstantinopolitana  Lam.  enc.  m^th.  IV,  381 
(1797). 

malticaaÜB  Perr.  in  ann.  de  la  soc.  Linn.  de  Par.  II,  129  (1824). 
tatarica     Oesf.    catal.    plant,     bort,    botan.    Paris.     3.   ed.  844 

(1829). 
cQcuUata  Bonaf.  snl  gels.  deile  Pbiiipp.  7  (1831). 

Chinesischer  Maulbeerbaum. 

In  China  und  kultivirt  in  Japan,  zuerst  über  Eonstantinopel  bei 
uns  eingeführt. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  und  Blattstiele  stets  behaart;  Blätter  herzeiformig,  spitz, 
aaf  der  Oberfläche  nicht  eben ,  später  meist  völlig  unbehaart  oder 
auf  dem  Nerven  und  dessen  Aesten  mit  einzelnen  kurzen  Haaren  be- 
setzt ,  auf  jeder  Seite  an  der  Basis  nur  1  Hauptast  vom  Mittelnerv 
abgehend ;  Blüthen  nur  monöcisch ;  Sammelbeere  kurz-länglich,  violett- 
schwarz. 

Dieser  vielfach  kultivirte  Maulbeerbaum  ähnelt  derM.  nigra  viel 
mehr ,  als  der  M.  alba  ,  und  ist  vielleicht  von  ihr  gar  nicht  ver- 
schieden. Die  später  sehr  dünnen  und  unbehaarten  Blätter  scheinen 
allein  unterscheidend  zu  sein.  Während  eines  längeren  Aufenthaltes 
in  Konstantinopel  habe  ich  aber  viele  Bäume  der  M.  nigra  gesehen, 
welche  ebenfalls  keine  rauh  sich  anfühlenden  Blätter  besassen.  M. 
Gonstantinopolitana  hält  unsere  harten  Winter  ziemlich  gut  aus  und 
unterscheidet  sich   dadurch  von  M.  nigra,  wo  es  nicht  der  Fall  ist. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  M.  multicaulis  Perrott.    dieselbe  Pflanze, 
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nur  in  strauchartiger  Form,  darstellt,  als  M.  Constantinopolitana  Lam. ; 
-  wenigstens  waren  die  Exemplare  beider  Maulbeerbäume ,  welche  ich 
in  verschiedenen  Baumschulen  Europa's  unter  beiden  Namen  ge- 
sehen habe,  einander  yöUig  gleich.  Perrottet  behauptet  zwar,  dass 
seine  Pflanze  nie  baumartig  werde,  sondern  dass  mehre  Sten- 
gel stets  zugleich  aus  der  Wurzel  hervorkommen,  ein  umstand ,  der 
ihm  auch  Veranlassung  zur  Benennung  gegeben  hat.  Aber  auch  un- 
sere kultivirten  Maulbeergehölze  verlieren,  wenn  sie  sehr  lange  Zeit  im 
Schnitt  erhalten  werden  und  man  sie  nicht  gross  werden  lässt,  durch 
Stecklinge  fortgepflanzt,  allmählig  ihren  ursprünglichen  baumartigen 
Wuchs. 

M.  multicaulis  führt  in  den  französischen  Baumschulen  meist  auch 
den  Namen  Murier  des  Philippines.  Die  Ursache  dieser  Be- 
nennung ist)  dass  Perrottet  seine  M.  multicaulis  in  Manilla  auf 
den  Philippinen  kennen  lernte  und  sie  1821  nach  der  Insel  Bourbon 
verpflanzte.  Von  hier  aus  kam  sie  einige  Jahre  später  erst  nach 
Frankreich. 

Von  Paris,  wo  M.  multicaulis  in  dem  Jardin  des  plantes  anfangs 
als  M.  tatarica  kultivirt  wurde  ^  kam  sie  nach  Italien,  wo  sie  aber 
schon  unter  einem  anderen  Namen  bekannt  war^  Graf  Dan  dal  o, 
der  sich  um  die  Kultur  des  Maulbeerbaumes,  sowie  um  die  Seiden- 
zucht, sehr  grosse  Verdienste  erworben  hat^  kultivirte  sie  bereits  und 
erklärte  ihre  Blätter  für  das  beste  Futter  für  die  Seidenraupen.  Dass 
sie  aber  auch  selbst  in  Frankreich  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hundertes,  also  schon  lange  vorP  e  rr o  1 1  et's  Einführung,  in  Frankreich 
war,  behauptet  wenigstens  Seringe  (descr.  et  cult.  d.  mur.  215). 

Ihre  Verbreitung  scheint  in  Italien  von  dem  botanischen  Garten 
zu  Pavia,  dessen  Direktor  in  jener  Zeit  Moretti  war,  aus  erfolgt  zu 
sein,  denn  sie  wurde  unter  dem  Namen  M.  Morettiana  ebenfalls 
allgemein  verbreitet.  Als  solche  befindet  sie  sich  auch  jetzt  noch  hin 
und  wieder  im  Handel.  Es  scheint  mir  jedoch,  dass  man  neuerdings  als 
M.  Morettiana  auch  eine  Form  der  M.  alba  mit  grossen,  eirundlichen, 
nicht  gelappten  Blättern ,  welche  der  L'Hou  -  Maulbeere  sehr  nahe 
steht,  kultivirt.  Leider  lässt  sich  über  die  für  die  Seidenzucht  kulti- 
virten Mau [beergehölze  so  lange  nichts  sagen,  als  sie  nicht  geblüht 
und  Früchte  getragen  haben.  Demnach  kann  ich  auch  hier  nur  eine 
Ansicht  aussprechen. 

Die  Blätter  der  ächten  M.  Constantinopolitana  werden  sehr  gross 
und  erhalten  bisweilen  eine  Länge  von  über  1  Fuss ;  in  der  Regel 
sind  sie  aber,  bei  6  Zoll  Breite,  nur  8  und  9  Zoll  lang.  Ich  habe  sie 
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nie  gelappt  gefanden,  was  auch  mit  den  gemachten  Angaben,  sowohl 
über  M.  Constantinopolitana,  als  über  M.  multicaulis,  übereinstimmt. 
Ihre  Oberfläche  ist  in  der  Regel  nicht  ganz  eben,  sondern  mehr  oder 
weniger  schwach-blasig  aufgetrieben.  Lamarck  gibt  an,  dass  die 
männlichen  Kätzchen  seiner  Pflanze  büschelförmig  vorkommen,  wäh- 
rend Seringe  in  der  Abbildung  der  M.  multicanlis  (descr.  et  cult. 
d«  mur.  tab.  18)  gerade  die  weiblichen  als  büschelförmig  stehend, 
abbildet. 

Neuerdings  ist  M.  Constantinopolitana  wiederum  von  Siebold 
unter  dem  Namen  M.  Tokwa  eingeführt  worden  (cat.  rais.  d.  pl.  et 
gr.  de  Jap.  1856,  p.  5). 

Unter  dem  Namen  L'fiou  wurde  ein  Maulbeerbaum  in  Lyon 
direkt  aus  China  eingeführt  und,  da  die  Blätter  ein  yorzügliches  Fut- 
ter für  die  Seidenraupen  geben  sollten ,  sehr  empfohlen  und  vielfach 
verbreitet.  Nach  Seringe  (descr.  et  cult.  d.  mur.  208)  ist  er  von 
M.  intermedia  Perr.  (in  Quill,  arch.  de  bot.  I,  234  flg.  7),  welche 
20  Jahre  früher  schon  eingeführt  wurde ,  nicht  verschieden.  Nach 
Yergleichungen  beider  unter  diesen  Namen  in  Qärten  befindlichen 
Pflanzen  unterscheiden  sich  beide  Maulbeerbäume-  nicht;  allein  nicht 
von  einander  ,  sondern  ich  finde  auch  keine  nennenswerthen  Unter- 
schiede zwischen  ihnen  und  M.  multicaulis  Perr.,  der  strauchar- 
tigen Form  der  M.  Constantinopolitana. 

4.  M.  rubra  L.  sp.  pl.  II,  986  (1753). 

Bothfrüchtiger  Maulbeerbaum. 

In  Nordamerika  von  Canada  bis  Florida. 
Blüht  im  Mai. 

Zweige  und  Blattstiele  auch  in  der  Jugend  unbehaart  und  glatt ; 
Blätter  herzförmig,  in  der  Regel  in  eine  verlängerte  Spitze  ausgezo- 
gen ,  auf  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger  scharf ,  auf  der  Unter- 
fläche weich-behaart,  an  der  Basis  auf  jeder  Seite  nur  1  starker  Äst 
vom  Mittelnerv  ausgehend ;  Blüthen  mon- ,  bisweilen  aber  auch  dio- 
ciflch ;  Sammelbeere  walzenförmig-länglich^  roth  oder  violettroth. 

Im  Vaterlande  bildet  der  rothfrüchtige  Maulbeerbaum,  aber  auch  bis- 
weilen bei  uns,  einen  hübschenBaum  von  25  bis  35  Fuss  Hohe  und  mit 
'  einer  schönen,  eirundlichen  Laubkrone  versehen.  Da  er  unsere  har- 
ten Winter  gut  verträgt,  ist  er  besonders  als  Einzelbaum  zu  empfeh- 
len. Seine  grossen  Blätter  sind  ziemlich  hautartig  und  haben  eine 
verschiedene  Grösse,  so  dass  sie  bei  jungen  Trieben  8  bis  9  Zoll 
JLXiirchmesser  erhalten  können,  während  dieser  sonst  nur  4  bis  hoch- 
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stena  6  Zoll  betragt.  Ihre  Farbe  ist  meist  auf  beiden  Fllcheo  ein 
angenehmes  Orün,  aus  der  Knospe  kommen  sie  aber  graufilzig  her- 
vor. In  einigen  Fällen  verlieren  sich  die  kurzen  und  sich  scharf  an- 
fühlenden  Haare  mehr  oder  vreniger,  so  dass  aaoh  die  Oberfläche 
sich  weich  anfühlt.  Diese  Abart  ist,  welche  Willdenow  für  die 
Sehte  M.  rubra  hält,  während  er  die  Uauptform  mit  auf  beiden  FJä- 
eben  scharfen  Blättern  U.  scabra  (enum.  pl.  bort.  Berol.  d67j 
nennt. 

Die  Form  der  Blätter  ist  insofern  verschieden,  als  ihre  Basis  bis 
weilen  gar  nicht  herzförmig,  sondern  abgerundet  oder  häufiger  ab- 
gestutzt erscheint.  Dass  die  grob-gezähnteD  Blätter  bisweilen  mit  2- 
oder  seltener  4-buchtigen  Ausschnitten  versehen  sind,  welche  sie  3-  und 
5-lappig  machen,  kommt  nicht  einer  bestimmten  Abiu-t  oder  Form 
zu,  sondern  ist  bisweilen  an  einem  und  demselben  EIxemplare  vor- 
handen. Es  ist  der  eine  Baum  ~  wahrscheinlich  durch  den  Stand- 
ort bedingt  —  nur  mehr  dazu  geeignet,  als  der  andere.  Lamarck 
betrachtete  dergleichen  rotb-früchtige  Maulbeerbäume,  wo  hauptsäch- 
lich diese  eingeschnittenen  und  gelsppteo  Blätter  steh  vorfanden,  fär 
eine  besondere  Art,  der  er  den  Namen  M.  canadensis  gab  (enoycL 
möth.  IV,  3803- 

In  den  Qärten  kommt  H.  rubra  hin  und  wieder  als  M.  pena- 
Bjlvanioa  Nois.  vor. 

1?.  Ficng  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II,  (1735). 
Feigenbaum. 
Der  Name  Ficna  norde    bereits    von    den  Römero   für  den  Feigenbiom 
gebr  sacht. 

BIfithen  mou-  oder  diScisch,  in  grösserer  Anzahl  von  dem ,  einem 
Fruchtbecher  ähnlich  sich  bildenden  obersten  Theil  des  altgemeinen 
BlCtbeastieles  (Receptaculum  commune)  eingeschlossen  und  mit  die- 
sem später  eine  fleischige  Sammelfrucht  (die  Feigenfnicht)  bildend 'J; 
zahlreiche  Deckblätter  an  der  Mündung  der  ausgehöhlten  Sammel- 
frucht; männliche  Blütfaen  in  ihrem  oberen  Theile ,  weibliche  im  un- 
teren oder  die  ganzeHöhlung  allein  ausfüllend ;  Blüthenhülle  3-  oder 
5-blätterig  \    1  und  'i ,  bisweilen  5 ,  selten  6  Staubgefässe  mit  faden- 


1)  Deber  eine  interessante  Hiasbfldung  der  Feigenfrucht ,  welche  ihre  Bil- 
dung erläutert,  hat  Zaccarini  In  den  Abhandlangen  der  bayeriscken 
Akademie  (IV,  1.  149,  tab.  1)  HittheilangeD  gemacht. 
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fSrmigen  Fäden ;  Staubbeutel  schliesslich  schwebend  ;  Fruchtknoten 
kurz-gestielt  oder  sitzend,  ausnahmsweise  2-,  in  der  Regel  nur  1 -fä- 
cherig, mit  getheiltem  Griffel;  nur  1  hängendes  Eichen;  Frucht  eine 
Achenie.  —  ;  Ausserordentlich  verschiedene  Pflanzen ,  aber  stets  hol- 
zig ;  sehr  grosse  Bäume  und  niedrige  Sträucher ,  aber  auch  Kletter- 
pflanzen. Blätter  am  Häufigsten  ziemlich  breit. 

SubgenuB.   Euficus  Miq.   in  Hook.  Lond.  journ.  of  bot. 
VII,  221. 

Feigenfrucht  meist  birnformig;  Blüthen  an  der  Basis  mit  3Deck- 
blätterUi  ausserdem  aber  noch  mit  Deckblättchen  yersehen. 

F.  Carica  L.  sp.  pl.  II,  1059  (1753). 
Oemeiner  Feigenbaum. 

Als  Carica  beseichneten  die  Römer  entweder  eine  bestimmte  Sorte  von 
Feigen  oder  belegten  nur  die  getrockneten  Scheinfrüchte  mit  diesem  Namen. 
Ob  dae  Wort  mit  dem  Icleinasiatischen  Lande  Karien,  wie  man  meistens 
meint,  einen  Zusammenhang  hat,  vermag  ich  nicht  zu  unterscheiden.  Ich  Über- 
lasse die  Entscheidung  Philologen, 

,  Welches  das  eigentliche  Vaterland  der  Feige  ist,  vermag  wohl 
kaum  noch  mit  Bestimmtheit  gesagt  zu  werden.  Der  Strauch  wurde 
schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  kultivirt  und  kommt  jetzt  an  vielen 
Orten  Europa's  wild  vor.  Dasselbe  ist  auch  im  Oriente  der  Fall,  so- 
wie in  Nordafrika. 

Blüht  meist  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Herbste  und  im  Früh- 
jalure. 

Strauch  mit  weichem  Holze;  Blätter  eirundlich,  meist  gelappt, 
auf  beiden  Flächen  mit  kurzen^  rauhen  Haaren  besetzt,  ab- 
fallend. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  verschiedenen  Sorten  des 
Feigenbaumes  zu  berichten ,  zumal  sie  allein  pomologischen  Werth 
haben  und  auch  nur  zum  sehr  geringen  Theil  im  nördlichen  Deutsch- 
land aushalten ,  dagegen  in  den  südlichen  Rheinländern  mehr  ge- 
deihen, ohne  jedoch  feinschmeckende  Früchte  hervorzubringen.  Ei- 
nen landschattlichen  Werth  hat  demnach  der  f]eigen  -  Baum  oder 
vielmehr  Feigenstrauch  für  Deutschland  nicht,  wohl  ist  er  aber 
in  dieser  Hinsicht  in  Italien  und  schon  in  Frankreich  von  Be- 
deutung. 

K  o  e  h ,  Dendrologie.  29 
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Wer  rieh  speeiell  far  den  Feigenbaum,  besonders  in  ponolo- 
giiicher  Hinsicht ,  interessirt ,  wird  in  einem  besonderen  Wake  tod 
Oasparrini  (noTS  genera  qoae  snper  nonnnllis  Kci  speeie- 
bns  stroebat)  Belehrung  finden.  Gasparrini  stellt  in  die- 
sem Werke  von  unserer  Ficus  Carica  nicht  allein  eine  grosse  An- 
zahl Ton  selbständigen  Arten  auf,  sondern  sogar  auch  noch  be- 
sondere Genera. 


A.ch.tnzelite  Klasse. 


Anömalae,  ünregelmässige. 


Unter  diesem  Namen  vereinige  ich  eine  Reihe  von  Familien  mit  an^chein- 
lichen  und  auch  in  der  Regel  unvollkommen  aasgebildeten  Blüthen  trotz  des 
verschiedenen  Aussehens  der  dazu  gehörigen  Arten.  Zum  Theil  wurden  sie 
frflher,  und  werden  es  auch  jetzt  noch,  den  Polypetalen  eingereiht,  da  es  ei- 
nige wenige  Arten  unter  ihnen  gibt,  welche  neben  einem  Kelche  auch  noch  eine 
Krone  besitzen,  letztere  allerdings  meist  sehr  wenig  in  die  Augen  fallend. 

Vorherrschend  Gehölze ,  besonders  grosse  und  starke  Bäume, 
aber  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Sträuchern  und  Halbsträu- 
chem  f  weniger  Kräuter.  Ein  milchiger  oder  '  wässeriger  Lebenssaft 
kommt  hier  eben  so  ,  wie  in  der  vorigen  Klasse  vor ,  und  zwar  bald 
indifferent,  bald  auf  den  thierischen  Organismus  sehr  schädlich  ein- 
wirkend. Blätter  yerschieden-gestaltet ,  einfach  ,  bisweilen  aber  ge- 
lappt oder  bandförmig,  am  Häufigsten  ganzrandig,  fn  der  Regel  haut- 
artig, aber  auch  lederartig  und  nicht  abfallend.  Sie  stehen  abwech- 
selnd oder  zerstreut,  sehr  selten  gegenüber.  Nebenblätter  sehr  ent- 
wickelt, aber  auch  ganz  fehlend. 

Die  unscheinlichen  Blüthen  sind  selten  vollständig;  am  Häufig- 
sten getrennten  Geschlechtes ,  bisweilen  nur  aus  Staubgefässen  oder 
nur  aus  Stempeln  bestehend,  stets  gedrängt,  und  zwar  im  Winkel 
zwar  schuppenartiger,  aber  doch  ziemlich  entwickelter  Deckblätter,  die 
bisweilen  zu  einer  besonderen  und  gefärbten  Hülle,  eine  Anzahl  von 
Blüthen  einschliessend ,  zusammentreten ,  am  Häufigsten  einen  Kopf 
oder  eine  Aehre  (Kätzchen)  bildend.  Der  Blüthenboden  entwickelt  sich 
zwar  in  vielen  Fällen  zum  Fruchtbecher  (resp.  unteren  Fruchtknoten), 
häufiger  ist  er  jedoch  unbedeutend.  Selten  2,  gewöhnlich  1,  wenn  auch 
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oft  unvollkommene  Blüthenhülle ,   diese  aber  auch  fehlend  und  dann 
die  einzelnen  Blüthen  nicht  mehr  unterscheidbar. 

Die  Staubgefässe  meist  in  geringer  Anzahl,  auf  dem  Biüthenbo- 
den  stehend ;  ihre  Beutel  aber  2-fächerig  und  mit  2  Längsspalten 
aufspringend.  Nur  1  Fruchtknoten,  in  der  Regel  aber  mehrfacherig,  in 
jedem  Fache  aber  nur  1  oder  2  Eichen  einschliessend,  später  oh  zur 
einfacherigen  und  meist  auch  einsamigen  Frucht  yerkümmert,  aber 
auch  eine  3-facherige  und  3-knöpfige  Kapsel  oder  eine  Balgkapsel  wer- 
dend. Oriffel  wenig  oder  sehr  entwickelt,  m  der  Regel  fadenförmig,  ohne 
besonders  auffallend  gestaltete  Narbe.  Eiweiss  ist  vorhanden  und 
schliesst  den  sehr  entwickelten  Embryo  ein,  oder  es  fehlt. 


t?-;.. 


Dreiundfonfzigste  Familie. 
Hamameiidar eae ,  llamamelidaceeo. 
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Unter  diesem  Namen  begreife  ich  einige  Gruppen  von  GehOlsen ,  welche 
bis  jetzt  anch  als  besondere  Familien  betrachtet  warden,  aber  in  gewissen  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnissen  zu  einander  stehen.  Ob  sie  aber  trotzdem  za 
einander  gehören  und.nfcht  einmal  eine  andere  StelJung  erhalten  werden,  mfia- 
San  erst  weitere  Untersuchungen,  besonders  Entwickelungsgeschichten,  lehren. 

Nur  Gehölze^  oft  mit  einem  festen,  insofern  eigenthümlich-gebildeten 
üolze,  als  die  Holzzellen,  ähnlich  wie  bei  den  Nadelhölzern,  oft  punk- 
tirt  sind;  Behaarung  ist  vorhanden,  und  diese  bald  einfach,  bald  stern- 
förmig, fehlt  aber  auch  bisweilen.  Die  meist  ziemlich  grossen  und 
nur  selten  gegenüberstehenden  Blätter  sind  einfach ,  aber  bisweilen 
gelappt,  umgekehrt  auch  ganzrandig.  Etwas  härtlicher  Natur  scheinen 
sie  immer» zu  sein,  sind  aber  nicht  immer  bleibend,  sondern  fallen 
oft  ab.  Nebenblätter  fehlen  nur  sehr  selten,  sind  sogar  in  den 
häufigsten  Fällen  bleibend. 

Die  kleinen  ,  unscheinlichen  Blüthen  stehen  meist  gedrängt  in 
Äehren ,  Trauben  und  Köpfen  und  sind  bisweilen  in  Form  einer  ge- 
färbten und  blumenähnlichen  Hülle  von  sehr  entwickelten  Deckblät- 
tern umgeben.  Sie  sind  oft  eingeschlechtig  und  ausserdem  noch 
unvollkommen ,  indem  nur  die  eine  oder  beide  Blüthenhüllen  fehlen. 
In  den  Blüthen  herrscht  am  Häufigsten  die  Vier-,  bisweilen  aber 
auch  die  Fünfzabl  vor.  Der  Blüthenboden  entwickelt  sich  häufig  in 
Form  eines  mehr  oder  minder  tief  ausgehöhlten  Fruchtbechers  und 
stellt  in  diesem  Falle  einen  ganz  oder  nur  halb  unterständigen  Frucht- 
knoten dar,  der  nach  oben  durch  einen  Diskus  geschlossen  wird, 
oder  umgibt   in  Form  eines  Ringes  den  ganz  oder  halb   überständi- 
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gen  Fruchtknoten.  Bisweilen  ist  der  BIfithenboden  auch  gar  nicht 
besonders  entwickelt.  Der  Eelch  oder  die  eine  stellvertretende  Blü- 
thenhüUe  hat  einen  gezähnten ,  bisweilen  aber  auch  tiefer  getheilten 
Rand.  Die  Krone,  wenn  sie  vorhanden,  ist  in  der  Regel  nur  ein- 
seitig entwickelt  oder  erscheint  in  Form  von  Schuppen ,  bisweilen 
aber  auch  in  Form  von  schmalen  und  langen  Blumenblättern. 

4  oder  zahlreiche  Staabgefasse  stehen  auf  dem  Diskus  oder 
sind  am  Kelche  befestigt.  Sie  haben  bald  kurze,  bald  lange 
Staubfaden  und  ihre  Beutel  offnen  sich  durch  2  Längsspalten  oder 
durch  eine  abfallende  Klappe.  Der  Fruchtknoten,  resp.  Frucht- 
becher, ist  meist  durch  eine  Scheidewand  in  2  völlig  geschlos- 
sene Fächer  getrennt  und  läuft  in  2  verlängerte  und  bleibende 
Griffel  aus,  bisweilen  ist  er  aber  auch  nur  1 -fächerig.  Selten  ist 
nur  1  anatropes  Eichen  in  jedem  Fache  vorhanden ,  meist  be- 
finden sich  mehre  im  Innern  Winkel  einer  Centralplacente- und  hän- 
gen von  oben  herab  Die  Frucht  ist  zwar  cft  holzig,  springt  aber 
meist  Fächer  -  oder  Scheidewand-trennend  auf.  Die  innere  Frucht- 
'  schale  lost  sich  in  der  Regel  von  der  äusseren  und  schliesst  1  oder 
mehre  Samen  ein.  In  anderen  Fällen  ist  die  Frucht  eine  Steinfrucht 
oder  Achenie.  Das  wenige  dfinne  Eiweiss  schliesst  den  geraden 
Embryo  ein. 

1.  Tribus.  Nysseae  Endl.  gen.  pl.  328. 

Sträncher  und  Bäume  mit  gezähnten  oder  ganzrandigen  Blättern 
und  gedrängt-stehenden  Blüthen ;  Fruchtbecher  zu  1  völlig  unterstän- 
digem und  1-fächerigem  Fruchtknoten  entwickelt;  eine  BlfithenhüUe 
oder  ausserdem  noch  eine  zweite  (Krone),  bisweilen  in  Form  von  5 
kleinen  und  fleischigen  Blumenblättern;  eine  Steinfrucht. 

I.  Nyssa  L.  syst.  nat.  regn   veget.  fol.  II  (1735). 

Tupelobaum. 

Weil  der  Tapelobanm  am  and  im  Wasser  wächst,  erhielt  er,  ond  zwar  za- 
arat  von  Gronovias,  den  Namen  nach  einer  Wasser-Nymphe.  Diese  heisst  aber 
nicht  Kyssa,  sondern  Nysa,  bei  Homer  Nyse.  und  soll  die  Erzieherin  des  Bac- 
ebu8  gewesen  sein.  Der  Name  Tapelo  wird  dagegen  in  Nordamerika  ganz  ge- 
grewOhnlich  zur  Benennung  des  Baumes   gebraacht 

Blüthen  diöcisch  oder  polygamisch:  männliche  zahlreich ,  einen 
dichten  Kopf  bildend ,  weibliche  weit  grosser,  einzeln  oder  zu  2  bis 
8  dicht  von  abfallenden  Dei^kblättetn  umgeben,  auf  langen  Stielen  im 
Winkel  der   Blätter;   am  Rande   eines   1-eiigen   Fruchtbechers   ein 
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5 -zahniger  oder  auch  nur  ausgeschweifter  Kelch;  5  kleine  ,  flei- 
schige Blumenblätter,  aber  auch,  besonders  in  der  weiblichen  Blüthe, 
fehlend;  meist  10  Staubgefässe ;  Griffel  verlängert,  zurückgerpllt,  auf 
der  einen  Seite  mit  Narben  -  Papillen  besetzt ;  Steinfrucht  mit  einem 
gerippten  Stein.  —  Bäume  und  Sträucher  mit  ganzrandigen  oder 
entfernt-gezähnten,  abfallenden  und  abwechselnden^  am  oberen  Ende 
der  Zweige  aber  gedrängt  -  beisammenstehenden  Blättern  und  grün- 
lichen Bluthen;  diese  kurz-gestielt  oder  sitzend. 

Meiner  Aosicht  nach  hat  Nyssa  die  grösste  Verwandtschaft  mit  einigen  Ha- 
mamelidaceeOi  besonders  mit  Liquidambar ,  doch  ist  anderntheils  auch  eine  ge- 
wisse Annäherung  zu  einigen  Santalaceen  vorhanden.  In  ihre  NShe  wurde  sie 
auch  bis  jetzt  am  Häufigsten,  und  zwar  als  eine  besondere  Familie,  gestellt 
Brongniart  bringt  es  dagegen,  ebenfalls  als  besondere  Familie ,  in  die  Käbe 
der  Combretaceen  and  Alangiaceen ,  während  L  i  n  d  1  e  y  nur  die  Verwandtschaft 
mit  den  letzteren  anerkennt.  Die  amerikanischen  Botaniker  reihen  endlich 
Nyssa  in  der  Familie  der  Cornaceen  ein. 

1.    N.  multiflöra   Wangenh.    Beitr.    z.    forstger.    Porstw, 
nordam.  Holzart.  46  tab.  16,  fig.  39  (1787). 

villosa  Mch.  fl.  bor.  amer.  II,  258  (1803). 

sylvatica  Mchx  bist.  d.  arbr.  forest,  de   TAmer.  septentr.  II,  260 
c.  ic.  (1812). 

Reichblüthiger  Tupelobaum. 

Hauptsächlich  in  den  südlichen  Staaten  Amerika's  nordlich  bis 
Illinois  und  Massachussetts. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  breit-keilförmig,  aber  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen,  in 
der  Jugend  stets  behaart,  später  wenigstens  auf  der  Unterfläche; 
männliche  Blüthen  in  losen  Büscheln,  weibliche  3  bis  8  an  der  Spitze 
langer  und  schlanker  Stiele ;  Früchte  gewöhnlich  gepaart ,  läng- 
lich, blau. 

Die  einzige  Art ,  welche  auch  auf  trockenen  Stellen  wächst  und 
daher  besonders  zu  empfehlen  ist.  Sie  bildet  einen  massigen  Baum 
von  schönem  Wüchse ,  ähnlich  dem  unserer  Rothbuche,  aber  nicht 
so  geschlossen.  In  der  Jugend  ist  er  empfindlich  und  muss  geschützt 
werden,  älter  geworden  scheint  er  aber  unsere  Winter  zu  vertragen. 
Die  etwas  dicklichen ,  aber  stets  abfallenden  und  auf  der  Oberfläche 
wenigstens  später  dunkelgrünen  Blätter  haben  eine  Länge  von  2  bis 
5,  im  obersten  Drittel  aber  eine  Breite  von  Vj^  bis  fast  2  Zoll.  Im 
Herbste  nehmen  sie,  gleich  mehrern  amerikanischen  Eichen,  eine 
rothe  Färbung  an ,  ein  Umstand,  der  wesentlich  zu  ihrer  Empfehlung 
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beitragt  Auf  einem  schlanken ,  2V2  Zoll  langen  und  überhangen- 
den Stiele  befinden  sich  2 ,  fast  6  Linien  lange  Früchte  auf  kurzen 
Stielchen. 

2.  N.  aquatica  L.  sp.  pl.  I,  1058  (.1753). 

iDtegrifoIia  Ait.  bort.  Kew.  III,  446  (1789). 
biflöra  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  259  (1803). 

Gemeiner  Tupelobaum. 

Von  Nord-Carolina  bis  Florida.  Michaux  gibt  den  Baum  aber 
auch  in  Pennsylvanien  und  Neu  -  Jersey  an  (bist.  d.  arbr.  for.  de 
FAmer.  septentr.  II,  265)  ,  in  Gray 's  manual  of  the  botany  of  the 
northern  states  fehlt  er  dagegen.- 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  breit-elliptisch ,  nach  der  Basis  aber  mehr  verschmälert 
oder  umgekehrt-eirund,  nach  oben  spitz  zulaufend,  in  der  Jugend 
durchaus  behaart ;  männliche  Blüthen  in  losen  Büscheln ;  weibliche 
zu  2,  aber  auch  einzeln,  an  der  Spitze  kürzerer  Stiele ;  Früchte  ein- 
zeln, häufiger  gepaart,  ziemlich  elliptisch,  blau. 

Diese  Art  bildet  im  Vaterlande  einen  schonen  und  grossen  Baum, 
als  welchen  ich  ihn  auch  bisweilen  in  Frankreich  gesehen  habe, 
wächst  aber  sehr  langsam.  Willdenow  uddHayne  sagen  in  ihren 
dendrologischen  Werken  nichts  über  ihr  Verhalten  gegen  unsere  kli- 
matischen Verhältnisse  in  Norddeutschland,  woraus  man  schliessen 
dürfte,  dass  sie  bei  uns  aushält.  Wahrscheinlich  ist  sie  in  der  Jugend 
aber  empfindlicher,  als  M.  multiflora.  Früher  scheint  sie  in  deutschen 
Anlägen  gewesen  zu  sein,  in  der  neueren  Zeit  habe  ich  sie  jedoch 
nicht  mehr  gesehen. 

Die  ganzrandigen  Blätter  verlieren  in  der  Regel  allmälig  ihre  Be- 
haarung ganz  und  gar,  werden  aber  nie ,  wie  bei  N.  multiflora ,  auf 
der  Oberfläche  glänzend.  Ihre  Länge  beträgt  selten  über  2  Zoll,  ihre 
Breite  hingegen  etwas  über  der  Mitte  1^4  bis  2  Zoll.  Ob  sich  die 
Blätter  im  Herbste  färben  ,  weiss  ich  nicht.  Die  Fruchtstiele  sind 
nur  bis  1  Zoll  lang  und  stehen  mehr  wagerecht  ab,  als  dass  sie  über- 
hängen. 

3.  N.  uniflöra  Wangenh.  Beitr.  z.  fortger.  Forstw.  nordam. 

Holzart.  83,  tab.  27,  fig.  57  (1787). 

denticQlata  Ait.  bort  Kew.  III,  446  (1789). 
tomentosa  Mcbx  fl.  bor.  aroer.  II,  259  (1803). 
grandidentata  Mcbx   bist.  d.  arbr.    forest,   de  l*Aroer.  septent.  II, 
252  c.  ic.  (1812). 
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Einblfithiger  Tupelobaum. 

Wächst  von  Kentucky  und  Virginien  bis  Florida. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  länglich-spitz  oder  elliptisch ,  bisweilen  aber  an  der  Basis 
etwas  herzförmig,  auf  beiden  Flächen,  wenigstens  in  der  Jugend  behaart, 
am  Rande  meist  grob-gesägt ;  männliche  Blüthen  in  losen  Büscheln ; 
weibliche  einzeln,  auf  verlängerten  und  schlanken  Stielen;  Früchte 
eirundlich,  blau. 

Im  Vaterlande  erreicht  N.  uniflora  oft  eine  Höhe  von  70  bis  80 
Fuss  und  der  Stamm  hat  an  der  Basis  einen  Durchmesser  Ton  6  bis 
8  Fuss.  Von  hier  aus  yerschmälert  er  sich  allmählig  rascher,  als  es 
sonst  bei  Bäumen  geschieht.  Das  Holz  ist  ausserordentlich  leicht, 
besonders  das  der  Wurzel  so  sehr,  dass  es  von  den  Eingeborenen 
allgemein  als  Kork  verwendet  wird.  Das  Verhalten  des  Baumes  ge- 
gen unser  Klima  ist  wohl  dasselbe,  wie  es  N.  multiflora  besitzt. 

Die  grossen  und  ziemlich  langgestielten  Blätter  erreichen  oft 
eine  Lange  von  4,5,  und  selbst  6  Zoll,  während  die  grösste  Breite 
in  der  Mitte  nur  2  bis  27}  Zoll  beträgt.  Die  Oberfläche  ist  später 
stets  ohne  alle  Behaarung.  Bisweilen  kommen  die  Blätter  auch  ganz- 
randig  vor.  Ob  sich  die  Blätter,  welche  übrigens  denen  der  Quercus 
rubra  ähneln,  sich  im  Herbste  roth  färben,  weiss  ich  nicht.  Die  ziem- 
lich grossen ,  weil  t  Zoll  langen  und  an  der  Basis  6  bis  7  Linien 
dicken  Früchte  befinden  sich  an  über  2  Zoll  langen  und  ziemlich  wa- 
gerecht abstehenden  Stielen. 

4.  N.  capitata  Walt.  fl.  carol.  283  (1788). 

cAndicans   Mchx   hist.    d.  arbr.    foreBt.    de  TAmer.   septentr.  II, 
257  (1812). 

Eopfblüthiger  Tupelobaum. 

In  Florida  und  Georgien. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  elliptisch-keilformig ,  bisweilen  auch  umgekehrt  -  eirund, 
aber  spitz ,  auf  der  Unterfläche  graufiizig ,  am  Rande  selten  etwas 
gezähnt;  männliche  Blüthen  fast  sitzend,  einen  dichten  Kopf  bildend; 
weibliche  einzeln,  auf  schlanken  Stielen ;   Früchte  eirundlich ,  reih. 

Diese  Art  bleibt  am  Niedrigsten  und  bildet  einen  kleinen  Baum 
oder  einen  Strauch.  Obwohl  ihn  Hayne  in  seiner  dendrologischen 
Flora  als  bei  uns  aushaltend  aufführt  ,  bezweifle  ich  es  doch ,  .wenig- 
stens für  Norddeutschland.    Während  bei  den  3  anderen  Arten  bei- 
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derlei  Blüthen  meist  auf  demselben  Individuum  vorkommen,  ist  es  bei 
N.  capitata  nicht  der  Fall ;  beiderlei  Bäume  besitzen  sogar  ein  ande- 
res Ansehen,  als  wenn  sie  zwei  verschiedene  Arten  darseilten.  Wäh- 
rend der  männliche  Baum  eine  Gestalt,  ähnlich  der  der  italienischen 
Pappel  besitzt ,  hat  der  weibliche  Baum  eine  breite  Krone.- 

Die  mehr  hautartigen  Blätter  ähneln  denen  der  Hagnolia  trip6- 
tala  hinsichtlich  der  B'orm,  der  Textur  und  auch  der  grauen,  biswei- 
len selbst  blaugrünen  Behaarung  auf  der  Unterfläche.  Sie  sind  kurz- 
gestielt, und  haben,  bei  einer  Breite  von  l^j,  bis  2*1]  Zoll  im  oberen 
Drittel^  eine  Länge  von  4  und  5  Zoll.  Auch  hier  sind  die  Früchte 
über  l  Zoll  lang  und  besitzen  an  der  Basis  den  Durchmesser  von  6 
und  7  Linien.  Sie  befinden  sich  am  Ende  wagerecht  -  abstehender 
oder  etwas  übergebogener,  schlanker  Stiele  von  ziemlich^  Zoll  Länge. 
Sie  schmecken  säuerlich,  ähnlich  dem  Citronensafte ,  ein  Umstand, 
der  den  dortigen  Bewohnern  Veranlassung  gegeben  hat ,  das  GehSlz 
auch  wilden  Citronen-  oder  Limonenbaum  zu  nennen. 

2.  Tribus :    Hamamelideae   R.  Br.  narrat.,  of  a  journ.  in  the 
inter.  of  Chin.  374. 

Sträucher  mit  gezähnten  oder  ganzrandigen  Blättern  und  mit  ge- 
drängt-stehenden Blüthen.  Ein  Fruchtbecher,  selten  ein  oberer  Fruchtkno- 
ten, 2-fächerig9  in  jedem  Fache  nur  1  Eichen;  eine  Blüthenhülle,  bis- 
weilen ist  aber  auch  Kelch  und  Krone  vorhanden;  Aussenschale  der 
Frucht  meist  sich  von  der ,  den  Samen  einschliessenden  und  sich 
elastisch  in  2  Theile  losenden  Innenschale  trennend. 

II.  Bamamilig  L.  gen.  plant.  2.  ed.  54  (1742). 

Zaubernuss. 

Die  Griechen  nannten  AfutfiriXti  (von  afia^  ein  Wort,  was  zur  Beseichnnng 
der  Oleichheit  zweier  Qegensl&nde  gebraucht  wird,  and  fifjXov ,  Apfel ,  hier  in 
der  Bedeatung  von  Fracht  Überhaupt,)  eine  Fracht,  vielleicht  ansere  Mispel, 
welche  dem  Apfel  gleich  geschätzt  warde.  Waram  aber  gerade  dieses  Wort 
fflr  Hamamelis  virginica  gebraucht  wurde,  sieht  man  nicht  ein,  da  deren  Frucht 
holzig  ist  und  nicht  gegessen  werden  kann.  Weder  Linn^,  noch  sein  Preand, 
Gronoviu's,  Btirgermeister  von  Leiden ,  der  den  Namen  zuerst  gebraucht 
hat,  sprechen  sich  dar  Ober  ans. 

2  Blüthenhüllen :  Kelch  4-theiligY  am  Rande  eines  schüsselfSrmi- 
genFmchtbechers;  4  auf  ihm  stehende,  lange  und  bleibende  Blumen- 
bl&tter  nur  in  der  männlichen  Blfithe;  4  fruchtbare  und  4  unfrucht- 
bare, in  Form  kleiner  Schfippchen  Yorhandene  Staubgefässe,  ebenfalls 
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auf  dem  Kelche  stehend ;  Staubbeutel  sich  mit  einer  bleibenden  Klappe 
öffnend;  Fruchtknoten  mit  dem  Pruchtbecher  an  der  Basis  verwach- 
sen, 2-facherig,  in  jedem  Fache  ein  hängendes  Eichen ;  2  kurze  Grif- 
fel mit  kopfformigen  Narben;  Kapsel  holzig,  facherspaltend ;  Samen 
mit  einer  glänzenden ,  krustigen  Schale.  —  Sträucher  mit  vorherr- 
schend eirundlichen  und  gekerbten  Blättern  und  deutlichen  Nebenblät- 
tern ;Blüthen  gelb,  schon  im  Herbste  erscheinend^  zu  2  und  äknäuel- 
formig  vereinigt,  meist  von  einer  3-blätterigen  Hülle  umgeben. 

H.  virginica  L.  sp.  pl.  I,  124  (1753).     . 

corylifolia  Mnch    meth.    pl.  hort    bot.    et  agr.    Marb.    descr.  273 
(1794). 

Virginische  Zaubernuss. 

Auf  der  Ostseite  Nordamerika's^  südlich  bis  Louisiana. 

Blüht  im  Spätherbste. 

Blätter  grob-gekerbt,  mit  ungleichen  Hälften,  nur  in  der  Jugend 
auf  der  Unterfläche  mit  Sternhaaren  besetzt,  ^äter  bisweilen  durch 
kleine  Erhabenheiten  ziemlich  rauh,  auf  kurzen  Stielen;  Hülle  B-blät- 
terig ;  Blumenblätter  linienförmig. 

Ein  Strauch  von  6  bis  12  Fuss  Höhe  und  ziemlich  dicht  wach- 
send. Früher  befand  er  sich  weit  mehr  in  Anlagen  und  in  Gärten, 
als  jetzt,  wo  er  leider  nur  selten  verwendet  wird,  obgleich  seine,  erst 
Ende  September  und  im  Oktober  erscheinenden  Blüthen  mit  9  Linien 
langen  und  sehr  schmalen  Blumenblättern  ihm  einen  eigenthümlichen 
Reiz  geben.  Es  kommt  noch  dazu,,  dass  er  selbst  unsere  härtesten 
Winter  aushält.  Die  Frucht  reift  erst  im  nächsten  Frühjahre  und 
bleibt  gewöhnlich  bis  zum  Herbste ,  wo  neue  Blüthen  kommen, 
hängen. 

Die  etwas  härtlichen  und  mattgrünen  Blätter  haben  wegen  ihrer 
ungleichen  Hälften  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  d^nen  der  Ulmen, 
die  Aderung  zwischen  den  Hauptästen  des  Mittelnervs  ist  aber  eine 
andere.  Die  meist  nur  an  der  Spitze  der  Zweige  stehenden  Blätter 
besitzen  ausserdem,  bei  einer  Breite  von  2^2  ^^^  \  ^^°^  Länge  von 
3^2  bis  4  Zoll  und  mehr. 

Eine  besonders  grossblätterige  Abart  hat  Pur sh  (flrAmer.  sept. 
I;  116)  als  H.  macrophylla  beschrieben. 

Im  Vaterlande  kommt  es  bisweilen  vor ,  dass  die  Blüthen  poly- 
gamisch oder  diklinisch  sind.  Es  muss  diese  Verkümmerung  der 
Blüthen  in  einigen  Gegenden  Nordamerika's  regelmässig  vorkommen, 
da  Walter  in   seiner  Flora   caroliniana  (S.  255)  deshalb    aus  der 
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einen  H.  virginica  3  Arten:  H.  dioica,  monoica  und  andrögyna^ 
gebildet  hat. 

III.  Parrotia  C.  A.  Mey.  Verz.  v.  Pfl.  d.    Kauk.  u.  d.  Westk. 
d.  Easp.  Meeres  46  (t83t). 

Parrotie. 

Friedrich  Parot  stammt  aus  einer  Gelehrten-Familie  im  südwestlichen 
Deutschland  und  wurde  1791  zu  Karlsruhe  geboren.  Da  sein  Vater  einen  Ruf 
nach  Petersburg  erhielt,  kam  er  schon  zeitig  nach  Russland.  Er  widmete  sich 
daselbst  der  Medizin,  besass  aber  dabei  eine  Vorliebe  zu  den  Naturwissenschaf- 
ten, vor  Allem  zu  der  Physik.  Schon  frühzeitig  machte  sich  bei  ihm  eine  grosse 
Neigung,  die  physikalischen  Verhältnisse  auf  den  höchsten  Gebirgen  zu  studi- 
reo,  geltend.  Mit  Engelhardt  begab  er  sich  deshalb  im  Auftrage  der  russi- 
sehen  Regierung  1811  nach  der  Krim  und  dem  Kaukasus,  um  die  physi- 
kalischen Zustände  daselbst  zu  erforschen.  Nach  der  Invasion  der  Franzosen 
in  Rnssland  wurde  er  zum  Chirurg  der  russischen  Armee  ernannt  und  beglei- 
tete diese  nach  Frankreich.  Nach  dem  Friedensschlüsse  ging  er  zuerst  nach  Sa- 
voyen  und  dann  nach  den» Pyrenäen.  Leider  missglücklen  hier  aber  seine  Ver- 
suche, die  höchsten  Höhen  zu  ersteigen. 

1818  Hess  er  sich  in  Heilbronn  im  Wflrtembergischen  nieder  und  praktizirte  da- 
selbst als  Arzt  bis  1821,  wo  er  einen  Ruf  als  Professor  der  Physik  nach  Dorpat 
erhielt.  1828  und  1829  sandte  ihn  die  russische  Regierung  nach  dem  kaukasi- 
schen Isthmus,  hauptsächlich  um  die  relative  Höhe  des  Kaspischen  und  Schwar- 
zen Meeres  festzustellen.  Zu  gleicher  Zeit  besuchte  er  das  russische  Armenien 
and  war  der  Erste,  welcher  den  Ararat  bestieg.  In  den  dreissiger  Jahren  machte 
er  nochmals  eine  Reise  nach  dem  Nordkap.  Er  starb  zu  Dorpat  im  Jahre  1841. 

Nur  1  Blüthenhülle :  diese  am  Rande  eines  schüsselformigen ,  5- 
bis  7-lappigen  Fruchtbechers ;  5  bis  7  Staubgefässe  mit  aufrechten, 
der  Lange  nach  aufspringenden  Beuteln  ^  auf  der  Blüthenhülle 
stehend,  aber  mit  deren  Abschnitten  nicht  wechselnd;  Fruchtknoten 
mit  dem  unteren  Theil  dem  ihn  zum  Theile  einschliessenden  Frucht- 
becher angewachsen,  2-fächerig,  2-eiig;  2  Griffel  mit  einfachen  Nar- 
ben ;  Kapsel  holzig,  mit  2  deutlich  geschiedenen  Schalen,  von  denen 
die  äussere  in  2  zweitheilige  Klappen  zerfällt,  die  innere  dagegen 
die  Samen  mit  schwarzer,  glänzender  Schale  einschliesst;  später  aber 
ebenfalls  mit  2  Klappen  sich  trennt.  —  »Gehölze  mit  rundlichen  oder 
länglichen  und  gekerbten  Blättern  und  grossen ,  aber  zeitig  abfallen- 
den Nebenblättern.  Die  unscheinlichen ,  aber  nicht  kleinen  Blüthen 
bilden  dichte  Köpfe ,  die  von  grossen  und  behaarten  Deckblättern 
eiogescblossen  werden. 
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P.    persica    fHamamäis)    Fisch,   in  DC.  prodr.  IV,  268 
(1830). 

Persische  Parrotie. 

Nord-Persien,  östliches  Transkankasien. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Blätter  eirund ,  kurz-gestielt ,  mit  auf  der  Unterfläche  sehr  her- 
vortretenden Hauptästen  des  Mittelnervs ,  auf  denen  auch  nur  eine 
kurze  Behaarung  sich  befindet;  Oberfläche  etwas  glänzend;  Abschnitte, 
der  Blüthenhfille  länglich,  bräunlich. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Parrotia  persica  die  Winter,  wenigstens 
im  nordöstlichen  Deutschland,  gar  nicht  aushält  und  selbst  in  günsti- 
ger gelegenen  Gegenden ,  wie  im  Rheinthale ,  gut  gedeckt  werden 
muss.  Mit  der  Haselstaude  besitzt  sie  durch  die  Gestalt  der  ebenfalls 
fast  in  2  Reihen  stehenden  Blätter  einige  Aehnlichkeit ,  kommt  aber 
im  Vaterlande  vorherrschend  als  kleiner,  12  bis  20  Fuss  hoher  Baum, 
weniger  als  Strauch,  vor.  Die  Blätter  haben  im  Durchschnitte  eine 
Länge  von  etwas  über  3  und  eine  Breite  von  2  Zoll  und  befinden  sich 
auf  kurzen  Stielen.  Die  5  bis  8  dicht  gedrängten  und  filzigen  Blüthen 
stehen ,  zu  einem  dichten  Kopfe  vereinigt ,  am  Ende  kurzer  Zweige 
die  gewöhnlich  nur  mit  einem  Blatte  versehen  sind,  und  werden  von 
ziemlich  grossen  und  hautartigen  Deckblättern  eingeschlossen. 

IT.  Fttherplla    L.  fil.  suppl.  42  (1781),  nee  L.   syst,    veget. 
ed.  Xin,  418. 

Fothergille. 

J.  Fotbergill  warde  1717  in  Torkshire  geboren  und  stadirte  in  Edin* 
burgh  Medicin.  Als  er  1737  Doctor  geworden  war,  begab  er  sich  einige  Jahre 
darauf  nach  dem  Kontinente,  um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern.  Zarflckgekehrt^ 
verfolgte  er  philanthropische  Zwecke^  erhielt  aber  dabei  schon  bald  den  Ruf  eines 
ansgeseichneten  Arztes.  Auf  seine  Kosten  gründete  er  1762  in  Upton  einen  ei- 
genen  botanischen  Garten,  iji  dem  er  zunächst  medizinische  und  technisch- wich- 
tige, ausserdem  aber  noch  viele  schöne  und  seltene  Pflanzen  kultivirte.  Leider 
war  er  von  Haus  aus  schwächlich.  Es  war  demnach  kein  Wunder ,  wenn  bei 
zunehmendem  Alter  auch  sein  Schwäcbeznstand  zunahm.    Er  starb  1780. 

Nur  1  BlüthenhüUe  am  Rande  eines  schalenförmigen  Frucht- 
bechers, glockenförmige  mit  5  bis  7  kurzen  Zähnen  versehen;  gegen 
24  vireit  herausragende  Staubgefösse,  am  Rande  der  BlüthenhüUe  be- 
festigt; Staubfäden  weiss,  keulenförmig;  Staubbeutel  mit  abfallenden 
Klappen  aufspringend;  Fruchtknoten  mit  der  Basis  dem  Fruchtbecher 
eingesenkt,  2-f&cherig,   mit  2  Eichen  versehen;    2  Qriffel  mit  einfa- 
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chen  Narben;  Kapsel  mit  einer  einfachen,  knorpelartigen  Schale, 
welche  später  in  2  zweitheilige  Klappen  sich  löst;  Samen  mit  stein- 
harter, glänzender  Schale.  —  Ein  niedriger  Strauch  mit  rundlichen 
Blättern.  Nebenblätter  zwar  vorhanden,  aber  sehr  klein.  Die  weis- 
sen Blüthen  werden  von  abfallenden  Deckblättern  gestützt  und  bil- 
den dichte  Aehren.  Ausserdem  erscheinen  sie  etwas  vor  den  Blättern 
und  zeichnen  sich  schliesslich   durch  einen  angenehmen  Geruch  aus. 

F.  alnifolia  L.  fil.  suppl.  52  (1781). 

Ellerblüthige  Fothergille. 

In  Sümpfen  und  Morästen  Yirginiens  und  südlich  bis  Florida. 

Blüht  Ende  April  oder  Anfangs  Mai. 

Blätter  breit-länglich  oder  umgekehrt-eirund,  an  der  oberen  Hälfte 
grob-  und  entfernt-gezähnt,  besonders  auf  der  Unterfläche  in  der  Ju- 
gend graufilzig,  später  jedoch  auf  der  Oberfläche  bisweilen  unbehaart; 
Aehre  breit-länglich  oder  eirundlich. 

Ein  hübscher,  sich  mannigfach  verästelnder  Strauch  von  einigen 
Fuss  Höbe ,  der  gärtnerischer  Seits  zu  den  Haidepflanzen  gerechnet 
wird  und  daher  dieselbe  Behandlungsweise  erhalten  muss.  Er  hält 
ohne  alle  Nachtheile  unsere  Winter  sehr  gut  aus.  Die  kurz-gestiel- 
ten Blätter  haben  die  Länge  von  ^i|,  die  Breite  hingegen  von  IZoU, 
und  werden  von  kleinen ,  sehr  zeitig  abfallenden  Nebenblättern  an 
der  Basis  des  kurzen  Stieles  umgeben.  Die  Aehre  hat  bisweilen  die 
Länge  von  l'/s  und  die  Breite  selbst  von  fast  1  Zoll,  in  der  Regel 
ist  sie  aber  kleiner  und  rundlicher.  Die  Blüthenhülle  ist  zwar  sehr 
klein,  desto  mehr  fallen  aber  die  6  Linien  langen  und  weissen  Staub- 
faden in  die  Augen. 

F.  Gardeni  Mchx  (fl.  bor.  amer.  I,  313)  ist  nur  eine  Abart 
mit  kleineren  Blättern  und  eirunden  Blüthenständen,  währendF.  Qar- 
deni  L.  (syst,  veget.  ed. XllI,  418)  eineForm  der  Hamamelis  virgi- 
niana  sein  soll.  F.  Gardeni  Jacq.  coli,  ad  bot.  ehem.  et  bist.  nat. 
spect.  1,  79)  ist  endlich  die  ächte  F.  alnifolia. 

T.  brylopsb  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  45  (1835). 

Scheinhasel. 

Wegen  der  nber  doch  etwas  entferntea  Aeholichkeit  weniger  des  Strauches, 
als  vielmehr  der  Blätter  mit  denen  der  Haseistaude,  warde  dieses  Oenus  Co- 
rylopsis  (Corylns,  Haselstaade,  öiptg^  Ansehen,)  genannt. 

2  Blüthenhüllen ;  Kelch  am  Rande  des  deutlichen,  einen  voUstän- 
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digen  unteren  Frachtknoten  darstellenden  Fruchtbechers,  tief  5-thei- 
lig;  5,  ebenfalls  am  Eelchrande  stehende  Blumenblätter;  Staubge- 
fässe  mit  aufrechten  Beuteln  und  mit  5  anderen,  welche  verkünunert 
sind  und  in  Form  von  breiten  Schuppen  erscheinen ,  abwechselnd; 
ein  2-facheriger  und  2-eiiger  Fruchtknoten,  mit  2  sehr  langen  Grif- 
feln ;  Kapsel  holzig,  am  unteren  Tbeile  aber  bisweilen  etwas  fleischig; 
die  äussere  Fruchtschale  von  der  inneren  sich  lösend,  wie  diese ,  2  - 
klappig;  Samen  mit  einer  "steinharten,  schwarzen  Schale.  —  Sträu- 
cher mit  rundlichen  und  gesägten  Blättern.  Die  Blüthen  werden  von 
ziemlich  grossen  Deckblättern  umgeben ,  erscheinen  vor  diesen  und 
bilden  an  kurzen ,  erst  später  beblätterten  Zweigen  überhängende 
Aehren. 

C.  spicata  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  47  tab.  19  (1835). 

Gemeine  Scheinhasel. 

Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Blätter  auf  beiden  Seiten  behaart^  schwach-herzförmig ,  ausge- 
schweift-gesägt;  Sägezähne  mit  einer  borstenformigen  Spitze,  Blüthen 
zu  8  bis  10  in  einfachen  Aehren ;  Kelchzähne  länglich ,  von  aussen 
sehr  behaart;  mit  den  Staubgefassen  abwechselnde  Schuppen 
2-theilig. 

Dieser  im  Vaterlande  3  und  4  Fuss  hoch  werdende  und  sich 
ziemlich  verästelnde  Strauch  ist  erst  neuerdings  in  den  Handel  ge- 
kommen und  scheint  gegen  unser  Klima  weniger  empfindlich  zu  sein, 
als  es  sonst  die  Bewohner  Japan^s  sind.  Nur  die  jungen  Zweige  sind 
behaart.  Während  die  Oberfläche  der  Blätter  meist  etwas  schärflich 
ist ,  erscheinen  auf  Nerven  und  Hauptadern  der  Unterfläche  kurze, 
steife,  ausserdem^  aber ,  und  zwar  sehr  dicht-stehend ,  weiche  Haare. 
Die  Blätter  habeU;  bei  einer  Breite  unterhalb  der  Mitte  von  1  und  2, 
eine  Länge  von  2  und  3  Zoll.  Die  nackte  und  wohlriechende  Blü- 
thenähre  hängt  über,  richtet  sich  aber  zur  Zeit  der  Fruchtreife,  wo 
an  ihrer  Basis  unterdess  auch  einige  Laubblätter  sich  entwickelt  ha- 
ben ^  aufwärts.  Die  ziemlich  grossen  und  hinfalligen  Deckblätter 
erscheinen  stark  behaart.  Die  gelblichen ,  zu  einem  offenen  Be- 
cher zusammengestellten  Blumenblätter  sind  doppelt  so  lang,  als 
die  Kelchblätter,  und  laufen  spathelförmig  in  einen  deutlichen 
Stiel  aus. 
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T.  müfliaa  S.  et  Z.  fi.  japon.  I,  178  tab.  94  (1835). 
Doppelgriffel. 
Daa  Wort  Distj'liDin  (von  iCt ,   \a  der  ZnsBnameDaetiung  aach  ii,  dop- 
pelt, DDd  otSIlos  ,    hier  Oriffel ,)   bezieht   sich  auf  die  beiden  sehr  entwickeltea 
Qriffel,  welche  IreiHch  Taet  alle  HamamelidaceeD  haben. 

BlQtheo  polygamisch ;  nur  1  Blflthenhaile  ,  biBweilea  auch  feh- 
lend ,  5-bUtterig ,  mit  den  2  bis  8  Staubgefössen  auf  dem  unbedeu- 
tendea  Blütbeoboden  stehend;  Staubbeutel  mit  den  Faden  nicht  ge- 
gliedert ,  aufrecht ,  mit  2  Längsspalten  sich  Sfinend ;  Fruchtknoten 
durchaus  oberstSndig ,  3-fächerig ,  ^-eiig ,  allmälig  in  2  verlängerte 
Oriffel  übei^ehend;  Kapsel  etwas  holzig,  3-Bpitzig,  mit  doppelten 
Fmchtsohalen  versehen ;  Klappen  der  äusseren  Fmchtsohale  2-theilig; 
innere  Fruchtschale  später  sich  ebenfalls  in  2 ,  aber  ganze  Klappen 
lösend ;  Samen  hart,  weiss,  glänzend.  —  Grosse  Bäume ,  mit  leder- 
artigen, und  desshalb  erst  im  2.  Jahre  abfallenden  und  ganzrandigen 
Blättern.  Die  kleinen  Blüthen  bilden  in  geringer  Anzahl  winkel- 
und  gipfelständige  Aehren. 

D.  racemosa  8.  et  Z.  fl.  japon.  I,  179,  tab.  94. 
Gemeiner  Doppelgriffel, 

Japan.  , 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Zweige  etwas  eckig ;  Blätter  elliptisch  ,  kurz-gestielt,  auf  beiden 
Flächen  unbehaart,  mit  gefiederter  Nervatur,  ohne  eigentlicheAderung; 
Nebenblätter  hautartig ,  zeitig  abfallend ;  Blüthen  polygamisch ,  von 
einem  bleibenden  Deokblättchen  umgeben. 

Dieser  Baum  wächst  in  Japan  im  Gebirge  ziemlich  hoch  und 
besitzt  ein  sparriges  Wachsthum.  In  Holland  soll  er  aushalten ,  ob 
auch  bei  uns  ?  müssen  erst  Versuche  zeigen.  Vielleicht  möchte  er  in 
den  südlichen  Rheinländern  gedeihen.  Die  abwechselnden  Blätter  sind 
völlig  unbehaart  und  haben,  bei  einer  Breite  von  gegen  1,  eineLänge' 
von  2  und  3  Zoll.  Die  lederartigen  BlüthenhUUblStter  erscheinen 
auf  der  Aussenfläche  behaart  und  stehen  schliesslich  weit  ab,  schla- 
gen sich  auch  wohl  zurück.  Ihre  Farbe  ist  auf  der  Innenfläche 
roth. 

In  dem  Siebold'schen  Akklimatisatiousgarten  in  Leiden  werden 
2  buntblätterige  Formen  von  Distylium  raoemosum  als  varie- 
gatnm  und  pictam  kultivirt. 
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3.  Tribus:  Plataneae  Lestib.  botanogr.  dim.  526. 

Fast  nur  hohe  Bäume  mit  handförmig-getheilten  Blättern  und  in 
einem  dichten  Kopfe  stehenden  Blüthen ;  nur  bisweilen  ist  in  der 
weiblichen  Blüthe  eine  BlüthenhüUe  vorhanden. 

VI.  Liquidaubar  L.  gen.  pl.  2.  ed.    Nr.  878  (1742). 
^  Amberbaum. 

Wegen  einer  wohlriechenden  öligen  Substanz,  welche  auch  künstlich  dordi 
Einschnitte  in  die  Rinde  gewonnen  wird ,  warde  das  Wort  LiqnidaBbari 
was  flüssige  Ambra  bedeutet,  schon  von  C.  Bau  hin  zur  Bezeichnung  der  ame- 
rikanischen Art  gebraucht. 

Blüthen  monöcisch ,  zu  Köpfen  vereinigt;  nur  1  Blüthenhülle  in 
der  weiblichen  BlüthenhüUe ,  auf  dem  Rande  eines  Fruchtbechers 
stehend;  Staubgefasse  mit  aufrechten,  rundlichen,  und  der  Länge 
nach  aufspringenden  Beuteln,  in  grosser  Anzahl  einen  Kopf  bildend, 
in  der  weiblichen  Blüthe  verkümmert ,  am  Rande  der  Blüthenhülle; 
Fruchtknoten  halb  unterständig,  2-facherig;  Griifel  verlängert,  blei- 
bend, auf  der  inneren  Seite  Narbenpapillen  tragend ;  Eichen  zahlreich ; 
Kapsel  am  unteren  Theile  mit  einander  verwachsen  und  einen  run- 
den Kopf  bildend ;  Samen  mit  krustiger  Schale.  —  Bäume  mit  bal- 
samischen Säften;  Blätter  bandförmig-gelappt,  abfallend;  die  weibli- 
chen Blüthenköpfe  einzeln,  die  männlichen  meist  in  Aehren. 

1.  L.  Styracfflua  L.  sp.  pl.  II*  999  (1753). 
Amerikanischer  Amberbaum. 

Im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  nördlich  bis  Yirginien,  sowie 
in  Mexiko. 

Blüht  im  Mai» 

Blätter,  mit  Ausnahme  der  braunen  Behaarung  im  Winkel  der 
Vereinigung  der  Nerven  auf  der  Unterfläche,  unbehaart,  handfSrmig- 
getheilt ;  Abschnitte  länglich  -  lanzettförmig ,  fein-gesägt ;  Zweige  ge- 
furcht. 

So  leicht  der  Amberbaum  in  der  Jugend  erfriert;  so  hart  ist  er, 
wenn  er  einmal  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat.  Er  hält  dann  die 
kältesten  Winter  ohne  Nachtheil  aus.  In  einzelnen  Anlagen  aus  früherer 
Zeit  findet  man  noch  schöne  Bäume  von  ihm,  während  er  in  den  neueren 
so  sehr  vernachlässigt  wird ,  dass  man  ihn  daselbst  fast  gar  nicht 
vorfindet.  Er  ist  als  freistehender  Baum ,  hauptsächlich  im  Herbste, 
wo  sich  die  Blatter  roth  färben,  besonders  schön.  Im  Aeuaaeren  hat 
er  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  AiiorU;   er  bildet  aber  eine  höher- 
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gehende  und  schlankere  Laubkrone  Wie  bei  dem  Felda 
auch  bei  L.  Styraciflua,  die  Aeste  oft  mit  einer  dicic-korki 
versehea.  Ihre  auf  rothen,  langen  Stielen  stehenden  ßlät 
eiocD  DurchmeBser  von  5  Zoll  und  sind  auf  der  Unterflä< 
roth  geädert  Die  Blütben  -  und  Fruchtköpfe  ähneln  < 
Platane. 

Man  hat  neuerdings  eine  Form  in  den  Handel  gebracl 
Blätter  mit  kleinen,  aber  zahlreichen  Flecken  von  silbergri 
veraeben  sind. 

2.  L.  orientalia  Mill.  gard.  dict.  Mr.  2  (1759). 
imberbis  Willd.  ep.  pl.  IV,  475  (160&J- 
f  Orientaliscbor  Amberbaum. 

Eleinasien  ,  Syrien. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  völlig  unbehaart,  selbst  auch  in  den  Winkeln  i 
auf  der  Unterlläche,  fj  -  lappig  :  Abschuitte  breit  •  länglicl 
oft  vriederum  mit  2  seichten  Einschnitten  versehen ;  Zwei 
aus  rund. 

Der  Amberbaum  des  Morgenlandes  ist  dem  Amerika' 
lieb,  dass  er  nur  schwierig  unterschieden  werden  kann;  c 
weit  empfindlicher  gegen  unsere  harten  Winter  und  friert  : 
ab.  Die  durchaus  unbehaarten  IMätter  sind  etwas  kleinei 
L.  Styraciflua,  und  scheinen  auch  weder  die  langen  röthlicl 
noch  das  röthlich-echeinende  Adernetz  auf  der  Unterfläche 
Endlich  ist  die  Bezabnung  schwächer  und  stumpfer,  fehlt 
weilen  ganz  und  gar. 

Neuere  Untersuchungen  haben  es  zweifelhaft  gema 
U  orientatis  Mill.  im  Üriente  einheimisch  ist.  Nirgenc 
ist  sie  in  einem  Zustande  gefunden  worden  ,  dass  man  sii 
wildwachsend  halten  können.  Die  in  der  Diagnose  gegebe 
schiede  sind  sehr  schwankend  und  reichen  durchaus  nicht  au 
selbständige  Arl  darauf  zu  begründen.  Die  Frage,  wie  das  ( 
Amerika  nach  den  südlichen  händcrn  des  Orientes,  beeoi 
Syrien,  gekommen  ist?,  litsst  sich  vor  der  Hand  eben  so  we 
Worten,  als  in  Betreffder  ebenfalls  nordamei  ikaiiischen  Ascleiii 
die  Linne,  als  ursprunglich  in  Hyrien  wachsend,  deshalb 
syiiaca  genannt  hat.  Man  könnte  L,  orientalis  deshalb 
richtiger  nnr  als  eine  unter  anderen  klimaiischun  Verhältni: 
dete  Abart  der  L.  tityraciöua  betrachten. 

Kseb,  Deadralogla.  3Q 
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VII.  Platamis  L.  gen.  pl  358  (1735). 

Platane. 

Schon  die  Griechen  kannten  nnd  liebten  die  Platane  und  nannten  sie  nXi- 
Tttvog,  Vielleicht  hängt  der  Namö  mit  ntarvg,  gross,  breit,  ludammen  and  be- 
zieht sich  auf  die  weit  umfassende  Laubkrone. 

Blüthen  nionöcisch,  zu  dichten  Köpfen  vereinigt  und  von  schnp- 
pcnartigen  Organen  (Deckblättern?)  begleitet;  keinerlei  Blüthenhölle; 
Staubgefässe  mit  sehr  kurzen  Faden,  der  ohne  Qlied  in  das  aufrecht- 
stehende Mittelband  übergeht ;  Staubbeutel  mit  Läagsspalten  auf- 
springend; Fruchtknoten  in  einen  verlängerten  Oriffel  übergehend, 
i-fächoiig,  1  hängendes  Eichen  einschliessend,  meist  paarweise  zu- 
sammenstehend; Frucht  nicht  aufspringend,  mit  härtlicher  Samen- 
schale. —  Meist  grosse  und  schöne  Bäume  mit  langgestielten,  gros- 
sen Blättern  und  einer  in  dicken  Blättern  abfallenden  Rinde ;  männ- 
liche Biüthenköpfe  besonderen  allgemeinen  Bluthcnstielen  ansitzend, 
weibliche  einzeln,  am  Ende  langer  Stiele. 

Ich  vereinige  die  Platanen  wiederum  mit  den  Liquidambar  -  Arten  zu  einer 
Gruppe,  die  ich  als  solche  zu  den  Uamamelidaceen  stelle.  Nicht  allein  imAeiis- 
seren  haben  die  Arten  beider  Geschlechter  grosse  Aehnlichkeit,  sondern  auch 
in  der  eigeuthiimlichen  Stellung  der  Blüthen.  Es  stehen  nämlich  in  der  Hegel  2 
Fruchtknoten  bei  den  Platanen  sehr  nalie,  sind  selbst  an  derBasis  bisweilen  mit 
einander  verwachsen,  so  dass  man  sie  sich  auch,  wie  bei  Liquidambar,  vereinigt 
denken  könnte.  Den  GiifTel  haben  die  Arten  beider  Geschlechter  ebenfalls  gemein. 

1.  PI.  Orientalis  L.  sp.  pl.  II,  999  (I7ö3). 

palmata  Mnch    meth.    pl.    hört     bot.    et    agr.    Marb.    descr.  358 

(1794). 
vulgaris  Spach  in  ann.  d.  sc.  natur    2.  ser.  XV,  292  (1841). 
hispanica  Ten.  catal.  ort.  Nap.  1845,  91  (1845). 

Morgenländische  Platane. 

Der  Orient  wird  zwar  als  Vaterland  angegeben ,  so  viel  ich 
weiss,  hat  sie  aber  bis  jetzt  noch  kein  Reisender  daselbst  wild,  wohl 
aber  allgemein  angepflanzt^  gefunden. 

Blüht  im  Mai. 

Baum;  Blätter  mit  ö  Abschnitten,  meist  zeitig  die  Behaarung 
verlierend,  mit  herzförmiger,  abgestutzter,  oder  nur  kurz- verschmäler- 
ter Basis:  Abschnitte  lanzettförmig,  oft  wieder  gelappt  oder  gezähnt; 
Nebenblätter  gezähnt. 

Unbedingt  einer  der  schönsten  Bäume,  welche  wir  besitzen,  und 
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gegen  die  härtesten  Winter  unempfindlich.  Der  Stamm  kann  mit  der 
Zeit  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  erhalten,  während  er,  wenn  man 
ihn  nicht  künstlieh  heranzieht ,  nicht  sehr  hoch  wird.  Die  untersten 
starken  Aeste  gehen  bei  grossen  Bäumen  meist  wagerecht  ab  und  sen- 
ken sich  später  oft  nach  unten^  selbst  bis  auf  den  Boden  herab.  Die 
Höhe  des  Baumes  beträgt  meist  nur  70  bis  80  Fuss ,  desto  mehr  breitet 
sich  aber  wiederum  die  Laubkrone  aus. 

Die  bis  9  Zoll  im  Durchschnitt  enthaltenden  Blätter  sind  an  der 
Basis  verschieden-gcstaltet;  ^  es  scheint  jedoch  ,  dass  die  letztere  bei 
jungen  Bäumen  stets  etwas  herzförmig  oder  abgestutzt  ist,  während  sie 
bei  alten  sich  mehr  oder  weniger  keilförmig  verschmälert.  Derglei- 
chen Exemplare  habe  ich  hauptsächlich  in  schon  seit  langer  Zeit  an- 
gelegten Parks  in  England  gesehen.  Die  lanzettförmigen  Abschnitte 
gehen  bis  unter  die  Mitte  des  Blattes  und  sind  stets  weit  länger,  als 
an  der  Basis  breit.  Entfernt  -  stehende  Zähne  sind  in  der  Regel  auf 
beiden  Seiten  in  geringer  Anzahl  vorhanden.  Die  Behaarung  verliert 
sich  zuerst  auf  der  Ober-,  schliesslich  auch  auf  der  Unterfläche.  Der 
Blattstiel  hat  eine  Länge  von  ^  bis  6  Zoll  und  zeichnet  sich  an  der 
Basis  durch  eine  verdickte,  scheidenartige  und  innen  behaarte  Er- 
weiterung aus ,  welche  die  Knospe  völlig  schliesst.  Gezähnte ,  sich 
ringsherum  ziehende  Nebenblätter  sind  zwar  von  einiger  Grösse  vor- 
handen, aber  nie  in  der  auffallenden  Weise ,  wie  bei  PL  occidentalis. 
Sie  fallen  auch  zeitiger  ab. 

Die  Blüthenköpfe  befinden  sich  an  einem  fadenförmigen,  allge- 
meinen Stiel  f  der  aus  besonderen  ,  seitlichen  Knospen  hervorkommt 
und  später  als  Fruchtkopfstiel  bis  in  den  Winter  hinein ,  selbst  bis 
zum  nächsten  Frühjahre,  herunterhängt. 

Man  kultivirt  nach  der  Form  der  Blätter  einige  Abarten.  Die 
Form  mit  an  der  Basis  herzförmigen  Blättern,  deren  Abschnitte  aber 
lanzettförmig  und  am  Rande  grob-gesägt  sind,  hat  Willdenow  we- 
gen der  Aehnlichkeit  dieser  mit  denen  des  Ahorns  unter  dem  Namen 
PI.  acerifolia  (sp.  pl.  IV,  474)  beschrieben,  während  sie  Aiton 
im  Hortus  Kewensis  (III,  304)  nur  als  Form  unterscheidet.  Einer 
ähnlichen  Form ,  aber  mit  nur  wenig  -  gesägten  ,  bisweilen  ganzran- 
digen  Blattabschnitten  erhielt  dagegen  von  8p ach  den  Beinamen 
liquidambarifolia,  während  der  Form  mit  mehr  keilförmig-zulau- 
fenden  Blättern  der  Beiname  vitifolia  gegeben' wurde  (ann.  d.  sc. 
natur.  2.  ser.XV,  292).  Diese  letztere  wird  dagegen  im  Hortus  Kewen- 
sis (III,  364)  wiederum  als  elongata  bezeichnet.  Der  liquidambari- 
folia genannten  Form  ähnlich  ist  eine   andere,   welche   Hofgärtner 
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Reuter,  jetzt  auf  der  Pfaueninsel,  in  Sanssouci  fand.  Die  ganze 
Oberfläche  der^'BIätter  besitzt  ein  freudig-grünes,  mehr  oder  weniger 
glänzendes  Grün  und  die  lanzettförmigen  Abschnitte  sind  ganzrau- 
dig.  Ich  habe  ihr  den  Namen  Reuteri,  zu  Khren  ihres  um  die  Den- 
drologie verdienstvollen  Entdeckers,  beigelegt.  Sie  ist  zu  Alleen  sehr 
zu  empfehlen.  Eine  interessante  Form  ist  ferner ,  wo  die  etwas  ver- 
längerten Blatt-Abschnitte  tief  cingeschniUen ,  fast  iiederspaltig  sind. 
In  Gälten  führt  sie  den  Namen  nepalensis  oder  nepalensis  la- 
ciniata,  auch  wohl  nur  laciniata,  und  endlich  digitata,  während 
Alph.  de  Candolle  sie  in  dem  Prodromus  (XVI,  2,  159)  als  in- 
sularis  bezeichnet,  weil  sie  auch  auf  der  Insel  Cypern  wächst.  Ferner 
wurde  früher  in  England  eine  besonders  grossblätterige  Form^  welche  aus 
Spanien  bezogen  worden  war^  mit  den  Beinamen  hispanicaLodd.  und 
macrophyllaCree(grandifolia  einiger  Baumschulen)  belegt.  End- 
lich besitzen  Andre  Leroy  in  Angers,  Simon-Louis- fr  feres  in  Metz 
und  einige  andere  BauraschulbcBitzer  eine  Form  mit  bunten  Blättern, 
welche  aber  nur  sehr  wenig  in  die  Augen  fällt.  Eine  bisweilen  als 
pendula  aufgeführte  Form. mit  überhängenden  Aesten  ist  mir  unbe- 
kannt. Was  als  PI.  umbraculifcra,  wenigstens  in  Angers,  kulti- 
virt  wird,  habe  ich  von  der  Hauptform  nicht  unterscheiden  können. 
Die  Formen,  welche  früher  in  den  Baumschulen  mit  der  besonderen 
Bezeichnung  globosa  und  Umbrella  kultivirt  wurden,  kenne  ich 
ebenfalls  nicht,  habe  auch  nichts  Näheres  über  sie  erfahren  können. 
Fl.  Algeriensis  der  Gärten  vermag  ich  von  der  Form  der  acerifolia 
uicht  zu  unterscheiden. 
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2.  PI.  occidentalis  L.  sp.  pl.  II,  999  (1753). 

lobata  Mnch  meth.  pl.  hört.  bot.  et  agr.  Marb.  (ie8cr.358  (1794). 
hybrida  Brot.  fl.  lusit.  II,  487  (1804). 

vulgaris  e.  angulosa  Spach.  in  ann.    d.  sc.  natur.  2.    ser.  XV.  293 
(1841). 

Abendländische  Platane. 

Wächst  in  Nordamerika,  auf  der  Ost-  und  Westseite. 

Blüht  im  Mai. 

Baum;  Blätter  meist  nur  mit  3,  selten  ö  kurzen  Abschnitten,  aus- 
serdem aber  oft  noch  grob-gezähnt ,  an  der  Basis  abgestutzt ,  oder 
selbst  schwach-herzförmig,  iu  der  Jugend  besonders  stark-,  und,  we- 
nigstens auf  der  Unterääche,  auch  bleibend-behaart^  Blatt- Abschnitte 
an  der  Basis  breit,  dreieckig,  ganzrandig;  Nebenblätter  gezähnt. 
PI.  occidentalis  wächst  ganz  anders,  wie  PI.  orientalis,  die  sich  mehr 
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seitlich  ausbreitet  und  schliesslich  eine  weit  umfassende  Krone  be- 
sitzt, während  jene  in  die  Höhe  gebt  und  mit  weit  mehr  oder  min- 
der pyramidenförmiger  Krone  erscheiilt.  Leider  ist  der  Baum  gegen 
unsere  Winter  in  Norddeutschland  etwas  empfindlich,  so  dass  sdbst 
mehrjährige  Aeste  nicht  selten  abfrieren.  In  den  Rheinländern  scheint 
dagegen  die  abendländische  Platane  sehr  gut  zu  gedeihen ;  es  befinden 
sich  besonders  im  Badenischen  yon  ihr  starke  Exemplare.  Die  grossen, 
an  jungen  Trieben  selbst  9  und  10  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden 
Blätter  haben  nie  eine  keilförmig  sich  verschmälernde  Basis  und  zei- 
gen selbst,  wenigstens  noch  gegen  den  Herbst  hin,  eine  schwache  Be- 
haarung auf  der  Unterfiäche.  Die  gezähnten  und  kreisförmigen  Ne- 
benblätter sind  besonders  entwickelt  und  haben  meist  6  bis  9  Linien 
im  Durchmesser. 

In  Norddeutschland,  durch  die  Königliche  Baumschule  bei  Pots- 
dam verleitet,  verwechselt  man  PI.  occidentalis  fast  allgemein  mit 
der  morgenländischen  Platane  und  führt  sie  in  den  Verzeichnissen 
selbst  als  PI.  orientalis,  die  ächte  d.  N.  dagegen  als  P.  occidentalis,  auf. 
Junge  Pflanzen  der  PL  occidentalis^  wo  die  Blätter  besonders  gross 
und  behaart  erscheinen,  werden  n:ieist  als  PI.  macrophylla  be- 
zeichnet. Eine  Form,  wo  die  Blätter  weniger  gelappt  sind,  führt  aber 
in  den  Baumschulen  denKamen  PI.  integrifolia.  PLpyramida- 
lis  stellt  endlich  die  Hauptart  dar. 

3.  PL  racemosa    Nutt.    north-amer.    sylv.  1,    47,    tab.  15 
(1842). 

occidenialis  Hook,  et  Arn.  bot.  of  capt.  Beech.  vo}'.  160  und  390 

(1841),  nee  L. 
californica  Benth.  bot.  of  the  voy.  of  Suipb.  54  (1844). 

Kalifornische  Platane. 

In  Kalifornien. 

Blüht  im  Mai. 

Baum;  Blätter  mit  5  Abschnitten,  an  der  Basis  herzförmig  oder 
abgestutzt,  graugrün,  anfangs  auf  beiden  Flächen  mit  starker,  aber 
etwas  abreibbarer  Behai^rung;  diese  nur  auf  der  Unterfläche  bleibend; 
Blattabschnitte  ganz;  Nebenblätter  nicht  gezähnt. 

Mir  ist  diese  Art  nur  nach  kleinen  Exemplaren  bekannt.  In  die- 
ser Weise  steht  sie  der  PI.  occidentalis  sehr  nahe,  so  dass  sie  kaum 
zu  unterscheiden  ist.  Sie  scheint  noch  empfindlicher,  als  eben  ge- 
nannte Art,  zu  sein,  da  sie  selbst  von  Simon-Louis  frferes  in  Metz 
als  zart  angegeben  wird.  Die  Blattform  ähnelt  mehr  der  der  morgen- 
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ländischen  Platane,  da  die  Abscbnitte  nicht  kurz-3eckig,  sondern  lanzett- 
förmig  sindy  aber  am  Rande  keine  Zähne  haben.  Die  Behaarung  ist 
sehr  stark  und  nimmt  bisweilen  eine  etwas  rostgelbe  Farbe  an. 

3.  PI.  cuneata  Willd.  sp.  pl.  IV,  473  (1805). 

orientaliB  ß.  undulata  Ait.  hört.  Kew.  III,  364  (1789). 
volgaris  y,   flabellifolia  Spach    in  ann.    d.  sc.  natiir.  2.   sör.  XV. 
292  (1811). 

Strauchige  Platane. 

Auf  dem  Südostabhange  des  Kaukasus. 
Blüht  im  Mai. 

Strauch ;  Blätter  mit  5  Abschnitten ,  an  der  Basis  keilformig- 
verschmälert,  anfangs  behaart,  später  auf  beiden  Flächen  unbehaart ; 
Abschnitte  mehr  am  oberen  Theile  des  Blattes,  als  seitlich^  entfernt- 
gezähnt;  Nebenblätter  gezähnt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  PI.  cuneata  eine  gute  AH 
darstellt  und  nicht  in  PI.  orientalis  übergeht.  Sie  wächst  nie  banm- 
artig  und  bildet  im  Vaterlande,  wo  ich  sie  zuerst  im  wilden  Zustande 
beobachtet  habe,  einen  Strauch,  wo  aus  der  Wurzel  oder  aus  einem 
sehr  verkürzten  Stamme  mehre  Hauptäste  hervorkommen  und  wenig 
Nebenäste  besitzen.  Diese  haben  eine  mehr  aufrechte  Richtung, 
wachsen  also  nicht  in  die  Breite. 

Auch  die  Blätter  sind  wesentlich  anders.  Zunächst  haben  sie 
eine  derbere  und  trockenere  Textur  und  sind  länger  als  breit ,  wäh- 
rend sie  bei  den  anderen  Arten  eben  so  lang  als  breit  erscheinen. 
Die  keilförmige  Basis  kommt  ferner  bei  PI.  orientalis,  selbst  bei  Blät- 
tern sehr  alter  Bäume,  nicht  in  der  gestreckten  Weise,  als  hier,  vor« 
Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  ist  das  Faltige  im  Winkel  der  Ab- 
schnitte, ein  Umstand,  der  Spach  zur  Bezeichnung  flabellifolia  Ver- 
anlassung gegeben  hat.  Die  Grösse  der  Blätter  beträgt ,  bei  3  und 
4  Zoll  Breite  im  oberen  Drittel^  nur  5,  höchstens  6  Zoll. 

Im  Blüthen  -  und  Fruchtstand  habe  ich  PI.  cuneata  noch  nicht 
gesehen. 

In  den  Verzeichnissen  von  Baumschulen  wird  sie  bisweilen  als 
PI.  nana  aufgeführt. 
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Vienmdfünfzigste  Familie. 
flnphorblareae ,  WoirsnllrbpflaBXFi. 

EvtfOQfiia,  oder  richtiger  Evifögßiov,  deaa  nur  leUlerea  Wort  be<1< 
Btscbelige  Pflanze  aua  Nordafrika,  dereo  girttger  Milchsaft  ein  Arineii 
Alten  darstellt,  wtlhrend  ereteres  Im  Oriechiacheo  überhaupt  eine  gate 
beteichnet.  EnphorbtoD  bann  unmöglich  ,  wie  es  gewöhnlich  geschiebl 
gut,  und  fo^ßq,  Weide,  Nahrung,  abgeleitet  werden,  da  diese Ableiiuni 
giftigen  EigenschaRen  der  Pflanze  im  Widerspruch  stände.  Wahrschi 
das  Wort  einheimisch  und  von  den  Griechen  nur  mundrecht  zngeslutii 
wie  es  ansaerdcm  von  ihnen  and  anderen  Völhern  oft  geschah. 

E*  exislirt  keine  PQanzearamilie  ,  deren  Glieder,  obwohl  sie  zna 
Tbeil  mit  ihren  Formen  in  einander  übergehen  und  lange  Ketten  bilde 
verschiedenes  Ansehen  haben,  als  die  Euphorbiaceen;  und  doch  w 
durch  beslimiDle  Cbarahlere:  durch  einen  milchigen  oder  wNsserigen  L 
durch  unscheinliche,  oft  sehr  unvollkommene  und  dihlinischeBlUlhen  i 
die  eigenthümliche  Bildung  der  Frucht,  aber  doch  auch  des  Samens, 
genau  charakteriairl,  bo  dass  sie  seit  der  Zeit,  wo  man  anf  natürliche' 
Bcfaaflen  einen  Werth  legte,  fast  nnverttndert  in  der  Zusaia nie n Setzung 
DAtflrliche  Familie  anerkannt  worden  sind.  Auch  Li  aaS  erkennt  sie  Bcbon 
unter  dem  Nomen  Tricoccae  (wegen  der  in  der  Regel  3-knöpflgen  ode 
Frucht,  von  tgl,  dreimal,  und  xöxxog,  Frucht,)  an.  Nur  der  neueale  H 
der  EnphorbiBceen  in  de  Candolle's  Prodromua,  der  Aarganer 
glaubt  nir  einige  wenige,  unter  sich  aber  wieder  verschiedene  Ocnert 
sondere  Familie  bilden  zu  roüsaen,  und  zwar,  weil  hier  die  Eicliön  aich 
der  Fruchtwand  entwickeln  und  erst  Bpjtter  nach  oben  rücken  ,  und  d: 
die  meist  3-knÖpäge  Kapsel  nicht  in  ihre  3  ursprünglichen  Prflchlo  zeri 
riern  nicherspattend  ist.  So  wichtig  auch  diese  Merkmale  sind,  so  h 
doch  durch  Vereinigung  einiger  wenigen  Genera,  die  aonat  unter  eini 
keine  Aelinlichhcit  besitzen,  zu  einer  besonderen  Familie  nicht  allein  i 
wonnen  ,  die  Zusammenstellung  selbst  ist  unnatürlicher  geworden. 
deshalb  hier  die  Familie  der  Euphorbiaceen  in  der -Ausdehnung  beibchi 
es  bisher  der  Fall  war. 

Sehr  verschieden -gestaltete  Pflanzen:  grosse  Bäume,  S 
aller  Art,  Stauden  und  Sommergewachse,  aber  auch  floiachig 
zeo.  Alle  besitzen  einen  Lebenssaft  von  milchiger  oder  von 
riger  Beschaffenheit.  Bald  ist  er  milde  nnd  kann  genossen 
bald  ist  er  im  Oegentheil  im,  hohen  Orade  giftig-  Behaarung 
in  dieser  Familie  im  Yerhältniss  selten  vor.  Die  Blätter  st 
der  Itegel  abwechselnd ,  doch  kommen  sie  auch  einander  ge 
and  selbst  quirlförmig  vor.  Ihre  Textur  ist  am  Häufigsten  we 
bautartig,  aber  auch  dick  und  lederartig.  Bisweilen  verkümD 
gänzlich.    In  der  Regel  sind  sie  jedoch  einfach  oder  verschie 


mitten ,  in  einzelnen  Fällen  auch  fingerförmig.  Nebenblätter 
feit  bSufiger,  ale  dasB  sie  vorbanden  sind. 

Blüthen  stehen  aebr  selti^n  einzeln  ,  oft  aber  so  gedrängt, 
!  eine  zusammengesetzte  BlQtbe  bilden  und  bisweilen  von 
ilattnrtigen  Deckblättern  eingeschlossen  werden.  Oft  stehen 
rVinkel  der  Blätter,  sind  aber  auch  endsländig  Sie  sind  stets 
ilich  und  unvollständig,  bisweilen  lassea  sie  sich,  wenn  die 
ren  und  sie  abschliessenden  Organe  fehlen  ,  selbst  gar  nicht 
Inder  scheiden.  Die  3^,  4-,  und  ft-Zahl  herrscht  in  ihnen  vor, 
n  haben  aber  die  einzelnen  Hlüthenorgane  nicht  eine  gleiche 
ide  Blüthenhüllen  sind  selten  vorhanden,  häufiger  findet  sich  nur 
';  aber  auch  diese  kann  bisweilen  fehlen.  Die  einfache  Blü- 
e  ist  gewöhnlicli  I -blätterig,  während  die  Krone,  wenn  sie 
en,  am  Häufigsten  niehrblätterig  erscheint.  Letztere  steht  stets 
i  gar  nicht  entwickelten  Blüthenboden,  der  aber  bisweilen  noch 
m  besonderen  Diskus  versehen  erscheint. 
'  die  häufiger  zahlreichen  Staiibgefäsae  bilden  bisweilen  allein 
ize  lilOthe  und  neliinen  in  diesem  Falle  die  Mitte  ein.  Sie 
rei  von  einander  oder  verwachsen  zu  Bündeln.  Die  Staubbeu- 
igen  in  der  Kegel  mit  '^  I>ängs3|)(illen,  selten  mit  einer,  aber 
t  Löchern,  auf.  Der  Stempel  besteht  gewöhnlich  aus  i,  bis- 
lur  aus  2  Fruchtblättern,  die  sich  selbständig  entwickeln  und 
a,  wo  sie  an  der  Achse  des  Stieles  sich  berühren,  zusammen- 
1 ;  er  ist  deshalb  auch  am  Häufigsten  H-knöpfig.  Zur  Frucht- 
len  sich,  und  zwar  nicht  selten  elastisch,  die  3,  resp.  2  ur- 
chen  Früchteben.  Doch  kommt,  wenn  auch  nur  selten,  vor, 
h  nur  t  Fruchtblatt  entwickelt  hat  und  dann  der  Fruchikno- 
p.  die  Frucht,  I-fächerig  erscheint.  In  jedem  Fache  befinden 
weniger  nur  1  anatropea  oder  seltener  amphitropes  Eichen. 
;,  bisweilen  '2  Griffel  (resp.  Narben).  Die  Samen  haben  oft 
sei  und  schliessen  ein  grosses  Eiweiss  ein,  in  dessen  Hitte 
st  schon  mit  entwickelten  Blättern  versehene  Embryo  liegt. 

1.  Subfamilia.    Phylläntheae   Müll,  Argov.   in   bot.  Zeit. 
XX  I(,  324. 

OcDua  Ph}^llaii thuB,  waa  der  Unlci'fuinilie  zu  Gnimlc  gelegt  wunfe. 
n  NumcD  (von  tfvUoy,  [ilatt  .  iinit  ay»0(,  BlOtbe,)  erballen,  weil  die 
chen  Zweige,  weldie  mnn  frUhcr  für   BlSlter  hielt,  rlie  Blilthen  tragen. 

it  nur  Gehölze ,  oft  aber  Halbsträuchor  ^  sehr  selten  Kräuter ; 
oft  2-reihigj  Deckblätter  stets  vorhanden,  aber  sehr  aelteu 
'  Hülle  vereinigt;  1,  bisweilen  2  Blüthenhüllen,  in  der  Knospe 


daohsiegelig;  Staubgef^ae  einfach  o^er  doppelt;  2  Eichen  i 
Fache;  Kapsel  elastisch  sich  trennend,  Eiweisskörper  groes 
nigen  Fällen  aber  auch  ganz  fehlend;'  Kotyledonen  blattan 
Würzelchen  an  Breite  mehrfach  übertreffend. 

1.  SfCBriafgÄ  Jiise,  gen.  pl.  3f8  (ITW)«. 
Hartholz. 
Der  von  Cominerson    in  Anwendung  gebrachte  Name    wurde 
nein   harlholtigen  Baume    der  Inzel  Boiirbon     (Securlnega    diirissima] 
nnil  ist  von  Sec'ure,    das  Beil.    und  iiegure  ,  leugnen,  hier  im  Sinne  v 
Stehen  ,  abzulctlen. 

Blüthen  nteist  diöciach ;  nur  I  ßlüthcnhülle  mit  5  Abs< 
5  8taubgefasHC  mit  nicht  mit  einander  verwachsenen  FSden 
beutel  aufrecht,  mit  2  Lüngsapalten  aufspringend;  ein  Ti-lappi 
ten  ringförmiger  Diskus;  Fruchtknoten  3-,  selten  2-fächeri| 
männlichen  BIfithe  verkümmert ;  2  Kichen  iu  jedem  Fache  v 
herunterhängend ;  Frucht  eine  :^-knöpfige  Kapsel ,  mit  2- 
Klappen  :  Kotyledonen  äeiacliig.  ~  Bäume  und  Sträucber,  mt 
alle  Behaarung,  2-reihig-ver38telt ;  Blätter  oft  blaugrun  ode 
lieh,  mit  2  kleinen  Nebenblättern  versehen ;  Blüthen  stets  in 
der  Blätter ,  die  männlichen  büschelig  und  auf  kurzen  Htie 
weiblichen  meist  einzeln  und  lang-gestielt. 

Subgeuus.  Flueggea  Willd.  sp.  pl.  IV,  757. 
Die  Staubbeutel  springen  mit  2  Längaspalten  nach  inne 

S.  ramiflöra  iXylophylla)  Ait.  hört.    Kew.  I,  37^ 
Floeggea    auffrulicosa    Baill.    rluite  gen.    du  gr.  d.    Ed); 

(1858). 
Geblera   soffruticosa  F.  et  H.    inil.  »em.    horl.    Pelrop.    a. 
(1835J. 
PhyllanthiiB  ramiflöru»  Pere.  syn.  pl.  II,  591  (1807). 

Halbstrauchiges  Hartholz. 
Der  NaioeXylophylls  (ron  iülov,  Holi,  and  <pvlloy,  Blatt,)  be 
auf  die  in  Form  von  Blültern  erscheinenden  Zweige,  üeber  J  o  h.  Flue 
B|iiter  (bei  Salix  oleirolia)  berichtet  werden.  Fr.  Ang.  Gebier  w 
in  Zenlenroda  im  Preaeslschen  Voigtlande  geboren.  Nitheres  über  s 
i*l  mir  nicht  bekannt.  Später  war  er  In  Kuseland  nnd  acheint  Bei 
Päanien  inr  Kunde  des  ruMischen  Reiches  geliefert  eu  haben.  Er  b 
io  Barnaul  am  Obi  in  Sibirien. 

Im  füdlichen  Sibirien,  in  der  Mongolei  und  im  Ämurlan 
Blüht  im  Sommer. 
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Halbstrauchig ,  mit  am  oberen  Theile  4-eckigen  Aesten ,  YoIKg 
unbehaart;  Blätter  hautartig,  elliptisch ,  bisweilen  fast  rautenförmig, 
am  Rande  kurz-wellenförmig,  so  dass  es  oft  scheint,  als  wären  die 
Blätter  gesägt,  gelblich-blaugrün,  mit  deutlicher  Aderung;  Blüthen 
diöcisch :  weibliche  einzeln  ;  Kelchabschnitte  unregelmässig-gezähnt; 
Abschnitte  (Drüsen)  des  Diskus  gekerbt;  GriflFel  2-lappig. 

Dieser  Halbstrauch  ist  ziemlich  reich  an  Aesten ,  welche  wenig 
von  der  Achse  abstehen.  Die  Blätter  befinden  sich  etwas  gedrängt 
auf  kurzen  Stielen  und  haben ,  bei  einem  Durchmesser  von  4  bis  5 
Linien,  eine  Länge  von  1  bis  l'i,  Zoll.  Sie  zeichnen  sich,  schon  aus 
der  Ferne  gesehen,  durch  ihre  eigenthümliche  helle  Färbung  aus. 

Im  botanischen  Garten  hat  dieser  Halbstrauch,  der  übrigens  für 
die  Landschaft  keine  Bedeutung  besitzt,  bisher  gut  ausgehalten. 

2.  Subfamilia.  Buxeae  Baill.  monogr.  d.  Bux.  etStyloc  45. 

Fast  nur  Gehölze,  wenige  Kräuter,  erstere  mit  festem  Holze; 
Blätter  abwechselnd  oder  gegenübergestellt ,  meist  lederartig ,  ganz- 
randig;  Deckblätter  vorhanden,  aber  nie  zu  einer  Hülle  vereinigt; 
Blüthen  monöcisch,  mit  der  Vierzahl;  1,  selten  keine  Blüthenhülle,  in 
der  Knospe  dachziegelig ;  Staubgeßlsse  4  oder  zahlreich ;  kein  Dis- 
kus ;  2  Eichen  in  jedem  Fache ;  Frucht  verschieden ;  Kotyledonen 
blattartig,  das  Würzelchen  an  Breite  mehrfach  übertreffend. 

IL  Buxos  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  H  (1735). 

Buchsbaum. 

Mit  dem  Namen  Bnzus  belegten  schon  die  alten  Lateiner  den  Buchs- 
baum. 

Blüthenhülle  bleibend ,  4blätterig ;  4  Staubgefasse,  bodenständig, 
nicht  mit  den  Blüthenhüllblättern  abwechselnd  ,  mit  2  Längsspalten 
nach  innen  aufspringend;  Fruchtknoten  3-,  bisweilen  2-facherig ;  Grif- 
fel 3  ,  an  der  Spitze  zurückgeschlagen ,  auf  der  inneren  Seite  mit 
Narben-Papillen  bedeckt,  abwechselnd  mit  3  mehr  nach  innen  stehen- 
den Erhabenheiten  ;  Kapsel  fächerspaltend ,  mit  6  hornartigen  Ver- 
längerungen. —  Sträucher  mit  gegenüber  gestellten,  oft  zweizeiligen, 
aber  dicht  gedrängt-stehenden,  ganzrandigen  Blättern  von  lederartiger 
Textur ;  Nebenblätter  sind  nicht  vorhanden.  Männliche  Blüthen  allein 
oder  mit  einer  weiblichen  an  der  Spitze  in  einem  Knäuel  dicht-ge- 
drängt und  im  Winkel  der  Blätter,  die  ersteren  mit  1,  die  letzteren 
mit  3  Deckblättern. 

Jypider  habe  ich  bis  jetzt  noch   keine  Gelegenheit  gehabt ,  mit  den  enropüi- 
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sehen  und  asiatischen  Arten,  welche  in  der  letzten  Monographie  des  de  Canv 
dolle*8chen  Prodromus  dnrch  Dr.  Müller  aus  Aargau  aufgestellt  sind,  eine  län- 
gere Zeit  vergleichende  Untersuchungen  zu  veranstalten,  und  weiss  daher  auch  nicht, 
in  wie  weit  die  daselbst  aufgestellten  Arten  sich  festhalten  lassen.  Bis  jetzt  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  von  ihnen  nur  einiger  Massen  durchgreifende  Merkmale  zur  Un- 
terscheidung aufzufinden.  Allein  in  einem  wissenschaftlichen  Institute,  wie  ein 
dendrologischer  Garten  durstellen  würde,  wäre  die  Lösung  dieser  Frage  mög- 
lich. Ich  sehe  mich  deshalb  gezwungen  ,  für  jetzt  die  5  Arten,  die,  wenigstens 
nach  den  Verzeichnissen  der  UandclsgÖrtner ,  in  Kultur  sind,  als  solche  zu  be- 
trachten, vermag  aber  nicht  dafür  einzustehen,  dass  ich  immer  bei  der  Einreihung 
der  Garten-Namen  das  Richtige  getroffen  habe. 


1.  B.  sempervirens  L.  sp.  pl.  II,  983  (1753). 

Aechter  Buchsbaum. 

In  Südeuropa,  in  Nordafrika ,  im  Oriente  vielleicht  tief  bis  nach 
Peraien  hineinwachsend  und  selbst  das  Himalaya-Gebirga  erreichend. 
Ob  auch  in  China  und  in  Japan  ?  ist  zweifelhaft. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Zweige  4-eckig,  2  Seiten  abwechselnd-behaart;  Blätter  länglich 
in  einen  kurzen  ,  meist  unbehaarten  Stiel  sich  verschmälernd  ;  bei- 
derlei Blüthen  sitzend ;  Staubbeutel  2  bis  3  Mal  länger ,  als  breit ; 
Rudiment  des  Fruchtknotens  in  der  männlichen  Blüthe  kurz ,  nach 
oben  verschmälert,  aber  schliesslich  abgestutzt ;  Griffel  kurz. 

Wohl  einer  der  ältesten  Sträucher,  welche  sich  in  Kultur  befin- 
den. Es  ist  dieses  weniger  der  Strauch  in  seiner  natürlichen  Grosse 
von  15  bis  30  Fuss ,  wie  er  z.  B.  an  der  Ostküste  des  Schwarzen 
Meeres,  also  in  den  Ländern  des  alten  Rolchis  westwärts  bis  fast  nach 
Trebisond  (Trapezunt),  wächst  und  wie  er  gewöhnlich  als  Huxus 
arborescens  (Mili.  gard.  dict.  Nro.  l  und  Lam.  enc.  m^th.  1,505) 
in  den  Baumschulen,  Gärten  und  Anlagen  vorkommt^  sondern  eine 
sehr  niedrige  Zwergforin  ist  es ,  welche  seit  mehrern  Jahrhunder- 
ten schon  in  den  Gärten  zu  allerhand  Einfassungen  gebraucht  wurde, 
zur  Zeit  Ludwig's  XIV.  aber  in  dem  Lenotre'schen  Rokokostyl 
eine  wichtige  Rolle  spielte.  Diese  Zwergform  wächst,  wie  es  scheint, 
in  den  Bergen  der  Provence  und  sonst  im  Süden  Frankreichs  ,  aus- 
serdem aber  im  südlichen  Tyrol,  wild,  und  wurde  deshalb  auch  unter 
dem  Namen  B.  suffruticosa  Mill.  (Gard.  dict.  Nr.  3)  und  Lam. 
(enc.  meth.  I^  505)  als  eine  besondere  selbständige  Art  betrachtet. 

In  der  Form  der  Blätter  ändert,  so  viel  ich  wenigstens  beob- 
achtet habe,  diese  Zwergform  nicht  weiter,  wohl  aber  kommen  bunt- 
blfttterige  Formen,  wo  der  Rand  weiss-  oder  gelb-gefarbt    erscheint^ 
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vor.  Bei  einer  dritten  (suffrutinosa  aurea)  sind  fast  die  ganzen  Blät- 
ter goldgelb-geförbt.  Weit  mannigfaltiger  ist  die  bäum-  oder  strauch- 
artig-wachsende Abart:  Buxus  arborescens.  Beide  Haupt  -  Abarten 
werden  durch  eine  Zwischenform  vertreten,  welche  Lamarck  als  B. 
myrtifolia  fenc.  ra6th.  I,  505)  beschrieben  hat.  Diese  wird  kaum 
ein  Paar  Fuss  hoch,  baut  sich  sehr  buschig  und  hat  etwas  schmälere 
Blätter.  Von  ihr  kultivirt  man  wiederum  Formen  mit  goldgelb  -  und 
mit  weiss  -  umrandeten  Blättern.  Auch  besitzt  man  von  B.  myrti- 
folia eine  Form ,  wo  die  Unterfläche  der  Blätter  blaugrun  er- 
scheint. In  den  Verzeichnissen  führt  sie  den  Namen  B.  myrtifolia 
glauca. 

Grossblätterige  Formen  wurden  mir  in  England  mit  der  näheren 
Bezeichnung  Handsworthii  bezeichnet.  Diese  scheinen  den  Ueber- 
gang  zu  der  Buxus  balearica  zu  machen.  Buxus  caucasicader 
Gärten  hat  nur  wenig  grössere  Blätter,  als  die  Hauptform.  Es  gibt 
femer  Formen,  wo  die  Form  der  Blätter  eine  rundliche  ist;  und  zwar 
unterscheidet  man  hier  eine  B.  macrophylla  rotundifolia  und 
eine  rotundifolia  minor.  Bei  letzterer  sind  bisweilen  die  Blätter 
auch  goldgelb  umrandet. 

Eine  besonders  schmalblätterige  Abart  mit  weniger  steif- 
lederartigen  Blättern  betrachtete  Philipp  Miller  (gard.  dict 
Nro.  2 )  als  eine  eigene  Art  und  nannte  sie  B.  a  n  g  u  s  t  i  f  o  1  i  a. 
Jetzt  kommt  sie  auch  in  den  Verzeichnissen  als  B.  longifolift 
vor.  Was  ich  mit  der  näheren  Bezeichnung  salicifolia  ge- 
hen ,  unterschied  »ich  meistens  von  dieser  Form  nicht ;  sie  soll 
aber  höher  werden  und  führt  deshalb  auch  bisweilen  den  Beina- 
men elata.  Mit  noch  schmäleren,  aber  wiederum  steifen  und  am 
Rande  deutlicher  zurückgeschlogenen  Blättern  nennt  man  eine  nie- 
drig-bleibende Form  B.  rosmarinifolia,  oder  wohl  auch,  wenn 
die  kurzen  Aeste  gedreht  und  die  Flächen  der  Blätter  zu  gleicher 
Zeit  uneben  sind:  B.  crispa.  Im  letzteren  Falle  sind  die  Blätter 
auf  der  Unterfläche  mehr  blaugrün.  Beide  Formen  sind  gegen  Kälte 
meist  empfindlich.  Tritt  dagegen  bei  grösseren  Blättern  die  blaugrüne 
Farbe  noch  mehr  hervor,  so  hat  die  Form  wiederum  die  nähere  Bezeich- 
nung glauca.  Als  cucullata  hat  man  eine  Form,  wo  die  Mitte 
der  Blätter  vertieft  liegt  Wie  sich  die  Form  navicularis,  welche 
Simon-Louis-fr^res  in  Metz kultiviren,  zu  cucullata  verhält,  weiss 
ich  nicht.  Ist  endlich  die  Fläche  der  Blätter  unregelmässig  und  bla- 
sig aufgetrieben,  so  führt  die  Form   den  Beinamen  bull  ata. 

Was  die  buntblätterigen  Formen  anbelangt,  so  nehmen  sich  die 
weiss  -  oder  gelb  -  umrandeten  Formen  sehr  schön   aus  und  werden 
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lange  nicht  in  der  Weise  benutzt,  als  sie  es  verdienen.  Weniger  in  die 
Augen  fallend  sind  die  Formen,  wo  die  ganzen  Blätter  eine  mehr  gelb- 
liche oder  weisseFarbe  haben  und  als  B.  arborescens  argt^ntea 
und  aürea  aufgeführt  werden.  Eben  so  wenig  nimmt  sich  die  Form 
mit  hellgelb-gefleckten  Blättern  (maculata)  besonders  gut  aus.  Unter 
diesem  Namen  existirt  aber  auch  eine  Form ,  welche  wahrscheinlich 
zu  B.  microphylla  oder  B,  chinensis  gehört.  In  den  Verzeichnissen 
führt  sie  den  Namen  B.  elegantissima.  Die  Form  mit  punktirten 
Blättern  (B.  sempervirens  yariegata  punctata  Baill.  monogr. 
d.  Bux.  et  Styloc.  61)  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

2.  B.  longifolia  Boiss.  diagn.  pl.  Orient.  XII,  207. 

Langblätteriger  Buchsbaum. 
In  Syrien. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  4-eckig,  unbehaart ;  Blätter  länglich-spathelförmig,  an  der 
Spitze  abgerundet,  auch  am  kurzen  Stiele  unbehaart;  männliche  BlQ- 
then  kurz-gestielt,  weibliche  sitzend«  von  den  Deckblättern  überragt; 
BlüthenhüUe  auf  der  liückscite  behaart,  später  von  harter  Textur ; 
Staubbeutel  2  bis  3  Mal  länger,  als  breit;  Griffel  verlängert. 

Diese  Art ,  welche  in  den  Pflanzen  -  Verzeichnissen  der  Baum- 
schulbesitzcr  als  B.  Haleppica  und  chinensis  longifolia  aufge- 
führt wird;  kenne  ich  nur  nach  kleinen  Exemplaren.  In  Frankreich 
soll  sie  nach  Carrifere  (rev.  hört.  1871,  52U)  auch  als  B.  For- 
iuuei  vorkommen.  Carri^re  hält  diese  aber  mit B.  Wallichiana 
Baill.,  welche  von  Jacquemont  im  Himalayagebirge  entdeckt  und 
in  seinem  Herbar  ebenfalls  als  B.  longifolia  bezeichnet  wurde,  iden- 
tisch.   Ich  vermag  hierüber  keine  Entscheidung  zu  geben. 

Wahrscheinlich  erreicht  B.  longifolia  die  Höhe  des  gewöhnlichen 
Buchsbaumes  und  vertritt  diesen  in  den  südlichen  Ländern  des 
Orientes.  Deshalb  bedarf  auch  der  ätrauch  einer  sehr  guten  Decke  und 
nicht  weniger  einer  geschützten  Lage,  wenn  er  im  Freien  aushalten 
soll.  Die  Blätter  sind  schmäler,  als  bei  B  sempervirens,  und  verschmä- 
lern sich  allmählig  in  den  kurzen  Stiel.  Behaarung  ist  selbst  in  der 
ersten  Jugend  nicht  vorhanden ,  dagegen  erscheint  die  Oberfläche, 
wie  bei  B.  microphylla,  glänzend.  Blüthen  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachten  können,  sie  sollen  aber  sehr  gedrängt  stehen. 

Ueber  den  Reisenden  Fortune,    dem  wir  viele  chinesische  und  japanische 
Pflanzen  verdanken,  habe  ich  bereits  im  t.  Bande  (S. 270)  berichtet. 

3.  B.  chinensis  Lk  enum.  pl.  hört.  bot.  Berol. II, 386  ( 1822). 

sempervirens  Benth.  fl.  Hongkong.   315  (1861). 
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Chinesischer  Buchsbaum. 


China  und  Japan. 

Blüht  wahrscheinlich,  wie  die  übrigen  Arten,  im  Mai. 

Zweige  viereckig,  durchaus  behaart;;  Blätter  länglich ,  ander 
Spkzc  ausgerandet,  am  kurzen  Stiele,  sowie  auf  dem  unteren  Theil 
des  Mittelnervs  der  Unterfläche,  behaart. 

Leider  befinden  sich  im  Linkischen  Herbar,  sowie  im  botani- 
schen Garten  zu  Berlin,  von  dieser  Art  keine  Original  -  Exemplare 
mehr  vor,  nach  der  Beschreibung  stimmen  aber  die  Pflanzen,  welche 
aus  vom  verstorbenen  Wichura  auf  der  preussischen  Expedition 
nach  Ostasien  gesammelten  Samen  im  botanischen  Garten  zn  Berlin 
erzogen  wurden,  mit  besagter  Pflanze  überein.  Leider  haben  die  da- 
selbst kultivirten  Exemplare  noch  nicht  geblüht.  Link  gibt  die  BIQ- 
then  einzeln  an. 

B.  chincnsis  ist  der  B.  sempervirens  sehr  nahe  stehend,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  die  ziemlich  starke  Behaarung  der  Zweige 
ziemlich  leicht.  Bei  zuletzt  genannter  Pflanze  ist  die  Behaarung 
weit  schwächer  und  nimmt  nur  2 ,  keineswegs  wie  hier ,  die  sämmt- 
lichen  4  Flächen  der  Interuodien  ein.  Ob  sie  in  der  That  specifisch- 
verschieden  ist,  müssten  erst  weitere  Beobachtungen  lehren. 

4.    B.  microphylla  S.  et  Z.  in  Ahhandl.  d.  bayer.  Acad. 
d.  Wissensch.  IV,  2.  142  ( 1845J. 

?  japonica  MüllJ^Arg.  in  DC.  prodr.  XVI,  1,  20  (1869). 
virens  (nicht  sempervirenB)  Tbunb.  fl.  japon.  77  (1784). 

Kleinblätteriger  Buchsbaum. 

Japan  und  China. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  viereckig ,  völlig  unbehaart ;  Blätter  umgekehrt  -  eirund, 
meist  an  der  Spitze  ausgerandet ,  auch  am  kurzen  Stiele  völlig  un- 
behaart; beiderlei  Blüthen  sitzend;  Staubbeutel  2V2^^I  länger, 
als  breit;  Fruchtknoten  in  der  männlichen  Blüthe  von  der  Länge  der 
Blüthenhülle ,  an  der  Spitze  breit-abgestutzt,  scheibenförmig;  Grif- 
fel kurz. 

Es  liegen  mir  Original  -  Exemplare  aus  Japan  vor ,  die  ich  dem 
verstorbenen  Professor  Blume  in  Leiden  verdanke;  leider  besitzen 
sie  aber  keine  Blüthen,  so  dass  ich  Müller^s  Angabe  in  Betreff  des 
eigenthümlich  -  gebildete  Fruchtknotens  in  der  männlichen  Blüthe 
nicht  kontroliren   konnte.    Dass    Müller   unter   seiner   B.  japonica 
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2  Arten  y erstanden  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Sein^  B.  japonica 
ß.  microphylla  mit  länglich-spathelförmigen  Blättern  ist  sicher  eine 
andere  Pflanze. 

B.  microphylla  habe  ich  in  ihrer  vollen  Ausbildung  lebend 
nooh  nicht  gesehen,  wahrscheinlich  bleibt  sie  aber  etwas  kleiner,  als 
unser  gewöhnlicher  Buchsbaum.  Gegen  unsere  harten  Winter  ist  sie 
leider  empfindlich,  und  muss  gut  gedeckt  werden.  Ihre  Blätter  sind 
derb-lederartig ,  sowie  auf  der  Oberfläche  glänzend ,  und  haben,  bei 
einer  Breite  von  4  und  5,  eine  Länge  von  6  bis  8  Linien.  Die  Blät- 
ter der  B.  sempervirens  glänzen  dagegen  auf  der  Oberfläche  nicht 
und  besitzen,  bei  einer  stets  etwas  geringeren  Breite,  8  bis  10  Linien 
Länge. 

Beschrieben  wurde  die  Art  schon  1845  durch  Siebold;  so  viel 
wir  wissen,  ist  sie  aber  erst  in  den  Jahren  1859  bis  186t  von  ihm 
eingeführt  worden,  und  zwar  unter  2  Namen:  als  B.  microphylla 
und  als  rotundifolia.  Zum  ersten  Mal  erschien  sie  dagegen  im 
Jahre  18G1  ,  und  zwar  buntblätterig,  auf  einer  Ausstellung  des  Lon- 
doner Gartenbauvereines,  in  Gemeinschaft  mit  einer  grösseren  Anzahl 
japanischer  und  von  Fortune  eingesendeter  Sträucher  von  Stan- 
dish,  unter  dem  Namen  B.  obcordata  variegata  (Gard.  Chron. 
IStil  ,  735),  als  B  Fortunei  kam  sie  aber  in  den  Handel.  Unter 
diesem  letzteren  Namen  habe  ich  später  auch  nicht  selten  B.  chi- 
nensis  gesehen.  In  den  Gärten  kommt  sie  auch  als  B.  rotundifolia 
vor,  ein  Name ,  der  aber  nicht  mit  der  gleichlautenden  Benennung 
einer  Form  der  B  sempervirens  verwechselt  werden  darf.  Wahr- 
scheinlich gehört  B.  ovalffolia  des  Siebold'schen  Pflanzen-Ver- 
zeichnisses ebenfalls  hierher. 

Als  buntblätterige  Formen  werden  eine  Form  mit  goldgelb-,  eine 
mit  gelb- und  eine  mit  weiss-umrandeten  Blättern  kultivirt.  Diese  sind 
es  wohl,  welche  auch  den  Namen  B.  elegantiseima  führen.  (Vergl. 
S.  477). 


*: 


'  :•   4(1 


t* 


■£? 


}it 


5.  B.  Balearica  Willd.  sp!  pl.  IV,  337(1805). 
Balearischer  Buchsbaum. 

Bis  jetzt  nur  auf  den  Balearischen  Inseln  und  im  südlichen  Spanien 
gefunden. 

Blüht  im  Mai  oder  schon  Ende  April. 

Zweige  4-eckig,  unbehaart;  Blätter  länglich,  auch  in  der  Jugend 
unbehaart,  mit  einem  sehr  kurzen  Stiele  versehen;  männliche  Blü- 
then  gestielt,  weibliche  sitzend,  von  den  Deckblättern  überragt;  Blü- 
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thenhüUe  auf  der  Rückseite  behaart,  spater  trockenbäutig ;  Staubbeu- 
tel 4  Mal  und  mehr  länger,  als  breit ;    Griffel  sehr  lang. 

Die  grösste  der  Buchsbaumarten  ,  nicht  selten  baumartig  wach- 
send y  hält  sie  leider  nur  in  .  sehr  günstig  gelegenen  Gegenden  der 
Rheinländer  und  am  Bodensee  einiger  Massen  aus,  kommt  aber  doch 
nicht  zu  der  Schönheit ,  wie  man  sie  im  Süden  und  Westen  Frank- 
reichs jSndet.  Im  Norden  Deutschlands  muss  sie  durchaus  im  Ealt- 
hause  kultivirt  werden,  ist  aber  auch  hier  zu  empfehlen.  Nach  Wi  11- 
denow  soll  H.  Balearica  auch  deshalb  einen  Vorzug  vor  den  übri- 
gen Buxus-Arten  haben,  weil  sie  sehr  rasch  wächst. 

Der  Strauch  baut  sich  pyramidenförmig.  Die  meist  etwas  glän- 
zenden Blätter  haben,  bei  einer  Breite  von  7  bis  9  Linien,  eine  Länge 
von  über  Vf^  ^oll  und  sind  an  der  Spitze  bisweilen  ausgerandet. 
Die  zahlreicheren,  ziemlich  lang-gestielten  Blüthen  von  grünlich-gel- 
ber Farbe  stehen  gedrängt  zwischen  den  fast  kreisrunden  Deckblättern 
und  bilden  nicht  einen  rundlichen  Blüthenstand,  wie  bei  dem  gewöhn- 
lichen Buchsbaum  ,  sondern  einen  länglichen.  Besonders  charakteri- 
stisch sind  die  sehr  schmalen  Staubbeutel. 
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Fünfundfnnfzigste  Familie. 
Empelraeeae,  RauschbeerpflanzeD. 
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Eine  kleine  FamiliC;  nur  aus  wenigen  haideähnlichen  Sträuchern 
und  Halbsträuchern  bestehend.  Stengel  von  der  Basis  an  verästelt, 
oft  niederliegend  ,  mit  runden  Aesten  und  ohne  Spur  eines  wässeri- 
gen oder  milchigen  Lebenssaftes.  Die  Blätter  zerstreut,  aber  zahl- 
reich; bisweilen  zu  4  einander  so  genähert,  dass  sie  einen  4-blätteri- 
gen  Quirl  zu  bilden  scheinen.  Sie  sind  stets  klein ,  schmal-länglich 
und  ganzrandig.  Ihre  Textur  ist  hart ,  fast  lederartig ,  weshalb  sie 
auch  ausdauern  und  nicht  abfallen.    Nebenblätter  fehlen  durchaus. 

Die  unscheinlicheU;  diöcischen  oder  polygamischen  Blüthen  stehen 
einzeln  ,  selten  in  geringer  Anzahl  im  Winkel  der  Blätter  oder  bü- 
schelförmig-gehäuft  an  der  Spitze  der  Zweige.  Oft  sind  sie  von  4  oder 
6  Deckblättern  umgeben,  welche  sich  wenig  von  den  'i-,  bisweilen  nur 
2  Blättern  des  Kelches  unterscheiden.  Auch  die  Krone  ähnelt  ihnen 
etwas,  ist  aber  doch  hautartig.  Sie  verwelkt  zwar,  fällt  aber  nicht  ab 
Sie*  ist  3-,  bisweilen  auch  2-blätterig ,  und  steht  auf  einem  ausgebil 
deten,  scheibenförmigen  Diskus ,  zugleich  mit  den  3  o^er  2  mit  dei 
Blumenblättern    abwechselnden  Staubgefässen.     Während   die    mit  !•! 
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LSngaepftlten  nach  anssen  aufspringeaden  Staubbeutel  naoli 
werfuDg  des  BliimeDstaubeB  abfallen ,  bleiben  die  Siaubfä< 
Fruchtknoten  steigt  aua  der  Mitte  des  Diskus  empor ,  isl 
und  achlieeet  'A  bis  9  F&cher  ein.  £igenthQmlich  ist  die  ei 
läppte,  kreisrunde  und  einem  kurzen  Griffel  aufsitzende  I 
dem  sie  einiger  Massen  an  die  des  Mohnes  (Papaver)  eri 
jeden)  Fache  befindet  sich  an  einer  Centratpiaeente  ein  an 
Eichen.  L>ie  Frucht  stellt  eine  Art  Steinfrucht  dar,  deren  faf 
nur  in  der  Mitte ,  wo  sie  zusammenstossen ,  zusammenbän 
Samen  haben  eine  dQnne  Schale  und  schliessen  einen  gi 
weiss körper  ein. 

EttpcIriM  L.  syst.  nat.  regn.  veget  fol.  II  (17%). 
Rauschbeere. 

Bei  den  Griechen  bedeutete  tftnttfov  eine  auf  Felaen  wachte 
wi«  Aucb  schon  der  Nsme  anieigt  (h,  tut,  niid  nh^a,  Fels). 

BiGthen  diöoisch  ,  doch  auch  zwitterig,  von  6  nach  ai 
ner  werdenden  Deckblättern  umgeben  ;  3  Kelch  -  und  3  B 
ter ;  3  Staubgefässe ,  herausragend;  Fruchtknoten  einem 
acbigen  Diskus  aufsitzend,  3-  bis  9-iacberig;  Eichen  einzel 
gead;  tiriffel  kaum  vorhanden,  dagegen  eine  3- bis  6-strahl 
Steinfrucht  von  oben  etwas  zusammengedrückt,  3  bis  9  i 
acbliessend.  —  Kleine ,  haideähnliche  Sträucher  mit 
atebenden  und  kurzen  Blättern;  Blüthen  klein,  in  den  W 
Bllttter  einzeln. 

E.  nigrum  L.  sp.  pl.  II,  1024  (1753). 
Schwarze  Rausohbeere. 

Europa,  Sibirien,  Kaukasus. 

Blüht  in  der  Ebene  früher ,  oft  schon  im  April ,  ii 
•pSter. 

Meist  auf  der  Erde  liegend;  Blätter  bleibend  ,  länglich 
zarfickgebogenem  Rande,  auf  der  Unterfläche  konvex;  BIG 
farbig. 

fäne  der  besten  von  den  kleineren  Felsenpflanzen, 
in  tuseren  Anlagen  und  in  Oftrten  fast  gar  nicht  angepf 
Allerdings  mnss  sie  gegen  Sonne  gesehQtzt  werden ,  weni) 
eingehen    soll.     Die  ganze ,    sehr   buschig  •  wachsende    Pfl 
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kaum  einige  Zoll  hoch ,  verästelt  sich  aber  ungemein ,  so  daas  sie 
unter  günstigen  Verhältnissen  Steine  und  Felsen  rasch  überzieht 
Die  dicht-stehenden,  bisweUen  zu  4  scheinbar  einen  Quirl  bildenden 
Blätter  haben ,  bei  einer  Breite  von  1 ,  kaum  die  Länge  von  mehr 
als  3  Linien.  Dadurch,  dass  die  purpurrothen  Staubbeutel  aus  der 
rosafarbenen  Krone  herausragen ,  nehmen  sich  die  kleinen  Blüthen, 
in  der  Nähe  gesehen,  sehr  gut  aus. 

Sechsundfonfzigste  Familie. 
Saliraceae,  WeidengebSIze« 

Nur  GehölzC;  zum  Theil  hoh6  Bäume,  am  Häufigsten  Sträucher, 
wenige  Halbsträucher,  mit  weichem  Holze.  Blätter  stets  einfach,  oft 
aber  gesägt,  bisweilen  gelappt,  von  hautartiger,  bisweilen  etwas  der- 
berer Textur,  stets  abfallend  und  abwechselnd  oder  zerstreut.  Ne- 
benblätter fast  immer ,  wenigstens  an  den  Trieben ,  vorhanden ,  zum 
Theil  sehr  entwickelt. 

Blüthen  sehr  unvollkommen,  an  einem  gemeinschaftlichen  Träger 
ein  sogenanntes  Kätzchen  bildend  und  mit  diesem  seitlich  stehend  oder 
selten  in  kurze  Zweige  endigend,  diöcisch,  im  Winkel  schuppenähnlicher 
Deckblätter.  Keine  Blüt^henhüUe,  dafür  aber  oft  1  oder  2  stielformige 
Organe  (meist  Glandulae,  Drüsen,  genannt);  oder  ein  kurz-becherfor- 
miger  Blüthenboden ,  dessen  Höhlung  der  untere  Theil  des  Frucht- 
knotens ausfüllt.  Meist  2  oder  nur  l,  bisweilen  zahlreiche  StaubgefSsse, 
die  Mitte  der  männlichen  Blüthe  ausfüllend:  Staubfäden  meist  frei, 
bisweilen  aber  auch  mehr  oder  weniger  verwachsen;  Staubbeutel 
aufrecht,  mit  neben  einander  liegenden  Fächern ,  aber  ohne  deutlieh 
entwickeltes  Mittelband. 

Nur  ein  Stempel  in  der  weiblichen  Blüthe,  mit  2  bisweilen  ge- 
theilten  GriiTeln  oder  2  und  4  Narben  unmittelbar  dem  Fruchtknoten 
aufsitzend.  Frucht  stets  eine  Kapsel ,  aus  2,  meist  später  zurückge- 
rollten Klappen  bestehend ,  zahkeiche  anatrope  Eichen  an  schmale, 
fast  linienförmigen  Wand-Placenten  einschliessend,  Samen  klein,  von 
langen,  einen  Schopf  bildenden  Haaren  umgeben.  Kein  Eiweisa. 

I.  Pipvlus  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  H  (1735). 

Pappel. 

Pappel   and  Populua  sind   oinea  und   desselben  Ursprunges.    Dm  letetere 
Wort  warde  schon  von  den  Lateinern  benutzt. 

Qewöhnlich  einfarbige ,   geschlitzte   Schuppen  an  den  Kätzchen, 
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zeitig  abfallend;  in  der  Kegel  4  bis  H,  aber  aucb  bis  öUätaubg 
*on  einem  kurzen  ,  schiefen  Becher  umgeben;  Staubfäden  fad 
mig,  an  der  Basis  oft  mit  einander  verwachsen ;  Staubbeutel  mi 
Theil  getrennten ,  neben  einander  liegenden  FSchern ,  in  der 
roth  oder  braunrotb  ;  Fruchtknoten  oft  gestielt ,  von  einem  k 
aber  an  der  Oeffnung  gerade  abgestutzten  Becher  mehr  oder  w 
umschlossen ;  Griffel  kurz ,  mit  4  Narben ;  Kapsel  aus  3  spät 
rückgeschlagenen  Klappen  bestehend,  stets  unbehaart,  zahlreiol 
men  einschliessend.  —  Nlir  Gehölze,  und  zwar  meist  hohe  B; 
Blätter  vorherrschend  eirund;  mit  oft  langen  und  seitlich  zusai 
gedrückten  Blattstielen;  Btüthenkätzchen  stets  vor  den  Blatte 
scheinend. 

1.  SubgenuB.     Leuce  Dnb.  bot.  gall.  I,  427. 
Schon  bei  den  Griechen  wurde  die  Silberpappel  iiüxii  genannt. 
Zweige  und  Knospen  wenigstens  im  Anfange  behaart;  Blal 
weniger  rundlich,  meist  zusammengedruckt;  Blätter  mehr  oder  v 
rundlich;  Staubgefässe  4,  8,  selten  lö. 

1.  P.  alba  L.  sp.  pl.  II,  1034  (1753). 
m^or  Mill.    gsrd.  dicL  Nr.  2  (17&9}. 
Dlvea  WiUd.  B«rl.  w.  Bsumi.  227  (17%). 
Silberpappel. 
Wahrscheinlich  ursprünglich   nur  in  Mittel-  und  Nordasie: 
Orieate  bis  nach  Nordcfaina,  sowie  in  Südost-Europa. 
Blüht  oft  schon  im  März. 

Zweige  anfangs  silberweiss;  Blätter  rundlich  oder  fliruadlii 
den  Zweigen  grob-gezähnt,  selbst  eingeschnitten ,  an  den  Triel 
Üppig,  unten  grau-  oder  weisstilzig,  bei  alten  Bäumen  fast  nahe 
Blattatiele  zusammengedrückt;  weibliche  Kätzchen  sehr  dicht; 
beo;  Becher  nur  den  vierten  Theil  des  Fruchtknotens  umgebe 
Die  Silberpappel  wird  einer  unserer  grössten  Bäume,  dessen  i 
bis  6  FuBs  und  mehr  im  Durchmesser  enthalten  kann  und  am 
dentUch  schnell  wächst  Im  Oriente  und  in  dem  Östlichen  8üdi 
habe  ich  sie  nie  in  Wäldern,  sondern  nur  freistehend  gefunde 
schnell  eine  Anpflanzung  zumachen,  ist  sie  vorzüglich  zu  verw 
maas  aber,  wenn  sie  überhand  nimmt  und  die  anderen  Gehölze 
wSchat  oder  gar  unterdrückt,  zeitig  wieder  herausgenomroei 
weDigstena  verkürzt  werden.  Junge  Bäume  haben  in  allen  ihrer 
len  eine  silberweisse  Farbe ,  während  bei  alten  die  Unterfläol 
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Blätter  grangrün  wird  nnd  selbst  ihre  Behaarung  mehr  oder  minder 
verlieren  kann.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Baum  gewöhnlich  in  den 
Gärten  als  P.  argöntea  unterschieden.  Wenn  die  ziemlich  grossen 
Blätter  in  diesem  Falle  noch  besonders  tief  gelappt  sind  ,  fuhrt  sie 
bei  Phil.  Miller  (gard.  dict.  Nr.  t)  den  Namen  P.  alba,  während 
sie  in  England  meist  den  Namen  P.  acerifolia,  auch  wohl  cändi- 
cans  Lodd.  hat.  Auf  dem  Festlande  wird  sie  dagegen  P.  Arem- 
bergiana  ')  (nach  einer  Stadt  an  der  Ahr)  genannt.  Neuerdings 
ist  sie  wiederum  als  P.  nfvea  Salomonii  Carr.  und  tomentosa 
Carr.  (rev.  hört.  1867  p.  340)  in  den  Handel  gekommen.  Alte  Bäume 
werden  gewöhnlich  mit  P.  canescens  Sm.  verwechselt. 

Diese  P.  canescens  Sm.  (in  engl.  bot.  tab.  1619)  ist  ohne  Zwei- 
fel ein  Blendling  der  P.  alba  und  tremula  und  besitzt  schon  in  ihrer 
Jugend  nur  eine  graue ,  nicht  silberweisse  Behaarung ,  welche  sich 
ausserdem  zeitig  verlieren  kann,  so  dass  die  Zweige,  wie  beide  Flä- 
chen der  Blätter,  schliesslich  unbehaart  sind.  Auch  kommt  hier  der 
Rand  der  Blätter  nie  gelappt,  sondern  in  der  Regel  nur  gezähnt, 
aber  mit  bogigen  Zwischenräumen,  vor.  Hierher  gehört  auch  P.  alba 
Willd.  (Berl.  w.  Baumz.  217). 

Die  verschieden-gefärbten  und  geformten  Blätter  sind  an  alten 
Bäumen,  aber  auch  an  den  Zweigen  alter  Aeste,  bisweilen  nur  l'/i 
bis  2'|2  Zoll  lang,  während  sie  an  jungen  Trieben  und  an  Samen- 
pflanzen bis  5  und  selbst  6  Zoll  lang  und  4  bis  5  Zoll  breit  erscheinen 
können.  Auf  der  Oberfläche  verliert  sich  die  Behaarung  fast  immer 
vollständig  und  eine  glänzende,  dunkelgrüne  Farbe  tritt  an  ihre  Stelle. 
Auch  an  den  Knospen  schwindet  die  Behaarung  meist  vollständig. 
Die  männlichen  Kätzchen  sind  in  der  Regel  doppelt  kürzer,  als  die 
weiblichen,  und  haben  mit  langen  Haaren  besetzte  Schuppen,  wäh- 
rend diese  bei  den  weiblichen  Kätzchen  kaum  behaart  und  an  der 
Spitze  braunroth  sind.  Die  Farbe  der  Staubbeutel  ist  ebenfalls  braon- 
roth. 

Eine  Abart  mit  überhängenden  Aesten  und  Zweigen  befindet 
sich  in  den  Baumschulen  von  Baltet  in  Troyes  alsParasol  deSt 
Julien. 

2.  P.  hybrida  Bieb.  fl.  taur.  cauc.  H,  423  (1808). 

Bacbofeoii  Wierb.  in  Rchb.  Icon.  fl.    Germ,  et  Helv.  XI»  1^  Ub* 
616,  ßg.  1272  (1849). 

Grau-Pappel» 
In  Kaukasus  und  in  den  unteren  Donauländern« 

1)  Früher  schrieb  man  Aremberg,  jetzt  fast  allgemein  Arenberg. 


Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Zweige  aofangB  grau-behaart;  Blätter  eirnndlich-rautenfS 
ä*T  Basis  meist  plötzlich  verachmSlert,  nur  auf  der  UoterBfic 
behaart ,  später  oft  unbehaart ;  Blattstiele  rundlich ;  weiblic 
oben  sehr  lang ,  schlaflbIQthig  ;  Becher  nur  den  vierten  1 
Fruchtknotens  umgebend. 

Dase  die  Oraupappel  wirklich  in  Kultur  sich  befindet,  1 
ich,  da  Alles,  was  ich  unter  diesem  Namen  gesehen  habe,  de 
ling  TOD  P.  alba  und  tremula,  die  bereits  erwähnte  P.  canesc 
darstellt.  In  grosser  Menge  wächst  P.  hybrida  in  den  unti 
nauländem ,  kommt  aber  auch  im  kaukasischen  Gebirge  ^ 
habe  sie  nie  einzeln  und  freistehend  gefunden,  wie  P.  alba, 
stets  nur  gesellig  in  Wäldern.  Auch  erreicht  sie  nie  die  bei 
Grösse  der  Silberpappel  und  hat  auch  in  der  Jugend,  selbst 
ünterfiäche  der  Blätter,  nicht  einen  silberweissen  Ueberzug. 
gestaltig,  als  die  Blätter  bei  F.  alba  sind,  kommen  diese  b( 
brida  nicht  vor.  Dass  sie  ebenfalls ,  wie  P.  canesoens ,  eine 
ling  der  P.  alba  und  tremula  darstellen  sollte,  bezweifle  ich. 

3.  P.  trömula  L.  sp.  pl.  II,  1034  (1753). 
■nitralii  Teo.  ayU.  pl.  vuc  fl.  oeap.  483  (1831). 
Zitter-Pappel  oder  Espe. 

Durch  ganz  Europa,  Mittel-  und  Vorderasien  östlich  bis  Cl 
Japan,  aber  auch  in  Nordafrika. 

BlBht  im  ersten  Frühjahre. 

Zweige  anfangs  behaart^  Blätter  rundlich,  ausgeschweift' 
nur  in  der  ersten  Jugend  und  an  den  jungen  Trieben  grau 
xeitig  völlig  unbehaart;  Blattstiele  zusammengedrückt;  t 
E&tzchen  lang,  walzenförmig;  Blüthen  ziemlich  dicht;  Bei 
Fnichtknoten  bis  fast  zur  Mitte  umgebend. 

Eine  in  unseren  Wäldern  sehr  verbreitete  Art ,  welche 
bedeutende  Höhe  und  einen  grossen  Umfang  erhält.  Da  sie  zi 
Wnrzelausläufer  bildet,  vermehrt  sie  sich  ungemein  und  wäc 
mehr  strauchartig ,  rasch  oft  eine  ziemlich  grosse  Strecke 
mend.  Leider  hat  das  Holz  nur  sehr  geringen  Werth,  si 
Brenn>Materia1,  ein  Umstand,  der  Veranlassung  gegeben  hat, 
jetzt  viel  weniger  als  Schlagholz  zu  benutzen ,  als  es  früher 
w^ar.  Da  sie  jedoch  auch  auf  Sandboden ,  namentlich  wen 
feuchter  Untei^rund    vorhanden   ist,   gedeiht,  so  ist  sie  zu 
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Zungen,  besonders  wenn  man  rasch  Qesträuch  haben  will,  doch  sehr 
zu  empfehlen. 

Als  Baum  besitzt  P.  tremula  eine  glatte,  graue  Rinde,  die  je- 
doch, wenn  sie  alt  wird,  eine  dunklere,  bisweilen  fast  schwarze  Farbe 
erhält  und  damit  stark  zerreist.  Die  Blätter  befinden  sich  bei  dem 
geringsten  Luftzuge  in  beständiger  Beweglichkeit  in  Folge  eines  dün- 
nen, 1  bis  V\2  Zoll  langen  Stieles,  ein  Umstand,  der  zur  lateinischen 
und  deutschen  Benennung  Veranlassung  gegeben  hat.  Ihre  matt-,  meist 
etwas  hellgrünen  Flächen  sind  bisweilen  am  Rande  wenig  wellen- 
förmig und  haben  einen  Durohmesser  von  gegen  2  Zoll.  Doch  gibt 
es  auch  Formen  mit  grösseren  und  kleineren  Blättern ,  abgesehen 
dayon,  dass  die  weiblichen  Pflanzen  stets  grössere  Blätter  be- 
sitzen. 

Es  gibt  eine  interessante  Abart  mit  überhängenden  Aeeten,  die 
aber  ziemlich  selten  ist  und  gewöhnlich  mit  einer  andern,  viel  häufi- 
ger vorkommenden  Trauer-Espe,  welche  Abart  der  P-  Atheniensis 
ist,  verwechselt  wird.  Burgsdorf  (Anl.  z.  Erz.  d.  Holzart.  150)  nennt 
sie  P.  pendula. 

Schliesslich  existirt  eine  Abart ,  wo  Zweige  und  Knospen  ihre 
Behaarung  nicht  verlieren.  Professor  Lange  hat  ihr  den  Namen  P. 
villosa  gegeben  (in^Rchb.  fl.  exe.  I,  173). 
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4.  P.  Atheniensis  Ludw.  n.  w.  Baumz.  35  (1783). 
graeca  Ait.  bort.  Kew.  III,  407  (1789). 
tremuloides  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  243  (1803). 
trepida  Muehlb.  in  Wilid.  sp.  pl.  IV,  804  (1805). 
benzcifera  Tausch  in  Flor.  XXI,  753  (1838). 

Amerikanische  Espe. 

Der  Beiname  Alheniensis  besieht  sich  nicht  aaf  da«  griechische  Athen, 
wie  viele  der  ttiteren  Botaniker,  unter  Anderen  Aiton,  Willdenow  lu  s.  ^n 
meinten,  sondern  auf  einen  in  Nordamerika  liegenden  Orte  Athens,  von  dem  die 
Art  nach  Europa  kam.  Der  A  i  t o n'sche  Beiname  P.  graeca  ist  daher  völlig  onge- 
rechtfertigt.  Michaux's  Beiname  tremuloides  ist  eine,  wie  man  sagt,  voz  bar- 
bara,  weil  das  Wort  zumTheil  dem  Lateinischen  (tremula,  zitternd,),  sum  Theil 
dem  Griechischen  («f<fof,  Ansehen)  entnommen  ist.  Vorzuziehen  wäre  noch  W i  11- 
denow*s  Beiname  trepida,  welcher  ebenfalls  zitternd  bedeutet,  wenn  nicht  schon 
ein  früherer  vorhanden  gewesen  wäre. 

In  den  nördlichen  Vereinigten  Staaten  südlich  bis  Virginien. 
Blüht  im  März  und  April. 

Zweige  durchaus  unbehaart ;  Blätter  eirund  ,  mit  einer  besonde- 
ren Spitze  versehen,  gezähnt,  auf  beiden  Flächen  von  der  ersten  Ju- 
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gend  an  unbehaart;  Blattatiele- zusammengedrückt ;  weibliche  Kätz- 
chen lang,  walzenförmig;  Blüthen  dicht-stehend;  Becher  den  Frucht- 
knoten fast  bis  zur  Mitte  umgebend. 

Ein  schon  seit  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  bei  uns 
viel  verbreiteter  Baum ,  der  oft  mit  der  .gewöhnlichen  Zitterpappel 
verwechselt  wird.  In  manchen  Oegenden  im  nördlichen  Deutschland 
ist  er  verwildert.  Er  verdient  in  jeglicher  Hinsicht  den  Vorzug  vor 
P.  tremula ,  der  er  zwar  sehr  ähnlich  aussieht ,  aber  in  allen  seinen 
Theilen,  auch  in  den  Blättern,  grösser  ist.  Ausserdem  unterscheidet 
sich  P.  Atheniensis  leicht  durch  den  kräftigeren  Wuchs,  die  weit  ge- 
fälligere Laubkrone  und  durch  den  völligen  Mangel  an  Behaarung, 
auch  in  der  ersten  Jugend.  Endlich  sind  die  Blätter  weit  oberfläch- 
licher gezähnt,  als  es  bei  P.  tremula  der  Fall  ist. 

Was  als  Trauer  Espe  (Populus  pendula)  gewöhnlich  in  den 
Baumschulen  vorhanden  ist,  ist  eine  Form  dieser  Art,  und  nicht  der 
P.  tremula,  wie  ich  bereits  gesagt  habe. 

5.   P.  grandidentata  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  243  (1803). 

?  deltoides  Marsh,   arbust.  amer.    p.  194  der  deatechen  Ausgabe 
(1785). 

Gezähntblätterige    Pappel. 

In  Nordamerika,  besonders  auf  der  Ostseite. 

Bläht  im  März  und  April. 

Zweige  behaart ;  Blätter  eirund  oder  rautenförmig ,  spitz ,  grob- 
gezahnt, nur  in  der  Jugend  weiss-behaart ,  später  unbehaart;  Blatt- 
stiele zusammengedrückt;  weibliche  Kätzchen  sehr  lang,  walzenför- 
mig ;  Becher  den  dritten  Theil  des  Fruchtknotens  umgebend. 

Ein  Baum,  der  einiger  Massen,  besonders  wenn  die  Blätter  noch 
ihren  haarigen  Ueberzug  von  silbQrgrauer  Wolle  besitzen,  an  unsere 
Silberpappel  erinnert,  deren  Grösse  und  Umfang  er  jedoch  nicht  er- 
reicht An  Schönheit  ist  er  der  amerikanischen,  und  noch  mehr  der 
gewöhnlichen  Zitterpappel  vorzuziehen  und  deshalb,  auch  wegen  des 
schnellen  Wachsthumes ,  sehr  zu  empfehlen.  Die  bis  2  Zoll  langen 
ind  selbst  längeren  und  dünnen  Blattstiele  sind  auch  hier  Ursache, 
Jass  die  3  bis  5  Zoll  langen  und  an  der  Basis  3  und  4  Zoll  breiten 
Blätter  sich  bei  dem  geringsten  Luftzuge  bewegen,  was,  da  diese  be- 
deutend grösser  sind  ,  noch  mehr  in  die  Augen  fallt.  Wie  bei  den 
beiden  Zitterpappeln,  kommen  die  Blätter  auch  hier  mehr  oder  we<- 
niger  braun  heraus. 
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Auch  von  P.  grandidentata  hat  man,  wenigstenB  in  England,  eioe 
Form  mit  überhängenden  Aesten. 

6.  P.  heterophylla  L.  sp.  pl.  11,  1034  (1753). 

cordifolift  Bargsd.  Anleit.  z.  Erz.  u.  Anpfl.  d.  Holzart.  152  (1806). 

Herzblätterige  Pappel. 

In  den  suälichen  Staaten  Nordamerika 's. 

Blüht  im  März  und  April. 

Junge  Zweige  behaart ,  rund;  Blätter  herzförmig,  gesägt,  nur  in 
der  Jugend  grau- weiss  behaart;  Blattstiele  ziemlich  rund;  Rätzoben 
dick  und  lang;  Blüthen  deutlich  und  ziemlich  lang-gestielt;  Becher 
nur  die  Basis  des  Fruchtknotens  umgebend. 

Dass  dieser  schöne  Baum  von  70  und  80  Fuss  Höhe  im  Vater- 
lande wirklich  im  vorigen  Jahrhunderte  in  Deutschland  in  Kultur  war, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  wenn  auch  Willdenow  meint,  dass  P.  he- 
terophylla Dur.  und  Mnch  nicht  diese  Pappel,  sondern  P.  angulata 
sei.  Letztere  hält  bei  uns  einiger  Massen  geschützt  aus ,  während 
die  ächte  P.  heterophylla  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  weit 
empfindlicher  ist  und  in  der  Regel  alle  Winter  bis  zur  Wurzel  abfriert. 
In  Frankreich,  aber  auch  schon  in  den  Rheinlanden,  gedeiht  diese 
Art  dagegen  viel  besser  und  ist  daher  hier  zum  Anbau  zu  empfehlen. 

Die  grossen  Blätter  stehen  auf  langen ,  aber  nicht  zusammenge- 
drückten, sondern  ziemlich  runden  Blattstielen  und  haben  eine  Länge 
und  Breite  von  5  Zoll.  Ihre  Oberfläche  besitzt  ein  freudiges  Grün, 
ist  aber  in  der  Jugend,  wie  auch  die  Unterfläche,  mit  einem  grau- 
weissen  Ueberzuge  versehen.  Wenn  dieser  länger  anhält,  so  ist  es  die 
Form,  welche  Michaux  als  P.  arg^ntea  (bist,  de  arbr.  forest,  de 
TAm^r.  III,  290)  beschrieben  und  abgebildet  hat 

2.  Subgenus.  Aigeiros  Dub.  bot.  gall.  I,  427. 

Unter  aiy€iifos  verstanden  schon  die  Qriechen  unsere  gewöhnliche  Schwan- 
psppel. 

Knospen  meist  etwas  klebrig,  aber  völlig  unbehaart;    Blattstiele 

zusammengedrückt;    Staubgefässe    15  bis  '20,    bisweilen    aber   nur  6 

bis  12. 

7.  P.  nigra  L.  sp.  pl.  II,  t034  (1753). 

Schwarzpappel. 
In  ganz  Europa,  sowie  in  Nord-  und  Mittelasien,  wie  es  scheint, 
selbst  in  Nordchina  und  im  Himalaya-Gebirge ;  in  Nordamerika  hier 
und  da  verwildert,  nicht  einheimisch. 
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Blfiht  im  März  und  April. 

Zweige  ziemUcli  stielnitid,  abstehend  oder  fast  aufre 
wenigstens  beim  Entfalten  etwas  klebrig;  Blätter  rauteo' 
fSnnig,  nur  die  Blattstiele  bisweilen  in  der  Jagend  i 
haart ;  Kätzchen  lang ;  Becher  fast  die  Hälfte  des  Fruot 
reichend. 

Ein  früher  weit  mehr  als  jetzt ,  wo  sie  durch  die 
Pappel  verdrängt  worden  ist,  verbreiteter  Baum  mit  eim 
migen  Krone  und  einem  nicht  selten  3  bis  6  Fuss  im 
enthaltenden  Htamme.  In  unseren  Klrmaten  haben  die 
langen  Stielen  stehenden  Blätter  gewöhnlich  eine  deltafi 
weilen  auch  eimndlii-he  Gestalt ,  nicht  selten  mit  sohwat 
ger  Basis ,  im  Süden  und  ganz  besonders  im  Osten  s 
meist  rautenförmig  von  2  Zoll  Länge  und  t'/,  Zoll  I 
Mitte.  iDteresBsnt  ist^  dass  die  Schwarpappel,  welche  in 
'  eingeführt  wurde  und  zum  Theil  verwilderte,  daselbst  we 

I  und  besonders  am  Bande ,  aber  auch  sonst  meist  in  dei 

>  was  behaarte  Blätter  besitzt.     Amerikanische  Botaniker 

'  sie  daher  anfangs  als  eine  besondere  Art   und   bescbrit 

P.  hadsoRica  Mchx  ihist.  d.  arbr,  for.  de  I'Amer.  septe 
I  und  betulaefolia  Pursh  (fi.  Amer.  septentr.  II,  619) 

!  fraazösischen  Konsul  in  Chimi,  Eugen  Simon-Louis 

■  1832  verstorbenen  Besitzers    der   grossen  Baumschulen 

i  eine  Form  der  Schwarzpappel  au«  China  eingeführt  wer 

,'  weit  härteren  Blätter  einen  krausen  Rand  besitzen. 

;-  Früher  kultivirte  man  in  England  mit  der  näheren 

[  salicifolia  eine  Form  mit  schmalen,  denen  derSalizv: 

)  liehen  Blättern,    welche  \S'M  aus  den  Flottbecker  Baui 

iAltona  eingeführt  worden  war.    Sie  scheint  wieder  vers< 
sein  ,    da  ich  sie  irgend  wo  weder  gesehen ,  noch  von  i 
hSrt  habe, 
[  Interessant   ist ,    dass  die  Sehwarzpappel  bei  uns  in 

I  Stande  eine  breite  ,   meist  eirund-längliche  Laubkrone  b 

I  sich  in    Ungarn  und  Südrussland  aber  schon  meist  in  die 

}  nnd  in  der  äusseren  Gestalt  mehr  oder  weniger    der  Pj 

pel  ähnlich  wird.  Von  Kitaibel  wurde  diese  Form  des) 
i  aelbatöndige  Art,    als    P.  pannonica   (in    Bess.    enui 

Podol.  etc.  '^),  etwas  später  als  P.  croatica  (in  Flor, 
14)  bezeichnet.  Auch  in  Unter-Italien  scheint  dieses  ei, 
Wachsthum  allgemein  zu  sein,  da  auch  Tenore  die  di 
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«eode  Pappel  für  verschieden  yon  P.  nigra  hielt  und  sie  als  P.  nea- 
politana  (ad  flor.  neap.  syll  V,  50)  beschrieb. 

Im  Oriente  ist  die  Schwarzpappel  noch  schlanker  und  scheint, 
je  mehr  man  ostwärts  kommt,  allmälig  in  unsere  Pyramiden-  odw 
Italienische  Pappel  überzugehen.  Sowohl  C.A.Meyer  (Yens.  d.  Pflan- 
zen d.  Kaukas.  und  d.  Westk.  d.  kasp.  Meeres  43),  als  Kotschy 
(in  Eoch's  Wochenschr.  für  Qärtn.  und  Pfianzenk.  VlII,  245)  hal- 
ten diese  eigenthümlich  wachsende  Form  der  orientalischen  Schwarz- 
pappel für  identisch  mit  der  alsbald  zu  besprechenden  Pyramiden- 
Pappel.  Auch  Roy  le  behauptet  dasselbe.  Nach  ihm  und  Anderen  wächst 
sie  in  Persien,  in  Kaschmir  und  Thibet  wild  (illustr.  of  the  bot.  of  the 
himal.  mount.  344).  Nach  Fräser  wurde  in  Persien  die  orientalische 
schlanke  Schwarzpappel  wie  die  Cypresse  angepflanzt.  Auf  meinen 
4-jährigen  Reisen  in  den  nördlichen  Ländern  des  Orientes  südlich 
bis  fast  zu  den  Tigris-Quellen,  habe  ich  zwar  diese  näher  bezeichnete 
orientalische  Form  der  Schwarzpappel,  wie  Ketsch y  und  Meyer 
sie  angeben,  häufig  gesehen ,  aber  doch  sie  immer  noch  yerschieden 
von  unserer  Pyramidenpappel  gefunden.  Möglicher  Weise  könnten 
aber,  besonders  noch  weiter  nach  Osten,  doch  Exemplare  Yorkommen, 
die  vollständig  in  diese  übergingen  und  sich  nicht  unterscheiden 
lassen. 

Unsere  jetzige  Italienische  oder  Pyramiden-Pappel  stammt  wohl 
sicher  nicht  aus  Asien,  wie  Einige  meinen,  sondern  aus  Oberitalien, 
und  wurde  erst  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  in  Frank- 
reich, wo  sie  rasch  zu  Ehren  kam  und  vielfach  angewendet  wurde, 
eingeführt.  Wahrscheinlich  ist  sie  zuerst  in  Moret,  einem  Dorfe  des 
Departements  der  Seine  und  Marne,  oder  auch  in  Montargis  im  De- 
partement der  Loire  angepflanzt  und  zu  Einfassungen  von  Gewässern 
benutzt  worden.  Nach  Manetti,  dem  vor  einigen  Jahren  verstorbe- 
nen Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Monza  bei  Mailand  (gard. 
magaz.  IX,  159),  wächst  die  Italienische  Pappel  noch  jetzt  in  gros- 
ser Menge  in  den  Landschaften  von  Bologna,  Ferrara  und  Modena 
und  wird  auf  rijoltem  Boden,  besonders  in  der  Umgegend  von  Man- 
tua«  fortwährend  noch  viel  aus  Samen  erzogen. 

Manetti  und  mehre  Andere  halten  die  Italienische  Pappel  Ar 
eine  selbständige  Art,  die  sich  aus  Samen  stets  gleich  bleibt  Auch 
Botaniker  des  vorigen  Jahrhundertes  haben  sie  schon  als  eine  eigene 
Art  betrachtet.  Der  erste  war  der  Leipziger  Professor  Ludwig,  der 
sie  im  Jahre  1783  in  seiner  neueren  wilden  Baumzucht  unter  dem  Na- 
men P.  italica  beschrieb.  Den  Namen  P.  pyramidalis  erhielt  sie 
von  dem  Pariser  Akademiker  Rozier  einige  Jahre  später  in  seinem 
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diotionnaire  d'agriculture  f VII, 618),  während  Mönch  (meth.  pl.  hört, 
bot.  et  agr.  Marb.  descr.  339)  ihr  den  Namen  P.  pyramidata  gab. 
Aiton  nannte  sie  in  seinem  Plortus  Kewensis  (III,  466)  P.  d  Hat  ata, 
Desfontaines  endlich  P.  fastigiata  (tabl.  de  T^c.  de  bot.  da 
mns.  213).  Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  Poiret  eine  Form 
der  Italienischen  Pappel,  wo  die  Blattstiele  roth  gefärbt  sind,  als  P. 
rubra  bekannt  gemacht  hat  (enc.  m^th.  Y,  239). 

In  Italien  wächst  aber  noch  eine  dritte  Form  der  Schwarzpappel, 
welche  von  Tenore  unter  dem  Namen  P.  caudina  (ad  flor.  neap. 
syll.  V ,  50)  veröffentlicht  wurde  Sie  hat  die  Blätter  und  die  jun- 
gen etwas  eckigen  Zweige,  wie  die  in  Nordamerika  verwilderte  Form, 
in  der  Jugend  wenig  behaart. 

Lindley  bezeichnet  (in  Loud.  arbor.  et  frut.  III,  1652)  eine 
Form  mit  besonders  lebhaft  grün  -  gefärbten  Blättern  als  viridis, 
während  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Form  mit  sehr  zähen  Zwei- 
gen sehr  viel  in  Frankreich  als  P.  flexi lis  Roz.  (dict.  d'agric.  YII, 
618)  angebaut  wurde. 

8.  P.  canadensis    Mnch  Verz.  ausl.  B.  u.  Str.  d.  Schloss. 
Weiss.  81  (1785J. 

monilifera  Ait  hört.  Kew.  III,  406  (1789). 
laevigata  Ait.  hört.  Kew.  III,  406  (1789). 
nigra  ß.  helvetica  Poir.  in  enc.  möth-  V,  284  (1804). 
marylandica  Bosc  nouv.  dict.  XI,  409  (1822). 

Ganadische  Pappel. 

In  Nordamerika  südwärts  bis  Illinois  und  Virginien. 

Blühtim  März  und  April. 

Zweige  ziemlich  rund  oder  etwas  eckig,  Knospen  beim  Entfalten 
wenigstens  klebrig;  Blätter  deltaförmig,  in' der  Jugend  wohl  immer 
am  Rande  behaart;  Blattstiele  völlig  unbehaart;  Kätzchen  lang,  mit 
unbehaarter  Spindel ;  Becher  den  Fruchtknoten  bis  zur  Hälfte  um- 
gebend. 

Im  vorigen  Jahrhundert  nicht  weniger,  als  in  diesem ^  mannig- 
fach verkannt,  scheint  diese  Pappel  in  Prankreich  doppelt,  und  zwar 
einmal  aus  Ganada  (wahrscheinlich  die  weibliche  Pflanze)  und  das 
andere  Mal  aus  Virginien  (und  zwar,  wie  es  scheint,  die  männliche 
Pflanze)  eingeführt  worden  zu  sein  und  dadurch  Veranlassung  gege- 
ben zu  haben^  dass  man  um  so  mehr  glaubte,  2  verschiedene  Arten, 
eine  canadische  (P.  canadensis)  und  eine  virginische  (P.  virginiana 
Fong.  und  monilifera  Ait.) ,   vor  sich  zu  haben ,  als  die  mänalicb^ 


.-A." 


;Cl 


*  '/l 


^ 


4d2 

Pflanze  eich  besonders  durch  die  braunrothe  ElrbuDg  der  Blätter  in 
der  Jugend  unterscheidet.  Nach  England  muss  sie  erst  später  gekom- 
men sein,  da  sie  selbst  in  den  letzten  Ausgaben  des  Qardener's  diction- 
nury  von  Phil.  Hiller  noch  fehlt.  Wahrscheinlich  wurde  sie  erst 
im  Jahre  1772  durch  den  Edinburgber  Professor  John  Hope  in 
Schottland  eingeHlhrt.  Dagegen  war  sie  wiederum  ,  und  zwar  eben- 
falla  unter  2  Kamen,  sehr  zeitig  in  Deutschland.  Mönch  (meth.  pL 
hört.  bot.  et  agt.  Marb.  descr.  328  und  29)  nannte  die  weibliche 
Pflanze?,  latifolia,  die  männliche  aber  P.  glandulosa.  Gewöhn- 
lich wird  bei  uns  jetzt  noch  von  den  meisten  Botanikern  die  weibliche 
Pflanze  als  P.  canadensis ,  die  männliche  hingegen  als  P.  inonilifera 
betrachtet.  Diese  Ansicht  wurde  um  so  mehr  geltend,  als  sogar  Mi- 
ch aux,  der  das  Studium  nordamerikanischer  Gehölze  sich  zur  Anf> 
gäbe  gestellt  hatte ,  iu  seiner  histoire  des  arbres  forestiers  de  l'Ame- 
rique  (III,  L'96  und  298)  männliche  und  weibliche  Pflanzen  als  von 
einander  verschiedene  Arten  beschreibt  und  auch  abbildet. 

Da  die  männliche  Pflanze  in  Prankreicb  noch  heut'  zu  Tage  hier 
und  da  den  Namen  peuplier  de  Sulsse,  in  England  hingegen  black 
Italien  poplar  (d.  h.  schwarze  italienische  Pappel)  genannt  wird, 
glaubte  man  selbst  eioe  Zeit  lang,  dass  sie  ursprünglich  in  der 
Schweiz  oder  in  Italien  zu  Hause  und  von  da  erst  in  Nordame- 
rika eingeführt  worden  sei.  Es  wurde  diese  Ansicht  noch  dadurch 
bestärkt,  dase  es  schon  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Form  der  cant- 
diecfaen  Pappel  im  Ansehen  der  Italienischen  gegeben  haben  muss, 
von  der  damals  vielfach  gesprochen  wurde.  Diese  Form  wurde  von 
Selys  (in  bull,  de  la  soc.  bot.  de  la  Belg.  111,11)  als  P.  monilifera 
erecta  beschrieben  und  hat  sich  auch  in  Frankreich  erhalten.  AU 
Peuplier  rögön^rß  ist  sie  neuerdings  auch  von  Simon- Louis- 
fröres  in  Metz  in   den  Handel  gekommen. 

Im  Distrikte  Colorado  wächst  eine  Form  mit  schmalen  Blättern 
und  wurde  als  P.  angustifolia  beschrieben. 

Die  Canadiscbe  Pappel  ist  einer  der  nützlichsten  Bäume,  welche 
wir  Nordamerika  verdanken,  und  hat  bereits,  besonders  in  der  Nähe 
grösserer  Städte,  allgemeine  Anwendung  gefunden.  Wie  sie  seit  Jah- 
ren schon  in  der  Nähe  von  Paris,  mehr  noch  von  Versailles,  sehr 
verbreitet  ist,  so  nicht  weniger  in  der  Nähe  von  Berlin  und  Pots- 
dam. Man  möchte  selbst  bei  uns  sagen,  dass  man  sie  und  die  Sil- 
berpappel viel  zu  sehr  in  Anlagen  in  Anwendung  gebracht  hat  Hat 
sie  ihren  Zweck  der  raschen  Füllung  einer  Anlage  erreicht,  so  iat  es 
Zeit,  dass  man  sie  wiederum  ausschlägt,  damit  die  anderen  Oebölie 
nacbwochBen  können. 


aftli  oh  er  Hinsicht  hat  sie  haupteSchlich  als  Schlag- 
Werth.  QutBbesitzer  in  der  Mark  pflanzen  sie  an 
ichon  in  10  Jahren  eine  nicht  unbedeutende  Höhe 
als  Schlagholz  benutzt  wird.  Ibr  Ertrag  ist  bedeo- 
anderen,  zu  gleichen  Zwecken  verwendeter  Ge- 
ls der  gewöhnlicbeo  Schwsrzpappel ,  welche  noch 
wächst,  als  die  CauadUche.  Einen  grossen  Vor- 
1,  dass  sie  als  Schlagholz  wenig  Schatten  gibt 
Kulturpflanzen  der  benachbarten  Aecker  geringen 

en  Simon-Louis-fr6res  in  Metz  eine  beson- 
männli che  Eiche  unter  dem  Namen  P.  Eugene  i 
linf&hrung  interessanter  Pflanzen  aus  China  schon 
ß-anzöeisohen  Konsuls,  EugenSimon-LouiB  in 
geführt,  die  Landwirthen  noch  mehr  zu  empfehlen 
I  Samen  gezogener  Baum  hatte  binnen  B5  Jah- 
1   Aber  lOO  Fuss  und   einen   Stammumfang   von 

Pappel  erreicht  im  Vaterlande  in  SO  oder  hSch- 
e  Höhe  von  tiO  bis  HO  Fuss  und  hat  damit  eine 
rone.  Die  freudig-grünen  Blätter  besitzen  an  der 
elbe  Breite  als  Höhe  ,  die  gegen  4  Zoll  betrfigt. 
slud  sie  bedeutend  grösser.  Sehr  hfibsch  nimmt 
Baum  im  ersten  Frühjahre  aus,  wenn  die  rothen 
Dgen  jährigen  Aesten  befindlich  sind. 
e  man  in  den  Gärten .  eine  Form  unter  dem  Na- 
la,  wo  die  Blätter  noch  breiter  und  an  der  Basis 
iren.  (Vergl.  H.  497).  Es  ist  wahrscheinlich  die- 
hausen  als  P.  carolinensis  (Vers.  e.  forstbot. 
nst.  Holzart.)  beschrieben  bat.  Was  Mönch 
itaud.  des  Lustschl.  Weiss.  61)  unter  P.  oaroli- 
IsBt  sich  nicht  näher  bestimmen  ,  ist  wohrscbein- 
Äbart.     Eine    interessante  Abart  mit  elliptischen 

Torrey  (ann.  of  the  Lyo.  of  nat.  histofNewy. 

Was  ich  alsP.  neglecta  gesehen  habe,  unter- 
it  von  der  Hauptart. 

)tt  P.  canadensia  auch  eine  buntblätterige  Form, 
;  Effect  macht. 

1   au«   wnrde    früher    P.  canadensie  auch   als  P. 
verbreitet.     Ich  habe   nirgends   die  Stelle   fin- 


den  können,   wo  Fongeroaz  den  Namen  gegeben  bat,  und  mase 
demnach  vennutben,  dase  es  nar  ein  Garten-Kame  ist. 

U«ber  Lindley  ist  schon  in>  1.  Bude  (Seile  90)  ge«proch«u  wordeo. 

9.  P.  anguUta  Ait.  bort.  £ew.  HI,  407  (1789). 
bftlHmlfera  Hill.  gard.  Htct.  Nr.  S  (1759),  nee  L. 
macropbylU  Lodd.  cat.  1836. 

CaroliniBobe  Pappel. 

In  Nordamerika  von  Pennsylyatiien  BÜdlicb  bis  Florida. 

Blüht  im  MSrz  und  April. 

Zweige  und  Aeete  deutlich  eckig;  Knospen  glatt;  Blätter  herz- 
Förmig* dreieckig,  unregelmässig  gekerbt-gezäbnt,  durobaus  unbehaart; 
Blattstiele  ebenfalls  unbehaart;  Kätzchen  sehr  lang,  mit  unbehaarter 
Spindel ;  Becher  nur  den  unteres  Theil  des  Fruchtknotens  einschliei- 
aend. 

So  lange  die  Oarolinische  Pappel  klein  ist ,  Keigt  sie  sich  gegen 
unsere  harten  Winter  etwas  empfindlich ,  grösser  geworden ,  bat  üe 
mehr  Widerstandsfähigkeit.  Im  Vaterlande  erreicht  der  Banm  eine 
Höhe  TOD  70FuBs  und  besitzt  eine  mehr  in  die  Breite  gebende  Laab- 
krone.  Während  bei  der  Ganadiscben  Pappel  nur  die  jungen  Zweige 
bisweilen  eckig  erscheinen,  später  aber  rundlich  werden,  bleiben  hier 
die  b  schärfen  Kanten  bis  5  und  6  Jahre.  Jung  sind  die  Zwüge  in 
der  Regel  braunroth,  ebenso  die  Blattstiele  und  oft  auch  der  Mit- 
telnerr. 

Die  Blätter  sind  an  der  weiblichen  Pflanze  kleiner  und  haben 
einen  Durchmesser  von  nicht  mehr  als  2  bis  höchstens  3  Zoll,  wäh- 
rend sie  an  der  männlichen  Pflanze  bis  4  und  5,  an  jungen  Trieben 
6  und  selbst  8  Zoll  Durchmesser  erbalten.  Sie  sind  weniger  härt- 
lich, als  bei  den  anderen  Pappeln ,  sondern  oft  sogar  etwas  fleischig. 
Auf  der  Unterfläche  treten  die  weisslichen  Adern  etwas  hervor. 

In  Toulouse  hat  man  vor  einigen  Jahren  eine  monströse  Form 
in  Ansehen  der  Ulmas  tortuosa  erzogen  und  ebenfalls  mit  der  nähe- 
ren Bezeichnung  tortuosa  in  den  Handel  gebracht.  Die  knrxen, 
mehr  oder  weniger  wagerecht  abstehenden  Aeste  sind  kurz  hin-  nnd 
hergebogen  und  mit  knorrigen  Auswüchsen  versehen. 

3.  Snbgenus.  Tacamahaca  Spach  in  ann.  d.    sc.    oat.    2. 
sör.  XV,  32. 

Unter  Tacamsliacs    verBtehcn    die  Eingeborenen  Nordamerika'»   rerscfaie- 


dene  hurtige  Stoffe  and  Balsame ,  auch  dae  von  der  P.  balBsniirera  genoonene 
Harz. 

Zweige  und  Knospen  klebrig;  Blätter  rundlich  oder  l&nglich ; 
Blattstiele  kurz,  rnndlich;  20  bis  HO  StaubgefSese. 

10.  P.  baUamffera  L.  sp.  pl.  II,  1034  (1753). 
Tacaroahaca  Hill.  gard.  dict.  Nr.  6  (1759). 
BaUampappel. 
In  Nordamerika  südlich   bis  fast  nach  Virginien  ,    aber   auch  in 
Sibirien  und  in  Nordohina, 

Blüht  sehr  frühzeitig  im  Jahre. 

Zweige  rundlich  oder  eckig ;  Blätter  verschiedeo-gestaltet ,  herz- 
förmig oder  eirund  ,  mit  einer  verlängerten  Spitze  Tersehen ,  auch 
länglich  ,  gesägt ,  auf  der  L'nterfläche  weissüch,  in  der  Jugend  mehr 
oder  weniger  behaart ;  auf  der  Oberfläche  später  stets ,  auf  der  Un- 
lerflSche  meist  unbehaart ;  Kätzchen  ziemlich  lang  ,  oft  unbehaart ; 
Becher  den  Fruchtknoten  mehr  oder  weniger  umgebend ,  aber  nie 
seioe  Mitte  erreichend. 

Ein  in  jeglicher  Hinsicht  veränderlicher  Banni,  dessen  Laubkrone 
in  der  Regel  eine  längliche  Gestalt  besitzt  und  in  dieser  Hinsicht 
sich  oft  der  in  Ungarn  und  im  Oriente  wachsenden  Abart  unserer 
Schwarzpappel  aaschliesst.  Bisweilen  besitzt  er  aber  auch  eine  breite, 
eirund  -  längliche  Laubkrong.  Im  Vaterland  erreicht  er  die  Höhe 
der  Canadiachen  Pappel,  aber  auch  in  Deutschland  habe  ich  hier  and 
da  grosse  Bäume  von  gegen  00  Fuss  gesehen.  Früher  wurde  die 
Balsampappel  vielfach  zur  Einfassung  von  Chausseen  und  Wegen  be- 
nutzt, während  sie  neuerdings  kaum  noch  in  Parks  und  Änp6anznn- 
gen  angebracht  wird. 

Diese  Kultui-pHanzo  weicht  in  mehrecn  Stücken  von  der  Haupt- 
form, welche  eich  durch  rundliche  Zweige  und  mehr  in  die  Länge 
gezogene  Blätter  mit  unbehaarten  Stielen  charakterisirt,  ab.  und  be- 
sitzt tneiet  eckige  Zweige,  während  die  schwach-herzförmigen  oder 
eirunden  und  doppelt  grösseren  Blättern  behaarte  Blatletiele  haben. 
Auch  scheint  sie  nicht  hoch  zu  werden  und  kaum  die  Höhe  von  40 
and  50  Fuss  zu  erreichen.  Sie  kommt  schon  nach  Micbaux  in 
Nordamerika  ebenfalls  fast  nur  in  Qärten ,  vor  Häusern ,  und  sonst 
asgepflanzt,  vor.  Alton  unterschied  sie  bereits  in  seinem  Hertas 
Kewensifl  als  P.  cändicans  (III,  406),  im  Jardin  des  plantes  zu 
Paria  wurde  sie  dagegen ,  weil  man  sie  wahrsoheinlich  vom  Ontario- 
8ee  erhalten  hatte,    als  P.  Ontariensis  Desf.   kultivirt.     Aach  in 
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deutschen  Gärten  findet  man  sie  noch  unter  diesem  Namen.  Später 
hat  sie  Lindley.  wiederum  als  P.  macrophylla  (in  Loud.  enc.  of 
pl.  840)  beschrieben.  Ferner  wurde  sie  früher  von  Loddiges  auch 
als  P.  cordata  (catal.  1836)  verbreitet.  In  deutschen  Verzeichnissen 
habe  ich  sie  endlich  unter  dem  falschen  Namen  P.  heterophylla^  so- 
wie als  P.  tristis  und  acladesca,  gefunden. 

Eine  zweite  Abart  wurde  von  dem  verstorbenen  Direktor  des  bo- 
tanischen Qartens  in  Petersburg,  Fisch  er,  unter  dem  Namen  P.  sua- 
v^olens  (Loud.  arbr.  et  frut.  brit.  III,  1674)  den  berühmten  Baum- 
schulen von  Loddiges  inHackney  mitgetheilt.  Nach  Original-Exem- 
plaren Fischer^s  ist  die  Abart  nur  eine  breitblätterige  Form  der 
ächten  P.  balsamifera ,  welche  im  Osten  und  Süden  Sibiriens  vor- 
kommt, aber  auch  im  Felsengebirge  (rocky  montains)  Ij^ordamerika's 
aufgefunden  wurde.  Ledebour  gibt  (fl.  ross.  III,  629)  die  Kapseln 
bei  dieser  Abart  3-klappig  an.  Es  möchte  diese  Angabe  wahrschein- 
lich aber  nur  auf  einer  Monstrosität  beruhen ;  wenigsteos  haben  meine 
1^  i  8  c  h  e  raschen  Original  -  Exemplare  durchaus  nur  2  klappige  Kap- 
sein, wie  die  aller  übrigen  Pappeln.  Der  Geruch  der  klebrigen  Knospen 
ist  zwar  bei  P.  suaveolens  sehr  angenehm,  aber  keineswegs  stär- 
ker, als  bei  der  ächten  Balsampappel.  Bei  der  ersten  Abart,  P.  can- 
dicans,  ist  er  dagegen  weit  schwächer. 

Zwischen  P.  candicans  und  der  Uauptart  steht  übrigens  P.  sua- 
veolens, sowohl  hinsichtlich  des  Wachsthumes,  als  auch  hinsichtlich 
der  Form  der  Blätter,  die  bald  fast  herzförmig,  bald  mehr  eirund  und 
in  eine  kurze  Spitze  ausgezogen  erscheinen.  Die  Zweige  sind,  wie  bei 
der  Hauptart,  stets  stielrundlich.  P.  macrocarpa  Schrenk -(enum. 
pl.  nov.  II ,  16)  hat  nur  grosse  Kapseln  und  ist  sonst  nicht  ver- 
schieden. 

Eine  dritte  nur  in  Sibirien,  besonders  im  Altaigebirge  wachsende 
Abart  ist  von  Ledebour  (fl.  alt.  IV,  297)  unter  dem  Namen  P. 
laurifolia  als  selbständige  Art  beschrieben  worden.  Sie  hat,  wie 
die  Abart  candicans ,  deutlich  eckige  Zweige ,  aber  keine  behaarten 
Blattstiele.  Die  Form  der  Blätter  ist,  wie  die  derer  der  Hauptart, 
und  daher  bald  breiter,  bald  schmäler.  Ihre  Basis  ist  gewöhnlich  ab- 
gerundet, aber  auch  kurz  verschmälert  und  umgekehrt  etwas  herz- 
förmig. Auf  den  Kapseln  erheben  sich  endlich  die  Drüsen  zu  Papil- 
len, welche  die  Oberfläche  sehr  uneben  machen.  P.  angustifolia 
Torr,  (in  Nutt.  northamer.  sylv.  I,  t.  16)  vermag  ich  von  dieser  Ab- 
art nicht  zu  unterscheiden. 

Von  dieser  P.  laurifolia  ist  durch  Befruchtung  mit  dem  Blumeu- 
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staub  Yon  Pr.  canadensis,  noch  wahrscheinlicher  mit  dem  der  Italieni- 
schen Pappel  zufällig  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  ein  Blendling 
entstanden,  der  yon  mir  in  der  Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflan- 
zenkunde (8.  Jahrgang.  225)  als  P.  hybrida  Berolinensis  be- 
zeichnet wurde.  Er  hat  den  schlanken  Wuchs  der  P.  laurifolia ,  aber 
rundliche  Zweige  und  rautenförmig-elliptische  Blätter.  Dieser  Blend- 
ling verdient  zu  Anpflanzungen  empfohlen  zu  werden  und  hat  inso- 
fern einen  Vorzug  vor  der  Italienischen  Pappel,  dass  er  weit  weni-  ^; 
ger  Ton  Insekten  heimgesucht  wird  und  keine  so  weit  gehende  Wur- 
zeln, wie  oben  genannter  Baum,  macht.  Er  wird  deshalb  auch  auf 
die  in  der  Nähe  stehenden  Kulturen  einen  nur  geringeren  Nachtheil 
ausüben. 

Ferner  wurde  eine  vierte  Abart  von  Fischer  unter  dem  Na- 
men P.  longifolia  den  Baumschulen  von  Loddige smitgetheilt.  Die- 
ser betrachtete  sie  als  Art  und  hat  ihr  wegen  ihrer  schlanken  und  ru- 
thenformigen  Zweige  ^en  Namen P.  viminalis  gegeben  (catal.  1836). 
Bie  steht  der  P.  laurifolia  am  Nächsten  und  stellt  von  dieser  eigent- 
lich nur  eine  schmalblätterige  Form  vor.  Vielleicht  ist  diese  Ab- 
art ebenfalls  ein  Blendling  der  P.  balsamifera  mit  der  Italienischen 
oder  Canadischen  Pappel  P 

Was  neuerdings  unter  dem  Namen  P.  Lindleyana  durch  die 
Flottbecker  Baumschulen  bei  Altena  verbreitet  wurde,  möchte  mög- 
licher Weise  hierher  gehören.  Sollte  nicht  die  bereits  früher  (3. 
493)  erwähnte  P.  Lindleyana  ebenfalls  ein  Blendling  der  P.  bal- 
samifera und  canadensis  sein,  wo  aber  die  letztere  vorherrscht?  Bis- 
weilen haben  die  Blätter  hier  eine  elliptische  oder  noch  mehr  in 
die  Länge  gezogene  Gestalt  und  ähneln  auf  diese  Weise  denen  eini- 
ger Weiden.  Man  findet  dergleichen  Exemplare  deshalb  bisweilen  in 
den  Verzeichnissen  der  Baumschulen  unter  dem  Namen  P.  salici- 
folia. 

Schliesslich  gedenke  ich  noch  einer  interessanten  Balsampappel, 
welche  vor  wenigen  Jahren  Eugen  Simon,  französischer  Konsul  in 
China,  an  die  Baumschulen  von  Simon-Louis-fr^res  in  Metz  ge«  . 

sendet  hatte  und  welche  von  diesen  jetzt  unter  dem  Namen  PopulusSi- 
monii  Carr.  (rev.  hört.  1867,360)  verbreitet  wird.  Bevor  man  aber 
Eiicht  grössere  Exemplare,  womöglich  mit  Blüthen  und  Früchten,  ge- 
sehen haben  wird ,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  diese  chinesische 
i'appel  eine  Abart  der  Balsampappel  oder  eine  selbständige  Art  dar-  i^ 

stellt?  Auffallend  sind  die  allerdings  grossen  Blätter  von  5  bis  7  Zoll 
LSnge  und  von  3  und  S^l^  Zoll  Breite  im  unteren  Drittel.  Möglicher 
Weise  haben  aber  nur  die  Blätter  der  jungen  Pflanzen  und  jungen 
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Triebe  diese  Oimensionen,  und  die  der  mehr  auBgewaohseDen  Bäume 
sind ,  wie  es  ganz  besonders  bei  den  Pappeln  der  Fall  ist ,  yiel 
kleiner. 

Es  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  in  den  30ger  und  40ger  Jahren 
auch  buntblätterige  Formen  der  Balsampappel  in  den  BaumscbuleD 
Englands  existirten.  Mir  sind  sie  weder  diesseits,  noch  jenseits  des 
Kanales  vorgekommen.  > 

U.  Salix  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1730). 

Weide. 

Das  Wort  Salix  warde  schon  von  den  Lateinern  benntiU 

Ein-  oder  zweifarbige  Schuppen ,  meist  rasch  abfallend,  auch  in 
der  weiblichen  Blüthe :  1  oder  2  stielformige ,  selten  ein  schalenför- 
miges Organ;  1  bis  ±2,  meist  2  Staubgefässe,  mit  vorherrschend  gel- 
ben, bisweilen  aber  auch  violetten  und  rothen  Staubbeuteln.  Ein 
oft  kegelförmiger  oder  länglicher  Fruchtknoten  mit  verlängertem,  nicht 
selten  auch  fehlendem  Griffel;  2  oft  getheilte  Narben;  Kapsel  aus  2, 
später  zurückgeschlagenen  Klappen  besteEend ;  an  der  Basis  des  ein- 
zigen Faches  die  aufrechten,  zahlreichen  Eichen  mit  einem  Schöpfe  ver- 
sehen«—  Nur  Gehölze,  selten  Halbsträucher  und  auf  dem  Boden  sich 
ausbreitend;  Blätter  meist  in  die  Länge  gezogen  oder  länglich;  Blü- 
thenkätzchen  oft  vor,  aber  auch  mit  den  Blättern  erscheinend. 

Die  Weiden  gehören   ohne  Zweifel  hinsichtlich  ihrer  Erkennung    zu  den 
schwierigsten  Gohölzgrappen.     Sie    gehen    ausserordentlich  leicht    Kreuzangen 
ein,    die  daraus  heryorgegaDgenen  BlendliDge  sind  aber  meist  nur  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  geneigt,  fortpflanzungsfähige  Samen  hervorzubringen,  und  pflan- 
zen sich  demnach  selbst  durch  Aussaat  wenig  oder  gar  nicht  fort»  Manche  Blend- 
linge zeigen  aber  ein  stärkeres  Wachsthum  und  wurden  deshalb  bei  Anpflanzaiigen 
von  Seiten  der  Grundbesitzer  den  ächten  Arten  vorgezogen,  was  um  so  leichter  ge- 
schehen konnte,  als  alle  Weiden  sehr  leicht  als  Steckholz  anwachsen.  Diese  ihre  Ver- 
mehrung durch  Steckholz  ist  aber  hauptsächlich  Ursache,  dass,  besonders  aas  der 
Gruppe  der  Bach-  und  Korb-,  aber  auch  der  schalenrindigen  Weiden,  sich,  wenigstens 
in  Anlagen  und  sonstigen  Anpflanzungen,    fast  mehr  Blendlinge  yorfinden,  als 
reine  Arten.  In  diesem  Falle  ist  alles,  was  man  in  einer  Gegend  von  einer  be- 
stimmten Weide  kultivirt ,  nur  durch  ungeschlechtliche  Vermehrung  von  einem 
und  demselben  Individuum  hervorgegangen. 

Da  die  einzelnen  Exemplare  bestimmter  Blendlinge  mehr  oder  minder  von 
einander  abweichen  y  so  haben  die  Pflanzen  derselben  Blendlinge  in  verschie- 
denen  Gegenden  meist  auch  insofern  ein  verschiedenes  Ansehen,  als  sie  ver- 
schiedenen Individuen'  entnommen  sind.  Dieser  Umstand  erschwert  aber  wie- 
derum die  Erkennung  unserer  Weiden  ungemein  und  hat  hauptsächlich  znr  Ver- 
mehrung der  Synonyme  beigetragen.  Eifrige  Floristen  waren  bemüht ,  ohne 
vorhergegangene   genaue  Untersuchungen,    namentlich   ohne   schliessUch  allein 
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den  Aasechlag  gebende  Anssaaton  gemacht  zu  haben ,  neue  Namen  für  geringe 
Abweiehnngen  zu  geben. 

Es  unterliegt  femer  anch  keinem  Zweifel,  dass  viele,  ja  vielleicht  die  mei- 
sten der  anfgeatellten  and  beschriebenen  Weiden  -  Blendlinge  nur  Formen  sind. 
Die  grosse  Verbreitung  einzelner  Arten  im  Gebirge  nnd  in  der  Ebene ,  sowie 
die  dadurch  bedingten  verschiedenen  klimatischen  und  Bodenverhältnisse,  geben 
vor  allem  Veranlasanng  zu  Formen.  Da  hierüber  aber  ebenfalls  noch  gar  keine 
oder  doch  nur  sehr  geringe  Untersuchungen  vorliegen,  diese  auch  nur  Aufgaben 
eines  wissenschaftlichen  dendrologischen  Gartens,  der  mit  reichen  Mitteln  aus- 
gestattet ist ,  sein  können ,  so  sah  ich  mich  schliesslich  gezwungen,  mich  zum 
Theil  jedes  eigenen  Urtheiles  hier  zu  enthalten  und  nur  zu  geben ,  was  bereits 
die  Wissenschaft  und  deren  Vertreter  gegeben  haben. 

Eine  Auswahl  der  Weiden  in  der  Dendrologie  zu  geben  und  vielleicht  nur 
diejenigen  Arten,  Blendlinge  oder  Formen  aufzunehmen,  welche  jetzt  gerade  in 
Kultur  sind,  würde  nicht  viel  nützen,  da  jährlich  neue  von  diesen  in  denHandel 
kommen  und  fortwährend  noch  verbreitet  werden.  Es  ist  deshalb  von  mir  Alles 
von  Weiden  aufgenommen,   was  in  Mittel-  und  Nordeuropa  wächst;    ausserdem 
habe  ich  aber  noch  alle  aussereuropäischen,  besonders  japanischen  und  nordame- 
rikanischen Weiden,  welche  in  Kultur  sich  befinden,  hier  eingereiht.  Zu  diesem 
Zwecke  habe  ich  mich  auch  bemüht,  alles  hierauf  bezügliche  alte  und  neue  wissen- 
schaftliche Material  zu  studiren  und ,  so   weit  als  möglich,  einer  Kritik,  oft  auf 
Originalien  bauend,  zu  unterwerfen.  Ich  bin  hierbei   vor  Allem  meinem  verehr- 
ten Freunde,    dem  Chemiker  Bauer  in   der  Soltman naschen  Fabrik  künstlicher 
Mineralwässer  in  Berlin,  der  wohl  ohne  Zweifel  die  beste  und  grösste  Sammlung 
eoropftischer   Weiden  in    den  verschiedensten  Stadien  ihrer  Entwicklung,    und 
zwar  in  einer  meisterhaften  Ordnung,  besitzt,  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Nicht 
allein,    dass   er  mir  seine  ganze  Sammlung  zur  Verfügung  stellte    und    mehre 
Monate  mir  erlaubte ,   sie  einem  genauen  Studium  zu  unterwerfen,  hat  er  mich 
aach  mit  seinen  reichen,  auf  ein   halbhundertjähriges  Studium  ruhenden  Kennt- 
nia«en  auf  die  liberalste  Weise  unterstützt.    Nur   mit  seiner  Hülfe   war  ich  im 
Stande,    fast  alle   bis  jetzt  beschriebene,    hauptsächlich  deutsche  Arten,  Blend- 
linge ond  Formen,  oft  in  Original-Exemplaren,  kennen  zu  lernen. 

Die  Weiden  gehören  zu  den  landwirthschaftlich-  und  technisch- wichtigsten 
Pflanzen  ,  haben  aber  auch  in  landschaftlicher  Hinsicht  eine  grosse  Bedeutung. 
Um  losen  Sand  zu  bilden  und  zunächst  Landstriche  urbar  zu  machen,  ist  kein 
anderes  Gehölz  so  sehr  zu  benutzen,  als  die  Weiden.  Von  ihnen  ist  S.  acuti; 
olia  ^OT  Allem  brauchbar.  Eine  grosse  Menge  von  Arten  gibt  ferner  ein  reich- 
Jichea  Material  zu  Flechtwerk.  Eurpur-  und  Bachweiden  sind  zu  feineren ,  die 
sogenannten  Korbweiden  zu  groben  Arbeiten  zu  verwenden.  Mehrjährige  Aeste 
iienen  dag^egen  zu  Reifen.  Rationell  angelegte  Stellen  bringen,  mit  Weiden  be- 
iflansty  eine  ansehnliche  Rente.  Endlich  enthalten  die  Rinden  mehrjähriger 
\este  Yon  Baumweiden  ein  eigen thttmliches  Alkaloid  (Salicin),  was  in  sei* 
er  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper  dem  Chinin  ähnlich  ist  und  auch 
ron  Aersten  gebraucht  wird. 

In  Jandschaftlicher  Hinsicht  müssten   die  Weiden  mehr  Anwendung   finden, 
\%  es    des  F^H    ist.    Viele,  besonders   die  grossblätterigen,  haben    ein   schö- 

32* 


m 


%":-: 


•».' 


500 

nei  Laub ,  einige  wenige  auch  eine  bläulich  -  bereifte  Binde ,    welche  besonder! 
im  Winter  sich  gut  ausnimmt»  alle  wachsen  aber  rasch  und  vermehren  sich  leicht. 

Erste  Gruppe, 

Bitterrindige  Baumweiden. 

Stets  Bäume;  bisweilen  von  bedeutender  Höhe,  der  Stamm  mit 
rissiger,  die  schwächeren  Aeste  mit  glatter,  bitterschmeckender  Rinde. 
Blätter  mehr  oder  weniger  fein-  oder  scharf-gesägt ,  meist  im  7er- 
hältniss  zur  Breite  lang,  und  oft  in  eine  verlängerte  Spitze  ausgezor 
gen,  in  der  Regel  (wenigstens  später)  unbehaart,  von  papierartiger 
Textur,  meist  sitzende  Drüschen  am  oberen  Ende  des  Blattstieles; 
Nebenblätter  stets  vorhanden;  Kätzchen  sehr  frühzeitig  erscheinend, 
sitzend,  bisweilen  aber  auch  sehr  spät  und  am  Ende  kurzer  Zweige ; 
meist  2,  aber  auch  mehr  Staubgefässe .;  Fruchtknoten^  unbehaart;  in 
der  Regel  ein  doppeltes  Nektarium. 

1.    S.daphnofdes  VilL  hist  d.  plant,  du  Dauph.  III,  76ö 

.(1789). 

cinerea  Willd.  Berl.  wild.  Baum k.  350  (1796)  nee  L. 
bigemmis  Hoffm.  Oentschl.  Fl.  neue  Aufl.  II,  260  (1804)  ■). 
praecox  Hoppe  in  Willd.  sp.  plant.  IV,  670  (1805). 

Reifweide. 
Südfrankreich,  Oberitalien,  die  Schweiz,  Deutschland.  Oesterreicfa, 
Nord-Russland  bis  an  den  Ural,  Schweden  und  Norwegen. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre ,  fast  stets  schon  im  März,  lange  Yor 
der  Entfaltung  der  Blätter. 

Aeste  sehr  lange  glatt,  immer  mit  einem  blauweissen Reife  ver- 
sehen; Blätter  elliptisch,  lanzettförmig-gezähnt,  später  völlig  unbe- 
haart^ unten  blaugrün;  männliche  Kätzchen  etwas  grösser,  als  die 
weiblichen,  sehr  dick,  beide  sitzend ;  Schuppen  flach,  dunkel-gefarbt, 
langhaarig,  bleibend;  Griffel  lang,  mit  2  länglichen  Narben. 

Ein  schöner  Baum,  der  mit  den  blaubereiften  Aesten  und  Zwei- 
gen auch  im  Winter  einen  Schmuck  der  Qärten  bildet ,  besonders 
wenn  dunkeles,  immergrünes  Oebüsch  oder  Koniferen  sich  im  Hin- 
tergrunde befinden.  Wo  der  Reif  fehlt,  tritt  bei  den  älteren  Aesten 
eine  graue  Marmorirung  auf  bräunlich-grüner  Rinde  sehr  deutlich 
hervor.    Die  Aeste  stehen  oft  wenig  ab,  bisweilen  selbst  nur  in  dej 

1)  Von  fast  allen  Botanikern,  welche  diese  Weide  beschrieben  haben»  wirc 
die  32«  Tafel  in  Hoflfmann^s  Weiden  werk:  historia  salicam  ieonibos  ilia 
strata,  citirt.  Diese  Tafel  ezistirt  aber  gar  nicht,  da  besagtes  Werk  ml 
der  31,  Tafel  abschliesst.  (Vergl.  Pritflel's  Thesaurns  p.l21.j 
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Weise,  dass  der  Bsam  das  Aneehen  einer  Gypresse  oder  Pyr 
ptppel  erhält.  Diese  Form  hat  Wimmer  (sal.  europ.  7)  i 
Namen  palchella  belegt,  während  sie  in  den Baumschnlen 
men  S.  jaspfdea  flihrt. 

Aach  die  auf  der  Oberfläobe  glänzenden  Blätter ,  von  ( 
der  Basta  fast  1  Zoll  Breite  und  ^'/j  Zoll  Länge,  bilden  di 
gute  Zeit  im  Jahre  einen  Schmuck.  Sie  sind  schliesslieh  t3 
behaart ,  in  der  ersten  Jugend  zeigt  eich  aber  eine  /.war  so 
aber  seidenglänzendeB'ehaarung.  Eben  so  sind  nicht  selten  <li( 
besonders  in  der  Nähe  der  EinfOgnng  der  Blätter,  etwas 
Dieser  Umstand  veranlasste  wohl  Willdenow,  Host  u.  e.  v 
Reifweide  fQr  dieLinn^'sche  Salix  cinerea  zu  halten  und 
ter  diesem  Namen  zu  beschreiben,  resp.  abzubilden. 

GÜrande  Nebenblätter  finden  sich  meist  an  den  Blattsti« 
Sommertriebe  vor.  Ausgezeichnet  sind  oft  die  dicken  und  | 
nicht  selten  äusserlich  ebenfalls  mit  Reif  überzogenen  Knosp 
weilen  sind  deren  2  vorhanden,  ein  Umstand,  der  Hoffma 
anlasste,  der  Weide  den  Namen  S.  bigemmis  zu  geben. 

Wenn  die  männlichen  Kätzchen  von  8  bis  10  Linien  Da 
aer  und  bis  2  Zoll  und  mehr  Länge  an  den  braanrothen  odet 
grSnen  Zweigen  sich  befinden ,  nimmt  sich  der  Baum  nm  sc 
thfimlicher  aus,  als  zur  Zeit  noch  kein  Grün  vorhanden  ist.  B 
kommt  es  vor,  dass  die  Schuppen  mit  den  beiden  Staubgef^si 
abwärts  stehen.  Die  weiblichen  Kätzchen  sind  bei  S.  dapbnoides 
eo^egengeeetzt,  wie  es  sonst  bei  den  Weiden  meist  der  Fall 
was  kleiner ,  als  die  männlichen ,  haben  aber  an  dem  sehr 
•Stiele  einige  noch  nicht  weit  entwickelte  Blätteben,  während  die 
chen  Kätzchen  ohne  besonderen  Stiel  ansitzen.  CharakteristiBch  s 
h'ch  die  beiden,  meist  aufrecht-stehenden  Narben  von  länglicher 
An  der  Küste  der  Ostsee  in  Pommern  existirt  eine  n 
bleibende  Form  mit  kleineren  männlichen  Kätzchen.  Will 
hielt  sie  für  eine  eigenthümliche  Art  und  nannte  sie  Salix 
ranica  (enum.  pl.  hört.  Berol.  suppl.  66).  Dagegen  findet 
den  Baumschulen  unter  dem  Namen  S.  aglaja  (d.  i.  der  he 
Weide}  eine  sehr  rasch  wachsende  Form  vor,  wo  der  Reif 
>e«teD  bisweilen  fast  ganz  verschwindet  und  die  Blätter  we 
->r,  besonders  breiter  werden. 

Von  S.  Wimmeri  Kern,  (in  Flor.  XXXV,  511)  besitze 
ibSne«  Exemplar ,  was  aber  nicht  der  in  den  Verbandluuf 
tologisch  -  botanischen  Vereins  in  Wien  unter  diesem  Nam 
!hriebenen  Weide   (X.  230)  ganz  entspricht,    indem  der  Ra 
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jungen  Blätter  nicht  zurfickgescfalagen  ist.  Ich  halte  sie  nur  (ur  ein« 
interessante  Abart  der  S.daphnoides.  Vielleicht  ist  sie  dieselbe,  welche 
bereits  besprochen  ist  und  welcheWilldenow  zuerst  kennen  lernte^ 
sie  wegeif  der  auch  bleibenden  Behaarung  auf  der  Unterfläche  der 
Blätter  für  dieLinn^^scheS.  cinerea  haltend.  Kerner  und  Wim- 
mer halten  S.  Wimmeri  dagegen,  gewiss  irrthümlich,  für  einen 
Blendling  der  S.  daphnoides  und  incana(vergl.Winmi.  8aLeurop.l58). 

8.  Erdingeri  Kern.  (Verb.  d.  zool.  bot.  Ver.  in  Wien  XI,  243) 
soll  ebenfalls  ein  Blendling  der  S.  daphnoides,  und  zwar  mit  8.  Ca- 
prea  sein ;  mir  ist  die  Weide  eben  so  unbekannt,  wie  die  des  ande- 
ren nahe  stehenden  Blendlings  :  8.  Eoernickei  Anderss.  (in  DG. 
prodr.  XVI,  2,  263),  welche  bei  Petersburg  gefunden  wurde. 

Einen  dritten  Blendling,  der  aus  8.  daphnoides  und  purpurea  ent- 
standen sein  soll,  der  gewiss  aber  nichts  weiter  ist,  als  wiederum  nur 
eine  Form  der  ersteren,  hat  Kerne r  (Verh.  d.  zool.  bot.  Ver.  in 
Wien  XV,  44:)  8.  calliantha  genannt.  Er  zeichnet  sich  durch 
den  Blättern  aufliegende  Haare  aus ,  so  lange  jene  jung  sind.  Die 
männlichen  Kätzchen  erscheinen  ausserdem  noch  besonders  breit, 
daher  der  Blendimg  wohl  auch  seinen  Namen,  der  im  Oriechiechen 
„schone  Blume^^  bedeutel;,  erhielt. 

Ueber  Erdinger  vermag  ich  keine  näheren  Angaben  zu  machen.  Profes- 
sor Dr.  Körnicke  wurde  1828  in  Pratau  bei  Wittenberg  geboren  und  widmete 
sich  in  Berlin  dem  Studium  der  Botanik.  Nachdem  er  promovirt  hatte,  wurde 
er  an  dem  Königlichen  Herbar  in  Berlin  als  Hülfsarbeiter  angestellt,  siedelte 
aber  später  in  gleicher  Eigenschaft  an  den  botanischen  Garten  in  Petersburg 
über,  unangenehme  Verhältnisse  bestimmten  ihn ,  nach  wenigen  Jahren  wie- 
dernm  Petersburg  zu  verlassen  und  die  botanische  Lehrerstelle  an  der  land- 
wirthschaftlichen  Akademie  zu  Waldau  bei  Königsberg  i.  Pr.  zu  tlbemehmeD. 
Als  diese  vor  einigen  Jahren  aufgelöst  wurde ,  trug  man  ihm  dieselbe  Lehrer* 
stelle  in  Poppeisdorf  bei  Bonn  an.    Dort  befindet  er  sich  noch. 

Chr.  Fr.  H.  Wimmer  wurde  1803  in  Breslau  geboren  und  erhielt  im  dor- 
tigen  Friedrichs- Gymnasium  seine  erste ,  an  der  Universität  seine  weitere  Ana- 
bildung.  Hauptsächlich  beschäftigte  er  sich  mit  philologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Studien.  An  demselben  Gymnasium ,  wo  er  den  ersten  Unterricht 
erhalten,  trat  er  1826  als  Lehrer  ein,  1843  Übernahm  er  dagegen  als  Direktor 
dessen  Leitung.  20  Jahre  war  es  ihm  vergönnt ,  an  dieser  Anstalt  segensreich 
zu  wirken.  Er  wurde  1863  zum  Schnlrath  ernannt  und  trat  hiermit  an  die 
Spitze  der  städtischen  Erziehangs- Anstalten.  Leider  starb  er  schon  nach  5  J^- 
ren  im  Jahre  1868. 

Wim  m  er  hat  bei  seinen  umfassenden  Kenntnissen  fortwährend  eine  seltene  Thä- 
tigkeit  an  den  Tag  gelegt.  Er  konzentrirte  diese  hauplisächlich  zu  Gunsten  seinei 
Vaterstadt  und  seines  speziellen  Vaterlandes,  Schlesiens.  Seine  Flora  genannter 
Provinz  hat  mehre  Auflagen  erlebt.  Das  Stndium  der  Weiden  war  sein  spe- 
zielles 8tadi]am  und  die  Monographie  derselben  dessen  Frucht, 
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2.  S.  acutifolia  Willd.  sp.  pl.  IV,  668  (1805). 

violäcea  Andr.  bot.  repos.  IX,  tab.  581  ^). 
•  praisÖBa  Bess.  in  cat.  hört,  bot.  Crementsch.  calt.  121  (1816). 

dapbnoldes  ß  angustifolia  Weinm.   enum.   Btirp.    in  agr.  Petrop. 

spont.  nasc.  96   (1837). 
daphnoides  ß.  acntifolia  Doli  Fl.  v.  Bad.  II,  492  (1859). 

Kaspische  Weide. 

Im  südlichen  Sibirien.  Von  da  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hundertes  in  Deutschland,  England  und  Schweden  eingeführt. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre,  gewohnlich  schon  im  März  und  lange 
vor  dem  Erscheinen  der  Blätter.  ' 

Aeste  sehr  lange  glatt,  meist  mit  einem  blaureifen  Reife  über- 
zogen; Blätter  schmal-elliptisch,  gezähnelt,  völlig-unbehaart,  unten 
blaugrün;  männliche  Kätzchen  etwas  grösser,  als  -die  weiblichen, 
beide  sitzend ;  Schuppen  dunkel-gefarbt,  langhaarig,  bleibend ;  Chriffel 
lang,  mit  2  schmalen  Griffeln. 

Nach  meiner  Ansicht  möchte  diese  Art,  von  der  ich  leider  noch 
keine  grossen  Exemplare  gesehen  habe,  sich  ^och  wesentlich  von 
der  eigentlichen  Keifweide  unterscheiden.  Sie  wächst  (wenigstens 
im. Anfange)  ausserordentlich  rasch,  soll  aber  nach  Wimmer  nicht 
hoch  werden^  während  sie  Reichenbach,  der  Yater,  umgekehrt 
einen  hohen  Baum  nennt.  Die  Aeste ,  und  besonders  die  Zweige, 
sind  weit  schlanker,  als.  bei  der  Reifweide ,  und  hängen  gern  über; 
ihre  Farbe  ist  auch  dunkler.  Die  Blätter  sind  schmäler  und  haben 
ziemlich  in  der  Mitte  kaum  mehr  als  6  Linien  im  Durchmesser,  wäh- 
rend ihre  Länge  3  bis  4  Zoll  beträgt.  Auch  die  gelappten  Neben- 
blätter sind  mehr  in  die  Länge  gezogen. 

Diese  Weide  war  schon  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hnndertes  im  nordöstlichen  Deutschland,  und  zwar  unter  dem  Namen 
Salix  caspica,  bekannt.  Ob  sie  dieselbe  ist,  welche  Pallas  (fl. 
ross.  I,  2,  148)  unter  diesem  Namen  beschrieben ,  lässt  sich  keines- 
wegs mehr  mit  Sicherheit  sagen ,  da  keine  Original  -  Exemplare  zu 
Gebote  stehen ,  auf  jeden  Fall  steht  sie  ihr  aber  sehr  nahe ,  wenn 
sie  doch  nicht  dieselbe  sein  sollte. 

Diese  schmalblätterige  oder  Kaspische  Weide  gehört  zu  den  nutz- 

1)  Leider  ist  in  diesem  Werke  keine  Jahrzahl  angegeben.  Nach  PritzeTs 
Thesaurus  wurden  die  10  Bände  in  den  Jahren  1797  bis  1804  herausge- 
geben. Nach  dem  Katalog  des  britischen  Museums  soll  jedoch  die  Her- 
ausgabe des  botanist^s  repository  sogar  bis  zum  Jahre  1811  gedauert  ha- 
ben. Möglicher  Weise  hat  der  Name  S.  violacea  die  Priorität  und  müsste 
Yoranstehen. 
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barsten  Weiden,  welche  wir  besitzen.  Um  losen  Sand  eu  binden^  ist 
sie  durch  keine  andere  Weise  zu  ersetzen.  Wahrscheinlich  wurde 
sie  auch  gleich  anfangs  nach  ihrer  Einführung  an  der  Ostsee  dazu 
benutzt,  und  Willdenow  fand  sie  daselbst.  Da  ihre  Ruthen  sehr 
zähe  sind,  so  liefert  sie  auch  ein  vorzügliches  Bindematerial. 

3.  S.  gracilistyla  Miqu.  in  ann.  mus.  bot  Lugd.  Bat.  III, 

26  (1867). 

Schlankgriffelige  Weide. 
Japan. 

Blüht  Yor  der  Entfaltung  der  Blätter,  gewohnlich  im  März. 

Zweige  graufilzig,  im  nächsten  Jahre  aber  schon  unbehaart,  dunkel- 
braun, aufrecht;  Knospen  grau-behaart;  Blätter  elliptisch,  zugespitzt, 
scharf-gesägt,  in  der  Jugend^  besonders  auf  der  hellblau-grünen  Dn- 
terfläche^  behaart ,  später  unbehaart,  Blattstiele  unbehaart;  Kätzchen 
sitzend ;  Schuppen  breit  und  kurz-spathelförmig ,  mit  langen  Haaren 
besetzt ,  Fruchtknoten  länglich,  grau  •  behaart ,  sitzend ,  Griffel  sehr 
entwickelt^  mit  2  breiten ^  meist  ungetheilten  Narben;  2  Staubfiden 
fast  ganz  mit  einander  verwachsen. 

Ich  kenne  diese^  Art  nur  aus  einem  getrockneten  Exemplare, 
was  ich  der  Freundlichkeit  des  Professors  Buringar  in  Leiden  ver- 
danke  und  einem  noch  im  Siebe Id'schen  Garten  daselbst  kultivir- 
ten  Baume  entnommen  worden  ist.  Dort  befindet  sie  sich  unter  dem 
Namen  B.  Sieboldiana,  denMiquel  auch  bei  seiner  8.  gr^cilistyla 
als  Synonym  citirt;  er  muss  daher  diesen  Baum  gekannt  haben. 
Hiquel  macht  auf  die  verschiedene  Grösse  der  hier  zu  verschiedenen 
Zeiten  vorkommenden  Blätter  aufmerk^m ,  eine  Eigenthümliohkeit, 
die  aber  alle  Weiden  mehr  oder  minder  besitzen. 

Diese  Weide  hat  dadurch  besonderes  Interesse ,  als  sie  die  bei- 
den bereiften  Weiden,  S.  daphnoides  und  acutifolia,  welche  sehr  früh- 
zeitig ihre  Kätzchen  entwickeln,  durch  die  dazwischen  stehenden  Ar- 
ten der  S.  japonica  und  elegantissima,  wo  die  Kätzchen  allmählig  mit 
den  Blättern  erscheinen ,  mit  S.  fragilis ,  wo  die  Kätzchen  sehr  spät 
kommen  und  am  Ende  kurzer  Zweige  stehen,  eine  Verbindung  her- 
stellt, so  dass  die  Trennung  in  Weiden  mit  frühzeitigen  und  mit 
späten  Kätzchen,  wenigstens  hier,  nicht  durchführbar  ist.  Die  eben 
genannten  Arten  stehen  in  der  Bitterkeit  der  Rinde,  in  der  Veräste- 
lung und  hinsichtlich  der  Blätter  einander  so  nahe^  dass  sie  nicht 
von  einander  getrennt  werden  und  zerstreut  in  andere  Gruppen  kom- 
men dürfen,  am  wenigsten  kann  S.  gracilistyla  wegen  der  beiden  mit 
einander  verwachsenen  Staubfäden  zu  S.  purpurea  gestellt  werden. 
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Die  langen  Soipmerzweige  haben  eine  dunkelbraune  Rinde  und 
erscheinen  kaum  behaart.  Während  die  Blätter  der  ersten  und  be- 
haarten Frühlingszweige  kaum  bis  2  Zoll  lang  werden ,  sind  die, 
welche  später  erscheinen ,  oft  4  Zoll  lang  und  fast  (nach  Miquel 
selbst)  1^4  Zoll  breit.  Nebenblätter  sind  stets  vorhanden^  bald  klein 
und  schmal,  bald^  grösser  und  gesägt.  Beiderlei  Kätzchen  erscheinen 
zwar  gleich  gestaltet ;  während  aber  die  männlichen  höchstens  eine 
Länge  von  1 '  I2  Zoll  erhalten,  werden  die  weiblichen  oft  über  3  Zoll 
lang.  Es  findet  demnach  hier  hinsichtlich  deren  Länge  das  umge- 
kehrte Verhältnisse  wie  bei  S.  daphnoides  und  acutifolia,  statt. 

4.  S.  elegantissima  C.  Koch  Woch.d.Gärtn.  u.  Pflanzenk. 
XIV,  380  (1871). 

Prächtige  Weide. 

Wohl  nur  in  Japan. 

Blüht  im  April  zugleich  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Zweige  kaum  am  obersten  Theile  behaart ,  später  meist  gerade 
herabhängend;  Knospen  und  Blattstiele  unbehaart;  Blätter  elliptisch- 
zngespitzt ,  gesägt  y  auf  beiden  Flächen ,  auch  in  der  Jugend  völlig 
anbehaart,  auf  der  unteren  stets  heller,  bisweilen  selbst  blaugrün; 
Kätzchen  auf  besonders  entwickelten ,  mit  einigen  Blättchen  besetz- 
ten Stielen;  Schuppen  länglich-lanzettförmig,  langhaarig;  Fruchtkno- 
ten sitzend ,  länglich-kegelförmig  ,  völlig  unbehaart ;  Griffel  massig, 
bisweilen  etwas  getheilt,  mit  2  abstehenden  und  getheilten  Narben. 

Diese  Trauerweide  hat  jetzt,  wenigstens  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land, eine  grosse  Verbreitung  erhalten  und  ersetzt  bereits  die  ächte 
Trauerweide  (ä.  pendula),  welche  oft  gegen  unsere  klimatischen  Ver- 
bältnisse etwas  empfindlich  ist^  während  S.  elegantissima  unsere  har- 
ten Winter  gut  aushält  und  dabei  noch  das  Gute  hat ,  dass  sie  sehr 
raech  zum  Baume  ^heranwächst.  Im  Handel  kommt  sie  gewöhnlich 
mit  dem  falschen  Namen  S.  Sieboldii  vor,  ausserdem  führt  sie 
aber  auch  den  Namen  8.  babylonica  femina,  bei  van  Houtte 
in  Gent  denNamen  S.  babylonica  mas,  und  endlich  S.  sibirica. 

Durch  die  weit  breiteren  Blätter,  durch  die  bis  zur  Erde  fast 
gerade  herunterhängenden  Sommerzweige  und  durch  die  weit  kür- 
zeren weiblichen  Kätzchen  mit  völlig  unbehaarten  Fruchtknoten  ist 
sie  leicht  von  S.  pendula  (d.  h.  babylonica  L.)  zu  unterscheiden. 
Die  jüngeren  Aeste  haben  bisweilen  eine  braune  Farbe  ,  aber  nie  so 
dunkel,  wie  bei  S.  gracilistyla.  Der  breitere  Blattstiel  ist  bis  über 
'I2  Zoll  lang  und  trägt  weniger,  als  die  beiden  vorhergehenden  Ar- 
^en  f  ungleich  -  grosse  Blätter.  Deren  Länge  beträgt  im  Durchschnitt, 


Linien  Breite,  3'/i  bis  4  Zoll.  Nebenblätter  scheinen 
len  zu  Bein.  Sie  sind  halb  einind-spits  sad  gezähnelt, 
nzettförmig. 

len,  walzenförmigen,  zur  Zeit  der  Reife  über  1  Zoll  lan* 
1  haben  an  ihrem  verlängerten  Stiele  2  oder  3  ellipli- 
Ton  9  bis  12  Linien  L&nge.  Eigenthümlicb  ist,  daae  sich 
ren  Theile  der  weiblichen  Kätzchen  Staubgefäase  &at- 
robaue  männliche  Kätzchen  habe   ich    noch   nicht  ge- 

B.  japonica   Thunb.  fl.  japon.  24  (1784),  nee  B).  et 

Miqu. 

Pierotii  Uiqu.  in  EiDn.  muB.  bot.  Lugd.  Bat.  111,  27  (1867). 

Japanische  Weide, 
ot  wetM  ich  nttr,  d»»»  er  «ich  längere  Zelt  in  Japan  aafgehalteo 
ftidener  bolaaische  Uaseam  Päanieo  gesammell  hat. 

ihrBcheinlich  im  April ,  und  zwar  kurz  vor  oder  mit  der 
er  Blätter. 

nur  am  oberen  Theile  behaart ,  aufreohtj  Knospen 
itter  elliptisch,  nicht  immer  lang  -  zugespitzt ,  scharf- 
er Jugend,  besonders  auf  der  hellem,  meist  blaugräoen 
^raufilzig,  später  völlig  unbehaart,  oben  selbst  bisweilen 
lattatiel  oben  behaart;  Kätzchen  aehr  kurz  •  gestielt,  an 
B  Stieles  mit  einigen ,  Deckblättern  ähnlichen  Blättehen 
Icbuppen  länglich  -  elliptisch ,  langhaarig;  PruchtknoteD 
idlich,  giaubebaart;  Griffel  dick,  mit  abreiten,  ansgeran- 
aufliogcnden  Narben. 

reife!  ist  diesee  die  ächte  3.  japonica ,  unter  welchem 
uch  Siebold  zuerst  in  den  Handel  gebracht  hat.  Ori- 
lare  von  S.  Pierotü  in  den  Beioheherbarium  in  Leiden 
au  mit  der  vonThnnberg  8elbBt(ic  fl.jap.UI,  1)  g^e- 
ungder  8.  japonica  überein.  Sie  scheint  unsere  harten 'Win- 
lalten.  Ich  habe  zwar  noch  keine  grossen  Exemplare  mit 
nltur gesehen,  zweifle  aber  nicht,  dass  S.  japonica  der 
Lbe  Weide  ist.  Im  Wachethume  scheint  sie  mit  S.  gradli- 
t  S.  fragilia  übereinzustimmen ,  die  Farbe  der  Riade  an 
häageoden  Äesten  ähnelt  aber  mehr  der  der  letzteren, 
see  der  Blätter  ist  auch  hier ,  je  nach  ihrer  Stellung  an 
verschieden.  Es  gibt  deren  von  1^,  Zoll  Länge  und 
lese,  bei  fast  1  Zoll  Breite,  3'/i  und  4  Zoll  lang  sind. 
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ind  wohl  immer  vorhanden  und  bald  Bchmal,  bald  breit, 
111  Falle  gesSgl;.  Die  Eätzchen  gleichen  einander  an 
»ibeo  klein ,   indem  sie    nur  L  Zoll  lang  werden.    Sie 

weit  mehr  denen  der  H.  purpnrea  ,  als  denen  der  S. 
)ie  Schuppen  haben ,  wie  bei  S.  gracilistyla,  eine  sehr 

and  unterscheiden  sich  dadurch  weeentiich  vod  denen 

und  efegantiBsima. 

päudala  Mnoh  meth.  pl.  bort.  bot.  et  agr.  Marburg. 

«CT.  336  (1794). 

byloDica  L.  ap,  pl.  II,  1017  (1753). 

apenden*  Ser.  ees.  d'nne  moDO(;r.  d.  ssul.  eo  Sa.  73  (1815). 

iodIm    BI.   büdr,  toi   de  fl.    v.  Nederl,   fnd.  516    (1835) ,    neo 

Thanb. 

Aeohte  Trauerweide, 
oh  in  Japan  und  io  China ,  in  welch'  letzterem  Lande 
lachtet  wurde ,   sonst  im  Oriente  und  in  Europa  nur 
tabylonien  weder  wild,    noch  angepflanzt    vorhanden, 
inn^'Bcbe  Name  su  verwerfen  ist. 
Ipril  mit  der  Entfaltung  der  BIStter. 
Zweige  granlioh-braun,  in  einem  eleganten  Bogen  «u- 
und  Qberbängond ,   nicht  bereift ;    Knospen   fein-be- 
aehr  schmal,  elliptisch-lanzettförmig,  gcafigt,  in  der  er- 
ifaaart,  später,  mit  Ausnahme  des  kurzen  Stieles,  völlig 
if   der  UnterilSche    blangrfin;    weibliche  Eätzcben    km 
mit  weniger  entwickelten  Blättern  besetzter  Zweige ; 
sitzend;    Schuppen  länglich  ,    langhaarig  ;  Fruchtkoo- 
ÜB  behaart;  Griffel  meist  getheilt,  mit  2  kurzen,  aber 
Narben. 

ach  verkannte  und  in  unseren  Kulturen  allmählig  sel- 
e  Trauerweide  wurde  zuerst  von  Linnä  in  seinem 
ianus  (p.  454)  unter  dem  Namen  S.  babylonica  be- 
er sie  fSr  den  Garab  in  der  Bibel  hielt,  den  die  Qe- 
vor  Lnther's  Bibelübersetzung  als  Weide  wiedergegeben 
«b  wird  nämlich  in  dem  1S7.  Psalm  ein  Baum,  am  Bu- 
I  bezeichnet,  an  dem  die  Juden  der  babyloniBohen  Gefan- 
ie  sich  an  den  WaBsern  des  Euphrat  niedersetzten  und 
lauten  aufhingen.  Rauwolf  hat  den  Garab  im  4.  Theile 
der  2-  Hälfte  des  t6.  Jahrhundertes  nach  den  Mor- 
Bchrieben  und  abgebildet;  auch  er  nennt  ihn  eine 
1  die  Abbildung  auch  nicht  die  geringste  Aehniichkeit 


t  dieses  Geachleelit«a  besitzt.  Nach  Ainsworth  sowofat, 
ein  Exemplare,  was  Dr.  Rieb.  Kiepert,  der  seinen 
ekannten  Geographen,  Professor  Heinr.  Kiepert,  Tor 
ch  dem  Oriente  begleitete,  mitgebracht  hat,  ist  dieser 
Popnlns  euphratica.  Damit  stimmt  aaoh  das  Ezem' 
I  dem  Sprachforscher,  Professor  Petermann  in  Beriin, 
1  mir  jedenfalls  ans  Babylonien  mitgebracht  wurde ,  ge- 

■  ReisendeEotsch;,  besonders  von  seiner  oilicisch-kar- 
le,  als  B.  babylonica  ausgegeben  hat,  ist,  da  keine 
plare  dabei  sind ,  znm  grossen  Theil  kaum  bestimmbar; 
9r ,  daes  die  scbmalblätterigen  Formen ,  die  ich  Ton  die- 
sehen,  za  S.  persica  Boiss.  gehSren.  Bei  dieser,  der 
rweide  allerdings  Shnlichen  Art,  hängen  jedoch  die  Zweige 
1  der  VPeise  über,  wie  bei  S.  pendula.  Sie  hat  auch  nnbe- 
iele.  Endlich  beträgt  die  Zahl  ihrer  Stanbgeflsse  in  jeder 
tbein  derRegel  6,  nie  2,  wie  beider  Sehten  Tranerweide, 
rill  Bnhse  die  Trauerweide  in  Persien  gefunden  haben, 
r  zu  Gebote  stehenden  OriginaUExemplare,  veldtesBois- 
ichst  zur  Verfügung  gestellt  hat,  möchte  dieses  jedoch 
loissier)  za  S.  alba  gehSren. 

I  auf  meinen  vierjährigen  Reisen  im  Oriente  die  ächte 
nur  einmal  angepflanzt,  nirgends  wild,  gesehen.  Aach 
Eleisende  nnd  Pflanzen-Sammler  im  Oriente,  Prof.  Haiis- 
)?eimar ,  hat  sie  weder  wild ,  noch  angepflanzt  gefnn- 
Btimmen  auch  die  Aussagen  anderer  neuerer  Reisenden, 
sfragt,  liberein.  Endlich  ist  von  Dr.Wetzetein  in  Ber- 
e  Jahre  in  Damaskus  prenseischer  Konsul  war  nnd  für 
ag  des  nntero  Euphrat-Gebietes  viel  Verdienste  sich  er- 
Trauerweide weder  in  der  Umgegend  von  Damaskus, 
eigentlichen  Babylonien,  gesehen  worden.  Aber  schon 
n  hat  der  Geograph  Ritter,  als  er  in  seiner  Geographie 
EI,  988)  Babylonien  beschrieb  ,  ans  den  ihm  zu  Gebote 
tchriohten  alter  nnd  neuer  Reisenden ,  es  mit  Bestimmt- 
tichen,  dass  die  Trauerweide  nicht  in  Babylonien  wächst, 
lort  herrschenden,  grossen  Wärme  mSehte  sie  sogar  da- 
linmal  gedeihen. 

)  and  älteste  Nachricht  Ober  die  Trauerweide  befindet 
Beschreibung  einer  Gesandtschaftsreise  nach  China  von 
sieht  Nicohoff  nach  London,  dem  ich  die  Naohricht 
bne  jedooh  die  bezügliche  Stelle  in  der  Reisebeeohrei- 
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bung  gefunden  zu  haben^)  vom  Jahre  1655.  Ob  Nieuhoff  sie  aber 
auch  in  Holland  eingeführt  hat,  geht  aus  seinen  Schriften  nicht  her- 
vor. Qewiss  ist  es  aber,  dass  sie  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderten 
bereits  in  Europa  war. 

Tournefort  ist  der  erste  Botaniker,  welcher  die  Trauerweide,  und 
zwar  in  seinem  1703  herausgegebenen  CoroUarium ,  worin  die  1,356 
von  ihm  im  Oriente  gesammelten  Pflanzen  nachgetragen  werden 
(pag.  41)  ,  zuerst  erwähnt  und  als  Salix  orientalis^  flagellis  deorsum 
pulchre  pendentibus  bezeichnet.  Nach  Delile  hat  Tournefort  sie 
auch,  nebst  manchen  anderen  Pflanzen,  von  seiner  Reise  nach  dem  Oriente 
mit  nach  Paris  gebracht.  Vor  Tournefort  muss  sie  jedoch  auch 
der  Engländer  Wheeler,  dessen  Reise  nach  Dalmatien  ,  Griechen- 
land und  nach  dem  Oriente  zuerst  im  Jahre  1682  erschienen  ist, 
gesehen  haben,  da  Tournefort  die  Reise  in  seinem  CoroUarium  citirt. 
Wahrscheinlich  machte  Wheeler  an  Tournefort  aber  nur  münd- 
liche Mittheilungen  darüber ,  da  die  Trauerweide  in  der  erwähnten 
Beisebeschreibung  ebenfalls  nicht  erwähnt  wird.  « 

Ueber  die  Einführung   der  Trauerweide   yi  England   existiren  2 
Angaben;    nach  welchen  feststeht,  dass  sie  sich  zuerst  in  Twicken- 
ham  bei  London  befand.    Nach   der  einen   erhielt  Lady   Suffolk, 
welche  damals  in  Twickenham  wohnte ,    aus  Spanien ;    nach  andern 
aber  aus  der  Türkei ,   einen ,   aus  Weidenruthen  geflochtenen  Korb, 
gerade  zu  einer  Zeit,    als  Pope  bei  ihr  zum  Besuche  war.    Dieser 
sah,  dass  einige  Ruthen,  aus  denen  der  Korb  geflochten  war,    noch 
Leben  hatten,  und  bestimmte  die  Lady,  eine  derselben  in  ihrem  Gar- 
ten zu  pflanzen,  da  möglicher  Weise  etwas  Neues  daraus  hervorgehen 
könnte.    Es  geschah,    und  es  erwuchs   in  der  That  auch  die  bisher 
unbekannte  Trauerweide   hervor.     Das  EIxemplar   erhielt    später   als 
Popels  Trauerweide   eine  gewisse  Berühmtheit  und  wurde  viel  be- 
sucht. 

Zu  Anfange  dieses  Jahrhundertes  liess  der  spätere  Eigenthümer 
des  Gartens  die  Trauerweide  abhauen  ,  weil  ihm  der  häufige  Besuch 
von  Fremden ;  welche  P  o  p  e '  s  Trauerweide  sehen  wollten ,  lang- 
weilte. 

Nach  einer  anderen  Sage  sandte  ein  englischer  Kaufmann,  der 
sieh  in  Aleppo  in  Syrien  eine  Zeit  lang  aufhielt,  Yernon  mit  Na- 
men,  die  Trauerweide  im  Jahre  1730  nach  Twickenham,  wo  er  einen 
Landsitz  besass.  Dort  sah  sie  1748  Peter  Collinson  und  gab  von 
ihr  Nachricht 

Blume  undMiquel,  letzterer  in  den  von  ihm  herausgegebenen 
Annalen  des  Leidener  Museums  ( Beichsherbar's^  im  3,  Bande  8.24)^ 
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Terwechseln  diese  Weide  mit  der  Thunberg'scheo  8.  japonica,  über 
die  ich  bereits  gesprochen  habe,  indem  sie  alle  vorhandenen  Exem- 
plare der  S.  pendula  als  S.japonioa  bezeichnen.  Andersson  hat  da- 
gegen in  seiner  letzten  Monographie  der  Weiden  (DG.  prodr.  XVI, 
2,  212)  unter  B.  babjlonica  nicht  allein  die  ächte  Trauerweide,  son- 
dern auch  S.  elegantissima  vereinigt,  während  er  als  S.  babylonica 
^.  japonica  die  Thunb  erg'sche  S.  japonica  als  Abart  begreift. 

Die  Trauerweide  wird  ein  schöner  Baum  und  ähnelt  am  Meisten 
unserer  S.  fragilis,  besonders  einer  auch  etwas  überhängenden  Ab- 
art ,  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  Menge  von  Auswüch- 
sen ,  welche  sich  meist  an  den  jüngeren  Aesten  befinden  und  wahr- 
scheinlich durch  den  Stich  von  Gallwespen  verursacht  werden.  Der 
Baum  macht  eine  schöne,  ziemlich  breite  Krone,  di^  etwas  durch- 
sichtig ist,  und  hängt  mit  seinen  jüngeren  Aesten  in  einem  elegan- 
ten Bogen  über,  während  die  älteren  in  einem  Winkel  von  40  bis  50 
Grad  abstehen.  Dadurch  zeichnet  sich  diese  Art  vor  der  anderen 
Trauerweide  leicht  aus. 

Die  sehr  schmalen ,  kaum  4  bis  5  Linien  breiten  Blätter  errei- 
chen eine  Länge  von  2'/2  bis  3  Vi  Zoll  und  haben  auf  der  Oberfläche 
ein  freudiges ,  nicht  aber  ein  glänzendes  Grün ,  während  die  Unter- 
fläche weit  heller  ist  und  ins  Blaugrüne  übergeht.  Charakteristisch 
ist  der  kurze,  2  bis  3  Linien  lange  und  auch  noch  im  Alter  behaarte 
Blattstiel.  Nebenblätter  sind  stets  vorhanden,  bald  schmal-Ianzettfor- 
mig,  bald  eirund-länglich  und  gesägt. 

Die  männlichen  Kätzchen  haben  an  ihrem  sehr  kurzen  Stiele  3  und 

* 

3  Deckblattähnliche  Blättchen,  während  diese  bei  dem  zu  einem  kur- 
zen Zweige  gestreckten  Stiele  zwar  mehr  entwickelt  sind ,  aber  im 
Yerhältniss  zu  den  übrigen  Blättern  ebenfalls  sehr  klein  bleiben.  Die 
männlichen,  t  Zoll  langen  und  meist  gekrümmten  Kätzchen  kommen 
fast  vor  den  Blättchen  heraus  und  sind  dichtblüthig,  die  weiblichen  hin- 
gegen erscheinen  2  Zoll  lang;  hängen  (wenigstens  in  meinen  Exem- 
plaren) über  und  haben  ihre  Blüthen  weniger  gedrängt. 

Eine  eigenthümliche  Abart ,  wo  die  Blätter  ringförmig  überein- 
ander gerollt  sind,  ist  zuerst  in  England  entstanden  und  wurde  von 
Forbes  in  seinem  Salicetum  Woburnense  (4L,  tab.  21)  S.  annu- 
laris  genannt.  Bei  uns  führte  sie  früher  auch  den  Namen  8.  Na- 
poleon i  s,  weil  man  glaubte,  sie  hätte  auf  dem  Grabe  Napoleons  auf  St. 
Helena  gestanden.  Die  hier  gestandene  Weide  war  aber,  wie  wir  gleich 
sehen,  nach  London  (arbor.  et  frutic.  britlll^löU)  die  Hauptform. 

London  selbst  berichtet  hierüber,  dass  der  damalige  Gouver- 
neur Beatson  bereits  im  Jahre  1810,  also  schon  vor  der  Gefangen- 
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Schaft  Napoleon's,  den  Versuch  gemacht  habe^  yersohiedene  englische 
Gehohse  auf  der  baumleeren  Insel  St.  Helena  einzuführen.  Unter  die- 
sen Geholzen  fand  sich  auch  die  ächte  Trauerweide  vor.  Er  hatte  grosse 
Mühe,    die  letztere   gegen  die  daselbst   lebenden  wilden  Ziegen   zu 
schützen ;  .es  gelang  ihm  aber  doch .   einige  Exemplare  zu  erhalten. 
Eine  solche  Trauerweide   stand   in  einem   reizenden  Thale   an  einer 
Quelle,  als  Napoleon  I.  nach  St.. Helena  kam,  und  wurde  von  diesem 
oft  besucht  und  gepflegt.    Um  die  Zeit,  als  Napoleon  im  Jahre  1821 
starb  ^    riss   ein    heftiger  Sturm  diese  Weide  um.    Seine   treue  Pfle- 
gerin, Madame  Bertr and,  machte  mit  einigen  Ruthen  dieser  Trauer- 
weide eine  Einfassung  um  das  Grab  Napoleons.    Im  Jahre  1828  wa- 
ren die  daraus  entstandenen  Bäume  im  Absterben ,   man   hatte  aber 
28*  andere  in  die  Nähe  gepflanzt.  18(55  fanden  sich  diese  noch  im  gu- 
ten Zustande,   aber  schon  ein  Jahr  darauf  fingen  auch  sie  in  Folge 
der  ungewohnten  Wärme  zu  kränkeln  an.  Dazu  kam  allerdings  noch, 
dass  die   zahlreichen  Fremden,  welche  damals  St.  Helena  besuchten, 
Zweige  abrissen  und  zum  Andenken  mitnahmen,  damit  aber  zu  ihrem 
Untergange  beitrugen.    Auf  diese  Weise  waren  schon  im  Jahre  1823 
dergleichen  Zweige  nach  England  gekommen ,  wo  sich  die  Handels- 
Spekulation  ihrer  bemächtigte ,  um  junge^  daraus  erzogene  Pflanzen, 
unter  dem  Namen  Napoleons  -  Weide  und  mit  einem  höheren  Preise, 
zu  verkaufen.    Ein  solcher  Baum ,   der  aus  einem  Ton  der  Insel  St. 
Helena  mitgebrachten  Stecklinge   erzogen  wurde ,    soll  sich  noch  im 
botanischen  Garten  zu  Kew  bei  London  befinden. 

Neuerdings  scheint  die  Trauerweide  auf  der  Insel  St.  Helena  aber 
wiederum  ganz  und  gar  zu  Grunde  gegangen  zu  sein^  da  neuere  Rei- 
sende sie  nicht  mehr  gefunden  haben.  An  ihrer  Stelle  sollen  Akazien 
(wahrscheinlich  ächte  Arten  dieses  Geschlechtes,  nicht  RobiniaPseud- 
acaeia)  wachsen.  Nach  den  ailerneuesten  Nachrichten  existiren  auch 
diese  nicht  mehr,  sondern  Chinarinden-Bäume  vertreten  sie. 

« 

7.  S.  alba  L.  sp.  pl.  U,  1021  (1753)- 

Silberweide, 

Soll  nach  Andersson  nur  in  Sibirien,  in  den  Kaukasusländem 
und  im  Oriente  vrild  wachsen  und  erst  später  in  Europa  eingeführt 
worden  sein. 

Blüht  etwas  früher,  als  S.  fragilis,  gewöhnlich  schon  Anfang  Mai 
und  selbst  im  April. 

Aeste  und  Zweige  nicht  brüchig ,  bräunlich-grün^  roth  oder  dot- 
tergelb,  ohne  Reif;  Blätter  elliptisch-lanzettförmig,  besonders  auf  der 
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Unterfläche  mit  anliegenden,  seidenglänzenden  Haaren  besetzt;  Kätz- 
chen am  Ende  kurzer  und  beblätterter  Zweige;  Schuppen  hellgelb, 
sehr  bald  abfallend,  konkav ;  GrifiPel  kurz;  Narben  getheilt,  zurückge- 
schlagen.   Kapsel  kurz-  oder  gar  nicht  gestielt. 

Einer  der  schönsten  Bäume,  welcher  oft  den  Stamm-Durchmesser 
von  5 ;  und  selbst  bisweilen  von  6  Fuss  besitzt.    Ein  solches  Exem- 
plar, zugleich  mit  einer  Höhe  von  80  Fuss ,  befindet  sich  im  botani- 
schen Garten  zu  Berlin.   Die  verschieden-gefärbten  Zweige  sind  sehr 
zähe   und    liefern    ein  vorzügliches  Bindematerial.    Eine  Abart  mit 
schmutzig  -  orangefarbenen  Zweigen  und  jüngeren  Aesten  hat  schon 
Linn6  unter  dem  Namen  Salix  vitällina  als  eine  selbständige  Art 
beschrieben   (sp.  plant.  U,  1016).    Bisweilen  hängt  diese    Art    mit 
ihren  langen  und  zähen  Zweigen  elegant  über,  so  dass  sie  selbst  als 
Trauerweide  benutzt  werden  kann.   Dergleichen  Bäume  befinden  sich 
in  Sanssouci  bei  Potsdam,    während  sie  in  einigen  Baumschulen  un- 
ter dem  Namen  S.  aürea  kultiviit  werden.  Man  hat  aber  auch  eine 
andere  Silberweide ,   wo  bei  grünlich-bräunlicher  Farbe  der  jüngeren 
Aeste  und  Zweige  diese  mehr  oder  weniger  überhängen.  Die  Blätter 
erscheinen  bei   dieser  Form  meist  grösser  und  weit  weniger  behaart. 
Sie  führt  gewöhnlich  den  Namen  S.  alba  coerülea.   S.  co^rulea 
Sm.  (in  engl.  bot.  tab.2431)  scheint  dieselbe  Abart  zu  sein.  Die  jün- 
geren Aeste  und  Zweige  stehen  jedoch  im  Anfange  aufrecht  und  hän- 
gen erst  später  über. 

Die  6  bis  9  Linien  breiten  und  3  bis  4  Zoll  langen  Blätter  sind 
nur  schwach  gezähnt.  Ausserdem  sind  sie,  besonders  bei  jungen 
Pflanzen,  und  bei  den  jüngeren  Trieben  an  der  Spitze  der  meist  ei- 
förmigen Krone  älterer  Bäume,  auf  beiden  Flächen  mit  angedrückten, 
seidenglänzenden  Haaren  besetzt.  In  den  Baumschulen  hat  man 
dergleichen  junge  Pflanzen,  wo  die  beiden  Flächen  ein  silberweieaes 
Ansehen  besitzen,  unter  dem  Namen  S.  argäntea  und  regalia. 
Umgekehrt  verschwindet  aber  bisweilen  die  Behaarung  fast  ganz.  In 
diesem  Falle  tritt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  schmalblätterigen  For- 
men der  S.  fragilis  ein. 

Die  Nebenblätter  sind  klein,  lanzettförmig  und  fallen  an  den 
jungen  Trieben,  wo  sie  nur  vorkommen,  zeitig  ab,  so  dass  sie  in  man- 
chen botanischen  Werken  auch  als  fehlend  angegeben  werden.  Bei- 
derlei Kätzchen  sind  zwar  schlank,  aber  kürzer  wie  bei  S.  fragilis, 
die  einzelnen  Blüthen  stehen  dagegen  dichter,  als  bei  eben  genann- 
ter Art.  Die  ziemlich  grossen  und  dicken  Kapseln  besitzen  einen 
sehr  kurzen  Stiel. 
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8.  S.  nigra  Uarsh.  arbaet.  amer.  393  (17^). 

»roUuiftnft  Hehi    fl.  bor.  amer.  II,  226  (1803). 

flsvo-Tireoa  Hom.  oal&l.  pl.  hört.  Hsfn.  aQppl.  It,  11  (18tD)- 

virgAts  Forb.  sftl.  WoburD.  23,  Üb.  12  (1829). 

Schwarzrindige  Weide. 

Scheint  in  Amerika  die  groase  Verbreitung  von  den  Seen    im 

rden  südlich  bis  an  den  mexicanisohen  Ueerbusen  zu  haben. 

BlQht  £sde  April  und  Anfangs  Mai  nach  der  Entfaltung  der  er- 
n  Blätter. 

Blätter  elliptisoh  -  oder  länglich-lanzettförmig,  vÖUig-nnbchaart ; 
tzchen  dünn,  schlaff,  am  Ende  kurzer  Zweige;  Schuppen  gelblich, 
ikarj  meist  5  StaubgefSsse; Griffel  fehlt;  Narben  ungetheiU;  Kap* 
sehr  lang-gestielt. 

Diese  sehr  schöne  und  in  Nordamerika  allgemein  verbreitete 
eide  scheint  aus  unseren  Gärten  verschwundeo  zu  sein;  was  jetxt 
uns  unter  dieeem  Namen  kultivirt  wird,  scheint  nichts  weiter,  als 
e  hochstämmige  9.  purpurea  zu  sein.  Im  Vaterlande  bildet  sie 
len  20  bis  40  Fuss  hohen  Baum,  der  durch  seine  weit  ausgebrei- 
sn  und  eine  sehr  breite  Krone  bildenden  Aeste  sich  wesentlich 
n  unseren  Baumwoiden  unterscheidet.  Am  Meisten  scheint  sie  noch 
rS.  amygdaiina  zu  ähneln.  Die  Binde  hat  eine  schwarz-graue  Farbe; 
sie  aber  bitter  schmeckt ,  wie  die  der  anderen  hiehergehörigen 
ten,  oder  eiemlich  indifferent  ist,  wie  bei  der  ähnlichen  8.  amygda- 
B,  weiss  ich  nicht.  Gewiss  ist  nur,  dass  sie  nicht,  wie  bei  eben 
aanoter  Weide ,  in  Blättern  sioh  löst ,  daher  auch  hier ,  und  nicht 
i  dieser,  aufgeführt  werden  muss. 

Die  unbehaarten ,  oben  etwas  glänzenden  Blätter  sind  bisweilen 
F  der  Unterfläche  blangrüD.  Diese  Form  hatte ,  sobald  die  Blät- 
Ku  gleicher  Zeil  breiter  und  länger  waren,  Andersson  früher  als 
amygdalofdes  (Overs.  af  wet  Akad.  Forh.  1858,  114)  unter- 
lieden ,  erschienen  sie  dagegen  schmäler ,  so  nannte  er  sie  S. 
rightii  (Overs.  af  wet.  Acad.  Forh.  1858,  115).  Bisweilen  haben 
I  Blätter  auch  eine  etwas  sichelförmige  Gestalt:  S.  falcataPursh 
Amer.  sept,617),S.  Parshiana  Spreng,  (syst,  reget.  V,  608). 
idlicb  nenntPursh  eine  sehr  schmalblätterige Form,  auch  wenn  sie 
f  der  Unterfläohe  nicht  blaugrün  ist:  S.  Houstoniana  (fl.  Amer. 
Jt.  614) 

Die  Nebenblätter  sind  bisweilen  sehr  entwickelt  und  dann  herz- 
mig  and  gezähnt:  8.  ligüstrina  Mchx  (bist.  d.  arbor.  forest,  de 
jner.  sept.  QI,  326),  bisweilen  fehlen  sie  aber  auch. 

:sEh,  Dandrslaile.  gQ 
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S.  Lyoni  Forb.  (aal.  Woburn.  19,  tab.  10)  halte  ich  ebenfalls 
für  eine  ächte  S.  nigra;  sie  kann  daher  keineswegs,  wie  Forb  es 
sagt,  aus  der  Schweiz  stammen.  Der  Art-Name  Lyon i  mochte  eben- 
falls darauf  hinweisen. 

Der  Engländer  H  o  u  b  t  o  n  wurde  1696  geboren  and  war  anfangs  Marine- 
Arzt,  als  welcher  er  eine  Reise  nach  Amerika  machte.  Als  er  1728  zarftckkam, 
begab  er  sich  nach  Leiden,  um  unter  Boerhave  Botanik  zu  studiren.  1729 
wurde  er  Mitglied  der  Königlichen  Gesellschaft  in  London  und  ging  bald  dar- 
auf zum  zweiten  Mal  auf  Reisen,  and  zwar  nach  Mexiko  und  denAnUUen.  Leider 
starb  er  daselbst  schon  im  Jahre  1733.  Seine  Samminngen  kamen  nach  Eng- 
land und  sind  später  von  Banks  als  Reliquiae  Honstonianae  bearbeitet  worden. 

Fr.  Trang.  Pursch  wurde  im  Jahre  1774  in Grossenhayn  bei  Dresden  ge-- 
borcn  und  widmete  sich  dem  Gärtnerstande.  Ihm  verdankt  man  ein  Verselchniss 
der  Pflanzen  im  Plauischen  Grunde,  welches  in  Becker's  Monographie  desselben 
abgedruckt  ist.  Im  Jahre  1799  ging  er  nach  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerika's  und  erforschte  die  Flora  des  Landes  nach  allen  Seiten  hin.  18t  1  zu- 
rückgekehrt, lebte  er  einige  Jahre  in  London,  um  seine  Flora  Americae  septen- 
trionalis  herauszugeben.  Darauf  begab  er  sich  von  Neuem  nach  Nordamerika  und 
starb  1820  zu  Montreal  in  Canada.  Gewöhnlich  wird  der  Name  Pursch  auf 
englische  Weise  P  u  r  s  h  geschrieben 

Der  Name  Lyon!  ist  wahrscheinlich  dem  früher  (S.  113)  schon  erwähnten 
John  Lyon,  der  sich  um  die  Flora  Nordamerika's  grosse  Verdienste  erwor- 
ben hat,  entnommen. 

Gh.  Wright  ist  einer  der  vielen  Naturforscher,  welche  bei  Gelegenheit 
von  kriegerischen  oder  wissenschaftlichen  Expeditionen  von  Seiten  der  Vereinig- 
ten Staaten  und  behufs  Erforschung  der  betreffenden  Länder  beigegeben  wur- 
den. Als  die  Nordamerikaner  im  Jahre  1869  Neumexiko  in  Besitz  nahmen, 
schloss  sich  Gh.  Wright  nachdem  er  Texas  das  Jahr  vorher  in  botanischer 
Hinsicht  erforscht  hatte ,  der  Expedition  an.  1851  und  1852  ging  er  nochmals 
nach  Neu-Mexico.    Die  botanischen  Resultate  hat  A.  Gray  bearbeitet. 

'     9.  8.  frigilis  L.  sp.  plant.  II,  1017  (1753)- 

Russelliana  Sm.  fl.  brit.  III,  1045  (1804). 

pendula  Ser.  ess.  d'une  monogr.  d.  saul.  de  laSui88e'79  (1815)» 
nee  Mnch. 

Brachweide. 

Der  Name  wurde  zu  Ehren  Lord  John  Rqssell's,  nachmaligen  Hersogs 
von  Bedford,  der  um  die  Kultur  der  Gehölze,  besonders  der  Weiden,  sich  grosse 
Verdienste  erwarb  und  das  Arboretum  Woburnense  anlegen  Hess,  gegeben.  In 
England  heisst  eine  Form  der  Bruchweide  noch  foriw&hrend  Bedford-Weide. 

Durch  ganz  Europa,  im  Oriente  und  in  Sibirien. 
Blüht  im  Mai  von  allen  Weiden  am  Spätesten. 
Aeste  und  Zweige  gelblich  -  grün  oder  bräunlich ,    nicht  bereift ; 
Blätter  elliptisch  oder  elliptisch^lanzettformig,  auf  derUnterfiäche  und 


1  der  jungen  Triebe  fset  immer  mit  i 
päter  aber  meist  völlig  aobehaartj  K 
blätterter  Zweige ,  sehr  spät  ersehe 
IV,  bald  abrallend  j  Griffel  sehr  kurz ; 
jstellt,  Kapsel  ziemlicb  lang-gestielt, 
wird  ein  hoher  and  dickstammiger  Bs 
de  Kern  er  meint,  wenig,  sondern  g 

Alter,  sehr  abstehen  und  deshalb  i 
höner,  sehr  alter  Baum  befindet  sich 
Sngland  ist  die  Bedford  -  Weide  sehr 
nzelner  Baum  angepflanzt.  Ein  solcl 
ammumfang  von  15  Fusb  und  bescbi 
lache. 

etwas  glänzenden  Blätter  sind  auf  de 
Räumen)  heller  und  wenig  ,  oder  ( bi 
In  der  Kegel  kommen  sie  bräun] 
'.  Ihre  Länge  betrat,  bei  9  bis  10  1 
en  Drittel,  nebst  dem  halbzolligen  Stiel 
Eine  breitblätterige  Form,  wo  zugleic 
beint,  hat  Host  (Sal.  6  tab.  20  um 
ne  andere  mit  grSseem  und  besonder 
igilifisima  (tial.  6,  tab.  22  and  2\) 
^as  die  von  Host  als  S.  exoelsior 
Veide  anbelangt ,  so  finde  ich  gar  k( 
1  8.  fragilis.  Wenn  eine  Bruchweide 
.  Zweige  im  Frühjahre  und  wiederum 
cann  man  alle  diese  Formen,  welche 
hat,  möglicher  Weise  von  einem  Bai 
;um  Wobumense  sind  S.  fragilis  (b'i 
Bis  Forb.  {59  tab.  30)  breitblätterige 
(57,  tab.  29)  die  ächte  S.  Aragilis 
Hoffm.  (bist.  sal.  II,  9,  tab.31)  haltei* 
^nospenachappen,  ebenfalls  für  eine  & 
iker  acheinen  unter  S.  decipiena  eine 

verstanden  zu  haben. 
>s  in  seiner    ersten  Mantisea  der  Nov 
I  S.  viridis  beschrieben  hat,  besitzt 

aobehaart,  selbat,  wie  bei  S.  pentandi 
ir  graugrün  und  ausserdem  wenig  gläi 
ilbat  erhaltenen  getrockneten  Exempls 
genau  pasat ,  hat  diese  vielleicht  aac 
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3.  fragilifl  unterschiedene  Weide  mit  der  alsbald  abzuhandelnden  8. 
palustris  Host,  wie  man  botanischer  Seits  sonst  meint,  nur  wenig 
gemein ;  leider  habe  ich  sie  noch  nicht  im  Leben  beobachten  können 
und   enthalte  mich  dahär  eines  bestimmten  Urtheiles. 

Die  Nebenblätter  sind  an  den  jungen  Trieben  der  Bruchweide  herz* 
oder  eiförmig  und  gesägt,  fallen  aber  zeitig  ab.  Beiderlei  Kätzchen 
befinden  sich  am  Ende  kurzer  Zweige  und  haben  zeitig  -  abfallende, 
konkave  Schuppen.  Die  Biüthen  stehen  etwas  entfemti»yon  einander, 
aber  nur  die  männlichen  haben  einen  angenehmen  Qeruch. 

Von  8.  fragilis  L.  besitzen  wir  2  interessante  Abarten,  welche 
Andere  für  Blendlinge  halten.  So  lange  aber  dieses  durch  das  Ex- 
periment noch  nicht  nachgewiesen  ist,  werde  ich  sie  als  Abarten  an- 
sehen,  zumal  mir  ausserdem  noch  gewichtige  OrandO;  wenigstens  für 
die  erstere^  vorliegen. 

1.  S.  alopecurofdes  Tausch  (ind.  plant,  hört.  com.  de  Canal. 
1821),  S.  speciosa  Host  (sal.  5,  tab.  17.  1828),  S.  subtriandra 
Kern.  (Verh.  d.  zool.  bot.  Ver.  in  Wien.  X,  189)  zeichnet  sich  durch 
grössere  Blätter ,  die  bis  15  Linien  breit  und  bis  öVs  Zoll  lang 
sein  können ,  aus ,  hat  aber  ausserdem  vollständig  das  Ansehen  der 
S.  fragilis.  Dass  meist  3  Staubgefässe  vorhanden  sind,  gab  Veran- 
lassung, dass  man  die  Abart  für  einen  Blendling  mit  S.  amygdalina 
hielt.  Das  ist  aber  auch  das  einzige  Merkmal,  was  S.  alopecuroides 
mit  dieser  Weide  gemein  hat.  Die  alte  Rinde  beider  letzteren  löst  sich 
hier,  wie  alsbald  mitgetheilt  werden  wird,  in  Blättern,  bei  S.  fragilis 
macht  sie  aber  Längsrisse  und  schmeckt  in  der  Jugend  bitter,  wie  es  auch 
bei  S.  alopecuroides  der  Fall  ist.  Ferner  kommen  hier  die  jungen  Blätter, 
wie  bei  S.  fragilis,  braunroth  hervor.  Die  Benennungen  W  i  m  m  e  r^s :  8. 
amygd&lina-fragilis  (Flora  XXXI,  S.  233  und  8.  fragilis- 
triandra  (Denkschr.  d.  schles.  Oes.  f.  vat.  Kult.  156)  sind  demnach 
zu  verwerfen.  Das  Vorkommen  von  mehr  als  2  Staubgeßssen  in  ei- 
ner Blüthe  ist  übrigens  bei  S.  fragilis  keineswegs  eine  Seltenheit.  So 
hat  Keil  reich  bereits  in  seiner  Flora  von  Niederösterreich  (S.253) 
eine  andere  Form  sogar  mit  vielen  Staubgefässen  als  S.  fragilis  ß 
polyandra  verö£Fentlicht. 

8.  Kovatsii  Kern.  (Verh.  d.  zool,  bot.  Ver.  in  Wien  X,  390) 
scheint  sich  nur  dadurch  zu  unterscheiden^  dass  die  Kätzchen-Schup- 
pen fast  ganz  unbehaart  sind. 

Hierher  gehört  auf  jeden  Fall  auch  S.  hexandra  Ehrh.  Beitr. 
z.  Naturk.  VII;  138.  Sie  ist  ebensowenig  ein  Blendling  der  S.  pen- 
tandra  mit  alba,  wie  Kerner  (in  österr.  bot.  Zeitg.  VIII,  1858, 183) 
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meint.  Die  Blatter  sind  schmäler,  als  bei  S.  alopecuroides,  undStaub- 
gefässe  finden  sich  4  bis  6  vor. 

Eben  so  stellt  S.  Friesii  Kern  (in  Verb.  d.  zool.  bot.  Yer.  in 
Wien  X,  183)  eine  Abart  mit  zahlreicheren  StaubgefSssen  und  aus- 
serdem mit  schmäleren  Blättern  dar. 

2.  S.  rubens  Schrank  (b^yer.  Fl.  I,  226  1789),  8. palustris 
Host  (sal.  7^  tab.  24,  25  1838)  könnte  eher  durch  eine  Kreuzung 
mit  S.  alba  entstanden  sein,  ist  aber,  im  äusseren  Ansehen  wenigstens, 
eine  ächte  Bruchweide.  §ie  unterscheidet  sich  durch  die  in  der  Re- 
gel korallenrothen  und  etwas  in  einem  Bogen  zurückgeschlagenen, 
langem  Zweige,  deren  Spitzen,  eben  so  wie  die  Unterfläche  der 
Blätter,  mit  anliegenden  Haaren  besitzt  sind.  Als  Blendling  mit  der 
näheren  Bezeichnung  S.  fragilis- alba  wurde  sie  zuerst  im  Jahre 
1853  von  Wimmer  bezeichnet  (Denkschr.  d.  schles.  Oesellsch.  für 
vaterl.  Kult.  156),  später  von  Meyer  als  alba-fragilis  (Fl.  v.  Hann. 
499)  yeroffentlicht.  Seringe  versteht  unter  seiner  S.  pendula  nicht 
diesen  vermeintlichen  Blendling,  sondern  nur  die  gewöhnliche  S.  fragilis. 
Dagegen  sind  S.  Russelliana  Koch  (de  salic.  europ.  comment.  15, 
nee  Sm.)  und  montan a  Forb.  (Pin.  Woburn.  37,  tab.  19)  nicht  ver- 
schieden. Eben  so  stellt  S.  WargeanaLej.  (fl.  d.  envir.  de  Spa  II, 
322)  dieselbe  Form  dar. 

8.  blanda  Anderss.  (sal.  monogr.  50,  f.  31)  soll  ein  Blendling 
der  S.  fragilis  und  babylonica  sein,  der  bei  Hanau  gefunden  wurde. 
Ich  kenne  ihn  nicht ,  vielleicht  ist  er  aber  die  auch  im  Südwesten 
Deutschlands  viel  verbreitete  S.  elegantissima  (S.  505). 

8.  Pokornyi  Kern.(Verh.  d.  zool.  bot.  Ver.in  WienX,  181)  hält 
Kern  er  ffir  S.  fragilis  Host  und  gehört  wohl  auch  mit  dieser  zur 
Linn^'schen  Pflanze  d.  N.  £s  kommen  hier  2  und  3,  selten  4  und 
5  Staubgefasse  vor.  Während  nach  Kern  er  diese  in  der  Reihe  von 
Blendlingen  zwischen  S.  fragilis  und  pentandra  der  ersteren  am  Näch- 
sten steht,  schliesst  sich  die  bereits  genannte  S.  Friesii  mehr  der 
8.  pentandra  an. 

S.  chlorocarpa  Schur  (enum.  pl.  Transsylv.  616)  stellt,  wie 
es  scheint ,  eine  Abart  dar ,  wo  die  Behaarung  auf  der  Unterfläche 
der  Blätter  meist  bleibend  ist.  Hellgrüne  Kapseln ,  auf  die  der 
Name  (x^o^QO^^  hellgrün,  und  xaqTrog^  Frucht,)  deutet,  sind  fast  im- 
mer, wenigstens  in  noch  frischem  Zustande,  bei  S.  fragilis  vorhanden. 

Was  einige  der  hier  genanDten  BeiDaroen  anbelangt,  so  ist  Monspeliensis 
das  Adjektiv  von  Monspeliaai  (eigentlich  Monspessulanns)!  d.  i.  Montpeiller,  jetzt 
einer  Stadt  and  Universität  des  südwestlichen  Frankreich-  Der  Beiname  alope- 
earoidea,  d.  h.  fuchsschwanzähnlich  (von  altonTi^,  Fachs,  od^a ,  Schwanz,  and 
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tlSoe,  Ansehen,)  bezieht  sich  anf  die  langen,  gelben,  mit  einem  Fuchsechwanie 
verglichenen  männlichen  Kätzchen,  während  der  Beiname  Wargeana  den  klei- 
nen Flu88  Warge  im  preusaiBchen  Antheil  des  Wallonenlandes ,  der  zum  Regie- 
rungsbezirk Aachen  gehört,  entnommen  ist   An  ihm  wurde  die  Weide  beobachtet. 

Elias  Magnus  Fries,  der  würdige  Nachfolger  Liane*8  auf  dem  bota- 
nischen Lehrstuhle  der  Universität  Upsala,  wurde  1794  in  der  schwedischen  Pro- 
vinz Smalflnd  geboren  und  hatte  schon  in  seiner  ersten  Jugend  eine  grosse  Vor- 
liebe fflr  das  Studium  der  Pflanzen.  Er  wurde  kurze  Zeit,  nachdem  er  seine 
Studien  vollendet ,  Demonstrator  an  der  Universität  zu  Lnnd  ,  1824  Professor 
der  Botanik  daselbst.  Erforschung  der  Kryptogamen,  hauptsächlich  der  Pilze,  und 
der  heimischen  Flora,  hatte  er  sich  vor  Allem  zur  Aufgabe  gestellt.  Schweden 
verdankt  ihm  in  dieser  Hinsicht  ungemein  viel.  Im  Jahre  1834  erhielt  er  einen 
Ruf  als  Professor  der  Landwirthschaft  nach  Upsala  und  siedelte  damit  dahin 
über,  aber  erst  1851  wurde  ihm  daselbst  der  Lehrstuhl  der  Botauik  übertragen, 
den  er  jetzt  noch  (im  79.  Jahre)  einnimmt. 

Dr.  AloysPokorny,  k. k.  Regierungsrath  nnd  Direktor  des  Leopoldst&dter 
Communal-,  Real-  und  Obergymnasiums  in  Wien  wurde  1826  in  Iglau  in  Mähren 
geboren  und  studirte  in  den  Jahren  1844  bis  1848  in  Wien  Naturwissenschaften, 
besonders  Botanik.  Kaum  hatte  er  die  Doktorwürde  erlangt,  ab  er  auch  schon 
als  Praktikant  am  kaiserlichen  botanischen  Hofkabinet  beschäftigt  wurde.  Das 
Jahr  darauf  (1849)  kam  er  als  Suppleant  an  das  akademische  Gymnasium  nnd 
wurde  1852  daselbst  ordentlicher  Lehrer.  Später  (1857)  habilitirte  er  sich  für 
Pflanzen geographie  an  der  Universität  1864  endlich  ernannte  ihn  die  Regierang 
zum  Direktor  des  anfangs  genannten  Gymnasiums,  wo  er  noch  thäilg  ist  Seine 
Werke  über  Holzpflanzen  Oesterreichs,  die  erznmTheil  mitC.  v.Ettinghanaen 
herausgab,  verschafften  ihm  auch  im  Auslande  grossen  Ruf. 
Deber  Kovats  habe  ich  nichts  erfahren  können. 

10.  S.  pentandra  L.  sp.  pl.  II,  1016  (1753). 

FünfmänDige  Weide. 

Fast  in  ganz  Europa  durch   Russlond  bis  nach,  Kamtschatka. 

Blüht,  wie  S.  fragilis,  sehr  spät,  meist  in  der  zweiten  Hälfte  des 
MaiV,  selbst  noch  im  Juni. 

Aeste  und  Zweige  bräunlich-grün  oder  röthlich,  ohne  Reif;  Blät- 
ter breit-elliptisch ,  ohne  alle  Behaarung ,  besonders  in  der  Jugend 
glänzend  und  selbst  etwas  klebrig;  Kätzchen  am  Ende  kurzer  und 
beblätterter  Zweige;  Schuppen  hellgelb,  bald  abfallend,  konkav;  Grif- 
fel kurz;  Narben  tief-getheijt ;  Kapsel  kurz-gestielt. 

Eine  der  schönsten  Weiden  ,  weiche  wir  besitzen  und  welche 
nicht  so  gross,  als  8.  fragilis,  zu  werden  scheint,  bisweilen  selbst  auch 
nur  strauchartig  vorkommt.  Nach  Anders  son  soll  sie  aber  wiederum 
auch  eine  bedeutende  Grösse  erhalten  können.  Die  jungen  Zweige 
sind  braun  und  meist  in  Folge  einer  Ausschwitzung  so  glänzend,  als 
wären  sie  mit  einem  Firniss  fiberzogen.   Die  Blätter  erscheinen,  wie  bei 
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allen  Weiden,  an  einem  und  demselben  Exemplare  bald  kleiner^  bald 
grösser,  im  Durchschnitt  haben  sie  aber,  bei  einer  Breite  eines,  die 
Länge  yon  3  und  4  Zoll.  Gewöhnlich  sind  sie  noch  mit  einer  be- 
sonderen Spitze  versehen.  Der  Rand  ist  dautlich-gesägt  und  die  Drü- 
sen am  Ende  der  Zweige  schwitzen  gewohnlich  eine  etwas  klebrige 
Flüssigkeit  aus. 

Nebenblätter  findet  man  selten  an  den  jungen  Trieben  und  sind 
dann  länglich  und  am  Rande  gekerbt.  Die  Kätzchen  ähneln  denen 
der  S.  fragilis  ungemein,  unterscheiden  sich  aber  durch  die  Anwesen- 
heit von  4  bis  8  Staubgefässen  oder  durch  sehr  kurz-gestielte  Stempel. 

Eine  interessante  Abart  oder  einen  Blendling  mit  8.  fragilis  bil- 
den S.MeyerianaRostk.  (inWilld.  Berl.  Baumz.  2. Aufl. 427,  1811) 
und  8.  cuspidata  Schultz  (prodr.  fl.  Starg.  suppl.  47,  1819),  da 
sie  wegen  ihrer  noch  grösseren  Blätter  mehr  Beachtung  zu  Anpflan- 
zungen in  Gärten  und  in  Anlagen  verdient.  Wimmer  hält  diese  Ab- 
art f8r  einen  Blendling  der  S.  pentandra  mit  S.  fragilis  und  nennt 
sie  deshalb  8.  pentandra-fragilis  (Flor.XXXII;  38.)  Ausser  den 
grosseren  Blättern,  welche  sich  entweder  allmählig  oder  plötzlich  in 
eine  lanzettförmige  Spitze  verlängern,  vermag  ich  aber  keinen  unter- 
schied von  der  Hauptform  zu  finden. 

Die  Anzahl  der  Staubgefasse  scheint  bei  8.  Meyeriana  schwan- 
kend zu  sein.  Willdenow  gibt  nur  3  Staubgefasse,  Forbes  im 
Salicetum  Woburnense  hingegen  deren  3und4an;  ebenso  Reichen- 
bach in  seinen  Icones  florae  Germaniae  et  Hei  vetiae  (XI,  28,  tab.  61 1 ,  fig . 
1266).  Reichenbach  hat  auch  eine  tetrandra  (tab.  612,  fig.  1267) 
beschrieben,  welche  hierher  gehört.  Sie  soll  nach  ihm  dieselbe  sein, 
welche  schon  Li nn  6  auf  seiner  Oelandska  och  Gothländska  Resa  ge- 
funden und  ebenfalls  als  S.  t  e  t  r  a  n  d  r  a  bezeichnet  hat.  Endlich  fin- 
den wir  in  demselben  Reichenbach'schen  Kupferwerke  (29,  tab. 
613,  fig.  1269)  eine  Form  der  S.  pentandra  mit  zahlreichen  Staubge- 
fasaen^  welche  er  von  de  B  r  a  y  aus  Kurland  erhalten  hatte  und  welche 
von  diesemS.  polyandra  genannt  wurde.  Der  Name  ist  aber  schon 
inSchrank's  bayerischer  Flor  (1,228)  vorhanden.  Schliesslich  bemerke 
ich  noch,  dassLinn^'s  S.  hermaphrodita  (sp.  pl.  II,  1016)  eben- 
falls nichts  weiter,  als  eine  Forni  der  8.  pentandra  mit  Zwitterblü- 
ihen ,  darstellt. 

Eben  so  gehört  S.  1  ü  c  i  d  a  Forb.  ( sal.  Woburn.  63 ,  tab.  32  j 
hierher,  da  der  Verfasser  selbst  angibt,  dass  er  sie  als  S.  Meyeriana 
aus  der  Schweiz  erhalten  habe.  Die  ächte  Pflanze  d.  K,  welche 
Mühlenberg  beschrieben  hat,  wächst  dagegen  in  Nordamerika  und 
and  ist  zwar  eine  ähnliche,  aber  doch  sehr  verschiedene  Pflanze. 
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'  Der  Beiname  Meyeriana  besieht  sich  auf  denzuAnfaag  dieses Jahrhunder* 
tes  in  Stettin  lebenden  Hofapotheker  Meyer,  der  die  Weide  zaerst  als  eine  be- 
sondere Art  bezeichnete. 

Zweite  Gruppe. 

Schalenrindige  Weiden. 

Bäume  und  Sträuoher  mit  in  Schalen  oder  dicken  Blättern  am 
Stamme  abwerfender,  an  den  Aesten  aber  mit  glatter  und  gleichgül- 
tig-scbmeckender Rinde;  Blätter  lang,  gesägt  oder  nur  gezähnelt,  spä- 
ter oft  völlig  unbehaart,  mehr  von  papier-  als  hautartiger  Textur; 
oft  sitzende  Drüschen  am  Ende  des  Blattstieles;  Nebenblätter  vor- 
handen; Kätzchen  am  Ende  kurzer  Zweige,  in  der  Regel  schlaffblü- 
thig  und  dünn;  3,  seltener  2  Staubgefasse ;  Fruchtknoten  unbehaart 
oder  graufiizig;  einfaches  Nektarium. 

11.  8.  amygdälina  L.  sp.  pl.  II,  1016  (1753). 

triandra  Hoffm.  hisU  sal.  45 ,  tab.  9,  10  (1787)  and  vieler  Auto- 
ren, nicht  L. 

Mandelweide. 
Den  Beinamen  amygdäiina  erhielt  die  Pflanze  wegen  der  Form  der  Blät- 
ter ,    welche  denen  des  Mandelbanmes  gleichen ,   nicht  des  Geruches  der  Aeste 
halber  nach  Mandeln,  wie  Wahlenberg  und  Andere  behaupten. 

Wächst  in  ganz  Europa,  im  Oriente  und  in  Sibirien  bis  nach 
Kamtschatka. 

Blüht  Ende  April  und  Anfangs  Mai. 

Blätter  YöUig-unbehaart,  elliptisch,  deutlich  gezähnt,  auf  der  Ober- 
fläche oft  glänzend,  auch  in  der  ersten  Jugend  flach  und  am  Bande 
nicht  rückwärts  gerollt;  Katzchen  am  Ende  sehr  kurzer  Zweige,  mit 
den  Blättern  erscheinend ;  Schuppen  hellgelb  ,  konkav  ,  bleibend ;  3 
Staubgefasse;  Fruchtknoten  unbehaart;  Griffel  mittelmässig ,  mit  ge- 
theilten  und    kreuzweise  gestellten  Narben ;  Fruchtknoten  unbehaart. 

In  der  Regel  bildet  diese  Weide  bei  uns  in  Deutschland  nur 
einen  niedrigen,  kaum  10  bis  20  Fuss  hoch  werdenden  Baum ,  noch 
häufiger  einen  Strauch,  der  selbst  bisweilen  nur  «eine  Hohe  von  3  und 
4  Fuss  erreichen  kann,  nach  Miller  hingegen  bildet  sie  in  England 
bisweilen  ziemlich  grosse  Bäume.  Auch  ich  habe  im  südlichen  Russ- 
land und  jenseits  des  Kaukasus  stattliche  Bäume  der  dort  wachsen- 
den Abart  mit  schmalen  Blättern  gesehen.  Die  Rinde  schmeckt  aus- 
serordentlich milde  und  scheint  kaum  Salicin  zu  enthalten.  Die  Blät- 
ter besitzen  nach  der  Stellung  an  der  Pflanze  und  je  nach  der  Jahres- 
zeit eine  verschiedene  Grosse  und  Gestalt,  sind  aber  stets  y5Uig  uir- 
behaart  und  haben  in  dieser  Gruppe  die  dünnste  Textur.    Wfihrend 
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die  Blatter  an  den  unteren  Zweigen  Vs  Zoll  breit  und  kaum  2  Zoll 
lang  sind,  werden  sie  gewöhnlich  an  den  oberen  und  an  den  Sommer- 
trieben, bei  über  1  Zoll  Breite,  3  und  seihet  4  Zoll  lang.  Die  Un- 
terflSche  ist  bald  nur  etwas  heller,  bald  hat  sie  eine  blaugrüne  Fär- 
bung. In  der  Regel  sind  die  grossen ,  eirund-spitzen  und  mit  weni- 
gen oder  gar  keinen  Zähnen  versehenen  Nebenblätter  sehr  entwickelt. 
Die  dünnen  und  auch  schlaffen  Kätzchen  befinden  sich  am  Ende 
in  der  Regel  nur  mit  2  und  3  Blättern  besetzter  und  verkürzter  Zweige 
und  sind  meist  etwas  gekrümmt.  Die  bleibenden  Schuppen  von  gelb- 
licher Farbe  unterscheiden  die  Art  sehr  leicht  von  den  übrigen 
Strauch- Weiden,  ebenso  die  3  Staubgefässe  und  die  auf  einem  mässi-* 
gen  Griffel  kreuzförmig-gestellten  Narben. 

Host  und  Forbes  haben   in  ihren  grossen  Werken  über  Wei- 
den nicht  allein  Formen,  sondern,  wie  es  scheint,  selbst  verschiedene 
Zustände  einer  und  derselben  Pflanze  zu  Arten  gemacht,  die  natür- 
lich deshalb  gar  keinen  Werth  besitzen  können,  aber  doch,  der  Voll- 
ständigkeit halber,  hier  aufgeführt  werden  müssen.  Schon  Wimmer 
und  An  der  SS  on  haben  diese  vermeintlichen  Arten  reduzirt  und  ihnen 
die  geeignete  Stelle    als  Synonyma   angewiesen.    So  versteht   Host 
unter  S.  spectabilis    (1.  tab.  3  und  4)    eine  Form    mit  besonders 
grossen  Blättern,    unter  S.  venusta  (3,  tab.  9  und  10)  eine  Form 
mit  schönen  rothen  Zweigen,  unter  S.  ligüstrina  (4,  tab.  15  und 
16)  die  gewöhnliche  Fcirm  mit  auf  der  Unterfiäche  hellem  Blättern, 
ist  diese  dagegen  etwas  blaugrün,   so  wird  sie  8.  amygdälina  (4, 
tab.  13  und  14)   genannt.    S.    varia   (3,  tab.  11  und  12)   ist  eine 
Form  mit  kürzeren  und  auf  der  Unterfiäche  sehr  blaugrünen  Blättern. 
Bisweilen  blüht  die  Mandelweide  im  Nachsommer  zum  zweiten  Mal : 
8.  semperflörens  (2,  tab.  5  und 6)  und  S.  ser6tina Schur  (enum. 
pl.  Transsylv.  617).  Sehr  häufig  ist  eine  Form,  wo  die  Kätzchen  be- 
sonders dünn  erscheinen:  S.  tenuiflöra  (2,  tab.  7  und  8). 

Was  die  Forbes^schen,  im  Salicetum  Woburnense  beschriebenen 
und  abgebildeten  Arten,  welche  aus  Formen  der  S.  amygdalina  ge- 
macht sind,  betrifft,  so  ist  der  Hauptname  für  die  Form  mit  grösse- 
ren Blättern  gebraucht  (35,  tab.  18) ,  während  die  Form  mit  langen 
und  schmälern  Blättern  8.  triandra  genannt  wurde  (29,  tab.  15), 
die  mit  breiteren  und  kürzeren  Blättern  aber  nach  Smith  (engl.  fl. 
lY,  168)  S.  Hoffmanniana  (31,  tab.  16).  Sind  die  Blätter  in  die- 
sem Falle  noch  auf  der  Unterfläche  blaugrün^  so  heisst  sie  bei  For- 
bes (33,  t.  17)  Villarsiana,  ein  Name,  der  übrigens  schon  von 
Flügfg^ein  Willdenow's  species  plantarum  (17,654)  gegeben  wurde. 
Eine  andere  Form  mit  schmalen  und  unten  sehr  blaugrünen  Blat- 
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tern,  wo  zq  gleicher  Zeit  (wohi  mehr  zufällig  und  nicht  konstant 
wiederkehrend)  die  Kätzchen  androgymisch  sind,  hat  Willdenow 
zu  Ehren  Hoppe's,  der  sie  im  Salzburg^schen  fand,  S.  Hoppeana 
genannt  (sp.  pl.  IV,  654). 

Endlich  kennt  Miller  (gard.  dict.  Nr.  9)  in  England  eine  schmal- 
blatterige  Form,  wo  die  Nebenblatter  an  den  Trieben  sich  besonders 
entwickelt  haben  und  nennt  sie  S.  auriculata.  Wie  diese  sich  zur 
sibirischen  und  transkaukasischen  Form  mit  sehr  schmalen  Blättern, 
welche  Gmelin  in  seiner  sibirischen  Flora  (I,  155,  tab.  34,  fig.  3) 
beschreibt,  verhält,  weiss  ich  nicht,  da  ich  keine  Original-Exemplare 
gesehen  habe.  Da  Linn^  bestimmt  sagt  (50,  pl.  I,  1016 S  ^^^  ^ 
seine  S.  triandra  nach  der  6  m  e  1  i  nasche  Pflanze  gebildet  hat  und  diese 
von  der  Hauptart  abweicht,  so  kann  dieser  Name  nicht  als  Eollektiv- 
name  für  alle  Formen,  wie  es  die  meisten  Autoren  thun,  angewendet 
werden;  sondern  muss  für  die  sibirisch-kaukasische  Art  reservirt  bleiben. 

Pharmazeut  Krause,  der  mit  W immer  die  bekannte  Sanmi«  ^ 
lung  schlesischer  Weiden  herausgegeben  hat,  entdeckte  in  der  Nähe 
von  Breslau  einen  Blendling  von  S.  amygdalina  und  cinerea;  Wim- 
mer erkannte  ihn  wenigstens  als  solchen  an  und  beschrieb  ihn  ira 
Jahre  1849  zuerst  unter  dem  Namen  8.  amygdalina- cinerea 
(Flor.  XXXI,  310),  später  aber  als  8.  triandra -cinerea  (8al.^eü- 
rop.  146).  Anders son  hat  ihm  den  Namen  des  Entdeckers,  Salix 
Kr  au  sei,  gegeben  fmonogr.  sal.  29,  fig.  20).  Meiner  Ansicht  nach 
ist  er  nur  eine  etwas  frühzeitig  blühende  Form  der  8.  amygdalina 
mit  oben  etwas  breiteren  und  auf  der  ünterfläche  blaugrünen  Blät- 
tern. Nach  And ersson  gehört  auch  S.  triandra-aurita  Wimm.  (Elor. 
V.  Schles.  3.  Bearb.  207)  hierher. 

Georg  Frans  Ho  ff  mann,  wurde  1760  in  Marktbreit  in  Franken  gebo- 
ren und  widmete  sich  der  Medizin.  Er  hatte  aber  dabei  stets  eine  Vorliebe  für 
Pflanzen  und  sachte  sich  in  der  botanischen  Wissenschaft  zu  vervoUkommnea. 
Schon  1789  wurde  er  zum  Professor  in  Erlangen  ernannt,  siedelte  aber  3  Jahre 
später  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Göttingen  Aber.  Sein  grosses  Werk  über  die 
europäischen  Weiden  begann  er  schon  1785»  kam  aber  durch  die  Uebersiedelung 
nach  Göttingen  ins  Stocken.  1804  erhielt  er  einen  Ruf  als  Professor  der  Botanik 
nach  Moskau  und  blieb  daselbst  bis  zu  seinem  Tode,  der  1826  erfolgte.  In  Mos- 
kau hat  er  sein  berühmtes  Werk  über  Umbelliferen  herausgegeben. 

üeber  Villars  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  614)  ausfEthrlich  gesprochen 
worden. 

David  Heinrich  Hoppe,  geboren  zuVilsen  im  Hannöver'schen  im  Jahre 
1760,  hat  nächst  seinem  Freunde  Wilhelm-Koch  die  grössten  Verdiensie  am 
die  Flora  Deutchlands.  Er  wurde  Apotheker,  siedelte  aber  schon  sehr  frtihseitig 
paek  Bayern  über  und  kaufte  in  Regensbnrg  eine  Apotheke«  Hier  l^bto  er  aber 
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vorherrschend  dem  Studiam  der  Pflanzen ,  besonders  derer  der  Alpen.  Wenige 
Botaniker  haben  so  angeifegt,  wie  Hoppe.  Er  war  es  auch,  der  im  Jahre  1790 
an  der  Gründang  der  bayerischen  botanischen  Gesellschaft  and  1802  an  der 
noch  existirenden  Flora  oder  botanischen  Zeitung  Tbeil  nahm.  Er  war  selbst 
ihr  erster  Direktor. 

Im  Jahre  1803  ernannte  die  bayerische  Regierung  ihn  zum  Professor  der 
Katorgeschichte  und  Botanik  am  dortigen  Lyceom.  Damit  übte  er  als  öffentli- 
cher Lehrer  einen  noch  grösseren  Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Liebe  zur 
Botanik  aas. 

Alle  seine  freie  Zeit  verwendete  Hoppe  zu  bptanischen  Auefiügen  in  die 
Nlihennd  Feme,  wobei  eine  grosse  Menge  jungerLeute  sich  stets  um  ihn  schaarte. 
Trotz  seiner  grossen  Thätigkeit  erreichte  er  das  hohe  Alter  von  86  Jahren.  Nach- 
dem er  kurz  vorher  sein  Jubilftam  gefeiert  hatte,  starb  er  im  Jahre  1846 
zu    Regensburg. 

12.  B.  hippopha^folia  Thuili.  d.  env.  de  Par   2.  6d.  514 
(1799). 

lanceolaU  Sm.  engl.  fl.  IV,  168  (1828). 
violÄcea  Hol.  fl.  de  la  Mos.  521  (1829). 
triandra-viminalis  Wimm.  in  Flor.  XXXII,  39  (1849). 
multiformis  Doell   Fl.  v.  Bad.  II,  506  (1859). 

SanddorDblätterige  Weide. 

Ein  Blendling,  der  sich  hier  und  da  auoh  wild  vorfindet.  Beob- 
achtet wurde  er  an  Bächen  und  Flüssen  durch  ganz  Mitteleuropa. 
Angepflanzt  sieht  man  ihn  häufiger  in  botanischen  Gärten  und  in 
Baumschulen. 

Blüht  Ende  April  und  Anfangs  Mai. 

Blätter  elliptisch  oder  elliptisch-lanzettförmig,  in  der  Jugend  mehr 
oder  weniger  mit  seidenglänzenden  und  siiberweissen  Haaren  besetzt 
und  mit  den  Rändern  zurückgeschlagen ,  deutlich-gesägt ;  Kätzchen 
am  Ende  kurzer  Zweige ,  mit  den  Blättern  erscheinend ;  Schuppen 
klein,  hell-  oder  rothgelb;  2  und  3  Staubgefasse ;  Griffel  mittelmäs- 
sig  oder  lang ,  mit  tiefgetheilten  Narben ;  Fruchtknoten  gestielt,  be- 
haart und  unbehaart. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  einen  Blendling,  und 
z^ar  der  8.  amygdalina  und  viminalis  (keineswegs  aber  der  S.  alba, 
wie  Wimmer  zum  Theil  will),  vor  uns  haben  In  dem  Blendlinge 
herrscht  in  der  Regel  S,  amygdalina  vor.  Es  existirt  aber  allerdings  noch 
ein  anderer  Blendling  beider  genannter  Weiden,  wo  S.  viminalis  vor- 
herrscht und  der  deshalb  in  der  Nähe  dieser  Art  abgehandelt  werden  wird 
(s.S. 545).  Dieser  Blendling  ist  schon  längst  von  Ehrhart  unter  dem 
allerdings  unpassenden  Namen  S.  moUissima  als  eine  besondere  Art  auf- 
gestellt worden.  Beide  Blendlinge  stehen  einander  zwar  bisweilen  nahq 
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und  gehen  selbst  in  einander  über,  unterscheiden  sich  aber  in  ihren 
Extremen,  wenigstens  im  Leben,  hinlänglich,  and  zwar  hauptsächlich 
durch  die  Färbung  und  wohl  auch  durch  die  Konsistenz^ der  Blätter, 
noch  mehr  aber  durch  die  Beschaffenheit  der  Rinde,  welche  bei  dem 
zweiten  Blendling,  der  S.  mollissima,  nicht  in  Schalen  oder  Blättern 
abfallt  Während  ferner  bei  S.  hippophaefolia  die  Blätter  deutlich- 
gesägt sind,  ist  dieses  bei.S.  mollissima  nicht  der  Fall.  Der  Rand 
ist  meist  nur  etwas  ausgeschweift-gekerbt.  Die  Oberfläche,  wenigstens 
der  Sommerblätter  an  den  Trieben  der  8.  hippophaefolia,  ist  glän- 
zend, während  sie  bei  denen  der  S.  mollissima  hellgrün  und  matt  er- 
scheint. Im  ersten  Frühjahre  hat  deshalb,  wie  Wimmer  richtig  be- 
merkt, die  Erstere  viel  Aehnlichkeit  mit  8.  rubra.  Bei  8.  mollissima 
besitzen  die  Blätter  dagegen  das  ganze  Jahr  hindurch  ein  gleichmäs- 
siges,  matt-dunkelgrünes  Ansehen  und  die  wenig-hellere  Unterfläche 
ist  fast  stets  mit  grüngrauen,  nicht  anliegenden,  also  nicht  mit  silber- 
weissen  und  anliegenden  Haaren  besetzt.  Ich  habe  ferner  die  etwas 
konkaven  Schuppen  bei  S.  hippophaefolia  häufiger  rein-,  als  rostgelb 
oder  gelbroth  gefunden.  Endlich  sind  auch  die  deutlich  -  gestielten 
Fruchtknoten  hier  nur  wenig,  meist  ganz  unbehaart,  bei  S.  mollissima 
aber  stets  dicht  behaart. 

Was  Wim m er  in  seinen  europäischen  Weiden  (S.  142)  als  8. 
mollissima  Ehrh.  und  Willd.  bezeichnet,  ist  eine  andere  Pflanze  und 
zwar  eine  Mittelform  zwischen  8.  hippophaefolia  und  rubra  ß  sericea, 
wenn  nicht,  zum  Theil  vielleicht,  diese  letztere.  Er  selbst  betrachtet 
sie  auch  nur  als  Form  seiner  8.  triandra-viminalis  und  hat  sie  zuerst 
im  Jahre  1845  (in  Flor.XXVIII,  438)  als  8.  viminali-hippophae- 
folia  bezeichnet. 

Es  befinden  sich,  wenigstens  in  Kultur,  2  Formen  dieses  ersten 
hierhergehörigen  Blendlings,  der  8.  hippophaefolia,  von  denen  die  eine 
am  Rande  deutlich  wellenförmige  Blätter  besitzt  und  die  ächte  8.'  u  n- 
dulataEhrh.  (Beitr.YI,  101.1791)  darstellt,  während  die  andere  mit 
völlig  flachen  Blättern  gewöhnlich  als  8.  hippophaefolia  bezeichnet  wird. 
Sie  befinden  sich  beide  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  neben  ein- 
ander und  unterscheiden  sich,  ausser  in  den  Blättern,  gar  nicht. 

Wimmer  nimmt  ausserdem  auch  einen  besonderen  Blendling 
der  8.  triandra  (d.  h.  amygdalina)  mit  8.  alba  (äal.  europ.  144)  an  und 
zieht  8.  undulata  Ehrh.  und  lanceolata  8m.  dazu.  Die  Gründe 
sind  mir  nicht  klar. 

Andersson  erklärt  sich  zwarinseiner  im  deCandolle^schen 
Prodromus  (im  16.  Bande)  abgedruckten  letzten  Monographie  der 
Weiden  ( p.  371 )  für  die  W  i  m  m  e  r'sche  Feststellung   dieser  Blend- 
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linge,  gebraucht  aber  als  Kollektiv  -  Namen  die  von  Doli  in  dessen 
Flora  von  Baden  (8.  506)  gegebene  Bezeichnung  8.  multiformis.  Da 
er  diese  unter  seiner  Yiminalis  -  Gruppe  abhandelt ,  die  8.  undulata 
Ehrh.  dagegen  unter  seinen  Amygdalinis  (S.  204;^  so  kommt  es,  dass 
2  sich  ausserordentlich  nahe  stehende,  fast  gleiche  Blendlinge,  sich  in 
seiner  Monographie  sehr  entfernt  von  einander  befinden,  als  wären 
sie  himmelweit  von  einander  unterschieden. 


•     Dritte  Gruppe. 

Bach  -  Weiden. 

Sträucher  mit  wenig  rissiger  Rinde  an  starken  Aesten,  an  schwä- 
chern dagegen  ziemlich  glatt  und  bitterschmeckend;  Blätter  oft  mit 
dem  breitesten  Durchmesser  oberhalb  der  Mitte  oder  elliptisch,  meist 
nicht  breit;  gezähnelt,  während  des  Trocknens  gewöhnlich  schwarz  wer- 
dend, später,  wenigstens  auf  der  Oberfläche,  stets  unbehaart,  im  Ge- 
schmacke  zum  Theil  sehr  bitter ;  Nebenblätter  meist  gar  nicht  vor- 
handen ;  Kätzchen  klein,  vor  der  Entfaltung  der  Blätter  erscheinend; 
2  mehr  oder  weniger  verwachsene  oder  nur  1  Staubgefäss;  Fruchtkno- 
ten behaart,  kurz  oder  gar  nicht  gestielt;  einfaches  Nektarium. 


^ 
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Meiner  Ansicht  nach  hat  schon  W.  Koch  in  seiner  ersten,  be- 
reits  1828  veröffentlichten  Arbeit  über  die  Weiden  (de  salic.  europ. 
comm.  20)  beide  Blendlinge  sehr  gut  abgegränzt.  Ihm  folgten  Grönier 
und  Godrou;  die  Verfasser  der  Flore  de  France  (III,  126),  weichen 
aber  insofern  ab;  als  sie  S.  undulata  mit  wellenförmigen  Blättern  von 
S.  hippophagfoliaThuill.  mit  flachen  Blättern  trennen  und  demnach  2 
Arten;  resp.  Blendlinge,  annehmen. 

Ausser  den  eben  abgehandelten  Blendlingen  und  Formen  hatFor- 
bes  noch  eine  schmalblätterige  Form  im  Salicetum  Wobumense  (13, 
tab.  7)  als  virescens  beschrieben  und  abgebildet.  '^ 

S.  hippopha^folia  Thuill.  ist  eine  der  schönsten  Weiden,  welche 
wir  besitzen  und  übertrifft  darin  noch  S.  amygdalina.  Sie  wächst  rasch, 
breitet  sich  weit  aus  und  wird  schliesslich  sehr  buschig.  In  Anlagen, 
auch  wo  es  nicht  feucht  ist,  gedeiht  sie  vorzüglich  und  nimmt  sich, 
besonders  im  Sommer,  wenn  die  langen  Triebe  sich  weit  entwickelt 
haben,  mit  den  oben  glänzenden  und  elliptisch-lanzettförmigen  Blät- 
tern von  ö  und  selbst  6  Zoll  Länge  gut  aus. 
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13.  S.  purpürea  L.  sp/ pl.  II,  1017  (1753). 

?  pendülina  Wender,  in  Schrift,  d.  natorf.  Ges.  in    Marb.  11,  235 
U831). 

Purpur-Weide. 

Scheint  weniger  am  Wasser,  ab  an  trockenen  ^teilen  in  der 
Ebene ,  sowie  im  Gebirge  an  Abhängen,  vorzukommen.  Wie  weit  in 
Europa  und  im  Orient  ihr  Yerbreitungsbezirk  reicht,  weiss  ich  nicht, 
sie  ist  aber,  wenigstens  in  Deutschland  und  Grossbritannien ^  weit 
seltener,  als  die  folgende  ächte  Bachweide. 

Blüht  selten  Ende  März,  häufiger  in  der  ersten  Hälfte  des  April, 
in  der  Regel  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  schmal ,  nach  oben  wenig  breiter ,  in  der  oberen  Hälfte 
gezähnelt,  aber  auch  fast  ganzrandig,  in  der  ersten  Jugend  kaum, 
schliesslich  gar  nicht  behaart ,  auf  der  Unterfläche  blaugrün  y  wie 
Quassie  bitterschmeckend ;  Kätzchen  klein ;  Schuppen  klein,  rundlich, 
dunkel-gefärbt ;  Griffel  fehlt  durchaus ,  daher  die  beiden  tief-gespal- 
tenen Narben ,  welche  ein  Kreuz  darstellen,  aufsitzend. 

Die  Purpurweide  unterscheidet  sich  im  Wachsthume  wesentlich 
von  der  Bachweide ,  indem  sie  von  der  Wurzel  aus  nicht  aufwärts 
strebende,  sondern  in  einem  breiten  Winkel  seitwärts  gerichtete  Aeste 
besitzt  und  deshalb  an  der  Basis  meist  am  Breitesten  erscheint.  Die 
Frühlingszweige  werden  in  der  Regel  sehr  lang ,  sind  zähe  und  nei- 
gen sich  bisweilen  in  einem  Bogen  wiederum  zur  Erde;  noch  mehr 
thun  dieses  die  Sommertriebe.  Ihre  Farbe  ist  am  Häufigsten  braunroth 
und  glänzend,  doch  kommt  sie  auch  bräunlich-grün  und  grün  Yor. 

Diese  lang  -  überhängenden  jüngeren  Aeste,  die  auch  an  ihrer 
Einfügung  zähe  sind;  und  nicht,  wie  die  der  Bachweide,  einem  Drucke 
weichend ,  leicht  abbrechen ,  scheint  Handels  -  und  Landschaftsgärt- 
ner schon  sehr  lange  veranlasst  zu  haben ,  sie  hochstämmig  heran* 
zuziehen  oder,  noch  besser,  auf  hochstämmige  andere  Weiden  zu  ver- 
edeln und  sie  dann  als  Trauerweide  zu  verwenden.  Die  etwa^  ins 
Bläuliche  schimmerndeBelaubung  mag  ebenfalls  dazu  beigetragen  ha- 
ben, diese  Weide  zu  ornamentalen  Zwecken  zu  verwenden.  Sie  fuhrt 
als  solche  schon  lange  die  falschen  Namen  S.  Napoleonis  und  S. 
nigra  pendula  oder  americana  pendula,  während  sie  neuerdings 
auch  als  8.  bahylonica  violäcea  von  Frankreich  aus  in  denHan- 
del  gekommen  ist. 

Die  schmalen  Blätter  sind  stets  auf  der  Unterfläche  blaugf&n  und 
haben,  bei  nur  3  Linien  Breite ,  eine  Länge  von  etwas  über  2  2^11 ; 
an  den  Sommertrieben  werden  sie  nur  wenig  breiter,  aber  meist  über 
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1  Zoll  länger.  In  Baumschulen  hat  man  eine  flppig-wachsende,  weil 
▼iel  zurfickgeschnittene  Form  unter  dem  Namen  S.  linearis.  Eigen- 
thOmlich  ist^  dass  die  Blätter  beim  Trocknen  sich  stets  schwarz  fär- 
ben. Bei  der  Bachweide  ist  dieses  zwar  auch  der  Fall,  aber  weit 
weniger.  Endlich  ist  der  bittere  Geschmack  der  Blätter  bei  S.  purpurea, 
wie  schon  der  englische  Florist  Smith  mitgetheilt  hat,  weit  intensi- 
ver, als  bei  denen  der  oben  genannten  Art. 

Nebenblätter  sind  noch  nicht  beobachtet.  Von  den  sitzenden 
Kätzchen  habe  ich  bis  jetzt  nur  weibliche  gefunden.  Diese  sind  meist 
gestielt  und  an  der  Basis  mit  kleinen  Blättchen  umgeben ;  sie  haben 
nur  eine  Länge  von  7  bis  9  Linien.  Der  Blumenstaub  besitzt  in  der 
Regel  beim  Oeiffnen  des  Beutels  eine  purpurrothe  Farbe. 

Host  hat  in  seinem  grossen  Eupferwerke  ausser  der  ächten  Pur- 
purweide noch  2  hierher  gehörige  Arten  mit  spreizenden  Aesten  be- 
schrieben. Die  eine  :  S.  carniolica  (13,  tab.  44  und  45),  ist  sehr 
gemein  in  Eämthen  und  hat  etwas  sichelförmige  und  fast  ganzran- 
dige  Blätter,  die  andere  S.  mutabilis  (12,  tab.  42  und  43)  scheint 
dagegen  ein  Blendling  der  S.  purpurea  mit  8.  Helix  zu  sein.  Nach 
einem  im  botanischen  Garten  in  Berlin  sich  befindlichen  Exemplare 
hat  sie  zwar  die  schmalen  Blätter  der  ersteren,  die  Aeste  streben 
aber  nach  aufwärts,  wenn  auch  in  einem  etwas  stumpferen  Winkel, 
als  es  bei  8.  Helix  der  Fall  ist. 

Obwohl  die  Beschreibung  Wenderot h's  von  seiner  S.  pendu- 
lina  in  mehrem  Punkten  abweicht,  scheint  diese  Art  doch  zu  8.  pur- 
purea zu  gehören,  da  sie  zu  Wenderoth^s  Zeit  wirklich  in  Mar- 
burg schon  kultiyirt  wurde. 

14.  S.  Helix  L.  sp.  plant.  1017  (1753). 

monandra  With.  bot.  arrang.  45  (1776). 
Woolgariana  Hook.  br.  fl.  414  (1830). 

Aeohte  Bachweide.. 

• 

"JSitt  nannte  Theophrast  schon  eine  Weide,  von  der  die  filteren  Botani- 
ker glaubten,  dass  es  unsere  Jetzige  S.  Helix  sei.  Der  Name,  der  sonst  alles  Ge- 
wundene bedeutet,  mag  auf  den  Gebrauch  der  sehr  biegsamen  Zweige  snm  Bin- 
den hinweisen.  Monandra,  d.  h.  einmannig,  deutet  auf  die  beiden  zu  einem  ver- 
wachsenen Staubfäden  hin.  Ueber  den  Beinamen  Woolgariana  vermag  ich  nichts 
%n  sagen. 

Diese  Weide  seheint  eine  grosse  Verbreitung  durch  ganz  Eu- 
ropa,  im  Oriente  bis  nach  Persien  zu  haben. 
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Sie  blüht  selten  sc&on  im  März,  meist  erst  im  April,  kurz  YOr  der 
Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  schmal ,  nach  oben  meist  breiter ,  in  der.  oberen  Hälfte 
fein-gezähnt ,  in  der  ersten  Jugend  bisweilen  seidenglänzend ,  später 
völlig  unbehaart,  auf  ^^r  Unterfläche  blaugrun ,  durch  das  Trocknen 
oft  schwarz  werdend,  bitter  schmeckend ;  Kätzchen  klein,  fast  walzen- 
förmig; Schuppen  klein ;  dunkel-gefärbt,  rundlich;  nur  1  Staubge- 
fäss  ,  aber  4  Staubßlcher ;  Griffel  sehr  kurz ,  mit  2  breit-länglichen 
Narben. 

Ich  trenne  die  eigentliche  S.  purpurea  mit  aus  einander-stehenden 
und  bisweilen  selbst  sparrigen  Aesten  von  S.  HeliX;  wo  dieAeste  in 
einen  sehr  spitzen  Winkel  abstehen  und  die  Blätter  weniger  bitter 
schmecken^  nach  dem  Vorgange  des  älteren  Smith  und  Willde- 
n  o  w's.  Auch  Hudson,  der  Zeitgenosse  L  i  n  n  ö's ,  kennt  sie  als 
selbständige  Art  an. 

Unsere  Bachweide  ist  eine  für  Anlagen  sehr  zu  empfehlende 
Weide  und  zeichnet  sich  durch  die  eigenthümliche  Färbung  des  Lau- 
bes, besonders  in  feineren  Boskets,  vortheilhaft  aus.  Es  kommt  noch 
dazu ,  dass  sie  rasch  wächst.  Sie  kann  baumartig  werden ,  erreicht 
aber  auch  sonst,  wenn  man  sie  sich  selbst  überlässt,  die  bedeuten- 
dere Höhe  bis  zu  20  Fuss  und  mehr.  In  den  Qärten  kultivirt  man 
eine  Form ,  wo  die  Aeste ,  wie  bei  der  Italienischen  Pappel ,  wenig 
abstehen;  sie  führt  deshalb  in  den  Verzeichnissen  auch  den  Namen 
S.  pyramidalis,  auch  Josephinae  pyramidalis. 

Die  jungen  Aeste  besitzen  meist  eine  hellgelbe  Farbe  und  brechen 
an  ihrer  Basis  ziemlich  leicht,  die  Zweige  zeichnen  sich  dagegen  in  der 
Regel  (nicht  immer)  durch  eine  schöne  und  glänzend  rothe  Farbe 
aus.  Als  Bindematerial  wird  sie  von  keiner  anderen  Weide  fibertrof- 
fen. Die  Rinde,  selbst  älterer  Stämme,  bleibt  ziemlich  glatt. 

Die  Blätter  haben  eine  eigenthümliche  grüne  Farbe,  oft  mit  einem 
bläulichen  Schein  und  sind  auf  der  Unterfläche  nicht  selten  hell-blaugrun. 
An  den  jungen  Sommertrieben  bilden  sie  in  der  Regel  nur  2  Reihen 
und  stehen  bisweilen  selbst  scheinbar  einander  gegenfiber.  Linnö 
hielt  diesen  letzteren  Umstand  sogar  für  einen  wichtigen  Unterschied. 
Nach  ihm  stehen  bei  S.  Helix  die  Blätter  am  oberen  Theile,  bei  S. 
purpurea  am  unteren  Theile  der  Zweige  gegenüber.  Host  bildet  aus 
den  Individuen,  wo  dieses  Gegenüberstehen  der  Blätter  besonders 
deutlich  hervortritt,  eine  besondere  Art,  welche  er  S.  oppositifolia 
(sal.  11,  tab.  38,  39)  genannt  hat. 

Bei  .4  bis  6  Linien  Durchschnittsbreite  im  oberen  Drittel  beträgt 
die  Länge  der  Blätter  über   2  bis  4  Zoll.    Selten,  und  dann  ist  es 
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nur  an  kleinen  Prüblingszweigen  der  Pall,  liegt  der  grösste 
durchmeseer  in  oder  etwas  oberhalb  der  Mttie.  Der  Rand  ii 
oberen  Hälfte  feiD-gesägt.  Nur  in  der  ersten  Jugend  sind  t 
eben  in  dei  Regel  niil  raach  Tersohwindenden  Haaren  bei 
dieaem  Falle  ist  meiet  auch  der  Rand  etwas  zurfickgescblag 

C;  jenblätter  scheinen  bei  der  Bachweide  ebenfalls  nie  vorhander 

j   wie  bei  der  Purpurweide. 

Die  Kätzchen  kommen  etwas  vor  den  Blättern  hervor  u 
unmittelbar,  nur*Yon  I  od«r  2  sehr  kleinen  Blättchen  an  der  I 
geben,  den  Zweigen  an.  Hie  sind  klein  (d.  h.  höchstens  I, 
nur  '/s  ^>^  'li  ^*^'l  Iftig)  und  dann.  Ihre  vereinigten  Stni 
haben  in  der  Regel  einen  gelben  Blüthenstaub,  der  nur  bisw 
jod  nach  der  Bestäubung  roth  erscheint.  Ich  habe  stets  ein 
auch  noch  so  kurzen  Qntfel  mit  2  breit  -  länglichen  Narbei 
den.  Nnr  selten  waren  die  letzteren  am  oberen  Ende  etwi 
randet.  Host  beschreibt  eine  Form,  wo  die  Kätzchen  weib 
männliche  Blüthen  haben ,  und  betrachtet  sie  unter  dem  I 
mirabilis  (aal.  13,  tab.  46)  als  eine  besondere  Art. 

Nach  der  QrÖsse  und  nach  der  Form  der  Blätter ,  besc 
Herbste,  kann  man  leicht  3  Abarten  unterscheiden. 

a.  Die  Blätter  sind  schmal    und   in    der  Jugend    kaum 
an  den  Sommertriebun  werden    sie    aber  länger.     Diese  Ab 
der  8.  purpurea  oft  sehr  nahe ,    so  dass  sie  ein  Blendling 
sein  scheint.    In  den  -Qärten  kommt  diese  ebenfalle  nur  nie 
bende  Form  bisweilen  als  S.  uralensis  vor. 

b.  Die  Blätter  sind  vcrbältnissmäseig  etwas  kürzer  un 
besonders  an  den  äommertrieben,  wo  sie  auch  grösser  wer 

c.  Die  Blätter  sind  noch  kürzer  und  breiter,  werden  abi 
Sommertrieben  so  gross ,  dass  sie ,  bei  einer  Breite  von  I 
eine  L£nge  von  'i'I^ZoM  erhalten.  Diese  Abart  ist  unter  de 
8.  Lambertiana  (Sm.  fl.  brit.  111,  104lj  als  eine  besoi 
beachrieben  worden.  Auf  gleiche  Weise  gehört  S.  monan 
(aal.  Wobum. 7,  tab.'4)und  Woolgariana  Borr.  (in  engl,  t 
1 ,  tab.  2651)  hierher. 

Ferner  kommt  in  den  Qärten  auch  eine  kurz-,  aber  ni 
blätterige  Form  aU  B.  Otites  vor. 

Ausserdem  ist  noch  eine  interessante  Form  in  Spanien 
und  in  demProdromuB  einer  Flora  voa  Spanien,  welchen  W 
uod  Lange  herausgeben  (1,277),  als  S.  purpurea  Rosse 
beBcbrieben  worden,  in  der  letzten  Monographie' der  Weiden 
deranon  (DC.  prodr.  XVI,  2,  309)  wird  sie  dagegen  als 
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ständige  Art  unter  dem  Namen  S.  Rossmaesleri  besonders  veröf- 
fentlicht. Sie  scheint  sich  hauptsächlich  durch  grünlich-gelbliche  und 
völlig   unbehaarte  Fruchtknoten  zu  unterscheiden. 

Der  Name  Woolgariana  wurde  von  Borror  za  Ehren  eines  E^anzenlieb- 
habers  genannt,  der  initE.  Snoith  in  vielfachem  Verkehr  stand  nnd  diese  Weide 
zuerst  in  seinem  Garten  cultivirte. 

Emil  Adolph  Rossmäsler  wurde  1806  in  tgipzig  geboren  und  stadirte 
in  den  Jahren  1825  bis  1827  in  seiner  Vaterstadt  Theologie,  trieb  aber  ausser- 
dem mit  besonderer  Vorliebe  Naturwissenschaften.  Nachdem  er  einige  Jahre  in 
einer  kleinen  Stadt  des  Grossherzogthums  Sachsen- Weimar  Lehrer,  gewesen  war, 
übernahm  er  die  Professur  der  Naturgeschichte  auf  der  Forstakademie  zu  Tha- 
randt  in  Sachsen.  Nachdem  Frankreichs  Revolution  auch  in  Deutschland  Nach- 
ahmer gefunden,  hatte  er  i^r  Alles,  was  im  öffentlichen  Leben  vorkam,  das  regste  In- 
teresse. Als  Abgeordneter  in  Frankfurt  befand  ersieh  stetsauf  der  linken  Seite,  er 
siedelte  selbst  mit  dem  Parlamente  nach  Stuttgart  über.  Dieses  brachte  ihn  um 
seine  Anstellung.  Er  ging  nach  Leipzig  und  nahm  fortwährend  noch  an  allen  Bewe- 
gungen AntheiL  Ausserdem  suchte  er  durch  Herausgabe  populärer,  natu rwisaen- 
schaftlicher,  besonders  auch  botanischer  Werke  auf  das  Volk  bildend  einzuwirken, 
sein  Hauptstudium  waren  aber  die  einheimischen  Mollusken.  1853  machte  er  eine 
Reise  nach  Südspanien.  Er  starb  im  Jahre  1867. 

Aylmer  Burke  Lambert  wurde  1761  zu  Bath  geboren  und  war  einer 
der  edelsten  Männer,  die  England  gehabt  hat.  Er  erhielt  sich  die  ganze  Zeit 
seines  Lebens  eine  unabhängige  Stellung^  was  ihm  auch  sein  bedeutendes  Ver- 
mögen zur  Genüge  gestattete.  Als  Botaniker  hat  er  sich  einen  grossen  Ruf  er- 
worben ,  besonders  sifid  aber  die  Pinus-Arten,  sowie  die  Cinchonen ,  welche  er 
in  besonderen  Werken  illustrirte  und  herausgab.  Er  war  ein  thätiges  MitgKed 
der  L  i  n  n  ^  'sehen  Gesellschaft  und  erhielt  in  ihr  bald  ein  solches  Ansehen,  dass 
er  zu  ihrem  Vicepräsidenten  ernannt  wurde.  Seine  bedeutende  Bibliothek,  ao- 
wie  nicht  weniger  sein  grosses  Herbarium,  standen  Jedermann  zu  wissenschafl- 
liehen  Arbeiten  offen.    Er  starb  1842  in  Kew. 

15.  S.  Doniana  Sm.  engl.  fl.  IV,  213  (1828). 
parviflöra  Host  sal.  14,  tab.  49  (1828). 
purpürea-repens  Wimm.  in  Flor.  XXVfll,  435  (1845). 
repens-pnrpürea  Wimm.  sal.  europ.  17t    (1866). 

Don'Bche  Weide.      ^ 

George  und  David  Don,  2 Brüder,  welche  sich  um  die  Botanik  and  den 
wissenschaftlichen  Gartenbau  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Georg,  der  äl- 
tere, wurde  1798  zu  Forfar  in  Schottland  geboren  und  starb  1856  zu  London. 
Er  lernte  bei  seinem  Vater,  der  später  Inspektor  des  botanischen  Gartens  in 
Edinburgh  wurde,  die  Anfangsgründe  der  Gärtnerei,  um  dann  unter  Anders- 
son  im  botanischen  Garten  zu  Chelsea  in  London  seine  weitere  Ausbildung  sa 
erhalten.  Im  Jahre  1821  trat  er  in  die  Dienste  derGartenbau>Gesellschaft  in  Lon- 
don und  wurde  hinsichtlich  seiner  Tüchtigkeit  alsbald  so  anerkannt,  dasa  er  auf 
deren  Kosten  eine  Reise  über  Madeira  nach  Sierra  Leone  im  tropischen  Weataftika 
und  von  da  nach  Brasilien  und  Westindien  machte.  Reiche  Sammlungen  leben- 
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der  and  getrockneter  Pfl&nien  wurden  von  dort  darefa  ihn  eingeeendet.  Zurück- 
gekehrt, beechftftigte  er  eich  hanplsKchlicb  mit  der  Herftusgkbe  einer  Specles 
plsntkram,  von  der  leider  aber  nur  4  Qunrib&nde  anter  dem  Hamen  general  bi- 
■torf  of  Uie  dkhlamjdeout  plant«  erschienen  sind. 

Sein  Brader  David  Don  wurde  ebenfalls  lu  Forfar,  aber  2  Jahre  später 
(1800)  geboren  and  widmete  sich  der  Botanik,  besonders  aber  der  SyatemmUk. 
De  er  da«  Glück  hatte,  schon  in  seinem  19.  Jahre  lu  Lambert  (vergl.  weiter 
oben  dessen  Biographie)  zukommen  und  dleAnfslcht  über  dessen  grosse  Biblio- 
thek XU  erhalten,  wurde  Ihm  tu  seiner  weiteren  AaebtlduDg  viel  Gelegenheit  ge- 
boten. 3  Jahre  darauf  (1822)  ernannte  die  Llnn^'sche  Gesellschaft  in  London 
Ihn  SD  ihrem  Bibliothekar.  Ausser  mehrern  Abhandlungen,  welche  in  den  Ver- 
handlangeo  genannter  Gesellschall  abgedruckt  worden ,  hat  er  sieh  besonders 
durch  seine  Flora  von  Neapel  (imHlmalaya)  bekannt  gemacht.  Hier  stud  beson- 
dere die  Päanien,  welche  Hamilton  (früher  Buchanan)  daselbst  gesammelt 
hatte,  beschrieben.  Im  Jahre  1836  wurde  er  Professor  am  Hing's  Colledge  in 
London,  starb  aber  leider  schon  nach  5  Jahren  (1841). 

In  der  groBsen  deatschen  Ebene  bis  BShmen,  in  Schottland  zwisohen 
denStammeltern:  ß.  Helix  oder  richtiger  wohl  8.  purpurea  und  repens. 
BIQht  im  April  zugleich  bei  der  Entfaltung  der  BIfitter. 
Biütter  schmal,  elliptisch-Bpatbelfönuig,  im  oberen  breiten  Theile 
gezähnelt ,  io  der  Jugend  oft  seidenglänzend,  später  meist  völlig  un- 
behaart, auf  der  Unterfläcbe  in  der  Regel  blaugrün,  durch  das  IVook- 
nen  oft  schwarz  werdend ,  schliesslich  bitter  schmeckend ;  Eätzoheo 
klein,  länglich  und  selbst  eirund,  aber  wiedernm  auch  mehr  walzen- 
fSnnig  i  Schuppen  klein  ,  rundlich;  Staubfäden  mehr  oder  weniger 
Torwachsen  ;  Griffel  fehlt,  aber  2  brett-längliche,  meist  getheilte  Narben. 
Ein  bis  4  und  5  Fubs  hoch  werdender  Strauch  mit  aufwärts  stre- 
bendeo  Aesten,  insofern  er  der  8.  Helix,  resp.  der  B.  purpurea  näher 
steht ,  oder  niedriger  bleibend ,  wenn  8.  repene  in  ihm  vorherrscht. 
Es  betrifft  dieses  auch  die  Farbe  und  die  Bekleidung  der  Blätter,  die 
im  letzteren  Falle  selbst  lange  behaart  bleiben  können ,  im  ersteren 
hJDgegen  sieb  von  denen  der  8.  purpurea  kaum  unterscheiden  und 
auch  den  genannter  Weide  eigenthümlich  bittern  Geschmack  in  höhe- 
rem Grade  haben.  Ibre  Länge  beträgt,  t^ei  3  und  4  Linien  Breite, 
12  bia  15  Linien  Länge. 

Zu  niedrigem  Gebüsch  nimmt  dieser  Blendling  sieb  sehr  gat  aus, 
zumal  er  auch  an  trockenen  Abhängen  u.  s.  w.  gedeiht. 

16.  S.  rubra  Huds.  fl.  angl.  42.^  (1762). 

flss»  Hotrm.  bist,  saifc.  I,  61,  tab.  13  u.  14(1787). 
vireseene  ViU.  bist.  d.  plant,  du  Dauph.  HI,  3SÖ  (1789). 
oUvicea  Thaill.  Q.  d.  env.  de  Par.  2.  ed.  bH  (1799). 
molllsslma  Walüenb.  fl.  Carpat  princ.  317  (1814). 
34» 
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bifarcata  OhevaÜ.  fl.  d.  env.  de  t>ar.  II,  35t  (1827). 
parpurea-virninalis  Wimm.  in  Flor.  XXVIII,  435  (1845). 
virninalis-porparea  Wimm.  in  Flor.  XXXI,  312   (1848). 
Schmalbl&tterige  Bachweide. 

Ihre  Verbreitung  scheint  in  Deutschland  ziemlich  bedeutend  zu 
sein,  wenigstens  in  der  Form,  welche  der  S.  Helix  näher  steht.  Wie 
.  in  England,  so  ist  sie  auch  bei  uns  eine  vorzügliche  Korbweide.  Wi- 
chura  behauptet  in  seinem  bekannten  Werke  über  Weidenblend- 
linge, die  8.  rubra  aus«  S.  yiminalis  und  purpurea  erzogen  zu  haben. 
Bis  jetzt  habe  ich  aber  nirgends  Original-Exemplare  des  yermeint- 
liehen  Blendlings  gesehen ,  d.  h.  einen  wirklich  von  ihm  erzogenen 
Blendling  zugleich  mit  den  beiden  Stamm-Eltern.  So  lange  dieses  nicht 
der  Fall  ist ,  muss  die  Blendlingsnatur  der  S.  rubra  um  so  mehr  in 
Frage  gestellt  werden^  als  S.  rubra  auf  den  Moränen  des  Jura  wächst, 
wo  weder  S.  purpurea  noch  S.  viminalis  vorkommen. 

Blüht  im  April  kurz  vor  den  Blättern. 

Blätter  schmal-elliptisch,  an  Sommertrieben  verlängert^  schwach- 
gezähnelt  oder  fast  ganzrandig ,  in  der  Jugend  am  Kande  deutlich 
zurückgerollt  und  auf  der  Unterfläche  mit  weissen  Haaren  besetzt, 
später  meist  gänzlich  unbehaart  und  dunkelgrün ;  Schuppen  dunkel- 
braun, lanzettförmig  oder  länglich;  Staubßden  mehr  oder  weniger 
verwachsen ;  Fruchtknoten  sitzend,  grauhaarig ;  Oriffel  mit  länglichen 
und  ungetheilten  Narben. 

Ich  habe  diesen  vermeintlichen  Blendling  wiederum  in  der  Aus- 
dehnung aufgefasst,  wie  ihn  wahrscheinlich  Hudson  zuerst  aufge- 
stellt und  Smith  später  näher  charakterisirt  hatte.  Willdenow  rich- 
tete sich  in  der  Begränzung  dieser  und  der  verwandten  Weiden  wie- 
derum genau  nach  Smith. 

*  Da  keine  Weide  zur  Kreuzung  so  sehr  geneigt  zu  scheint  als  Salix 
rubra,  und  zwar  mit  S.  purpurea  und  viminalis,  so  sind  auch  zwischen 
ihr  und  den  beiden  eben  genannten  Arten  allmählig  so  viele  Zwi* 
schenformen,  je  nach  dem  vorherrschenden  Einflüsse  der  einen  oder 
anderen  Art,  entstanden,  dass  es  selbst  oft  sehr  schwierig  ist,  feste  Cha- 
raktere zur  Unterscheidung  dieser  sonst  so  verschiedenen  Arten  aufzu- 
finden. Wimm  er  war  der  erste,  welcher  alle  Formen  von  Blend- 
lingen einerseits  zwischen  S.  rubra  und  S.  viminalis,  sowie  anderer- 
seits zwischen  S.  rubra  und  S.  purpurea,  unter  dem  Eollektivnamen 
S.  rubra  zusammenstellte.  Grönier  und  Godron  (fl.  de  France  HI, 
129)  unterschieden  aber  zuerst  die  beiden  extremen,  bald  mehr  zu 
viminalis,  bald  mehr  zu  purpurea  sich  neigenden  Formen  als  vimi- 
nalofdes  und  purpureofdes.     Der  neueste  Monograph  der  Wei- 
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den,  Andereson,  pflichtet  beiden  französiachea  Botanikern  bei  (DC. 
prodr.  XTI,  %  307)-  Zu  den  der  S.  purpurea  näher  etehenden  For- 
men gehören  S.  Porbynna  Sm.  (engl.  bot.  tab.i344)  und  8.  oäa- 
color  Host,  (salio.  10,  tab.  34,  35). 

Die  Sehte  8.  rubra  der  Engländer  steht  nach  der  Abbildung  in 
der  engtish  botany  (tab.  1541)  der  8.  mollisBima  Ehr.  Behr  nahe  (b. 
8.  545).  Die  jüngeren  Aeete  brechen  zwar  dicht  über  ihrer  EinFQ- 
gung  ebenfalls,  aber  keineswegs  so  leicht  ab  ,  wie  bei  eben  genann- 
ter Art]  auch  echmeoken  die  Blätter  bereits  schwach  bitter.  Ohne 
den  4  Linien  langen  Stiel  haben  die  Blätter  an  den  Früblingstrieben, 
bei  einer  grössten  Breite  von  nur  3  und  4  Linien  in  der  Mitte ,  die 
Länge  von  2'/i  Zoll,  an  den  Sommertrieben  hingegen  werden  sie  da- 
gegen oft,  bei  7  Linien  Breite,  7  und  8Zol)  Ung.  Ausgezeichnet  sind 
bei  den  Blendlingen  mit  S.  viminalis  die  auf  der  Unterfläche  deut- 
lich hervortretenden  Nerven  und  Hauptadern ,  wie  man  es  auch  bei 
S.  mollissima  vorfindet.  Die  achmalen,  lanzettförmigen  und  6  Linien 
langen  Nebenblätter  fallen,  wenn  sie  Überhaupt  vorhanden  sind,  bald  ab. 

Die  vor  den  Blättern  erscheinenden  Kätzchen  sind  grösaer  und 
dicker ,  als  bei  8.  Helix  und  purpurea ,  und  werden  an  der  Basis 
meist  von  2  kleinen  Blättchen  umgeben. 

Schon  W.  Koch  beschreibt  in  seiner  ersten  Arbeit  über  Wei- 
den ( de  aalicibuB  europaeis  commentatio  6. 37)  eine  interessante  Form 
der  8.  rubra  mit  auf  der  Unterfläohe  seidenglänzenden  Blättern  und 
bezeichnet  sie  später  (sju.  fi.  Germ,  et  Helv.  647)  als  S.  rubra  ß. 
serfcea.  .Sollte  vielleicht  hier  eine  Kreuzung  mit  8.  alba  stattge- 
funden haben?  Ea  kommt  dazu,  dasa  diese  Form,  wenigatena  nach 
den  Exemplaren ,  welche  mir  in  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin 
zur  Verfügung  stehen,  weit  höher,  ala  8.  rubra  und  ihre  Blendlinge 
zu  werden  scheint.  Wild  (also  nicht  in  Kultur)  habe  ich  dieae  Form 
bia  jetzt  nirgends  gesehen.  Eine  Mittelform  zwischen  ihr  und  der 
Haaptart  kommt  in  manchen  Baumschulen  ala  8.  rösea  alba  vor. 

Der  böhmiache  Botaniker  Tausch  bat  sie  in  seinen  getrockne- 
ten Pflanzen  -  Sammlungen  mit  dem  bezeichnenden  Namen  8.  elae- 
agnifolia  (vergl.  auch  Kerner  in  Verb.  d.  zool.  bot  Ver.  in  Wien 
X,  219)  verbreitet  Wenn  auch  nicht  ganz,  ao  möchte  doch  zum 
Theil  8.  triandra-viminalis  G.  mollissima  W'il-m.  {sal.  europ. 
p.  142}  hierher  gehören,  ebenso  S.  reflexa  Forb.  (salic.  Woburn. 
187 ,  tab.  94)  Zurückgebogene  Kätzchen ,  wie  aie  hier  abgebildet 
sind ,  habe  ich  bisweilen  auch  bei  der  ächten  S.  rubra  gesehen. 

Die  schmal-elliptischen  Blätter  sind  bei  dieser  Abart  etwas  härter, 
damit  aber  auch  ähnlicher  denen  der  8.  alba,  und  haben  fast  gar  keine 


BfizahnuDg  am  Rande.  Bei  den  Blättern,  welche  im  Frfihünge  her- 
Torfcommen ,  beträgt.,  bei  'A  Linien  Breite,  die  LSnge  etwas  über 
2  Zoll,  während  die  der  Sommertriebe  doppelt  breiter,  aber  nur  1  Zoll 
länger  eracheinen.  Die  Kätzchen ,  von  denen  ioh  nur  die  weibliehen 
kenne ,  sind  denen  der  Hauptforni  gleich  ,  zeichnen  eich  aber  dnrch 
einen  besonders  langen  Qriffel  und  auch  durch  lange  Narben  aus. 

Die  GebrQder  Forby,  Joseph  and  Robert,  atanden  mit  dem  eng- 
liecbenDoristenJem  Ed.Suiitb  sehr  viel  in  wUtenscbaftUchem  Verkehr.  Beido 
waren  Geistliche,  hatten  aber  eine  grosse  Liebe  in  den  Pflansen-  So  viel  ich 
weise ,  haben  sie  aber  nichts  Botsnlacbes  veröffentlicht.  Besonders  ist  es  der 
letztere,  welcher  von  Smith  selbst  oft  genannt  wird.  Welchen  der  beiden 
Forb  j's  zu  Ehren  Smith  seine  Salix  Forbjana  nannte,  «jiricht  er  selbst 
nicht  aus,  wahraefaetnilch  beiden. 

17.  S.  Pontederana  W.  Koch  de  saltc.  europ.   comm.  24 
(1828),  aeo  Willd. 

Breitblätterige  Baohweide. 

Unter  dem  Namen  S.  Pontederana  amfasse  ich  mit  dem  lettlen  Uonograph 
derWeiden,  Andersson,  eine  Reihe  von  Formen,  denen  S.  BeÜs  and  eine  der 
breitblfitterigeo  Weiden  (S.  cinerea ,  aurita ,  grandifolia  und  Caprea)  ea  Grande 
liegen  (prodr.  XIV,  2,  211).  Sie  alle  kommen  im  Wachsthnme  nnd  in  der  Form, 
sowie  in  der  Farbe  der  Blätter,  mit  einander  Oberein  und  gehen  anf  eine  ^Wae 
in  einander  Qber,-dass  es  schwer,  ja  selbst  unmöglich  ist,  zwischen  ihnen  einiger 
Massen  sichere  Unterscheidungen  zu  finden. 

Ich  habe  die  Beielchnung  S  Ponlederana,  um  nicht  geswongen  in 
sein,  einen  neuen  Namen  zu  geben,  beibehalten,  obwohl  Wflldenow  (ap.  pl. 
IV,  661)  Mher  schon  eine  Form  der  S.  hutaU  darnnter  verstanden  hat,  wtb- 
rend  Bellardi  (app.  a.l  fl.  pedem.  4ü)  dieselbe  Form  als  S.  Pontederke 
betei  ebnete. 

Pootedera  wurde  1688  zu  Vicenzia  geboren,  sludirte  in  Padna  und  ging 
dann  nach  Paris,  um  sich  daselbst  der  alten  Literatur  su  widmen.  Seine  Scbrif- 
ten  wurden  so  anerkannt,  dass  er  der  Reihe  nach  3  Preise  erhielt.  Ali  er  Dok- 
tor geworden  war,  kehrte  er  nach  Italien  zarQck  und  interesatrte  sich  bald  so 
sehr  ffir  Pflanien  ,  dass  er  in  botanischer  Hinsicht  Oberitnlien  durchreiste.  1719 
wnrde  erProfuseor  derBotanik  in  Padua.  Er  hat  rar  systematische  Botanik  ioao- 
fern  ein  grosses  Verdienst,  dsts  er  die  ersten  Vorachrinen  lor  Anlegnnf  von 
Herbarien  gab.    Er  -war  Widersacher  von  L  i  n  n  ä  und  starb  1757. 

Ueber  die  Verbreitung  dieses  Blendlings  lässt  sich  oichts  Be- 
stimmtes sagen,  er  scheint  aber  allenthalben  vorzukommen,  wo  seine 
Stamm-Eltem  :  S.  Helix  und  eine  der  breitblätterigen  Weiden,  wachseD. 

Die  Weide  blüht  früh,  meist  vor  der  Entfaltung  der  Blätter,  Ende 
März  oder  Anfang  April. 

Blätter  elliptisch ,  in  der  Regel  nach  der  Basis  zu  verschmälert, 
im  oberen  Drittel  am  Breitesten,  gezähnelt,  auf  der  UnterflSche  mehr 


grau-  als  blaugrQn ,  in  der  Jugend  auf  beiden  Plficheo ,  8 
wenig  auf  der  unteren  behaart ,  kaum  bitter  ecbnieckend ; 
an  der  Basis  stets  mit  mehr  entwickelten  BlElttem  versehen ; 
lanzettfSrmig,  grünbraun ;  Grifiel  vorhanden,  mit  2  aufrecht  -  b 
bisweilen  getheilten  Narben  j  Staubfäden  meist  zur  Hälfte  vei 
Der  Strauch  scheint  nicht  sehr  hoch  zu  werden ;  höher  i 
12  Fdss  habe  ich  ihn  nicht  gesehen.  Die  Aeste  entspringen 
sehr  spitüen  Winkel  und  ähneln  hierin  denen  der  S.  Helix 
aber  S.  Pontederana  sonst  sehr  wenig  Aehnlichkeit  bat.  Grösse 
bisweilen  mit  hohen  Formen  und  Blendlingen  der  B.  bicoloi 
Pontederana  sind  aber  die  jungen  Blätter  stets  auf  der  Unter 
anliegenden  weissen  Haaren  besetzt,  die  sich  bisweilen  später 
und  dann  einer  bläulich-weisslichen  Farbe  Platz  machen.  I 
Textur,  ebenso  die  braun-grüne  Farbe  der  jugendlichen  Blät 
alle  Formen  der  8.  Pontederana  wiederum  mit  S.  Helix  gen 
gegen  meist  die  Form  der  Blätter,  eben  so  die  oft  bleiben«: 
mng  auf  der  Unterfläche ,  mehr  mit  denen  der  anderen  Elt< 
abereiostimmen ,  eben  so  die  rundlichen  und  gezähnten,  a 
mehr  in  die  Länge  gezogenen  Nebenblätter. 

Die  Behaarung  auf  der  Oberfläche  der  Blätter  verschwin 
an  den  jungen  Trieben  rasch,  und  eine  dunkelgrüne  und  s( 
zende  Farbe  tritt  gewöhnlich  au  ihre  Stelle.  Dieser  Umst 
nert  wiederum  an  die  Blätter  der  grossen  Formen  der  S.  bi< 
Grösse  der  Blätter  ist  verschieden.  Ihr  Breitendurchmesse 
bis  14  Linieo  liegt  meist  oberhalb  der  Mitte  oder  im  ober 
tel,  die  Länge  beträgt  dagegen  2V2  bis  3Vi  Zoll.  Nach  il 
«chmälert  sieh  das  Blatt  in  der  Regel  etwas ,  nach  oben 
spitzt  es  sich  kurz  und  lanzettlich  zu.  In  der  Jugend  ist 
Eiemlich  breit-elliptisch,  mit  der  grössten  Breite  in  der  MitI 
Die  Kätzchen  sind  meist  grösser  und  dicker ,  als  bei 
and  haben  in  die  Länge  gezogene,  in  der  Regel  hell-  odergr 
Scbuppen.  Der  unten  bauchige  und  grau-behaarte  Fruchtki 
sitet  etwas  die  Gestalt  einer  Flasche  und  hat  einen  deutlio 
fei  mit  2  znsammengeneigten  Narben ;  doch  besitze  ich  am 
plare,  wo  die  getheilten,  kurzen  Narben,  wie  bei  der  ächte 
purea ,  fast  kreuzförmig  dem  Fruchtknoten  aufsitzen.  Na< 
m  e  r  ist  diese  Form  Blendling  der  purpurea  und  aurita  ( 
XXVIII,  4%  und  Denkschr.  d.  schles.  Ges.  f.  vat.  Kult.  15! 
ner  bringt  sie  dagegen  zu  seiner  8.  auritofdes  (Verh. 
bot.     Ver.  in  Wien  X,  257). 

Doli  bat  diese  Form  in  seiner  Flora  von  Baden  (8.  &11)  B; 


536 

genannt,  oin  Name,  der" doppelfarbig  im  GriechiscJ 
sich  auf  die  verechiedene  Färbung  der  beiden  Bla 
Nach  AnderB80n  (DC.  prodr.  XVI,  2.  212)  gehe 
Chiana  Hart.  (volUt.  Naturgesch.  d.  forstl.  Kult.  B 
hierher.  Nach  mir  Torüegenden  Originalexemplaren  i 
Hart,  gehört  diese  Weide  aber  keineswegs  !;u  diese 
zur  S.  holosericea 

Während  die  eben  näher  beseichuete  Form  i) 
den  übrigen  Formen  dieses  Blendlings  i  weniger  die  k 
mehr  die  aehmälstcn  Blätter  besitzt ,  hat  die  weit 
Beeilt  P)  als  aus  der  H.  puqturea  und  Caprea  (  Wimm 
41  und  Denkachr.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kult, 
glaubt,  die  BIStter  am  Grössten.  Aber  auch  die  B 
deutend  grösser,  namentlich  länger.  Schon  Sebrade 
Ilost,  betrachteten  diesen  grossblätterigen  Blendlinj 
dere  Art.  Beide  nannten  ihn ,  letzterer  in  seinem 
werke  über  Weiden  (18,  tab.  Ol,  (i2)  S.  dfscolo 
Uebersetzung  des  griechischen  dichroos).  Wimmer 
die  Pflanzen  von  äch rader  und  Host  für  verschiede 
discolor  für  eine ,  übrigens  sehr  ähnliche  Art  Nord 
vergeben  war,  so  änderte  Willdenow  den  Kam« 
doriana  (sp.  pl  IV,  G95i  um.  (Vergl.  Wimm 
und  221  ).  Weiter  hat  dieser  Blendling  von  Qr^ni 
{&.  de  France  III,  130)  den  Namen  S.  Wimmeri 
ner  den  Namen  8.  Mauturensis  (Verh.  d,  zool. 
X,  'J6t)  erbalten,  ü.  austriaca  Host  isal.  19,  i 
ebenfalls  Blendling  der  S.  purpurea  und  Caprea  ui 
sägte  Blätter,  wie  sie  sonst  bei  M   Pontederana  nich 

Die  dritte  Form,  welche  man  vielleicht  richtiger  ffi 
der  S.  purpurea  mitij.  cinerea  hält,  ist  die  am  Meisten  v 
die  jungen  Zweige  vielleicht  behaart.  DieNarben  stel 
plaren,  welche  denUebergang  zu  der  vorigen  Form  d 
ziemlich  grossen  QriiFel ,  der  sonst  nur  kurz  ist  un( 
liehe,  meist  ungetheilte  Narben  trägt  (Wimm.  in  PI 
und  Denkschr.  d.  schl.  Ges.  f.  vat.  Kult.  156.)  K( 
Blendlings,  sördida  (Verb.  d.  zool.  bot.  Ver.  in  T 

Dazu  kommt  eine  vierte  Form  ,  welche  aus  eii 
S.  purpurea  und  silesiaca  hervorgegangen  sein  soll  ui 
rothbr&nne  Färbung  der  jungen  Blätter ,  wie  solch) 
vorkommt,  charakterisirt.  Eigeotbümlich  ist,  dass,  W' 
Den  Exemplaren  ,  die  sehr  jugendlichen  Blätter  mit  dem  Bande  uoe 
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Zeit  lang  rfiekwärte  gekrümmt  sind,  und  zwar  weit  mehr,  als  es  meist 
bei  8.  Helix,  bei  8.  silesiaca  aber  gar  nicht  der  Fall  ist.  Die  Länge  der 
Blätter  beträgt  in  der  Regel  3  Zoll,  die  Breite  hingegen  in  oder  njur 
wenig  oberhalb  der  Mitte  9  bis  12  Linien.  Der  Rand  ist  deutlich  ge- 
zähnt. Auch  sind  stets  halbeirund-zugespitzte  Nebenblätter  vorhan- 
den. Wim m er  beobachtete  diesen  Blendling,  der  übrigens  bereits 
hier  und  da  kultivirt  wird  und  empfohlen  zu  werden  verdient,  zuerst 
in  der  Denkschrift  der  Schlesischen  Gesellschaft  zur  vaterländischen 
Kultur  (8.185)  als  S.  purpurea  -  silesiaca,  später  in  seinen  eu- 
ropäischen Weiden  als  8.  silesica-purpurea  (8.  167),  Anders- 
so n  hingegen  hat  ihn  als  8.  Sieg  er  ti  beschrieben  (DC.  prodr.  XVI, 
2,  313),  Hartig  endlich  (vollst.  Naturg.  d.  forst.  kult.  Pfl.  Deutschi.) 
als  S.  arborescens  bezeichnet. 

Eine  fünfte  Form  nennt  Hartig  (Nachtr.  z.  Naturgesch.  d. 
forst.  Kult.  Pfl.  Deutschi.  11)  8.  Lauretta.  Sie  hat  die  Blätter  in 
der  Jugend  mit  seidenglänzenden  Haaren  besetzt  und  scheint  sich 
demnach  zur  8.  Pontederana  eben  so  zu  verhalten  ,  wie  die  als  se- 
ricea  bezeichnete  Form  zu  der  8.  rubra.  Ob  sie  aus  einer  Kreuzung 
hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen. 

QoUl.  Siegert  wurde  1789  zu  Ernsdorf  bei  Reichenbach  in  Schlesien 
geboren  und  widmete  eich  der  Musik.  Welche  Verdienste  er  sich  hier  erworben 
hat,  gehört  nicht  hierher.  Schon  während  der  Schulzeit  hatte  er  aber  grosse  Vor- 
liebe für  Botanik  und  sammelte  eifrig  Pflanzen  und  Bin  men.  Seine  etwas  gedrück - 
ten  Verhältnisse  erlaubten  ihm  später  leider  nicht  mehr,  ferner  noch  diesen  Zeit  zu 
widmen  ,  bis  er  in  seinem  40.  Jahre  von  einer  heftigen  Krankheit  wieder  her- 
gestellt^ sich  einer  Nachkur  im  Freien. unterwerfen  musste  und  damit  wiederum 
Gelegenheit  zum  ßotanisiren  fand.  Von  nun  an  blieb  er  selbst  da  noch,  als  er 
in  Breslau  Musikdirektor  geworden  und  seine  Zeit  übermässig  in  Anspruch  ge- 
noromen  war,  der  Botanik  treu  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  einigen 
schwierigen  Geschlechtern  der  schlesischen  Flora,  besonders  mit  Cirsium  und 
mit  Salix.  Im  Jahre  1859  feierte  er  sein  bOjShriges  Jubiläum  und  legte  damit  einen 
Theil  seiner  Geschäfte  nieder,  der  Botanik  blieb  er  aber  treu ,  bis  er  im  Jahre 
1868  starb. 

Wilh.  Dan.  Koch  wurde  1771  in  Kusel  in  der  bayerischen  Pfalz  ge- 
boren und  stndirte  in  den  Jahren  1790  bis  1794  in  Jena,  Marburg  und  Giessen 
Medizin,  wobei  er  jedoch  hauptsächlich  sich  auch  mit  Botanik  beschäAigte.  Diese 
war  auch  später  sein  Lieblingsstudium ,  wo  er  als'  Arzt  in  Kaiserslautern  eine 
sehr  in  Anspruch  genommene  Stellung  im  Leben  eingenommen  hatte.  Die  £r- 
forschang  und  Feststellung  einheimischer  Pflanzen  verschaffte  ihm  bald  einen  Ka- 
men unter  den  deutschen  Floristen,  aber  auch  als  systematischem  Botaniker  über- 
haupt. Es  war  dieses  besonders  seit  dem  Jahre  1823  der  Fall,  wo  er  mit  Härtens 
den  1.  Band  von  Röhling's  Flora  Deutschlands  herausgegeben  hatte.  Aber 
scboD  2  Jahre  frfiher  war  er  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  ihrem  Mit» 
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Diese  Bcböoe,  wenn  such  zwerf^)^  und  nur  2  bis  3  F 
werdende  Weide  war  frSher  vieirach  in  Kultur ,  scheint  abi 
neuesten  Zeit  gänzlich  aus  den  Gärten  Terechwünden  zu  t 
Habitus  gleicht  sie  der  S.  Lapponnm  und  der  8.  glauca. 
lieh  der  gefärbten  Staubbeutel  und  Oriffel  nebst  Narben  st: 
nur  mit  der  letzteren  fiberein  ,  hinsichtlich  der  kurz-gestielt 
sitzenden  Narben  dagegen  mit  der  ersteren.  Die  ,3  bis  4  Zoll  lai 
nur  7  bis  9  Zoll  breiten  Blätter ,  sowie  die  Anwesenheit  lai 
schmaler  Nebenblätter  weisen  der  S.  Candida  endlich  aber  e 
lung  neben  der  8.  Seringeana  und  den  breitblätterigen  Fot 
S.  Elaeagnos  an. 

19.  S.  Elaeagnos  8cop.  8.  cam.  2.  ed.  II,  257(17 
rosmarinirolift  Qoaaa  hori.  reg.  Honap.  501  (1762),  ne< 
JDcsnK  Scbranli  ba^er.  Fl.  I,  230  (1789). 
riparU  Willd.  sp.  plant.  IV,  698  (1805). 
anguslifolia  Polr.  In  nonv.  Dahain.  III,  128,  tab.  29  (1< 
lloeartg  Porb.    »alle.  Wobnrn.  177,  tab.  89  (1S29). 
Schmalblätterige  Weide. 

Der  Beiname  Elaeagnos,    d.h.  wilder    Oelbanm ,    bezieht  si< 
Porni  nnd  Farbe  der  fil&Iter,  welche  denen  des  wilden  Oelbaomes  fihi 
Im  mittleren  und  südlichen  Europa,  baupteSchlich  am  A 
der  Gebirge. 

Blflht  selten  schon  Ende  März,    meist  erst  im  April, 
den  Blättern. 

Blätter  sehr  schmal-elliptisch,  am  Rande  anfangs  zurD< 
später  meist  flach,  aasgeschweift-gezähnt,  auf  der  Unterfläch 
grau-filzig;  Kätzchen  klein,  an  der  Basis  mit  einigen  kleinen 
versehen,  Schuppen  spathelförmig,  bisweilen  oben  abgestutzt 
fttden  zur  Hälfte  verwachsen  ;  Fruchtknoten  kurz-gestielt,  ui 
mit  deutlichem  Griffel  und  getheilten  Narben. 

Meist  ein  niedriger  Strauch  mit  ausgebreiteten  Aesten,  1 
aber  auch  höher  werdend.  Wie  S.  purpurea,  so  verdient  ai 
Weide  aU  Einzelpflanze  Empfehlung,  besonders  auf  Grasfläo! 
in  der  Jugend  sind  die  Zweige  ecbwach-behaart.  Die  sehr  a 
2 — 4  Linien  breiten  und  2  bis  über  4  Zoll  langen  Blätter 
sieb  meist  durch  den  hervortretenden,  ochergelben  Hittelne 
der  ailbergrauen  Unterfläche  aus.  Die  Oberfläche  ist  dagegen 
lieh  unbehaart,  bisweilen  selbst  glänzend  Nebenblätter  s 
nicht  beobachtet  worden. 

Die  kaum  Zoll  langen  und  2 — 'S  Linien  im  Durchmessei 
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tendeo  Kätzcbeo  sind  meisl;  etwas  gekrttmtnt.  Ifa 
ten  Schuppen  werden  spfiter  roetfarbea-brann  und 
len,  jedoch  mit  AuBcahme  des  gewimperten  Rand 
Griffel  des  ebenfalls  unbehaarten  Fruchtknotens  ia 
sitzt  aber  2  sehr  entwickelte  und  tief-getheilte  Na 

In  den  Pyrenäen  wächst  hauptsächlich  eine  A 
ter  auaserordentlich  schmal,  kaum  eine  Linie  breit 
Namen  lavendulaefolia  Lap.  (hiat.  arbr,  d.  pli 
erhalten.  In  den  Baumschulen  wird  sie  dagegi 
asplenifolia  kultivirt. 

Eine  interessante  Form  hat  ferner  Erdingei 
Ineel  entdeckt,  wo  die  eigenthümliche  Behaarung 
der  Blätter  bis  auf  die  Mittelrippe  allmälig  versc 
decker  hat  aie  zu  Ehren  des  ausserordentlich  thät 
Ssterreichieohen  Alpen  S.  Kerneri  genannt  (Verl 
in  Wien  XV,  78) ;  Kerner  hält  aie  aber  nicht  fD 
dem  für  einen  Blendling  der  S.  viminalis  und  inci 

Einen  zweiten  Blendling  der  S.  Elaeagnoa,  un 
purea,  hat  Wimmer  zueret  im  Jahre  1846  im  öst 
sien ,  Neil  reich  einige  Jahre  später  in  Oeaterr 
bildet  einen  Strauch  von  8  hie  10  F\i8s  Höhe  und 
oberen  Theile  aber  etwas  breitere  Blätter,  weiche 
mit  einem  Ueberzage ,  ähnlich  wie  er  bei  S.  El 
iat,  vergehen  sind.  Der  Rand  ist  etwas  KurQokgel 
eher  Zeit  fein  drüsig-gezähnt.  Ihre  Länge  betrag! 
nien  Breite,  3  bis  3'/i  Zoll-  Die  beiden  Staubfi 
ihrer  Länge  yerwacbaen.  S.  bifida  Wulf.  (fl.  noi 
nouym  hierher  gestellt.  Wimmer  selbst  hat  dt 
in  der  Ueberaicht  der  Verhandlungen  des  Schlesi 
vaterländische  Kultur  vom  Jahre  1847  (tab.  1  fig. 
rea-incana,  späterin  derFlora(XXXI,Hli)  alsS 
rea  bezeichnet. 

8.  decumbena  Forb.,  die  von  Wiramer  ebe 
zu  S.  purpurea-incana  gezogen  wird,  ist  eine  weit  v 
und  wird  weiter  unten  noch  besonders  näher  bescb 
Anton  Joieph  Kern  er  wurde  1831  taUsutera  iDNi 
and  erhielt  seine  Bildung  in  Wien.  Obwolil  er  sich  dem  Sta 
mele,  lO  beschlLltigie  er  sich  docb  haupteacblich  mit  denF 
neB  apeciellen VslerlBndeB,  des  österreichitchen  KaieerBtaftI 
Allem  sind  es  aeine  pflaniengeographitcben  Arbeiten,  welcbe 
dUb  Oesierreieh- Ungarns  groasen  Werth  bsbea.  AU  er 
aU  ProfeaBor  an  die  dortige  Realscbnle  erhielt ,  wurde  ih 
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genlieit,  Ungarn  nach  allen  Eicktnngen  zn  bereisen.  Sp&ter  Wurde  er  an  das 
Polytechnikam  daselbst  versetzt  nnd  folgte  endlieh  1860  einem  Aufe  nach  Inns- 
bruck  an  die  dortige  Universität ,  an  der  er  noch  thätiger  Lehrer  ist 

20.  8.  oleifolia  Vill.    bist.   d.  plant,  du  Dauph.  lU,   784, 
t.  51,  f.  28  ri789). 

salviaefolia  Lk   in  Willd.  sp.  pl.  IV,  2,  688  (1805). 
Flüggeana  Willd.  sp.  pl.  IV,  2,  709  (1805). 
pÄtnla  Ser.  ess.  d*une  monogr.  d.  saul.  de  la  Sa.  11  (1815). 
pällida  Forb.  salic.  Woburn.  191,  tab.  96  (1829). 
incana-aurita  Wimm.  in  Flor.  XXXII,  43  (1849). 
anrita-incana  Wimm.  sal  europ.  151  (1866). 

Oelblätterige  Weide. 

Dr.  Johann  Flflgge  war  Arzt  in  Hamburgs  beschäftigte  sich  aber  viel- 
fach mit  botanischen  Studien.  Seine  beabsichtigte  Monographie  der  Gräser  ist 
gleich  anfangs  stecken  geblieben.  Das  einzige  Heft,  was  erschien,  enthält  nur 
Paspalus  und  Reimaria.  Er  wurde  1775  in  Hamburg  geboren  und  starb  in 
Barmbeck  bei  Hamburg  im  Jahre  1816. 

Scheint  hauptaächlich  in  der  Schweiz,  in  Südfrankreich  nnd  auf 
der  pyrenäiaohen  Halbinsel  vorzukommen ,  wird  aber  bei  uns  mehr- 
fach kultiyirt. 

Blüht  Anfang  April  etwas  vor  der  Entfaltung  der  Blätter. . 

Blätter  lineal-elliptisch,  in  die  Länge  gezogen,  deutlich-gezShnelt, 
auf  der  Oberfläche  matt-grün,  auf  der  Unterfläche  durch  sehr  kurze, 
pulverig  erscheinende  Behaarung  grau ;  Kätzchen  gestielt ,  dünn,  an 
der  Basis  mit  schon  mehr  entwickelten  Blättchen  versehen  ,  gerade 
und  gekrümmt ;  Schuppen  elliptisch,  orangefarbig;  Fruchtknoten  kurz- 
gestielt;  ein  deutlicher  Griffel  mit  2  länglichen  Narben. 

Diese  Weide  halte  ich  keineswegs,  wie  Wimmer,  Andersson 
und  Andere,  für  einen  Blendling  von  S.  aurita  und  S.  incana  (Elae- 
agnos),  sondern  für  eine  selbständige  Art.  Mit  S.  aurita  hat  sie  wenig 
gemein,  mehr  mit  8.  cinerea,  deren  Blätter  oft  gleiche  Form  und  Be- 
haaruDg  besitzen.  Die  kleinen,  schmalen  Kätzchen  ähneln  aber  wie- 
derum denen  der  8.  Elaeagnos,  von  der  sie  vielleicht  auch  nur  eine 
breit-blätterige  Abart  darstellt. 

Nach  dem  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  befindlichen  Exem- 
plare wird  sie  keineswegs  so  hoch ,  wie  die  oft  mit  ihr  verwechselte 
S.  holosericea.  Die  Aeste  haben  stets  eine  braune  Farbe  und  er- 
scheinen nur  in  der  Jugend  weichhaarig.  Ihre  Blätter  sind  untereinan- 
der wenig  verschieden  und  haben  einen  kürzern  Stiel ,  als  die  ge- 
nannte Art  und  ihre  Verwandten.  Bei  6  und  7  Linien  Breite  in  der 
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Mitte  besitzen  sie  im  Durchschnitt  272  Zoll  Länge.  Der  Rand  ist 
deutlich  gezähnelt  und  biegt  sich  etwas  herum.  Nebenblätter  von 
halb-herzförmiger  und  zugespitzer  Gestalt  habe  ich  immer  gefunden. 
Die  wenig  abstehenden  Kätzchen  besitzen  im  Durchschnitt  eine 
Länge  von  12  bis  16 ,  aber  nur  den  Breitendurchmesser  von  2  Li- 
nien und  folgen  an  den  langen  jährigen  Aesten  ziemlich  rasch  auf- 
einander. 

21.  S.  petiolaris   Sm.  in  transact.   of  the   Linn.    soc.  YI 
122  (1802). 

fuscata  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  II,  612  (1814). 

Langgestielte  Weidjs. 

In  den  mittleren  Staaten  Nardamerika's. 

Blüht  bei  der  Entfaltung  der  Blätter  im  Monat  April. 

Blätter  schmal-elliptisch  oder  linienförmig,  nach  oben  und  unten 
verschmälert,  gezähnelt  oder  ganzrandig,  auf ^  der  Oberfläche  dunkel- 
grün ,  unbehaart ,  auf  der  Unterfläche  durch  kurze ,  mit  den  Augen 
kaum  sichtbare  Behaarung  anfangs  silbergrau^  später  hell-blaugroo, 
durch  das  Trocknen  leicht  schwarz  werdend;  Kätzchen  lockerblütfaig, 
fast  sitzend,  an  der  Basis  meist  von  kleinen  Blättchen  umgeben; 
Schuppen  umgekehrt  eirund  ,  braun ;  Fruchtknoten  gestielt ,  silber- 
grau, eirund,  zugespitzt,  später  sparrig-abstehend;  QriiFel  sehr  knrs, 
Narben  eirund,  aufrecht,  getheilt. 

Diese  früher  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  kultivirte  und 
vielleicht  noch  in  manchen  Anlagen  vorhandene  Weide  Nordameri- 
ka's  steht  zwischen  S.  holosericea  und  den  breitblätterigen  Formen 
der  S.  Elaeagnos.  Sie  erreicht  die  Höhe  von  6  Fuss  und  zeichnet 
sich  durch  die  langen ,  glänzend-dunkelbraunen  oder  fast  schwarzen 
und  sehr  zähen  Triebe  aus.  Die  3  und  4  Zoll  langen  und  etwas 
breiten  Blätter  haben  kaum  die  Breite  von  6  Linien  und  sind  im  An- 
fange durchaus  mit  seidenglänzenden  Haaren  besetzt,  die  sich  schliess- 
lich aber  auf  der  Oberfläche  stets,  auf  der  Unterfläche  bisweilen  ver- 
lieren. Die  kleinen ,  lanzettförmigen  Nebenblätter  fallen  rasch  ab. 
Für  die  Gruppe,  zu  der  S.  petiolaris  gehört,  ist  der  meist  IVi  ^'' 
lange  Blattstiel  bezeichnend ,  ein  Umstand ,  der  auch  Veranlassung 
zur  Benennung  gegeben  hat.  Die  Kätzchen  sind  an  der  weiblichen 
Pflanze  fast  doppelt  länger ,  als  an  der  männlichen ,  und  haben  zur 
Zeit  der  Reife  wagerecht  -  abstehende  Kapseln.  Die  kurzen  Narben 
sind  dunkel-gefärbt. 

Eine  schmalblätterige  Form  ist  S.  rosmarinifolia  Pursh  (fi. 
Amer.  septentr.  U,  61). 
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Völlig  unbehaarte  Formen  kommen  ebenfalls  Tor,   und  sind  von 
And  er 8 so  n    als  Abart  rigida   bezeichnet.    Für   eine  solche  halte 

» 

ich  trotz  der  sehr  langen,  übergebogenen  und  dicht-blühenden  weib- 
lichen Kätzchen  8.  conformis  Forb.  (salic.  Woburn.  47,  tab.  24). 
Möglicher  Weise  ist  diese  Weide  auch  ein  Blendling  mit  S.  stipula- 
laris,  S.  pennsylvanica  Forb.  (salic. W'oburn.  189,  tab.  94)  möchte 
dagegen  eine  ächte  S.  petiolaris  sein.  Die  Blätter  auf  der  Unter- 
fläche sind  hier  ebenfalls  seidenglänzend. 

22.  S.  serfcea  Marsh,  arb.  amer.  140  (1785),  nee.  Vill. 

grisea  Willd.  sp.  plant.  IV,  699  (1805). 

petiolaris  var.  griseaXorr.  fl.  of  the  State  ofNewy.II,  207(1842). 

petiolaris  var.  sericea  Anderss.  monogr,  sah  1,  110  (1867). 

Seidenblätterige  Weide. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's,  aber  nicht  im  Süden, 
wohl  aber  nordwärts ,  auch  in  Canada. 

Die  Kätzchen  kommen  Tor  dem  Erscheinen  der  Blätter  im  April 
hervor. 

Blätter  lineal-elliptisch ,  mit  Ausnahme  der  Basis  gezähnelt,  auf 
der  Oberfläche  unbehaart,  auf  der  Unterfläche  durch  anliegende  Haare 
seidenglänzend  ,  durch  das  Trocknen  schwarz  werdend  ;  Kätzchen 
dicbt-blüthig,  kurz-gestielt,  an  der  Basis  von  kleinen  Blättchen  um- 
geben ;  Schuppen  rundlich;  sehr  dunkel-gefärbt;  Fruchtknoten  gestielt, 
silbergrau,  eirund-länglich;  Griffel  sehr  kurz,  mit  2  eirunden  Narben. 

So  ähnlich  diese  Art  auch  der  S.  petiolaris  ist,  so  scheint  sie 
doch  in  mehrern  Stücken  wesentlich  abzuweichen.  Zunächst  bleibt  sie 
im  Allgemeinen  weit  kleiner.  Ihre  langen,  aber  ebenfalls  sehr  zähen, 
im  Qelenke  jedoch  leicht  abbrechenden  Triebe  haben  eine  grün- 
bräunliche Farbe  und  bleiben  lange  behaart.  Die  Textur  der  Blätter 
ist  hautartig,  die  Grösse  hingegen  in  der  Regel  geringer f  als  bei  8. 
petiolaris.  Es  existiren  aber  auch  Formen,  wo  die  Blätter  3  und  4 
Zoll  lang  werden.  In  der  Regel  sind  sie  aber  in  diesem  Falle  klei- 
ner und  nur  i^jj,  höchstens  1>  Zoll  lang  und  5  bis  7  Linien  breit.  Die 
kleinen,  ebenfalls  seidenglänzenden  und  länglich-lanzettförmigen  Ne- 
benblätter  fallen  zeitig  ab. 

Die  weiblichen  Kätzchen  werden  Zoll  lang,  sind  dicht-walzenförmig, 
meist  auch  etwas  gekrümmt.  Die  dicken,  aber  nicht  langen  Frucht- 
knoten besitzen  fast  gar  keinen  Griffel;  aber  2  aufrecht-stehende,  breit- 
längliche  Narben  von  brauner  Farbe. 


23.  a  TiminaliB  L.  ep.  pl.  I,  1039 
loDgirolU  Um.  a.  (nat.  H,  232  (1778 


Durch  ganz  Europa  ondNordasien  allgen 

BtQht  oft  schon  Ende  MSrz,  gewöhnlich 
den  Blättern. 

Blätter  schmal ,  elliptisch-lanzettförmig , 
epfiter  noch  zurQckgerollt ,  kaum  geschweift  - 
ganzrandig,  auf  der  Unterfläche  silberweias-l 
Bchuppen  klein,  eirundiich,  gelb-  oder  grQnbi 
getrennt;  Fruchtknoten  sitzend,  filzig,  mit 
Griffel;  Narben  meist  liniunförmig,  ganz. 

Eine  der  gemeinsten  Weiden,  die  wegen 
allgemein  zur  Anfertigung  Ton  Körben ,  zum 
baut  wird.  Ihr  Material  ist  gröber ,  als  das 
purea,  was  man  gewöhnlich  zu  dem  feineren 
Da  die  Korbweide  wegen  ihres  Nutzens  mei 
wird,  so  sieht  man  sie  selten  im  freien  Wachet 
sie  dichte  Busche  mit  ziemlich  aufrecht-stehei 
bSItnissen  kann  sie  eine  Höhe  von  20  und  mel 
baumartig  werden.  Die  Rinde,  auch  der  diel 
denen  der  3.  daphnoidee  und  alba,  sehr  glatt 
haart^  bieweilen  selbst  glänzend.  Trotz  der 
Zweige  und  jflngerea  Aeste  brechen  diese  an 
lieh  leicht  ab. 

Die  Blätter  sind  immer  in  die  Länge  g 
Zweige  im  Frühjahre  schmal-elliptisch,  die  i 
tisch-laDzettfÖrmig.  Hei  einer  Breite  von  i  b 
erreichen  sie  gewöhnlich  cineLSnge  von  3  bi 
nissen  können  sie  aber  auch  8  bis  10  Zoll  l 
kel-  und  mattgrQne  Oberfläche  ist  gewöhnlich 
sichtbaren  Härchen  beaetzt,  während  dieUntei 
einen  silberglänzenden  Filzäberzug  auszeichne 
den  Trieben  fast  stets,  und  zwar  ziemlich  gr< 
bisweilen  auch  zweitheilig,  vorhanden. 

Die  sitzenden  Kätzchen  kommen  in  dei 
zum  Vorschein  und  werden    nicht  immer  an 
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BlSttchen  gestützt.  Ihre  Länge  beträgt  wohl  stets  über  einen  Zoll. 
Die  einzelnen  Blüthchen  stehen  dicht-gedrängt. 

Die  Korbweide  geht ,  wie  bereits  mitgetheilt  ist ,  mit  der  Bach- 
weide sehr  leicht  Kreuzungen  ein,  ob  freilich  so  viel,  als  map  neuer- 
dings anzunehmen  beliebt,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Manche  der  an- 
genommenen Blendlinge  von  beiden  eben  genannten  Arten  sind  ge- 
wiss nur  einfache  und  zufällige  Formen.  Nächst  der  Bachweide 
sind  «s  noch  die  Grau  -  und  Sohlweiden ,  mit  denen  die  Korbweide 
am  Meisten  Kreuzungen  eingegangen  ist.  Die  Blendlinge  sind  hier, 
je  nachdem  die  eine  oder  andere  Ursprungsart  eingewirkt  hat,  aus- 
serordentlich zahlreich  und  so  in  einander  übergehend,  dass  schliess- 
lich selbst  die  Merkmale  der  beiden  Hauptarten  zur  festen  Unter- 
scheidung illusorisch  werden ,  feste  Qränzen  dagegen  zwischen  den 
Blendlingen  nur  annähernd  gegeben  werden  können.  Wimmer  be« 
handelt  sie  in  seiner  ausgezeichneten  Monographie  (S.  177  j  als  eine  be- 
sondere Gruppe  von  Blendlingen  mit  der  Bezeichnung  Acuminatae, 
Andersson  hat  sie  in  seiner  nicht  weniger  vorzüglichen,  in  de  Ca  n- 
dolle's  Prodromus  abgedruckten  Monographie  dagegen  unter  dem 
KoUektiYnamen  S.  Smithiana  (XVI,  2,  p.  267)  vereinigt. 

Eerner  führt  (Verh.  d.  zool.  bot.  Ver.  in  Wien,  X,  217)  die 
Blendlinge  der  S.  viminalis  und  Caprea  der  Reihe  nach  auf,  wie  sie 
in  der  äusseren  Erscheinung  allmählig  von  der  einen  zur  anderen 
übergehen:  8.  Hostii  steht  am  Nächsten  der  S.  viminalis,  dann 
kommen  S.  Yratislaviana,  söricans  und  Neisseana,  bis  S. 
capreaeformis  schliesslich  in  S.  Caprea  übergeht.  Auf  gleiche 
Weise  belegt  Kern  er  die  Reihenfolge  der  Blendlinge  von  S.  vimi- 
nalis bis  S.  cinerea  mit  besonderen  Namen:  S.  stipularis,  dasy- 
clados,  Zetlitziana,  nitens  und  Canthiana. 

Was  den  Namen  S.  acuminata  anbelangt,  so  wurde  er  zuerst  von  Ph. 
Miller  für  S.  cinerea,  und  wahrscheinlich  auch  zugleich  für  S.  affinis  benutzt. 
Die  deutschen  Botaniker,  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes ,  wie 
Daroi,  Ho  ff  mann,  selbst  später  auch  Willdenow,  gebrauchten  die  Be- 
nennang  S.  acuminata  aber  nur  für  S.  cinerea.  Erst  W.Koch  stellte  in  Deutsch- 
land die  Bedeutung  von  S.  acuminata  in  der  Weise  wiederum  her,  wie  der  Eng- 
länder Smith  es  zuerst  im  Jahre  1804  für  Grossbritannien  gethan  hatte.  An- 
dere Botaniker  vermengten  S.  acuminata  einerseits  mit  S.  stipularis,  anderer- 
aeita  mit  S.  holosericea. 

James  £  Smith  wurde  1752  in  Norwich  geboren  und  übernahm  aui 
Bank 's  Vorschlag  den  Ankauf  des  Linnö 'sehen  Herbariums  um  die  massige 
Sninme  von  1,000  Guineen  (7,000  Thaler)  im  jfahre  1784.  Hierauf  iiess  er  sich 
al0  Arzt  in  London  nieder,  wie  es  scheint  ohne  grossen  Erfolg,  und  machte  1786 
eine  Reiae  dareh  die  Niederlande,  Frankreich,  die  Schweiz  und  Italien.    2  Jahre 

Koch,  Dendrologi«.  ^ 
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daraaf  gründete  er  mit  Banks  and  anderen  Notabilitäten  die  Linne'sche  Öe> 
Bellschaft.  Im  Jahre  1796  verliess  er  liondon  and  begab  sich  in  seine  Vate^ 
Stadt  zurück.  1814  wnrde  er  baronisirt.  Im  hohen  Alter  starb  er  1828  und 
vermachte  das  Linae*sche  Herbar  der  Li nn ersehen  Gesellschaft. 

Was  die  hier  vonEerner  aufgeführten  Namen  anbelangt,  so  deaten  Vratia- 
laviana,  Canthiana  nad  Keisseana  an,  dass  die  betreffenden  Blendlinge  bei  Bres- 
lau,  Canth  (einem  Städtchen)  and  an  der  Neisse  (einem  Flusse  in  Schlesien) 
aufgefunden  sind.  Der  Beiname  Zetlitziana  ist  endlich  einem  Freiherrn  ▼<» 
Zetliti  entnommen,  der  wahrscheinlich  den  Blendling  anerst  auffand.  Nie. 
Thom.  Host  wurde  1761  zu  Fiuroe  geboren  und  widmete  sich  der  Medizia, 
zu  welchem  Zwecke  er  in  Wien  stodirte.  Nebenbei  hatte  er  aber  so  viel  Uebe 
zu  den  Pflanzen ,  dass  er  ihrem  Studinm  alle  freie  Zeit  widmete.  In  dem  Do- 
gange  mit  Jacquin  und  anderen  damals  in  Wien  lebenden  Botanikern  von 
Bedeutung  wurde  seine  Liebe  zur  Botanik  erhöht  und  bekam  hauptsächlich  da- 
durch noch  Nahrung,  dass  er  zum  Direktor  des  Kaiserlichen  Gartens  in  SchÖnbronn 
ernannt  wurde.  Obwohl  in  den  zahlreichen  Gewächshäusern  daselbst  nur  aoi- 
ländische  Pflanzen  kultivirt  wurden ,  waren  es  doch  die  einheimischen ,  mit  de- 
nen Host  sich  besonders  beschäftigte.  Dabei  war  Host  ein  so  ausgezeichneter 
Arzt,  dass  der  Kaiser  ihn  zu  seinen  Leibarzt  ernannte.  Er  starb  1834  in  SchönbroDO. 

24.  S.  molliflsima  Ebrh.  Beitr.  VI,  101  (1791). 

membranäcea  Tbuiil   fl.  d.  env.  de  Par.  2.  edit   515   (1799). 
pübera  W.  Koch  in  Boenningh.  prodr.fl.  Monast.  300  (1824). 

Weiohblätterige  Weide. 

Ein  Blendling,  der  hier  und  da  in  Deutschland  unter  den  Stamm- 
eltern  der  S.  viminalis  und  rubra  vorkommt,  häufiger  irird  er  aber 
in  botanischen  Gärten  kultivirt. 

Blüht  Ende  April  und  Anfang  Mai. 

Blätter  elliptisch ,  an  Sommertrieben  sehr  verlängert ,  von  matt- 
und  etwas  graugrünem  Ansehen ,  am  Band  entfernt  -  gezähnt  oder 
ausgeschweift,  auf  der  Unterfläche  mit  graugrünen  Haaren  beseht,  iB 
der  Jugend  am  Rande  zurückgerollt;  Kätzchen  am  Ende  sehr  kurzer 
Zweige,  meist  etwas  vor  den  Blättern  erscheinend;  Schuppen  roth- 
gelb ;  Staubfäden  nicht  verwachsen ;  Fruchtknoten  sitzend ,  stets  be- 
haart; Griffel  mit  2  langen  und  tief-getheilten  Narben. 

Dass  dieser  Blendling  von  der  viminalis  L.  abstammt,  unteriiegt 
wohl  keinem  Zweifel ;  ob  aber  S.  amygdalina  L.  bei  seiner  Bildmig 
thätig  gewesen  ist,  möchte  so  lange,  als  nicht  direkte  Erfolge  bei  der 
Befruchtung  beider  vorliegen,  zweifelhaft  sein.  Nach  meiner  Ansicht 
steht  S.  moUissima  der  S.  rubra  und  hippophaSfolia  weit  näher,  sIb 
der  8.  amygdalina,  möchte  auch  bisweilen  von  Wimmer  für  hippo- 
phaefolia  gehalten  worden  sein.  Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  finden 
sich  Exemplare,  welche  von  der  S.  moUissima  den  üebergang  zu  S. 
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rubra  in  einer  Weise  machen,  dass  diese  kaum  mit  bestimmten 
Charakteren  Yon  den  Elternpflanzen  zu  trennen  sind  (s.  S.  532).  Im 
Allgemeinen  bat  S.  mollissima  schmal  -  elliptische  Blätter  von  matt- 
grüner  Farbe  auf  der  Oberfläche.  Auf  der  kaum  helleren  Unterfläche 
verliert  sich  der  anfangs  seidenglänzende  Ueberzug  in  der  Jugend 
sehr  bald.  Ein  gutes  Merkmal  für  S.  mollissima  ist  die  ausseror- 
dentlich leichte  Zerbrechlichkeit  der  2  und  3-jährigen  Aeste  in  ihrer 
Einfügung,  worin  sie  fast  selbst  S.  fragilis  L.  übertrifft.  S.  rubra  und 
S.  hippopha^olia  besitzen  dagegen  diese  Zerbrechlichkeit  in  weit  ge- 
ringerem Qrade.  Endlich  ist  der  Geschmack  der  Blätter  und  auch 
der  Rinde  bei  S.  mollissima  kaum  bitter ,  während  bei  S.  rubra  die 
Bitterkeit,  wenn  auch  nur  schwach,  stets  herausgeschmeckt  wird. 

Die  elliptischen  Blätter  des  Frühlinges  besitzen  von  S.  mollis- 
sima, bei  6  bis  8  Linien  Breite,  nur  3  Zoll  Länge,  die  in  die  Länge 
gezogenen  und  noch  besonders  zugespitzten  spätem  Blätter  der  Som- 
mertriebe hingegen  werden  bei  etwas  grösserer  Breite  5  und  6  Zoll 
lang.  Die  Nebenblätter  sind  eirund  -  lanzettförmig  und  schwach-ge- 
zähnt oder  fehlen. 

S.  mollissima  Rchb.  (icon.  fl.  germ.  XI,  tab.  599,  flg.  1,250)  ist 
sicherlich  nicht  die  weichblätterige  Weide  Ehr  hartes,  sondern,  wenn 
man  ausser  den  Blättern  noch  auf  die  beiden  verwachsenen  Staub- 
fäden einen  Werth  legt:  S.  oleaefolia  Vill.  In  dem  botanischen  Gar- 
ten zu  Berlin  wurde  S.  mollissima  von  W  immer  mit  dem  Namen 
S.  stipularis  bezeichnet. 

25.  S.  stipul&ris    8m.  in    engl.    bot.  XVU.    tab.   1214 
(1803). 

longifolia  Host  sal.  19,  tab.  62  and  63  (1828). 

holosericea  Hart  vollst.  Natargesch.  d.  forstl,  Kaltarpfl.  Deutsch!. 

tab.  112  oder  37  b  (1851). 
dasyclados  Wimm.  Flor.  XXX,  333  (1848). 
viminali*acQmiData  Patz,  in  P.  Mey.  und  Elk.  Fl.  d.  Prov.  Preuss, 

135  (1850). 

Langblätterige  Weide. 

Die  BeseichnuDg  dasyclados  (t^atfi/;,  raah,  behaart,  and  xAa<fof^  Zweig,) 
bezieht  sich  auf  die  mit  einem  dichten  Ueberzug  versehenen  Wassertriebe. 

Wie  weit  die  Verbreitung  dieses  in  Deutschland  nicht  ungewöhn- 
lichen Blendlings  reicht,  müssen  weitere  Beobachtungen  erst  feststellen. 
Angepflanzt  wird  sie  jetzt  sehr  viel. 

Blüht  sehr  früh  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Blätter  elliptisch,  zuletzt  verlängert  oder  elliptisch-lanzettförmig, 
bei  denen  des  Frühlinges  ganzrandig ,    bei  denen   der  Sommertriebe 
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ausgeschweift-gezähnelt ,  auf  der  Oberfläche  Bchliesslich  dunkelgrfin 
und  unbehaart ,  auf  der  Unterfläche  mehr  oder  weniger  silbergrau- 
filzig;  Kätzchen  sehr  gross,  fast  sitzend,  aber  stets  an  der  Basis  yoü 
einigen  Blättchen  umgeben;  Schuppen  länglich,  bräunlich;  Frucht- 
knoten kurz-gestielt  ;  GriflTel  lang,  mit  2  linienförmigen  Narben. 

Ich  stelle  für  diesen  Blendling  den  ältesten  Namen  S.  stipula- 
ri  B  Sm.  wiederum  her  und  hegreife  alle  Formen  darunter,  welche  der 
S.  viminalis  näher  stehen,  als  der  S.  cinerea,  resp.  Caprea,  von  welchen 
Pflanzen  der  Blendling  stammen  soll  Die  Abbildung  in  der  english  Bo- 
tany  (tab.  12i4j  sowohl,  als  im  SalicetumWoburnense  (tab.  132),  aber 
auch  die  Beschreibungen  beider,  stimmen  mit  einem  Smith'schen  Ori- 
ginale und  auch  mit  einem  Theil  der  Pflanzen  d.  N.  des  botanischen 
Gartens  genau  überein,  während  ein  anderer  Theil  der  grossen  Samm- 
lung genannten  Institutes  zu  8.  moUissima  gehört.  Wimmer  hält  die- 
sen Blendling  noch  in  seinem  Hauptwerke  (p.  112)  für  eine  gute 
Art,  aber  unter  dem  Host'schen  Namen  S.  longifolia,  während  er 
einem  Blendling  dieser  seiner  Art  mit  S  viminalis  den  ämith'schen 
Namen  S.  stipularis  gibt.  Was  Reichenbach  als  S.  stipula- 
ris  (icon.  fl.  Qerm.  et  Helv.  XI,  tab.  98,  flg.  1249)  abbildet,  halte 
ich  für  nichts  weiter,  als  für  ein  üppiges  Exemplar  der  S.  viminalis. 
Was  andere  Autoren  unter  S.  stipularis  verstehen,  übergehe  ich  um 
so  mehr,  als  ohne  Original-Exemplare  keine  Entscheidung  gegeben 
werden  kann. 

Die  S.  stipularis  ist  in  der  neuesten  Zeit,  seitdem  man  ihr  ra- 
sches Wachsthum  erkannt  hat ,  und  zwar  hauptsächlich  unter  dem 
Namen  dasyclados,  sehr  beliebt  geworden,  zumal  sie  mit  allem 
Boden,  selbst  trockenem ,  fürlieb  nimmt  und  rasch  wächst.  Bei  An- 
pflanzungen ,  wo  man  etwas  schell  decken  will ,  zur  Begrenzung  der 
Graben  u.  s.  w.,  kann  sie  auch  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Sie  erhält  in  wenigen  Jahren  eine  Höhe  von  20  und  25  Fuas, 
kann  selbst  baumartig  herangezogen  werden ,  und  treibt ,  besonders 
wenn  sie  im  Schnitte  erhalten  wird ,  eine  Menge  Triebe ,  die ,  wenn 
man  sie  nicht  hinweg  nimmt,  sich  rasch  verdicken  und  zahlreiche, 
aufwärts  treibende  Zweige  machen.  Während  diese  mit  einem  grauen 
und  dichten  Filze  bedeckt  sind,  verschwindet  die  Behaarung  beiden 
Aesten  allmählig  unter  gewissen  Umständen.  Bei  den  ein  -  und  oft 
auch  selbst  bei  den  zweijährigen  Aesten  ist  sie  aber  in  der  Kegel 
stetS;  wenn  auch  weniger,  vorhanden. 

Die,  wie  bei  denen  der  Korbweiden,  weichen  Blätter,  haben  eine 
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verschiedene  Länge  und  Breite.  Bei  jungen  Blättern  ist  der  grosste 
Breitendurchmesser  ziemlich  in  der  Mitte,  bei  altem  hingegen,  und 
namentlich  bei  den  Trieben,  im  untersten  Drittel.  Dabei  werden  die 
Blätter  noch  länger,  als  bei  der  Korbweide,  erhalten  aber  auch  bis- 
weilen den  Breitendurchmesser  von  1  Zoll.  Wie  bei  S.  viminalis 
stehen  die  grossen  Blätter  der  Sommertriebe  meist  deutlich  in  2 
Reihen. 

Die  Nebenblätter  sind  sehr  entwickelt ,  ein  Umstand ,  der  auch 
Veranlassung  zur  Benennung  stipularis  gegeben  hat.  Sie  sind,  wie 
fast  überall,  einseitig,  unten  breit  und  laufen  dann  lanzettförmig  aus. 
Ihr  Rand  ist  gezähnt. 

Die  Kätzchen  sind  bisweilen  sehr,  stets  fiber  l'l,  Zoll  lang  und 
haben  einen  Durchmesser  von  5  Linien.  Sie  erscheinen  bisweilen  lange 
Tor  den  Blättern.  Bis  jetzt  sind  von  mir  nur  weibliche  Pflanzen  gefunden 
worden.  Auch  in  dem  reichen  Herbar  meines  verehrten  Freundes 
Bauer  habe  ich  nur  weibliche  Exemplare  gesehen.  Die  braunen  Schup- 
pen sind  länglich  und,  im  Verhältniss  zu  den  flaschenförmigen  Frucht- 
knoten, klein.  Ausgezeichnet  ist  die  dichte  und  lange  Behaarung,  die 
besonders  in  noch  nicht  völlig  entwickeltem  Zustande  der  Kätzchen 
sehr  deutlich  hervortritt.  Der  lange  Griffel  ist  charakteristisch  und  in 
der  Weise  nur  noch  bei  S.  nigricans  und  phylicaefolia  vorhanden 
Getheilte  Narben  habe  ich  nur  ausnahmsweise  bei  der  baumartig- 
wachsenden Form,  welche  Wim m er  deshalb  S.  Calodendron 
nennt  (sal.  europ.  p.  187)  und  für  einen  Blendling  der  8.  dasycla- 
dos  und  Caprea  hält,  gesehen. 

In  den  Gärten  und  Baumschulen  findet  sich  S.  stipularis  häufig 
unter  dem  falschen  Namen  S.  Candida  vor.  DassWilldenow  (sp. 
pl.  ly,  2,  708)  unter  der  Weide  dieses  Namens  die  ächte  nordameri- 
kanische Pflanze  verstanden  hat,  ist  Wahrscheinlich,  wenn  auch  die 
aus  seiner  Zeit  stammenden  Exemplare  der  S.  Candida  im  botani- 
schen Garten  in  Berlin  ohne  Zweifel  zur  St.  stipularis  gehören.  End- 
lich wird  S  stipularis  noch  in  Baumschulen  unter  dem  falschen  Na- 
men 8.'  intermedia  kultivirt. 

S.  Viadrfna  Wimm.  (in  Hartig  Nachtr.  z.  Naturg.  d.  forst. 
Kult.  Pfl.  Deutschi.  6)  scheint  mir  nach  der  Beschreibung  nur  eine 
weniger  behaarte  Form  der  S.  stipularis  zu  sein,  wo  ausserdem  noch 
der  weitläufig-drüsige  Rand  der  Blätter  wellenförmig  ist. 

Der  Beiname  Calodendron  (yon  xccilo; ,  schön,  und  Siv^Qov^  Baum,)  be- 
sieht sich  anf  den  baumartigen  Vl^uchs  der  Weide,  während  Viadrina  (von 
VSadras ,  der  Flosa  Oder)  den  Standort  bezeichnet ,  wo  diese  Art  zuerst  gefun- 
den wurde. 
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26.  Smithiana   Willd.    enum.    pl.   bort.    Berol.  II,  1008 
(1809). 

affinis  Grön.  et  Godr.  fl.  de  Fr.  III,  132  (1855). 
aeuminata  Sm.  brit.  III,  1068  (1804)  ,  nee  Mill.  Dar.  etc. 
holosericea  Gaad.  ü.  helv.  V,  243  (1830). 
macrostipaläcea  Forb.  salic.  Woburn.  259,  tab.  130  (1829). 
viminalisCaprea  Wimm.  in  Flor.  XXI,  321  (1848). 
Caprea-viminalis  Wimm.  sal.  earop.  178  (1866). 

Smith^sche  Weide. 

Ueber  Smith  ist  bereits  (S.  544)  berichtet  worden. 

Die  Verbreitung  dieses  Blendlings  der  S.  viminalis,  wabrschein- 
licb  mit  S.  Caprea,  ist  zwar  noch  nicbt  fest  bestimmt,  er  scheint 
aber  fast  in  ganz  Europa  vorzukommen. 

Blüht  Ende  M&rz  und  Anfang  April. 

Blätter  elliptisch ,  zuletzt  verlängert ,  länglich ,  aber  plötzlich  in 
eine  besondere  Spitze  auslaufend,  bei  denen  des  Frühlings  fast  ganz- 
randig  ,  bei  denen  der  Sommertriebe  gezähnelt ,  auf  der  Oberfläche 
schliesslich  dunkelgrün  und  oft  glänzend ,  auf  der  Unterfläche  mehr 
oder  weniger  graufilzig;  Kätzchen  gross ,  fast  sitzend,  an  der  Basis 
von  einigen  Blättchen  umgeben;  Schuppen  länglich,  bräunlich ;  Frucht* 
knoten  kurz- gestielt;  Griffel  massig  lang,  mit  2  länglichen,  aber  un- 
getheilten  Narben. 

Dieser  Blendling  wächst  nicht  minder  rasch,  als  St.  stipularis, 
und  kann  in  kurzer  Zeit  eide  Höhe  von  20  und  selbst  30  Fuss  er- 
halten ,  selbst  auch  baumartig  herangezogen  werden.  Wie  bei  ans 
jetzt  S.  stipularis  viel  zu  Anpflanzungen  gebraucht  wird ,  so  scheint 
dasselbe  in  Betreff  der  S.  Smithiana  in  den  Niederlanden  der  Fall 
zu  sein,  denn  in  den  Baumschulen  genannten  Landes  wird  sie  jetit 
unter  dem  Namen  S.  Batavia  e  sehr  empfohlen.  Eigenthümlioh  scheint 
noch  der  Art  zu  sein,  dass  sie  selten  blüht,  selbst  in  grossen  Exem- 
plaren nicht.     Männliche  Exemplare  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

Diese  Weide  ist,  besond,ers  im  Herbste,  wo  auch  die  Blätter  der 
S.  stipularis  breiter  werden  und  aufhören  ,  in  2  Reihen  zu  stehen, 
der  iS.  stipularis  sehr  ähnlich  und  bisweilen  kaum  zu  unterscheiden. 
Im  Allgemeinen  verliert  sich  die  Behaarung  aber  schneller,  so  dass 
im  Spätsommer  z.  B.  der  Frühlingstheil  der  Zweige  schon  völlig  un- 
behaart, bisweilen  selbst  glänzend  ist.  Die  Unterfläche  der  Blätter  er- 
scheint mehr  graugrün^  auch  wenn  die  Behaarung  nur  noch  schwach 
vorhanden  ist. 

Die  Blätter  haben,  je  nach  der  Zeit  ihrer  Entwicklung  im  Jahre, 
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eine  verschiedene  Grösse;  während  sie  im  Frühjahre,  bei  10  Linien 
Breite,  im  Durchschnitt  2  Vi  ^^^  3  Zoll  Länge  haben,  besitzen  die  der 
Sommertriebe  oft,  bei  fast  2  Zoll  Breite,  eine  Länge  von  Vs  Fnss. 
Die  gezähnelten  Nebenblätter  sind  zwar  unten  breit  und  laufen  in 
eine  Spitze  aus,  bleiben  aber  in  der  Regel  viel  kürzer,  als  die  der 
S.  stipularis. 

Die  Kätzchen  sind  wenig  kleiner,  als  bei  S.  stipularis,  sonst 
aber,  mit  Ausnahme  der  in  der  Diagnose  angegebenen  Unterschiede) 
eben  so  gestaltet,  wie  bei  B.  viminalis. 

27.  S.  holoserfoea  Willd.  sp.  pl.  IV,  2,  708  (1805). 

momasima  Sm.  fl.  brit.  III,  1070  (1804),  nee  Ehrh. 
Smithiana  W.  Koch  in  Flora  III,  276  (1820),  nee  WiUd. 
Micheliaoa  Forb.  aalte  Wobarn.  267,  Üb.  134  (1829). 
lanceolata  Friea  nov.  fl.  aaec.  mant  I,  61  (1832). 
aericana  Tauach  in  Flor.  XXI,  735  (1838). 
▼iminalia-cinerea  Wimm.  in  Flor.  313  (1848). 
lancifolia  Doli  Fl.  v.  Bad.  11,  512  (1859). 
cinerea-viminalia  Wimm.  aal.  earop.  181  (1866). 

SeidenglSnzende  Weide. 

Ich  habe  den  Beinamen  holoaericea,  der  „durchana  aeidenglänsend*'  bedeu- 
tet, gewählt,  da  ich  nicht  zweifle  ,  daaa  Willdenow  wirklich  dieae  Art,  und 
nicht  S.  Seringeana,  darunter  veratanden  hat.  Das  Exemplar  im  Willdenow*- 
scfaen  Herbar  gehört  beatimmt  zu  dieaer  Weide.  Ebenao  befinden  aich  im  bo- 
taniachen  Garten  in  Berlin  noch  mehre  Exemplare  dieaea  Namena ,  welche 
aas  der  Willdenow'achen  Zeit  atammen.  Sonderbarer  Weiae  kommt  S.  holo- 
aericea in  einigen  Baumachnlen  je(zt  auch  unter  dem  Namen  Salix  Sacra- 
mento  vor. 

Unter  dem  Namen  S.  Hicheliana  erhielt  Forbea  die  Art  aua  dem  Garten 
der  Gartenbaugeaellffchaft  in  London,  aonat  ist  über  seinen  Uraprung  nichta  bekannt. 

Seheint  als  Blendling  nur  einzeln  in  Deutschland,  England,  Schwe- 
den und  Russland  yorzukommen ,  dagegen  aber  in  Garten  mehr  ver- 
breitet au  sein. 

Blfiht  vor  den  Blättern  Ende  März  und  Anfang  April. 

Blätter  elliptisch  oder  elliptisch-lanzettförmig,  stets,  wenigstens 
an  den  Sommertrieben,  deutlich-,  oft  etwas  kraus-gezähnt ,  an  den 
Fruhlingsblättern  dagegen  flach,  auf  der  Oberfläche  matt-dunkelgrfin, 
auf  der  Uoterfläche  meist  seidenglänzend ,  seltener  durch  die  Behaa- 
rung nur  graugrün;  Kätzchen  mittelmässig-gross ,  sitzend,  kaum  mit 
Blattchen  an  der  Basis  versehen,  gerade;  Schuppen  länglich-lanzett- 
förmig, braun;  Fruchtknoten  gestielt,  mit  kurzem  Griffel;  Narben 
l&kglichy  oben  eingekerbt  und  auch  tiefer  getheilt. 
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Dieser  nicht  allein  hinsichtlich  der  Blätter  an  verschiedenen,  son- 
dern auch  oft  an  einem  Ekemplare  sehr  abweichende  Blendling  der 
S.  viminalis  und  Oaprea  oder  cinerea  macht,  ähnlich  der  S.  Smi- 
thiana,  wenig  -  abstehende,  dichte  Busche  bildende^  lange  Aeste  und 
scheint  etwas  niedriger  zu  bleiben.  Nur  die  jungen  Sommertriebe 
sind  weich-behaart.  Die  2  -  und  3-jährigen  Aeste  brechen  oberhalb 
der  Einfügung  schwierig  ab. 

Wie  die  Frühlingsblätter  der  S.  Smithiana,  so  sind  auch  die  der 
S.  holosericea  kleiner  (bei  4  bis  5  Linien  Breite  in  der  Mitte,  gegen  2 
Zoll  lang ) ;  die  der  Sommertriebe  werden  zwar  weit  länger ,  bis 
über  3  und  4  Zoll  lang,  bei  fast  1  Zoll  Breite,  bleiben  aber  doch  im 
Yerhältniss  zu  denen  eben  genannter  Art  stets  kürzer.  Während  bei 
S.  holosericea  aber  die  Unterfläche  gerade  im  hohen  Orade  seiden- 
glänzend ist ,  wird  sie  bei  S.  Smithiana  in  der  Regel  gegen  den 
Spätsommer  hin  graugrüner.  Nebenblätter  sind  vorhanden,  sie  bleiben 
aber  in  der  Begel  klein  und  erscheinen  eirundlich. 

Im  Leben  habe  ich  bis  jetzt  nur  männliche  Pflanzen  gesehen, 
weibliche  aber  durch  andere  Botaniker  erhalten.  Die  ersteren  be- 
sitzen eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  8.  cinerea,  dass 
die  Pflanzen  in  diesem  Zustande  nur  schwierig  zu  unterscheiden  sind. 

Eine  Form  mit  etwas  rostfarbenem  Ueberzuge  hat  Forbes  un- 
ter dem  Namen  S.  ferruginea  (Anders,  in  salic.  Wobum.  255i 
tab.  128) ,  eine  andere  Form ,  wo  2  und  mehr  Kätzchen  an  einer 
Stelle  hervorkommen^  unter  dem  Namen  S.  geminata( salic.  Woburn. 
257,  tab.  129)  beschrieben  und  abgebildet.  Die  Weide,  welche  Wim- 
mer (Flor.  XXXI,  319)  für  einen  Blendling  der  S.  aurita  und  vimi- 
nalis hält  und  Doli  (Fl.  v.  Bad.  515)  S^  fruticosa  genannt  hat, 
halte  ich  nur  für  eine  schmalblätterige  Form  der  S.  holosericea 

So  ähnlich  auch  S.  conformis  Forb.  (sal.  Wobum.  47,  tab. 
24)  gewissen  Formen  der  S.  holosericea  ist,  so  unterscheidet  sie 
sich  doch  durch  die  bräunlich  herauskommenden  Blätter.  Sollte  diese 
Weide  aber  wirklich,  wie  Forbes  sagt,  aus  Nordamerika  stammen? 

28.  S.  Serin geana  Gaud.  fl.  helv.  VI,  251  (1830). 

lanceolata  Ser.  ess.  d'une    monogr.   d.  saul.  de  la  Sa.  37,  tab.  1 

(1815),  nee  Sm.  et  Fr. 
intermedia  Host  aal.  17,  tab.  56,  57  (1828). 
salviaefolia  Bor.  fl.  da  centre  de  la  Fr.  467  (1835)  9  nee  Lk. 
canesc^ns  Willd.  in  Hut.  fl.  franc.  III,  192  (1836). 
incana  Wimm.  in  Flor.  XXXII,  46  (1849). 
Caprea-incana  Wimm.  Denkschr.  d.  schles.  G^.  für  Taterl.  Kalt 

159  (1853). 


r 


M^ 


•3~: 


553 
Seringe*ß  Weide. 

Nie.  Charl.  Seringe  wurde  1776  in  Longjnmeau  geboren  und  legte 
Bchon  in  früher  Jagend  eine  grosse  Liebe  zur  Botanik  an  den  Tag.  Seine  er- 
sten Arbeiten  über  die  Weiden  der  Schweiz  verschafften  ihm  so  viel  Ruf,  dass 
er  alsbald  snm  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Lyon  er- 
nannt wnrde.  Hier  hat  er  bis  zu  seinem,  erst  1858  erfolgten  Tode  segensreich 
gewirkt  und  sich  ausserdem  durch  eine  Reihe  von  Schriften,  besonders  über  die 
Cerealien,  bekannt  gemacht. 

EMe  Verbreitung  dieses  Blendlings  der  S.  Caprea  und  Elaeagnos 
scheint  sich  auf  die  Alpen  und  auf  Südfrankreich  zu  beschränken. 

Blüht  Ende  März  und  Anfang  April ,  etwas  vor  der  Entfaltung 
der  Blätter. 

Blätter  elliptisch,  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  gezogen,  ge- 
zähnelt,  auf  der  Oberfläche  matt  und  dunkelgrün,  auf  der  Unterfläche 
staubig-behaart,  doch  auch  grau«* weiss,  Kätzchen  sitzend,  meist  mit 
kleinen  Blättchen  an  der  Basis  Versehen ,  in  der  Regel  gekrümmt; 
Schuppen  spathelförmig,  braun ;  2  getrennte  Staubfaden ;  Fruchtkno- 
ten gestielt,  mit  ziemlich  langem  Grifi^el;  Narben  tief-getheilt. 

Es  ist  mir  sehr  zweifelhaft ,  ob  dieser  Blendling  besonders  be- 
schrieben zu  werden  verdient  und  ob  es  nicht  besser  wäre ,  ihn  mit 
S.  holoserfcoa  zu  vereinigen.  Es  ist  dieses  auch  von  Grönier  und 
Oodron  (fl.  de  France  111,131)  geschehen,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  S.  Seringeana  nur  als  eine  besondere  Form  mit  der  näheren 
Bezeichnung  „obscura'^  bezeichnet  ist. 

S.  Seringeana  scheint  eben  so  hoch  zu  werden,  als  S.  holo- 
serfcea,  und  soll  sich  hauptsächlich  dadurch  von  dieser  noch  unterschei- 
den, dass  die  Behaarung  an  dem  oberen  Theil  der  Triebe,  sowie  auf 
der  Unterfläche  der  Blätter ,  weniger  seidenglänzend ,  als  vielmehr 
stanbig-behaart,  wie  bei  denen  der  S.  Elaeagnos,  erscheint.  Ich  habe 
aber  bisweilen  an  einem  und  demselben  Individuum,  nur  an  verschie- 
denen Stellen  der  Pflanze ,  die  Unterfläche  der  Blätter  staubig-be- 
haart, graugrün  und  seidenglänzend  gesehen.  Auf  gleiche  Weise  ist 
das  andere  Merkmal,  worauf  man  grossen  Werth  legt,  das  Gekrfimmt- 
sein  der  Kätzchen,  schwankend. 

S.  intermedia  Host  (sal.l7,  tab.56, 57)i8t  von,mhr  als  Synonym 
zu  S.  Seringeana  gebracht  worden,  da  ich,  in  der  Abbildung  wenigstens, 
keinen  Unterschied  von  genannter  Art  finde.  Nach  Kern  er  (Verh.  d. 
zool.  bot«  Ver.  in  Wien  X,  224)  ist  sie  jedoch  ein  Blendling  der  S. 
Elaeagnos  und  appendiculata,  nachdem  sie  früher  schon  von  Wimmer 
für  einen  Blendling  der  S.  Elaeagnos  und  cinerea  gehalten  worden 
war  (Flor.  XXXII,  46).  Nach  den  neuesten  Bestimmungen  beider  Bo« 
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taniker  ist  auch  der  letzte  Blendling  die  Pflanze,  welche  Kerner  S. 
hircina  (Verh.d.  zool.  bot  Ver. XI V,  99)  genannt  hat.  Ich  habe  we- 
der diese,  noch  die  vorige  Weide  lebend  gesehen. 

8.  farinosa  Hart.  (Nachtr.  z.  Natnrgesch.  d.  fortl.  Kult.  Pfl. 
Deutsch!.  7)  ist  nur  eine  achmalblätterige  Form  der  S.  Seringeana, 
wo  die  Kapseln  besonders  lang-gestielt  sind. 

Fünfte  Gruppe. 
Breitblätterige  Weiden. 

Sträucher,  bisweilen  von  bedeutender  -Höhe ;  starke  Aeste  rissig, 
schwache  ziemlich  glatt;  Blätter  in  der  Regel  breit  und  gross,  auf 
beiden  Flächen,  wenigstens  in  der  Jugend,  grau-behaart,  am  Rande 
gezähnt  oder  gezähnelt,  meist  von  hautartiger  Textur;  Nebenblätter 
sehr  entwickelt;  Kätzchen  ziemlich  gross,  in  der  Regel  vor  der  Ent- 
faltung der  Blätter  erscheinend;  Fruchtknoten  gestielt,  gran- be- 
haart. 

29.  S.  Cipro a  L.  sp.  pl.  H,  1020  (1753). 

lanata  Lightf.  fl.  scot.  II,  602  (1777),  neo  L. 

hybrida  Vill.  bist,  d.  pl.  du  Dauph.  III,  77&  (1789). 

nlmifolia  ThaiU.  fl.  d.  envir.  de  Par.  518  (1790). 

Bphacelata  Sm.  fl.  brit.  llf,  1066  (1804). 

aurigerana  Lapeyr.  bist.  arbr.  d.  plant,  d.  Pyren.  598  (1813]* 

tomentosa  Ser.  ess.  d'ane  monogr.  d.  saul.  de  la  Sa.  14  (1815) 

Palm-Weide. 

Wächst  durch  ganz  Europa  und  in  Nordasien. 

Blüht  nächst  S.  daphnoides  und  acutifolia  am  Zeitigsten  und 
wurde  früher  als  das  erste  Zeichen  einer  Vegetation  in  Deutschlandf 
und  wenn  ich  nicht  irre ,  auch  in  einigen  Gegenden  Englands ,  be- 
nutzt. Am  Palm-Sonntage  streute  man  früher  die  abgeschnittenen,  mit 
Kätzchen  besetzten  Zweige  auf  dem  Wege  nach  der  Kirche  oder  steckte 
sie  in  Vasen,  Gläser  und  Töpfe,  um  die  Zimmer  zu  zieren.  Daher  der 
Name  Palm- Weide  oder  schlechthin  Palme  bei  dem  Volke. 

Junge  Aeste  und  Knospen  unbehaart ;  Blätter  breit-elliptiseh  oder 
länglich  und  mit  einer  Spitze,  am  Rande  am  Häufigsten  deudioh-,  wenn 
auch  bisweilen  schwach-gezähnt ,  auf  der  Oberfläche  mattgrfin ,  auf 
der  Unterfläche  grau-behaart;  Kätzchen  nicht  immer  dicht,  oft  ge* 
stielt,  aber  auch  völlig  sitzend;  Schuppen  klein,  umgekehrt-eimnd 
oder  spathelformig;  Fruchtknoten  schliesslich  lang«gestielt,  flascheD- 
förmig;  Griffel  kaum^  meist  nieht  yorhandea;  Narben^  oft'.gedieilL 
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Eäne^  hiDaicbtlicb  der  Blattform  ebenfalls  zu  Verfinderungeo  ge- 
neigte Weide,  welche  mannigfache  Uebergänge  zu  S.  cinerea  und 
aurita  zeigt;  so  dass  schon  der  Zeitgenosse  von  Linnö,  Hudson, 
in  seiner  Flora  anglica  (p.  429),  deren  erste  Auflage  1762  erschien, 
diese  nur  als  Formen  der  S.  Caprea  auff&hrt.  Ben  tham  betrachtet  da- 
gegen S.  cinerea  allein  als  zu  8.  Caprea  gehörig  (Handb.  of  the  brit.  fl. 
11,763),  und  Andersson  ist  geneigt,  ihm  beizustimmen  (DC. 
prodr,  XVI,  2,  221). 

Schon  im  äusseren  Ansehen  unterscheidet  sich  jedoch  S.  Caprea, 
insofern  man  von  zufällig  niedrig-bleibenden  und  verkrüppelten  Exem- 
plaren absieht,  wesentlich  durch  den  baumartigen  Wuchs.  Ich  habe, 
besonders  am  Rande  von  Mischwäldern,  nicht  selten  Stämme  bis  12 
Fuss  Höhe  und  mehr,  auch  mit  einer  sehr  rissigen  Rinde  versehen,  in 
Thüringen  beobachtet.  Die  stets  glatten  Aeste  stehen  in  diesem  Falle 
keineswegs  sparrig  ab ,  sondern  gehen  ziemlich  gerade  in  die  Hohe. 
Als  Baum  nimmt  sich  diese  Weide  mit  ihren  grossen  Blättern  sehr  gut 
aus,  und  kann  deshalb,  da  sie  auch  schnell  wächst,  für  Anlagen  nicht 
genug  empfohlen  werden. 

Die  Textur  der  Blätter  ist  weit  dünner,  als  bei  S.  aurita  und 
cinerea.  Ihre  Qestalt  ist  bald  mehr  rundlich,  bisweilen  umgekehrt- 
eirund, bald  mehr  in  die  Länge  gezogen ,  und  demnach  verhältniss- 
massig  schmäler.  Imersteren  Falle  besitzen  die  Blätter  bei  einer  Breite 
von  1  bis  1'/«  Zoll,  nur  eine  Länge  von  172^011  und  wenig  mehr,  im 
letzteren  Falle  kann  sich  aber  das  Verhältniss  der  Breite  zur  Länge 
virie  1  bis  IV2  zu  4  und  5  herausstellen.  Auch  die  Behaarung  ist 
schwankend  und  kann  schliesslich  sich  selbst  zum  grossen  Theil  ver- 
lieren. Die  Nebenblätter  erscheinen  sehr  entwickelt  und  grosser,  als 
bei  S.  cinerea  und  aurita,  sind  sonst  aber  diesen  in  der  Gestalt  gleich, 
nur  immer  gesägt.  Au£Fallend  sind  die  grossen  ,  meist  bräunlichen 
und  völlig  oder  nur  mit  wenigen  Haaren  besetzten  Knospen. 

Ebenso  •  fallen  die  Kätzchen  durch  ihre  Grösse  auf.  Die  männ- 
lichen haben  eine  Länge  von  12  bis  15  Linien  und  einen  Breiten- 
durehmesser  von  9  und  selbst  10  Linien,  die  weiblichen  werden  da- 
gegen selbst  2  Zoll  und  mehr  lang,  haben  aber  nur  einen  Durchmes- 
ser von  6  bis  8  Linien.  In  Transkaukasien  wächst  eine  Form  mit 
besonders  grossen  Kätzchen,  welche  einen  Moschusgeruch  verbreiten. 
Man  nennt  diese  ausgezeichnete  Abart  daselbst  deshalb  allgemein 
Moechusweide. 

Für  Salix  Caprea  ist  endlich  behufs  Erkennung  die  fahlgelb-ge- 
färbte Wolle  der  Samen  bezeichnend. 

Kern  er    (Yerh.  d.  zooL  bot»  Yer.  iaWien  X,  247)    beschreibt 


H 


■•.t-i3 


■^t^v: 


^^:;  • 


*?.! 


'Vi 


556 

einen  Blendling  von  S.  Caprea  und  appendiculata  unter  dem  Namen 
S.  macrophylla,  der  wohl,  wie  auch  Andersson  meint,  nur  eine 
besonders  grossblätterige  Form  der  S.  Caprea  darstellt. 

Der  Blendling  der  S.  Caprea  mit  S.  silesiaca,  den  Wimmer 
zuerst  in  der  Regensburger  Flora  (XXXII,  43)  im  Jahre  1849  auf- 
fährt, kenne  ich  nicht.  Wenn  Wimmer  aber  später  yermuthet 
(sal.  europ.  209),  dass  er  wahrscheinlich  mit  S.  sphacelata  Forb. 
(sal.Wobum.  241,  tab.  121)  identisch  sein  mochte,  so  ist  dieses  schon 
deshalb  nicht  richtig,  als  S.  Caprea  zwar  von  S.  sphacelata  Sm. 
(fl.  brit.  III,  1069)  nicht  verschieden  und  in  England  weit  verbreitet 
ist,  S.  silesiaca  aber  gar  nicht  jenseits  des  Kanales  wächst.  Wim- 
mer fand  seinen  Blendling  im  Riesengebirge,  wo  wiederum  die  eng- 
lische S.  sphacelata  nicht  vorkommt.  Ausserdem  hat  die  Form  der 
S.  Caprea,  weiche  als  S.  sphacelata  beschrieben  ist,  weit  breitere 
Blätter,  die  an  der  Spitze  trockenhäutig  sind ,  ein  Umstand,  der  zur 
Benennung  Veranlassung  gab.  Meiner  Ansicht  nach  besitzt  der  Wim- 
mer ^sche  vermeintliche  Blendling  der  S.  Caprea  und  silesiaca  gros- 
sere Aehnlichkeit  mit  der  S.  Caprea  ß.  Linnö's,  von  der  in  der  Flora 
Lapplands  (tab.  8  fig.  u)  ein  Blatt  abgebildet  ist  und  welche  Smith 
in  der  zweiten  Auflage  genannter  Flora  besonders  beschrieben  hat. 
(p.  301). 

Einen  dritten ,  mir  ebenfalls  unbekannten  Blendling  hat  Ker- 
ner in  seinen  getrockneten  Weiden  (Nr.  161  und  161)  8. CaprioU 
genannt  und  Andersson  beschrieben  (sal.  monogr.  79)-  Es  ist  der- 
selbe, den  Wimmer  zuerst  im  Jahre  1849  als  S.  Caprea-aurita  be- 
zeichnete (Flor.  XXXII,  43).  Er  hat  länglich-spathelförmige  Blätter, 
die  in  der  Jugend  auf  beiden ,  später  nur  auf  der  unteren  Seite  be- 
haart sind. 

Der  Name  Capreola  bezieht  sich  auf  die  Aehnlichkeit  mit  S.  Caprea. 

30.  S.  appendiculata  Vill.  bist.  d.  pl.  duDauph.  III,  175 

(1789). 

graDdifolia  Ser.  ess.  d^une  monogr.  d.  sanl.  de  la  Sa.  20  (1815)- 

Orossblätterige  Weide. 

Scheint  nur  in  den  Alpen  Tyrols ,  der  Schweiz  und  Savoyens, 
sowie  in  den  Gebirgen  Südfrankreichs,  zu  wachsen. 

filüht  im  April  und  zwar  in  der  Regel  mit  den  Blattern. 

Junge  Aeste  und  Knospen  unbehaart-,  Blätter  schliesslioh  ziem- 
lich gross ,  umgekehrt-eirund  ,  nach  der  Basis  zu  verschmfilert ,  am 
Rande  ausgeschweift-gezähnelt  oder  fast  ganzrandig,  auf  der  Ober- 
flache  später  unbehaart,  mattgrün,  auf  der  ünterfläche  immer  behaart, 


557 


M 


meist  grau ;  Kätzchen  stets,  oft  lang-gestielt ,  mit  mehrern  Blättchen 
an  der  Basis  versehen,  schlaff-biüthig;  Schuppen  klein,  spathelformig, 
rostfarben;  Fruchtknoten  schliesslich  sehr  lang-gestielt ,  flaschenför- 
mig;  Griffel  kurz,  aber  deutlich,  mit  länglichen  und  zusammengeneig- 
ten Narben, 

Ich  kenne  die  grossblätterige . Weide  in  den  Alpen  sowohl,  wie 
in  der  Kultur,  als  von  gleichem  Wüchse,  der  sie  w^entlich  von  der 
Palm-  und  den  übrigen  nahe  stehenden  Weide  unterscheidet.  Mehre 
Klaftern  hohe  Exemplare,  wie  sie  Andersson  angibt  (DC.  prodr. 
XYI,  2,218),  habe  ich  nie  gesehen.  Im  Gegentheil  bildet  8.  appen- 
diculata  gern  einen  kurzen  8tamm,  der  sich  nur  in  einige  und  kurze 
Hauptäste  theilt,  sich  aber  sonst  nur  wenig  verästelt.  Die  Verästelung 
ähnelt  der  von  8.  aurita  mehr,  als  der  von  8.  cinerea  und  Caprea. 

Die  jungen  Triebe  verlieren  später  ihre  graue  und  weiche  Be- 
haarung. 

Die  grossen  Blätter  sind  zwar  bald  länger,  bald  kürzer,  ihr  gröss- 
ter  Breitendurchmesser  liegt  aber  stets  im  oberen  Drittel  und  beträgt 
1  bis  1^/2  Zoll,  während  die  Länge  zwischen  2  bis  5  Zoll  schwankt. 
Ausgezeichnet  ist  ihre  dünne  Textur.  Beide  Flächen  sind  ausserdem 
völlig  flach  und  auch  nicht  im  Geringsten  runzlich,  wie  es  besonders 
bei  8.  cinerea  der  Fall  ist.  Nebenblätter ,  und  zwar  ziemlich  gross, 
halbrund  und  gezähnt,  finden  sich  stets  vor. 

Die  Kätzchen  haben  ebenfalls  eine  verschiedene  Länge,  sind 
aber  stets  kleiner,  als  bei  8.  Caprea.  Nur  selten  kommen  sie  etwas 
Yor  den  Blättern  hervor.  Die  Blüthen,  vor  Allem  die  weiblichen, 
stehen  mehr  auseinander  und  werden  schliesslich  lang-gestielt. 

Als  S.  monandra  bildet  Ho  st  in  seinem  grossen  Weidenwerke 
(22,  tab.  71  und  72 J  eine  eigenthümliche  Abart  der  8.  appendiculata 
ab,  welche  in  der  Form  der  mehr  in  die  Länge  gezogenen  Blätter 
einiger  Massen  der  8.  cinerea  nahe  steht ,  sich  aber  durch  das  Vor- 
kommen nur  eines  Staubgefässes  leicht  unterscheidet.  Eine  zweite 
vermeiutliche  Art,  wo  die  8taubfäden  nur  bis  zur  Mitte  zusammen- 
gewachsen sind  und  die  Kätzchen  ausserdem  zu  gleicher  Zeit  männ- 
liche und  weibliche  Blüthen  enthalten,  nennt  Host  8.  montana(22, 
tab.  73;. 

Wimmer  bringt  ferner  8.  crispa  Forb.  (sal.Woburn.  42,  tab. 
833  und  eben  so  wahrscheinlich S.  Schleicheriana Forb.  (sal.  Wo- 
barn. 195,  tab.  98)  als  8jnonyme  zu  S.  appendiculata.  Nach  der 
Abbildung  beider  Arten  lässt  sich,  da  sich  zu  wenig  aus  ihr  ersehen 
lasBt,  kein  Urtheil  fällen. 

Eine  eigenthümliche  Abart,   wo   die  ziemlich  grossen  und  mehr 
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in  die  Länge  gezogenen  Blltter  auf  der  Unterfläche  eine  sehr  helle, 
blaugrüne  Farbe  beaiteen  und  ausBerdem  auf  dem  Mittelneryen  and 
auf  den  Hauptadern  mit  weissen  Haaren  besetzt  erscheinen  ,  die 
weiblichen  Kätzchen  dagegen  sehr  gross  sind,  hat  Wi  mm  er  (in  Flora 
XXX Vil,  162)  nach  ihrem  Entdecker  S.  Laggeri  genannt.  Sie 
wurde  in  der  Nähe  der  Rhonegletscher  gefunden  ;  ich  besitze  sie  aas 
Tyrol.  Wimmdr  hält  sie  für  einen  Blendling  der  S.  appendiculata 
mit  S.  glauca. 

In  wie  weit  die  Angabe  Kerner's  sich  bestättigt^  dasa  seine 
S.  attenuata  (Yerh.  d.  zool.  bot.  Ver.  X,  246)  ebenfalls  einen 
Blendling  der  8.  appendiculata  darstellt^  und  zwar  mit  Caprea^  müs- 
sen erst  weitere  Untersuchungen  bestätigen.  Andersson  hält  ihn 
der  8.  appendiculata  sehr  ähnlich  (DC.  prodr.XVI,  2,218),  während 
Wim m er  (sal.  europ.  201)  diese  Weide  und  8.  macrphylla  unter 
einem  Namen:  S.  Caprea-grandifolia^  beschreibt. 

Dr.  Lagger  war  Arzt  in  Freibarg  in  der  Schweiz,  der  sich  mit  der  Er- 
forschung der  Flora  seines  engeren  Vaterlandes  beschäftigte.  Er  starb  1870* 
Von  F.  C.  Schleicher  weiss  ich  nichts  za  sagen,  als  dass  er  sa  Bez  am 
Fasse  der  Berner  Hochalpen  im  Waadtlande  lebte  und  sich  haoptsAchUch  mit 
Sammeln  einheimischer  Pflanzen  beschttftigte.  Diese  verfcanfte  oder  vertauschte 
er.  Besonders  waren  es  Weiden  und  deren  verschiedene  Formen,  resp.  Blend- 
linge, welche  er  eifrig  beobachtete  und  in  getrockneten  Exemplaren  verbreitete, 
zn  verschiedenen  Zeiten  hat  er  Verzeichnisse  schweizerischer  Pflanzen  heraosge* 
geben.  1827  befand  er  sich  in  England. 
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31.  S.  silesiaca  Willd.  sp.  pl.  IV,  660  (1805). 

Ludwigii  Schk.  bot.  Handb.  227,  tab.  117  d  (1808). 
Maukschii  Hart  vollst.  Natorg.  d.  forst.   Cult  Pfl.  Deutschi.  396 
(1851),  teste  And. 

Schlesische  Weide. 

Ladwig  war  Kanstgärtner  an  der  schleslsch-österreichischen  Grftnze  in 
Meffersdorf  und  theilte  die  nach  ihm  genannte  Weide  im  Anfange  dieses  Jahr 
hundertes  an  Schkuhr  mit. 

M  auksch  war  Pfarrer  in  Eermark  In  den  Earpathen  und  beschtfUgte 
sieh  vielfach  mit  der  Erforschung  der  Flora  genannten  Qeblrges,  besonders  aber 
mit  den  Weiden ,  die  er  zum  Zweck  der  Feststellung  stabiler  Charaktere  sei- 
ner Arten  sorgfältig  beobachtete.  In  ihrer  Aufstellung  ging  er  weiter,  als  alle 
seine  Vorgänger  und  Nachfolger ,  so  dass  er  allein  aus  der  allerdings  Tielge- 
staltigen  SI  silesiaca  nicht  weniger  als  100  Arten  aufstellte.  So  viel  ich  weiss, 
hat  Pfarrer  Mauksch  nichts  veröffentlicht,  aber  bei  allen  seinen  Arten  sehr  ge* 
naue  Beschreibungen  in  seinem  Herbar  gegeben.  Dieses  Herbar  iai  nach  sei* 
nem  Tode  in  den  Besitz  des  Profesor  Blasius  in  Braunschweig  gekommen, 
der  seinerseits  wieder  vieles  an   seinen  Kollegen  H artig  mltgetheiU  hat    In 
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seinem  vonüglichen  Werk«  über  dieForstgehölse  hat  Hartig  das  Hanks  ob'- 
sehe  Herbar  sehr  viel  benaUt. 

In  den  schlesi^hen  Gebirgen,  auf  den  Earpathen,  in  Ungarn 
und  in  Bosnien. 

Blüht  vor  der  Entfaltung  der  Blätter  im  April. 

Junge  Aeste  und  Knospen  unbehaart;  Blätter  breit-länglich  oder 
umgekehrt-eirund,  spitz,  am  Rande  fein-gesägt^  in  der  Jugend  braun 
herauskommend ,  aber  in  der  Regel  filzig-behaart,  später  die  Behaa- 
rung, selbst  auf  der  ünterfläche,  meist  ganz  yerlierend  und  dann  oft 
etwas  blaugrün ;  Kätzchen  sitzend,  später  bisweilen  kurz-gestielt,  sehr 
schlaffblüthig;  Schuppen  klein,  spathelformig ,  braun;  Fruchtknoten 
lang- gestielt ,  länglich -kegelförmig;  Griffel  deutlich- vorhanden,  dünn, 
mit  2  kopfförmig  sich  endenden  Narben. 

Ich  kenne  diese  Weide  aus  den  Karpathen  nur  niedrig ,  kaum 
einige  Fuss  hoch  werdend ,  und  sich  wenig  ,  oft  sparrig  verästelnd ; 
doch  soll  sie  auch  bisweilen  nach  Anderen  einen  ziemlich  hohen 
Strauch  bilden,  selbst  baumartig  werden.  Die  Blätter  scheinen  in  Grösse 
und  Form  sehr  zu  ändern,  kommen  aber,  wie  gesagt,  braun  heraus. 
Am  Häufigsten  sind  sie  eirund  oder  breit-länglich ,  mit  einer  beson- 
deren Spitze  versehen.  Die  Basis  ist  selten  etwas  herzförmig.  Die 
Iiänge  beträgt  2,  bisweilen  aber  auch  4^,  die  Breite  dagegen  nur 
1^1 4  bis  über  2  Zoll.  Die  Textur  ist,  wie  bei  S.  appendiculata, 
dünn. 

Nebenblätter  sind  in  der  Regel  vorhanden  und  haben,  bei  halb- 
eirunder,  spitzer  Gestalt,  einen  gesägten  Rand. 

Die  sehr  entwickelten  weiblichen  Kätzchen  erhalten  später  einen 
kurzen,  mit  1  oder  2  Blättchen  besetzten  Stiel  und  hängen,  wenig- 
stens bei  allen  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplaren,  über.  Die 
Länge  betragt  2  Zoll,  der  Breitendurchmesser  bei  fast  wagerecht-ab- 
stehenden Fruchtknoten  6  Linien.  Dieser  ist  meist  unbehaart ,  es 
kommen  deren  aber  auch  behaart  vor. 

Von  Fries  habe  ich  Exemplare  seiner  S.  silesiaca  aus  dem  hohen 
Norden  Schwedens  erhalten.  Diese  stimmen  mit  Exemplaren  über- 
ein,  'welche  mir  ebenfalls  unter  diesem  Namen,  angeblich  aus  Schle- 
sien stammend ,  mitgetheilt  worden.  Sie  stehen  zwischen  der  S.  si- 
lesiaca und  appendiculata. 

Sowohl  Wim m er,  alsAndersson  übergehen  diese  S.  silesiaca 
aus  Schweden.  Eries  glaubt,  dass  sie  nicht  verschieden  von  S.  fa- 
gifolia  W.  et  K.  ist,  die  Kerner  (nach  Andersson)  wiederum 
für  einen  Blendling  der  S.  silesiaca  und  Gaprea  hält.  Von  S.  Caprea, 
welche  in  Schweden  wächst;  ist  die  S.  silesiaca  Fr.  wesentlich  durch 
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die  jugendlichen  Blätter  yerschieden ,  welche  ebenfalls  braun  hervor- 
kommen f  ebenso  durch  die  Kätzchen ,  da  die  lang-gestielten  y  in  die 
Länge  gezogenen  und  etwas  behaarten  Fruchtknoten  so  dünn  stehen, 
dass  man  die  behaarte  Spindel  sehen  kann.  Der  kurze  Qriffel  be- 
sitzt 2  getheilte,  aber  au&echt-stehende  Narben.  Leider  besitze  ieh 
nur  junge  Exemplare  der  S.  silesiacaFr.  und  yermag  daher  kein  voll- 
ständiges Urtheil  über  sie  abzugeben. 

Wimmer  hat  auch  Blendlinge  der  S.  silesiaca  mit  S.  cinerea, 
aurita,  hastata  und  Caprea  (in  Denkschr.  d.  schles.  Qes.  f.  vaterl. 
Kult.  164,  in  Flor.  XXXI,  330,  331)  aufgefunden.  Ich  habe  sie  nur 
zum  Theil  gesehen,  wage  aber  über  sie  kein  Urtheil  abzugeben,  lie- 
ber den  mit  Caprea  ist  auch  bereits  gesprochen.  Andersson  bält 
nur  S.  hastata-silesiaca  Wimm.  (Denkschr.  d.  schles.  Oes.  f.  vaterl. 
Kult.  165)  für  einen  Blendling  und  nennt  ihn  S.  chloröphana(DC. 
prodr.  XVI,  2,  260);  während  er  die  3  anderen  einfach  als  Formen 
der  S.  silesiaca  aufführt  (DG.  prodr.  XVI,  2,  219). 

Das  Wort  chloröphana  (von  x^atQog^  hell-grün,  und  ^/yetv,  hier  im  SiDDe 
von  erscheinen ,)  bezieht  sich  auf  die  mehr  hellgrüne  F&rbung  der  Blätter. 
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32.  S.  aurfta  L.  sp.  pl.  II,  1019  (1753). 

ulmifolia  Vill.  hist.  d.  plant,  da  Daaph.  III,  776  (1789). 
ragosa  Ser.  ess.  d*ane  monog.  d.  Baal,  de  la  Su.  18  (1815). 
heterophylla  Host  aal.  26,  tab.  87  and  88  (1828) 

« 

Ohrweide. 

Der  Beiname  aurita,  d.  h.  geöhrt,  bezieht  sich,  wie  bei  S.  appendicolaU, 
aaf  die  sehr  entwickelten  Nebenblätter. 

Wachst  durch  ganz  Europa,  in  Nordasien  und  im  Oriente. 
Blüht  sehr  frühzeitig  im  März,  vor  den  Blättern. 

Jährige  Aeste  und  Knospen  kaum,  meist  gar  nicht  behaart ;  Blat- 
ter umgekehrt-eirund  oder  breit-spathelförnlig,  stets  mit  einer  beaon- 
deren,  oft  zurückgekrümmten  Spitze  yersehen ,  in  der  Regel  im  obe- 
ren Theile  nur  wenig  gezähnelt ,  selten  gezähnt,  auf  der  Oberfliche 
mattgrün  und  oft  etwas  behaart,  auf  der  Unterfläche  meist  graugrün, 
in  der  Jugend  nicht  zurüokgerollt ;  Kätzchen  dicht,  sitzend;  Schup- 
pen klein,  eirund  oder  spathelförmig ;  Fruchtknoten  fiaschenfönnig} 
mit  einem  deutlichen  Stiele;  Griffel  fehlt;  Narben  länglich,  aufrecht- 
stehend. 

Diese  Weide  ändert  fast  noch  mehr,  als  die  Orauweide,  welche 
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meist  in  offenen  Lagen,  jene  aber  in  Wäldern,  wachst.  Sie  hat ,  da 
die  nicht  behaarten  Aeste  mehr  oder  weniger  abstehen,  ein  sparriges 
Ansehen.  Nur  die  Sommerzweige  sind  weichhaarig.  Die  Höhe  der  S. 
aurita  beträgt  in  der  Regel  nur  wenige  Fuss ;  wird  sie  höher,  so  wer- 
den auch  die  sonst  kaum  1  Zoll  langen  und  an  der  Spitze  7  bis  9 
Linien  breiten  Blätter  grösser,  schliesslich  eine  Breite  bis  1  und  eine 
Länge  yon  i\  bis  2  Zoll  erhaltend.  Diese  Abart  ist  es ,  welche 
Winden ow  S.uliginosa  (enum. plant,  hört. Berol.  1007)  genannt  hat. 
Bisweilen  erscheinen  auch  die  Blätter  etwas  schmäler  und  län- 
ger und  die  ganze  Pflanze  bleibt  niedriger.  Willdenow  hat  dieser 
Abart  in  seinen  Species  plantarum  (IV;  700)  den  Namen  S."  spathu- 
l  a  t  a  gegeben ,  und  zwar  schon  einige  Jahre  früher,  als  jener.  Sie 
macht  den  Uebergang  zu  der  alsbald  zu  erwähnenden  S.  ambigua 
Bhrh.,  gehört  vielleicht  uuch  richtiger  zu  dieser  (vergl.  Andersson 
in  DC.  prodr.  XVI,  II,  239). 

Eine  dritte  Abart  hat  breite  und  kurze  Blätter  von  umgekehrt- 
eirunder Gestalt.  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  ächte  S.  aquatica  Willd. 
(sp.  plant.  IV ,  701.  Vergl.  auch  Gu.  Willd.  und  Hayne  Abbild,  d. 
deutsch.  Holzart.  II,  tab.  19 Ij,  die  Smith'sche  Pflanze  d.  N.  ist  da- 
gegen, wie  wir  alsbald  sehen  werden^  wohl  ohne  Zweifel  eine  Abart 
der  S.  cinerea. 

Die  Textur  des  Blattes  ist  bei  aurita,  wie  bei  S.  cinerea ,  in  der 
Regel  etwas  dicklich,  auch  kommen  beide  Flächen  oft  etwas  runz- 
lieh  vor.  Nebenblätter  sind  immer  vorhanden  und  wenig  oder  gar 
nicht  gezähnt.  Ihre  Gestalt  ist  meist  die  halbrundliche. 

Hayne  hat  bei  Berlin  eine  Form  mit  zur  Hälfte  verwachsenen 
Staubfaden  gefunden  und  sie  deshalb  unter  dem  passenden  Namen 
S.  cladost6ma  (dendr.  Fl.  d.  ümg.  v.  Berl.  190)  als  eigene  Art 
beschrieben. 

Ob  der  Blendling  zwischen  S.  aurita  und  appendiculata,  welchen 
Kern  er  (in  österr.  bot.  Zeitschr. XIV,  187)  besehreibt,  wirklich  dieses 
ist,  oder  nicht  vielmehr  nach  Andersson  eine  wahre  S.  aurita? 
mflssen  erst  nähere  Untersuchungen  nachweisen.  Andersson  nennt 
ihn,  da  er  hauptsächlich  an  Teichen  wachsen  soll,  in  seiner  Mono- 
graphie S.  limnögena  (DC.  prodr.  XVI,  2,  2l8j. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Blendlinge,  den  Wi mm  er  schon  im  Jahre 
1848  (Flor.  XXXI,  330)  als  S.  cinerea-aurita  beschrieb  und  der 
später  von  Kern  er  als  8.  lut  escens  (Verh.  d.  zool.  bot.  Ver.  in  Wien 
X,  253),  von  Doli  aber  als  S.multinervis  (Fl.  v.  Bad.  516)  ver- 
öffentlicht wurde. 

8.  grisophylla  Forb.  Csai*  Woburn.  237,  tab.  119)  scheint  ein 
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ler  S.  aurita  und  spadicea  zu  sein.  Die  l'/i  Zoll  brei- 
,  bis  3  Zoll  langen  Blätter  sind  zwar  auf  der  Oberfläche 
n  Haaren  besetzt ,  aber  doch  stets  etwas  glänzend ,  die 
ist  dagegen  grauhaarig,  während  die  Textur  des  ganzen 
lieh  hart  erscheint.    , 

□Arne  cladoatäma  (von  xläSot,  Zweig ,  und  at^fia ,  bler  du 
dftber  Dicht  cladoatemmft,  wie  Eayne  geichiiebeo  hat,)  beliebt 
a  eioem  Zweige  verwuhseaen  Staabfäden,  der  Beiaame  linnA- 
en  (von  Kfit'r)^  Teich,  und  yiyro/iai ,  ich  enUtehe)  auf  deo  Stud- 
i«rn.  Endlich  wurde  grisophjlU  (vod  dem  erat  im  Hittdaltei 
grisea»,  grau,  nnd  tpvlX6v,  Blatt,)   der  graaeo  Färb«  der  BltUer 


8.  cinerea  L.  sp.  pl.  n,  1021  (1753). 
acaminata  Hill.  gard.  dict.  Nr.  14  ()?ö9). 
lanata  Vill.  hisL  d.  pl.  da  Dauph.  III,  777  (1789). 
dnmttörum  Sut.  fl.  heUet.  II,  284  (1802). 
oleifolia  Sm.  fl.  brit.  lll,  1065  (1804). 
raaueniB  DC.  fl.  fraac.  3.  id.  V,  341  (Ibl5). 
HoflmanDiaDa  Bl.  et  flagarh.  £omp.  il.  Germ.  II,  566  (182a). 
polymorph»  Hoat  B&l.  21 ,  tab.  68 ,  60,  70  (1S28). 
iDcaneiceoB  Forb.  lal.  Wobnrn.  239,  tab.  120  (1829). 
coDstricta  Ooit.  in   eourn.  pl.   tmc   in  Ini.  Inar.    «p.  duc.  K0 
(1855). 

Grau-Weide. 
D  MoDographen  der  Weiden,  Hoffmann,  ist  bereits  ge^proebto 

e  sehr  grosse  Verbreitung  durdi  ganz  Europa,  im  Orient« 

iasiea. 

ereits  Ende  März  und  Anfangs  April  vor  der  Entwickelnng 

Aeste  und  Knospen  behaart;  Blätter  länglich,  zugespitit, 
eren  Drittel  wenig  breiter  ,  oft  kraus-gezähnt ,  auf  der 
Lurch  kurze  Haare  mattgrün  ,  auf  der  Unlorfläcfae  grau- 
grau  ,  in  der  Jugend  am  Rande  zurückgerollt ;  KSts- 
sitzend ;  Schuppen  meist  spathelformig ;  Fruohtknoten 
entliehen  Stiel ,  flascheufdrmig ;  Griffel  sehr  kurx ,  mit  2 
lenden,  länglichen,  bisweilen  getheilten  Narben. 
1- Weide  wächst  besonders  an  feuchten  Stollen  der  Ebene 
im  höbereu  Gebirge  fast  ganz  zu  fehlen.  Sie  bildet  oft 
;en  Strauch,  kommt  aber  in  gewissen  Fällen  aooh  bauM-  • 
enn  sie  in  diesem  Falle  auch  nie  hoch  wird.  Die  schlieos- 
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lieh   gratt-braonen  Aeste  stehen  sehr    ab   und  verlieren  im  zweiten, 
bifiweüen  erst  im  dritten  Jahre  ihre  graue  Behaarung. 

Die  etwas  dicklichen  Blätter  sind  bald  breiter,  bald  schmäler, 
and  besitzen  häufig  im  oberen  Drittel  eine  grössere  Breite ,  so  dass 
sie  meist  eine  umgekehrt-eirunde,  aber  gegen  die  Basis  hin  mehr  in 
die  Länge  gezogene  Gestalt  besitzen.  In  der  Regel  haben  sie ,  bei 
fast  1  Zoll  Breite ,  eine  Länge  yon  2'l2  bis  3  Zoll ,  nicht  selten  aber 
auch  4  Zoll.  Beide  Flächen  sind  bisweilen  etwas  runzlich.  Derglei- 
chen Pflanzen  wachsen  besonders  häufig  im  Oriente  und  kommen 
bei  uns  meist  unter  dem  falschen  Namen  8.  coriäcea  vor.  Neben- 
blätter sind  an  den  Blättern  der  Triebe  immer  vorhanden.  Sie  sind 
halbrundlich  und  deutlich-gesägt. 

Die  Kätzchen^  und  zwar  die  weiblichen,  sind  manchmal  ziemlich 
lang-gestielt;  dergleichen  Formen  sieht  man  nicht  selten  in  Thürin- 
gen. Die  männlichen  sind  stets  kürzer,  als  die  weiblichen,  welche  in 
der  Regel  l*/«  bis  IVs  lang  und  4  Linien  breit  werden.  Die  Staub* 
gefasse  ragen  gewöhnlich  besonders  weit  hervor.  Kätzchen  mit  männ- 
lichen und  weiblichen  Blüthen  zu  gleicher  Zeit  wurden  yonSchkuhr 
und  Anderen  beobachtet.  Schkuhr  beschrieb  sogar  zweierlei  For- 
men davon  als  besondere  Arten  (bot.  Handb.  249).  Die  Eine  nannte 
er  zu  Ehren  des  deutschen  Floristen  A.  W.  Roth,  Arztes  zu  Vege- 
sack  (geb.  1757  und  gest.  1834) ,  die  andere  zu  Ehren  des  Apothe- 
kergehülfen  Timm  in  Hamburg,  der  ihm  die  Pflanze  mitgetheilt 
hatte.  Wahrscheinlich  war  dieser  Timm  ein  Sohn  des  1805  verstor- 
benen Apothekers  in  Malchin. 

In  den  Gärten  kultivirt  man  eine  Form  mit  gelblich- gefleckten 
Blättern  unter  dem  falschen  Namen  Salix  C4prea  trfcolor.  Sie 
war  den  Botanikern  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes 
schon  bekannt. 

In  der  Weiden-Sammlung  der  Woburn-Abbey  sowohl,  wie,  von 
dort  bezogen,  später  im  botanischen  Garten  zu  Berlin,  wurde  eine 
niedrige  Form  der  S.  cinerea  unter  dem  Namen  S.  subalpinaForb. 
(saHc.  Woburn.  185,  tab.  93)  kultivirt,  welche  Wimm^r  für  einen 
Blendling  der  S.  Elaeagnos  und  repens  hält  (salic.  europ.  155).  Das 
ist  sie  sicher  nicht.  Eher  möchte  sie  noch  einer  bochge wordenen 
S.  ambigua  näher  stehen,  oder  vielmehr  ein  Mittelglied  zwischen  die- 
ser und  S.  cinerea  sein. 

Was  Smith  (fl.  brit.  HI,  1065)   als   S.  aquatica    beschrieben 

hat,  zeichnet   sich   durch  grosse  und  breite  Blätter  aus;  W immer 

«mochte    demnach   nicht  so  Unrecht  haben ,   wenn   er   sie   für  einen 

Blendling  der  S.  cinerea   und  Gaprea  hält  (sal.  europ.  199) ,  ebenso 
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Kern  er,  der  sie  Reich  ardtii  nennt  (Verh.  d.  zool.  bot  Ver.  in 
Wien  X,  249).  In  England  selbst  betrachtet  man  sie  dagegen  nur 
als  eine  Form  der  S.  cinerea  (vergl.  Bab.  man  of  brit.  bot  3.  edit. 
292).  S.  oleifolia  Sm.  (in  engl.  bot.  tab.  1402)  ist  eine  schmalbl&t- 
terige  Form  der  Salix  cinerea  mit  dem  grössten  Durchmesser  der 
Blätter  oberhalb  der  Mitte. 

8.  pannosa  Forb.  (sal.  Wobum.  245,  tab.  123)  und  B.  mata- 
bilis  Forb.  (sal.  Woburn.  288)  scheinen  piir  wiederum  breitblätte- 
rige Formen  der  8.  cinerea  zu  sein,  vielleicht  auch  Blendlinge  die- 
ser mit  S.  aurita,  wo  aber  die  erstere  vorherrscht  S.  pannosa  zeich- 
net sich  ausserdem  noch  durch  ihre  sehr  starke  ,  bisweilen  selbst 
silbergraue  Behaarung  aus ,  ein  Umstand  der  Veranlassung  zur  Be- 
nennung  gegeben.  Pannosusist  hier  weniger  in  der  Bedeutung  von 
mit  Lumpen,  als  vielmehr  mit  Flecken  besetzt,  zu  nehmen. 

Heinrich  Wilhelm  Reichardt,  gegenwärtig  Kustos  am  botanis^eD 
Kabinet  in  Wien,  schrieb  u.  a. :  über'  die  GefässbAndcl  •  Vertheilang  im  Stsooi 
und  Stipes  der  Farne. 

34.  S.  spadicea  Choix  in  Vill.  bist   d.  pl.  du  Daupb.  1, 373 
(1786)^ 

nigricans  Sm.  in  transact.  of  the  Linn.  soc.  VI,  120  (1802). 

hy  brida  Hoffm.  Deutschi.  Fl.  2.  Aufl.  II,  263  (1804). 

stylöaa  DC.  fl.  fran^.  3.  ^d.  V,  339  (1805). 

crataegifolia  Bert,  in  Desv.  journ.  de  bot.  III,  76  (1813). 

stylaris  Ser.  ess.  d'une  monogr.  d.  saul.  62  (1815). 

Peloritana  Prest.    in  Tin.  pl.  rar.  Sic.  fasc.  III,    31    (teste  Pari.) 

onusta  y,   lithaanica  Bess.  enum.  pl.  in  Volh. ,  Pod.  et  c  coli.  79 

(1822). 
silesiaca  Ten.  fl.  napol.  V,  275  (1836). 
strigata  Hart.   yoUst.   Naturg.   d.  forstl.  Kultarpfl.    Deutsehl.  396 

(1851). 

Schwarz-Weide. 

Die  Benennung  nigricans,  d.  h.  schwärzlich,  bezieht  sich  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  »Blätter,  während  des  Trocknens  leicht  schwarz  zu  werden. 
Der  Beiname  Peloritana  zeigt  den  Standort,  das  Vorgebirge  Peloriam  bei 
Palermo,  wo  die  Weide  zuerst  gefunden  wurde,  an,  stylosa  und  stylaris  hin- 
gegen beziehen  sich  auf  den  langen  Griffel. 

In  ganz  Europa,  in  Asien  aber  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  be 
obachtet^  am  Häufigsten  am  Fuss  der  Gebirge,  nicht  aber  im  Hoch- 
gebirge, im  Osten  aber  auch  in  der  Ebene. 

Blüht  meist  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter  im  April. 

Blätter  elliptisch,  bisweilen  umgekehrt-eirund,  oft,  wenigstens  au 


der  UnterSäcbe,  bleibend  behaart,  daselbst  auEtserdem  graug 

ten  blängrün,  meiat;  tod  bautartiger  Textur,  im  Trocknen  fa 

■chwarz  werdend ;    mSnnliobe  Kätzchen    sitzend ,  weibliche 

stielt  nnd  an  der  Basis  Ton  Blättchen  umgeben ;  Schuppen 

kurzhaarig ;  Fruchtknoten  gestielt  und  in  die  Länge  gezogen, 

oder  häufiger  uobebaart;  Griffel  sehr  entwickelt,  mit  getheilteti 

Wenn  man  die  durch  Kreuzungen  mit  anderen  Weiden  b 

Formen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  ist,  abrechnet,  b< 

S.  spadioea  keineswegs  einen  so  grossen  Pormenkreis  zu  ha 

man  nach  der  grossen  Auzahl  von  Synonymen  vermuthen  si 

aJs  man  behauptet;  meinerAneicht  nach  gebort  sie  sogar  zu  ( 

den,  die  nicht  wesentlich  ändern  und  daher,  besonders  wem 

Kätzchen  versehen  sind,  leicht  erkannt  werden  können.  Mit  de 

bleibenden  Form  derS.  bicolor  ist  sie  gar  nicht  zu  Terwechsi 

auch  mit  den  höher  werdenden  Formen  nicht,    insofern   ma 

spadicea  auf  die  grossen  Nebenblätter,  die  bei  S.  bicolor  m 

bei  S.  laurina  fehlen,  oder  doch  nur  klein  sind,  Werth  legt. 

Leichter  ist  schon  eine  Verwechslung    der   B.  spadicea 

men  der  8.  cinerea  und  aurita,  deren  Blätter  aber  in  derRt 

mehr  bärtÜche  Textur  haben  und  beim  Trocknen  nicht  schw 

den.     Aach  das  Wachsthum  ist  im  Allgemeinen  bei  genanni 

den  ein  anderes.     Dagegen   hat  S.   apadicea  die  grossen  , 

Nebenblätter  mit  8.  cinerea  und  Caprea  gemein,    diese  tret 

sogar  noch  mnhr  benror.  Sie  bildet  einen  breiten  und  meist 

auch  rogelmässig  gewachsenen  Bnsch ;  bisweilen  ist  auch  eii 

Stamm  vorhanden    und  die  Pflanze    erscheint   als  Baum  toi 

20  Fu88  Höhe.    Die  Aeste  stehen  in  der  Regel  weit  ab  unc 

grosser  Anzahl  vorbanden.  Die  jüngeren  von  ihnen,  sowie  AU 

haben  in  den  meisten,  aber  nicht  in  allen  Fällen,  eine  weich 

mng,  die  lange  bleiben,  sich  aber  auch  bisweilen  ziemlich  r 

lieren  kann.  In  diesem  letzteren  Falle  wird,  wie  bei  S.  bicol 

braune  Rinde  sichtbar. 

Nsr  eelteo  bleibt  8.  spadicea  niedrig  und  liegt  dann  se 
Theil  auf  dem  Boden  auf.  Eine  solche  Form  ist  S.  rnpesti 
(sal.  Wobum.  221,  tab.  Itl.) 

Die  Form  der  Blätter  ist  häufiger  breit ,  als  schmal ,  1 
lelbst  rundlich.  Darnach  richtet  sich  aocfa  die  Grösse  des 
c.urobmessers.  1  Zoll  Breite  meist  oberhalb  der  Mitte  und  1 
üoll  Länge  sind  gewöhnlich.  Ad  den  Sommertrieben  werden 
ter  stet«  noch  breiter  und  auch  länger. 

Eb  existJrt  aber  eine  Form,  die  jedoch  vielleicfat  schon  t 
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VerjuiBchung  mit  S.  laurina  beryorgegaDgen  ist,  da  sie  in  diese  &be^ 
zugehen  scheint,  wo  die  Blätter  2  Zoll  und  mehr  breit  und  4  Zoll  und 
mehr  lang  sind.  Die  Bezahnung  ist  in  diesem  Falle  schwach,  ebenso  die 
Behaarung  gering,  so  dass  selbst  die  Unterfläche ,  sowie  die  jungen 
Triebe,  schliesslich  ziemlich  unbehaart  erscheinen.  Hierher  gehören  die 
Weiden,  welche  Host  in  seinem  grossen  Weidenwerke  als  S.  padi- 
folia  (tab.  109,  ItOi,  sowie  S.  fagifolia  (tab.lll,  112)  abgebildet, 
aber  nicht  beschrieben  hat,  ebenso  vielleicht  8.  lati folia  Forb. 
(dal.  Wöburn.  235,  tab.  118). 

Ohne  bedeutende  Durchmesser  zu  haben,  gibt  es  femer  Formen, 
wo  die  Blätter  eirund  und  an  der  Basis  herzförmig  oder  nur  abgenindet 
sind.  Eine  solche  Form  hat  schon  von  Smith  den  Namen  S.  cotini* 
folia  (engl.  bot.  tab.  1403)  erhalten.  Mit  ihrer  blaugrünen  Blattnn- 
terfläche  hat  sie  in  der  That  oft  das  Ansehen  einer  selbständigen  Art. 
Hierher  gehört  auch  S.  rotundata  Forb.  (sal.  Woburn.  207,  tab.  104). 

Umgekehrt  gibt  es  klein-  und  schmalblätterige  Formen.  Derglei- 
chen werden  im  botanischen  Garten  in  Berlin  kultiyirt.  Sie  zeichnen 
sich  noch  dadurch  aus,  dass  die  Textur  des  Blattes  zugleich  sehr 
dünn  erscheint.  Weiter  besitzen  wir  Formen,  wo  die  Blätter  wieder- 
um bei  rundlicher  Gestalt  ziemlich  hart  und  dicklich  sind.  Eine  solche 
hat  Gaudin  in  seiner  Flora  der  Schweiz  als  S.  ovata(VI,  183)t 
beschrieben,  Forb  es  in  seinem  Salicetum  eine  als  S.  crassifolia 
(p.  229«  tab.  115)  und  eine  andere  als  S.  dura  (209, Jab.  105). 

8.  spadicea  besitzt  bisweilen  an  den  Blättern  eine  bräunliche  Fär- 
bung. Forb  es  (salic.  Woburn.  284)  hat  eine  solche  alsS.  atropnr- 
pürea  beschrieben.  Ausserdem  wird  eine  andere  Färbung  der  Blät- 
ter, oft  durch  die  Behaarung  besonders  auf  der  Unterfläche,  bedingt 
Diese  ist  bisweilen  so  blaugrün,  als  es  nur  irgend  bei  S.  bicolor  sein  kann. 
Eine  solche  Form  ist  S.  glaucescens  Host  (salio.  Woburn.  23 
tab.  76  und  77j  und  wohl  auch  8.  lacustris  Forb.  (sal.  Woburn. 
331,  tab.  116).  In  den  Gärten  kommt  diese  Abart  meist  als  S.  pra- 
nifolia  vor  und  hat  bereits  wegen  ihres  raschen  Wachsthumes  und 
ihrer  Schönheit  eine  grosse  Verbreitung  in  den  Anpflanzungen  erbalten. 
8.  Ansoniana  Forb.  (sal.  Woburn.  213,  tab.  107)  und  S.  Dama- 
seena  Forb.  (285)  gehören  sicher  ebenfalls  hierher.  Ausgezeichnet 
sind  bei  der  letzteren  Form  die  grossen  weiblichen  Kätzchen  und  die 
ebenfalls  grossen  und  nur  an  der  Basis  mit  langen  Haaren  besetsten 
Fruchtknoten.  Die  Zweige  erscheinen  jedoch  meist  völlig  unbehaart. 
Es  gibt  aber  umgekehrt  wiederum  Formen ,  wo  die-  Zweige  sehr 
weichharig  sind,  die  Blätter  sich  aber  sonst  gar  nicht  untersoheidsn. 
8.  prunifolia  Host  (sal.  25,  tab.  83,  84)  ist  ihr  zwar  ähnlich,  Ueibt 


aber  weit  niedriger  und  hat  to  ihrem  Wachsthum  um 
fernte  Aeholichkeit  mit  S.  prunifolia  Sm.,  d.  h.  ( 
dendeo  Form  der  S.  Arbuscula,  in  die  sie  überzngeli 
Bolches  kaum  3  Fass  hohes  Exemplar  wird  im  botaai 
Berlin  kultivirt. 

DasB  die  Nebenblätter  bei  8.  nigricEuiB  sehr  enti 
BohoD  gesagt.  Sie  treteo  um  so  mehr  beryor,  als  die 
Sommertrieben  rasch  auf  einander  folgen  und  mehr 
2  Reihen  stehen.  Sie  sind  eirund  lieh- sugespitzt  und  j 

Die  Kätzchen  kommen  in  der  Regel  frflhzeitig  t 
Blättern  zum  Vorschein.  In  dem  botanischen  Garten 
aber  eine  Form  kutttrirt,  wo  die  Rätzcheu  ziemlich 
nachdem  die  Blätter  sich  schon  vollkommen  entwick 
erscheinen.  Eine  solche  Form  hat  schon  Fries,  un( 
seinem  Herbarium  normale  (8.  Lief.  63),  als  8.  borei 
and  später  in  seinen  botanischen  Notizen  vom  Jahr< 
beschrieben. 

Dass  die  Fruchtknoten  unbehaart  und  behaart  i 
bereits  in  der  Diagnose  gesagt.  Willdenow  untersc 
Arten:  8.  nigricans  mit  behaartem,  und  8.  Aman 
haartem  Fruchtknoten  (sp.  pl.  JV,  659  und  663).  Da 
zur  letzteren  8.  Myrsinites  Hoffm.  (bist.  sal.  I,  71 
und  24,  lig.  2)  als  Synonym  stellt  und  Andere,  selbst  \ 
folgen  ,  ist  gewiss  nicht  richtig ,  wohl  aber  gehört 
Wulf.  (fl.  nor.  7ti4)  zu  dieser  S.  nigricans  mit  unbi 
ten  und  unterscheidet  sich  ausserdem  nur  durch  ni 
8.  hastataVill.'(hist.  d.  pl.duDBuph.III,7T4)  istda; 
der  8.  spadicea  mit  behaarten  Fruchtknoten. 

Wablenberg  verwechselte  in  seiner  Flora  )a 
und  271)  8.  bicolor  {pbylicaefolia)nnd  nigricans  mit 
er  alle  zu  beiden  Arten  gehörigen  Formen,  wenn  sie  t 
ten  Fruchtknoten  hatten,  zu  der  ersteren,  ausserdem 
rechnete.  Bentham  vermeidet  allerdings  diese  Verw 
er  beide  Weiden  zu  einer  einzigen  Art  unter  dem  Ni 
caefolia  (Handb.  of  the  brit.  ä.  764)  vereinigt. 

Die  Übrigen  Formen,  welche  als  Arten  von  Si 
and  Host  aufgestellt  und  noch  nicht  erwähnt  wurde 
wenig  ab,  dass  sie  nicht  einmal  den  Namen  von  For 
ich  führe  sie  daher  nur  der  Vollständigkeit  halber  i 
8.  hirta  Sm.  (in  engl.  bot.  tab.  1404),  6.  Andersu 
engl.  bot.  tab.  1243),  8.  Forateriana  8m.  (in  engl 
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australiB  Forb.  (sal.  Woburn.  205,  tab.  102),  S.  lacustris  Forb. 
(sal.  Wob.  231,  tab.  116),  8.  atrovirene  Forb.  (sal.  Wobum.215, 
tab.  108),  S.  petraea  Forb.  (salic.  Woburn.  193,  tab.  97),  S.  car- 
pinifolia  Forb.  (salic.  Woburn.  283),  8.  sordida  Forb.  (saLWo- 
burn.201,  tab.  181),  S.  rivularisForb.  (sal.  Woburn.  203,  tab.  102), 
S.  aurfta  Host  (sal.  24,  tab.  78),  S.menthaefolia  Host  (sal.  24, 
tab.  79  und  80),  S.  rivalis  Host  (sal.  25,  tab.  81  und  82),  8.  pa- 
rietariaefolia  Host  (sal.  25,  tab.  83  und  84),  S.  carinthiaca 
Host  (sal.  tab.  IIB  und  114)  und  S.  tortuosa  Host  (sal.  tab.  1)5 
und  116). 

Alle  diese  Formen  haben  mit  der  Hauptart ,  aber  auch  mit  8. 
Caprea  und  cinerea,  gemein ,  dass  die  männlichen  Kätzchen  mit  be- 
sonders langen  Staubfaden  versehen  sind,  während  die  weiblichen 
sich  bei  der  Reife  verlängern  und  durch  lange  Griffel  sich  auszeich- 
nen. Alle  hierhergehorige  Formen  unterscheiden  sich  durch  die  letz- 
teren sehr  leicht  von  nahe  stehenden  der  S.  aurita  und  cinerea. 

Dass  S.  spadicea  zunächst  mit  S.  bicolor  und  laurina  Kreuzungen 
eingegangen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Von  ihnen  werde  ich 
später  sprechen.  Yielleicht  sind  schon  einige  der  hier  aufgeführten 
Formen  der  S.  spadicea  dergleichen  Blendlinge.  Nach  Wim  mar 
geht  S.  spadicea  aber  auch  mit  andern  Weiden  leicht  Verbindungen 
ein.  Solche  Blendlinge  mit  S.  cinerea  sind  S.  tr6pida  und  Vau- 
densis  (salic.  Woburn.  237,199  und  233,  119,  100  und  117),  eben- 
so puberula  Doli  (Flor.  v.  Bad.  249).  Wimmer  hat  diese  Blend- 
linge zuerst  in  seiner  Denkschrift  (d.  Schles.  6ed.  f.  vaterl.  Kult.  169) 
als  8.  cinerea-nigricans  beschrieben. 

Einen  anderen  Blendling,  und  zwar  mit  8.  Gaprea,  beschreibt  Wim- 
mer alsS.  Caprea-nigricans  erst  in  seinem  letzten W^idenwerke 
(sal.  europ.  226).  Aber  schon  vor  ihm  hatte  Brunner  in  DSlTs 
Flora  von  Baden  (S.519)  diesen  Blendling  unter  dem  Namen  S.  ba- 
densis  als  solchen  bezeichnet.  8.  latifolia  Forb.,  die  Wimmer 
als  Synonym  hierher  zieht ,  hat  oben  glänzende  Blätter  und  ist  be- 
reits besprochen  worden  (S.  566). 

Brunn  er  will  aber  noch  einen  dritten  Blendling  der  S.  spadi- 
cea, und  zwar  mit  8.  livida,  beobachtet  haben  ;  er  beschreibt  ihn  in 
DölTs  Flora  unter  dem  Namen  8.  myrtoldes  (S.  522).  Später  hat 
ihn  Wimmer  als  8.  livida-nigricans  ebenfalls  anerkannt  (sal. 
europ.  230).  Andersson  vermuthet  wohl  aber  mit  Recht,  dass  er 
nur  eine  niedrige  Form  der  8.  nigricans,  d.  i.  der  8.  spadicea,  dar- 
stellt (DC.  prodr.  XVI,  2,  229). 

Ferner   erhielt  Wimmer  eine  der   8.   spadicea  nahestehende 
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Weide  unter  dem  Namen  S.  GrisoniensisPorb.  (sal. /Woburn.  197, 
tab.  99,  nicht  GuaenienBiB  Wimm.  aal.  europ.  231 )  aus  dem  bota- 
nischen Garten  in  Berlin,  die  möglicher  Weise  dieselbe  sein  mochte, 
welche  Eerner  als  S.Vaudensis  (nichtyanden8]s)in  den  Verhand- 
langen des  Wiener  zoologisch-botanischen  Vereines  (X,  263)  beschrieben 
hat  und  welche  von  Andersson  S.  dubia  genannt  wurde  fDC. 
prodr.  XVI,  2,  314).  Andersson  meint  jedoch,  dass  sie  auch  der- 
selbe BlendUng  sei,  den  Wimmer  als  S.  purpureo-nigricans 
Wimm.  (Denkschr.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kult.  54)  bezeichnet 
habe.  Die  mehr  in  die  Länge  gezogenen ,  elliptischen  oder  spathel- 
formig-elliptischen  Blatter  dieses  Blendlinges  sind  gekerbt-gesägt,  auf 
der  Oberfläche  schliesslich  unbehaart  und  dunkelgrün,  auf  der  Unterfläche 
hingegen  schön  hell  -  blaugrün.  Besonders  bemerkenswerth  ist  hier 
der  ziemlich-lange  Blattstiel.  Der  Fruchtknoten  ist  behaart.  Die  Blät- 
ter der  S.  Grisoniensis  erreichen  dagegen,  bei  1  Zoll  Breite,  eine  Länge 
Ton  2  und  3  Zoll,  und  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  breitblät- 
terigen Formen  der  S.  Pontederana.  Ausgezeichnet,  und  auf  S.  spa- 
dicea  hinweisend,  sind  die  ziemlich  grossen  Nebenblätter.  Die  weib- 
lichen Kätzchen  werden  reif  bis  2  Zoll  lang  und  haben  behaarte 
Fruchtknoten  mit  ziemlich  entwickeltem  Griffel. 

H artig  führt  unter  dem  Namen  S.  Lantana  (yoUst.  Naturg. 
d.  forstl.  Kulturpfl.  Deutschi.  4lO,  tab.  116  oder  41d)  eine  Weide 
der  Karpathen  auf,  welche  gewiss  ebenfalls  zu  S.  spadicea,  nicht  zu 
8.  ambigua,  wie  Andersson  meint,  gehört.  Möglicher  Weise  stellt 
sie  einen  Blendling  der  S.  spadicea  mit  S.  hastata  dar.  Wie  bei  den 
eben  so  gestalteten,  wenn  auch  viel  grösseren  Blätter  des  Vibumum 
Lantana  (ein  Umstand,  der  Hart  ig  Veranlassung  zur  Benennung 
gab)  ,  ist  auch  hier  die  Substanz  auf  der  Oberfläche  zwischen  den 
Hanptästen  des  Mittelnervs  etwas  furchig.  Die  Unterfläche  erscheint 
seidenfiizig-behaart ,  der  lang-gestielte  Fruchtknoten  ist  dagegen  un- 
behaart. 

Eduard  Forster  wurde  1765  in  der  Nähe  des  Epping-Forest  bei  Lon- 
don geboren.  Obwohl  Kaufmann  und  Banqaler ,  so  verwendete  er  *doch  alle 
seine  mCIssige  Zeit  za  botanischen  Studien,  besonders  der  Erforschung  der  ein- 
heimischen Flora.  Durchaus  wissenschafdich  gebildet  und  mit  reichen  Kennt- 
nissen versehen,  übernahm  er  das  Amt  eines  Schatzmeisters  bei  der  Li nn er- 
sehen Oesellschafl ,  deren  Mitglied  er  längst  schon  geworden  war,  und  wurde 
selbst,  so  sehr  stand  er  im  Ansehen ,  später  zu  ihren  Vicepresident  ernannt. 
Als  solcher  blieb  er  bis  zum  Jahre  1849,  wo  er  starb. 

Sein  Bruder,  Thomas  Forster,  nahm  an  botanischen  Forschungen  eben- 
falls regen  Antheil. 

William  Anderson    war  zuletzt    (vom  Jahre  1815)   Inspektor    (od^r 
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Curator ,  wie  man  in  England  sagt ,)  des  botanischen  Gartens  in  Chelsea.  Er 
bat  »ich  hauptsächlich  mit  Weiden  beschäftigt  nnd  zu  ihrer  besseren  KenDtaisi 
beigetragen.  Fortwährend  stand  er  im  regsten  Verkehr  mit  dem  oft  erwähnteo 
englischen  Floristen  Smith.  Anderson  wurde  in  Easter  Warrison  bei  Edin- 
burgh geboren  und  starb  1846  in  Chelsea. 

Wir  haben  ausserdem  eine  Anzahl  Botaniker  d.  N.,  mit  dem  Willism 
Anderson  nicht  verwechselt  werden  darf.  So  ist  Thomas  Anderson 
Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Kalkutta.  Der  bekannte  und  oft  von  mir 
erwähnte  Monograph  der  Weiden  schreibt  sich  dagegen  Andersson  nnd  ist 
Professor  der  Botanik  in  Stockholm. 

lieber  Anson  und  Aman  (nicht  Ammann)  habe  ich  keine  Ansknnft  er- 
halten können.  Eben  so  nicht  über  die  Beinamen  Grisoniensis  nnd  Ysn- 
d  ens  is.  Vielleicht  hängt  ersterer  mit  einem  Orte  Grison  in  der  Schweiz  zusammen. 

Sechste  Gruppe. 
Zweifarbige   Weiden. 

Hohe,  mittelgrosse,  selten  niedrige  Sträucher;  Blatter  meist  läng- 
lich oder  elliptisch ,  nie  schmal ,  oft  ganzrandig,  aber  auch  gezähnt^ 
später  in  der  Regel  auf  beiden  Flächen  völlig  unbehaart,  auf  der  un-^ 
teren  oft  blaugrün ,  daher  zweifarbig ,  von  papier-,  nicht  hautartiger 
Textur;  meist  sitzende  Drüschen  am  Ende  des  Blattstieles ;  Nebenblätter 
wenig  entwickelt  oder  ganz  fehlend ;  Kätzchen  vor  oder  mit  der  Ent- 
Wickelung  der  Blätter  zum  Vorschein  kommend ;  Fruchtknoten  meist 
gestielt,  behaart  und  unbehaart. 

35.  S.  dfscolor   Mühlb.    in  Schrift,   d.  Ges.  naturfr.  Fr.  in 

Berl.  n.  Sehr.  IV,  234  (18033. 
eriocephala  Mchz  fl.  bor.  amer.  11,  225  (1803). 
prinoides  Pursh  £1.  Amer.  septentr.  II,  613  (1814). 

Weide  mit  verschieden-gefärbten  Blattflächen. 

Der  Name  eriocephala  (von  l^toy.  Wolle,  und  xc9)aili7,  Kopf,)  bezieht  sieb 
auf  die  mit  langen  Haaren  besetzten  Kätzchen,  prinoides  weist  hingegen  tuf 
die  Aehnlichkeit   der  Blätter  mit  gewissen  Prinos-Arten  hin  (vergl.  8.225)* 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^s,  besonders  auf  der  Ostseite. 

Blüht  kurz  vor  der  Entwicklung  der  Blätter  im  April. 

Blätter  breit-elliptisch ,  am  Rande  schwach  -  gekerbt,  bisweilen 
ganzrandig,  auch  in  der  Jugend  unbehaart,  auf  der  Unterfläche  blau- 
grün,  ein  Drüschen  am  Ende  des  Blattstiels;  Kätzchen  sitzend,  di) 
weiblichen  später  etwas  gestielt  und  an  der  Basis  von  2  Blättchc ) 
umgeben;  Schuppen  rundlich,  klein,  langhaarig;  Fruchtknoten  lan;- 
gestielt,  sehr  in  die  Länge  gezogen,  behaart;  Griffel  kurz,  niit21iDioi' 
förmigen  und  gefärbten  Narben. 


Diese  intoreBsaate  Art,  welche  im  Vaterlande  bisweilen 
tig  werden  soll,  scheint  aus  unseren  Oärten  wiederum  Tersc 
za  sein  ;  alles,  was  ich  wenigstens  unter  diesem  Namen  gesel 
war  die  HoBt'sohe  Pflanze  dieses  Namens,  also  eine  8.  Poi 
(s.  8,  5M).  Die  jungen  Aeste  and  Zweige ,  welche  letete 
Jngend  behaart  erscheinen,  sollen  aasserordentlich  sShe  sein 
braune  oder  grflne  Farbe  haben. 

Die  Blätter  scheinen  ziemlich  gross  zu  werden,  da  sie 
«ne  lÄnge  yod  ö  Zoll,  bei  3  Zoll  Breite,  erhalten,  in  der  fi 
sie  aber  nur  3  und  3  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit.  Ob  die  C 
giftnsend  wird ,  weiss  ich  nicht ,  da  ich  keine  £Ixemplare  i 
gesehen  habe,  desto  mebr  tritt  aber  die  blaugrfine,  helle  U: 
hervor.  Eigenthümlich  sind  die  grossen  Knospen,  welche  d 
deshalb  um  so  mehr  der  8.  daphnoides  nfihern ,  als  auch  d 
ren  Aeste  bisweilen  eine  blaugrüne  Farbe  haben ,  ohne  je 
Reif  überzogen  zu  sein.  Die  Nebenblätter,  wenn  sie  vorhan 
Uein  und  lanzettförmig. 

Die  weiblichen  Kätzchen  sind  anfangs  walzenförmig  i 
lieh  dicht-blüthig ,  spSter  strecken  sie  sich  aber  nnd  kSnn 
2  und  3  Zoll  lang  werden.  In  diesem  Falle  stehen  die  gra 
ten  and  durch  ihre  Grösse  sich  auszeichnenden  Kapseln  zien 
femt  und  haben  grosse  Aebnlichkeit  mit  denen  der  8.  Capi 

Trotz  der  kurzen  und  gedrängt  -  blüthigen    weiblichen 
bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  Salix  Willdeoowiana  Fe 
Woburn.  81,  tab.  41)  zu  8.  discolor  gehört. 
Ueber  Willdeoow  s.  im  ersten  Bande  (S.  512). 

36.  S.  ladrina  8m.  in  transaot.  of  tbe  Linn.  soc. 
(1802). 

blcolor  SiD.  fl.  brit.  III,  1046  (1804),  nee  Ehrb. 
pbylicaefolia  ß.  UürinkW.  Kocb  sjtt.  ü.  Germ  ed.  %, 
Caprea-phylicaerolia  Wirom.  Denkscbr.    d.  scbles.  G«b. 

KnlL  67  (1853). 
Caprea-Weigeliana  Wimm.  aal.  europ.  215  (1866). 

Lorbeerbl&tterige  Weide. 

Dieser  Blendling  der  8.  bicolor  und  Caprea ,  als  wek 
wenigstens  S.  laurina  betrachtet ,  ist  bereits  in  Deutschla 
land,  Schweden  und  im  nördlichen  Russland  beobachtet  wor< 
aber  ansserdem  noch  in  Deutsohland  vielfach  knltivirt. 

Blüht  mit  der  Entfaltang  der  Blätter  zu  gleicher  Zeit. 


er  elliptiscb ,  oder  amgekehrt^einind  ,  in  der  Jugend  mehr, 
r  Dooh  aaf  der  ünterfläche  etwas  behaart ,  echljeeslicb  auch 
ich  unbehaart  und  blaugrün,  am  Rande  auBgeecbweift-gezähn^lt, 
rartigerTextur;  weibliche  EStzcben  gestielt  und  an  der  Baris 
der  Oberfläche  unbebaarten  Btättchen  veraehen ;  Schuppen 
klein ;  Fruchtknoten  gestielt ,  eirund-langfeegelförtnig,  unbe- 
1  behaart;  GrifTel  kurz,  mit  kurzen  und  getheilten  Narben. 
I  schöne  und  zu  Anlagen  sehr  zu  empfehlende  Weide  kdnnte 

Weise  auch  kein  Blendling,  sondern  eine  bestimmte  Art 
che  aber  gern  Terbindungen,  einerseits  mit  S.  bicolor,  an- 

mit  S.  spadicea  eingeht.  Zu  beiden  Arten  gibt  es  wenig- 
Ireiche  Uebergänge ,  welche  die  Unterscheidung  genannter 
1  der  S.  laurina  sehr  erschweren,  soblieBBlich  selbst  anmög- 
en  können,  kh  selbst  habe  sie  in  Deutschland  noch  nicht 
1  Zustande  gesehen  ,    während  sie  in  England  ziemlich  tw 

sein  scheint ,    und  zwar  in    mehrern  Formen    (»ergl,  Ba- 
■n.  of  brit.  bot.  3.  ed.  293). 
iirina  scheint  sich  hauptsächlich    nur  am  unteren  Theile  zu 

Die  Haupt-,  sowie  Nebenäste  streben  ziemlich  gerade  auf- 
nter  günstigen  Umständen  kann  diese  Art  ziemlich  hoch 
Exemplare  von  12  bis  16  Fuss  Höhe  kommen,  wenigstens 
iltur ,  häufig  vor.  Nur  die  Zweige  sind  anfangs  behaart, 
lieBebaarung  aber  schon  zeitig,  und  werden  dann  oft  braun, 
ichliesslicfa  etwas  härtlichen,  in  der  Regel  aber  nur  papier- 
lätter  haben  mit  dem  meist  unbehaarten ,  ziemlich  langen 
le  Länge  von  3  und  gewöhnlich  oberhalb  der  Mitte  eine 
n  1'/,  Zoll.  An  den  Sommertrieben  werden  die  Blätter  aber 
I  grösser  (nahe  5  Zoll  lang  und  2  Zoll  breit}.  Die  Oberfläche 
r  mit  der  Zeit  dunkelgrjin ,  aber  kaum  glänzend,  während 
rüne  Unterfläcbe  mit  dem  Alter  immer  mehr  hervortritt.  Da- 
lie  schliesslich  auch  gänzlich  unbehaart.  Die  Nebenblätter  aind 
brundlich  und  spitz  oder  in  der  Regel  gar  nicht  Torhanden. 
iliche  Kätzchen  habe  ich  noch  nicht  gesehen,  eben  so  sche- 
in er  und  An  der  SSO  n  diese  nicht  beobachtet  zuhaben.  Die 
a  Kätzchen  sind  dagegen  ziemlich  gross,  bis  zu  3  Zoll  lang 
I  5  Linien  im  Durchmesser  enthaltend.  Anfangs,  wie  es 
den  verwandten  Arten  der  Fall  ist,  sind  sie  kleiner,  strecken 

allmäblig 

Babington   sind    als  Formen   hierher  gehörig  ta  be- 

,  propiaqua  Borr.  (in  engl.  bot.  suppl.  II,  tab.  2729,  pe- 
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traea  Hook.  brit.  d.  427)    zeichnet  sich    durch    siibergrau-behaarte 
Fruchtknoten  und  einen  im  Verhältniss  etwas  längeren  Fruchtknoten  aus« 

b)  S.  tenuior  Borr.  (in  engl.  bot.  suppl.  I,.  tab.  2650)  scheint 
sich  hauptsächlich  dadurch  von  der  vorigen  Form  zu  unterscheiden, 
dass  die  Blätter  ganz  braun  hervorkommen. 

c)  S.  tenuifolia  Sow.  (in  engl.  bot.  suppl.  II,  tab.  2795)  hat 
völlig  unbehaarte  Fruchtknoten. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  S.  tephrocarpaWimm.  (sal.  europ. 
205)  hierher,  insofern  Wimmer^s  Ansicht,  dass  sie  einen  Blendling 
der  8.  laurina  und  cinerea  möglicher  Weise  darstellt,  richtig  sein 
sollte  f  was  ich  bezweifle ;  ich  halte  sie  vielmehr  für  einen  Blendling 
der  8.  laurina  und  bicolor.  Wim m er  erhielt  die  Pflanze  ohne  Na- 
men aus  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin.  In  demselben  befinden 
sich  aber  ausserdem  noch  Blendlinge  der  8.  laurina  und  bicolor  von 
verschiedenem  Ansehen,  aber  auch  derS.  spadicea.  Von  diesen  werde 
ich  später  noch  sprecljien. 

Was  S.  tephrocarpa  anbelangt,  so  sind  hier  die  Blätter  mehr 
rundlich,  als  lang,  oben  vöUig  unbehaart,  unten  hingegen  von  kurzer 
Behaarung  blaugrün.  Die  lang-gestielten  und  graufilzigen  Fruchtkno- 
ten haben  einen  sehr  kurzen  Qri£Fel  mit  schmalen ,  aber  getheilten 
Griffeln. 

Der  Name  tephrocarpa  (von  retpQoty  aschgrau,  und  na^nog^  Frucht,) 
Uezieht  sich  auf  die  graufilzigen  Fruchtknoten. 

37.  Hegetschweileri  Heer  in  Hegetschw.  Flor.  d.  Schw. 
963  (1840). 

?  ramifusca  Forb.  salic.  Wobnm.  105,  tab.  53  (1829). 

?  nigricans-Weigeliana  Wimm.  inDeokschr.  d.  schles.  Ges.  f.  va- 

terl.  Kult.  168  (1853). 

« 

Hegetschweiler's  Weide. 

Johann  flegetschweiler  war  einer  der  tüchtigsten   Botaniker,    welche 
sich  um  die  Erforschung  ihres  speciellen  Vaterlandes,  der  Schweiz,  grosse  Ver- 
dienste erworben  haben.  Die  Resultate  seiner  Forschungen  sind  in  seiner  Flora 
der  Schweiz,  deren  Beendigung  er  aber  nicht  erlebte,  sondern  von  Oscar  Heer  er- 
folgte, niedergelegt.  Er  wurde  1789    iu  einem  Dorfe  bei  Zürich  geboren  und  hat 
fast  sein  ganzes  Leben  in  Zürich  zugebracht.    Seine  erste  Bildung  erhielt  er  in 
^arau  and  Zürich   Nachdem  er  seine  medizinischen  Studien  in  zuletzt  genannter 
Stadt  und   in  Tübingen  vollendet  hatte,  wurde  er  Arzt  in  Zürich  und  begleitete 
alsbald  bei  dem  Schweizer  fleer  die  Stelle  eines  Oberarztes.  Doch  nahm  Hege t- 
achweiler  an  dem  öffentlichen  Leben,  ebenfalls  regen  AntheiL    Wegen  seiner 
Kenntnisse  sowohl,  wie  wegen  seiner  Einsichl  in  das  Staatsleben,  wurde  er  spä- 
ter zum  Regiemngsrath  gewählt  und  nahm  damit  an  dem  Parteileben  auch  noch 
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Intheil.  AU  imJafare  1839  In  Zürich  «in  AufsUnd  stsitTsnd,  haUe  er  äu 
,  verwandet  lu  werden.    Er  itarb  alsbald  »n  den  Wanden. 

I  jetzt  nur  in  der  Schweiz  beobachtet,  aber  bei  nns  in  Kultur. 
}  männlichen  Kätzchen  erscheinen  vor,  die  weiblichen  mit  den 
1  im  April. 

ttter  breit-elliptiscb,  auch  in  der  Jugend  unbehaart,  un  Rande 
;,  selten  nur  gezShnelt,  oben  kaum  glSnsend,  unten  blaugrSn, 
pierartiger  Textur;  mänoliche  Kätzchen  sitzend,  weibliche  ge- 
ind  am  Süel  mit  ziemlich  entwickelten  Blättern  umgeben; 
en  länglich ,  langhaarig ;  FVucbtknoten  gestielt ,  eirund-kegel- 
unbehaart;    Griffel  stete  sehr  entwickelt,  mit  4  tiefgetheilten 

ese  schöne  Weide ,  welche  wegen  ihrer  reizenden  Belaubung 
Igen  ihres  raschen  Wachathumea  io  Anlagen  nicht  genug  em- 
werden  kann ,  vertritt  in  der  Schweiz  Tielleieht  S.  bicolor 
ad  gar  und  ist  wahrscheinlich  noch  weit  mehr  verbreitet ,  als 
ben  wird.  Sie  bildet,  da  sie  sich  sehr  verästelt  und  ihre  Aeste 
li  aufrecht  streben,  einen  ansehnlichen  Busch,  der  nach  Heer 
ideutende  HShe  erreichen  kann.  In  der  Kultur  habe  ich  sie 
ilich  12  bis  15  Fubb  und  noch  höher  gesehen. 
e  jungen  Aeate  und  Zweige  haben  meist  eine  oft  glänzende, 
)the  Farbe  und  die  ebenfalls  auf  unbehaarten  Stielen  sich  be- 
en  Blätter  erscheinen  an  jungen  Trieben  nicht  selten  schwaoh 
Üblich.  Sie  erhalten  bei  12  bis  15  Linieu  BreitendurchmesBei 
Qge  von  fast  2  Zoll.  Die  der  übrigen  Sommertriebe  werden 
icht  viel  grösser.  Die  Nebenblätter  sind  sehr  entwickelt,  balb- 
h  und  gezähnt   und    laufen  lanzettförmig   in    das    obere  Ende 

e  weiblichen  Kätzchen  werden  BchlieBslich  gross,  worauf  eben- 
ihon  Heer  hindeutet.  2  Zoll  Länge  und  mehr  sind  eine  ge- 
:he  Erscheinung.  Die  männlichen  Kätzchen  sind  dagegen  klein 
reichen  noch  nicht  die  Länge  eines  Zolles, 
ie  S.  lauriua ,  so  zeigt  auch  diese  Weide,  Uebergänge  eines- 
EU  B.  bicolor,  anderntheils  zu  S.  apadicea.  Während  jene  ws- 
rer  unbedeutenden  Nebenblätter  mehr  zu  S.  bicolor  hinneigen, 
I.  fiegetaohweileri  einer  Abart  der  3.  spadicea ,  welche  sie  8. 
icens  Host  beschrieben  ist  (S.566),  so  nahe,  dass  beide  Ins- 
kaum  zu  unterscheiden  sind.  Der  Beschreibung  Heer'a  nach 
)  sogar  die  zuletzt  genannte  Pflanze,  zum  Theil  wenigstens,  ta 
[etscbweileri  gehören. 


38.  S.  bfcolor  Ehrh.  Beitr.  znr  Naturk.  T,  162  0 
phjrllcserolia  Sm.  in  L.  fl.  läpp.  ed.  2.  291  (1792),  nee 
WägellsDA  Willd.  ip.  p).  IV,  678  (1805). 
Uiuriiia  Lo».  Q.  gall.  II,  343  (1807). 
floribDod»  Forb.  B&l.  Wobnrn-  107,  Üb.  M  11839). 
phillyresafotift  Borr.  in  engl  bot.  suppl.  I,  tab.  260  (1 

Zweifarbige  Weide. 
Der  Nftine  S.  phylicserolis  muM  durchaaa  vernorfeD  werden 
Allem,  wu  Linne  Ober  S.  phrlicsefolia  in  («ioen  eSmiutlicheD  Sc 
■»gt  h»t,  dieee  nicht  ontere  S.  bicolor,  aoadem  eine  gani  andere  P 
ttellt.  Nach  Linne  ist  sie  ein  bober  Strauch  oder  ein  kleiner  Baum, 
■tark  werden  kann,  da  er  keinem  Knaben  erlunbt,  blDaufinklettern"  (a. 
lapponica  Nr.  3M.  t  8.  f.D.).  Linai  vergleicht  seine  8.  ph;lica«r( 
mit  der  S.  pentandra ,  dai  andere  Hai  mit  der  S.  babylonica,  mit  w 
den  W^den  röer  nnsere  S.  bicolor  gar  keine  Aehnllehkeit  beslttt,  E 
Überhaupt  %a  den  banmartigen  Weiden. 

Von  unserer  S.  bicolor  hat  LIddö  wahrscheinlich  nur  die  n 
bende  HaaptTorm  gekannt  nnd  vereinigt  diese  mit  seiner  S.  Arbnscnl 
Art  (vergl.  diese).  Dass  S.  bicolor  der  Alpen  und  S.  Arbnscnla 
Ucti  sind,  nnterliegt  keinem  Zweifel.  Eerner  vereinigt  deshalb  sogar 
mit  S.  Arbascnla  und  nennt  die  Pflanie  S.  Arbuscula-Welgeliana, 

Wss  den  Beinamen  Weigeliana  anbelangt',  so  habe  ich  Qlx 
sehOD  früher  (S.  39)  Mittheilnng  gemacht. 

Eine  Qebirgsweide   der   deutechen  Alpen ,    der  Bchlesia 

birge  und  des  Brockens,  ferner  Morwegen'a  und  Schweden's 

erstreckt  bIa  eich  durch  däs  nördliche  ßuBsland  bis  nach  dem 

VorkommeD  in  Südfrankreich  und  auf  den  PyrenSeo  iat  mii 

Jiatt,    wahrscheinlich   ist    die    dort  angegebene  S.  bioolor 

kTfiftig-wachsende  S.  Arbuscula,  ebenso  zum  Theil  in  der  I 

Blüht  vor  der  Entfaltung  ^er  Blätter  im  April. 

Blfitter  elliptiBoh  ,  auch  in  der  Jugend  völlig  unbehaart 

len  jedoch  gewimpert ,    am  Rande  gezähnelt  oder   ganz ,    o 

glänzend  ,  unten  blaugrün ,  etwas  härtlioher  Textur ;  Drüscl 

am   Ende  des  Blattstieles  deutlich  ;  Kätzchen  sitzend,  nur  to 

Blättchen  an  der  Basis  umgeben;    Schuppen    rundlich    und 

klein,  langhaarig;  Fruchtknoten  gestielt,  in  die  Länge  gezog 

behaart ;   Qri£fel  stets  sehr  entwickelt ,   mit  nicht  immer  ( 

Narben. 

Die  ächte  Weide  dieses  Namens  bleibt,  wie  gesagt,  niei 
in  die  Ebene  herabgesttegeD,  kann  sie  4—6  Fues  hoch  werd 
selbe  gilt  von  den   Blendlingen ,   welche   sie    mit  andere] 


macht  und  wo  sie  vorherrscht.  Besonders  sieht  man  in  der  Kultur 
dergleichen  Blendlinge  mit  S.  laurina  und  spadicea,  nicht  selten  von 
einer  Höhe  von  8  bis  12  Fuss.  Solche  Exemplare  bieten  grosse 
Schwierigkeiten  bei  ihrer  Feststellung  dar.  Der  Mangel  an  Neben- 
blättern ,  sowie  die  harten ,  in  der  Regel  fast  ganzrandigen  Blatter 
und  die  glänzenden  und  braunrothen  Äeste  können  in  diesem  Falle 
als  massgebend  betrachtet  werden. 

Die  Blätter  besitzen  auf  der  Unterfläche  ein  bläulich-weisses  An- 
sehen, was  aber,  wie  bisweilen  bei  anderen  Pflanzen,  auch  bei  Weiden, 
hier  nie,  auch  in  der  Jugend  nicht,  durch  Haare  bedingt  wird.  In  der 
Regel  haben  sie  oberhalb  der  Mitte  eine  Breite  von  8  Linien ,  wäh- 
rend die  Länge  gegen  i^l,  Zoll  beträgt.  Ein  Theil^  der  Exemplare, 
welche  ich  von  Fries  aus  Schweden  erhalten,  hat  Blätter,  welche 
weit  schmäler ,  und  auch  länger  sind.  An  den  Sommertrieben  sind 
sie  hier  bei  den  niedriger  bleibenden  Formen  wenig  grosser,  bei  den 
höheren  hingegen  können  sie  schliesslich  eine  Länge  von  3  Zoll  und 
eine  Breite  von  1^/2  Zoll  erhalten.  Sie  nähern  sich  in  diesem  Falle 
selbst  denen  der  S.  discolor  und  laurina. 

Nebenblätter  sind ,  wie  gesagt ,  entweder  gar  nicht ,    oder  klein 
*  und  dann  lanzettförmig  vorhanden. 

Die  männlichen  Kätzchen  haben ,  wie  bei  S.  spadicea ,  lange 
Staubfaden ,  die  auch  bisweilen  bis  zur  Hälfte  und  noch  höher  ver- 
wachsen, und  sind  sitzend,  während  die  weiblichen  kurz-gestielt  er- 
scheinen. Die  Blättchen  an  der  Basis  der  Kätzchen  entwickeln  sich 
nicht  weiter,  wie  es  bei  S.  Arbuscula  geschieht,  ein  umstand,  der  S. 
bicolor  wesentlich  von  dieser  Zwergweide  unterscheidet,  und  sind, 
ebenso  wie  die  übrigen  jugendlichen  Blätter,  am  Rande  behaart  Die 
Länge  der  weiblichen  Kätzchen  beträgt  in  der  Regel  nicht  1  ZoU. 
Sie  erscheinen  dicht  mit  Blüthen  besetzt  und  walzenförmig.  Ausge- 
zeichnet sind  die  langen  Haare  der  Achse  und  der  Schuppen,  be- 
sonders der  männlichen  Kätzchen,  während  der  Fruchtknoten  bis- 
weilen durchaus  unbehaart  ist  oder  nur  an  der  Basis  einzelne  Haare 
trägt. 

Wohl  mehr  durch  die  Kultur  bedingt,  als  in  der  freien  Natur, 
sind  nach  und  nach  eine  Reihe  von  Formen  oder  Abarten ,  beson- 
ders in  England,  entstanden,  welche  später  aber  auch  nach  dem  Fest- 
lande gebracht  wurden.  Hier  befinden  sie  sich  noch  in  verschiedenen 
Gärten  und  Anlagen.  Eine  solche  Form  soll  ursprünglich  jenseits  des 
Kanales  in  Sümpfen  wachsen  und  sich  durch  niederliegende  und  selbst 
wurzelnde  Aeste  auszeichnen:  S.  radfcans  Sm.  (fl.  angl.  Hl) 
1053). 
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Zu  den  niedriger  blühenden  Formen  gehört  ferner  auch  S.  hu- 
milis  Willd.  (Berl.  Baumz.  2.  Aufl.  439).  Nach  dem  Exemplare, 
was  sich  noch  aus  derWill den ow'schen  Zeit  lebend  im  botanischen 
Garten  zu  Berlin  befindet,  ist  S.  humilis  jedoch  eine  eigenthümliche 
Form  der  S.  depressa. 

Als  S.  violäcea  hat  Willdenow  endlich  in  der  2.  Auflage 
seiner  Berlinischen  Baumzucht  (8.443),  eine  wiederum  niedrig-blei- 
bende Form  beschrieben;  welche  ebenfalls  noch  im  botanischen  Gar- 
ten zu  Berlin  kultiyirt  wird.  Sie  zeichnet  sich  durch  aus  der  Knospe 
violett-braun  hervorkommende  Blätter  aus.  Der  Griffel  ist  ferner  kurz 
und  trägt  kreuzweise  die  kurzen,  aber  tief-gespaltenen  Narben. 

S.  Croweana  Sm.  (in  engl.  bot.  tab.  1115)  wird  ebenfalls 
nur  3  und  4  Fuss  hoch.  Es  ist  eine  interessante  Form  mit  verwach- 
senen Staubgefassen.  Aber  auch  ausserdem  sind  noch  oft  Missbildun- 
gen in  der  Blüthe  vorhanden ,  indem  die  Blüthentheile  sich  unvoll- 
kommen entwickelt  haben.  Die  aus  England  nach  dem  botanischen 
Garten  in  Berlin  gebrachten  Exemplare  haben  das  Eigenthümliche, 
dass  2-  und  3-fach  gespaltene  Fäden  (P  Narbe  oder  Staubgefasse) 
an  der  Spitze  eines  Trägers  sich  befinden. 

Eine  schmalblätterige  Form  ist  B.  Borreriana  Sm.  (engl.  bot. 
tab.  2619).    Sie   scheint  die  männliche   Pflanze  der  Weide   zu  sein, 
welche  Fries  S.  tenuifolia    (nov.  fl.  suec.  mant.  I,   51)  genannt 
hat.     Bei  beiden  Pflanzen  kommen   die   in  der  Gestalt  gleichen  und 
Bchmal-elliptischen    Blätter    braungrün   heraus.    Nach  den    mir   von 
Fries  zur  Verf&gung  gestellten  Exemplaren   ist  der  sehr  lange  und 
hellgrüne  Griffel   des   behaarten  Fruchtknotens    bezeichnend.    Nach 
Fries  selbst  kommt  aber  auch  bisweilen  der  Fruchtknoten  unbehaart 
vor.     Diese   Form   ist  nach  Wimmer  (sal.  europ.  78)   S.  majalis 
TV'ahlb.  ein  Blendling  der  S.  bicolor  und  hastata  (S.  phylicaefolia- 
hastata,  Denkschr.  d.  schles.  Ges.  f.  vat.  Kult.  68,  hastata-Wei- 
g  elianasal,  europ.  218).    Dass  aber  wenigstens  S.  majalis  Wahlb. 
(fl.  läpp.  270)  kein  Blendling  ist,  sondern  eine  höher  wachsende  Form 
der    8.  bicolor,   hat  Andersson  (monogr.  sal.  134)  bestimmt  nach^ 
gewiesen.     Nach   ihm  unterscheidet    sich  diese^    wenn  sie    am. Fuss 
der  Gebirge  gewachsen  ist ,  von  den  Exemplaren ,  die  höher  im  Ge- 
birge vorkommen,   durch  einen   höheren  Wuchs  und   durch  dünnere 
Blfttter.    Ebenso  verlieren    die  Fruchtknoten  die  Behaarung.    Wenn 
aber     die  Fries 'sehe  S.  tenuifolia   Ton  S.  majalis  Wahlb.   ver- 
schieden ist,  so  möchte  wiederum  die,  welche  Smith  als  8.  tenui- 
folia (fl.  brit.  III,  1062)  beschrieben  und  (engl.  bot.  tab.  2186)  ab- 
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gebildet  hat,  wenigstens  dieselbe  sein.  Diese  Smith'sohe  B.  tenni- 
folia  ist  es ,  welche  breit-elliptische  Blätter ,  wie  S.  majalis  Wahlb., 
besitzt.  Sie  wird  deshalb  auch  von  Babington  (man.  of  brii 
bot.  3.  edit.  293)  zu  S.  laurina  gestellt. 

Formen  der  S.  bicolor,  welche  hoher  werden  und  mehr  oder  we- 
niger unbehaarte  Fruchtknoten  besitzen,  sind  ausserdem  noch :  8.  Da- 
yallianaSm.  (engl.  fl.  lY,  175),  8.  phylicaefolia  Willd.  (sp.  pL 
IV,  659),  S.  Wulfeniana  Sm.  (engl.  fl.  IV,  176),  8.  Weigeliana 
Sm.  (engl.  bot.  tab.  2,656),  ausgezeichnet  durch  die  rundlichen  oder 
eirundlichen  Blätter,  ferner  8.  patens  des  Berliner  botanischen  Qar- 
tens,  welche  aus  der  in  England  niedrig  angegebenen  Weide  d.  N. 
(Forb.  salic.  Woburn.  77,  tab.  39)  herangezogen  wurde,  und  8.  ni- 
tens  8m.  (engl.  fl.  IV,  175).  Die  letzte  wird  in  der  Regel  10  bis 
12  l<'uss  hoch  und  besitzt  so  grosse  Blätter,  dass  sie  in  8.  laurina 
überzugehen  scheint.  Noch  höher  wird  übrigens  8.  laxiflöra  Borr. 
(in  engl.  bot.  suppl.  11,  tab.  2,749). 

8.  t^trapla  Walk.  (ess.  408)  kenne  ich  nur  durch  Abbildungen. 
Wohl  aber  möchte  And  er  SSO  n  Recht  haben,  wenn  er-  sie  nicht, 
wie  W immer,  für  einen  Blendling  der  8.  phylicaefolia  und  apadi- 
cea  h&lt(Wimm.  inDenkschr.  d.  schles.  Ges.  f.  vat.  Kult.  168),  son- 
dern nur  für  eine  Form  der  ersteren  hält  (Anderss.  monogr.  sal. 
134).  Als  8ynon7m  bringtWimmer  8.  ramifusca  Forb.  (sal.  Wo- 
burn. 105,  tab.  53)  hieher.  8ollte  diese  aber  nicht  vielmehr  zu  Heget- 
schweileri  gehören  ?  (vergl.  8.  573). 

Was  die  Erklärung  einiger  Beinamen  anbelangt,  bo  heisst  rst^aßnloos  vier 
föltig  oder  vierreihig.  Ueber  die  Ursache  der  Benennung  vermag  ich  nichts 
SU  sagen. 

William  Borrer  war  einer  der  grössten  Kenner  der  britischen  Flora  und 
wurde  1781  su  Enfield  in  Süsses  geboren.  Von  frühester  Jugend  an  hatte  er 
eine  Vorliebe  fClr  Pflanzen  und  stand  deshalb  mit  den  bedeutenderen  Notabili- 
t&ten  der  Botanik  in  seinem  Vaterlande  in  Verbindung.  Gerade  den  schwieri- 
geren Pflanzengruppen  ,  wie  den  Weiden  ,  Rosen ,  Rubus  -  und  Myosotift-Aiten, 
widmete  er  seine  meiste  Aufmerksamkeit.  Borrer  besass  auch  einen  schöneii 
Qarten,  kultivirte  daselbst  aber  hauptsächlich  kritische  Pflanzen  zu  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen.  Er  trat  nie  aus  seinem  Familienleben  heraus  und  lebte 
still  und  zurückgezogen  auf  seinem  Landsitze ,  wo  er  im  81-  Lebensjahre  1862 
starb.    Ueber  G  r,o  w  e  weiss  ijch  nichts  zu  sagen. 

Von  dem  Freiherrn  von  Wulfen  ist  schon  frUher  (im  I.Bande  613)  be- 
richtet worden.    Eben  so  von  Weigel  (2.  Band,  S.  S9). 
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39.  B.  myricofdes  Mfihlb.   in  d.  Ges.  natarf.  Fr.  zu  Berl. 
n.  Schrift.  IV,  235  (1803). 

Oagelblätterige  Weide. 

Der  Beiname   myricoides    bezieht   sich  auf  die  Aehnlichkeit  der  Weide 
mit  einigen  nordamerikaniBchen  Myrica^Arten. 

Von  Canada  bis  zu  den  mittleren  Staaten  Nordamerika's,  beson- 
ders auf  der  Ostseite. 

Blüht  bei  der  Entfaltung  der  Blätter  im  April. 
Blätter  herzförmig-länglich,  in  eine  verlängerte  Spitze  lanzettlich- 
verlaufend,  am  Rande  fein-gezähnelt,  auf  beiden  Flächen  unbehaart, 
auf  der  unteren  nur  blässer,  yon  härtlicher  Textur ;  Kätzchen  sitzend 
oder  kurz  -  gestielt ,  mit  kleinen  Blättchen  an  der  Basis  versehen; 
Schuppen  hell,  durch  lange,  weisse  Haare  zottig;  Fruchtknoten  lang- 
gestielt, eirund-kegelförmig ,  unbehaart ;  Griffel  mit  breiten'  und  tief- 
getheilten  Narben. 

Diese,   in  der  Blattform  sehr  veränderliche  Weide   bildet  einen 
Strauch  bis  höchstens  12  F\iss.  soll  aber  im  Yaterlande  auch  bäum- 
artig  vorkommen.   Die  ziemlich  aufrecht-stehenden  Aeste  haben  eine 
Rostfarbe ,    die  an  den  Zweigen  aber  mehr  sich  zum  Braunen  neigt. 
Bei  der  Verschiedenheit  der  meist  lang-gestielten  Blätter  von  3 
bis  6  Zoll  Länge  und  meist  l'l,  bis  2,  aber  auch  nicht  IZoU  Breite, 
hat  schon  Mühlen  borg  sich  veranlasst  gefühlt,  3  selbständige  Arten 
aus  dieser  einen  aufeustelien.  Die  Exemplare,  wo  die  herzförmige  Basis 
an  den  Blättern  sehr  deutlich  hervortritt^  nannte  er  S.  cor  data  (in  d. 
Ges.  naturf.  Fr.  in  Berl.  n.  Sehr.  IV;  236),  die,  wo  die  Blattbasis  hin- 
gegen abgerundet  und  die  Unterfläche  mehr  blaugrün  erscheint,  erhiel- 
ten von  ihm  speciell  den  Namen  S.  myricoides,  war  endlich  aber 
bei  gleicher  Form  die  Unti^rfläche   nur  wenig  heller   und  die  Textur 
zeigte    eine   besondere  Steifheit,    den  Namen   S.  rigida    (S.  237). 
Damit  sind  jedoch  die  Formverschiedenheiten  im  Blatte  noch  keines- 
wegs erschöpft  Es  kommt  beispielsweise  ausserdem  vor,  dass  die  Blätter 
schmal  sind  und  nach  der  Spitze  zu   sich  noch  besonders  verschmä- 
lem ,    also    eine  elliptisch  -  keilförmige  Gestalt  besitzen.    Diese  Ab- 
art hatPnrsh  (fl.  Amer.  septentr.  U;6i3)  S.  angustata  genannt. 
In  Blüthe  habe  ich  diese  in  Deutschland  seltene  Art  noch  nicht 
gesehen. 

Ausgezeichnet  sind  bei  dieser  Art,  ebenfalls  wie  bei  S.  hastata, 
die  sehr  ent?rickelten  und  gesägten  Nebenblätter. 

Wenn  ich  den  Namen  S.  myricoides  nnd  nicht  S.  cordata,  wie  Anders- 
SOD,  dem  ich  sonst  in  der  Ausdehnung  der  Art  gefolgt  bin,  es  gethan  hat,  als 
KoUektivnamen  vorgesogen  habe,  so  liegt  der  Qrond  darin,  dass  Müh  lenberg 
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eiezaerst  beschrieb,  ihr  Name  daher  das  Recht  der  Priorität  für  sich  hat,  dasi 
ferner  die  Bezeichnung  S.  cordata  aber  auch  für  die  beiden  anderen  Abarten  gsr 
nicht  passt 

40.  S.  depressa  L.  fl.  suec.  2.  edit.  352  (1755). 

Arbuscula  ß.  L.  sp.  pl.  II,  1018  (1753),  testä  Anderss. 
livida  Wahlenb   fl.  lappon.  272  (1812). 

vagans  Anderss.  in  Ofvers.  of  Svensk  Wet  acad.  Forhandl.  1858 
p.  121. 

Niedrige  Weide. 

Wenn  ich  nach  Fries  und  W.  Koch  zur  Bezeichnung  dieser  Weide  den 
Linnö^schen  Kamen  S.  depressa  gewühlt  habe,  obwohl  die  Pflanze,  welche 
Linn6  darunter  verstanden  hat,  für  immer  unsicher  sein  dürfte,  oder  doch  we- 
nigstens nur  die  sehr  behaarte  Abart  darstellt,  so  geschah  es,  um  einen,  von 
tüchtigen  Botanikern  angenommeoen  und  bereits  viel  gebrauchten  Namen  nicht 
durch  einen  anderen ,  weniger  geläufigen,  S.  foliolosa  Afzel. ,  ersetzen  sn 
müssen.  Die  von  Wahlen berg  zuerst  und  dann  von  Wimmer  gebrauchte 
Benennung  S.  li  v  i d  a  ist  erst  ziemlich  spät ,  nämlich  im  Jahre  1812  gege- 
ben worden  und  kann  daher  gar  keine  Berechtigung  haben. 

Besitzt  Yom  nordöstlichen  Deutschland  und  von  Schweden  öst- 
lich durch  Nord-Russland  und  Sibirien,  ja  selbst  bis  nach  Nordamerika^ 
eine  sehr  grosse  Verbreitung. 

Blüht  vor  und  mit  der  Entfaltung  der  Blätter ;  im  enteren  Falle 
oft  schon  Ende  März,  sonst  im  April. 

Blätter  breit-elliptisch,  bisweilen  eirundlich,  am  Rande  meist  ge- 
sägt-gekerbt,  bisweilen  ganzrandig,^ sehr  selten  behaart,  oft  grasgrün, 
auf  der  Unterfläche  mehr  oder  weniger  blaugrün;  Kätzchen  gestielt, 
von  mehrem  Blättchen  umgeben;  Schuppen  schmal  -  spathelfSrmig ; 
Fruchtknoten  mit  einem  dünnen  Stiele,  lang-kegelformig,  grau-be- 
haart; Gri£Fel  kaum  vorhanden,  oder  2  getheilte  Narben. 

Eine  mannigfach  verkannte  und  sich  auch  sehr  ändernde  Weide. 
In  getrockneten  Exemplaren  habe  ich  sie  aus  verschiedenen  Gegenden 
gesehen,  lebendig  nur  in  einem  ziemlich  grossen,  in  manchen  Stücken 
etwas    abweichenden   Exemplare   im   botanischen  Garten   zu    Berlin. 
Der  Strauch  wächst  hier  gerade  in  die  Höhe  und  ist  bereits  über  3 
Fuss   hoch   geworden.    Die  Kätzchen    kommen   an    langen  jährigen 
Aesten  in  grosser  Menge  lange  vor  der  Entwickelung  der  Blätter  her- 
vor.   Diese  aber  oder  vielmehr    deren  Triebe,    haben  dagegen   ans 
besonderen,  am  Ende  derselben  Aeste  stehenden  Ejiospen  ihren  Ur- 
sprung.   Die   Kätzchen  besitzen    ziemlich   lange  Stiele  von    einige 
wenig  entwickelten  Blättern  umgeben. 

Nach  den  Berichten  Anderer  wächst  wiederum  S.  depressa^  fihnlieh 
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der  S.  aurita  ,  etwas  spamg^  und  wird  kaum  2  Fues  booh.  Die  uo- 
behaairten  and  glatten  jungen  Aeste  sind  am  unteren  Theile  mit  Blatt- 
knospen besetzt ,  die  dann  in  der  Regel  sich  mit  den  Knospen  der 
Kätzchen  zu  gleicher  Zeit  entwickeln.  Jede  der  beiden  KDOspen  wird, 
wie  bei  allen  Weiden ,  nur  von  einer ,  und  hier  zwar  unbehaarten 
nnd  braunen  Schuppe  eingeschlosBen. 

Die  Blätter  haben ,  bei  einer  Breite  von  10  bis  12  Linien ,  eine 
Länge  von  l*/«  bis  Vj^  Zoll.  Ihre  Textur  ist  stets  ziemlieb  dünn. 
Bine  besondere  kurze  Spitee ,  die  häufig  schief  steht ,  ist  vorhanden 
nnd  gibt  den  Blättern  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  aach 
sonst  verwandten  S.  glafara.  Diese  Spitze  ist  vor  Allem  bei  den  in 
Canada  und  in  den  nördlichen  Staaten  Amerika's  wachsenden  Exem- 
plaren deutlich  ausgebUdet,  so  dass  Richardson  sich  veranlasst 
sah ,  sie  für  eine  von  B.  depresBa  verschiedene  Art  zu  halten  und 
deshalb  als  S.  rostrata  zu  beschreiben  (bot.  append.  to  John  Frankl. 
narrat  3). 

Den  Rand  der  Blätter  habe  ich  nie,  wie  gewöhnlich  angegeben 
wird  ,  ganz  gesehen ,  denn  einige ,  wenn  auch  wenig  hervortretende 
und  durch  einen  etwas  geschweiften  und  laugen  Zwischenraum  ge- 
schiedene Zähne  findet  mau  immer  vor  Die  halbrunden  Nebenblätter 
sind  gesägt,  die  Kätzchen  aber  so  ausgezeichnet,  dass  man  schon  an 
diesen  sehr  leicht  die  Weide  erkennen  kann.  Ihr  Stiel  ist  wenig- 
stens 4  bis  6  Linien  lang  und  stets  mit  entfernt-stehenden  Blättchen 
besetzt.  Der  Fruchtknoten  ist  sehr  in  die  Länge  gezogen  nnd  wird 
von  einem  besonders  dünnen  Stiele  getragen. 

Meine  Exemplare  der  S.  depressa  sind  durchaus  unbehaart;  selbst 
die  jüngsten  Blätter  in  der  Knospe  zeigen  nicht  die  geringste  Behaa- 
rung. Die  Unterfläcbe  hat  dagegen  ein  bleifarbenes  Ansehen,  welche 
auch  zur  Benennung  „livida"VeranlaB8ung  gegeben  hat.  Zu  dieser  Form 
gehört  auch  S.  foliolosa  Afz.(in  der  zweiten  von  Ja  m.  Edw.Smith 
besorgten  Auflage  der  Linnä'schen  Flora  lapponica,  S.  295).  Biswei- 
len geht  die  Bleifarbe  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  in  ein  Blau- 
grfin  über:  S.  StarkeanaWilld.  (sp.  pl.IV,  677),  S.  btcolor  Pries 
(noT.  fl.  Buec.  2.  edit.  284)  und  8.  malifolia  Boss.  (prim.  fl.  Galic. 
atiBtr.  II,  313). 

Die  dritte  Abart  ist  mehr  oder  weniger  behaart  und  wurde  schon 
von  Wahlenberg  mit  der  näheren  Bezeichnung  oinerascens  als 
eine  besondere  Abart  unterschieden  (fl,  läpp.  273).  Die  Blätter  sind 
hier  etwas  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  in  der  Regel,  wenigstens 
anf  der  Oberfläche,  unbehaart.  Es  sollen  jedoch  auch  Fälle  vorkom- 
men, wo  beide  Flächen  mit  einem  grauen  Filz  überzogen  sind.  Hierher 
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mochte  die  ächte  S.  depressa  L.  gehören.  Sollten  die  Exemplare 
aber,  welche  mit  einem  Filze  fiberzogen  sind ,  nicht  vielmehr  zu  B. 
Lapponum  gehören  oder  sollte  dabei  nicht  wenigstens  eine  EreusuDg 
mit  dieser  Art  stattgefunden  haben? 

Doli  fuhrt  in  seiner  Flora  von  Baden  4  Blendlinge  der  8.  de- 
pressa auf.  Seine  S.  coerul^scens  (S.  517)  ist  ein  Blendling  mit 
S.  cinerea^  seine  livescens  (S.  520)  ein  Blendling  mit  8.  aurita, 
seine  stenöclados  (8.  521)  ein  Blendling  mit  repens  und  seine  8. 
myrtofdes  (8.  522)  ein  Blendling  mit  8.  spadicea.  Andersson 
bezweifelt  jedoch  den  angegebenen  Ursprung  dieser  4  Weiden  und 
ist  geneigt ,  S.  coerulescens  für  eine  einfache  8.  cinerea  zu  halten, 
während  8.  livescens  eine  S.  aurita  sein  mochte.  Ebenso  soll  8.  ste- 
nöclados nur  eine  einfache  Form  der  8.  repens  sein. 

Was  den  Beinamen  stenöcladoB  (von  artvos,  »chmal,  und  xXaäoe,  Zweig,) 
anbelaDgt>,  so  bezieht  sich  dieser  auf  die  aafrechten  nnd  dünnen  Zweige.  Starke 
war  ein  Freund  Willdenow^s  und  Pfarrer  in  Gross-Tschirnau  in  Schlesien.  Er 
beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  Flora  seines  speciellen  Vaterlandes  ond 
machte  W  i  1 1  d  e  n  o  w  zuerst  mit  dieser  Weide  bekannt. 

41.  8.  caesia  ViU.  bist.  d.  pl.  du  Dauph.  III,  268,  t.  50  f. 
11  (1789). 

myrtilloides  Willd.  sp.  pl.  IV,  68(6  (1805),  nee.  L. 

Blaugrüne  Weide. 

Wie  der  Beiname  livida  bei  der  vorigen  Art  sich  auf  die  Farbe  auf  der 
Unterfläche  der  Blätter  bezieht,  so  ist  es  auch  hier  in  Betreff  des  Beinameas 
,,caesia^*  der  Fall.  Der  W  i  11  den  ow'sche  Beiname  hat  seinen  Grund  in  der  aller- 
dings etwas  entfernten  Aehnlichkeit  der  Blätter  mit  denen  der  Heidelbeere  (Vac- 
cininm  Myrtillus). 

In  den  Alpen  Mitteleuropa's  und  in  Sfidfrankreich. 

Blüht  in  der  Regel  mit  der  Entfaltung  der  Blätter ,  im  Hochge- 
birge etwas  später. 

Blätter  eirundlich ,  spitz ,  auch  in  der  Jugend  unbehaart ,  gans- 
randig ,  auf  der  Oberfläche  hell  -  auf  der  Unterfläche  grau-blaugrfin, 
von  etwas  festerer  Textur;  Kätzchen  gestielt,  von  sehr  entwickelten 
Blättchen  an  der  Basis  umgeben;  Schuppen  rundlich,  etwas  konkav, 
mit  einzelnen  langen  Haaren  besetzt  oder  unbehaart;  Staubfaden  bis 
zur  Mitte  verwachsen  ;  Fruchtknoten  fast  sitzend  ,  langlich-kegelfor- 
mig,  behaart ;  Griffel  deutlich  ,  mit  2  eirundlichen ,  flachen,  aber  oft 
eingekerbten  Narben. 

Diese  sehr  hübsche,  gewöhnlich  durchaus   behaarte  Weide  mit 


ihror  eigflothfimlichen  Belanbang  Bcheint  in  unseren  Gärten  und  An- 
lagen gnt  fortzukommen,  weshalb  sie  zu  kleinea  Bosketa,  an  groBsen 
Felaen  ,  auf  abscbfissigen  Stellen  a.  b.  w.,  auch  als  Einzelpflanze  an 
verwenden  ist.  Gewöhnlich  wird  die  Weide  als  niederliegend  angegeben, 
ieh  kenne  sie  aber  in  der  Kultur  nur  als  ziemlich  aufrechten  Strauch 
von  3  bis  3  Fu&s  H5he  und  mit  ebenfalls  aufrecht-steheDden  Aeaten. 

Die  Blätter  habe  ich  nur  eirundlich,  ata  Sommerzweigen  biswei- 
len breit-elliptisch  gesehen,  hier  von  über  Zoll  L4nge  und  7  bis  8  Linien 
Breite  in  der  Hirte,  ausserdem  besitzen  sie  aber  kaum  eine  I^nge  von 
6  bis  7  Linien.  Nebenblätter  sind  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden. 

Die  weiblichen  Kätzchen  sind  kaum  '/i  Zell  lAog,  walzenfCr- 
mig,  sehr  dicht  und  bisweilen  gekrfimmt.  Auch  hier  bilden  sich  die 
Blättchen  mehr  oder  weniger  rollkommen  aus. 

H artig  beschreibt  in  seinem  Nachtrage  zur  Naturgeschichte 
der  forstlicfaea  Kulturpflanzen  Deutschlands  (Seite  3)  eine  Abart  der 
S.  oaesia,  wo  die  gelben  Knospen  bleibend  behaart  sind ,  unter  dem 
Namen  8.  Wimme'ri.  Wahrscheinlich  ist  noch  dasselbe  Exemplar, 
auf  das  Hartig  diese  Weide  begründet,  im  Berliner  botanischen 
Garten. 

üeber  Wim  in  er   Ist  bereit»  vor  Kurzem  berichtet  worden  (S.  502). 

Siebente  Gruppe. 
Qrossblätterige  Weiden. 
Zwergige ,  bisweilen  niederliegende  Sträucher ;  Blätter  vorherr- 
schend breit ,  schliesslich  unbehaart ,  auf  der  Unterfläehe  nur  etwas 
heller,  von  hautartiger  Textur,  oft  gezähnelt,  aber  auch  ganzrandig; 
Nebenblätter  sehr  oder  umgekehrt  wenig  und  gar  nicht  entwickelt; 
Kätzchen  stets  am  Ende  zwar  kurzer,  aber  mit  einigen  fast  völlig 
entwickelten  Blättern  versehener  Zweige  spät  zum  Yorscheine  kom- 
mend ;  Fruchtknoten  massige  oder  sehr  kurz-gestielt,  behaart  und  od-  ' 
behaart, 

42.8.   glabra  Scop.   S.    cam.  II ,    255,   zweite   Auflage 
(1772). 
phylickefolia  Wolf,  in  Jacq.  collect.  11,  139  (1788). 
PoDtederae  Bell   sppend.  ad  fl.  pedem.  45  (1792). 
Wnireniuia  Willd.  ip.  pl.  IV,  660  (1B05),  nee  Sm. 
PoDled«ana  Wllld.  ip.  pl.IV,  661  (1805) 
Glatte  Weide, 
üeber  die  Nsmen  Pontedera  nnd  Wulfen  i>t  beretU  S.Ö34  nnd  I.Band 
613  geaprochen  worden. 
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Diese  Weide  soll  nur  in  den  Alpen  Mitteleoropa's  und  auf  den 
Apenninen  vorkommen  ;  ich  habe  sie  jedoch  auch  auf  dem  Kaukasus 
gesehen,  Forbes  hingegen  fand  sie  in  dem  Hochgebirge  SchotÜands 
(sal.  Wobum.  90,  tab.  48). 

Sie  blüht  in  der  Regel  kurz  vor  den  Blättern  im  Hai ,  oft  aber 
erscheinen  die  Blüthen  auch  zu  gleicher  Zeit. 

Blätter  breit-elliptisch,  stets  nach  der  Basis  zu  etwas  verschmä- 
lert ,  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen ,  am  oberen  Theile  stets 
gezähnelt^  auf  beiden  Flächen,  auch  in  der  ersten  Jugend,  völlig  un- 
behaart, auf  der  unteren  blaugrün,  auf  der  oberen  oft  glänzend; 
Kätzchen  meist  am  Ende  eines,  wenn  auch  nur  kurzen  Zweiges,  von 
mehr  oder  weniger  entwickelten  Blättern  umge.ben;  Schuppen  rund- 
lich ,  schliesslich  völlig  unbehaai*t ;  Fruchtknoten  sehr  kurz-gestielt, 
eirund-kegelförmig ,  unbehaart ;  Griffel  ziemlich  lang ,  mit  2  getheil- 
ten  Narben. 

In  Kultur  habe  ich  diese  Wefde,  wenigstens  nicht  in  sehr  entwickel- 
tem Zustande,  gesehen,  wohl  aber  oft  auf  den  Alpen.  Dort  bildet  sie 
einen  niedrigen,  etwas  sparrigen,  aber  stets  wenig  ästigen  Strauch  von 
kaum  2  Fuss  Höhe  ;  in  tiefer  gelegenen  Gegenden  wird  sie  aber  höher. 
Sie  ist  mit  Ausnahme  der  jungen  Kätzchen-Schuppen,  der  Kätzchen- 
achse und  der  Staubfäden  durchaus  unbehaart. 

Die  dünnen  Blätter  haben  mit  dem  3  bis  4  Linien  langen  Stiel 
in  der  Regel  eine  Länge  von  nahe  2  Zoll ,  dagegen  meist  oberhalb 
der  Mitte  eine  Breite  von  1  bis  i^«  Zoll.  Während  die  oft  glän- 
zende Oberfläche  eine  dunkelgrüne  Farbe  besitzt,  ist  die  Unterfläche 
selten  nur  heller,  in  der  Regel  schön  blaugrün.  Die  Nebenblätter 
sind,  wenn  sie  vorhanden,  was  selten  der  Fall  ist,  stets  ziemlich  gross, 
halbrund  und  gesägt. 

Die  Kätzchen  stehen  auf  einem  Stiele,  der  aber,  da  die  2  und  3 
Blättchen  sich  mehr  oder  weniger  entwickeln ,  das  Ansehen  eines 
Zweiges  hat,  und  können  daher  auch  endständig  genannt  werden. 
Verhältnissmässig  sind  sie  ziemlich  gross  und  kommen  nicht  selten 
über  VI2  Zoll  lang  vor.  Die  Blüthen  stehen  keineswegs  so  dicht,  als 
bisweilen  angegeben  ist. 

Auf  den  Apenninen  wächst  eine  Form  jpait  schmäleren  und  in 
der  Jugend,  wenigstens  auf  der  Unterfläche,  .behaarten  Blättern,  wel- 
che von  Bertoloni  (in  Desv.  journ.  de  bot.  HI,  76)  als  S.  Cra- 
tae gif  olia  beschrieben  worden  ist.  Ohne  Zweifel  ist  es  dieselbe, 
welche  Sauter  (in  Flor.  XXXII,  662)  als  S.  Mielichhoferi  auf- 
gestellt hat  und  nach  Kerner  nicht  selten  in  den  österreichischen 
Alpen  wächst. 
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S.  coruBcans  Willd.  fsp.  pl.  IV,  681)  gehört,  wenn  man'  auf 
Host^s  AbbilduDg  in  seinem  grossen  Weidenwerke  (tab.  94)  Werth 
legt,  viel  eher,  wie  Wim m er  richtig  bemerkt,  zu  S.  Arbuscula,  also 
zu  S.  glabra. 

S.  Bubglabra  nennt  Kern  er  (Verh.  d.  zool.  bot.  Ver.  in  Wien 
X,  237)  ist  eine  niedrige  Weide,  welche  er  für  einen  Blendling  der  8. 
glabra  und  nigricans,  d.  h.  spadicea,  hält.  Wimm  er  (sal.  europ.  229) 
stimmt  ihm  bei;  während  Andersson  sie  spater  (DC.  prodr.  XYI, 
2,  259)  unter  den  Formen  der  S.  glabra  auiG^hrt.  Die  Weide  wird  1 
und  2  Fuss  hoch  und  hat  behaarte  Triebe,  im  Anfange  auch  auf  der 
Unterfläche  behaarte  Blätter. 

Einen  zweiten  Blendling  hat  Kern  er  in  seiner  Sammlung  ge- 
trockneter Weiden  unter  dem  Namen  S.  laxiflöra  ausgegeben;  er 
ist  als  solcher  auch  von  Andersson  in  seiner  ersten,  nicht  beendigten 
Monographie  der  Weiden  (S.  176)  beschrieben  worden.  Die  Weide 
soll  ein  Blendling  der  S.  glabra  imd  appendiculata  sein,  andemtheils 
aber  (nach  Andersson)  derS  fruticulosa,  die  man  für  einen  Blend- 
ling der  S.  Arbuscula  und  appendiculata  hält,  sehr  ähnlich  sein.  Ich 
habe  sie  weder  lebend,  noch  getrocknet  gesehen,  nach  Andersson 
soll  sie  sich  aber  wiederum  von  S.  glabra  nur  durch  schlaffblüthige 
Aehrchen ,  durch  kürzere ,  kaum  etwas  behaarte  Früchte  und  durch 
dunkler  gefärbte  Schuppen  unterscheiden. 

Einen  dritten  Blendling,  welchem  Kern  er  den  Namen  S.  ste- 
nostachya  gegeben  hat  (in  Ssterr.'bot  Zeitschr.  1864,  188)  ,  soll 
sogar  S.  hastata  mit  S.  glabra  und  nigricans  (d.  h.  spadicea)  verbin- 
den. Er  bildet  einen  niedrigen,  sehr  sparrigen  Strauch,  der  sich  nur 
wenig  von  der  ächten  S.  glabra  unterscheidet.  An  den  8chla£fblüthi- 
gen  Aehren  sind  die  Schuppen  mit  langen  Zotten  dicht  besetzt. 

Was   den  Kamen    stenochächya    (von  arevog ^  schmal ,  and  orra/t/f, 
Aehre,  hier  Kätzchen,)  anbelangt,  so  bezieht  er  sich  auf  die   dünnen  Kätzchen. 

M.  Mielichhofer,  Kai8erli4*.her  Bergrath ,  machte  sich  sehr  verdient  um 
die  Salzbarger  Flora.  Eine,  von  ihm  entdeckte  neue  Moosgattang  nannte  Hör n- 
schnch  ihm  za  Ehren  Mielichhoferia ,  Schkahr  dagegen  stellte  die  Garez 
Mielichhoferi  (C.  ferraginea  Scop.)  auf. 

43.  S.  hastata  L.  sp.  pl.  II,  1017  (1753). 

Ponted^rae  Vill.  d.  pl.    da  Daaph.  IIl,  766 ,  tab.  50,  f.  8  (1789). 
Pontederäna  Lois.  fl.  galL  II,  343  (1807). 
cerasifolia  Schleich,  in  Spreng,  pag.  II,  nov.  plant.  (1815). 
elegans  Host  sal.  29,  tab.  971  (1828). 

glabra  ß   cenisia  Rchb.  icon.  fi.  Germ,  et  Helv.  XI,  19,  tab.  569, 
fig.  1,212  (1849) 
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Spiessblätterige  Weide. 

Der  Beiname  hastata,  d.i.  apiessfönnig,  besieht  sich  wohl  ODsweifelhaft 
auf  die  grossen  Nebenbifitter.  Ueber  Pontedera  ist  schon  früher  (S.  534) 
Mittheilung' gemacht  worden. 

Wächst  hauptsächlich  im  Gebirge,  und  zwar  in  Südfrankreich, 
ferner  in  den  Alpen ,  im  nordöstlichen  Deutschland ,  in  Grossbritan- 
nien,  dann  durch  Skandinavien  bis  nach  dem  nordlichen  Russland 
und  nach  Sibirien.  Ob  die  mittelasiatische  und  nordostindische  Weide 
d.  N.  dieselbe  ist,  mtlssen  wohl  erst  noch  weitere  Untersuchungen 
feststellen. 

Blüht  im  Gebirge  sehr  spät ,  meist  erst  im  Jtini,  sonst  aber  im 
Mai,  in  der  Regel  kurz   vor  oder  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  breit-elliptisch^  oft  nach  der  Basis  zu  etwas  verschmälert, 
meist  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen ,  am  oberen  Theile  stets 
gezähnelt,  auf  beiden  Flächen,  auch  in  der  Jugend,  völlig  unbehaart, 
oben  nie  glänzend,  unten  heller ;  E^tzchen  lang-gestielt  und  am  Stiel 
bisweilen  mit  entwickelten  Blättern  versehen;  Schuppen  gefärbt,  ein- 
schliesslich die  Achse,  mit  langenZotten  versehen;  Fruchtknoten  kurz- 
gestielt, eirund-kegelförmig,  unbehaart;  Griffel  mit  2  länglichen,  bis- 
weilen getheüten  Narben. 

Die  spiessblätterige  Weide  steht  der  S.  glabra  im  Wachsthume  aus- 
serordentlich nahe  und  ist  bisweilen  ohne  weibliche  Kätzchen  von 
ihr  kaum  zu  unterscheiden.  Ausserdem  kann  sie  aber  kaum  mit  einer 
anderen  Art ,  S.  Arbuscula  etwa  ausgenommen  ,  verwechselt  wer- 
den ,  so  eigenthümlich  ist  ihr  Ansehen.  In  der  Regel  sind  die 
hautartigen  Blätter ,  besonders  an  den  Sommertrieben  ,  grösser ,  als 
bei  S.  glabra,  und  die  Unterfläche  ist  heller,  nicht  blaugrün.  Fer- 
ner scheint  die  ganze  Pflanze  unter  Umständen  grösser  zu  werden, 
selbst  bis  zu  einer  Höhe  von  4  und  5  Fuss  zu  gelangen.  In  diesem  Falle 
streben  die  Aeste  auch  aufwärts.  Umgekehrt  liegt  bisweilen  der  knorrige 
Stamm  auf  dem  Boden  und  scheint  selbst  zu  kriechen^  besonder^  wo 
viel  Moos  und  Gräser  vorhanden  sind  und  ihn  fast  ganz  bedecken. 

Die  Blätter  sind  im  letzteren- Falle  kleiner,  und  ähneln  denen 
der  S.  Arbuscula.  Sie  haben  in  diesem  Falle  kaum ,  bei  6  Linien 
Breite,  die  Länge  von  9  bis  12  Linien.  Eine  noch  mehr  kleinblfttte- 
rige  Form  ist  S.  serrulata  Willd.  (sp.  pl.  IV,  664).  In  der  Regd 
sind  die  Blätter  der  8.  hastata  aber  grösser,  nämlich  9  bis  10  Linien 
breit  und  l^s  und  selbst  2ZoH  lang,  *die  der  Sommertriebe,  wie  ich 
deren  aus  Schweden  und  Russland  besitze,  nicht  selten  über  3  Zoll 
lang  und  fast  2  Zoll  breit.    In  diesem  Falle  ist  bisweilen  der  Band 
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des  mehr  läDglichen  ^  selbst  herzfSrmig-läDglichen  Blattes  etwas  wel- 
lenförmig vnd^  anstatt  gezähnelt,  mehr  geschweift-gesägt.  Der  Eng- 
länder Smith  nannte  diese  Form  8.  malifolia  (fl.  brit. III,  1,033). 
Nur  bisweilen  ist  die  Unterflache  hier  etwas  bläulich-weiBS. 

Die  in  der  Regel  sehr  grossen  Nebenblätter  sind  halb  -  eirund 
und  spitz,  ihr  Rand  erseheint  aber  in  der  Regel  ganz. 

Die  Blättchen  am  Stiele  der  Vj^  bis  2  Zoll  langen^  keineswegs 
dicht  mit  Blüthen  besetzten  und  durch  die  langen  Zotten  der  Achse 
und  der  Schuppen  ausgezeichneten  Kätzchen  entwickeln  sich  nur  sel- 
ten etwas  weiter. 

Unter  dem  Namen S.  hyperboraea  hat  Andersson  (sal.  läp- 
pen. 51,  fig.  12)  eine  kaum  mehr  als  1  Fuss  hoch  werdende  Weide 
beschrieben^  welche  manche  Aehnlichkeit ,  besonders  hinsichtlich  der 
Kätzchen,  mit  S.  amygdalina  hat  und  daher  auch  anfangs  als  ein 
Blendling  der  S.  hastata  und  amygdalina  bezeichnet  wurde.  Aber 
schon  in  seiner  Monographie  der  Weiden  (172)  betrachtet  Anders- 
son sie  nur  als  eine  Abart  der  ersteren,  und  zwar  mit  der  näheren 
Bezeichnung  alpestris.  Sie  wächst  sehr  sparrig  und  besitzt  kleine, 
schmälere  und  fast  ganzrandige  Blätter.  Selten  kommen  hier  Neben- 
blätter vor.  Die  weiblichen,  ziemlich  langen  Kätzchen  sind  sehr  dicht 
mit  Blfithen  besetzt 

44.  S.  Arbüscula  L.  sp.  pl.  II,  1018  (1753). 

alpina  Sat.  fl.  heWet.  II,  284  (1802). 

prnnifolia   Ser.    ess.    d'nne   monogr.    d.   saal.    dans    la   Su.  49 
(1815). 

Zwergweide. 

Den  Namen  Arbascula,  d.  i.  kleiner  Banm,  gab  Linnö,  weil  diese,  obwohl 
sehr  niedrige  Weide,  in  der  Regel  nicht,  wie  die  verwandten  Gebirgsweiden, 
sparrig  wSchst ,  oder  gar  bisweilen  anf  dem  Boden  sich  ausbreitet,  sondern  ge- 
wöhnlich einen  kleinen  ,  kaum  einige  Zoll  hoch  werdenden  Stamm  bildet  und 
so  ein  Bäamchen  darstellt. 

In  den  Hochgebirgen  Mitteleuropa's,  in  Skandinavien  und  durch 
ganz  Rassland  und  Sibirien. 

Blüht  erst  im  Mai,  bisweilen  selbst  im  Juni,  in  der  Regel  mit  der 
Entfiiltung  der  Blätter. 

Blätter  elliptisch  oder  länglich,  völlig,  auch  in  der  Jugend  unbe- 
liaart,  am  Rande  gezähnelt^  bisweilen  fast  ganz,  oben  etwas  glänzend, 
unten  heller,  später  blaugrfin,  von  hautartiger  Textur;  Kätzchen  ge- 
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stielt,  von  fast  YoUstandig-eDtwickelten  Blättern  umgeben;  Schuppen 
rundlich;  konkav,  am  Rande  oft  zottig,  sonst  unbehaart;  Fruchtkno- 
ten fast  sitzend,  länglich-behaart;  GrifiFel  getheilt,  jeder  Ast  mit  2 
kurzen,  eirundlichen  Narben. 

Eine  viel  verbreitete  Gebirgs-  oder  nordische  Pflanze,  welche 
in  der  Ebene  einiger  Massen  gedeiht ,  aber  nur  zu  Felsenparthien 
und  fnr  Sammlungen  von  Alpenpflanzen  passt.  Nicht  allein  Linnö 
hat  schon  verschiedene  Weiden ,  die  im  Habitus  mit  einander  über- 
einstimmen, und  zwar  ausser  der  ächten  Pflanze  d.  N,  noch  eine  nie- 
drige S.  bicolor  und  ohne  Zweifel  auch  S.  hastata  unter  seiner  S.  Ar- 
buscula  verstanden ,  sondern  auch  jetzt  wird  sie  noch  bisweilen  mit 
dieser  Weide  verwechselt. 

Die  Pflanze  ist,  mit  Ausnahme  des  Fruchtknotens,  völlig  unbe- 
haart und  die  kurzen  Aeste  besitzen  oft  eine  graue  und  braune,  im 
letzteren  Falle  auch  glänzende  Farbe.  Die  stets  dünnhäutigen ,  und 
getrocknet  leicht  zerbrechlichen  Blätter  werden  meist,  bei  6  Linien 
Breite  in  der  Mitte,  1  Zoll  lang  und  erhalten  später  auf  der  ünter- 
fläche  eine  mehr  oder  minder  blaugrüne  Farbe.  Bei  S.  bicolor  sind 
die  Blätter  stets  härter  und  lassen  sich  nicht  so  leicht  zerreiben.  Ne- 
benblätter scheinen  nur  selten  vorzukommen ;  ich  habe  wenigstens 
deren  noch  nicht  gesehen. 

Ausser  der  verschiedenen  Grösse,  sowohl  hinsichtlich  der  gansen 
Pflanze ,  als  auch  besonders  der  Blätter  ^  habe  ich  S.  Arbuscnla  we- 
nig zu  Abänderung  geneigt  gefunden. 

S.  pulchella  Host  (sal.  30,  tab.  98,  99)  und  carinata  Sm. 
(fl.  britin,  1055)  scheinen  Formen  zu  sein,  die  stets  aufrecht  wach- 
sen und  bisweilen  eine  Hohe  von  2  und  selbst  3  Fuss  erreichen. 
Gleichfalls  zu  den  grösseren  und  aufrechten  Formen  ist  S.  pruni- 
folia  Sm.  (fl.  brit.  HI,  1054)  zu  rechnen.  S.  venulosa  3m.  (fi. 
brit.  HI,  1055)  unterscheidet  sich  durch  auf  der  Oberfläche  hervor- 
tretende Aderung,  ein  Umstand,  der  auch  zur  Benennung  Veranlaa- 
sung  gab.  Ob  S.  forme sa  Willd.  (sp.  pl.  IV,  680)  hierher  gehört, 
bezweifle  ich,  da  die  jungen  Blätter  auf  der  Unterfläche  seidenglän- 
zend sein  sollen,  dagegen  ist  S.  formosa  Rchb.  (ioon.  fl.  Germ,  et 
Hei V.  XI,  18,  tab.  566,  flg.  2,006)  eine  Normalform  der  S.ArbuBcola. 

Es  kommen  ferner ,  wenn  auch  selten ,  Exemplare  vor ,  welche, 
wie  bei  S.  Myrsinites,  nicht  in  die  Höhe,  sondern  mehr  in  die  Breite 
wachsen  und  deshalb  oft  mit  der  oben  genannten  Art  verwechselt 
werden.  Die  auf  der  Unterfläche  mehr  oder  weniger  blaugrünen 
und  hautartigen  Blätter  unterscheiden  aber  auch  hier  leicht.  S.  m  yr- 
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tilloides  Vill.  (bist.  d.  pl.  duDauph.III,  770)  ist  eine  Pflanze,  wie 
sie  oben  bezeichnet  ist,  während  S.  alpestris  Host  (sal.  30  tab. 99 
und  lOO)  beide  Formen  mit  einander  verbindet.  Zu  dieser  niederlie- 
genden S.  Arbuscula  gehören  auch  S.  foetida  Schleich,  (in  DC.  fl 
franp.  3.  6d.  III,  296)  und  vaccinifolia  Walk,  (in  engl.  bot.  tab. 
2341).  S.  prostrata  Sm.  (in  engl.  bot.  tab.  1199)  wird  von  Wim- 
mer  (sal. europ.  103)  hierher  gestellt,  gehört  aber  nach  Andersson 
richtiger  wohl  zu  S.  repens. 

S.  flavescens  Host  (sal. 31,  tab.  101)  ist  wiederum  eine  nieder- 
liegende Form,  wo  aber  die  gelbe  Binde  der  Aeste  mehr  hervortritt. 

S.  Waldsteiniana  Willd.  (sp.  IV,  679)  ist  eben  so,  wie  S. 
Dioksoniana  Sm.  (in  engl.  bot.  tab.  1319),  eine  Mittelform  zwi- 
schen S.  Myrsinites  und  Arbuscula,  steht  aber  unbedingt  der  letzten 
näher.  Ob  sie  ein  Blendling  beider  ist,  müssen  erst  weitere  Beobach- 
tungen lehren. 

Als  S.  fruticosa  hat  Eerner  (österr.  bot.  Zeitschr.  1864^  368) 
eine  niedrige  Weide  beschrieben ,  welche  er  für  einen  Blendling  der 
S.  Arbuscula  und  appendiculata  hält.  Meiner  Ansicht  nach  hat  sie  von 
der  letzteren  ausserordentlich  wenig.  Nach  Kern  er  selbst  sind  nur 
die  allerdings  im  Yerhältniss  zu  denen  der  gewöhnlichen  S.  Arbu- 
scula grösseren  Blätter  wenigstens  in  der  Jugend  auf  der  Unterfläche 
behaart.  ^ 

James  Dickson  ist  einer  der  eifrigstea  Botaniker  für  die  Kenntniss  der 
vaterländischen  Flora  gewesen  nnd  wurde  in  Schottland  geboren.  Er  stand  hanpt^ 
sachlich  mit  dem  Floristen  Smith  in  näherer  Verbinfinng  und  starb  1822  zu 
Broadgreen. 

Franz  Adam  Graf  von  Waldstein  wurde  1759  zu  Oberlautersdorf  ge- 
boren und  widmete  sich  zwar  dem  militärischen  Stande,  hatte  aber  eine  grosse 
Vorliebe  au  botanischen  Studien.  Als  Maltheser  Ritter  nahm  er  zuerst  an  dem 
Kampfe  gegen  die  Barbaresken  Antheil,  focht  aber  auch  in  dem  Kriege  gegen 
die  Türken  während  der  Jahre  1787  bis  1789.  Im  Anfange  dieses  Jahrhundertes 
machte  er  in  Qemeinschai\  mit  dem  Prof.  Ki  tai  bei  in  Pesth  Reisen  zur  Erforschung 
Ungarns  nnd  der  damit  zusammenhängenden  Länder  7  Jahre  lang.  Die  Frucht 
dieser  Reisen  ist  das .  grosse  Kupfer  werk  über  die  Pflanzen  Ungarns.  Später 
nahm  er  wiederum  an  den  Kämpfen  gegen  die  Franzosen  Antheil  und  zeichnete 
sich  besonders  1809  aus.  Im  Jahre  1814  fielen  ihm  die  böhmischen  Familien- 
güter %a.     Er  übernahm   deren  Verwaltung  selbst  und  brachte  sie  rasch  durch 

I 

verschiedene  Verbesserungen ,  besonders  durch  Anlagen  von  landwirthschaft- 
lichen  Fabriken,  zu  einer  grösseren  Rentabilität.  Dabei  war  der  Graf  ungemein 
leutselig  nnd  mildthätig.  Er  starb  1823  und  hinterliess  seine  grossen  naturhi- 
storischen Sammlungen  dem  vaterländischen  Museum  in  Prag. 
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45.  S.  pyrenaiea  Gonan  illuBtr.  et  obsenr.  bot.  77  (1773). 

eiliata  DC.  fl.  fran^.  3.  ed.  III,  293  (1805). 

ovata  Ser.  ess.  d'aae  monogr.  d.  saul.  cd  Sa.  92  tab.  2    (1815). 

Pyrenäische  Weide, 

Bis  jetzt  nur  m  den  Pyrenäen  und  in  der  westlichen  Schweiz 
aufgefunden. 

Soll  sehr  spät^  zugleich  mit  der  YöUigen  Entfaltung  der  Blätter 
blühen. 

Zweige  und  Knospen  meist  mit  langen  Haaren  besetzt;  selten 
letztere  ganz  unbehaart ;  Blätter  breit  -  elliptisch  oder  umgekehrt-ei- 
rund, spitZ;  kaum  schwach-gekerbt,  meist  ganzrandig,  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt,  schliesslich  unbehaart,  oft  aber  noch  gewimpert; 
Kätzchen  am  Ende  mit  2  und  3  Blättern  versehener  und  kurzer  Zweige; 
Schuppen  umgekehrt-eirund,  wenig-behaart;  Fruchtknoten  kurz-ge- 
stielt, länglich-kegelförmig,  behaart;  Griffel  mit  2  getheilten  und  kreuz- 
förmig'gesteliten  Narben. 

Diese  oft  auf  dem  Boden  ausgebreitete,  bisweilen  aber  wie  S. 
Arbuscula,  ein  kleines  Bäumchen  darstellende  Art  zeichnet  sich 
durch  die  langen  und  einzeln  -  stehenden  Haare  an  den  Trieben  und 
den  Blättern,  besonders  am  Bande,  wie  sie  kaum  eine  andere  Weide 
haben  möchte ,  aus.  Die  Aeste  besitzen  eine  dunkelbraune  Farbe 
und  bleiben  kurz.  Die  hautartigen  Blätter  hat  8.  pyrenaiea  eben- 
falls mit  S.  Arbuscula  gemein ,  daher  ihre  Stellung  in  deren  Nähe 
richtiger  ist,  als  bei  S.  glauca,  wohin  sie  Andersson  bringt  Im 
trockenen  Zustande  treten  auf  ihrer  Unterfläche  die  Adern  deutlich 
hervor.  Ihre  Länge  beträgt  1  bis  Vj^  Zoll,  ihre  Breite  hingegen  7 
bis  9  Linien.  Nebenblätter  hat  man  noch  nicht  beobachtet.  Die  weib- 
liehen  Kätzchen  sind  im  Yerhältniss  zur  Pflanze  ziemlich  gross  und 
dick ;  im  ausgewachsenen  Zustande  beträgt  ihre  Länge  bisweilen  l^s 
Zoll ,  bei  6 — 7  Linien  Breitendurchmesser. 

S.  pyrenaiea  norvegica  Fr.  (nov.  fl.  suec.  manti, 74)  habe 
ich  noch  nicht  gesehen,  ist  aber  sicher  von  S.  pyrenaiea  verschieden. 
Andersson  hält  die  schwedische  Pflanze  mit  S.  ovata  der  Schweiz 
für  identisch  und  beschreibt  sie  in  seiner  letzten  Monographie  (DC. 
prodr.  XVI,  2,  287)  unter  diesem  Namen.  Dass  in  der  Abbildung 
der  S.  ovata  die  Blätter  so  deutlich  gezähnelt  dargestellt  sind ,  wie 
es  geschehen;  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  denn  S  e  r  i  n  g  e  nennt  sie 
im  Texte  „presqu'entiöres'^  Beide  sollen  nach  ihm  ein  Blendling 
der  S.  glauca  und  herbacea  (in  DG.  prodr.  XYI,  2,  287)  sein,  nach 
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K  e  r  n  e  r  hingegen  ist  pyrenaica  norwegiaca ,  welche  er  nach  ihrem 
Entdecker  S.  Blyttii  (Verh.  d.  zool.  bot.  Ver.  in  Wien  X,  210) 
nennt,  ein  Blendling  von  S.  Arbuscula  und  herbacea. 

HatthiaB  Namsen  Blytt,  der  tüchtigste  Kenner  der  Flora  Norwegens, 
war  Professor  der  Botanik  in  Christiania.  Er  wurde  in  Overhalden  belDrontheim 
geboren  and  starb  su  Christiania  1862.  Er  erwarb  sich  sehr  grosse  Verdienste  am 
die  Flora  seines  Vaterlandes,  was  er  fast  alljährlich  bereiste  and  demnach  aach 
nach  allen  Richtangen  kennen  lernte.  Im  Jahre  1861  gab  er  den  1.  Theil  sei- 
ner Flora  jTon  Norwegen  (Norges  Flora)  heraus,  die  er  leider  nicht  vollendete* 
Wie  mir  mitgetheilt  war  de,  beschäftigt  sich  jetzt  sein  Sohn  Axel  Bljtt,  der 
Konservator  am  botanischen  Museum  zu  Christiania  ist,  mit  der  Herausgabe  des 
2.  Theiles,  demnach  mit  der  Vollendung  der  besagten  Flora. 

46.  S.  berberifolia  Pall.    Reis.  d.   yersch.  Prov.  d.  mas. 
Reich.  III,  321  (1776). 

Brayi  ß.  berberifolia  Anderes,  in  DC.  prodr.  XVI,  2,  293  (1864). 

«  Sauerdornblätterige  Weide. 

Wie  es  scheint,  im  ganzen  Sibirien. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  wohl  Ende  April  oder  An- 
fangs Mai. 

Blätter  länglich-zugespitzt ,  tief-gesägt ,  völlig  unbehaart,  auf  der 
Oberfläche  etwas  glänzend ,  mit  hervortretender  Aderung ;  Kätzchen 
gestielt,  am  Stiele  mit  stets  entwickelten  Blättern  versehen;  Schup- 
pen eirund  oder  umgekehrt-eirund,  von  weissen  Haaren  zottig;  Frucht- 
knoten kurz-gestielt ,  eirund-kegelformig  ,  völlig  unbehaart ;  Griffel 
massig-lang,  mit  getheilten,  kreuzförmig-gestellten  Narben. 

Leider  scheint  auch  diese  hübsche  Zwerg- Weide  aus  den  G&rten 
verschwunden  zu  sein ,  insofern  sie  sich  nicht  noch  in  England  vor- 
findet. Bei  Stein  -  und  Felsen-Parthien  ist  sie  sehr  gut  zu  gebrau- 
chen. Sie  macht  einen  unterirdischen  Stamm  und  sendet  die  Aeste 
nach  oben.  Die  kleinen,  mit  der  Zeit  ziemlich  festen  Blätter  werden 
kaum  bis  9  Linien  lang  und  erhalten  das  Ansehen  der  Berberis  ilici- 
folia.  Nebenblätter  habe  ich  nicht  gesehen.  Die  walzenförmigen  Kätz- 
chen befinden  sich  am  Ende  kurzer,  mit  2  oder  3  völlig  entwickelten 
Blättern  besetzter  Zweige. 

Franz  Gabriel  dtf  Bray  wafde  1765  zu  Ronen  in  der  Normandie  ge- 
boren und  erhielt  seine  erste  Bildnng  in  Nantes.  Sein  Vater  veranlasste  ihn 
1783,  in  den  Johanniter-  (Maltheser-)  Orden  zu  treten.  Im  Kampfe  gegen  die 
Unglftabigen  and  im  Umgang  mit  andern  geistreichen  Rittern  erlangte  er  die 
Knergie»  welche  er  Sein  ganzes  Leben  bindnrcb  an  den  Tag  gelegt  hat.  Seine 
X^iebe  aar  Natur  und  za  ihrem  Stadium  scheint  auf  der  Insel  Malta,  die  damals 
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von  D  0  1  o  m  t  e  n  in  e^eologitcher  Hlmicht  erfonöht  wurde,  beionden  rdehlich 
NfthroDg  erhalten  in  haben.  Zoräckgekehrt,  wnrde  er  1789  nach  Regenabarg 
geschickt ,  am  daaelbit  Frankreich  tn  vertreten.  Ala  die  Reiolntton  »abbrach, 
legte  er  alt  gnter  Legitimiit  seine  Stelle  nieder,  blieb  aber  in  Regensbnrg,  daa 
er  lieb  getvonnen  hatte, 

Hit  der  Gründung  der  botanitcheo  OeselUchaft  in  Segensborg  im  Jahre  1790, 
an  der  er  Aniheil  nabm ,  trat  «eine  IJeb«  lor  Botanik  besondera  hervor.  Eine 
Reihe  Beiner  AoraStse  finden  aich  in  den  ersten  Jahrgängen  der  botaniachen  Zd- 
tnng.  Er  blieb  bia  lam  Jahr«  1797  in  Regenabnrg  und  trat  dann  in  nahe  Ver- 
bindung KU  dem  Fürsten  von  Thurn  und  Tazia.  Im  Interease  der*Legitimitit 
machte  er  Belaen  durch  gaos  Deutschland  nach  England  und  Schottland,  kehrte 
aber  tSOI  nach  Bayern  larlick,  um  in  bsjeriacheDienate  sn  treten.  1808  worde 
er  Gesandter  in  Peteraburg,  lebte  jedoch,  nacbdem  er  1812  cum  Grafen  ernannt 
worden  war,  bia  nach  Beendigung  dea  frantöaischen  Eriegea  in  Livland,  hanpt- 
aBchlich  dem  Studium  der  Pflansen.  1815  ging  er  von  Neuem  ala  bajeriacher 
Gesandter  nach  Peteraburg,  vertauschte  diesen  Ort  aber  18?3  mit  Paris,  1826 
mit  Wien.  Hier  war  ea  besonders,  wo  Graf  de  Braj  miedernm  botanischen 
und  aberbaop'  naturhiatoriBchen  Stadien  oblag.  Nach  Ruhe  flieh  sehnend,  nahm  » 
1832  aelneo  Abschied,  um  auf  seinem  Landgute  Irlbach  im  Oberdonaokreiae 
snrfickgeiogen  an  leben.    Doch  starb  er  noch  in  demselben  Jahre. 

47.  S.  Myreinitea  L.  sp.   pl.  II,  1018  (1753). 

r^tosa  Wtth.  bot  arrang.  of  all.    the  veget-    in  Greatbr.   4.  edik 

11,49  c.  ic  (1801). 
dubia  Snt  fl.  helv.  II,  283  (1802). 

arbntifolia  Ser.  esa.  d'ane  monogr.  i.  aanU  de  la  So.  44  (18151. 
laevis  Book.  brlt.  fl.  432  (1630). 

Heidelweide. 

Der  Name  fivqatviiet  bedeutet  uraprOnglich  in  Hjrteiiaaft  gekocht  nod  wird 
oft  mit  dem  Wort«  aivot,  Wein,  gebranchL  Wahrscheinlich  war  das  FSrben  der 
Weine  mit  den  Beeren  derHyrte  in  Griechenland  ebenso  gebrtluchlich,  wie  jetat 
in  Prankreich  and  bei  uns  daaPlirben  mit  denen  der  Heidelbeeren.  Die  epUeno 
Griechen  verstanden  ohne  Zweifel  wohl  auch  unter  ftv^ocvlr^,  eben  ao  wie  die 
apfiteren  Lateiner  unter  H^rtillus,  was  nrsprODglich  aber  eine  kleine  Myrte  be- 
deutet ,  die  Heide Ibeerpftanze. 

Scheint  im  hoben  Norden  und  auf  den  höchsten  Ctebii^n  Eoro- 
pa's,  Aeien'e  und  Nordamerika'a  eine  grosse  Verbreitung  zu  haben. 

BIQht  im  Mai  und  Juni  etwas  vor  oder  mit  der  Entfaltung  der 
Blätter. 

Blätter  umgekehrt^eirnnd,  bisweilen  rundlich  oder  breit-elliptiMsh,  auf 
beiden  Flächen  mit  erhabener  Äderung,  jang  oft  mit  langen  Haaren  be- 
setzt, später  in  der  Regel  unbehaart,  selbstglänzend,  auf  beiden  FUdien 
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gleichfarbig,  mit  gezähntep[i  oder  ganzem  Rande,  von  härtlicher 
Textur;  Kätzchen  gestielt,  stets  von  mehr  oder  weniger  entwickel- 
ten Blättchen  umgeben;  Schuppen  umgekehrt-eirund^  zottig;  Frucht- 
knoten kurz-gestielt,  eirund-kegelformig,  meist  behaart;  Griffel  stets 
deutlich,  mit  2  getheilten  Narben. 

Eine  sehr  veränderliche  Weide  von  sparrigem,  niederem  Wüchse, 
kaum  Fuss  hoch^  meist  niederliegend  und,  mit  Ausnahme  der  jungen 
Triebe,  völlig  unbehaart^  oft  braun  und  glänzend.  Die  etwas  harten 
Blätter  haben  eine  verschiedene  Grösse  und  Form.  In  der  Regel 
sind  sie  9  bis  12  Linien  lang,  7  bis  9  Linien  meist  oberhalb  der 
Mitte  breit  und  fast  ringsum  gesägt 

Oft  sind  sie  grösser  und  haben  auch  bisweilen  eine  fast  lederartig- 
trockene  Textur.  In  diesem  Falle  werden  sie,  bei  Zoll  Breite,  1'/, 
Zoll  lang.  Eine  solche  Form^  wo  ausserdem  die  Kätzchen  sehr  lang 
sind  und  überhängen,  ist  S.  procumbens  Forb.  (salic.  Woburn. 
121,  tab.  61).  Babington  hält  diese  Form  neuerdings  in  der  S.Auf- 
lage seines  Mlanual  of  british  botany  (291))  wiederum  als  Art  fest.  Nach 
ihm  soll  sie  sich  aber  ausserdem  noch  durch  längere  Kätzchen  und 
durch  einen  kurzen  und  gespaltenen  Griffel  unterscheiden  und  auf  beiden 
Flachen  glänzende  Blätter  haben.  Dagegen  stellt  nach  ihm  S.  Ar- 
buscula  Sm.  (engl.  bot.  tab.  1,366}  nur  eine  unbedeutende  Form  der 
S.  Myrsinites  dar. 

Eine  sehr  abweichende  Form  hat  ferner  Jac quin  in  seiner  Flora 
Oesterreichs  (auf  der  409.  Tafel)  als  S.  fusca  abgebildet.  Host 
machte  in  seiner  Flora  der  österreichischen  Flora  zuerst  (im  Jahre 
1797)  darauf  aufmerksam,  dass  diese  eine  von  der  ächten  S.  fusca  ganz 
verschiedene  Pflanze  sei  und  nannte  sie  S.  Jacquini,  Willdenow 
hingegen  8  Jahre  später  S.  Jacquini ana  (sp.  plant.  IV,  692).  Ohne 
Zweifel  ist  es  aber  dieselbe,  welche  Scopoli  schon  im  Jahre  1772 
8.  alpina  nannte  (fl.  carn.  2.  edit  II,  225,  t.  61).  Diese  Abart^ 
welche  viele  Botaniker  vielleicht  mit  Recht  als  eine  selbständige  Art 
betrachten,  hat  ganzrandige  und  gewimperte  Blätter  und  zeichnet 
sich  ausserdem  noch  durch  fast  blaue  Kätzchen  aus.  Endlich  ist  der 
Griffel  sehr  lang  und  hat  2  linienförmige  und  getheilte  Griffel. 

Neuerdings  ist  diese  Abart,  wenn  die  Kätzchen  besonders  blau- 
roth  sind;  von  Hartig  als  S.  purpurascens  beschrieben  worden. 
(Nachtr.  zur  Naturgesch.  zu  den  forstl.  Kultur.  Pfl.  Deutschi.  2).  Bei 
S.  Jacquini  kommt  es  hauptsächlich  vor,  dass  die  Behaarung  spä- 
ter sich  gar  nicht  oder  doch  nur  zum  Theil  verliert.  In  England  scheint 
sie  häufiger  zu  wachsen ,  als  in  Deutschland ,  und  wurde  früher  ge- 
wöhnlich unter  dem  Namen  S.  Myrsinites  Sm.    (in  engl.  bot.  tab. 
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1,363  und  ealic.  Woburn.  tab.  60}  aufgeffihrt.  Kaum  abweichend  ist 
8.  betulaefoliae  Forst,  (im  Texte  zur  2,753.  Tafel  der  engl, 
botany), 

Nebenblätter  habe  ich  nie  gesehen,  sollen  aber  vorkommen  und 
dann  lanzettförmig  sein. 

Die  männlichen  Kätzchen  sind  weit  kleiner ,  als  die  weiblichen. 
Während  die  ersteren  nie  die  Länge  eines  Zolles  erhalten,  habe  ich 
die  der  letzteren  stets  über  1,  bisweilen  bis  2  Zoll  lang  gesehen.  An 
der  Basis  befinden  sich  2  oder  3  mehr  oder  weniger  entwickelte 
Blätter.  Exemplare  der  S.  Myrsinites ,  wo  die  Fruchtknoten  ihre  Be- 
haarung verlieren  und  demnach  die  Kapseln  unbehaart  erscheinen, 
kommen  hin  und  wieder  vor. 

Andersson  hat  in  seiner  letzten  Monographie  (DC.  prodr. XVI, 
2,  291)  eine  zwergige  Weide  unter  dem  Namen  S.  Sommerfeltii 
beschrieben ,  welche  ein  Blendling  der  S.  Myrsinites  und  herb&cea 
sein  soll.  Im  Ansehen  der  ersteren  hat  sie  mit  der.  letzteren  die 
mehr  rundlichen,  bisweilen  herzförmigen  und  auf  der  Uliterfläche  er- 
haben-geäderten, sonst  aber  unbehaarten  Blätter  gemein. 

LfCider  scheint  S.  Myrsinites  in  den  Ebenen  bei  uns  durchaus 
nicht  gedeihen  zu  wollen,  wenigstens  sind  die  mir  bekannten  Ver- 
suche der  Kultur  bis  jetzt  misslungen. 

Stören  Christian  Sommerfeit  war  Pfarrer  in  Saltdalen  im  west- 
lichen Norwegen  nnd  hat  sich  speciell  vielfach  mit  der  Flora  Lapplands  be- 
schäftigt. £r  wnrde  in  Suggastad  bei  Christiania  1794  geboren  und  ist  in  Ring- 
boe  1838  gestorben. 

Nie.  Joe.  Jacquin  wurde  1727  zu  Leiden  in  Holland  geboren  und  gehört 
einer  altfranzösischen  Familie  an.  Hit  Vorliebe  widmete  er  sich  naturwiasen- 
Bchaftlichen,  besonders  botanischen  Studien,  und  zwar  in  seiner  Vaterstadt ;  spS- 
ter  ging  er  nach  Paris,  um  sich  unter  Anton  und  Bernard  ▼.  Jussieu  wei- 
ter auszubilden.  Dr.  Swidten,  Leibarzt  des  Kaisers  Franz  L,  bestimmte  ihe 
1752  nach  Wien  überzusiedeln,  wo  er  alsbald  beauftragt  wurde,  ein  Verzeichniss  der 
Pflanzen  des  Schönbrunner  Qartens  anzulegen.  Hier  erwarb  er  sich  so  sehr 
die  kaiserliche  Gunst,  dass  er  1754  auf  Reisen  geschickt  wurde.  Er  begab  sieh 
zuerst  nach  Südfrankreich,  um  im  nächsten  Jahre  Aber  Livomo  nach  Weetindien 
und  Südamerika  zu  gehen.  4  Jahre  blieb  er  daselbst  und  brachte  viele  and  reiche 
Sammlungen  mit  heim.  Auf  5  Schiffen  sollen  aus  fremden  Landen  die  Pflanaen 
angelangt  sein. 

1763  wurde  er  in  Schemnitz  in  Ungarn  zum  Professor  der  Chemie  und  Mi- 
neralogie  ernannt,  einige  Jahre  darauf  aber  wiederupi  nach  Wien  aurfickbem- 
fen.  Mit  rastloser  Thätigkeit  bearbeitete  er  das  damals  in  der  Küscratadt  auf- 
gehäufle  botanische  Material  nicht  allein,  sondern  nicht  weniger  emsig  widmete 
sich  Niks  Jos.  Jacquin  auch  der  Erforschung  der  Flora  Oesterreicha,  Wenige 
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Männer  haben  in  der  systematischen  Botanik  so  viel  geleistet,  wie  er.  1806  wurde 
er  geadelt.    Er  starb  im  90.  Jahre  im  Jahre  1817. 

Sein  Sohn  J  os  ep  h  Franz  wurde  1766  in  Schemnitz  geboren  und  trat  in 
Allem  in  des  Vaters  Fusstaplen.  1797  vertrat  er  ihn  als  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Wien.  Er 'hat  keine  Reisen  gemacht,  nnr  den  Vater  allentlialben 
ergänzt    1839  starb  er  ebenfalls  in  V^len. 

48.  S.  punctata  Wahlb.  fl.  läpp.  269  (1812). 

myrsinitoides  Fries    herb.  norm.  fasc.  XVI ,  Nr.  62  (DC.  prodr 

XVI.  2,  290  (1864). 
Myrsinites-uigricans  Wimm.  sal.  europ.  227  (1866), 

Punktirtblätterige  Weide. 

Dieser  vermeintliche  Blendling  der  S.  Myrsinitea  and  spadioea 
ist  bis  jetzt  nur  in  Lappland  und  Finmark  beobachtet  worden. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter,  im  Vaterlande  wohl  erst 
Ende  Mai  und  Anfangs  Juni. 

Blätter  schmal-elliptisch ,  nur  in  der  Jugend  auf  der  Mittelrippo 
behaart,  sonst  völlig  unbehaart;  auf  beiden  Flächen  mit  Erhabener 
Äderung,  auf  der  oberen  weiss-punktirt,  am  Rande  gezähnelt;  Kätz- 
chen gestielt ,  am  Stiel  mit  mehr  oder  weniger  entwickelten  Blät- 
tern umgeben;  Schuppen  länglich,  zottig ;  Fruchtknoten  kurz-gestielt, 
länglich-kegelförmig,  un-  oder  nur  an  der  Spitze  behaart;  GriiBfel 
lang,  aber  auch  kurz,  mit  2  getheilten  Narben. 

Ob  S.  punctata  Blendling  ist  oder  nicht?  darüber  möchten  wohl  noch 
Versuche  angestellt  werden  müssen,  auf  jeden  Fall  ist  sie  eine  interes- 
sante Weide ,  die  Manches  mit  S.  spadicea  gemein  hat  und  sich  auch 
schon  hinsichtlich  der  Grösse  (denn  sie  wird  bis  5,  gewöhnlich  ist  sie 
aber  nnr  3  Fuss  hoch)  von  den  übrigen  Arten  dieser  Gruppe  entfernt. 
Nur  die  jüngeren  Triebe  sind  fein-behaart,  die  Aeste  in  der  Regel 
dunkel-orangenfarbig  und  glänzend. 

Die  Blätter  besitzen  meist,  bei  5  Linien  Breite,  eine  Länge  von 
1^/4  Zoll,  werden  aber  an  den  Sommertrieben  gewöhnlich  breiter  (8  Li- 
nien breit) ,  aber  nicht  länger.  Ihre  Textur  ist  etwas  weniger  hart, 
als  bei  S.  glauca.  Nicht  immer  sind  Nebenblätter  beobachtet  wor- 
den. Die  Kätzchen ,  wie  die  an  ihrem  Stiele  befindlichen  Blätter, 
sind  in  der  Begel  sehr  entwickelt,  die  ersteren  Zoll  lang. 

49.  8.  myrtilloldes  L.  sp.  pl.  II,  1019  (1753),  nee  Willd. 

elegans  Besä.  enum.  pl.  in  Volh.  Pod.  etc.  coli.  77  (1821). 

38  * 


Sumpf-Weide. 
Der  Name  m jrtilloidet  (ans  Hyrtillas,  Heide 
das  Ansehen  ,  (uaammeagesetit,)   beiiebC  sich   aar  die 
mit  deoen  der  eben  genaoaten  Pflanse. 

Am  FusB  der  Gebirge  und  ia  der  Eben 
Deutschland,  in  Schweden,  feroer  in  Galizien, 
Ruaslaad  und  Sibirien  bis  zur  Nordwestküste  A 

Bläht  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni  bei 
Blätter. 

Blätter  länglich,  spitz,  auch  in  der  Jugend 
zähnelt ,  meist  ganzrandig ,  auf  der  UnterÖäche 
von  hautartiger  Textur  ;  Kätzchen  ,  wenigstens 
lang-gestielt  und  von  mehr  oder  weniger  entwit 
geben ;  Schuppen  klein,  rundlich,  etwas  konkav,  i 
knoten  laog-gestielt ,  eirund-kegelförmig ,  unbe 
länglichen,  oft  getheilten  Narben. 

Eine  kleine  niedliche  Weide  ,  deren  Stamm 
und  ziemlich  wagerecht-abstehende  Aeste  von  1 
besitzt.  Wie  S.  Myrsinites ,  der  sie  im  Wacht 
kann  sie  nur  zu  Felaenparthien  u.  s.  v.  benutz 
zweige  steigen  bisweilen  gerade  empor  und  h 
Blätter  von  oft  13  und  14  Linien  Länge  und  7  Lin 
eer  in  der  Mitte.  Sonst  sind  sie  die  Hälfte  oder  i 
ner  und  zeichnen  sich,  wenigstens  im  trockeneii 
sonders  auf  der  Unterfiäche  hervortretende  Ade 
ist  weder  an  ihnen ,  noch  sonst  an  der  Pfianze 
blätter  habe  ich  nicht  gesehen,  wohl  sollen  bv 
kommen  und  dann  eine  eirundliche  Gestalt  habi 

Während  die  männlichen  Kätzchen  sehr  ku 
längert  sich  bei  den  weiblichen  der  Stiel ,  rosp 
3  und  A  an  ibpi  befindlichen  Blätter  entwickeln 
Vollkommenheit.  Die  Pruchtkätzchen  sind  6  Lti 
sich  bisweilen  etwas  zurück. 

Eine  eigenthflmlicbe  Form,  nicht  aber  ein  Bl 
d.  i.  S.  depressa,  wie  Wimmer  (Denkschr.  d.  e 
Kult.  166)  meint ,  unterscheidet  sich  von  3.  a 
dasB  der  Fruchtknoten  grau  behaart  ist.  Das  s 
das  einzige  Merkmal  zu  sein  ,  was  diese  Weide 
mein  hat.  Andersson  hält  sie  ebenfalls  für  < 
schreibt  sie  aber  als  3.  hfrtuta  (DC.  prodr.  S 
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Achte  Oruppe. 
Zwergweiden. 

Niedrige,  bisweilen  sparrige  Sträucher,  vorherrschend  der  Ebene ; 
Blätter  elliptisch,  meist  schmal ,  aber  auch  breit,  in  der  Regel  ganz- 
randig  ,  so  wie  gezähnelt ,  mit  anliegenden  ,  meist  seidenglänzenden 
Haaren  besetzt,  auf  der  Oberfläche  schliesslich  oft  unbehaart;  Neben- 
blätter sehr  wenig  entwickelt  ;  Kätzchen  frühzeitig  sich  ausbildend, 
kurz  -  oder  gar  nicht  gestielt ,  in  der  Regel  klein ,  länglich ;  Frucht- 
knoten graufilzig-behaart. 

50.  S.  finmarchica  Willd.   Berlin.   Baumz.   2.  Aufl.    441 
(1811). 

myrtilloides-repens  Wimm.  in  Flor.  XXXII,  46  (1849). 
repens-myrtilloidefl  Wimm.  io  Denkschr.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl, 

Kolt.  170  (1853). 
Aurora  Anderes,  monogr.  sal.  101,   f.  157  (1867). 

Finmarkische  Weide. 

Der  Beiname  finmarchica  bezieht  sich  auf  die  nördliche,  von  Finnen  be- 
mrohnte  schwediache  Provinz  Finmarken.  Der  Beiname  Aurora  wurde  wegen 
der  eigenthümlichen  Farbe,  welche  besonders  die  jungen  Pflanzen  im  Leben  aus- 
zeichnet ,  gegeben. 

Ist  bis  jetzt  nur  in  Sümpfen  Schwedens  wild  zwischen  den  Stamm- 
pflanzen :  S.  myrtilloides  und  repens,  gefunden  worden,  wurde  aber 
schon  im  Anfange  dieses  Jahrhundertes  im  botanischen  Garten  zu 
Berlin  kultivirt. 

Auch  hier  kommen  die  Kätzchen  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Blät- 
tern hervor. 

Aeste  und  Knospen  unbehaart;  Blätter  breit-elliptisch  oder  um- 
gekehrt-eirund, mit  einer  besonderen  Spitze  versehen,  am  Rande  et- 
was zurückgebogen  und  gezähnelt,  nur  in  der  Jugend  auf  derUnter- 
flacbe  seidenglänzend-behaart,  später  hellblaugrün,  oben  unbehaart; 
Kätzchen  gestielt ,  an  der  Basis  von  einigen  Blättchen  umgeben ; 
Schuppen  spathelförmig ,  behaart;  Fruchtknoten  lang-gestielt,  unbe- 
haart, kegelförmig,  mit  einem  deutlichen  Griffel  versehen;  Narben 
karz,  breit,  ungetheilt. 

Ebenfalls  ein  niedriger  Strauch,  der  sich  kaum  1  bis  l^j^Fussüber 
die  Oberfläche  des  Bodens  erhebt«.  Da  er  leider  sich  jetzt  weder  im 
botanischen' Garten  zu  Berlin,  noch  in  dem  zu  Breslau,  wohin  er  ge- 
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pflanzt  war,  mehr  befindet,  so  habe  ich  ihn  nicht  im  lebenden  Zustande 
gesehen.  So  ähnlich  er  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  der  S.  onnsta 
sein  mag,  so  unterscheidet  er  sich  doch  durch  die  in  der  Diagnose 
näher  bezeichneten  Blätter.  Kätzchen  und  Fruchtknoten  viel  zu' sehr, 
als  dass  er,  wenn  auch  als  abweichende  Form,  zu  ihr  gestellt  werden 
könnte. 

Die  Blätter  sind  schmäler  und  breiter.  Der  breiteste  Durchmesser 
von  5  Linien  liegt  in  der  Mitte  oder  von  7  Linien  im  obersten  Drittel,  die 
Länge  beträgt  dagegen  stets  nicht  mehr  alsl  Zoll.  Die  Nebenblätter 
sind  selten  vorhanden  und  dann  schmal  und  mit  einigen  rothen  Drü- 
sen versehen.  Die  länglichen  Kätzchen  haben  die  Fruchtknoten, 
welche  an  ihrer  Basis  grünlich  -  gelbe  Schuppen  besitzen ,  ziemlich 
dicht. 

51.  S.  onusta  Bess.    enum.  plant,  in  Volh. ,  Pod.  etc.  coli. 
78  (1822). 

finmarkica  Fr.  nov.  fl.  suee.  mant.  I,  68  (1832). 
ambigua  ß,  glabrata  W.  Koch  syn.  fl.  Germ.  655  (1837). 
palodosa  Hartm.  handb.  Skand.  fl.  3.  edit.  II,  236  (1838). 
anrlta  myrtUloides  Wimm.  in  Flor.  XXYÜI,  437  (1845). 
myrtilloideB-aurita  Wimm.  in  Flor.  XXXI,  329  (1848). 
Vilnensis  Gorsk.  in  Rchb.  ic.  fl.  Germ,  et  HeW.  XI,  24,  tab.  595, 

fig.  1,246  (1849). 
rugulosa  Anderss.  monogr.  sM.  97  (1867). 

Sparrige  Zwergweide. 

Der  Beiname  Vilnensis  bezieht  sich  auf  den  Standort  (die  litthauisehe 
Stadt  Wilna),  wo  sie  ebenfalls  beobachtet  wurde.  Warum  Besser  den  Beina- 
men onasta,  was  beladen,  schwer,  bedeutet,  gegeben  hat,*  vermag  ich  nicht  sa 
sagen. 

Scheint  zwischen  den  Stammpflanzen  :  S.  aurita  und  ntyrtilloides, 
eine  grosse  Verbreitung  zu  haben  und  ist  bis  jetzt  in  Schlesien, 
in  Schweden,  im  südwestlichen  Russland  und  (P)  im  Amurlande  ge- 
funden worden. 

Die  Kätzchen  kommen  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Blättern 
hervor. 

Zweige  und  Knospen  schwach  od'er  gar  nicht  behaart;  Blätter 
rundlich-länglich ,  aber  auch  umgekehrt-eirund  ,  meist  mit  einer  be- 
sonderen Spitze  versehen ;  am  Rande  schwach -gezähnelt^  auf  der 
Oberfläche  schliesslich  unbehaart ,  auf  der  Unterfläche  meist  durch 
feine  Behaarung  hellblaugrün;  weibliche  Kätzchen  gestielt,  am  Stiel 
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mit  3  und  4  grosseren  oder  kleineren  Blättchen  versehen;  Schuppen 
spathelförmig,  schliesslich  in  der  Regel  unbehaart;  Fruchtknoten  ge- 
stielt, schmal-kegelförmig;  meist  unbehaart  oder  wenig  behaart;  Grif- 
fel sehr  kurz,  mit  2  kurzen,  rundlichen  Narben. 

Lebend  habe  ich  diesen  Blendling  nicht  gesehen.  Er  soll  einen^ 
sparrigen,  niedrigen  Strauch  von  1  bis  1^2  Fuss  Hohe  bilden.  Seine 
etwas  dünnen  Blätter  zeichnen  sich  -dadurch  aus ,  dass  die  Aderung 
auf  der  Unterfläche  sehr  deutlich  hervortritt.  Dadurch  weicht  diese 
Zwerg  weide  wesentlich  von  allen  Formen  der  S.  repens  ab.  Auf 
diese  Erscheinung  hat  Andersson  seinen  Namen  rugulosa  begrün- 
det. Ihre  Länge  beträgt,  bei  6  Linien  Breite,  einen  Zoll  und  etwas 
mehr.  Wenn  Nebenblätter  vorkommen ,  so  erscheinen  diese  rund- 
lich oder  nierenformig.  ^ 

Die  männlichen  Kätzchen  sind  weit  kürzer  gestielt  und  haben 
nur  kleine  Blättchen  an  ihrer  Basis ,  während  die  lang  -  gestielten 
weiblichen  von  6  bis  8  Linien  Länge  keineswegs  mit  völlig  unbehaar- 
ten Fruchtknoten  dicht  besetzt  sind. 

S.  sibirica  Fall.  (fl.  ross  II,  78)  kenne  ich  nicht,  die  Pflanze 
jedoch,  welche  Reichenb ach  (icon. fl. Germ.  etHelv.  XI,  25;tab.ö95; 
1,246b  >  abbildet,  steht  der  S.  onusta  ohne  Zweifel  sehr  nahe,  wenn 
sie  nicht  dieselbe  ist. 

52.  S.  versifolia  Wahlb.  fl.  läpp.  271  (1812). 

fpsca  Fries  nov.  fl.  suec.  mant.  I,  69  (1832),  nee  Jacq.  et  al. 
myrtilloldes-Lapponum  Wimm.  in  For.  XXXI,  332   (1848). 
LappoDum-myrtilloides  Wimm.  in  Flor.  XXXII,  46  (1849). 

Verschiedenblätterige  Weide. 

Dieser  Blendling  der  S.  Lapponum  und  myrtilloides  ist  bis  jetzt 
in.  Schweden ,  Norwegen  ,  Dänemark ,  Polen  und  bei  Petersburg  be- 
obachtet worden. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Zweige  und  Knospen  langhaarig;  Blätter  elliptisch,  am  Rande  et- 
was zurückgebogen,  ganz,  auf  der  Oberfläche  schliesslich  unbehaart^ 
auf  der  Unterfläche  haarig ,  meist  graugrün ;  Kätzchen  gestielt ,  am 
kurzen  Stiele  mit  einigen  Blättchen  versehen ;  Schuppen  länglich,  zot- 
tig; Fruchtknoten  sehr  kurz-gestielt,  behaart  und  unbehaart,  kegel- 
förmig; Griffel  massig,  mit  2  meist  getheilten  Narben 

Auch  dieser  dritte  Blendling  der  S.  myrtilloides  bleibt  nur  nie- 
drig und  erreicht  höchstens  eine  Höhe  von  2  Fuss.  Seine  glänzen- 
den und  kurzen  Aeste  stehen    sparrig  ab.    Die  Blätter  sind  im  An- 
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faoge ,  wie  die  juDgea  Triebe ,  mit  langen  Haaren  besetzt,  Terlieren 
diese  aber  allmählig,  bisweilen  mit  Ausnahme  der  Nähe  dee  Randes, 
während  sie  auf  der  Unterfläche  bleiben ,  sich  aber  nie  Ter61zei). 
Selten  fehlen  sie  auch  hier.  Die  Hauptäste  des  Uittelnerrs  treten 
dagegen  auf  der  Unterfläche  sehr  hervor.  Die  Länge  des  ganzen 
Blattes  beträgt  im  Dnrchscbaitt  einen  Zoll ,  der  Breitendurchmeaser 
aber  4  und  5  Linien.  In  der  unteren  Hälfte  der  Zweige  sind  m 
meist  kleiner ,  ein  Umstand ,  der  Veranlassung  zur  Benennung  „vet- 
sifolia"  gab.  Nebenblätter  kommen  bisweilen  Tor  und  sind  dannkleü 
und  eirund-zugespitzt. 

Nicht  immer  entwickeln  sich  die  Btättehen  am  Stiele  der  KStz- 
cben  zu  Blättern.  Jene  werden  bis  Zoll  lang,  sind  nach  oben  schlaf- 
fer mit  Fruchtknoten  besetzt,  und  haben  zottig-behaarte  Schuppen. 

S.  Lapponum-repens  Wimm.  (sal.  europ.  241)  ist  mir  unbe- 
kannt, mochte  aber  wohl  zu  8.  versifolia  gehören. 

53.  S.  ambigna  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  VI,  103  (1791). 
vergifolia    Ser.  ess.  d'ane   monogr.    d.    Baal,   dui    Im  Sd.    40 

(1815). 
plicata  Fr   fl.  halla^d.  148  (1818). 
spathalats  ScbulU  prodr.  fl.  Stargard    gupp).  54  (1619). 
proteaefolia  Forb.  B«lic.  Woburo.  149,  tab.  75  (1S2S). 
incnbicea  Fr.  aov.  fl.  Boee.  mant.  I,  66  (1832),  nee  L.- 
aarlU  c.  ambigaa  Mut  il.  fran;.  UI,  190  (1836),  nee  Priu. 
cinerea-repeoB  Wimm.  Fl.  v.  Scblee.  preoBB.  and  fisterr.  Antlu  44( 

(1840). 
anrita-repen«  Wlmm.  in  Flor.  XXTIII,  437  (1645). 
repens-anrlta  Wimm.  Denkachr.    d.  acbl.  Gas.  f.  vaterl.  EnlL  171 

(18531. 

Zweifelhafte  Weide. 

Der  Beiname  ambigua ,  d.  h.  Bchwaukend,  beeieht  alcb  auf  die  Bleadlinp- 
natur,  durch  die  diese  Weide  bald  der  Hatler-,  bald  der  VaterpBanse  «holidtcr 
auasielit.  Proteaerolia,  d.h.  ProleuBblSlterlg,  seigt  die  Wandel  barkeit  der  GeataK 
der  Blätter  an,  wahrend  incubäcea  (von  incnbare,  liegen,)  auf  di«  der  Erde  0<l 
aufliegenden  Pflanzen  hindeutet. 

Scheint  im  mittleren  Europa  bis  nach  GroBs-Russland  siemUeb 
häufig  zwischen  den  Stamm  -  Eltern :  S.  surita  und  repens ,  Tonn- 
kommen. 

Blüht  vor  der  Entfaltung  der  Blätter  meist  schon  im  März. 

Aeste  und  Knospen   nobehaart ;    Blätter  elliptisch ,  doch  meist 
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etwas  oberhalb  der  Mitte  am  Breitesten,  am  Rande  besonders  nach 
oben  gezähnelt,  auf  der  Oberfläche  schliesslich  unbehaart ,  mattgrün, 
unten  silbergrau,  bisweilen  blaugrün ,  in  der  Jugend  nicht  zurückge- 
rollt; Kätzchen  klein,  meist  sitzend,  länglich  ;  Schuppen  klein,  eirund ; 
Fruchtknoten  massig  gestielt,  mehr  pyramiden  -  als  flaschenförmig ; 
Qriffel  sehr  kurz,  mit  kurzen,  zweitheiligen  Narben. 

Die  Weide  wird  nicht  hoch  und  erreicht  selten  3  und  4  Fuss. 
Im  Wachsthum  ähnelt  sie  einer  niedrigen  S.  aurita,  mit  der  sie  bis- 
weilen auch  hinsichtlich  der  Blätter  und  der  Kätzchen  so  überein- 
stimmt ,  dass  sie  kaum  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  kann. 
Anderntheils  gibt  es  Formen,  die  wiederum  der  S.  repens  sehr  nahe 
stehen  und  selbst  in  diese  übergehen. 

Die  Blätter  der  ächten  Mittelform  haben  eine  Länge  von  1^/, 
Zoll ,  bei  6  Linien  Breite,  und  besitzen  eine  etwas  härtliche  Textur. 
Die  Unterfläche  ist  bisweilen  mit  einem  so  dichten  Filz  besetzt,  dass 
sie  ein  seidenglänzendes,  silberweisses  Ansehen  erhält.  Andereits  ver- 
liert sich  auch  die  Behaarung  auf  der  Unterfläche  mehr  oder  weniger. 
Die  in  der  Regel  vorhandenen  Nebenblätter  sind  elliptisch  und  meist 
ganzrandig. 

Die  Kätzchen  ähneln  am  Meisten  denen  der  S.  repens  und  sind 
gewöhnlich ,  bei  4  Linien  Durchmesser ,  '/i  ^^11  lang*  ^^^  Blüthen 
stehen  dicht  -  gedrängt  und  die  beiden  Staubgefasse  sind  ziemlich 
lang. 

In  einigen  Gärtnereien  kommt  S.  ambigua  ai^ch  alsS.  Vi  ad  r in  a 
(d.  h.  Oderweide)  vor.  Diese  darf  aber  nicht  mit  der  bereits  er- 
wähnten Weide  d.  N.  verwechselt  werden ,  welche  zu  S.  stipularis 
(8.  548)  gehört. 

S.  cinerea-repens  Wimm.  (in  Denkschr.  d.  sohl.  Qes.  f.  va- 
terl.  Kult.  171)  scheint  sich  nur  durch  etwas  breitere  Blätter  von  S. 
ambigua  zu  unterscheiden.  Eben  so  vermag  ich  von  S.  Caprea-re- 
pens  Wimm.  (Denkschr.  d.  schles.  f.  vaterl.  Kult.  171)  keinen  be- 
merkenswerthen  Unterschied  zu  finden.  Interessanter  ist  die  Weide, 
welche  Dr.  Heidenreich  in  Wimmer's  Salices  europaeae  (p.  229) 
als  S.  nigricans  -  repens  bezeichnet  hat  und  für  einen  Blendling 
beider  genannten  Arten  hält.  Ich  möchte  sie  vielmehr  für  eine  Form 
der  S.  repens  halten ,  wo  die  übrigens  auch  bei  dieser  Art  vorkom- 
mende Eigenschaft ,  beim  Trocknen  schwarz  zu  werden  ,  noch  mehr 
hervortritt. 

Als  S.  velata  hat  Hartig  (Nachtr.  z.  Naturg  d.  forstl.  Kult. 
Ffl.  Deutschi.  S.  10)  eine  höher  werdende  Form  der  S.  ambigua  be« 
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schrieben,    wie  sie  noch  im  botanischen  Garten   zu  Berlin   kultivirt 
wird  und  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  S.  cinerea  besitzt. 
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54.  S.  repens  L.  sp.  pl.  II,  1020  (1753). 

depressa  Hoffm.  bist.  aal.  I,  63,  Üb.  15,  16  (1787). 
fuscaLond.  arbor.  et  frotic.  britann.  111,1536  (1838),  necJacq.  et  al 

Moör-Weide, 

Auf  feuchten  Wiesen  und  in  Torfmooren  durch  ganz  Deutschland 
ostlich  bis  nach  Sibirien. 

Blüht  in  der  Regel  etwas  vor  der  Entfaltung  der  Blätter  in  der 
zweiten  Hälfte  des  April  und  Mai. 

Junge  Aeste  und  Knospen  in  der  Regel  behaart;  Blätter  länglich- 
lanzettförmig,  bald  mehr  in  die  Länge  gezogen,  bald  kürzer  uiid 
breiter,  Rand  meist  etwas  zurückgebogen  und  sehr  schwach-gezäh- 
nelt ,  oft  ganzrandig ,  auf  der  Oberfläche  wenigstens  in  der  Jugend, 
auf  der  Unterfläche  aber  stets  behaart,  selbst  bisweilen  seidenglänzend  ; 
Kätzchen  klein,  am  Häufigsten  rundlich,  aber  auch  länglich,  oft,  be- 
sonders später,  gestielt;  Schuppen  klein,  eirundlich ;  Fruchtknoten 
kurz-gestielt,  behaart,  pyramidenförmig;  GriiFel  fehlt  oder  kurz,  mit  2 
breit-länglichen,  meist  getheilten  Narben. 

Ein  in  den  Ebenen  viel  verbreiteter  und  im  Wachsthume,  so  yne 
ganz  besonders  in  der  Form  der  Blätter,  sowie  in  der  Behaarung 
zu  Veränderungen  geneigter  Strauch,  der  nur  selten  wahrhaft  kriecht, 
daher  seinen  Beinamen  mit  Unrecht  führt.  Nur  in  Torfmooren  habe 
ich  beider  niedrigen  Abart  etwas  diesem  Entsprechendes  gesehen.  Bis- 
weilen liegen  auch  die  Aeste  der  aus  Steckkolz  erzogenen  Exemplaren 
dem  Boden  auf  und  schlagen  Wurzeln.  Damit  treiben  sie  aber  ge* 
rade  aufstrebende  Triebe,  die  später  aufrechte  Pflanzen  von  3  und  4 
Fuss  Hohe  werden  können.  In  Sümpfen  und  Mooren  erreicht  dage- 
gegen  die  niedrige  Weide  oft  kaum  die  Höhe  eines  Fusses  und  wächst 
sparrig,  mit  scheinbar  unterhalb  der  Oberfläche  der  Erde  kriechendem 
Stamme.  DieoeForm  ist  es  auch,  welche  Linnö  vorzugsweise  S.  re- 
pens  nannte,  während  die  mehr  aufrecht  wachsende  Form  der  Wie- 
sen von  ihm  als  S.  incubäcea  (sp.  pl.  II,  1020)  bezeichnet  wurde. 
Die  Zweige  und  jüngeren  Aeste  sind  meist  behaart ,  aber  auch  un- 
behaart. 

Die  Blätter  haben  bei  der  eben  bezeichneten  Hauptform  kaum 
die  Länge  eines  Zolles ,  bei  3  und  4  Linien  Durchmesser  unterhalb 
der  MittO;  und  sind  kurz-gestielt.    Die  Spitze  ist  bisweilen  etwas  ge- 
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faltet  und  biegt  sich  dann  rückwärts.  Die  Oberfläche  erscheint  am 
Häufigsten  dunkelgrün  und  glänzend:  S.  fusca  Wiild.  (sp.  pl.  lY; 
604).  Getrocknet  werden  die  Blätter  bisweilen  schwärzlich. 

Die  Behaarung  der  Blätter  ist  sehr  verschieden.  Bisweilen  er- 
scheinen beide  Flächen  silberweiss.  In  diesem  Falle  sind  die  Blät- 
ter meist  rundlich  oder  eirundiich  und  haben,  bei  einer  Breite  von 
5|  eine  Länge  von  7  bis  9  Linien.  Die  Textur  ist  auch  dicker  und 
der  etwas  zurückgebogene  Rand  fast  ganz.  Linnä  betrachtete 
diese  Form  als  eine  selbständige  Art  mit  dem  Namen  S.  arenaria, 
weil  sie  vorzugsweise  auf  trockenen^  sandigen  Stellen  wächst,  ver- 
wechselte sie  aber  zu  gleicher  Zeit  mit  S.  Lapponum.  Der  englische 
Florist  Smith  nannte  sie  dagegen  S.  argöntea  (fl.  angl.  III,  1059), 
während  er  mit  Willdenow  (sp.  pl.  IV,  689)  unter  S.  arenaria 
(fl.  brit.  III,  1058)  ein^  Form  der  S.  Lapponum  versteht.  Host  hat 
diese  breitblätterige  und  weissfilzige  Form  in  seinem  Weiden  werke  (16, 
tab.  53)  dagegen  gerade  wiederum  als  S.  repens  beschrieben  und  ab- 
gebildet, Thuillier  in  seiner  Pariser  Flora  endlich  (p.  516)  als  S. 
I  an  ata.  Eben  so  gehört  S.  argäntea  Hart,  (vollst.  Naturgesch. 
d.  forstl.  Kulturpfl.  Deutschi.  412,  tab.  418)  hierher.  Neuer- 
dings ist  diese  Form  auch  unter  dem  sonderbaren  Namen  S.  cali- 
fornica  in  den  Handel  gekommen. 

Eine  andere  Form  hat  schmale  und  in  die  Länge  gezogene  Blätter 
mit  einer  Länge  von  1  bis  l'/s  ^1I>  hei  nicht  3  Linien  Breite.  Jhre 
Textur  ist  in  der  Regel  dünner,  als  bei  der  Hauptform.  Kaum  sieht 
man  am  Rande  eine  Spur  von  Zähnen.  Die  Oberfläche  ist  hier  in  der 
Regel  mit  einzelnen  Haaren  besetzt,  die  Unterfläche  dagegen  von  lie- 
genden Haaren  meist  silberglänzend.  Auch  diese  Form  betrachtete 
Linnä  als  eine  besondere  Art  und  nannte  sie  S.  rosmarinifolia 
(sp.  pl.  II,  1020),  Dass  8.  angustifolia  Wulf  (in  Jacq.  collect.  III, 
48)  dieselbe  schmalblätterige  Form  ist,  hat  Neilreich  in  seiner 
Flora  von  Unter- Oesterreich  (S.  265)  bestimmt  nachgewiesen.  Neben- 
blätter sind  in  der  Regel  bei  beiden  Formen  und  bei  der  Hauptart 
vorhanden  und  haben  eine  lanzettförmi'^e  Gestalt. 

Eben  so  schwankend  y  wie  die  Form  der  Blätter  erscheint ,  ist 
auch  die  der  Kätzchen.  Die  männlichen  sind  rundlich  und  eirundiich 
und  haben  einen  nur  kurzen  Stiel ,  der  ein  Paar  kleine  Blättohen 
trägt,  die  weiblichen  dagegen  besitzen  die  letzteren  mehr  ausgebildet 
und  erscheinen  meist  auch  länger  gestielt.  Ihre  Form  ist  eirund, 
nicht  selten  länglich  und  selbst  bisweilen  walzenförmig  ,  aber  immer 
dünn. 

Der  Fruchtknoten  ist  fast  stets  grauhaarige  doch  kommen  auch 


604 

Fälle  vor,  wo  er  völlig  unbehaart  ist.  Schon  Willdenow  kannte 
diese  Abweichung  und  belegte  die  Pflanzen,  wo  dieses  der  Fall  war, 
wiederum  mit  dem  Namen  S.  rep^ns  (sp.  pl.  IT,  693). 

Von  den  verschiedenen  Botanjkern  des  vorigen  und  des  jetzigen 
Jahrhundertes  sind  ausserdem  noch  Arten  mit  besonderen  Namen 
aufgesftellt  worden,  welche  entweder  die  beiden -schon  abgehandelten 
oder  ausserdem  noch  Zwischenformen  bezeichnen.  So  hat  Host  in 
seinem  grossen  Weidenwerke  ausserdem  4  Arten  aus  der  einen  S. 
repens  gebildet:  tenuis,  pratensis,  repens  und  littoralis  (sal. 
14,  15,  16  und  tab.  47,  48,  50  bis  53)  ,  Smith  in  der  Flora  anglica 
und  in  der  english  Botany  sogar  9:  S.  repens  ,  rosmarinifolia, 
argentea,  Arbuscula,  arenaria,  prostrata,  fusca,  parvifo- 
liaundadscendens  (engl.  bot.  tab.  183,  1242,  1364,  1366,  1809, 
1959,  1960,  1961,  1962).  Dazu  gehören  noch  2  Weiden,  welche  von 
Forbes  im  Salicetum  Wobumense  (143  und  153,  tab.  72  und  77^ 
alsS.Stuartiana  und  versicolor  beschrieben  und  abgebildet  sind. 

55.  S. rosmarinifolia   Willd.   spec.   pl.  IV,   697   (1805), 
nee  L. 

Qngustifolia  Fr.  nov.  fl.  suec.  ed.  2.  mant  I,  65  (1832),  Dec  Willdn 
Wulf,  et  al. 

Schmalblätterige  Weide. 

In  Schweden.  Aus  anderen  Ländern  habe  ich  noch  keine  Exem- 
plare gesehen. 

Blüht  Anfangs  Mai  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  schmal-elliptisch,  Rand  flach,  nicht  gezähnelt,  mit  gerader 
Spitze,  auf  der  Oberfläche  mit  einzelnen  Haaren  besetzt,  später  m^st 
unbehaart,  auf  der  Unterfläche  dagegen  von  anliegenden  Haaren  sei- 
denglänzend ;  Kätzchen  mittelgross,  länglich,  kurz-gestielt ;  Schuppen 
sehr  klein ,  rundlich  ;  Fruchtknoten  sitzend  oder  sehr  kurz-gestielt ; 
QriiFel  deutlich,  mit  2  linienformigen  Karben 

Diese  aus  Schweden  ?on  Fries  selbst  mir  mitgetheilte  Art  ist 
ohne  Zweifel  von  der  schmalblätterigen  Abart  der  S.  repens,  aber 
auch  von  dem  Blendling  der  S.  repens  und  viminalis,  mit  der  sie 
Wimmer  vereinigt  haben  will  (sal  europ.  242),  verschieden  und 
zeichnet  sich  vor  Allem  durch  den  deutlichen  Griffel  mit  den  bei- 
den ungetheilten  Narben  aus.  Auch  die  Blätter  haben  insofern 
eine  andere  Gestalt,  als  sie  genau  elliptisch  sind,  d.  h.  den  grossten 
Breitendurchmesser  in  der  Mitte  besitzen.    Ihre  Länge   beträgt,  bei 
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etwas  über  3  Linien  Breite,  lV4bi8  IVj  Zoll.  Nebenblätter  sind  zwar 
Torhanden,  aber  klein  und  schmal. 

Der  Blendling  von  S.  repens  und  virninalis:  S.  r^pens-virni- 
nalisWimm.  (in  Flor.  XXXIl,  46),  viminalis-repensLasch  (in 
Wimm.  sal.  europ.  241),  den  ich  nicht  im  Leben  gesehen,  von  dem 
ich  aber  instruktive  Exemplare  der  Freundlichkeit  meines  geehrten 
Freundes  Bauer  verdanke,  steht  in  der  Blattform  genau  zwischen 
der  der  Eltern,  die  Kätzchen  sind  aber  die  der  S.  repens.  Die  Länge 
der  Blätter  beträgt,  bei  5  und  6  Linien  Breite,  bis  2^(2  Zoll 

56.  S.   decumb^ens   Forb.    salic.    Woburn.   175,    tab.    88 
(1829). 

dapbDoides-repens.  Wimm.   in  Denkachr.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl. 

Kolt.  155  (1853). 
daphnoides  X  argenteo-repens  Bolle  in  Verhandl.  d.  bot.  Vereins 

d.  Mark  Brand.  V.    11   (J863). 
maritima  Hart.  Nacbtr.  z.  Naturgescb.  d.  forst.  Kult.Pfl.  Deutschl. 

12  (1852). 
Patseana  Anderss.  monogr  sal.  124,  &g.  67  (1867). 

Niederliegende  Weide. 

Patse  ist  Stadtrath  in  Königsberg  und  bat  mit  Ernst  Hey  er  und  El- 
k  a  n  eine  ansgeseicbnete  Flora  der  Provinz  Preossen  berausgegeben.  Er  ist  ohne 
Zweifel  einer  der  besten  Kenner  der  Pflanzen  genannter  Provinz  und  bat  sieb 
namentlicb  sebr  viel  mit  der  Erforschung  der  Weiden  seines  speciellen  Vater- 
landes bescbttftigt. 

Bis  jetzt  nur  in  England,  in  Pommern  und  in  Ostpreussen  auf- 
gefunden. 

Blüht  sehr  frühzeitig,  Ende  März ,  lange  vor  Entfaltung  der 
Blätter. 

Junge  Aeste  dunkelbraun,  glänzend,  spätere  Zweige  weichhaa- 
rig ;  Blätter  elliptisch,  die  ersten  kleiner  und  unbehaart,  die  späteren 
weit  grösser ,  auf  beiden  Flächen  behaart,  auf  der  unteren  zugleich 
meist  seidenglänzend,  stets  gezähnelt;  Kätzchen  klein,  länglich;  Schup- 
pen länglich. 

Diese  in  ornamentaler  Hinsicht  ausgezeichnete  Weide  befindet 
sich  in  2  grossen  Exemplaren,  welche  von  Dr.  Bolle  aus  Pommern 
mitgetheilt  wurden,  im  botanischen  Garten  in  Berlin.  Ob  die  Pflanze 
wirklich  ein  Blendling  der  S.  repens  und  daphnoides  ist,  wie  behaup- 
tet wird ,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Es  spricht  allerdings  einiger- 
massen  dafiir ,   dass   die   glänzenden  Aeste  durch  das  Trocknen  bis- 
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weilen  einen  schwachen  reiföhnlichen  Ueberzng,  wie  er  bei  S.  daph- 
noides  im  hohen  Qrade  vorhanden  ist,  erhält  Sonst  haben  die  bei- 
den vorhandenen  Exemplare  sehr  geringe  ,  man  mochte  sagen ,  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  der  eben  genannten  Weide. 

Die  niederliegende  Weide  sendet  aus  der  Wurzel  mehre  dicke 
Aeste,  welche  sich  auf  dem  Boden  ausbreiten,  ohne  jedoch  Wurzeln 
zu  schlagen,  auf  der  nach  oben  gerichteten  Seite  aber  in  kleinen  Ent- 
fernungen schwächere  Aeste  bilden,  die  in  einem  sehr  spitzen  Win- 
kel sich  weiter  verästeln  und  schliesslich  selbst  eine  Höhe  von  3  und 
4  Fuss  erhalten  können.  Da  sämmtliche  Aeste  eine  schöne  braune 
Farbe  haben ,  nimmt  sich  der  4  bis  6  Fuss  im  Durchmesser  enthal- 
tende Strauch  auch  im  Winter  gut  aus. 

Die  Blätter  des  Frühlings  sind  kaum  Zoll  lang  und  nur  3  Linien 
breit ,  die  des  Sommers  hingegen  erreichen  die  doppelte  Länge  und 
Breite  und  haben  oft  eine  gefaltete ,  bisweilen  nach  abwärts  gerich- 
tete Spitze.  Eigenthümlich  ist,  dass  auch  hier  die  Blätter  während 
des  Trocknens  leicht  schwarz  werden.  Die  ziemlich  grossen  Knospen 
im  Winkel  der  Sommertriebe  erscheinen  weisslich-behaart.  Die  kleinen 
Nebenblätter  sind  länglich-lanzettförmig  und  ganzrandig. 

Die  beiden  ^  Exemplare  des  botanischen  Gartens  in  Berlin  sind 
männliche  Elxemplare  und  haben  Kätzchen  mit  einem  Durchmesser 
von  4 ,  und  einer  Länge  von  9  Linien ,  weibliche  dagegen  sind  von 
Korbes  und  Patze  beschrieben,  resp.  abgebildet  worden. 

K.  Fr.  Schultz  beschreibt  in  seinem  Supplement  eines Prodro- 
mus  florae  Stargardiensis  (p.  51)  eine  S.  laeta.  Leider  sind  keine 
Original  -  Exemplare  mehr  vorhanden ,  nach  der  Beschreibung  ist  es 
aber  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sie  dieselbe  Pflanze  ist,  welche  For- 
bes  Salix  decumbens  nennt. 


\^\ 


57.  8.  tristis  Ait.  hört.  Kew.  III,  393  (1789).       - 

loDgirostris  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  226  (1803). 
Mühlenbergiana  Willd.  sp.  pl.  lY,  692  (1805). 

Armselige  Weide. 

Von  Heinr.  Ludwig  H üblen berg  ist  mir  nur  bekannt,  dass  er  1756 
geboren  wurde.  Er  widmete  sich  zwar  dem  geistlichen  Stande,  hatte  aber  eine 
grosse  «Vorliebe  für  die  Erforschung  der  Pflanzen  Nordamerika*8.  Er  war  evan- 
gelischer Geistlicher  in  Lancaster  im  Staate  Pennsylvanien.  Bekannt  hat  er 
sich  gemacht  durch  sein  Verzeichniss  nordamerikanischer  Pflanzen. 

Wächst  hauptsächlich  in  den  mittleren  Staaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  April  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Blätter  schmal-elliptisch ,   bisweilen  oberhalb  der  Mitte  am  Brei- 
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testen,  am  Rande  etwas  umgebogen,  selten  gezälinelt,  auf  der  Ober- 
fläche grau-grün,  auf  der  Unterfläche  weisefilzig,  mit  erhabenen  Aesten 
der  Mittelrippe ;  Kätzchen  eirundlicb,  ziemlich  dicht-blflthig,  sitzend ; 
Schuppen  breit-länglich,  sehr  dunkel-gefärbt;  Fruchtknoten  gestielt, 
kurz  eirund  •  kegelförmig  ,  grau-weiaafilzig ;  Griffel  sehr  kurz,  mit  2 
länglichen,  bisweilen  gekerbten  Narben. 

Diese  wegen  ihrer  matt-graugrünen  Farbe  keinen  freundlichen 
Anblick  darbietende  Weide  vertritt  in  Nordamerika  unsere  gewöhn- 
liiihe  S.  repens ,  mit  der  sie  auch  sonst  grosse  Aehnlichkeit  besitzt. 
.  Sie  scheint  neuerdings  wiederum  aus  der  Kultur  verschwunden  zd  sein. 
Wie  die  Blätter  der  S.  repens  in  der  Form  ändern,  so  such  die  der  S. 
tristia,  indem  sie  bald  schmäler,  bald  breiter  vorkommen.  Bei  2  bis  4 
Linien  Breite,  besitzen  sie  die  Länge  von '/j  bis  l'/s  Zoll.  DieHauptäste 
des  Mittelnervs  lösen  sieb  gewöbnlicli  in  einem  rechten  Winket  von 
demselben.  Meist  ist  die  Unterfläche  In  Folge  der  wolligen  Bebaa- 
mng  etwas  runzlich.  Nebenblätter  existiren  gar  nicht  oder  bleiben 
klein.  Die  Kätzchen  sind  im  Anfange  fast  kugelrund  and  strecken 
sich  erst  später. 

In  England  kultivirte  man  frOher  eine  etwas  grössere  Abart 
mit  schwaoh-gesägten  Blättern:  S.  villosa  Forb.  (sal.  Woburn.  133, 
tab.  192). 

Neunte  Gruppe. 

Wolligblätterige  Weiden. 

Niedrige ,  bisweilen  sparrige  Sträucher ,  vorherrschend  im  Ge- 
birge; Blätter  elliptisch,  häufiger  breit,  in  der  Regel  ganzrandig,  aber 
auch  gezähnelt,  mit  langen,  wolligen  Haaren  oft  auf  beiden  Flächen 
besetzt;  Nebenblätter  sehr  wenig  oder  gar  nicht  entwickelt;  Kätz- 
chen nicht  klein,  sitzend  oder  kurz-gestielt,  vor  oder  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Blätter;  Fruchtknoten  meist  mit  langen  Haaren 
besetzt. 

58.  8.  hümilis  Marsh,  arb.  amer.  140  (1785). 

7  conirera  Wangeiih.  Beiir.  zur  deaUch.  bolzger.  PorBtwisB.  nord- 

ftmer.  Geh.  123,  tab.  31  fig.  72  (1787). 
HtihleDbergiaua  Barr.  sal.  amer.  1  (1840). 

Niedrige  Weide. 
Wächst   in  den  mittleren   und  südlichen   Staaten  Nordamerika'a, 
ebenso  in  Kalifornien. 
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Die  Kätzchen  kommen  vor  den  Blättern  im  April  zum  Vo^ 
schein. 

Blätter  elliptisch  oder  elliptisoh-spathelförmig ,  meist  noch  mit 
einer  besondern  kurzen  Spitze  versehen^  in  den  Stiel  verlaufend,  ge- 
zähnelt  oder  fast  ganzrandig ,  auf  der  Oberfläche  schliesslich  unbe- 
haart, auf  der  Unterfiäche  hingegen  grauwollig;  Kätzchen  IftngUch, 
dicht-blüthig ,  fast  sitzend,  meist  an  der  Basis  mit  kleinen  Blättohen 
versehen  ;  Schuppen  rundlich-länglich,  sehr  dunkel  gefärbt ;  Frucht- 
knoten gestielt,  eirund- verlängert-kegelförmig,  langhaarig;  Griffel  kurz, 
mit  2  eirunden,  aufrecht-stehenden,  zweitheiligen  Narben. 

Im  Allgemeinen  ein  niedriger  Strauch  von  2  und  4  Fuss  Höhe, 
kann  aber  unter  Verhältnissen  bedeutend  hoher^  selbst  6  und  8  FaB8 
hoch  werden.  Wangenheim,  Mühlenberg  und  Willdenow  las- 
sen dagegen  ihre  S.  conffera,  welche  schon  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhundertes  im  botanischen  Qarten  zu  Berlin  kultivirt  wurde ,  15 
bis  16  Fuss  hoch  werden.  Man  mochte  daraus  schliessen ,  dass  es 
eine  andere  Art  sei,  welche  aber  ?  möchte  sich  kaum  noch  entziffern 
lassen.  Den  Namen  cönifera,  d.  h.  Zapfentragende,  erhielt  sie  von 
den  zahlreichen  Gallen,  welche  sich  meist  an  der  Spitze  der  Zweige 

vorfinden. 

• 

Meiner  Ansicht  nach  steht  S.  humili^  der  Abtheilung  der  S.  Lap- 
ponum  näher,  als  der  der  S.  viminalis,  und  ist  am  Meisten  mit  S.  la- 
nata  verwandt.  Die  Blätter  werden  im  Allgemeinen  ziemlich  gross 
und  erreichen,  bei  9  bis  12  Linien  Durchmesser  meist  oberhalb  der 
Mitte,  eine  Länge  von  2  bis  5  Zoll.  Andersson  behauptet^  daas 
die  Blätter  getrocknet  leicht  schwarz  werden  (DC.  prodr.  XVI,  2, 
235),  was  aber  sonst  von  keinem  der  amerikanischen  Botaniker  gesagt 
wird.  Nebenblätter  finden  sich  immer  vor,  und  zwar  bald  ganzrandig, 
bald  mit  2  oder  3  Zähnen  versehen.  Die  Kätzchen  sind  kaum  ZoU 
lang  und  stehen  bisweilen  rückwärts.  Ebenfalls  nach  Andersson 
sollen  die  reifen  Kapseln  sparrig  abstehen. 
•<' 

59.  S.  Lapponum  L.  sp.  pl.  II,  1019  (1753). 

nitens  Gilib.  exerc.  phytol.  II,  408  (1792). 

leucophylla  WilM.  Berl.  BaumA.  2.  Ausg.  444  (1811). 

limoea  Wahlb.  fl.  lappl  265  (1812). 

läctea  de  Bray  Denkschr.  d.  bayer.  bot.  Qesellsch.  in  Begensb.  Ü, 

43  (1818). 
glaucophyUa  Bess.  enam.  pl.  in  Volh.  Pod.  etc.  coli.  38  (1822). 
sadetica  Host  eal.  28,  tab.  91,  92  (1828). 
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Lappländische  Weide. 

Tod  Linoä  luerst  tn  LappUni)  aufgeftanden  ,  wurde  dieser 
Dame  Lapponaro,  d.  i.  Weide  der  Lappländer,  gegeben.  Die  Nami 
glaucophylta  (von  Itvnög,  weiss,  resp.  ylavuöt,  hier  gläniend  , 
Blatt ,)  beliehen  eicfa  auf  die  Farbe  der  Blätter). 

An  feuchten  ätellcn  der  Gebirge  im  mittleren  nnc 
Deutschland. 

Blüht  Tor  und  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 
Junge  Aeste  und  Knospen  unbehaart ;  Blätter  ellipt 
ODtfernt-gezähnett ,  meist  ganzrandig ,  auf  der  Oberfläche 
behaart,  auf  der  Unterfiäche  weiss-'filzig,  eelbet  seidenglän 
.  eben  sitzend,  die  weiblichen  oft  wenig  -  gestielt  und  dai 
kleinen  Blättchen  umgeben ,  länglich ;  Schuppen  klein ,  e 
gefärbt,  breit-länglich ;  Staubbeutel  stets  gelb  ;  Fnichtkno 
länglich -kegelförmig,  behaart;  Griffel  meist  sehr  entwickel 
aber  auch  kurz,  mit  schmalen,  aber  getheilten  Griffeln. 

Je  nach  dem  Standort  wird  die  Lappländische  W 
Fues  hoch,  besonders  in  der  Kultur,  während  sie  in  i 
SOmpfen  höherer  Gebirge  noch  nicht  die  Höhe  eines  Fusi 
Eine  solche  Form  ist  wohl  S.  arenaria  8m.  (ä.  brit. 
wie  ich  schon  früher  gesagt  habe.  Eine  andere  hat  zuer 
unter  dem  Namen  S.  Daphn^ola  (Flora  XX,  M'i}  I 
Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus ,  dass  die  Blätter  auf  dei 
gISnsend  sind  und  auf  der  Unterfläche  anstatt  des  silber' 
zes  eine  hlaugrüDe  Farbe  Torhaaden  sein  soll.  Sollte  aber 
diese  Weide  eine  Abart  der  S.  Lapponum  sein  und  oit 
zu  S.  glauca  gehören  f 

S.  canescens  Willd.  (sp.  pl.  IV,  687)  scheint  ganz 
Uebergang  von  dieser  Abart  zur  folgenden  zu  machen,  d 
fläche  der  Blätter  ebenfalls  glänzend,  die  Unterfläche  da] 
filzig  efscheint. 

^  Eine  niedrig-bleibende  Form,  wo  die  Oberfläche  ei 
Behaarung  durchaus  verliert,  dagegen  aber  eine  matt-i 
Farbe  erhält,  wo  ferner  die  weiblichen  Kätzchen  länger 
scheineo  und  schliesslich  an  dem  Stiele  2  und  'd  mehr 
Blttttchen  erscheinen,  ist  schon  von  Villars  (bist.  d.  pl. 
111,783}  als  S.  helvetica  beschrieben  worden,  Se 
d'  une  monogr.  d.  saul.  en  Su.f)!)  hat  sie  dagegen  S.  nf  v 
etwas  später  Host  (8al.2ä,  tab.  93)  ihr  den  Namen  S.  I 
^geben.  DieseAbart,  welche  noch  vonWimmer  (sal.  e 
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eine  selbständige  Art  betrachtet  wird,  ist  bis  jetzt  nar  in  den  Alpen 
der  Schweiz  und  in  den  Gebirgen  Südfrankreichs^  wo  8..  glauca  nicht 
wächst,  beobachtet  worden.  Wüchse  sie  mit  dieser  zusammen,  so 
könnte  man  leicht  geneigt  sein ,  sie  für  einen  Blendling  dieser  und 
der  S.  Lapponum  zu  halten. 

Während  bei  diesen  niedrig-bleibenden  Formen  die  kurzen  und 
i^nregelmässigen  Aeste  weit  abstehen ,  sind  diese  bei  den  höheren 
Formen  (besonders  in  der  Kultur)  mehr  nach  oben  gerichtet  und  er- 
halten eine  besondere  Zähigkeit ,  in  beiden  Fällen  haben  sie  aber 
eine  braune  und  glänzende  Farbe,  die  nicht  immer,  aber  doch  häufig 
an  den  Zweigen  durch  eine  kurze  und  weiche  Behaarung  ersetzt 
wird.  In  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin  werden  von  dieser  hohen 
•Form  Exemplare  kultivirt,  welche  von  Wimmer  als  S.  Caprea- 
repens  (sal.  europ.  237)  bezeichnet  worden  sind. 

Je  nachdem  die  Pflanze  niedrig  bleibt  oder  grösser  wird,  nehmen 
auch  die  Blätter  an  Umfang  zu.  Während  diese  im  ersteren  Falle, 
bei  7  bis  9  Linien  Breite,  eine  Länge  von  1'/,  bis  IV2  Zoll  erhalten, 
sieht  man  sie  im  letzteren  Falle  gewöhnlich,  bei  9  bis  12  Linien  Breite, 
2  und  2V3  Zoll  lang.  Doch  sollen  sie,  wahrscheinlich  an  Sommer- 
trieben, noch  viel  grösser  vorkommen. 

Nebenblätter  beobachtet  man  sehr  selten ;  sie  sind  dann  halb- 
eirund,  spitz  und  nicht  in  die  Augen  fallend.  Die  ziemlich-grossen  und 
dichten  weiblichen  Kätzchen  haben  meist  eine  Länge  von  1  bis  l'l, 
Zoll,  bei  ö  und  i)  Linien  Breite,  und  stehen  steif  ab. 

Dass  8.  glauca  Sm.  (engl.  bot.  1810)  ebenfalls  zu  S.  Lappo- 
num gehört,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Sie  steht  der  Abart 
helvetica  wohl  am  Nächsten ,  hat  aber  die  Oberfläche  der  Blätter 
völlig  unbehaart  und  etwas  blaugrün. 

Sollte  nicht  auch  S.  alaternofdes  Forb.  (salic.  Woburn.  156, 
tab.  76)  ebenfalls  hierher  gehören  ? 

S.  silesiaca-Lapponum  hat  Wimmer  im  Jahre  1849  (Flor. 
XXXII,  44)  eine  Weide  geqannt,  welche  zuerst  von  dem  Prager  Bo- 
taniker Tausch  auf  dem  Riesengebirge^  später  aber  auch  vonGöp- 
pert  und  Anderen  gefunden  wurde.  Dass  sie  einen  Blendling  der 
S.  Lapponum  und  silesiaca  darstellt,  möchte  ich  bezweifeln,  da  ich  nach 
den  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplaren  nichts  finde ,  was  eini- 
ger Massen  an  S.  silesiaca  erinnern  könnte.  Nach  Tausch  selbst 
steht  sie  dagegen  zwischen  S.  limosa  (d.  i.  Lapponum)  und  Weige- 
liana  (d.  i.  bicolor).  Desto  mehr  haben  die  Pflanzen  mit  S.  Lappo* 
num  gemein.  In  der  Form  und  Behaarung  der  Blätter  scheint  diese 
Weide,  wie  die  ächte  S.  Lapponum,  sehr  zu  ändern,  am  Meisten  stimmt 
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sie  jedoch  mit  der  Form  der  8.  Lapponum ,  welche  Willdenow  S. 
canescens  genannt  hat  und  die  bereits  erwähnt  ist  (S.  609),  über- 
ein. Die  Abart,  welche  Andersson  (DG.  prodr.  XVI,  2,279)  als  sub- 
silesiaca  bezeichnet,  kenne  ich  nicht. 

Von  Presl  wurde  S.  silesiaca-Lapponum  zuerst  im  Jahre  1819 
in  der  Flora  cechica  (205)  als  nepetaefolia  beschrieben,  dann  in 
dem  Pflanzen- Verzeichnisse ,  welches  der  Prager  Botaniker  Sieb  er 
im  Jahre  1821  an  seine  Tauschfreunde  versendete  (S.  14),  unter  dem 
Namen  8.  Tauschiana  veröffentlicht.  Tausch  selbst  hat  sie  da- 
gegen in  dem  2.  Fascikel  seiner  1834  ausgegebenen  plantae  selectae 
fioraeBohemicae,  je  nachdem  der  Fruchtknoten  behaart  oder  unbehaart 
ist,  S.tomentosa  oder  sphenögyna  genannt  (  Vergl.  Flor.  XVII,  446 ) . 

Ob  8.  spuria  Willd.  (in  DC.  prodr.  XVI,  2,  279)  wirklich  ein 
Blendling  der  S.  Lapponum  mit  8.  Arbuscula  darstellt ,  wie  auch 
Wimmer  (sal.europ.  264)  und  Anders  son  (in  seiner  letzten  Mono- 
graphie) meinen,  oder  nicht  vielmehr  eine  interessante  Form  mit 
scharf  -  gesägten,  auf  der  Oberfläche  völlig  unbehaarten  Blättern  und 
schmalen  rostfarbenen  Schuppen  ist ,  müssen  erst  weitere  Untersuchun- 
gen lehren.  Eerner  hält  diese  Weide  übrigens  für  einen  Blendling 
der  8.  Lapponium  und  Myrsinites  (Verhandl.  d.  zool.  bot.  Ver.  in 
Wien). 

Einen  anderen  Blendling  der  S.  Lapponum ,  resp.  8.  helvetica, 
und  zwar  mit  hastata,  will  Kern  er  auf  denTyroler  Alpen  gefunden 
haben.  Er  nennt  ihn  -S.  Huteri  (Oest.  bot.  Zeitschr.  1866,  370). 
Anders  son  stimmt  ihm  bei.  Ich  kenne  diesen  Blendling  nicht.  Er 
hat,  mit  Ausnahme  der  Basis,  gesägte  und  auf  der  Oberfläche  schliess- 
lich behaarte  Blätter.  Die  dicht  mit  Blüthen  besetzten  weiblichen 
Kätzchen  haben  einen  deutlichen,  mit  2  und  3  ganzrandigen  Blättern 
besetzten  8tiel  und  fuchsrothe  Schuppen. 

Daphn^ola  soll  eine  kleine  Daphne^.  vielleicht  auch  eine  kleine  Lorbeer- 
Art  bedeuten.  Der  Beiname  alaternoides,  d.  h.  den  immergrQnen  Kreuz- 
dom  (Rhamnns  Alatemus  L.)  im  Ansehen  ähnlich,  möchte  noch  weniger  pas- 
send gegeben  sein.  Sphenögyna  ist  von  atpi^v  und  yvvri,  Weib,  hier  Frucht- 
knoten, al>zuleiten  und  bezieht  sich  auf  die  Form  des  letztern. 

60.  8.  Lae  Stadiana  Hartm.  Handb.  8kand.  Fl.  3.  edit.237 
(1838). 

canescens  Fr.  nov.  fl.  suec    mant.  I,  58  (1832),  nee  Wilid. 

Lästadius'  Weide. 

Lars  Levi  Laestadius  ist  Pfarrer  zu  Karesnando  in  Lappland  und 
wurde  1800   geboren.    Er   hat   sich  um  die  Kenntniss    der  Flora  seines  Vater- 
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landes  mannigfache  Verdienste  erworben  dnd  durcbBtreifte  dieses  fast  alt|ährlicli. 
Sein  Haoptverdienst  ist ,  nachgewiesen  za  haben,  dass  viele  der  in  der  letzten 
Zeit   aufgestellten  Pflanzen -Arten  nur  Lokalformen  sind. 

Dieser  Blendling  der  S.  Lapponum  mit  S.  Caprea,  cinerea  nnd 
aurita,  wie  man  ge wohnlich  annimmt,  ist  bis  jetzt,  besonders  in 
Schweden,  ausserdem  aber  noch  in  der  Schweiz  und  in  Schlesien  be- 
obachtet worden. 

Blüht  gewöhnlich  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Jährige  Aeste  und  Zweige  fein-behaart ;  Blätter  elliptisch ,  ge- 
zähnelt^  auf  der  Oberfläche  graugrün,  auf  der  Unterfläche  granfibig, 
längs  des  Mittelnervs  und  seiner  Hauptäste  silberweiss-behaart ;  Kätz- 
chen sitzend,  an  der  Basis  mit  Deckblättern  ähnlichen  Blättchen  be< 
setzt ,  länglich ;  Schuppen  länglich  •  lanzettförmig ,  dunkel  -  gefärbt  \ 
Fruchtknoten  kurz-gestielt,  länglich-kegelförmig,  in  einen  massigen 
Griffel  auslaufend ;  Narben  meist  aufrecht,  schmal-länglich,  bisweilen 
etwas  getheilt. 

Dieser  Blendling  erreicht  als  Strauch  die  ansehnliche  Höhe  von 
lU  Fuss  und  kommt  selbst  baumartig  vor.  Seine  Hauptäste  sind  we- 
niger sparrig  und  die  Jüngern  Aeste  haben  eine  gelbbraune  Farbe. 
Auch  die  Blätter  sind  grösser  und  haben  eine  festere  Textur.  Ihre 
Unterfläche  ist  nie  so  dickfilzig ,  wie  bei  S.  Lapponum,  so  dass  die 
ohnehin  nur  weisshaarigen  Hauptäste  des  Mittelnervs  deutlich  hervortre- 
ten. 2  Zoll  Länge  und  9  bis  11  Linien  Breite  sind  gewöhnlich.  Ne- 
benblätter sind  selten  vorhanden  und  dann  klein  und  schmal.  Die 
fast  2  Zoll  langen  und  4  bis  6  Linien  im  Durchmesser  enthaltenden 
weiblichen  Aehren  sind  dicht  mit  Fruchtknoten  besetzt  und  haben 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  S.  Gaprea,  während  die  Blat- 
ter weit  mehr  denen  der  S.  cinerea  gleichen. 

Wimmer  (sal.  europ.  t92  bis  194)  hält  S.  Laestadiana  als  aus 
3  Blendlingen  der  S.  Lapponum  bestehend  und  nennt  sie ,  je  nach 
ihrem  vermeintlichen  Ursprünge:  S.  Caprea-Lapponum,  S.  ci- 
n^rea-Lapponum  und  S.  Lapponum-aurita. 
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61.  S.  glauca  L.  sp.  pl.  H,  1019  (1753). 

sericea   Vill.  bist.   d.  pl.    du  Dauph.  III ,    782,  tab.  14,   fig.  27 

(1789). 
appendicQlata  Vahl  in  fl.  dan.  tab.  1056  (1792),  nee  Vill. 

Filzigblätterige  Weide. 

Im  hohen  Norden  Europa's ,   Asiens  und  Amerika's ,   sowie  auf 
den  Alpen  der  Schweiz  und  auf  den  Gebirgen  Südfrankreichs. 
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Die  Blüthen  entwickeln  sich  mit  den  Blättern^  meist  erst  im  Mai. 
Zweige  und  Knospen  behaart;  Blätter  elliptisch,  nach  der  Basis 
zu  etwas  mehr  verschmälert,  ganzrandig,  jung  auf  beiden  Flächen  mehr 
oder  weniger  mit  wolligen  Haaren  besetzt,  später  einfach-behaart  und 
selbst  auf  der  Oberfläche  oft  ganz  oder  nur  zumTheil  nackt ;  Kätzchen 
am  Ende  eines  kurzen,  mit  2  und  3  Blättern  besetzten  Zweiges ;  Schup- 
.  pen  mittelmässig,  braun,  breit-länglich ;  Staubbeutel  gelbroth ;  Fruchtkno-- 
ten  meist  sitzend,  länglich-kegelförmig,  behaart;  Gri£Fel  getheilt:  je- 
der Theil  mit  einer  umgekehrt  -  herzförmigen  oder  2-lappigen  Narbe 
endigend. 

Diese  Weide  steht  der  S.  Lapponum  ausserordentlich  nahe  und 
kommt,  wie  diese,  bisweilen  sehr  sparrig  und  zwergig,  kaum  einige  Zoll 
hoch,  vor.  6e wohnlich  erreicht  sie  aber  eine  Höhe  von  2  und  3  Puss,. ver- 
liert jedoch  in  diesem  Falle  das  sparrige  Ansehen  nicht.  Selten  soll 
sie  bis  6  Fuss  hoch  werden.  Die  Behaarung  der  jungen  Äeste  verliert 
sich  nicht  sehr  bald. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Blätter  etwas  grösser,  wenigstens  län- 
ger, als  bei  S.  Lapponum,  und  erreichen  bisweilen  die  Länge  von  3 
Zoll,  während  die  Breite  oberhalb  der  Mitte  eher  etwas  weniger,  in 
der  Regel  nur  9  Linien  beträgt.  Ihre  Unterfläche  bleibt  durchaus 
graufilzig,  bisweilen  auch  die  Oberfläche  (S.  serfcea  Willd.  sp.  pl.  IV, 
688).  Nebenblätter  scheinen  noch  nicht  beobachtet  zu  sein.  Die 
männlichen  Kätzchen  sind  zwar  sitzend,  haben  aber  doch  an  der  Basis 
2  mehr  oder  weniger  entwickelte  Blättchen ;  diese  sind  bei  dem  zum 
kurzen  Zweige  gewordenen  Stiele  der  weiblichen  Kätzchen  dagegen 
ziemlich  gross.  Eigenthümlich  erscheinen  die  im  Leben  schön  rothen, 
getrocknet  aber  schwarzen  Narben. 

In  Kultur  scheint   diese  interessante  Pflanze  bereits  lange   nicht 
mehr  zu  sein. 

Schon  im  Jahre  1849  führte  Wimmer  in  der  Flora  (XXXII, 46) 
einen  Blendling  der  S.  glauca  mit  S.  spadicea  auf,    den  er  von  An- 
deres on  erhalten  hatte.    Die.  Pflanze  hatte  zwar  ganz  das  Ansehen 
einer  S.  glauca,  zeigte  aber  in  der  That  einige  Merkmale,  welche  auf 
eine  nahe  Verwandtschaft  mitS.  spadicea  hindeuteten.  So  werden  die 
jungen  und  stets  gezähnelten,  auch  etwas  dünneren  Blätter  während 
des  Trocknens  leicht  schwarz  und  der  lange  Griffel   theilt  sich  nicht, 
trägt  aber  2  getheilte  und  kreuzförmig-gestellte  Narben.  Bis  jetzt  ist 
der  Blendling  nur  in  Lappland   und  in  Finmarken   beobachtet    wor- 
den. Andersson  hat  dieser  interessanten  Pflanze  in  seiner  neuesten 
Monographie   den  Namen  S.  Amandae  gegeben    (DC.  prodr.  XVI, 
2,  283). 
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Sehr  nahe  steht  der  S.  Amandae  eine  ebenfalls  nur  in  den- 
selben schwedischen  Provinzen  vorkommende  Weide ;  welcher  An- 
dersson  den  Namen  8.  parvifolia  gegeben  hat  (DC.  prodr.  XVI, 
2,  283).  Er  hält  sie  ebenfalls  für  einen  Blendling  der  8.  glauca, 
aber  mit  einer  niedrig-bleibenden  Form  der  S.  spadicea  (d.  i.  nigri- 
cans);  während  Wimmer  glaubt,  sie  sei  ein  Blendling  der  S.  myr- 
tilloides  mit  S.  glauca.  8ie  unterscheidet  sich  von  S.  Amandae  nur 
durch  kleinere  Blätter  und  durch  einen  kaum  oder  gar  nicht  behaar- 
ten Fruchtknoten. 

8.  Wichurae  Anderss.  (DC.  prodr.XVI,  2,  284)  ist  ein  dritter 
Blendling,  den  S.  glauca  mit  8.  bicolor  eingegangen  haben  soll.  Er 
scheint  allerdings  zwischen  beiden  genannten  Arten  zu  stehen  und 
hat  mit  einer  niedrigen  Gebirgspflanze  der  8.  bicolor  nicht  geringe 
Aehnlichkeit ,  wenigstens  im  äusseren  Ansehen ,  doch  kommen  die 
später  auf  der  Oberfläche  glänzenden  Blätter  in  der  Jugend  filzig  heraus 
und  filzige  Haare  sind  bisweilen  auch  noch  später  einzeln ,  besonders 
auf  der  Unterfläche,  sichtbar.  Die  ziemlich  spät  zur  Entwickelung  kom- 
menden Kätzchen  stehen  am  Ende  kurzer  und  beblätterter  Zweige. 
Wimmer  hat  diesen  Blendling  als  8.  glauca-Weigeliana  (sal. 
europ.  257)  ,  Andersson  hingegen  früher  als  S.  glauca -phyli- 
caefolia  (sal.  läpp.  47,  fig.  10)  aufgeführt. 

Auch  mit  8.  Myrsinites  soll  8.  glauca  nach  W immer  und 
Andersson  Kreuzung  eingegangen  sein.  Wie  die  3  vorigen,  so  ist 
auch  dieser  Blendling  bis  jetzt  nur  im  hohen  Norden  gefunden.  An- 
dersson bezeichnete  ihn  zuerst  (sal.  läpp.  77)  als  S.  glauco-Myrsi- 
nites,  beschrieb  ihn  aber  zuletzt  als  8.  glaucofdes  (DC.  prodr.  XVI, 
2,  284),  während  Wimmer  ihn  dagegen  als  8.  Myrsinites-glauca 
(Flor.  XXXII,  46)  bezeichnete.  Die  ziemlich  harten,  foin-gesägten  und  mit 
erhabener  Aderung  versehenen  Blätter  erinnern  an -S.  Myrsinites,  der 
aufrechte  Habitus  und  die  graufilzigen  Fruchtknoten  dagegen  an  S. 
glauca. 

Endlich  ist  noch  ein  Blendling  der  8.  glauca  mit  8.  retusa  zu  er- 
wähnen, der  in  der  Schweiz  entstanden  ist.  Im  Habitus  gleicht  er  der 
8.  retusa,  besitzt  aber  die  Blätter,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  behaart 
Zuerst  wurde  er  von  Wimmer  als  8.  glauca-retusa  (Denkschr.  d. 
schles.  Ges.  f.  vat.  Kultur  170)  beschrieben,  dann  nannte  Anders- 
son ihn  mit  Schleicher  8.  elaeagnofdes  (DG.  prodr.  XVI,  2, 
284^,  Forbes  (wohl  nur  aus  Versehen)  8.  elaeagnifolia  (salic. 
Woburn.  137,  tab.  69).  Nach  Wim m er  gehören  als  Synonyme  noch 
bieher:    S.  nfvea-cöncolor  Ser.    (ess.   d'une  monogr.  d.  saul.  en 
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Su.  54)  und  8.  helvetica  9.  concolor  DC.   (fl.  fran?.   3.  ed.  VI, 
344). 

Max  Ernst  Wichura  wurde  1817  in  Breslau  {geboren  und  hatte  von 
frühester  Jugend  an  schon  eine  grosse  Vorliebe  für  botanische  Studien  ,  doch 
widmete  er  sich  der  Jurisprudenz  und  studirte  in  Breslau  und  Bonn.  Kachdem 
er  1839  sein  erstes  Examen  gut  bestanden  hatte,  wurde  er  in  seiner  Vaterstadt 
verschiedentlich  beschäftigt.  1849  an  das  Kammergericht  in  Berlin  versetzt,  wurde 
ihm  Gelegenheit,  dieBerliner  botanischen  Sammlungen  kennen  zu  lernen  und  be- 
sonders im  Königlichen  Herbarium  Studien  zu  machen.  Als  Kreisrichter  im 
Jahre  1851  nach  Breslau  zurückversetzt,  beschäftigte  er  sich  in  Gemeinschaft 
mitWimmer  hauptsftchlich  mit  Weiden  und  machte  sehr  interessante  Versuche, 
um  Weiden-Blendlinge  zu  erziehen.  In  einem  besonderen  hierauf  bezüglichen 
Werke  hat  er  seine  Resultate  bekannt  gemacht. 

Als  von  Seiten  der  preussischen  Regierung  eine  Expedition  nach  Ostasien 
ausgeführt  werden  sollte,  wurde  Wi  chura,  der  unterdess  zur  Verwaltung  über- 
getreten und  zum  Regie rungsrathe  ernannt  worden  war,  bestimmt,  um  sie  als  Botani- 
ker zu  begleiten.  1859  reiste  er  ab  und  besuchte  mit  ihr  zuerst  Brasilien  und  dann 
die  ostasiatischen  Länder,  besonders  Japan.  Als  die  Expedition  1861  zurückkehrte, 
trennte  er  sich  in  Siam  von  ihr  und  durchforschte  Ostindien,  besonders  Ceylon.  Erst. 
1863  trat  er  mit  der  Ueberlandpost  seine  Rückreise  nach  Europa  an  und  begab 
sich  zunächst  nach  Breslau.  Um  seine  Reise- Resultate  zu  bearbeiten,  ging  er 
im  Jahre  1865  im  Auftrage  der  Regierung  nach  Berlin  ,  wo  er  leider  das  Jahr 
darauf  das  Unglück  hatte,  durch  Kohlendampf  ums  Leben  zu  kommen. 

Was  den  Beinamen  Amandae  anbelangt,  so  bezieht  sich  dieser  auf  die 
Frau  An  dersso  n's,  des  letzten  Monographen  der  Weiden  in  Stockholm.  Sie 
begleitete  ihren  Mann  vielfach  auf  seinen  Reisen,  besonders  in  Lappland.  Da 
sie  eine  grosse  Geschicklichkeit  im  Zeichnen  hatte ,  unterstützte  sie  ihn  wesent- 
lich in  seinen  wissenschaftlichen  Untersuchungen. 

62.  S.  lanftta  L.  sp.  pl.  IV,  1019  (1753). 

lanuginosa  Fall.  fl.  ross.  II,  83  (1788). 
chrysanthos  Vahl  fl.  dan.  VI,  6,  tab.  1057  (1792). 

Wolligblätterige    Weide. 

Der  Beiname  chrysanthos  (von  /^i^oroc,  Gold,  und  av^os^  Blüthe,)  bezieht 
sich  auf  die  goldgelben  Staubbeutel. 

In  Schottland,  Norwegen  und  Schweden,  aber  auch  in  dem  nord- 
lichsten Russland  und  in  Sibirien. 

Blüht  im  Vaterlande  wahrscheinlich  erst  Ende  Mai  und  Anfangs 
Juni,  wenn  auch  lange  vor  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Jüngere  Aeste  und  Knospen  wollig-behaart;  Blätter  breit-ellip- 
tisch ,  oft  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen ,  am  flachen  Rande 
meist  ohne  alle  Spuren  von  Zähnen  y  auf  beiden  Flächen  wollig  -  be- 
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haart ,  grau- weiss  ;  Kätzchen  gross  ,  in  der  Nähe  des  Endes  eines 
jährlichen  Triebes ,  meist  mehre  unter  einander ,  sitzend ,  bisweilen 
mit  dem  einen  oder  anderen  Deckblatte  Yersehen;  Staubbeutel  gold- 
gelb; Fruchtknoten  sehr  kurz-gestielt,  mit  Ausnahme  des  verschmä- 
lerten obersten  Endes  unbehaart ;  Qriffel  lang ,  mit  kreuzförmig-ge- 
stellten und  getheilten  Narben. 

Diese  wunderschöne  Weide  ist,  so  viel  ich  weiss,  auf  dem  Fest- 
lande noch  nicht  in  Kultur ,  wohl  aber  in  England.  Im  Habitus  bat 
sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  S.  Lapponum  und  bleibt,  wie  diese,  nie- 
drig, kaum  2  bis  3  Fuss  hoch  werdend.  Unter  günstigen  Umstanden 
soll  sie  aber  auch  eine  Höhe  bis  12  Fuss  erreichen  können.  Selbst  in 
diesem  Falle  bleibt  sie  aber  doch  mehr  oder  weniger  sparrig  und  stellt 
keineswegs  einen  dichten  Busch,  wie  andere  Weiden,  dar.  Während 
die  stets  mehr  oder  weniger  weissfilzigen  Blätter  im  letzteren  Falle 
eine  Länge  von  3  und  eine  Breite  von  l'/^  Zoll  erhalten,  erscheinen 
sie  im  ersteren  Falle  kaum  1  Zoll  lang  und  9  Linien  breit.  Neben- 
blätter sind  an  den  jungen  Trieben  stets  vorhanden  und  diese  eirund- 
lanzettförmig und  ganzrandig. 

Beiderlei  Kätzchen  haben  bei  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Exemplaren  eine  Länge  von  2^12^1*011  und  9  Linien  Breite,  nach  An- 
ders son  sollen  sie  aber  bisweilen  bis  4  Zoll  lang  werden.  Dieser 
Umstand,  sowie  ihr  frühzeitiges  Erscheinen,  bat  Wimmer  veranlasst, 
der  Natur  Gewalt  anzuthun,  und  S.  lanat»  mit  den  bereiften  Weiden : 
S.  daphnoides  und  acutifolia,  zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen  (saL  eur.  1)* 
Wenn  Wimmer  grossen  Werth  dabei  auf  den  Mangel  der  Behaarung 
am  Fruchtknoten  legt ,  so  besitzen  wir  noch  eine  grosse  Menge  von 
Weiden,  wo  dieses  ebenfalls  der  Fall  ist. 

Unter  dem  Namen  S.  lanata-depoHta  hat  schon  Wahlen- 
berg (fl.  suec.  659)  eine  Weide  beschrieben,  die  wohl  ohne  Zweifel 
ein  Blendling  der  S.  lanata  und  hastata  ist  und  neuerdings  von  An- 
dersson  den  Namen  S.  Ilartmaniana  (DC.  prodr.  XVI,  2,  275) 
erhalten  hat.  Sie  besitzt  wenig  oder  gar  nicht  behaarte  Blätter,  auf 
deren  Flächen  deshalb  die  netzförmige  Aderung  deutlich  ist.  Auch 
die  Fruchtknoten  sind  durchaus  unbehaart.  J3is  jetzt  ist  sie  nur  im 
hohen  Norden  Schwedens  aufgefunden  worden. 

Karl  Johann  Hartman  wurde  in  Gefla,  wo  er  später  als  Provinzial- 
Medicas  wirkte ,  im  Jahre  1790  geboren  und  hat  sich  um  die  Erforschang  des 
ganzen  Skandinaviens  grosse  Verdienste  erworben.  Sein  zuerst  im  Jahre  1820 
herausgegebenes  Bandbuch  der  Flora  Skandinaviens  (Handbok  i  Skandinaviens 
Flora)  erschien  bis  zu  seinem  1849  zu  Stockhqlm  erfolgten  Tode  in  5  Anflagea. 
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Seitdem    sind    von    seinem  Sohne   Karl    Hartman    noch    5  Auflagen    dieses 
ausgezeichneten  Werkes  erschienen. 

Zehnte  Gruppe. 

Eurzgestielte  Alpen-Weiden. 

Sehr  niedrige,  auf  dem  Boden  liegende  und  meist  wurzelnde 
Sträucher  von  kaum  einigen  Zoll  Höhe;  Blätter  vorherrschend  rund- 
lieh, am  Rande  ganz  oder  gezähnelt,  von  härtlicher  Textur  und  mit 
in  der  Regel  hervortretender  Aderung,  auf  beiden  Flächen  unbehaart; 
Nebenblätter  fehlen;  Kätzchen  eirundlich ,  wenig-blüthig ,  am  Ende 
vorjähriger  Triebe;  Fruchtknoten  sehr  kurz -gestielt,  behaart  und  un- 
behaart. 

63.  S.  retusa  L.  sp.  pl.  2.  edit.   1445  (1763). 

Gestutztblätterige  Weide. 

Mit  Bestimmtheit  bis  jetzt  nur  auf  den  Alpen  und  auf  den  Pyre- 
näen gefunden. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im  Mai. 
Blätter  länglich  -  spathelförmig  oder,  spathelformig ,  am  oberen 
Ende  abgestutzt,  aber  auch  bisweilen  ausgerandet,  kaum  sichtbar  ge- 
zähnelt, vollständig  unbehaart ,  mit  parallelen ,  in  einem  sehr  spitzen 
Winkel  entspringenden  Hauptästen  des  Mittelnervs ;  Kätzchen  schlaiF- 
blüthig,  eirund;  Fruchtknoten  kurz-gestielt,  unbehaart;  Griffel  kurz, 
mit  2  getheilten  Narben. 

Ein  auf  der  Erde  hinkriechender  Stamm  mit  aufrechten  und 
dunkelbraunen  Aesten.  Aus  deren  Spitze  entspringt  der  beblätterte 
Blüthenzweig.  Die  kleinen,  meist  gehäuften  und  etwas  dicklichen  Blät- 
ter haben  bei  3  Linien  Breite  eine  Länge  von  ^j^  Zoll  und  sind  in 
der  Regel  keineswegs  so  kurz-gestielt^  als  gewöhnlich  angegeben  ist. 
Nur  in  der  ersten  Jugend  sind  sie  in  der  Regel  auf  der  Mittelrippe 
und  am  Rande  behaart.  Die  Zahl  der  vom  Mittelnerv  ausgehenden 
Hauptäste  beträgt  auf  jeder  Seite  4  bis  6. 

Die  Schuppen  der  kleinen  Kätzchen  sind  spathelförmig,  gelblich 
and  gewimpert.  Die  Blüthcn  haben  das  Eigenthümliche ,  dass  die 
Nektarien,  wie  beiden  meisten  baumartigen  Weiden,  doppelt  vorhan- 
den sind. 

Die  mit  ihrem  kriechenden  Stamme  Wurzeln  schlagende  Weide 
erscheint,  je  nachdem  ihr  Raum  zum  Ausbreiten  und  Nahrung  gebe- 
ton  wird,   bald  klein,   bald  aber  auch  ziemlich  gross.    Im  letssteren 
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Falle  werden  aber  auch  die  Blätter  grosser  und  können,  bei  verhält- 
nissmässiger  Breite,  bis  fast  1  Zoll  lang  werden.  Diese  Form  bat 
Willdenow  unter  dem  Namen  8.  Kitaibeliana  (sp.  pl.  IV,  ^683) 
beschrieben,  während  jene  schon  von  Scopoli  als  8.  serpyllifo- 
lia  (fl  carn.  IT,  264,  tab.  61)  als  eigene  Art  unterschieden  wurde. 
Neuerdings  haf  Kern  er  in  seinen  Dekaden  österreichischer  Weiden 
diese  Form  wiederum  als  besondere  Art  festgehalten  und  behauptet, 
dass  die  Zahl  der  Hauptaste  des  Mittelnervs  hier  nur  3  und  4,  die 
Zahl  der  Blüthen  eines  Kätzchens  hingegen  5  bis  7  beträgt,  wäh- 
rend bei  der  äohten  S.  retusa  die  Blätter  4  bis  6  Hauptl^te  und  die 
Kätzchen  gegen  10  Blüthen  haben  sollen 

Salix  retusa  ist  hier  und  da  in  Kultur  und  findet,  gleich  den  an- 
deren hierher  gehörigen  Arten ,  an  Stein  -  und  Felsenparthien  eine 
gute  Anwendung.  Gewöhnlich  wird  sie  aber  in  Sammlungen  von  Al- 
penpflanzen aufgenommen. 

Auf  den  österreichischen  Alpen  hat  Kern  er  (in  Verh.  d.  zool. 
bot.  Ver.  in  Wien ,  X ,  195)  eine  Weide  gefunden ,  die  er  für  einen 
Blendling  der  S.  retusa  mit  8.  glabra  hält  und  S.  Fenzliana  ge- 
nannt hat.  Wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  der  S.  retusa  sehr  zu 
ähneln  scheint,  so  hat  sie  doch  auch  Merkmale,  welche  abweichen 
und  in  der  That  eine  Verwandtschaft  mit  8.  glabra  andeuten.  Die 
Blätter  sind  ringsherum  gezähnelt,  auf  der  Unterfläche  matt  und  kaum 
heller,  die  Kätzchen  hingegen  haben  eine  grössere  Anzahl  von  rings- 
um gestellten  Blüthen. 

Einen  anderen  Blendling  der  S.  retusa ,  und  zwar  mit  S.  spadi- 
cea,  nennt  Lagger  in  einem  Briefe  an  Kerner  S.  Cotteti  (Osten, 
bot.  Zeitschr.  1864.  368).  Er  hat  ganz  das  Ansehen  der  8.  retusa, 
aber  die  jungen  Triebe  und  die  Knospen  sind  behsutrt ,  ebenso  der 
Rand  und  der  Mittelnerv  auf  der  Unterfläche  der  Blätter.  EndUch 
erinnert  der  sehr  lange  Griffel  einiger  Massen  an  S.  spadfcea. 

Ausserdem  hat  aber  Kern  er  noch  2  mit  8.  retusa  nahe  ver- 
wandte Weiden  unter  besonderen  Namen  beschrieben.  Ich  habe  beide 
weder  lebend,  noch  getrocknet  gesehen  und  theile  daher  nur  mit,  was 
Kerner  darüber  berichtet.  Die  eine  nennt  er  8.  retusoides  (Yerh. 
d.  zool.  bot.  Ver.  zu  Wien.  XII,  1221).  Sie  unterscheidet  sich  von 
S  retusa  nur  durch  breitere  Blätter  mit  in  einem  stumpferen  Winkel 
vom  Mittelnerven  abgehenden  Hauptästen  und  durch  behaarte  junge 
Triebe. 

Die  andere  Weide  wurde  von  Kerner  8.  alpfgena  genannt 
(Österreich,  botan.  Zeitschr.  1864.  369)  und  breitet  sich  mit  ihren 
langem  und  niederliegenden  Aesten  mehr  auf  der  Erde  aus.  Die  Ade- 
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ruDg  tritt  auf  der  etwas  helleren  Unterfiache  der  Blatter  weniger 
deutlich  hervor.  Diese  sind  ausserdem ,  wenigstens  eine  Zeit  lang, 
auf  der  Unterfläche  mit  einzelnen  Haaren  besetzt,  sowie  am  Rande 
gewimpert. 

AIsS. Thomas i an a  hat  Reich enb ach  (icon.  fl.  Germ.  etHelv. 
XI,  16,  tab.  560  flg.  1192)  eine  Form  mit  auf  der  Unterfläche  weiss- 
lichen  Blättern  beschrieben ,  welche  wahrscheinlich  Blendling  der  8. 
retusa  und  reticulata  ist.  Andersson  hat  sie,  da  der  Name  schon 
f&r  eine  Himalaja- Weide  yergeben  war,  S.  Thomasii  (DC.  prodr. 
XVI,  2,  297)  genannt. 

Paol  Kitaibei  warde  in  Mattersdorf,  einem  deutschen  Dorfe  im  Oeden- 
barger  Komitate  in  Ungarn  ,  im  Jahre  1757  geboren  und  hatte  schon  in  seiner 
ersten  Jugend  eine  grosse  Vorliebe  für  botanische  Studien.  Er  studiile  1780 
Medizin  und  erhielt  1785  den  Grad  eines  Doktors,  damit  zu  gleicher  Zeit  die 
Stelle  eines  Adjunktes  der  Professur  für  Botanik  und  Chemie.  Seine  ärztliche 
Praxis  gab  er  bald  auf.  1792  trat  er  seine  erste  naturhistorische  Reise  durch 
Kroatien  bis  Fiume  an.*  Von  da  an  widmete  er  sich  ganz  besonders  der  natur- 
hisiorischen  Erforschung  seines  Vaterlandes,  theils  auf  eigene  Kosten ,  theils  auf 
die  des  Grafen  von  Waldstein,  spftier  nnteratützte  ihn  die  Pesther  Univer- 
sität. Kein  Ungar  hat  das  Land  so  durchforscht,  wie  Paul  Kitaibei.  Da- 
bei leitete  er  die  Aufsicht  Über  den  neu  eingerichteten  botanischen  Garten  und 
gab  nach  und  nach  3  Verzeichnisse  über  die  daselbst  kultivirten  Pflanzen  her- 
aas. So  gewissenhaft  er  auch  Über  seine  Reisen  Tagebücher  führte ,  so  hat 
er  doch  nichts  veröffentlicht.  Erst  nach  seinem  1817  an  einer  langen  und 
schmerzhaften  Krankheit  erfolgten  Tode  hat  Dr«  Kanitz  in  Wien  im  12.  und  13. 
Jahrgange  des  botanisch  -  zoologischen  Vereines  in  Wien  Reliquiae  Kitaibelianae 
herausgegeben.  Nach  Dr. Kanitz  befinden  sich  nicht  weniger  als  40  verschie- 
dene Hannscripte  im  ungarischen  Museum  zu  Pest 

Emanuel  Thomas  war  der  Sohn  von  Abraham  und  der  Enkel  von 
Peter  Thomas,  der  schon  zur  Zeit  des  schweizerischen  Haller  sich  mit  der 
Erforschung  seines  speciellen  Vaterlandes,  des  Kanton*s  Wallis ,  in  naturhistori- 
scher Hinsicht  beschäftigte.  Wie  sein  Vater  und  Grossvater  lebte  er  in  Bex. 
Bekannt  hat  er  sich  durch  ein  Verzeichniss  schweizerischer  Pflanzen,  das  zuerst 
1818  erschien,  gemacht.  Sonst  ist  mir  nichts  über  sein  Leben  bekannt  Brüder 
von  Emanuel  sind  Philipp  und  Ludwig  Thomas.  Beide  wanderten  nach 
Neapel  aus  und  hatten  ebenfalls  eine  Vorliebe  für  Pflanzen.  Nach  Ludwig 
hat  Gay  das  Genus  Thomasia  genannt,  Tenor e  hingegen  eine  Eiche  (Quer- 
CQ8  Thomasii).  Er  starb  1824  zu  Neapel,  sein  Bruder  Philipp  hingegen  1831 
zu  C'agliari  auf  Sardinien. 

Ueber  den  Beinamen  Cotteti  vermag  ich  nichts  zu  sa^en.  Eduard  Fenzl 
wurde  1808  zu  Krummnussbaum  an  der  Donau  im  Erzherzogthuui  Oesterreich 
geboren  und  widmete  sich  der  Medizin ,  hatte  aber  dabei  gleich  anfangs  eine 
Vorliebe  so  botanischen  Studien.  Nachdem  er  ausstudirt  hatte,  praktizirte  er 
mit  viel  Erfolg  in  Wien  als  Arzt  Durch  die  Bearbeitung  der  vop  Rassegger 
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in  Syrien  and  in  den  Nilländern  geaammelten  Pflanzen  und  eine«  Versaches  der 
Darstellung  der  geographischen  Verbreitung  derSileneen  machte  Fe nzl  aich  be- 
kannt und  wurde  darauf  am  Kaiserlichen  Herbar  angestellt.  Als  1849  End- 
licher starb,  wurde  Fenil  am  Herbar  und  am  botanischen  Garten,  sowie  an 
der  Universität,  sein  Nachfolger  und  fungirt  noch  heut'  zu  Tage  in  seiner  ge- 
wohnten Thätigkeit. 

65.  S.  herbacea  L.  sp.  pl.  IV,  1018  (1753). 

Erautartige  Weide. 

In  allen  Hochgebirgen  Europa's,  in  Sibirien  und  selbst  in  Nord- 
amerika. 

Blüht  bei  der  Entfaltung  der  Blätter  im  Monat  Mai. 

Blätter  rundlich ,  aber  nicht  selten  an  der  Basis  plötzlich  yer- 
schmälert^  deutlich-gekerbt,  auf  beiden  Flächen  völlig  unbehaart,  mit 
zahlreichen,  weit-abstehenden  und  zugleich  mit  den  Adern  hervortre- 
tenden Hauptästen  des  Mittelnervs;  Kätzchen  eirund  oder  länglich, 
wenig-blüthig ;  Fruchtknoten  kaum  gestielt ,  unbehaart ;  Qriffel  kurz, 
mit  getheilten  und  kreuzförmig- gestellten  Narben. 

Diese  krautartige  Weide  verdient  ihren  Namen  eben  so  wenig,  als 
die  beiden  anderen  hierhergehörigen  Arten  krautartig  sind.  Sie  treibt 
oft  einen  kriechenden ,  stets  holzigen  Stengel  von  oft  Fuss  Länge 
und  mehr ,  oder  dieser  ist  kurz  und  niederliegende  Aeste  vertreten 
seine  Stelle.  Gewöhnlich  sind  er  und  seine  ersten 'Aeste  unter  Moos 
und  Gras  verdeckt  und  man  sieht  nur  die  kurzen,  kaum  über  1  Zoll 
hervorragenden  Aeste,  deren  Zweige  an  der  Spitze  in  der  Regel  nur 
mit  2  Blättern  versehen  sind.  Diese  haben  meist  eine  etwas  trockene 
Textur,  so  dass  die  Aderung,  besonders  auf  der  Unterfläche,  um  so 
mehr  hervortreten  und  deutlich  gesehen  werden  kann.  Ihr  Durch- 
messer beträgt  im  Durchschnitt  ^/^  bis  ^j^  Zoll. 

Die  kleinen  Kätzchen  reichen  kaum  zwischen  den  beiden  Blät- 
tern hervor. 

Als  S.  retusa  sarmentäcea  hat  Fries  (nov.  fl.  suec.  mant 
I,  75)  eine  halbstrauchige  Weide  beschrieben,  welche  meiner  Ansieht 
nach  nur  eine  interessante  Form  der  S.  herbacea  mit  auf  der  Unter- 
fläche  weit  helleren  Blättern,  mehrblüthigen  und  walzenförmigen  Katz- 
chen, länger  gestielten  Fruchtknoten  und  endlich  mit  langem  Griffel 
darstellt.  Die  angegebenen  Merkmale  deuten  auf  eine  Verwandtschaft 
mit  S.  hastata.  Lästadius  betrachtete  diese  Weide  deshalb  (in 
Anderss.  sal.  läpp.  84)  als  einen  Blendling  der  S.  herbacea  mit  S.  ba- 
ßtata,  worin  ihm  auch  Wimmer   (sal.  europ.  263)  beistimmt.    An- 


derBson  fast  ihr  in  seiner  neuesten  Monographie  (DC. 
2,  298)  dagegen  den  Namen  S.  sarmant&cea  gegeben 

65.  S.  polaris  Wahlb.  fl.  läpp.  261  (1812). 
berbicea  A.  Liljebl.    nstk.  tili    en  evenek.    fl.  2.  e 

uec  L. 

Pol-Weide. 
Wegen  ihres  nördlicbenWobnortei  erhielt  diese  Weide  den 
laria ,  also  In  der  NUie  (dea  Nord)  Pol»  wacbBend, 

Im  hSobsten  Norden  der  Alten  und  Neuen  Welt. 

Bläht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter ,  wahrscfaein 
Jani. 

Blätter  umgehehrt-eiförmig  oder  rundlich,  oft  aber  d 
an  der  Basis  zasammengezogen ,  meist  ganzrandig,  toIIsi 
haart,  mit  zahlreichen,  abstehenden,  auf  der  Unterfläche 
beoen  Hauptästen  des  Mittelnervs ;  Kätzchen  eirund  oi 
wenig'blüthig ;  Fruchtknoten  kuri-geatielt,  graufilzig  j  Gt 
lang,  mit  2  getheilten  und  kreuzfSrmig-gesteliten  Narben. 

Ist  vielleicht  nur  eine  Abart  der  S.  herbacea  mit  i 
gauzrandigen  Blättern  and  behaartem  Fruchtknoten.  In  Ki 
sie  noch  nicht  gewesen  zu  sein ,  da  sie  aber  eine  der 
welche  noch  am  Weitesten  im  hohen  Norden  wachsen,  s< 
fGr  Sammler  ein  besonders  Interesse  darbieten. 

Eilfte  Qruppe. 

Langgestielte  Alpenweiden. 

ObamlteB  Kern,  (in  Verb.  d.  cool.  l>ot.  Ges.  toi 

Der  Käme  (tou  X'f"^'  ^'''  ^^^  Brde,  nnd  Ma,  Weide,)  b< 
du  eigenthOm liehe  Wachithom  der  einsigen  hierher  gebörigeo  Ai 

Kaum  über  den  Boden  sich  erhebende  Halbsträuch 
gestielten,  aufrecht  -  stehenden  Blättern  und  lang-gestielti 
Anstatt  des  einfachen  oder  doppelten  Nectariums  ist  eii 
get&ase  oder  den  Stempel  umgebender  und  gelappter 
banden. 

66.  S.  retioulata  L.  sp.  IV,  1018  (1753). 

CbkmltM  r«tlcQlata  Kern,  in  Verhsndl.  d.  sool.  bot. 
X,  277  (1860). 
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.Netzblatterige  Weide. 

Im  Hochgebirge  Europa's ,  im  hohen  Norden  Europa^s  y  Asiens 
und  Amerika's. 

Blüht  zugleich  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  eirundlich,  lang-gestielt,  härtlich,  ganzrandig,  auf  beiden 
Flächen  vollständig  unbehaart,  auf  der  unteren  der  Mittelner?  mit 
seinen  Hauptästen  und  die  Adern  erhaben ;  Kätzchen  sehr  lang-ge- 
stielt, aus  den  Blättern  weit  herausragend ,  dicht-blüthig ,  walzenför- 
mig; Fruchtknoten  sitzend,  eirund,  mit  sehr  kurzem  Griffel;  Narben 
kurz,  breit,  getheilt  und  ausgebreitet. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  diese  Zwergweide  an  Schönheit 
alle  andern  übertrifft  und  deshalb  zu  kleineren  Stein  -  und  Felsen- 
parthien  nicht  genug  empfohlen  werden  kann ,  zumal  sie ,  einiger 
Massen  gepflegt,  unsere  klimatischen  Verhältnisse  der  Ebene  ziemlich 
gut  aushält.  Sie  macht  zwar  einen  unterirdischen ,  aber  kaum  krie- 
chenden Stengel  und  hat  die  kurzen,  nicht  glänzenden  Aeste  gerade 
in  die  Höhe.  Die  mit  einem  6  Linien  langen  Stiele  versehenen  Blät- 
ter haben,  bei  9  Linien  Breite,  11  bis  14  Linien  Länge  und  stehen 
ebenfalls  gewöhnlich  gerade  in  die  Höhe.  Die  Unterfläche  ist  weit 
heller ,  als  die  Oberfläche.  Das  bis  9  Linien  lange  Kätzchen  hat  in 
der  Kegel  einen  besonderen  Stiel  von  1  Zoll  Länge. 


Siebenundfonfzigste  Familie. 
Betalaceae ,  BirkeBgeUlie. 

Nur  Qehölze  mit  einem  etwas  leichten  Holze  und  meistens  mit 
einer  als  Ringelborke  sich  ablösenden  und  aus  zahlreichen ,  feinen 
Blättchen  bestehenden  Rinde.  An  den  jungen  Theilen  befinden  sich 
bisweilen  eine  harzige  und  gewürzhafte  Masse  oder  Wachs  aas- 
schwitzende Drüsen.  Blätter  meist  breit ,  und  mit  gesägten,  nur  aus- 
nahmsweise eingeschnittenen  oder  gar  fiederspaltigem  Rande.  Ihre 
Textur  ist  mehr  papier-  als  hautartig  und  stets  trocken.  Die  Blätter 
haben  deutliche  Stiele  und  stehen  abwechselnd  oder  zerstreut;  Ne- 
benblätter sind  vorhanden,  fallen  aber  zeitig  ab,  können  auch  biswei- 
len fehlen. 

I  Die  Blüthen  sind  sehr  unvollkommen,  unsoheinlich  und  getrenn- 
ten Qeschlechtes,  und  zwar  männliche  und  weibliche,  jedoch  getrennt 
von  einander,  auf  einem  und  demselben ,  oder  selten  auf  2  verschie- 
denen Individuen.    Sie  stehen  selten  einzeln ,  meist  zu  2,  noch  hSu- 
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figer  zu  3  an  schildförmigen  Deckblättern  (Schuppen),  sind  in  der  Regel 
ausserdem  aber  noch  mit  2^  bis  ö  mehr  oder  weniger  verkümmerten 
Deckblättchen  versehen  und  bilden  mit  diesen  auf  einem  gemein- 
schaftlichen fadenförmigen  Stiele  (Spindel ,  Rhachis  meist  genannt) 
sogenannte  Kätzchen  (Amenta).  Eine  Blüthenhülle  ist  meist  in  der 
männlichen,  nie  aber  in  der  weiblichen  Blüthe  vorhanden^  aber  ver- 
schieden unvollkommen  entwickelt,  bald  schuppenförmig,  bald  4-  und 
5-theiIig  oder  10-  bis  12-blätterig.  In  den  weiblichen  Biüthen  neh- 
men dagegen  die  bleibenden  Deckblätter  an  der  weiteren  Entwicke- 
lung  des  Stempels  zur  Frucht  Antheil. 

Die  Zahl  der  an  den  BlüthenhülUheilen  stehenden  Staubgefässen 
beträgt  2  oder  4 ,  bisweilen  auch  10  bis  16.  Ihre  Fäden  sind  kurz^ 
einfach  oder  getheilt  und  tragen  aufrechte,  einfächerige  und  mit  einer 
Längsspalte  aufspringende  Beutel.  Der  zusammengedrückte  und  2- 
fächerige  oder  mehr  rundliche  und  Ifächerige Fruchtknoten  hat  kei- 
nen oder  nur  einen  kurzen  Griffel ,  dagegen  aber  2  durchaus  mit 
Narbenpapillen  besetzte,  fadenförmige  Narben.  In  jedem  Fache  hängt 
ein  anatropes  Eichen  von  oben  herab  oder  es  ist  bodenständig  und 
orthotrop.  Die  Frucht  wird  eine  geflügelte  Achenie  oder  ein  eckiges 
Nüsschen,  was  stets  nur  einen  Samen  einschliesst,  bisweilen  aber  auch 
eine  warzige  und  behaarte  Steinfrucht.    Eiweiss  ist  nicht  vorhanden. 

1.  Unterfamilie.  Betuleae  C.  Koch  msc. 

Bäume  und  Sträucher,  stets  mit  Nebenblättern;  Kätzchen  mit  ge- 
trenntem Geschlechte,  aber  an  einem  und  demselben  Individuum; 
Fruchtknoten  2  -  fächerig ,  in  jedem  Fache  ein  hängendes  Eichen ; 
Frucht  eckig  oder  geflügelt,  l-samig. 

L  Alans  Gaertn.  de  fruct.  et  sem.  II,  54  tab.  96  (1791). 

El  1er  (Erle,   Else). 

Der  Name  AIdus  wurde  schon,  wie  es  scheint,  von  den  Römern  für  die 
EUer  gebraucht. 

Blfithen  monöcisch,  Kätzchen  bildend;  männliche  zu  3,  selten 
einzeln  an  einem  ,  am  oberen  Theil  ein  blattartiges  Schild  bildenden 
und  kurzen  Träger  (der  Schuppe),  von  2  Deckblättern  gemeinschaft- 
lich, ausserdem  jede  aber  noch  mit  einem  besonderen  Deckblättchen 
versehen ;  eine  4-theilige  oder  3  -  bis  5blätterige  Blüthenhülle  mit  4 
an  der  Basis  der  Abschnitte  eingefügten  Staubgefässen ;  Staubbeutel 
2*{äeherig ;  weibliche  Biüthen  nackt ,  zu  2  mit  4  Deckblättchen  ver- 
sehen, im  Winkel  eines  schuppenförmigen  und  etwas  fleischigen  Blat- 
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tes,  was  zur  Fruchtreife  verholzt  und  sich  dabei  verdickt,  daher  nicht 
abfallt  und  an  einer  ebenfalls  bleibenden  Achse  (der  Spindel)  mit 
den  übrigen  ein  eirundlicbes  Kätzchen  bildet.  —  Bäume  und  Sträu- 
cher  mit  länglichen,  rundlichen  oder  herzförmigen  Blättern,  gezahnt  oder 
gesägt ;  der  Mittelnerv  eine  grössere  Menge  parallel  laufender  Haupt- 
äste seitlich  entsendend.  Eigenthümlich  sind  dem  Genus  die  gestiel- 
ten Laubknospen.  Rinde  des  Stammes  anfangs  glatt,  später  rissig; 
Fruchtkätzchen  bis  spät  zum  nächsten  f>Vuhjahre  bleibend. 

1.  Subgenus.    Clethropsis  Spach   in  ans.  d.  sc.  natur.  2. 
s6r.  XV,  202. 

Im  GriechiBchen  heisst  die  Ellv^r  xI^&qu,  Der  Name  Clethropsis  be- 
(leatet  daher,  da  ausserdem  o^jfig  anserem  Worte  Ansehen  entspricht,  eioeD» 
der  £]Ier  ähnlichen  Baam. 

Kätzchen  aus  besonderen  Knospen  hervorkommend,  schlank,  die 
männlichen  eine  Traube  bildend ,  die  weiblichen  oft  einzeln ;  Staub- 
gefässe  an  der  Schuppe  nicht  gesondert,  von  10  bis  (2  hüllähnlichen 
Blättchen  umgeben. 

1.  A.  nitida  (Clethropsis)  Spach.  in  ann.  d.  sc.  nat  2. scr. 
XV,  202. 

Glänzendblätterige  Eller. 

Im  Himalaja-Gebirge. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Zweige  nur  in  der  Jugend  behaart ;  Blätter  eirundlich  oder  breit- 
elliptisch, mit  einer  besonderen  Spitze  versehen^  am  Rande  schwach- 
gekerbt  oder  fast  ganz,  auf  der  Oberfläche  schliesslich  glänzend,  auf 
der  Unterfläche  nur  auf  dem  Mittelnerv  und  deren  Hauptäste  sehr 
schwach-behaart;  Früchte  mit  einem  dicklichen  llande  versehen, 
spitz. 

A.  nitida  soll  im  Vaterlande  einen  Baum  von  30  bis  40  Fuss  bil- 
den,  ist  aber  leider  gegen  unsere  rauhen  Winter  sehr  empfindlich. 
Ich  habe  sie  bis  jetzt  nur  klein  gesehen,  wo  sie  aber  schon  ein  hüb- 
sches Gehölz  darstellt.  Die  eiwas  härtlichen  Blätter  haben  einen 
schliesslich  unbehaarten  Stiel  von  über  Zoll  Länge  und  besitzen,  bei 
einer  Breite  von  2  bis  3;  eine  Länge  von  3  bis  4^2  Zoll.  Nach  mir 
zu  Gebote  stehenden  Exemplaren  aus  dem  Himalaya  bilden  die  2 
ZqU  und  länger  werdenden  und  dünnen  männlichen  Kätzchen  Trau- 
ben ,  während  die  kaum  6  bis  8  Linien  langen  weiblichen  Kätzchen 
einzeln  und  gepaart  hervorkommen.    Die  gestreiften  und  oben  etwas 
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nach  innen  gebogenen  Fruchtschappen  sind  etwas  länger,  als  oben 
breit. 

2.  Subgenus.  Alnob6tula  W.  Koch  syn.  fl.  Germ.  etHelv. 
633  (1837). 

Alnaster  Spach   Id  ann.  d.  sc.  nat  2.  s^r.  X7,  200  (1841). 

Der  Name  Alnob^tala  seigt  die  Stellung  der  hierher  gehörigen  Arten  zwi- 
schen ttchten  Ellem  und  ächten  Birken  an.  Ueber  die  Endung  ^^oster"  bei  dem 
Worte  Alnaster  vergleiche  Cotoneaster  im  1.  Bande  (S.  164). 

Kätzchen  im  Frühjahre  vor  der  Entfaltung  der  Blätter,  die  weib- 
liehen aus  einer  Knospe  hervorkommend^  die  männlichen  nackt,  schon 
im  Herbste  vorher  sich  entwickelnd ;  männliche  Blüthen  zu  3  an  ei- 
ner Schuppe,  mit  3-  bis  5-blätteriger  Hülle  und  mit  3  bis  5  Staubge- 
fSssen,  deren  Staubfächer  völlig  von  einander  getrennt  sind;  Früchte 
geflügelt 

2.    A.  Alnobötula  (Bötula)  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  H,  72 
(1788). 

?alpina  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot  I,  477  (1800). 

viridis  DC.  fl.  fran^.  III,  304  (1805). 

B^tula    viridis   Chaiz    in  Vill.  bist.   d.    pl.    du  Dauph.  III,  789 

(1789). 
B^tula  ovata  Schrank  bayer.  Fl.  I,  419  (1793).  ^ 

Alnaster  viridis  Spach  in  ann.  d.  sc.  nat.  2.  eer.  XV,  201  (1841). 

Birken-Eller. 

In  den  mitteleuropischen  und  italienischen  Gebirgen. 
Blüht  im  April,  oft  schon  im  März. 

Zweige  nur  in  der  Jugend  behaart;  Blätter  eirundlich,  rautenförmig, 
Bpitz,  unregelmässig-gesägt ,  auf  beiden  Flächen  gleichfarbig ,  später 
nur  noch  auf  den  Nerven  und  Hauptadern  der  oft  harzig- punktirten 
Unterfläche  behaart ;  männliche  Blüthenschuppen  fast  sitzend. 

Ein  hübscher  Strauch  der  Alpen  von  5  bis  6  Fuss  Höhe,  in  der 
Kultur  aber  bisweilen  einen  kleinen  Baum  von  bis  10  Fuss  Höhe 
darstellend.  Die  jungen  Zweige  sind  in  der  Regel  behaart  ^  werden 
aber  später  glatt  Die  auf  beiden  Flächen  freudig-grünen  Blätter  ha- 
ben 3  bis  4  Linien  lange  Stiele,  und  sind,  bei  einer  Breite  von  1  bis 
1^1^  Zoll,  oft  bis  2  Zoll  lang.  Im  Anfange  sind  sie  auf  beiden  Flä- 
chen behaart,  verlieren  aber,  mit  Ausnahme  der  Nerven  und  stärke- 
ren Adern,  allmählig  die  Behaarung.  In  Italien  und  sonst  kommt 
eine  kleinblätterige  Abart  vor,  welche  von  R  o  t  a  (prosp.  dell.  fl.  dell 

Koch,  Dendrologie.  40 


proT.  di  Bei^.79)  unter  dem  Namen  A.brembana  als  Art  beachrie- 
beii  wurde. 

Die  mänalichen  EStzchen  erhalten  meist  eine  Lange  von  l'/i 
Zoll,  während  die  doldentraubig-gestellten  weiblichen,  welche  mit  &ja- 
gen  Bl&ttem  aus  beBOndersn ,  den  Winter  über  durch  Schuppen  ge- 
deckten fCnoflpen  herrorkommen,  kaum  6  Linien  lang  sind. 

Ob  die  bis  jetzt  nur  auf  der  Insel  Corsica  baobacfateee  Alnui 
BoaTeolens  Req.  (ann.  d.  sc.  nat.  1.  sär.  V,  381)  wirklich  eine 
selbBtändige  Abart  darstellt,  wie  neuerdings  Pariatore  in  seiner 
italienischen  Flora  (IV,  133)  wiederum  behauptet,  müssen  erst  nocb 
weitere  Beobachtungen  featstellen.  8ie  weicht  durch  die  später  kle- 
brigen and  daher  einen  Qeroch  verbreitenden  Blätter  nicht  venig  ab. 
Ausserdem  sind  diese  nach  der  Basis  zu  nicht  Teracbmälert,  sonden 
an  derselben  abgerundet  und  selbst  etwas  herzförmig,  wie  es  bei  der 
nordamerikanischen  A.  crispa  ebenfalls  der  Fall  ist  Die  männUeheB 
Kätzchen  kommen  nur  einzeln  oder  gepaart ,  die  kleinen  weiblicheo 
hingegen  zu  3  und  i  hervor. 

3.  A.  crispa  (Betula)  Ait.  hört.  Eew.  UI,  339  (1789). 
nndolftt»  Willd.  Bp.pl.  IV,  336  (1S05). 
ovata  Udd.  bot  «SSab.  11^  (1826).         ^9-/ 
^         fratieo*»  Bnpr.  aymb.  ad  hitL  et  geogr.  pl.  roM.  53  (1346). 

Tiridls  A.  Graj'  man.    of  the   bot.  ot  &o  north,  an.    bL  (1818), 

nee  DC.  , 

AlDuter  fraticosoB  Led.  fl.  ross.  III,  655  (1849). 

Eransblätterige  Elter. 

In  Sibirieo,  im  Amurlande  und  in  Japan,  sowie  in  den  nördlichen 
Ländern  Nordamerika's  südwärts  bis  zu  dem  AlleghaDj-Gebirg& 

Blüht  im  März  und  April. 

Zweige  später  meist  völlig  unbehaart ;  Blätter  eirund ,  oft  mit 
herzförmiger  Basis,  spitz,  scharf-,  oft  auch  doppelt-geaägt,  auf  beidcm 
Flächen  gleichfarbig  und ,  besonders  auf  der  bisweilen  mit  drüsigmi 
Punkten  besetzten  unteren,  behaart,  später  aber  auch  nicht  selten  un- 
behaart; männliche  Blüthenschuppen  stets  deutlich  gestielt 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  diese  in  Nordasien  und  in 
Nordamerika  zugleich  vorkommende  Eller  von  der  ähnlichen  A.  Al- 
nobetula  der  mitteleuropäischen  Gebirge  specifisch  verschieden  ist 
und  sich  schon  sehr  lange,  besonders  als  A.  undulata,  in  Kultur  be- 
findet. Sie  wird  weit  höher,  bis  10  und  15  Fnss,  wächst  aber,  wie  es 
scheint ,  nur  strauchartig.    Vielleicht  sind  sogar  noch  2  Arten  unter 
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diesem  Namen  yereinigt :  eine  behaarte  und  eine  unbehaarte.  Bei  der 
letzteren  sind  nämlich  die  Blätter  kleiner  und  haben  einfache^  aber 
sehr  genäherte,  bisweilen  selbst  borstenformige  Zähne  am  Bande. 
Ihre  Länge  beträgt  höchstens  2*/i )  ihre  Breite  hingegen  oberhalb  der 
Basis  dagegen  1 '  /,  bis  2  Zoll.  Während  die  Eätzchenstiele  zwar  eben- 
falls weichharig  sind,  fehlen  den  braunen  Zweigen  aber  die  Haare. 
Nach  mir  yorliegenden  Exemplaren  stellt  diese  Abart  Alnus  M it- 
chell iana  Curt.  (in  Sil.  amer.  journ.  of  sc.  and  artsXLII,  42)  dar. 
Die  zweite  Abart  besitzt  nur  in  den  Winkeln  der  Nervenäste  auf 
der  Unterfläche  bärtige  Blätter.  Ausserdem  finden  sich  oft  aber 
auf  der  Ober  - ,  noch  mehr  auf  der  Unterfläche  drüsige  Punkte  vor. 
Die  Länge  der  Blätter  beträgt  nicht  selten  4- ,  und  ihre  Breite  im 
ersteren  Drittel  2^\^  Zoll.  Die  Bezahnung  ist  am  Häufigsten  eine 
doppelte.  Die  männlichen  Kätzchen  haben  oft  eine  Länge  von  3, 
bisweilen  selbst  von  5  Zoll. 

John  Mite  belli  war  Arzt  in  Virginien  und  hat  sich  am  die  EenntDiss 
der  Bpeciellen  Flora  seines  Vaterlandes  manche  Verdienste  erworben.  Er  war 
ein  Zeitgennsse  Linn^'s  und  starb  1768. 

4.  A.  firma  S.  et  Z.  in  Verh.  d.  bayer.  Acad.  d.  Wiss.  IV, 
3,  230  (1846). 

Steifblätterige  Eller. 

Nor  in  Japan  bis  jetzt  gefunden. 

Blfiht  vor  der  Entwickelung  der  Blätter  im  März  oder  April. 

Zweige  warzig-punktirt;  Blätter  eirund-  oder  länglich-lanzettför- 
mig ,  Bcharf-gesägt ,  im  Anfange  meist  behaart^  später  nur  auf  dem 
Mittelnerv  und  dessen  Hauptästen  der  drüsig  -  punktirten  Unterfläche 
mit  anliegenden  Haaren  besetzt;  männliche  und  weibliche  Kätzchen 
ohne  Blätter  hervorkommend. 

Ich  habe  diesen  kleinen  Baum  nur  jung  gesehen ;  darnach  steht 
er  den  ächten  Ellem  näher ,  als  den  Birken- Ellem ,  anderntheils  hat 
er  wiederum  durch  die  weissen  und  warzigen  Punkte  an  den  Zwei- 
gen, sowie  durch  die  drüsigen  Punkte  auf  der  Unterfläche  der  Blät- 
ter, Aehnlichkeit  mit  manchen  Strauch-,  aber  auch  durch  die  Blatt- 
'form  mit  den  Weissbuchenblätterigen  Birken,  einige  Aehnlichkeit.  Ein 
i  n  Durchschnitt  6  Linien  langer  und  in  der  Jugend  behaarter  Stiel 
t;ägt  die  3  bis  5  Zoll  lange  Blattfläche  mit  einem  Breitendurch- 
iiesser  oberhalb  der  Basis  yon  1^2  bis  2  Zoll.  Auf  jeder  Seite  be- 
fnden  sich  10  bis  12  parallellaufende  Hauptäste  des  Mittelnervs.  Die 
gipfelständigen  männlichen  Kätzchen   yon  Zoll  Länge  stehen  einzeln 
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Eiart ,  die  weiblichen  hiDgegen  xa  2  bis  5.  Letztere  haben, 
et,  die  Lfinge  von  '/,  Zoll. 

B.  firma  dag  Klima  von  Norddeutschland  gat  aushält ,  be- 
b;.  wahrscheinlich  gedeiht  sie  aber  in  den  Rheinländern,  wie 
panbohe  Gehölze,  ziemlich  gut. 

i.  SubgenuB.  Gymnothyrene  Spach  in  ann.  d.  sc.  nator. 
2.  B^r.  XV,  201. 

lameGymDolhTTsui  (von  yufivös,  nackt,  ani  9ügaiK,  arapräagüeli  da 
Ulken  DDigebener  Stab,  spSCer  der  Blüthenitand  der  Dinbellirerei],  h<«r 
ceen)  wnrde  gegeben,  «eil  »ach  die  weiblichen  Eätichen  am  bURlo- 
en  Leranakommen. 

ihen  im  Frühjahre  lange  vor  der  Entfaltung  der  BlStter  ohne 
n  der  BaaiB  hervorkommend ;  rnSnoliche  Bl&then  zu  3  an 
uppe ,  mit  einer  4-blätterigen  HGUe ;  Früchte  geflügelt  und 


t.    A.  glutinosa  (BStula  Älnus)  ^.  ep.  pl.  II,  983  (1753). 
rotandifolia  Hill.  gard.  dlct  Kr.  1  (1759). 
nigra  QUtb.  azerc.  pbylol.  II,  401  (1792)- 

Roth-Eller. 
1  gane  Europa ,  io  Nordafrika,  im  Oriente ,  iq  Sibirien  nsi 

:  im  M&rz. 

;e  unbehaart ,  in  der  Jugend  klebrig  j    Blätter  rundlich ,  an 

nicht  selten  kurz-verschmälert,  an  der  Spitze  oft  ansgerao- 
abgestutzt ,  am  Rande  meist  ansgeachweift-gezShnt ,  nur  in 
£fll  der  Nervenäete  bärtig,  selten  auf  diesen  selbst  behaart, 

männliche  und  weibliche  Kätzchen  in  grösserer  Aniahl; 
nppen  oben  verhältnissmäasig  schmal,  mit  keiner  besonderen 
rucht  ohne  Oriffelrest. 

bei  uns  allgemein  verbreitete  und  in  der  Form  der  Blatt« 
e  Art ,    welche  einen  schlanken  Baum  von  W  bis  60  Fnn 

Die  3  bis  4  Zoll  langen  Blätter  haben  oft  den  gleiches 
'chmeseer  und  sind  in  der  Jagend  klebrig  and  gUoiMid. 
st  bisweilen  Zoll  lang,  in  der  Regel  aber  kürzer.  Die  Zihns 
ande  selten  regelmässig,  oft  doppelt  wid  ungleich,  und  ä& 
n  liegende  Raum  gewöhnlich  ausgeschweift.  In  der  Jngmd 
lebst  den  Zweigen ,  wie  mit  einem  Firnisse  übersogen  nwl 
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Man  hat  schon  seit  yielen  Jahren  einige  gärtnerisoh-wertiiyolle 
Formen,  die  sich  so  sehr  im  Aensseren  unterscheiden,  dass  man  sie 
ftlr  gate  Arten  halten  konnte. 

a)  A.  quercifolia  Willd.  (Berl.  Baumz.  45)  war  schon  im  vo- 
rigen Jahrhunderte  bekannt  und  zeichnet  sich  durch  mehr  in  die 
Länge  gezogene  und  buchtige  Blätter  aus.  Diese  sind  ausserdem  um- 
gekehrt -  eirund  -  keilförmig  und  haben  nur  am  oberen  breiten  Theile 
gegen  9  oberflächliche  und  wieder  gezähnte  Abschnitte.  Ihre  Länge 
beträgt,  bei  einer  grossten  Breite  von  2'|2,  nur  3  Zoll.  Ausgezeichnet 
sind  die  meist  über  Zoll  langen ,  hell-bräunlichen  Blattstiele.  Eine 
ähnliche  At)art  hatte  schon  der  frühere  Professor  und  Akademiker  in 
Berlin,  Joh.  Gottl.  Gleditsch,  in  dem  erst  nach  seinem  Tode  her- 
ausgegebenen vermischten  botanischen  Abhandlungen  (115,  1.  Tafel) 
alsBetula   acerifolia   abgebildet  und  beschrieben. 

b)  A.  laciniata  Ehrh.  (Beitr.  z.  Naturk.  IIl,  22)  besitzt  eben- 
falls sehr  lange  und  gefärbte  Blattstiele ,  aber  nur  Blattflächen  von 
2V4  Zoll  Länge  und  etwas  geringerer  Breite.  Die  4  tiefgehenden  Fieder- 
lappen auf  jeder  Seite  sind  an  der  Basis  breiter  und  verschmälern 
sich  allmählig  nach  oben.  Neuerdings  hat  Desfoss^-Thuillier  diese 
Abart  wiederum  als  Alnus  imperialis  (illustr.  hört.  VI,  97)  in 
den  Handel  gebracht. 

c)  A.  oxyacanthaefolia  Lodd.  (cat.  1836)  hat  ein  so  eigen- 
thümliches  Ansehen ,  dass  man  diese  Abart  kaum ,  als  zu  A.  gluti- 
nosa  gehörig,  betrachten  würde,  wenn  man  nicht  ihren  Ursprung 
vrilsste.  Sie  bleibt  gewöhnlich  strauchartig,  kann  aber  auch  ein  klei- 
ner Baum  von  15  bis  20  Fuss  Höhe  werden.  Die  auf  6  bis  9  Linien 
langen  Stielen  stehenden  und  bisweilen  kaum  Zoll  langen  und  7  bis 
10  Linien  breiten  Blätter  sind  entweder,  wie  unser  Weisdorn  (Mespi- 
los  Oxyacantha  L.)  j  eingeschnitten-gelappt  oder  mehr  oder  weniger 
deutlich  gefiedert.  Die  Zahl  der  kleinen ,  rundlichen  oder  länglichen 
and  meist  auch  gesägten  Blättchen  beträgt  in  der  Regel  5  oder  7. 
Bisweilen  sind  die  Blättchen  wiederum  gelappt.  Sehr  ähnlich  ist  die 
Form,  welche  als  A.  sorbifolia  in  den  Handel  gekommen  ist.  Hier 
sind  die  obersten  Blättchen  zusammengewachsen  und  nur  die  unteren 
frei.  A.  incana  pinnatifida  Rchb.  (icon.  fl.  Oerm.  X,  4,  tab.  630 
fig.  1294)  halte  ich  für  keine  Form  der  A.  incana,  sondern  zu  A.  gluti- 
nosa  gehörig. 

Ausser  diesen  eben  besprochenen  gärtnerisch- wichtigen  Abarten 
kommen  noch  verschiedene  Formen,  die  aber  ohne  Bedeutung  sind, 
vor.  So  besitze  ich  eine,  wo  die  rundlichen  Blätter  klein  bleiben,  in- 
dem sie  nur  IVs  Zoll  im  Durchmesser  enthalten.    Ausserdem  zeich- 
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nen  Bie  sich  aber  noch  aas,  daas  die  kurzen  i 
telnerv  behaart  sind  und  die  ganze  Oberfläche 
Hauptäete  des  MittelnerrB,  eine  rostfarben-bra 

Ueher  A.  prunifolia  wage  ich  keine  I 
Möglicher  Weise  gehört  sie  wegen  ihrer  längl 
longata,  gärtnerischer  Seits  wird  sie  aber  als 
tinosa  betrachtet. 

Die  buntblätterige  Form,  welche  ich  bis  j< 
habe,  scheint  selten  geworden  zu  sein.  Dage 
schaffeit  in  Gent  eine  sehr  hübscheForm  m 
nnng  A.  abrea  in  den  Handel  gebracht,  wo  < 

goldgelbe  Farbe    besitzen.     Leider   ist  diese   gärtnerisch  •  gewicküge 
Form,  wenigstens  im  Norden  DeutBohtands,  etwas  empändlich. 

6.    A.    oblongata    HUI.    garden.    diot.    7-   edit    Nr.  2 
(1757)'). 

elUpücA  R«q.  In  ma.  d.  tc.  nat.  V,  381  (1S25)- 
denticiilBM   C.  A.  Hey.  Vers.  d.  Pflns.  eio.  B.  un  Canc  n.  ui 

cup.  H.  43  (1831). 
Horiiiaiift  Bert.  fl.  it«l.  Z,  163  (1854). 

SQdländiBohe  Roth-EUer. 

Giaa.  Qiac.  Horie  wurde  1796  cn  ArboMano  geboreo  Dod  hat  liA 
um  die  Errorschnog  der  PdaDien  seines  speciellea  Taterlandea ,  des  frOherefi 
Kttnigreicheg  Ssräiaien ,  grosse  Verdienste  erworben.  Schon  von  fHJiester  Jo' 
gend  an  besass  er  eine  Vorliebe  l'tlr  Pflanzen  und  machte  vielfach  Ezknrsionsa. 
Kanm  hatte  er  seine  natarwissenschafüichen  Stadien  vollendet,  als  erauehacboi 
snm  Professor  in  Turin  ernannt  wnrde.    Er  starb  im  Jahre  1669. 

In  Südeuropa  und  im  nördlichen  Oriente. 

Blflht  im  März  und  April. 

Zweige  unbehaart ,  in  der  Jugend  meist  klebrig ;  Blätter  nind> 
lieh,  umgekehrt-eirund  oder  breit-lSnglich,  stets  mit  einer  Spitze  Ter- 
sehen  ,  am  Rande  gezähnt'  oder  gesägt,  nur  im  Winkel  der  Haapt- 
äste  des  Mittelnervs  bisweilen  bärtig ,  sonst  unbehaart ;  mSnnlicIie 
und  weibliche  Kätzchen  in  grösserer  Anzahl ;  Fruchtschappe  meist  eben 
breiter,  als  lang,  in  der  Regel  mit  einer  besonderen  Spitze  Te^ 
sehen. 

Die  sfidländische  Eller    ist  in  SSdeurops  htDsichtlioh  ihres  ga 


1)  In  den  spfiteren  Ansgaben  wurde  A.  oblongata  entweder  Torgesaen  « 
ata  A.  loDglfolia  anfgeTUhn, 


itungsbezirkes  nooli  nicht  genau  bestimmt ,  eB 
n  Zweifel ,  daes  eie  hSu6g  mit  A.  gintinoaa  ve 
ist  steht  Bie  aach  sehr  Dahe ,  ISest  Bicb  aber  i 
racheiden ,  desto  schwieriger  aber  in  den  Herba 
nicht  BUBreichende  unTolIkommene  Exemplare  be 
len  in  der  Regel  eine  Spitze  und  sind  daher  we( 
1  ansgerandet.  Ferner  unterscheidet  sich  die  Fruot 
;  durch  ihre  gröseere  Breite.  Endlich  ist  noch  z 
A.  oblongata,  was  schon  Willdenow  mitthi 
Aufl.  20),  gegen  ansere  Winter  sehr  empfindlich 
me  des  botanischen  Gartens  in  Berlin  erfrieren  i 
;e  Zweige  und  Aeste. 

.  glutinosa  hinsichtlich  ihrer  Blattform  mannigfe 
icht  weniger  A.  oblongeta.  Die  Form  mit  rnndli 
tteni,  wo  der  Rand  meist  doppelt-  und  selbst  ein 
irscheint,  habe  ich  in  der  Regel  unter  dem  Namen 
gefiindea ,  während  die  Form,  wo  die  BIStter  me 
gen  und  einfach-gesf^sindjalsA.  oblong  ata  un 
rirt  werden. 

»ach  bei  dieser  Form  kommt  es  TOr,  dass  die  hrt 
;er  nicht  allein  scharf-,  sondern  auch  doppelt^gee 
in  den  Qärten  unter  verschiedenen  falschen  Nomen  | 
als  A.intermedia  und  barbata.  Von  dieser 
iet  sie  eich  durch  den  Mangel  aller  Behaarung 
I  des  Mittelnerva. 

I  Ditens  C.Eoch  (in Linn. XXII, 334),  welche  Ri 
a  verwechselt,  steht  einer  nindblätterigen  A.  ( 
und  unterscheidet  sich  durch  die  ocherfarbig- 
Aeste  und  die  hellgrfine  und  glänzende  Farbe  d€ 
icht  Sie  kommt  auch  nie  als  Baam ,  sondern  nui 
,ach  von  höchstens  10  Fuss  Höhe  vor. 

A.  barbata  G.  A.  Hey.  Verz.   d.  Pfl.  ein.  R.  i 
n.  am  kaap.  M.  43  (1831). 

Bärtigbutterige  Eller. 

zt  nur    in    den  sfidlichea  ZjSndem    auf  der  West 
Meeres  gefunden, 
im  März  und  April. 

I  nnbehaart,  in  der  Jugend  nicht  klebrig ;  Blätter 
tande  zwar  schwach',  aber  doppelt-gezähnt,  auf  < 
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telnerven  mit  seinen  Hanptästen  sehr  stark ,  auf  den  Adern  aber 
weniger  mit  wolligen  Haaren  besetzt^  sonst  unbehaart;  weibliche  Kits- 
chen in  geringer  Anzahl ;  Fruchtschuppen  oben  nicht  sehr  breit.  etwaÜB 
länger. 

Leider  stehen  mir  keine  Original-Exemplare  mit  reifen  Kätzchen 
zu  Gebote  ;  eben  so  habe  ich  bis  jetzt  in  den  Gärten ,  besonders  im 
Süden ,  wo  A.  barbata  vielfach  kultivirt  wird  und  einen  schonen, 
raschwüchsigen  Baum  darstellt ,  nur  Exemplare  mit  Früchten  zu  un- 
tersuchen Gelegenheit  gehabt.  Mit  A.  oblongata  hat  A.  barbata  die 
Empfindlichkeit  gegen  unser  rauhes  Klima  gemein. 

Die  grossen  Blätter  besitzen  eine  Länge  bis  5,  aber  auch  eine  . 
Breite  in  der  Mitte  von  4  bis  4^3  ZolL  und  haben  eine  dunkelgrüne 
Oberfläche.  Charakteristisch  für  die  Art  sind  die  hell-fuchsbraunen 
Haare ,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  des  Mittelnervs  und  seiner 
Hauptäste  hinziehen  und  sehr  in  die  Augen  fallen.  Die  6  bis  8  Linien 
langen  Blattstiele  sind  nur  an  den  Rändern  der  Rinne  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt. 

8.  A.  japonica  S.    et  Z.   in  Abhandl.   d.   bayer.    Acad.  d. 
Wiss.  IV,  3,  230  (1846). 

Betula  Alnaa  Thb.  fl.  jap.  76  (1784),  nee.  L. 
Harinoki  Sieb.  syn.  pl.  oecon.  univ.  regn.  japon.  25  (1827). 
oblongata  Reg.  io  noav.  m^m.  de  la  soc.  d   natar.  d.  Hose. XIX, 
143  (1851),  nee  MUl. 

Harinoki-EUer. 

Harinoki  ist  der  einheimische  Name  des  Gehölzes. 

In  der  Mandschurei  und  in  Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Zweige  selten  etwas  behaart,  meist  völlig  unbehaart,  bisweilen 
etwas  punktirt ;  Blätter  länglich-  oder  rauten-lanzettförmigi  scharf- 
gesägt^  nur  auf  dem  Nerven  und  deren  Hauptästen  der  nicht  drüsig- 
punktirten  Unterfläche,  sowie  in  deren  Winkel,  bärtig«behaart ;  männ- 
liche Kätzchen  einzeln  und  gepaart^  weibliche  in  grosserer  Anzahl; 
Früchte  schwach-geflügelt; 

Wahrscheinlich  hält  diese  Art^  welche  im  Vaterlande  ein  20  bis 
25  Fuss  hoher  Baum  werden  soll,  weit  besser,  als  A.  firma,  aus;  im 
botanischen  Garten  in  Berlin  wurde  sie  bisher  noch  im  Topfe  kultivirt 

Die  Blätter  haben  das  Eigenthümliche ,  dass  sie  nach  oben  am 
Zweige  schmäler  werden.  Auch  die  verschmälerte  Basis  ist  hier  mit 
dünnen  Sägezähnen  versehen.  Nur  in  dem  Winkel  der  Hauptaste  des 
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MittelnervB  befinden  sich  oft  kleine  Bftrte.  Die  hoohstenB  6  Haupt- 
Sste  des  Mittelnervs  auf  jeder  Seite  gehen  meist  nicht  in  gerader 
Linie  nach  dem  Rande  ab,  wie  bei  A.  firma^  sondenji  machen  mehr 
oder  weniger  einen  Bogen  nnd  verästeln  sich  auch  etwas.  Die  Länge 
der  Blätter  ist  3  Zoll ,  während  die  Breite ,  je  nach  dem  Stande  an 
den  Zweigen,  '|i  bis  IVs  Zoll  beträgt.  Der  dünne,  bisweilen  Zoll 
lange  Blattstiel  ist  bei  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplaren 
behaart 

Regel  vereinigt  in  seiner  neuesten  Monographie  (im  de  Can- 
dolle'schen  Prodromus  XVI,  2,  185)  A.  japonica  mit  A.  mari- 
tima Nutt. ,  einer  Art,  welche  sich  durch  Blfihen  im  Herbste  we- 
sentlich von  allen  anderen  EUem  unterscheidet.  Diese  A.  maritima 
steht  der  A.  serrulata  viel  näher  und  ist  keineswegs  durchaus  unbe- 
haart, wie  auchAsa  Oray  meint,  sondern  einzelne  Haare  sind  nach 
den  mir  zu  Qebote  stehenden  Exemplaren  auf  den  Hauptästen  des 
Mittelnervs  vorhanden.  Femer  ist  die  Basis  der  am  Häufigsten  ellip- 
tischen Blätter  ganzrandig.  Endlich  kommen  die  weiblichen  Kätzchen 
aus  nackten  Knospen  in  geringer  Zahl  und  entfernt  von  den  männ- 
lichen ,  wie  es  ebenfalls  wiederum  bei  A.  serrulata  der  Fall  ist, 
hervor. 

9.    A.  subcordata   C.  A.  Yerz.   d.  Pfl.  ein.  R.  am  Cauc. 
u.  am  casp.  M.  43  (1831). 

orientAÜB  Dne  in  ann.  d.  sc.  nat  2.  8^r.  IV,  348  (1834). 

Orientalische  Eller. 

Scheint  im  Norden  und  Süden  des  Orientes   vorzukommen  und 
daselbst  eine  grosse  Ausdehnung  zu  besitzen. 
Blüht  im  März  und  April. 

Zweige  unbehaart,  nicht  klebrig ;  Blätter  herzfSrmig-länglich,  spitz, 
am  Rande  regelmässig-gezähnt ,  nur  in  dem  Winkel  der  Hauptäste 
und  des  Mittelnervs  wenig  bärtig;  weibliche  Kätzchen  einzeln  bis  3 
aus  einer  Knospe,  zur  Zeit  der  Reife  ziemlich  gross;  Fruchtschuppen 
oben  sehr  breit,  leicht  in  ihre  ursprünglichen  Theile  zerfallend. 

Ein  sehr  hübscher,  weit  mehr  als  die  übrigen  EUem  in  die  Breite 
wachsender  Baum,  der  leider  aber  ebenfalls,  wie  die  beiden  vorigen 
Arten ,  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  empfindlich  ist.  Die 
bis  über  Zoll  langen  Blattstiele  haben  an  den  Rändern  ihrer  Rinne 
meist  eine  dichte  Behaarung,  während  die  in  der  Mitte  fast  2'|2  Zoll 
breiten  und  4  bis  4V2  Zoll  langen  Blätter  nur,  wie  bereits  gesagt,  in 
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den  Winkeln  der  Hauptäate  mit  dem  Hittelne 
sitzen.  Die  Textur  der  Blätter  ist  zwar  hart« 
bei  denen  der  meisten  übrigen  Ellern,  aber 
Alnns  cordata. 

Alnas  orientalia  Dne  kenne  ich  zwar  nioh 
plfuen;  was  ich  aber  unter  dieeem  Namen  in 
den  habe,  passt  genau  zu  der  BeBchreibung,  : 
fei  ist,  daee  sie  mit  A.  subcordata  identisch  is 
ren  sind  die  Blätter  nor  gröuer ,  haupt8ächli< 
Länge  gezogen  und  ihre  Länge  beträgt  oft  üt 

Was  in  den  Qärten  unter  dem  Namen  A. 
kulÜTirt  wird,  gehört  nicht  immer  zu  A.  cordifol: 
eondem  ist  in  der  Regel  eine  nindblätterige  F 
Sehr  ähnlich  ist  dieseForm  einer  anderen,  weit 
als  A.  tiliaefolia  vorkommt. 

10.  A.  oordata  (B^tula)  Lois.  not.  i 
fl.  de  Fr.  139"  (1800). 
cordifoll4  Tej.  fl.  N»pol.  II,  333,  tab. 
rotDDdifolia  Bert.  fl.  ital.  X,  161  {I8bi 

Herzbutterige  Ell 

In  Italien,  auch  auf  Corsika. 

Blfiht  im  April. 

Zweige  in  der  Jagend  meist  behaart,  nioh 
fSrmig-einind ,  plStzIich  in  eine  besondere  Sp! 
Jugend  auf  der  Unterääche  mehr  oder  wenigei 
gezShnt;  weibliche  Kätzchen  1  bis  3  aus  einei 
Fruchtreife  sehr  gross,  eirundlichj  Fmchtschap 
was  nach  innen  gekrümmt. 

Trotz  des  südlichen  Vaterlandes  hält  A. 
lieh  gut  aus  und  stellt  einen  Baum  mit  eiru 
einer  Höhe  von  25  bis  30  Puss  dar.  Von  de 
data  ist  sie  durch  kleinere  und  glattere  BläU 
aas  China  stammenden  Birnbäume  (Pirus  Ad 
cordata  DesT.,  bisweilen  ungemein  gleichen,  zi 
diese  Form  der  Blätter,  aber  auch  nicht  wenig 
übrigen  QUem  abweichende  Wachstbum  ist  J 
sowohl  in  Hainen  und  Gebüsch,  als  auch  als 
sonders  zu  empfehlen. 

Ausgezeichnet  sind  hier  die  schliesBÜch  : 


Enospen ,  an  deren  BaBis  aioh  bisweilen  sogar  noch  im  6 
kleines  Blatt  entwickelt.  In  dieser  Hinsicht  nähert  sich 
wiederum  A.  euboordata,  welobe  diese  Eigenthümlichkeite 
besitzt.  Die  deutlich  herzförmigen  Blätter  haben ,  bei  e 
unterhalb  der  Mitte  von  beinahe  3'/]  ,  eine  LSnge  von 
and  besitzen  unbehaarte,  meist  über  Zoll  lange  Blattstiele 
Sfiche  hat  eine  schöne  dunkelgrfine  Farbe ,  während  die  ' 
etwas  heller  erscheint  und  in  dem  Winkel  der  unteren  Hai 
dem  Uittelnerv  eine  fucbsbraune  Behaarung  blitzt. 

Im  Vaterlande  sollen  die  weiblichen  E&tzchen  nur  e 
gepaart  aus  einer  Knospe  hervorkommen ,  bei  den  in  I 
und  Frankreich  kultivirten  Exemplaren  waren  es  deren  in: 
haben  zur  Fruchtreife  bei  ejnem  Durchmeseer  von  6  I 
nahe  die  Länge  eines  Zolles. 

Von  Alnns  cordata  soll  ein  Blendling  mit  A.  glatinoaa 
Namen  A.  hybrid  a  exisören.  Mir  ist  er  unbekannt. 

11.  A.  rugosa   (B6tula)    Ehrh.   Beitr.  z.  Natui 
(1788). 

•ermUta  Willd.  »p.  pl.  IV,  336  (180Ö). 
glatlaogK  ß.  Mntifali»  Spaeh  ann.  d.  sc  oftl.    2.  »i 

(1841). 
glDtino»  (f.  »«rroUta  Reg.   in  in6m.  de  t»  bog.  <1.  i 

XIX,  164  (1861). 
B^tnla  lerrqlala  Hchz    fi.  bor.  amer.  1[,  181  (1803) 

Nordamerikanische  Straacheller. 

In  ganz  Kordamerika  sehr  verbreitet. 

BlQht  im  März  und  April. 

Zweige  behaart ,  später  bisweilen  unbehaart ,  sehr  s 
klebrig;  Blätter  eirund  oder  breit-länglich,  spitz,  meist  sc 
peltgesägt,  auf  der  Unterfläche  später  auch  noch  auf  den 
und  seinen  zahlreichen  Hauptfisten  behaart;  mehre  mäi 
weibliche  Kätzchen;  Fruchtsohuppen  eben  so  breit  als  lai 
oer  besonderen  Spitze ;  Frucht  durch  den  bleibenden  Thi 
fels  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen. 

Ein  niedrig- bleiben  der,  aber  sehr  buschig-wachsender 
Ö  bis  ISFassDurchmesBer.  Durch  die  zahlreichen,  braanei 
tersoheidet  sich  A.  mgosa  sehr  leicht  von  der  verwandte! 
deren  Binde  eine  graue  Farbe  besitzt.  HinsichtKoh  der 
swar  die  Uannigfaltigkeit  nicht'  bedeutend,  trotzdem  sind  a 
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ders  durch  den  Braunsohweiger  Forstgarten ,  eine  Menge  Formen  in 
den  Handel  gebracht  worden ,  die  auf  eine  Weise  in  einander  über- 
gehen ,  dass  feste  Merkmale  zur  Unterscheidung  gar  nicht  zu  geben 
sind.  Hierher  gehören:  A.  canadensis,  americana,  latifolia, 
autumnalis^  und  zumTheil  oblongata  und  undulata.  Was  das 
Synonym  A.  autumnalis  anbelangt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
früher  eine  Form,  wo  die  Blüthen  schon  im  Herbste  zum  Vorschein  ka- 
men, existirte.  Möglicher  Weise  wurde  aber  auch  schon  früher  A.  ma- 
ritima (S.  633)  bei  uns  kultivirt  und  damit  Ter  wechselt 

Die  Blätter  der  A.  rugosa  sind  keineswegs  so  runzlich,  als  man 
dem  Namen  nach  glauben  sollte.  Sie  zeichnen  sich  durch  eine  rost- 
braun-grüne Färbung  auf  der  Unterfläche  aus  und  haben  auf  jeder 
Seite  des  Mittelnervs  gegen  9  einander  parallellaufende  Hauptäste. 
Der  erstere  Umstand  hat  Desfontaines  Veranlassung  gegeben, 
eine  Form,  wo  die  braune  Färbung  besonders  hervortrat,  in  dem  Jar- 
din  des  plantes  zu  Paris  als  A.  rubra  zu  bezeichnen,  während 
eine  besonders  grossblätterige  Form  A.  macrophylla  genannt 
wurde.  Bei  einer  Breite  von  2  bis  2^«  Zoll,  haben  die  Blätter  eine  Länge 
von  3  Zoll  und  mehr.  Die  Länge  des  Blattstieles  beträgt  höchstens 
nur  6  Linien,  die  Zahl  der  kleinen  Fruchtkätzchen  hingegen  in  der 
Regel  über  5  und  6. 

12.  A.  incana  (B^tula  Alnus)  L.  sp.  pl.  II,  983  (1753). 

lanaginosa  Gilib.  ezerc.  phytol.  II,  402  (1792). 
'A/Y,  f^A    pobescens  Sart.    degl.  alb.  indig.  ai  bosch.    deir   Ital.  snp.  330 


(1816). 


Grau-Erle. 


Besitzt  eine  grosse  Verbreitung  durch  fast  ganz  Europa  und  Nord- 
asien ,  kommt  aber  auch  in  'den  nordlichen  Staaten  Nordameri- 
ka's  vor. 

Blüht  im  März. 

Zweige  stets  behaart,  nie  klebrig;  Blätter  breit-elliptisch,  doppelt- 
gezähnt,  anfangs  durchaus,  später  nur  auf  dem  Mittelnery  und  sein^ 
Hauptästen  der  grau-,  oder  etwas  blaugrünen  Dnterfläche  behaart; 
männliche  und  weibliche  Kätzchen  in  grosserer  Anzahl ;  Fruchtschup- 
pen  oben  sehr  breit,  ohne  hervorragende  Spitze. 

Die  Art  wächst  hauptsächlich  strauchartig,  da  in  der  Regel  schon 
an  der  Basis  des  Stammes  Aeste  abgehen,  und  erreicht  nicht  selten 
eine  Hohe  von  15  bis  20  Fuss  und  mehr.  Als  Baum  kann  sie  sogar 
noch  hoher  werden.  Leicht  kenntlich  ist  sie  an  der  glatten  und 
grauen  Binde  des  Stammes  und  der  Aeste ,  ein  Umstand ,  der  nebst 
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der  graugr&nen  Unterääche  der  Blatter  Teranlassung  zur  Benennung^ 
gegeben  hat.  Die  2^2  Zoll  langen  und  i\  Zoll  in  der  Mitte  brei- 
ten Blätter  befinden  sich  auf  einem  später  unbehaarten  und  meist 
über  ^/j  Zoll  langen  Stiel.  Die  Zahl  der  eirundlichen  Fruchtkätzchen, 
welche  ebenfaUs ,  wie  bei  den  meisten  übrigen  Ellem ,  bis  in  den 
Herbst  oft  hängen  bleiben,  ist  ziemlich  gross,  und  beträgt   6  bis  12. 

Auch  bei  A.  incana  ist  die  Form  und  Farbe  der  Blätter  verän- 
derlich. Eine  interessante  Form  kommt  hauptsächlich  in  Baden  vor, 
wurde  aber  auch  in  Böhmen  beobachtet,  da  sie  wahrscheinlich  einen 
Blendling  mit  der  A.  glutinosa  darstellt.  Sie  soll  3  Wochen  später 
als  A.  incana ,  und  10  Tage  später  als  A.  glutinosa  blühen  und  un- 
terscheidet sich  durch  mehr  eirundliche  Blätter ,  welche  auf  der  Un- 
terfläche stets  weichhaarig  sind.  Dieser  Umstand  gab  Tausch  Veran- 
lassung, den  Blendling  A.  pubescens  (Flor. XYII, 520)  zu  nennen, 
während  er  von  Baden  aus  als  A.  badensis  verbreitet  wurde. 

Eine  andere,  auf  der  Unterfläche  der  ebenfalls  mehr  eirundlichen 
Blätter  noch  dichter  behaarte  Form  wächst  im  südUchen  und  ostli- 
chen Sibirien  und  hat  den  Namen  A.  hirsuta  Tuimk^  (bull,  de  la 
800.  d.  Natur,  de  Mose.  XI,  101)  erhalten. 

Umgekehrt  kommt  aber  daselbst,  und  ausserdem  noch  in  Japan 
und  in  Nordamerika  allgemein  verbreitet  eine  Form  vor,  wo  die 
Behaarung  auf  der  Unterfläche  weit  geringer  ist,  dagegen  die  blau- 
grüne Farbe  um  desto  mehr  hervortritt.  Sie  ist  schon  länger  be- 
kannt und  auch  bereits  von  Alton  in  der  2.  Auflage  desHortus  Ke- 
wensis  (V,  259)  mit  der  näheren  Bezeichnung  glauca  unterschie- 
den worden.  Was  Fischer  in  dem  Verzeichnisse  der  von  Tur- 
tscbaninow  in  den  Ländern  am  Baikalsee  (bull,  de  la  soc.  d.  na- 
tur.  de  Mose.  XI)  als  A.  sibirica  unterschieden  hat,  vermag 
ich  nicht  zu  unterscheiden.  Femer  hat  Aiton  (an  derselben  Stelle 
seines  Hortus  Eewensis)  eine  Form ,  wo  die  Unterfläche  der  Blät- 
ter grün  und  fast  ohne  alle  Behaarung  ist,  als  angulata  be- 
zeichnet. 

Endlich  ist  noch  eine  interessante  Form  mit  fiederspaltigen  Blät- 
tern zu  erwähnen,  welche  in  Schweden  zufällig  wild  gefunden  wurde 
und  schon  1799  von  Lundmark  unter  dem  Namen  Betula  pin- 
nata  als  eine  besondere  Art  beschrieben  wurde  (in  Vetensk;  acad. 
nya  Handl.  for  1790.  XI ,  130 ,  tab.  5).  Der  Verfasser  betrachtet 
diese  Form  sonderbarer  Weise  als  einen  Blendling  von  Alnus  incana 
und  Sorbus  Aucuparia.  Sie  muss  neuerdings  selten  geworden  sein, 
denn  ich  habe  sie  nicht  mehr   in  Baumschulen   gefunden.    Dagegen 
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1.  B.  oylindrostächya  Wall.  pl.  asiat  rar.  II,  7  (1831). 

acaminata  £.  cylindroatachya  Reg.  in,  noav.  möin.   de  la  eoc.  d. 

natur.  de  Mose.  XIX,  129  (1861). 
Betulaster  cylindroatachya  Spach  in  ann.  d.  sc.  natar.  2.  s^r.  XV, 

198  (1841). 

Walzenährige  Birke. 

Der  Beiname   cylindrosfcachya    (von    xvlivSgog^    Walze,    und    araxvSf 
Aehre,)  bezieht  eich  anf  die  langen  tind  walzenförmigen  Kätzchen* 

Im  Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  März  und  April. 

Zweige  filzig-behaart;  Blätter  eirund-lanzettformig^  bisweilen  mit 
herzförmiger  Basis,  am  Rande  mit  abstehenden,  scharfen  Zähnen,  in 
der  Jagend  hauptsächlich  am  Blattstiel  und  an  dem  Mittelnerv  mit 
seinen  Hauptästen  filzig-behaart,  später  mehr  oder  weniger  unbehaart; 
Kätzchen  einzeln,  bis  3  zusammenstehend. 

Ein  schöner  Baum  bis  20  Fuss  Höhe,  dessen  Holz  eben  so,  wie 
das  der  B.  utilis,  im  Yaterlande  vielfach  benutzt  wird.  In  der  Regel 
bleiben  die  Zweige  kurz  und  sind  mit  wenigen  Blättern  besetzt. 
Diese  werden  schliesslich ,  selbst  auf  der  Unterfläche ,  fast  ganz  un- 
behaart und  stehen  auf  meinem  4  bis  5  Linien  langen  und  stets  grau- 
haarigen Stiele.  Sie  haben,  bei  einer  Breite  von  2  Zoll  im  ersten  Drit- 
tel, eine  Länge  von  3  Zoll  und  zeichnen  sich  noch  durch  eine  beson- 
dere Spitze  aus.  Die  2  bis  2V2  Zoll  langen  Kätzchen  sind  zwar  ziem- 
lich dünn ,  aber  immer  noch  doppelt  dicker ,  als  bei  der  verwandten 
und  oft  mit  ihr  verwechselten  B.  acuminata,  welche  sich  ausserdem 
durch  elliptisch  -  lanzettförmige  Blätter  und  durch  weit  zahlreichere 
Kätzchen  unterscheidet. 

Nach  Petzold  (arbor.  Muscav.  605)  soll  B.  cylindrostachya  auch 
bei  uns  raschwüchsig  sein  und  unser  Klima  ziemlich  gut  vertragen. 

2.  Gruppe  der  Weissbuchenblätterigen  Birken. 

Bäume  mit  länglichen  und  zugespitzten  Blättern,  deren  Hittel- 
nerY  zahlreiche,  einander  parallellaufende  Aeste  absendet;  diese  ver- 
bindende Quer- Adern ;  Fruchtschuppen  nach  oben  sehr  breit  imd  3- 
theilig. 

2-  B.  lenta  L.  sp.  pl.U,  983  (1753). 

nigra  Dar.  Harbk.  w.  Baumz.  I,  93  (1772),  nee  L. 
carpinifoUa  Ehrh.  Beitr.  z.  Natark.  VI,  99  (1791). 
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Zuokerbirke* 

In  Nordamerika  verbreitet. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Rinde  braunschwarz ,  in  dickeren  breiten  Stücken ,  nicht  aber  in 
Blättern  sich  lösend,  gewürzhaft  und  süss-schmeckend ;  Zweige  in  der 
Jugend  sehr  behaart;  Blätter  länglich,  spitz,  meist  mit  herzförmiger 
Basis,  einfach-gesägt,  anfangs  behaart,  später  bisweilen  gänzlich  un- 
behaart ,  auf  der  Oberfläche  selbst  etwas  glänzend ;  Schuppen  erst 
im  Winter  abfallend,  klein,  mit  kurzen  und  (die  seitlichen)  weit  ab- 
stehenden Abschnitten;  Flügel  kaum  so  breit,  als  die  Frucht. 

Nur  in  den  älteren  Anlagen  findet  man  diesen  schönen,  im  äoB- 
seren  Ansehen  der  Schwarzbirke ,  noch  mehr  aber  hinsichtlich  der 
Blätter  einer  Hainbuche  nicht  unähnlichen  Baum.  Er  unterscheidet 
sich  von  allen  Biirken  dadurch  am  Meisten,  dass  die  Rinde  sich  nicht 
in  dünnen  Blättern  ablöst  und  zu  keiner  Zeit  eine  weisse  oder  hell- 
bräunliche Farbe  besitzt.  An  älteren  Stämmen  ist  sie  sogar  sehr  rissig 
und  fast  schwarz ,  an  Aesten  hingegen  hat  sie  um  so  mehr  mit  der 
unseres  Süsskirschenbaumes  Aehnlichkeit,  als  auch  bei  ihr  die  läng- 
lichen weissen  Funkte  oder  breiten  Striche  vorhanden  sind.  Schon 
die  Rinde  unserer  Birke  besitzt  einen  etwas  süsslichen  Geschmack, 
bei  B.  lenta  ist  dieser  aber  noch  mehr  hervortretend  und  zugleich  et- 
was gewürzhaft  Man  benutzt  den  Baum  deshalb  auch  hier  und  da  in 
den  Vereinigten  Staaten  zur  Bereitung  von  Zucker,  ähnlich  me  den 
Zucker-Ahorn. 

Die  später  unbehaarten  Blattstiele  haben  eine  Länge  von  5  Li- 
nien, während  die  ebenfalls  schliesslich  unbehaarte  Blattfläche ,  bei 
einer  grössten  Breite  unterhalb  der  Mitte  von  IV4  bis  l'/^  Zoll,  eine 
Länge  von  2V2  bis  3  Zoll  besitzt.  Die  länglich-walzenförmigen  weib- 
lichen Kätzchen  sind  immer  über  1  bis  IV4Z0II  lang  und  haben  nur 
4  bis  5  Linien  im  Durchmesser. 

3.  B.  lutea  Mchx  bist.  d.  arbr.  for.  de  l'Am^r.  8ept.II,152 
c.  ic.  (1812). 

ezceha  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  11,  621  (1814),    nee   Ait  and 
WiUd. 

Gelbe  Birke. 

Ist  fast  noch  mehr  in  Nordamerika  verbreitet,  als  B.  lenta. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Rinde  sich  in  feinen,  bronzirt-gelben  Blättern  lösend»  nur  wenig 
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sttss-gewürzhaft  schmeckend;  Zweige  in  der  Jugend  sehr  behaart; 
Blätter  länglich,  lanzettförmig-zugespitzt,  an  der  Basis  oft  abgestutzt, 
selten  schwach-herzförmig^  unregeknässi^-gesägt,  auf  der  Unterfläche 
oft  bleibend  behaart ,  auf  der  Oberfläche  zuletzt  unbehaart ,  dunkel- 
grün ;  Schuppen  spät  im  Winter  abfallend ,  gross ,  mit  langen  zuge- 
spitzten Abschuitten,  Flügel  höchstens  so  breit  als  die  Frucht. 

Die  gelbe  Birke  wird  ganz  allgemein  mit  der  Zuckerbirke  ver- 
wechselt und  scheint  mit  dieser  iiQ  Anfange  der  2.  Hälfte  des  vori- 
gen Jahrhundertes  eingeführt  worden  zu  sein.  Kleine  Exemplare 
sind  auch  sehr  schwierig  zu  unterscheiden,  obwohl  auch  hier  die 
länger,  besonders  auf  der  Unterfläche ,  behaart-bleibenden  und  unre- 
gelmässig -  gesägten  Blätter,  deren  grösster  Durchmesser  von  1^/4 
Zoll  in  oder  oberhalb  der  Mitte  liegt,  ein  gutes  Merkmal  zur  Unter- 
scheidung d&rbieten^  Herangewachsen  und  mit  den  weiblichen  Kätz- 
chen versehen,  ist  aber  die  gelbe  Birke  gar  nicht  zu  verkennen.  Die 
Kätzchen  erreichen  höchstens  die  Länge  eines  Zolles,  haben  dagegen 
den  Durchmesser  von  6  bis  9  Linien.  Es  wird  auch  behauptet,  dass 
ihr  kaum  brauchbares  Holz  mehr  weiss,  als  röthlich-gefärbt  ist,  wäh- 
rend das  rosafarbige  Holz  der  B.  lenta  wegen  ihres  feinen  Korns 
gern  zu  allerhand  Gegenständen  verarbeitet  wird. 

Betula  persicifolia  der  Flottbecker  Baumschulen  möchte  zu 
B.  lutea  gehören. 

3.  B.  utilis  Don   prodr.  fl.  nepal.  58  (1825). 

Bhojpaibra  (nicht  Bhojpaltra)  Wall.  pl.  asiat.  rar.  II,   7  (1832) 
JacqaemonUi    Spach    in  ann.    d.   sc.    natar.    2.  8cr.   XV,    189 
(1841). 

Nützliche  Birke. 

Victor  Jacqaemont  wurde  1788  in  Paris. j^j^boren  und  besass  von 
seiner  ersten  Jngend  an  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Naturwissenschaften,  beson- 
ders fttr  die  Chemie.  Durch  ein  Experiment  verunglückt,  brauchte  er  lange  Zeit, 
um  seine  Gesundheit  wieder  herzustellen.  Er  fand  dabei  auf  dem  Lande  eine 
freundliche  Aufnahme  bei  dem  General  Grange,  welcher  ein  bedeutendes  Her- 
bar besass.  Es  scheint,  als  wenn  hauptsächlich  dieses  dem  jungen  Jacque- 
mont  die  besondere  Liebe  zur  Botanik  beigebracht  hätte.  Wieder  hergestellt, 
^prldmete  er  sich  auch  alsbald  dieser  Wissenschaft  allein.  Zuerst  machte  er  Rei- 
aen  in  seinem  Vaterlande,  in  der  Schweiz  u.  s.  w. ,  dann  begab  er  sich  1826 
nach  Nordamerika.  Dort  bekam  er  Händel ,  die  durch  ein  Duell  auf  der  Insel 
Haiti  ausgeglichen  werden  sollten.  Vergebens  erwartete  Jacquemont  aber 
dafielbst  seinen  Gegner.  Er  benutzte  die  Gelegenheit,  um  auf  der  Insel  Pflanzen 
sa  sammeln.  1827  kehrte  er  nach  Paris  zurück,  erhielt  aber  alsbald  den  ehren* 

JCo«h,  Dendrologie.  ji. 


vollen  Anftrag,  eine  Erforsch ongareise  nach  den  weatlicben  Läadem  Ae»  Himi- 
laja  SD  mathen,  reiste  1828  ab  nnd  erfreote  «icfa,  in  Oatindien  angekommen, 
der  besonderen  DnterstQtiung  des  dortigen  Generalgonvemeun.  Luder  ward« 
JacqDemont  mitten  in  seioer  rastlosen  Tbätigkeil  im  Jahre  1831  darcb  den 
Tod  anterbrocbea. 

Im  Himalaya-Gebirge;  nach  Reget  auch  in  Oebirgen  Japan's, 
fehlt  jedoch  in  Miquel's  Prolasio  florae  japonicae. 

Blüht  im  April  und  Hai. 

Rinde  des  Stammea  braun;  Zweige  in  der  Jugend  behaart,  auch 
bisweilen  mit  DrüBen  besetzt;  Knospen  behaart;  Blätter  eirund-lan- 
zettförmig, an  der  Basis  meist  etwas  herzförmig,  in  der  Jugend 
durchaus,  später  nur  auf  dem  Uittelnenr  der  Unterfiäche  und  sei- 
neu Hauptästen  behaart ,  scharf  -  und  drüsig  •  gesägt ;  Früchte  sehr 
spät  im  Jahre  abfallend,  länger  als  breit,  der  mittelste  Abschnitt  weit 
länger ;  Flügel  der  Früchte  meist  gleichbreit. 

Diese  Art  wird ,  wie  die  B.  papyracea  in  Nordamerika ,  in  dw 
nördlichen  Theilen  des  flimalaya,  zur  AnfertigUDg  von  Papier  be- 
nutzt und  mag  wohl  auch  im  äusseren  Ansehen  der  eben  genann- 
ten Birke  gleichen.  Die  Rinde  schält  sich  auf  gleiche  Weise  ab,  hati^wr 
eine  viel  dunklere  Farbe.  Die  Blätter  stehenaaf6  bis  9  Linien  langen 
Stielen  und  sind  behaart,  während  die  anfangs  sehr  behaarten  Blatt- 
flächen zum  grossen  Theil  ihre  Behaarung  verlieren.  Sie  sind  unterhalb 
der  Mitte  meist  am  breitesten,  bisweilen  selbst  2'/,,  umgekehrt  aber  auch 
nur  l>/4  Zoll  breit,  während  ihre  Länge  3  bis  S'/i  ^U  beträgt.  Die 
seitlichen  kleineren  Abschnitte  der  Schuppen  spreizen  aus  eio- 
ander,  aber  nur  der  mittelste  ist  am  Rande  meist  mit  Druachea  be- 


4.    B,  ulmifolia    S.  et  Z.  in  Abhandl.  d.  bayer.  Acad.  i. 
Wiss.  IV,  3.  228  (1Ö46). 
costata  Trautv.  in  mem.  d.  sav.  elrang.  de  l'acad.  de  Pfterb.  ii~ 

25a  (1859). 
Ermani  ß.  costata  Reg.  in   noav.    laita.  de  la  soc.   d,  nttar.  it 

Hose.  XIX,  123  (1861). 

Ulmenblätterige  Birke. 
Ad.  Erman  (nicht  Ermann)  wnrde  1806  in  Berlin  geboren,  wo  er ,  w» 
serdem  aber  in  Königsberg  i.  Pr.,  etudirte.  Oleich  anfangs  widmet«  er  sieb  hup 
aäcbUch  p ky ei kat lachen  Studien  und  wurde  1S26  mm  Doktor  ernannt.  Vta  d: 
Erscheiaangea  des  Erd-Magnetismns  welter  za  verfolgen ,  machte  er  1826  di" 
grosse  Beise   durch    das   earopHtsche  Eassland   nnd    dareh  Nordasien  bi*  nsc 


Ksmlichfttks ;  von  da  begt,h  er  sich  durch  den  grosten  Ocean  di 
Frautisko,  OtAhBiti  nod  Rio  Janeiro,  am  von  bier  schliesBlicIi  : 
kehren.  Dbb  Jahr  darauf  habilitirte  er  sich  au  der  Daiversitfit 
Würde  1935  lum  ProfeBBor  eroaont.  Vod  seiner  grossen  Reisi 
Sammlaag  intereesanter  Paaniea ,  welche  Chamisso  bearbeitete 
ooter  Boderem  auch  die  nach  ihm  genannte  Betula  Ermani,  Sei 
kehr  lebt  Ad.    Erman    in    Berlin    rortw&hrend   physikalischei 

In  Japan  und  in  der  UandBchtirei. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Zweige  völlig  unbehaart ,  bisweilen  mit  einigen  Drii 
Rinde  des  Stammes  braungelb;  Knospen  etwas  klebrig 
Blätter  länglich-lanzettförmig,  an  derBasis  meist  herzför 
hellen UDterääche  an  dem  Mittelerven  und  seinen  Hauptä 
ungleich  -,  aber  echarf-gesägt  j  Fnichtschuppen  keilförmij 
80  breit,  als  lang,  mit  3  einander  gleichen  Abschnitten ;  ü 
Jer  als  die  Frucht. 

Ein  schöner  Baum,  der  sich  erst  in  wenigen  Banni 
Anlagen  befindet,  aber  um  so  mehr  unsere  Beachtung  < 
er  selbst  raube  Winter  verträgt.  Nur  in  der  ersten  Ju 
die  Zweige,  sowie  die  jungen  Blätter  der  Triebe,  eine  si 
haaruDg.  An  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exempla 
Blattstiele  aber  durchaus  mit  Haaren  besetzt  und  habe 
von  6  bis  8  Linien,  Die  Blätter  selbst  sind  fast  3  Zoll  la 
unteren  Drittel  nur  l'/i  breit.  Sie  zeichnen  sich  aussi 
sehr  scharfe,  am  oberen  Theil  gekrümmte  und  ungleiche 
und  besitzen  von  allen  hietbergehSrigen  Birken  die  meisl 
Hauptnerven  abgehenden  Hauptäste.  Dieser  Umstand  i 
neonung  Betnla  costata  Veranlassung  gegeben  haben, 
fläche  ist  weit  beller,  als  die  Oberfiäche,  und  auf  dem 
und  seinen  Hauptästen  mit  anliegenden  Haaren  besetz: 
kurzen  Stiele  der  weiblichen  Kätzchen  sind  bebart. 

2.  Gruppe  der  rautenförmig  -  eirundb 
Birken.. 

BSnme,  weniger  Sträucher;  Blätter  kurzj  mit  einei 
von  dem  wenige  Hauptäste  in  einem  Bogen  abgehen,  vei 
sehen  diesen  tritt  die  netzförmige  Aderung  wenig 
hervor. 


5.  B.  nigra  L.  sp.  pl.  II,  982  (1753),  nee  Dur. 

lanuloaa  Hchx  fl.  bor.  am  er.  II,  181  (1803). 
.    rabra  Hchx  hUt.  d.  &rbr.  forest,   de  TAmer.  Beptentr.  IT,  142  t 
ic  (1812). 

Roth-Birke. 

Id  den  Vereinigtea  Staaten  Nordamerika's ,  von  UaaaachnaaetB 
bis  Florida. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

2-  bis  6-jährige  Aeste  braunroth  j  Zweige  filzig-behaart ;  Rinde 
zeitig  Behr  aufgerissen ;  Blätter  länglich-rauteoförmig ,  unregelmässig- 
doppelt-ges^ ,  besonders  auf  der  Unterfläche  grau- weiss  behaart; 
Schuppen  schmal,  mit  3  aufrecht-stehenden  und  einander  ziemKoh 
gleichen  Abschnitten;  Flügel  im  Durchschnitt  von  der  Breite  der 
Fmcht. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  befinden  sich  einige  schöne 
Bäume  der  Kothbirke ,  welche  im  äusseren  Ansehen  der  nordischen 
Birke  sehr  ähnlich  sind  und,  wie  diese,  eine  in  die  Länge  gesogene 
schlanke  Laubkrone  besitzen.  Im  Vaterlande  erreichen  sie  eine  Höbe 
von  60  und  selbst  70  Fubs.  Der  schon  zeitig  sehr  riesige  Stamm  hat 
eine  schwarze  Farbe,  ein  Umstand,  der  wohl  Linnä  veranlasst  ha- 
ben mag,  der  Birke  den  Namen  der  schwarzen  zu  ertheilen,  w&hrend 
der  jüngere  Micbaux  seine  Benennung  der  rothen  Birke  der  Farbe 
der  Aeste  entlehnt  hat.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  auch  die  Stämme 
unserer  beiden  einheimischen  Birken ,  wenn  sie  sehr  alt  werden, 
ebenfalls  tiefe  schwarze  Risse  erhalten.  Dass  die  Rinde  in  breiten 
Stücken  sich  loslöst,  ein  Umstand,  der  wiederum  den  älteren  Michans 
zur  Benennung  B.  lanulosa  Veranlassung  gegeben  hat,  habe  ich,  bei 
den  kultivirten  Bäumen  wenigstens,  nicht  gefunden. 

Die  Blätter  sind  etwas  weicher,  aber  dicker,  als  bei  unseren  Bir- 
ken, und  haben  nur  einen  sehr  kurzen  Stiel  von  einigen  Linien  Länge. 
Bei  einer  rautenförmigen  oder  rautenförmig-länglichen  Gestalt  be- 
sitzen sie  eine  Länge  von  2  Zoll,  mit  dem  breitesten  Darcfamesser 
oberhalb  des  untersten  Drittels  tob  lä  Linien.  Die  eimnd-deltaf5^ 
migen  und  bisweilen  schwach-gelappten  Blätter  der  jungen  Tri^ 
und  Wasserreiser  haben  dagegen  im  Durchschnitt  3  Zoll  Länge  und 
im  unteren  Drittel  2  Zoll  Breite.  Die  Oberfläche  wird  zwar  anter 
Umständen  völlig  unbehaart,  zeichnet  sich  aber  durch  ein  mattea 
Grün  aus.  , 


6.  R.  papyräce«  Ait.  hört.  Kew.  III,  337  f 
pspyrlfero  Hcfaz  hiit  d.  »rbr.  forest,    de  l'Amer. 

ic.  (1812). 
grandla  Schrad.  Ind.  lein.  hört.  Qoett  ISäS,  p.  2 
iBUfoDk  Tanach  1d  Flor.  XXI,  2.  751  (1838). 

Papier-Birke. 

Dl«  BeinknieD  pipyrAceft  nnd  pftpyrlfera  beüehei)  aicb  «nf 
ifcUeit  der  Rinde,  «Ich  in  pAplerÜhrillcbe StreiTen  za  lösen.  W( 
mal  «nch  anderen  Birken  eigenthümlich  ist,  so  doch  nicht  in  loai 
dass  sieh  aar  die  Slreifen  schreiben  liesse. 

In  Cansda  und  in  den  nSrdliclieD  Staaten  Nordat 
lieh  bia  WiacooBin ,  gewiss  anch  im  östlichen  Sibirien 
sogar  im  nördlichen  Japan. 

Blüht  im  ersten  Fröhjafare  mit  der  Entfaltung  der 
Stamm  sehr  hoch  werdend,  mit  weisser,  in  Häuten 
Rinde ;  2-  bis  6-jfihrige  Aeste  brannroth,  zuletzt  schva 
ter  sehr  verschieden-gestaltet ,  vom  Elliptischen  aod  R 
bia  zum  Herzförmigen,  iu  der  Jugend  stets,  wenigsten 
terfläche  ,  behaart;  Blattz&hne  einfach  und  doppelt;  E 
meist  etwas  klebrig ,  spitz  ;  Flügel  der  Fracht  weil 
diese. 

Die  Papierbirke  stellt  einen  der  besten  und  soh 
dar ,  der  in  Anlagen  nicht  genug  angewendet  werd 
funger  Baum  verästelt  er  sich  oft  schon  zeitig  nnd 
Aesta,  deren  mehr  oder  weniger  braunen  Kinde  mit  A( 
in  Fetzen  zerrisaenen  Häuten  und  dem  schönen  dunkel 
'angenehm  kontrasirt.  Da  die  innern  Häute  eine  lac 
haben  und  zum  Theil  schon  dem  Auge  sichtbar  sind, 
diese  Nnancirung  nicht  wenig  zur  Schönheit  des  Ganz' 
In  Orleans  hat  Danvesse  von  der  Papierbirke 
terige  Form  aus  Samen  erzogen. 

RegePs  B.  cordifolia  (in  nour.  m^m.  de  la  so 
Mose.  XIX,  86)  halte  ich  nur  fSr  die  ostsibirisohe  Foi 
pjracea ;  wahrsoheinlich  gehört  aber  auch  ein  Theil  se 
(p.  87)  ebenfalls  hierher. 

In  ihrem  Vaterlande  erreicht  die  Papierbirke  e 
60  nnd  70  Fuss ;  aber  auch  bei  uns,  z.  B.  im  botanisi 
Berlin  gibt  es  Bäume ,  welche  fast  eine  gleiche  Höht 
sich  durch  schlankeren  Wuchs ,    eine  schmale  Laobkr« 
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um  die  Hälfte  kleinere  Blätter  von  niedrigeren  ^  mehr  stranchartigen 
Exemplaren  der  Gärten  unterscheiden»  In  diesem  Falle  scheinen  solche 
Bäume  der  B.  pendula  mit  mehr  aufrechten  Aesten  um  so  näher 
zu  stehen ,  als  auch  die  Zweige  in  der  Regel  mit  weissen  Punkten 
besetzt  sind.  Während  die  mehr  herzförmigen  oder  eirund-spitzen 
und  doppelt-gesägten  Blätter  jugendlicher ,  bis  fast  an  die  Basis  des 
Stammes  mit  Aesten  besetzter  Papierbirken  mit  einem  6  bis  8  Zoll 
langen  und  behaarten  Stiele  versehen  sind  und  gleich  oberhalb  der 
Basis  eine  Breite  von  2,  ausserdem  eine  Länge  von  SVi  Zoll  be- 
sitzen, verschmälert  sich  bei  Blättern  alter  Bäume  das  unterßte  Drittel 
nach  unten  etwas  und  hat  unterhalb  der  Mitte  eine  Breite  von  höch- 
stens 1^2  Zpll,  die  Länge  beträgt  dagegen  2^4  Zoll. 

Ueppige  Exemplare  mit  grossen  Blättern  habe  ich  am  Häufig- 
sten als  B.  grandis  ,  aber  auch  als  B.  macrost&chya  gefunden. 
Eine  eigen thümliche  Form  mit  regelrechten ,  herzförmigen  und  oben 
lanzettförmigen  Blättern,  wo  der  Band  eine  einfache  und  sehr  regel- 
mässige Bezahnung  besitzt  und  die  Fläche  am  Ende  etwas  schlanker 
Stiele  steht,  ist  seit  einer  langen  Zeit  schon  als  B.  pirifolia  in  den 
Gärten  und  verdient  wegen  der  Schönheit  ihres  Wuchses  Beach- 
tung. 

7.    B.  populifoliaAit.  hört.  Kew.  III,  336  (1789). 

lenta  Dnr.  Harbk.  w.  Baumz.  I,  92  (1772),  nee  L. 
acuminata  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  VI,  98  (1791). 

Pappelblätterige  Birke« 

In  den  nördlichen  Staaten  Nordamerika'e. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  mit  dem  Entfalten  der  Blätter. 

Stamm  nicht  hoch  werdend,  mit  weisser,  sich  aber  nicht  deutlich 
in  Blätter  zerlegender  Rinde ;  junge  Triebe  mit  weissen  Erhabenhei- 
ten besetzt ;  Blätter  dreieckig ,  mit  einer  in  die  Länge  gezogenen 
Spitze,  an  der. Basis  oft  etwas  rautenförmig,  bisweilen  auch  etwas 
herzförmig,  stets  völlig  unbehaart,  auf  langen  Stielen  stehend;  Knos- 
pen vorherrschend  stumpf;  weibliche  Kätzchen  walzenförmig ;  Flügel 
der  Frucht  doppelt  breiter  als  diese. 

Mit  Unrecht  wird  diese  nordamerikanische  Birke,  auch  von  Gray, 
als  Abart  zur  B.  pendula  gestellt,  obwohl  der  ganze  Habitus  sich 
wesentlich  unterscheidet.  So  grosse  und  so  sehr  in  die  Länge  ge- 
zogene Blätter  besitzt  die  europäische  Birke  niemals.  Ausserdem 
sind  die  Blätter  in  der  Regel  so  lang-gestielt ,   dass  das  Laub ,    wie 


1      "-1,   _s. 
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bei  den  Espen,  sehr  beweglich  ist.  Ihre  Länge  beträgt  stets  über 
2V3  und  ihre  Breite  oberhalb  der  Basis  wenigstens  1^/2  Zoll,  wäh- 
rend bei  der  Form  der  B.  pendula ,  welche  ebenfalls  in  die  Länge 
gezogene  Blätter  besitzt  und  deshalb  nicht  selten  mit  der  pappel- 
blätterigen Birke  verwechselt  wird,  Länge  und  Breite  geringer  ist. 
Dagegen  wird  B.  populifolia  durch  die  zahlreichen  weissen  und  punkt- 
ähnlichen Erhabenheiten  auf  den  jungen  Trieben  der  B.  pendula 
einiger  Massen  wiederum  nahe  gestellt.  Ebenso  sind  die  weiblichen 
Kätzchen  beider  Birken  kaum  ^on  einander  zu  unterscheiden;  bei 
beiden  Birken  habe  ich  sie  überhängend  gefunden. 

In  den  Anlagen  kam  B.  populifolia  früher  auch  alsB.  cuspidata 
Schrad.  vor. 


i^if> 


8.    B.  dahurica  Fall.  fl.  ross.  I,  60,  tab.  39  f.  A.  (1784). 

Maximowitschii  Ropr.   in    ball,   de  l^acad.  d.   sc    de  Peterb.  XV, 

435  (1856). 
Maakii   Rupr.     in    bull,   de   Tacad.    d.   sc.   de  Peterb.  XYI ,  564 

(1857). 

Dahurische  Birke. 

Ueber  die   Namen  Maxi mo witsch  (Maximowicz  poln.)   und  Maak    ist 
schon    im  1.  Bande  (S.  386  und  7)  gesprochen  worden. 

Nur  in  Dahurien,  in  der  Mandschurei  und  (nach  Regel)  auch 
in  den  weissen  Bergen  Nordamerika's. 
Blüht  im  April. 

Zweige  nicht  immer,  aber  oft  mit  weissen  Erhabenheiten  besetzt; 
Blätter  eirundlich-Iänglich  oder  fast  rautenförmig,  gezähnt,  fast  immer, 
wenigstens  auf  der  Unterfläche,  mit  einzelnen  Haaren  besetzt;  Blatt- 
stiele in  der  Jugend  behaart;  seitliche  Abschnitte  der  ziemlich  brei- 
ten Schuppen  meist  breiter  und  kürzer,  als  der  mittelste ;  Flügel  weit 
schmäler,  als  die  Frucht. 

Dass  diese  Birke  in  der  Kultur  gewesen  ist ,  bezweifle  ich  eben 
so ,  als  dass  sie  sich  heut'  zu  Tage  in  unseren  Anlagen  und  Baum- 
schulen befindet.  Ich  kenne  sie  nur  aus  getrockneten  und  in  Her- 
barien befindlichen  Zweigen.  Was  man  früher  als  B.  dahurica  und 
davurica kultivirte  und  wasWilldenow  unter  diesem  Namen  beschrie- 
ben hat ,  ist  eine  Form  der  B.  alba  und  wird  alsbald  (S.  651)  be- 
sprochen werden. 

Die  ächte  dahurica  stellt  einen  ziemlich  hohen,  der  B.  pendula 
nahe  stehenden  Baum  dar,  scheint  aber  am  Stamme  weit  früher  eine 
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Behr  rissige  Rinde  zu  bekommen.  Ihre  Laubkrone  wächst,  da  die 
Aeste  ziemlich  aufrecht  stehen,  weniger  in  die  Breite.  Die  beson- 
ders gegen  die  Basis  hin  ungleich-gestalteten  Blätter  sind  etwas 
grösser ,  als  die  der  B.  pendula ,  und  haben ,  bei  einer  Breite  von 
IV2  bis  l'U  9  ®iii^  Lange  von  3  bis  3^2  Zoll.  Sie  stehen  auf  4 
bis  5  Linien  langen  Stielen.  Charakteristisch  för  die  Art  sind  die 
schon  in  der  Diagnose  angegebenen ,  sehr  schmalen  Flfigel  an  der 
Frucht. 

10.  B.  microphylla  Bge  in  möm.  d.  sav.  Strang,  de  Tacad. 
d.  sc.  de  Piterb.  IT;  606  (1835). 

frnticosa  /9,  cTiDeifoliaReg.  in  nonv.  m^b.  de  la  soc.  d.  natpr.  de 

MoBc.  xm,  93  ri861). 

EleinblBtterige  Birke. 

Im  Altai-Gebirge. 
Blüht  im  April. 

2-  lind  mehrjährige  Aeste  schwarzgrau;  junge  Triebe  unbehaart, 
stets  mit  später  zu  weisslichen  Erhabenheiten  erhärteten  Drflsen  be- 
setzt; Blätter  klein,  rautenförmig:  der  untere  sich  allmählig  verschmS- 
lernde  Theil  ganzrandig,  der  obere  einfach-gezähnt;  Blattstiele  un- 
behaart; Flügel  mehr  als  doppelt  so  breit,  wie  die  eigentliche 
Frucht. 

Diese  interessante  Birke  macht  denüebergang  von  den  strauch- 
artigen zu  den  baumartigen  und  wurde  deshalb  früher  auch  von  Re- 
gel als  eine  Abart  der  B.  fruticosa  betrachtet.  Sie  soll  aber  imVa- 
terlande  einen  Baum  von  20  und  30  Fuss  darstellen,  bei  uns,  wo  sie 
sich  erst  in  wenigen  Baumschulen  befindet,  h^be  ich  sie  dage- 
gen nur  strauchartig ,  aber  sonst  im  Wachsthume  der  B.  pendula 
ähnlich,  gesehen.  Die  erhabenen  Drüsen  an  den  jungen  aufrechten 
Zweigen  sind  bei  dieser  Art  besonders  deutlich.  Unterscheidend  sind 
femer  die  kleinen,  mehr  oder  weniger  deutlich-rautenförmigen  Blat- 
ter von  1  bis  i\  Zoll  Länge  und  gegen  9  Linien  Breite.  Nur  im 
jufirendlichen  Zustande  sind  die  Nerven  und  ihre  Hauptäste  auf  der 
Unterfläche  behaart,  werden  aber  später  völlig  unbehaart.  Die  schma- 
len nd  keilförmigen  Schuppen  weichen  durch  ihre  Gestalt  wesent- 
lich von  denen  der  B.  pendula  und  alba  ab  und  endigen  mit  3 
schmal-länglichen  Abschnitten. 


f-* 
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9.  B.  pubesoene  Ehrh.  Beitr.  2.  Naturk.  VT, 
pDmiU  Broekem bergen ■!>  Dur.    Barbk.  BaaniB.  I,  : 
tomentoia  Reitt.  et  Ab.  Abbild,  d.  hand,  dealsch. 
t.  15  (1790). 

Moor-Birke. 

Dorof  tnoi  dies«  Art  merat  anf  dem  Brocken  im  Hara« 
deahslb  den  Beinamen  BrockembergeoBiB. 

Gebirge  in  Mitteleuropa,  im  Norden  auob  in  der  El 
BIfifat  im  ersten  Frühlinge  mit  der  Entfaltung  der  ] 
In  der  Regel  nur  Btrauchartig ,  mit  nie  oder  cor  bcI 
werdendem  Stamme,  daher  auch  die  Rinde  kaum  in  we' 
leicht  ahlSsbar;  jnnf^e  Triebe  stets  weichhaarig;  BlStte 
berzfönnig ,  spitz  ,  die  Bebaarang  ,  wenigstens  auf  der 
selbst  im  Herbste  nicht  verschwindend ,  grob- ,  aber  ni 
gezähnt ;  Knospen  zugespitzt ;  weibliche  KStzchen  anfrec 
stielt;  FIfigel  der  Fracht  meist  breiter,  als  diese. 

Seitdem  ancfa  ich  ziemlich  ansehnliche  Exemplare 
ohne  alle  Spar  einer  weissen  Rinde  gesehen  habe  und  darcl 
ehrten  Freund,  den  Oartendirektor  Hentze  in  Kassel,  i 
eines  ausserordentlich  reichen  Materials  enropäischer  Bi 
bin ,  zweifle  ich  nicht  mehr  an  der  specifiscbeu  Selbst! 
behaarten  Straaoh-Birke ,  welche  znerst  von  Ehrbart 
Bcene  aufgestellt,  spSter  aber  allgemein  mit  B.  alba  verwei 
Diese  Birke  wächst  ansserordentlich  langsam  ,  was  die 
in  der  sie  in  der  Regel  nur  vorkommt,  haaptsSchlich  bt 
In  der  Ebene  gepflanzt,  kommt  sie  zwar  oft  baumartig 
HaQptachse  kann  bis  zar  Spitze  verfolgt  werden ,  sie  bl< 
mer  niedrig  nnd  besitzt  einen  Stamm,  der  anfangs  eine 
zirt-erBcbeioende,  spSter  aber  etwas  furcbige  und  weiss-i 
Rinde  besitzt.  Diese  löst  sich  aber,  wie  gesagt,  nie  in  1 
Ben  BSndem  ab.  Die  Blätter  bleiben  stets,  wenigstens  a 
fläche,  behaart,  nnd  zeichnen  sich  durch  ungleiche,  meis 
Zähne  aus.  Im  Durchschnitt  sind  sie  auch  etwas  gröi 
Dssem  baumartigen  Birken. 

Wegen  ihres  langsamen  Wachsthumes  ist  die  Uc 
Anlagen  weniger  tauglich. 

11.  B.  alba  L.  sp.  pl.  II.  982  fl753). 
odorata  BecliBt  in  Dian.  1,  74  (1815). 
gloHnoB«  Wall,  eched.  crit.  496  (1622). 
iDrfacea  Cnat.  In  Flora  XX,  41  (18ä7). 


Nordische  Birke. 

HauptBächlich  nur  im  Norden  Europa'»  und 
der  bildend ,  in  Mittel-Europa ,  so  wie  im  Oriei 
Hänge- Birke. 

Blüht  im  ersten  Frühling«,  vor  oad  mit 
Blätter. 

2'  bis  d-z&hnige  Aeete  echwarzgrau ;  Bind< 
der  altem  Aeste  in  hautartigen,  weisaen  Blättert 
ei-,  weniger  ranten-  und  deltaförmig,  meist  einf 
geeägt,  in  der  Jugend  oft  wie  mit  einem  Fimiss 
send ;  Blattstiel  und  junge  Triebe  fast  immer  bi 
herrschend  am  oberen  Theil  stompf  und  gerade 
gel  nicht  breiter,  als  die  Frucht  selbst. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dassLinnä  i 
und  zwar  die  ,  welche  in  Schweden  allgemein  t 
ihm  B.  alba  (wegen  der  in  weissen  Blättern  sie 
genannt  wurde.  Die  Birke  hingegen ,  welche 
Ebene  Mitteldeutschlands,  sowie  in  ganz  Mittelei 
ihm  wegen  nicht  genauer  Eenninisa  gar  nicht 
worden.  Ehrhart,  Willdenow  und  die  meisti 
nannten  ebenfalls  alle  baumartigen  Birken ,  die 
gemeine:  B.alba,  unterschieden  aber  die  behaan 
wohnlich  strauchartig  bleibt,  als  B.  puhescens.  I 
einigen  dagegen  diese  fast  immer  straucbige  Art 
sehend  baumartigen  B.  alba  unter  dem  gemeins< 
puhescens. 

2  baumartige  Birken  wurden  zuerst  in  Deu 
biirg'schen  Arzte  Roth  (tent.  fl.  Germ.I,  40+ und 
B.  alba  und  B.  pendula  Roth,  d.i.  verrucosa 
Später  war  es  d:em  Forstmanne  und  Vorsteher 
Dreissigacker  in  Thüringen  (ohnweit  Meiningen] 

falls  gelungen,  2  baumartige  Birken  speci&sch  z       ._  _  

eine  derselben ,  welche  ich  bereits  als  nordische  Birke  bezeichnet 
habe,  in  Deutschland  aber  wegen  ihres  Wofalgeruches  bei  Entfaltung 
der  Blätter  den  Namen  Ruchbirke  oder  Maie  ij  führt,  nennt  er  sehr 


])  Der  deiiische  Name  Haie  besieht  BicL  ant  deo  nralten  Gebrauch  de 
Deutsclicn,  am  ersten  Mai  uod  am  PUngefeale  die  mit  den  frischen  Bl&l- 
lern  verBehenen  Aeste  der  Birken  an  und  in  den  WobDuogen  aDiabrinfeB. 
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bezeichnend  B.  odoraia  (Diana  I,  74),  der  anderen  läset  er  dage- 
gen mit  unrecht  den  Linnö'schen  Namen  B.  alba.  Dieser  Li nn 6'- 
sche  Name  darf  jedoch;  wie  Grisebach  (Flora  XLIY,  626)  richtig 
bemerkt;  nur  ftlr  die  Bech stein' sehe  B.  odorata  beibehalten 
werden. 

So  leidit  im  Frühjahre  die  beiden  baumartigen,  von  Roth  und 
Bechstein  zuerst  als  Arten  aufgestellten  Birken  unterschieden  wer- 
den können ,  so  schwierig  ist  es  doch  oft  später ,  da  alle  Merkmale 
in  der  Diagnose  relativ  sind  und  damit  ihre  Schärfe  zum  Theil  verlieren 
können.  Nur  in  der  Oesammtheit  der  Merkmale  liegt  der  unterschied. 
Am  wenigsten  ist  bei  der  Unterscheidung  beider  genannten  baumar- 
tigen Birken  auf  die  meist  sehr  rasch  verschwindende  Behaarung 
Werth  zu  legen.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  beide  Birken  in  ihrer 
ersten  Jugend,  also^als  Sämlinge  (mit  Ausnahme  der  kleinen  Samen- 
lappen)  stets  behaart  sind.  Während  die  Behaarung  aber  im  weite- 
^  ren  Wachsthum  bei  der  nordischen  oder  Ruchbirke  sich  anfangs 
steigert  und  nur  vom  5.  und  6.  Jahre  an  sich  allmählig  wieder  mehr 
verliert,  um  schliesslich  nur  noch  an  den  Blattstielen  und  in  dem 
Winkel,  wo  die  Nebenäste  mit  dem  Mittelnerven  zusammentreflFen, 
vorzukommen ,  verschwindet  sie  bei  B.  pendula  meist  schon  im 
2.  Jahre. 

In  den  Gärten  häufiger ,  als  im  Freien ,  findet  man  nicht  selten 
eine  Abart  der  nordischen  oder  Ruchbirke ,  an  der  fast  gar  keine 
Spar  der  Behaarung  mehr  vorhanden  ist.  Diese  ist  es ,  welche  die 
ungarischen  Floristen,  Graf  Waldstein  und  Kitaibel,  zuerst  als 
Art  nnt^  dem  Namen  B.  carpatica  unterschieden  und  an  Will- 
denow  mittheilten  (sp.  pl.  IV,  1464).  Sie  ist  neuerdings  von  dem 
Ghirtendirektor  Hentze  in  Kassel  wiederum  als  besondere  Art  fest- 
gehalten worden  (botan.  Zeit.  VI,  106). 

Hentze  unterscheidet  aber  noch  eine  zweite  hierhergehorige 
Abart,  welche  Willdenow  bereits  unter  dem  Namen  B.  davurica 
(p.  pl.  IV,  463)  als  Art  anerkannte.  Ihre  Blätter  sind  nur  etwas 
behaart  und  haben  mit  B.  pendula  die  länger  gestielten  Blätter 
gemein.  Möglicher  Weise  stellt  die^e  Abart  einen  Blendling  mit  B. 
pendula  dar. 

In  den  Gärten  kommt  schliesslich  eine  dritte,  wahrscheinlich,  da 
sie  den  Namen  B.  sibirica  fuhrt,  aus  Sibirien  stammende  Birke  vor. 
Sie  ist  kaum  von  der  bereits  näher  bezeichneten  B.  carpatica W.  und 
K.  verschieden.    Dazu   gehört  auch   B.  pontica   der  Gärten.    Die 


'iU- 


i^-^-fS 


'U. 


662 


Pflanzen  ,  welche  sich  im  W  i  1 1  d  e  n  o  waschen  Herbar  unter  letzieren 
Namen  befinden ,  zeichnen  sich  durch  sehr  lange  und  überhSngende 
weibliche  Kätzchen  aus,  wahrend  diese  gerade  in  der  Abbildung, 
welche  Watson  in  seiner  englischen  Dendrologie  TTI,  tab.  94)  ge- 
geben hat,  sehr  kurz  sind,  aber  ebenfalls  überhängen. 

Die  Form  der  Blätter  ist  ebenfalls  sehr  oft,  selbst  bisweilen  an 
einem  und  demselben  Baume ,  ebenso  wie  die  Behaarung,  veränder- 
lich. An  jungen  Pflanzen ,  sowie  an  unfruchtbaren  Langtrieben ,  ha- 
ben sie  meist  eine  regelmässige  Herzform,  selten  aber  an  denEurz- 
trieben ,  wo  ausserdem  die  Eiform  mehr  oder  weniger  deutlich  her- 
vortritt. Oriesebach,  und  nach  ihm  mehre  andere  Botaniker,  legen 
einen  Hauptwerth  zur  Unterscheidung  dieser  Art  von  B.  pendula  darauf, 
dass  hier  der  geradlinige  Rand  auf  beiden  Seiten  der  Basis  der  Blät- 
ter mit  dem  ersten  Seitenast  des  Mittelnervs  parallel  läuft,  während 
er  bei  B.  alba  krummlinig  ist  und  also  mit  diesem  auch  divergirt 

Bisweilen  haben  die  Blätter  auch,  wie  bei  B.  pendula  Roth,  eine  rau- 
tenfSrmige  Oestalt ;  in  diesem  Falle  ist  der  Blattrand  ebenfalls  ziem- 
lich geradläufig  und  die  untersten  Seitenäste  des  Mittelnervs  divergiren 
wenig,  bisweilen  gar  nicht,  so  dass  der  Grisebach'sche  unterschied  zwi- 
schen den  Blättern  der  B.  alba  und  der  pendula  ebenfalls  illusorisdi 
wird.  Es  unterscheidet  jetzt  allein  noch  die  Bezahnung  am  Rande 
ringsherum,  indem  diese  bei  der  erstem  nicht  doppelt  wird,  sondern 
einfach  bleibt.  Hampe  hat  diese  letzte  Form  B.  ambigua  (in 
Rchb.  fl.  germ.  exsicc.)  genannt.  Auf  gleiche  Weise  gehört  femer 
auch  B.  excelsa  canadensis  der  meisten  Gärten  (aber  nicht Wan- 
genheim's)  ,  also  auch  B.  rhombifolia  Tausch  (in  Fl.  XXT,  732) 
hierher.  Nach  Regel  soll  auch  B.  nigricans  Wender,  (in  botan. 
Zeischr.IV,291)  mit  der  rautenblätterigen  Abart  der  B.  alba  ebenfalls 
identisch  sein. 

Strauchartig:  erscheint  die  nordische  Birke  in  unseren  Gebirgen 
sehr  oft ,  wächst  dann  aber  in  der  Regel  nicht  auf  sumpfigen  und 
torfigen  Stellen.  Baumartige  Formen  mit  hemnterhängenden  jungem 
Aesten,  wie  sie  bei  B.  pendula  sehr  gewohnlich  sind,  kommen  da- 
gegen seltener  bei  B.  alba,  am  Häufigsten  in  Gärten,  weniger  in  wil> 
dem  oder  doch  verwildertem  Zustande,  vor  und  werden  dann  mit  dem 
Namen  Betula  pendula  nova  oder  B.  tristis  von  Seiten  der 
Baumschulbesitzer  bezeichnet. 

Die  mancherlei  Formen  der  B.  alba,  welche  der  Schwede  Lae- 
stadius  in  seinen  Botaniske  notiser  im  Jahre  1857  als  Arten  aufge* 
stellt  und  beschrieben  hat,  kenne  ich  ebensowenig,  wie  die  ebenfalls 


von  B.  pendula  aufgeatellten ,  und  übergehe  i 
als  sie  nirgends ,  selbst  nicht  in  Schweden ,  i 
haben. 

Eb  bleiben  sohlieeslich  noch  2  Äbarien  2U 
deren  Natur  ich  selbst  noch  zweifelhaft  bin,  w< 
Botanikern   für  selbständige  Arten  gehalten 
celsa  und  B.  urticaefolia.  Möglicher  Weis 
oud  derselben,  aber  Ton  B.  alba  verschiedenei 

Der  Name  B.  exoelsa  ist  zuerst  von  Ail 
läge  seines  Hortus  Eeweneie  (III ,  337)  einer 
die  aus  Nordamerika  stammen  sollte,  gegeben. 
diese  Birke  mit  Unrecht  als  identiBch  mit  sein 
ton'sche  Päanse  hat  eirnnde  Blätter  und  soll 
von  UichauxB.  lutea  genannte  Birke  hingeg< 
längliche,  denen  der  Weissbucben  ähnliche  £ 
niedriger.  £a  sind  dieses  Merkmale,  welche  d 
B.  excelsa  Alt.  und  lutea  Mchx  deutlich  de 
Elxemplar  der  Betula  excelsa  Ait.  exietirt  nid 
scheinen  Elsemplare  dieser  Birke  nach  Deuts 
sein,  wo  sie  Willdenow  zeitig  kennen  lernte 
1796  in  der  ersten  Auflage  seiner  Berlin'schen 
unter  diesem  Namen  beachrieben  hat.  Abgeseb 
dea  Blattes  (tab.I,  fig.  4)  im  genannten  Werke  I 
Zweiges  der  B.  excelsa  Willd.,  welche  sich  im 
Berlin  befand.  Damit  stimmt  die  Abbildung  der 
welche  der  englische  Botaniker  Watson  in  i 
nen  Dendrologie  (auf  der  95.  Tafel)  gibt.  Verg 
düngen  beider  Birken  von  Wataon  und  Hi 
BO  unterliegt  es  ebenfalls  keinem  Zweifel,  dass 
B.  lutea  sich  wesentlich  von  unserer  B.  excel 
dass  letztere  weit  mehr  der  B.  alba  ähnelt ,  wf 
eine  mehr  rundblätterige  Abart  dazu  gezogen 
London  dagegen  als  B.  excelsa  in  seinem  i 
(III,  1712)  abbildet,  stellt  wiederum  die  ächte 

Begel  ist  der  erste,  welcher  auf  die  Yi 
Alton  und  Willdenow  beschriebenen  und 
noch  unter  diesem  Namen  kultivirten  B.  excelai 
entgegengesetzt  der  Ansicht  der  meisten  übrig< 
sam  macht  und  sie  als  Abart  seiner  B.  alba  a 
XVI,  2.  169).    Er  bemerkt  dabei ,  dass  er  ami 
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dieser  B.  excelaa  in  keinem  der  grossen  Herbarien,  welche  er  behufs 
seiner  Monographie  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  bis  jetzt  ge- 
funden habe  und  dass  sie  daher  wohl  nur  als  eine  in  Europa  ent- 
standene Form  anzusehen  sei.  Auch  ich  habe  in  keinem  Herbar  ein 
aus  Nordamerika  stammendes  Exemplar  unserer  B.  excelsa  gefun- 
den. Wahrscheinlich  wächst  sie  in  Schweden  und  ist  dieselbe, 
welche  schon  im  Jahre  1716  in  Linderes  Flora  Wiksbergensis  als 
Betula  fragilis  nigro  -  sublanuginosa  (p.  8)  beschrieben 
wurde.  Interessant  ist  es ,  dass  diese  B.  excelsa  Ait  und  Willd.  in 
den  Gärten  bisweilen  auch  als  ß.  nigra  vorkommt.  Betula  nigra 
Dur.  (Harbk.  wild.  Baumz.  I,  148>,  welche  Willd enow  als  Syno- 
nym zu  seiner  B.  excelsa  stellt,  ist  dagegen  meiner  Ansicht  nach  die 
ächte  Linn^'sche  Pflanze  d.  N. 

Es  befinden  sich  in  dem  Willd  enow 'sehen  Herbar  in  dem  Bo- 
gen der  B.  excelsa  3  ganz  von  einander  verschiedene  Birken :  B.  alba 
L. ,  pendula  Roth  und  nigra  L. ,  während  eine  ächte  B.  excelsa 
fehlt.  Leider  deutet  dieser  Umstand  darauf  hin^  dass  bei  der 
Uebernahme  des  Willdenow' sehen  Herbars  wahrscheinlich  nicht 
die  durchaus  nöthige  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  verwendet 
wurde. 

Die  zweite  bereits  genannte  Abart :  B.  urticaefolia  Lodd.  scheint 
schon  sehr  lange  in  den  Gärten  zu  sein  und  wurde  wahrscheinlich 
direkt  aus  Schweden  eingeführt.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
ihre  eirunden,  aber  zugespitzten  Blätter  an  dem  oberen  Theile  der 
Triebe  allmälig  kleiner  werden  und  anstatt  der  grossen  und  scharfen 
Sägezähne  am  Rande  tiefere  Einschnitte  erhalten,  wodurch  die  Blät- 
ter geschlitzt  erscheinen.  Abweichend  ist  ausserdem  noch,  dass 
der  Flügelrand  der  Früchte  schmal  ist.  Wegen  der  dunkelen  Fär- 
bung des  Laubes  führt  sie  in  den  Gärten  bisweilen  wiederum  dexL 
auch  ausserdem  gebrauchten  Namen. B.  nigra.  Wie  B.  urticaefolia 
sich  zu  der  in  den  Gärten  vorkommenden,  mir  aber  unbekannten  B. 
äsplenifolia  verhält,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  sie  möchte  aber 
wohl  dazu  gehören. 

12.  B.  pendula  Roth  tent.  fl.  Germ.  I,  405  (1788). 

verrucosa  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  VI,  98  (1791)* 

m^jor  Gilib.  exerc.  phytol.  II,  400  (1792). 

alba  Bechst.  Dian.  I,  75,  nee  L.  (1815)* 

Aetnensis  Presl  del.  Prag.  144  (1822). 

odorata  Rchb.  icon.  fl.  Germ,  et  Helv.  XII,  2.  tab.  26  (1850). 

ummifera  Bert.  fl.  ital.  X,  229  (1854). 


Hängebirke. 

Yorberrachend  im  mittlereo  Europa ,  im  Oriente ,  t 
SibirieD. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  mit  der  Entwickelung  äi 

2-  bis  6-jährige  Aeste  Bchwarzgrau ;  Rinde  der  ält< 
in  hautartigen,  weissen  Blättern  sich  lÖBend ;  junge  Trif 
fange  an  unbehaart,  oft  mit,  durch  verhärtete  DrüBchen  t 
weissen  Erhabenheiten  besetzt ;  Blätter  yorherrBcheud  r 
deltaformig ,  doppelt-geeägt ;  Blattstiele  nie  behaart ;  K 
spitzt  und  meist  im  oberen  Theile  etwas  gekrümmt;  FI 
so  breit  aU  die  Frucht. 

Der  ziemlich  hoch  werdende  Stamm  der  B.  pendula 
mehr  verlängerte  und  eiförmige  Krone  mit  schwachen  ui 
terhängenden  Aeeten.  Im  Alter  -  verliert  diese  Birke  ihi 
hautartigen  Blättern  sich  lösende  Rinde  und  wird  oft 
rissig.  Dabei  verschwindet  auch  die  weisse  Farbe  und 
hält  schliesslich  fast  ein  schwarzes  Ansehen.  Die  Bläi 
Allgemeinen  kleiner ,  als  bei  der  Nordischen  Birke ,  ü 
deshalb  Aeate  und  Zweige  weniger ,  so  dass  diese  dem 
halben  sichtbar  sind  und  die  Krone  durchsichtiger  wi 
haarung  zeigt  sich  nur  an  den  Sämlingen  und  verliert  si 
immer,  die  gelblichen  Drüschen  auf  der  Oberfläche  derT 
ten  sich  dagegen  und  machen  dteOberfläche  rauh,  ein  1 
zur  Benennung  B.  verrucosa  (von  Verruca,  dieWarzej 
gegeben  hat  Nicht  selten  verschwinden  jedoch  bei  alt 
diese  Wäreohen  ebenfalls  und  die  jungen  steiferen  Triet 
vöUig  glatt.  In  diesem  Zustande  ^nelt  die  gemeine  Bii 
der  Abart  der  Nordischen  Birke,  welche  ich  mit  der  näh 
nong  carpatic,a  aufgeführt  habe  (S.  651).  Diese  Abai 
Aesten  schlägt  etwas  später,  als  die  Hauptart  mit  sohw 
ben  ,  aus  und  führt  deshalb  in  Thüringen  den  Namen 
irührend  jene  als  Sommerbirke  bezeichnet  wird. 

Wenderoth  (Schrift,  d.  naturh.Ges.  in  Uarb.  11, ' 
Form ,  wo  die  Blätter  eine  etwas  blaugrüne  Farbe  bes 
glanca  beschrieben.  In  Thüringen  wächst  dagegen  ei 
bleibende  Form ,  deren  Aeste  eine  etwas  bronzirte  Fi 
ein  Umstand,  der  Borkhaasen  (Handb.  d.  Forstbot. 
Benennung  B.  aurata  Veranlassung  gegeben  hat.   Be< 
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diese  Birke  fCLr  eiaen  Blendling  mit  B.  alba  und  nannte    sie  deshalb 
B.  hybrid a  (Dian.  I,  80). 

In  den  Gärten  wird  eine  kleinblätterige  Form  häufig  unter  dem 
Namen  Betula  canadensis  kultivirt^  wälirend  eine  grossblätterige 
Form  mit  mehr  in  die  Länge  gezogener  Blattspitze  die  falschen  Na- 
menB.  acuminata  und  cuspidata  führt  und  nicht  selten  auch  mit 
der  nordamerikanischen  B.  populifolia  verwechselt  wird.  Die 
strauchartige  Form^  insofern  die  Wärzchen  sehr  hervortreten,  hat 
von  Besser  dagegen  auch  den  Namen  B.  Oycowiensis  (nicht  oxy- 
tzoviensis)  nach  dem  schönen  Thale  Oykow  bei  Qebutow  in  Galizieo 
erhalten  (prim.  fl.  Galic.  austr.  utr.  II,  289). 

Endlich  wächst  in  der  schwedischen  Provinz  Dalekarlien  eine 
Abart ,  wo  die  Blätter  tief  geschlitzt ,  selbst  fiederspaltig  sind.  Schon 
Linnä^sSohn  kannte  sie  und  beschrieb  sie  mit  der  näheren  Bezeich- 
nung dalecarlica  (suppl.  416);  während  Wahlenberg  (fl.  snec. 
164)  sie  wegen  ihres  selbständigen  Vorkommens  in  seiner  Flora 
von  Schweden  mit  dem  Namen  B.  laciniata  als  Art  veröffentlichte. 
Noch  früher  hatte  sie  aber  schon  Blom  (nicht  Bloom)  als  Art  be- 
schrieben und  auch  abgebildet  (Vetensk.  acad.  nya  Handl.  for.  1786, 
YII,  156,  tab.  6,  fig.  13).  Ebenso  wird  sie  bereits  von  Borkhausen 
in  seinem  Handbuche  (I,  500)  als  B.  palmata  aufgeführt 

Nach  Regel  (in  DC.  prodr.  XVI,  2.  164)  existiren  aber  auch 
Formen,  wo  die  Blätter  weniger  tief  eingeschnitten  und  auch  weni- 
ger in  eine  lange  Spitze  gezogen  sind,  als  bei  der  Abart  diurlecar- 
lica.  Sie  kommt  an  denselben  Stellen  in  Schweden  (in  der  Provinz 
Warmeland)  vor,  wo  B.  urticaefolia  wächst,  und  wird  von  Fries 
und  andern  schwedischen  Botanikern  mit  der  nähern  Bezeichnung 
,;lobulata'^  angegeben,  ist  aber  nirgends  von  diesen  veröffentlicht 
worden.  Nach  Regel  soll  sie  in  den  Gärten  auch  als  B.  urticaefo- 
lia vorkommen.  Bis  jetzt  ist  diese  Abart  oder  Form  mir  völlig  un- 
bekannt geblieben. 

Die  beiden  buntblätterigen  BirkeU;  welche  in  einigen  Baumsohul- 
Verzeichnissen  aufgeführt  werden,  habe  ich  wahrscheinlich  noch  nicht 
acht  gesehen,  da  die  Birken,  welche  ich  als  solche  erhielt,  Formen 
mit  gelblich-grünen  Blättern  waren.  Die  eine  dieser  beiden  Formen 
soll  die  Blätter  goldgelb-,  die  andere  weiss-umrandet,  besitzen. 

Die  Zweige  der  gewöhnlichen  Birke  sind  stets  mehr  oder  weni- 
ger schlaff,  hängen  sogar  oft  über.  Diese  Form  findet  man  meiat  als 
Betula  alba  pendula  in  den  Gärten.  Eine  eigen thümliche Form  ist 
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die  Trauerbirke,  welche  im  Jahre  1867  von  den  Gebri 
in  Toulouee  in  dem  Jardin  reserv^  der  intemationalei 
Stellung  in  Paria  unter  dem  Namen  Bouleau  pleu 
ausgestellt  wurde.  Wie  bei  der  Ttauer-Rothbuehe  i 
sämmtlicher  Aeste  gleich  an  ihrer  Basis  nach  abwärti 

Umgekehrt   hat  Nap.  Baumana  zu  Bollwiller 
wenigen  Jahren    eine  Form  in  den  Bändel  gebracht 
steif  aufrecht  stehen,  so  dass  der  Baum  das  Ansehei 
sehen  Pappel  besitzt.     Mit  der  näheren  Bezeichnung 
sie  bereits  im  Handel. 

13.  B.  intermedia  Thom.  in  Kocb  syn.  S. 
2.  edit.  U,  761  (1844). 
hybrida    E.  Koehü  Reg.    in  dodt.  m^m.    de    h 
Hoac.  Xltl,  9?  (1861). 

Zweifelhafte  Birke. 

lieber  W.  Koch  Bind  bereits  Hittbeilmtgen  gemacht  wor( 

Zuerst  in  der  Schweiz  und  dann  auch  im  hohe 
pa's  gefunden. 

Blübt  im  Frühjahre. 

Nur  strauchig ;  Zweige  anfangs  mit  weissen  Pu 
später  glattj  Blätter  rautenförmig  oder  eirundÜcb,  n 
sägt,  in  der  Jugend  schwach  -  behaart,  auf  beiden 
punktirt ;  von  den  3  Abschnitten  der  oben  ziemlich 
der  mittelste  schmäler ;  FIQgel  von  der  Breite  der  F 

Eine  noch  keineswegs  gut  bestimmte  Art,  die  mögli 
Blendling  zwischen  B.  nana  und  pendula  darstellen 
fiusaeren  Ansehen  der  B.  fruticosa  Sibiriens  am  Aebi 
BcheiDt  aber  noch  etwas  höber  zu  werden ,  trotzdem 
rigeren  Wuchs  hat ,  als  die  übrigen  Zwergbirken,  n: 
B.Dana/  Die  in  der  Regel  völlig-unbehaarten  Blätter 
von  nahe  1  Zoll  und  den  Breiten  -  Durchmesser  vod 
Die  Kätzchen  sind  walzenförmig  und  ähneln  deshalb 
der  B.   pendula,  als  denen  der  B.  nana. 

la  Kultur  habe  ich  B.  intermedia  noch  nicht  ge 
sich  aber  leicht  aus  der  Schweiz  beziehen. 
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14.  B.  fruticosa  PalL  Reis,  nach  versch.  Prov.  d.  rass.  R. 

■ 

III,  758  (1776). 

fruticans    Pall.  Reis.  n.    versch.   Prov     d.  russ   R.  III,    tob.  Kk^ 

(1776). 
Gmelini  Bge  in  möm.  d.  sav.  etrang.  de  Tacad.  de  St.  Peterb.  IT, 

607  (1835). 
divaricato  Led.  fl.  rosa.  III,  653  (1849). 

Strauoh-Birke, 

Deber  den  Namen  G  m  e  1  i  n  8.  S.  424. 

Nor  im  Bildlichen  Sibirien ,  in  Dahurien  und  in  der  Man- 
dschurei. 

Blüht  im  April. 

Nur  strauchig;  Zweige  stets  mit  weissen  Erhabenheiten  besetzt; 
Bläi'er  eirund-spitz  oder  breit-elliptisch  und  an  der  Basis  etwas  keil- 
förmig, mit  Ausnahme  dieser  gesägt,  nur  in  der  Jugend  schwaoh-be- 
haart,  auf  der  Unterfläche  nicht  deutlich  netzförmig-geädert ;  Schup- 
pen 3-lappig:  von  den  3  aufrechten  Abschnitten  der  mittelste  etwas 
kleiner;  Flügel  stets  doppelt  breiter,  als  die  Frucht. 

Dass  diese  Art  bei  uns  in  Kultur  ist,  bezweifle  ich,  obwohl  sie 
in  einigen  Verzeichnissen  der  Baumschulbesitzer  als  B.  Qmelini  auf- 
geführt wird.  Ohne  Zweifel  steht  sie  der  thüringischen  Strauchform 
der  ß.  pendula,  welche  Bechstein  als  B.  hybrida,  Borkhausen 
als  B.  aurata  beschrieben  haben,  sehr  nahe.  Sie  wird  nur  ein  Strauch 
von  8  bis  10  Fuss  Höhe  und  besitzt  mehr  aufrechte  oder  wenig  ab- 
stehende Aeste.  Die  in  der  Regel  später  völlig  unbehaarten  Blätter 
haben  im  Durchschnitt  ohne  den  4  Linien  langen  Stiel  eine  Länge 
von  1^3  bis  l'l,  Zoll,  bei  9  bis  11  Linien  Breite  etwas  unterhalb  der 
Mitte.  Auf  der  Unterfläche  befinden  sich  häufig ,  aber  keineswegs 
immer,  in  Gestalt  erhabener  Punkte  erscheinende  Drüschen.  Ausser- 
dem tritt  das  Adem^tz  eben  so  wenig,  wie  bei  unseren  baumartigen 
Birken,  deutlich  hervor,  üunge  Triebe  haben  grössere  und  doppelt- 
gezähnte, ja  selbst  etwas  eingeschnittene  Blätter. 

Dass  Pallas  selbst  auf  der  Abbildung,  sowohl  in  der  Reise,  als  auch  in  der 
Flora  rossica ,  diese  Birke  Betula  fruticans  nennt ,  habe  ich  bereits  angegeben. 
Beiderlei  Abbildungen  sind  einander  so  gleich  ,  dass  ohnmöglich  die  der  Reite 
Betula  humiJis  darstellen  kann,  wie  viele  Botaniker,  auch  der  neueste  Mono- 
graph  der  Betulaceen,  Dr.  Regel  in  Petersburg  (s.  in  DG.  prodr.  XVI,  2.173), 
behaupten. 
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3.  Gruppe.    Zwerg-Birken. 
Nur  niedrige  Sträuoher;   Blätter  rundlich   oder 
Mittelnery  nur  wenige  gebogene  Hauptfiete  absendet,  z 
aber  ein  sehr  deutlichea  Adernetz  herrortritt. 

15.  B.  humilis  Schrank  baier.  Fi.  I,  421  (1' 
Quebeccensis  Burged.  in  Berl.  Schrift,  d.  Gea.  aal 

V,  196  (1784). 
frnticoM  Willd.  .Bert.  w.  Baumi.  42  (1796). 
Sibirien  Lodd.  cat.  1836. 

myrsinoldes  Tausch  in  Flor.  JCXI,  753  (1838). 
Oycoviensis  Rchb.  in  icon.  il.  Oerni.    et  Helv,    X 

ßg.  1281  (1850),  nee  Be». 
p&luatrt«  Rnpr.  in  boll.  de  l'acad.  de  Peterb.  XV, 

Niedrige  Birke. 

Eigenllicb  müaste  der  Name  B.  Quebeccensis,  den  Bi 
1784  gegeben  bat,  den  Voring  bei  der  Benennung  haben.  Wir 
gestanden,  einer  In  gani  Europa  sehr  verbreiteten  Art,  welche  all 
iD  Qnebeck  in  Canada  wachsenden  Exemplaren  wisaeoachanii 
wurde ,  einen  Kamen ,  der  nur  einen  apeciellcn  Fundort  be^eic 
nnd  deshalb  den  erst  5  Jahre  spSier  gegebenen  Nsmea  gewfih! 

Ueber  den  Beinamen  Oycoviensis  ist  bereits  (S.  656' 

Besitzt  eine  sehr  grosse  Verbreitung  im  mittleren  i 
Europa,  wächst  aber  auch  im  ganzen  nördlichen  A 
selbst  nach  Nordamerika  (Canada)  über ,  fehlt  jedoc 
einigten  Staaten.  '   ^ 

Blßht  im  April  und  Mai. 

Nur  strauchig ;  Zweige  stets  mit  weissen  Erhaben! 
BIfitter  rundlich  oder  eirundlich,  scharf-gezahnt,  stets 
der  Unterfläche  deutlich  netzförmig-geädert ;  alle  3  . 
3-lsppigen  Schuppen  einander  ziemlich  gleich ;  Flfigi 
sehr  schmal.  ' 

Ein  buschiger  Strauch ,  der  trotz  der  grossen  Ve 
Erdtheilen  nicht  nennenswerth  ändert.  Er  erreicht  ein 
bis  5  Fuas  und  seine  wenig  abstehenden  Aeste  haben 
braune  Farbe.  Die  kleinen  Blätter  sind  kurz-gestielt  i 
Iftnger  als  breit ,  oft  sogar  völlig  rund.  Ihr  Durchmesse 
6  Linien.  Die  Behaarung  ist  selbst  in  der  ersten  Jugend 
bisweilen  gar  nicht  vorhanden,  wohl  aber  finden  sich  i 


fläche  der  BlStter  sebr  oft  drüsige  Punkte    vor. 
keineswegs  immer  gewimpert,  vrie  angegeben  wir 

Unter  dem  Namen  B.Soccolovii  Jacq.  fil.  1 
nem  Nomenciator  (p.  201)  eine  hierbergebörigt 
wo  die  Blätter  auf  der  Unterfläche  keine  drÜBig 
lat  dieses  aber  der  Fall  und  die  eirunden  Blattei 
sie  von  Ruprecht  unter  dem  Namen  B,  ovalifol 
den,  sind  sie  dagegen  spitz,  als  B.  reticulati 
de  Piterb.  XV,  06O  und  561). 

Ucber   den  Beinamea  Soccolovii  vermag  ich   ke 

16.  B.  alpeatria  Fr.  summ,  veget.  Sca 
liumiti»  Wateoni    SpBcb    in    ann.   d.    bc. 

,(1841). 
fruticoea  Watson  dendrol,  brit,  II,  lab.  K 
bybridH   n.  ß.  y.  Reg.  in  nonv.  mem.  de  I 

XIII,  95.  96.  97. 
nana  ß.  alpestris    Reg.    in    nouv.    mem.    di 
Mo8c.  Xm,  103,  t.  9.  f.  8.  16.  17.  19   26 

Alpen-Birke, 
lieber  den  Namen  Wataon  int  schon  früher    (S.  12 

Wächst  nur  im  hoben  Norden  Europa's,  sowi 
Grönland. 

Blüht  im  Mai. 

Nur  strauchig ;  Zweige   selten  wenig  bebaart 
drüsige  Erhabenheiten ;    Blätter  rundlich  oder  ein 
sägt ,  stets  unbehaart ,    auf  der  Unterfläche  deut 
ädert ;  die  3  Abschnitte  der  Schuppe  aufrecht : 
breiter  und  kürzer;  Flügel  der  Frucht  sebr  sehn 

8o  ähnlich  diese  Zwergbirke  auch  einestheils 
derntheils  der  B.  humilis  ist,  so  unterscheidet  si( 
lieh.  Sie  bleibt  zunächst  niedriger,  wächst  aber 
gewöhnlich  keine  Spur  von  Behaarung.  Nacl 
Exemplaren  sind  die  fast  immer  rundlichen  Bl£ 
als  bei  genannten  Arten,  und  haben  zwar  weniger, 
zahne.  Der  Durchschnitt  der  Blätter  betrat  i 
>/4  Zoll.  Das  Adernetz  tritt  auf  der  Unterfläo! 
hervor,  als  bei  B.  nana. 


17.  B.  pumila  L.  mant.  I,  124  (1767). 
Zwerg-Birke. 

Im  Norden  Ämerika's  südlich  bie  Michigan. 

BIfiht  im  April. 

Nnr  Btrauchig ;  Zweige  im  jungen  Zustande  behaart ;  Blätter  rund- 
lich oder  um  gekehrt- ei  rundlich,  gekerbt-gesägt ,  in  der  Jugend  eben- 
falls behaart,  auf  der  Unterfläche  deutlich  netzfSrmig-geadert ;  von 
den  H  Abschnitten  der  oben  breiten  Schuppe  sind  die  beiden  seiÜi- 
cben  oben  abgestutzt  und  kleiner,  als  der  mittlere,  und  länger;  Flü- 
gel der  Frucht  schmal. 

Eine  früher  in  den  Anlagen  häufiger  kultivirte  Strauchbirke,  welche 
im  äusseren  Ansehen  der  niedrigen  Birke  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber 
durch  den  Mangel  der  weissen  Punkte  auf  den  jungen  Zweigen,  da- 
gegen durch  das  Yorhandensein  einer  dichteren  und  meist  auch  we- 
nigstens zum  Theil  bleibenden  Behaarung  leicht  unterscheidet.  B.  pu- 
mila Wats.  (dendrol.  brit.  II,  tab.  97)  mdchte  deshalb  wegen  ihrer 
weissenErbabenheiten  und  der  geringen  Behaarung,  sowie  wegen  der 
breiteren  Flögel,  zur  B.  fruticosa  Fall.,  seine  (auf  der  154.  Tafel  ab- 
gebildete) B.  fruticosa  aber  zu  B.  hamilia  gehdren. 

Wie  B.  humilis,  bildet  auch  B.  pumila,  einen  2  bis  5  Fass  hoben 
Strauch  mit  wenig  abstehenden  und  nicht  langen  Aeeten  von  schwarz- 
brauner Farbe.  Die  5  bis  6  Linien  im  Durchmesser  enthaltenden 
Blätter  sind  später  fast  nie  durchaus  unbehaart,  sondern  es  finden 
sich,  wenigstens  auf  dem  Mittelnerv  und  seinen  Haupt&sten  der  hel- 
leren Unterfläche,  immer  noch  einige  Haare  vor.  Auch  bei  dieser  Art 
Bind  die  Blätter  der  Triebe  etwas  grösser  und  doppelt  gekerbt -ge- 
zahnt. 

Nach  Asa  Gray  (man.  of  bot.  of  the  north,  un.  st.  &.  edit. 
460)  ist  B.  Orayi  Reg.  (in  bull,  de  la  soc.  d.  natur.  de  Hoso. 
XVIII,  406,  tab.  6,  fig.  9— 13)  nur  eine  üppigere  und  behaartere  Form 
der  B.  pnmila,  wo  auch  noch  die  Flügel  der  Frucht  besonders  breit 
sind. 

Aas  Qrajr  iBt  eioer  der  bedeoUndalen  Syetematiker  Bod  hat  buoDderB 
am  dia  Kenntnigi  der  PflanEen  seinea  VaterUndea,  der  Vereinigten  Staaten,  «ich 
sehr  groiae  Verdienale  erworben.  Ueber  lein  Leben  und  «eine  specielle  Wirk- 
eamkeit  ist  mir  nichta  bekannt.  Er  wurde  1810  ia  Dtica  oder  Paria  im  Staate 
NeDyork  geboren  and  iet  jetzt  ProfeBsor  der  Botanik  an  der  Hacvard-Dniver- 
•Jtllt  in  Cambridge. 


ir^i 


662 


■»•♦' 


l**" 


ti/ 


18.  B.  nana  L.  ep.  pl.  ü,  983  (1753). 

Kleine  Birke. 

Im  mittleren  und  nordlichen  Europa,  in  Nordasien ,  im  ganzen 
englischen  Nordamerika  und  in  Qrönland. 

Blüht  im  April. 

Strauchig  und  halbstrauchig ;  Zweige  glatt,  also  ohne  weisse  Er- 
habenheiten, aber  in  der  Jugend  wenigstens  behaart;  Blätter  klein, 
meist  breiter  als  lang,  gekerbt,  nur  in  der  Jugend  bisweilen  mit  ein- 
zelnen Haaren  auf  der  Unterfläche  besetzt ,  später  völlig  unbehaart, 
deutlich  netzförmig-geädert ;  Schuppen  breit,  bis  zur  Mitte  3-theilig ; 
Flügel  der  Frucht  schmal. 

Eine  in  der  Kultur  schwierige  Art,  insofern  sie  nicht  ihren  rich- 
tigen Torf -Bodön  erhält.  Sie  geht  mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Höhe, 
und  wird  höchstens  2  Fuss  hoch,  erreicht  aber  auch  nur  wenige  Zoll. 
Ihr  Wachsthum  ist  sparrig  und  selbst  knorrig.  Die  kleinen  Blätter 
haben  kaum  einige  Linien  im  Durchmesser  und  zeichnen  s^ch  durch 
ihre  dunkele  und  mattgrüne  Färbung  aus.  Bisweilen  sollen  sich 
drüsige  Punkte  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  befinden.  Der  Flügel 
der  Frucht  ist  bisweilen  so  schmal,  dass  er  kaum  deutlich  in  die  Au- 
gen fallt. 

2.  Unterfamilie.  Myriceae  L.  C.  Bchd  in  Anal.  d.  Fr.  u.  d. 
Sam.  übers,  v.  Voigt  193  (als  Familie). 

Nur  Sträucher ,  bisweilen  mit  wachsartigen  Ausschwitzungen ; 
Nebenblätter  fehlen;  Kätzchen  selten  androgynisch ,  meist  getrenn- 
ten Geschlechtes  an  einem  und  demselben  oder  an  2  verschiedenen 
Individuen.;  BlüthenhüUe  fehlt  ^  Fruchtknoten  l-facherig,  mit  grund- 
ständigem Eichen;  Frucht  steinfruchtartig. 


in.  Myrica  L.  gen.  pl.  302  (1737). 

Gagelstrauch. 

Unter  ^vgCxt]  verstanden  die  Griechen  einen  in  Sämpfen  wachsenden 
Strauch,  wahrscheinlich  eine  Tamariz-Art  (vergl.  1.  Band  S.  457). 

Blüthen  mon  -  und  diöcisch ;  BlüthenhüUe  fehlt  ganz  und  gar; 
Staubgefasse  in  grosserer  oder  geringerer  Anzahl  im  Winkel  eines 
eirundlichen  Deckblattes ;  bisweilen  noch  mit  2  oder  4  Deckblättcheo 
versehen ;  Fruchtknoten  l-facherig ,  1  orthotropes  Eichen  einschlies- 
send ,  mit  sehr  kurzem  Griffel ,  aber  2  ziemlich  langen,  mit  Papillen 
besetzten  Narben ;  ausser  dem  eirundlichen  Deokblatte  noch  3  bis  4 


hen,  welche  ftber  bisweilen  ebenfalls  fruchtbar  sein  kSnnen ; 
eine  mit  drüsigen  Papillen  besetzte  Steinfrucht.  —  Nur  StrSucher, 
meist  mit  gewürjhaftem  Qeruche  in  Folge  harziger,  in  der  Substanz 
der  Blätter  und  sonst  eingesenkter  Drüsen;  Blätter  am  Häufigsten 
länglich  oder  elliptisch ,  ganzrandig  ,  gesägt  und  fiederspaltig ;  Blü- 
thenähren  einzeln  im  Winkel  der  Blätter  oder  einen  zusammengesetz- 
ten Blüthenstand  bildend. 

1.  M.  cerffer»  L.  sp.  pl.  II,  1024  (1753). 
peDnarhsDlca  Lftm.  ene.  meth.  II,  592  (1786). 
Wachs -Gagel  Strauch. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's ,  besonders  auf  der 
Ostseite. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Gewürzhaft ;  Blätter  länglich  oder  elliptisch ,  an  der  Basis  in 
einen  sehr  kurzen  Stiel  verschmälert,  auf  beiden  Flächen  mit  gelben 
Drüsen  besetzt,  am  Rande  nach  oben  oft  gezähnelt;  Kätzchen  weit 
kürzer  als  die  Blätter ;  4,  bisweilen  S  Staubgefässe,  nur  selten  mit  2 
linienf5rmigen  Deckblättchen  rersefaen ;  4  freie  Deckblättchen  in  der 
weiblichen  Blüthe;  Fruchtknoten  behaart;  Frucht  auf  der  Oberfläche 
warzig,  mit  einem  weisslichen  Wachsüberzuge. 

Bisweilen  erscheint  M.  cerffera  als  ein  kleines  Bämnchen  ron 
wenigen  Fnss  Höh«,  häufiger  kommt  sie  aber  strauchartig  vor.  Uo' 
sere  harten  Winter  hält  sie  zwar  vorzüglich  aus,  wirft  aber  die  Blät- 
ter im  Herbste  ab,  was  in  wärmeren  Ländern  nicht  geschieht.  Wie  die 
Zweige,  ao  sind  auch  die  auf  beiden  Flächen  grünen  Blätter,  beson- 
ders auf  dem  Mittelnerven  und  auf  den  Hauptäeten,  mit  einzelnen  Haa- 
ren besetzt.  Ohne  den  nur  2  bis  4  Linien  langen  Stiel  haben  sie 
eine  Länge  von  mehr  als  2  Zoll ,  aber  nur  eine  Brette  von  ö  bis  9 
Linien  oberhalb  der  Mitte.  Die  breitblätterigen  Formen  wurden 
schon  von  Phil.  Miller  (gard.  dict-  Nr.  3)  als  eine  besondere  Art 
unter  dem  Namen  H.  caroliniensis  beschrieben,  während  sie  Mi- 
chanx  (fl.  bor.  amer.  U,  237)  nur  als  eine  Abart  mit  der  Bezetoh- 
nnng  media  ansieht.  Einer  niedrigen  Abart  mit  schmalen  und  nicht 
abfallenden  Blättern  hat  er  dagegen  den  Beinamen  M.  p  n  m  i  I  a  gegeben. 
Grössere  Exemplare  mit  schmalen  Blättern  und  wo  die  männlichen 
Blüthen  noch  mit  2  kloinen  und  linienfSrmigen  Deokblättchen  ver- 
sehen sind,  unterscheidet  Gas.  de  Candolle  in  der  neuesten  Mo- 
nographie der  Myricaceen  (DC.  prodr.  XVI,  3. 149)  mit  der  näheren 
Bezeichnung  angustifolia. 
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Bei  uns  stehen  die  Fruchtähren  nackt  unter  den  Blätterzweigen, 
und  zwar  in  grosser  Menge,  und  geben  dem  Strauche  ein  eigenthüm- 
liches  Ansehen.  Zu  kleinen  Gruppen  auf  Rasen  vereinigt,  nimmt  sich 
das  Gehölz  gut  aus  und  trägt  zur  Mannigfaltigkeit  nicht  wenig  bei. 

2.  M.  Gale  L.  spl.  II,  1024  (1753). 

Aechter  Gagelstrauch. 

Der  Name  Gale  Bcheint  gälischen  Ursprungs  zu  sein  und  wurde  zuerst 
von  Ray  gebraucht. 

M.  Gale  besitzt  eine  grosse  Verbreitung  in  den  Sümpfen  und  Mooren 
der  pjrenäischen  Halbinsel ,  zum  Theil  in  Frankreich  ,  in  Grossbri- 
tannien,  hier  und  da  in- Deutschland,  in  SkandinaTien^  und  geht  yon 
da  durch  das  nordliche  Russland  und  Sibirien  selbst  bis  Nordamerika, 
wo  sie  bis  Virginien  und  Wiskonsin  wächst. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Gewürzhaft;  Blätter  elliptisch-spathelformig ,  auf  beiden  Flächen 
mit  zahlreichen  goldgelben  Drüschen  besetzt,  auf  der  Unterääche  durch 
Behaarung  anders  gefärbt ,  im  obersten  Theil  scharf  gezähnt ;  Kätz- 
chen weit  kürzer  als  die  Blätter;  4  Staubgefösse ^  ohne  Deckblätt- 
chen ;  2  mit  der  Basis  dem  Fruchtknoten  angewachsene  Deckblätt- 
chen, welche  die  goldgelbe  Frucht  2-flügelig  machen. 

M.  Gale  wird  nur  2  bis  3  Fuss  hoch  und  verästelt  sich  sehr. 
Aeste  und  Zweige  stehen  weniger  ab,  als  bei  M.  cerifera.  Die 
Zweige  sind  hier  auch  in  der  Regel  mehr  behaart  und  mit  zahlreicheren, 
goldgelben  Drüschen  dicht  besetzt.  Die  Blätter  erhalten  mit  dem  sehr 
kurzem  Stiel  höchstens  eine  Länge  von  2  Zoll ,  im  obersten  Drittel 
aber  nur  eine  Breite  von  6  bis  8  Linien.  Ihre  Unterfläche  ist  häufig 
rostbraun-behaart.  Die  kurz-länglichen  Aehren  kommen  an  besonde- 
ren Zweigen  seitlich  hervor  und  werden  später  von  den  ausgebilde* 
ten  Blattzweigen  überragt. 

3.  M.  asplönifolia  L.  sp.  pl.  II,  1024  (1753). 

Comptonia  Gas.  DC.  in  DC.  prodr.  XVI,  2.  151  (1864). 
Comptonia  asplenifolia  Banks  in  Gaertn.  de  fruct.  et  sein.  II,  5S, 

tab.  90  (1791). 
Liqaidambar  peregrinum  L.  sp.  pl.  II,  999  (1753). 

Farnkraut  blatte  rigor  Gagel  str  auch. 

Compton  war  Biechoff  zu  London  und  kultivirte  in  seinem  Garten  kq 
Fulham  eine  grosse  Anzahl  der  interessantesten  Pflanzen.  Er  wurde  1632  geboran 
und  starb  im  hohen  Alter  1713. 


In  Nordamerika ,  hauptsächlich  auf  der  Oateeite , 
Nordearolina. 

Nicht  gewürzbaft ;  Blätter  im  Umkreise  länglich-Iinie 
lieh  bis  faet  zur  Mittelrippe  eingeBcbnitten  und  deshalb 
auf  beiden  Flächen  schwach-behaart ;  männliche  Aebren 
förmig,  weibliche  rundlich;  4  Staubgefäsee;  im  Winkel  j 
den  Deckblättchen  in  der  weiblichen  Blüthe  4  schuppt 
gane;  Fruchtknoten  unbehaart,  ebenfalls  ohne  alle  Drfii 

Dieser  unter  günstigen  Verhältnissen  3  und  4  Fu 
einen  rundlichen  Busch  darstellende  Qsgelstrauch  wui 
Qärten  und  Anlagen  mannigfach  gefunden,  wird  aber  1< 
gar  nicht  mehr  angewendet,  so  hübsch  er  sich  auch,  als 
und  in  Gruppen  angepflanzt,  ausnimmt  und  zur  Mannig 
trägt.  Die  eigenthSmlich-gestalteteD  Blätter  haben  eint 
grüne  Ober-,  aber  eine  etwas  hellere  Unterfläehe  udc 
einen  sehr  kurzen  Stiel.  Ihre  Länge  beträgt ,  bei  3 
Breite  so  ziemlich  in  der  Mitte,  gegen  3  Zoll.  Die  Ae 
eich  an  besonderen  Zweigen  und  werden  später  von  d 
gen  überragt. 
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Aobtaodfün&igBte  f  amilie. 
Cipaliferae ,  ScktBaeltrUger. 

BD  &uf  liie  eigenth  am  liehe  i  bei  den  Eichen 
Cupnla)  nicht  unähnlichen,  »ns  DeckblJUten 
mehre  Früchte  eintfeechloBsen  oder  einfach  i 

it  meiet  ziemlich  hartem  Holze  und 
bald  gUtteD,  bald  risaigen  Rinde, 
»cb  weder  im  Holze ,  noch  in  den  I 
I  ersteren  sind  gestielt  nud  haben 
eiliptiache  Gestalt.  Ihr  Kand  erschei 
eilen  auch  bncbtig-gelappt.  Von  dei 
zahlreiche ,  einander  parallel  -  laufen 
Aeste' ab ,  oder  seltner  bildet  sich  ei 
jnblätter  auf  beiden  Seiten  des  Blatti 

ind  sehr  unvollkommen,  auch  uuscl 
letrennten  Geschlechtes,  dass  beide  bI 
and  auch  in  der  Regel  auf  demse 
bald  einzeln ,  bald  zu  mebrern  beis 
ipf  -  oder  ährenfSrmige  BlQtbenständt 
en  Too  besonderen  Deckblättern  (Sei 
reiblichen  Pflanze  wachsen  derglei 
venn  sie  nnfruchtbar  sind ,  zu  eine: 
lasammen,  welche  ein  oder  wenige  Fi 
iDBchlieBstj  bei  der  männlichen  Pflanz 
;er  bisweilen  die  zahlreichen  Staubge: 
hse  damit  verwächst ,  oder  verkümn' 
idere  mehrtheilige  Hülle  vorhanden  ii 


tirp.icn,190), 

>pa,  mit  Aub: 
I  Ural,  im  0 
lire  mit  der  ] 

oder  ISnglic 
islich  uobeha 
iber  geädert, 
uit  den  seitlii 
im  mit  besc 
licht  hoch  wer 
ich  sehr  ^t 

Verästelung 

>  Blattstiele, 

langen  Hai 

den  3  bis  5 
einer  grössl 
werden  einig 
iten  Blättern 
bekannt.  A  i 
ni,  362),  I 
jichnuog  qui 
)  auf.    Bei  e 

unregelmSse 
m  Gärten  hei 

eine  dritte  l 
a  jnngen  B 
weiss-,  sowie 
elten  geword 
t  fibechänge 
TOm  Ansefai 
ts  aufgetriebf 

-  Schuppen 
^olleB ,   währi 
weilen  ersehe 

scheinen.  1 
men  C,  Carp 
irt.  Bisweilen 
Rchb.  ic.  ß. 
id  diese  Fom 
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1.  C.  Avellina  L.  sp.  plant.  II.  998  (1735). 

Gemeine  Hasel. 

Der  Beiname  Avelläna  war  schoQ  den  Römern  zur  Bezeiehnang  einer 
HaselnuBs,  welche  in  grosser  Menge  bei  der  Stadt  Avella  oder  Abella  (dem 
beatigen  Avellino)  in  Unter-Italifen  gewonnen  wurde,  bekannt. 

Durch  ganz  Europa ,  in  Nordafrika  und  im  nördlichen  Oriente, 
bis  an  das  Easpische  Meer,  dort  die  höchsten  Spitzen  der  Gebirge 
erreichend. 

Blüht  lange  vor  der  Entfaltung  der  Blätter ,  bisweilen  schon  im 
Winter,  wenn  einiger  Massen  warme  Tage  kommen. 

Blätter  eirund ,  oft  herzförmig ,  in  eine  besondere  Spitze  ausge- 
zogen, doppelt  -  und  unregelmässig-gezähnt ;  Nebenblätter  eirundlich 
oder  breit  -  länglich ;  Fruchthülle  die  Nuss  wenig  überragend  ,  aber 
auch  kürzer,  unregelmässig-gelappt ;  Nussschale  gelblich-  oder  schmutzig- 
weiss. 

Unsere'  Haselstaude  kann  nur  künstlich  zum  ßaun\  herangezo- 
gen werden  und  stellt  in  der  Regel  einen  unten  durchsichtigen,  aber 
auch  im  oberen  Theile  nicht  dichten,  doch  weit  ausgebreiteten  Busch 
dar,  indem  mehre  unregelmässig-gewachsene,  aus  der  Basis  des  sehr 
verkürzten  und  meist  unterirdischen  Stammes  in  die  Höhe  gehende 
Hauptäste  stammähnlich  neben  einander  hervorkommen  und  nach 
oben  sich  wenig  verästeln.  Die  jungen  Zweige  sind  stets  behaart, 
ebenso  die  Blattstiele,  während  die  Blätter  die  Behaarung,  mit  Aus- 
nahme des  Mittelnervs,  seiner  Haupiäste  und  der  Adern,  später  ver- 
lieren. Bisweilen  bleibt  aber  auch  die  Unterfläche  lange  Zeit  grau- 
behaart. 

Die  Grösse  der  Blätter   ist   verschieden ;  die  Länge   beträgt  in 
der  Regel  etwas  mehr,  als  die  Breite,  nämlich  am  Häufigsten  5  gegen 
4  Zoll.     Die  Basis  ist  oft  herzförmig,  auch  etwas  ungleichseitig.   BA 
regelrecht-doppelter  Bezahnung  kommt  es  vor,  dass  die  Zähne  selbst 
als  Abschnitte  erscheinen  und  das  Blatt  gelappt   wird.     Der  Stranch 
hat   dann   nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit   den  Blättern  der  Betula 
dalecarlica  (II,  1.  656),  zumal  auch  die  Grösse  der  Blätter  in  diesem 
Falle  weit   geringer    ist.    In  den  Gärten  fuhrt   sie  dann  die  NameD 
Corylns  urticaefolia,  quercifolia  und  laciniata.  Ist  dasG«- 
lapptsein  der  Blätter  nie^ht  regelmässig  und  einige  derselben  haben  ih 
natürliche  Form  behalten,  so  wird  wohl  auch  die  Form  mit  dem  Nam< 
C.  heterophylla  bezeichnet.  Die  buntblätterige  Form  macht  mit il 
rcn  weissen  Rändern  keinen  EiFekt.   Mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  di 
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lie  gansea  Bl&tter  eine  goldgelbe  Farbe  beBitzen  und 
ilb  ale  C.  aurea  bezeiobnet  wird, 
alstaude  scheint  acboo  bei  den  alten  Lateinern  Eoltnr- 
sen  zn  sein.  In  Dentscbland  und  in  OroBabritannien  ist 
hStzt ,  weniger  in  Frankreiofa ,  wo  erat  in  der  neueren 
ebe  dafür  erwacht  ist.  Seit  Ifingerer  Zeit  werden  schon 
Sorten  kultiTirt,  die  sich  aber  nur  durch  die  Fruoht  oder 
nchtbülle  untereoheiden.  QewShnlioh  stehen  nur  2  und 
t  ihren  HfiUen  beisammen;    es   gibt  aber  auoh  Sorten, 

3  bis  5  and  selbst  bis  8  betr&gt,  Sohou  Alton  führte 
D  seinem  Hortue  Eewensis  (IV ,  303J  mit  der  nftheren 
glomerata  auf.  C.  sploata  der  Gfirten'bat  ebenfalls 
üchte  beisammen,  die  keineswegs  aber  &brenf5rmig  ge- 
ivie  man   aus  dem  Namen  vermuthen  sollte.    Bei  einer 

bat  die  Fruoht  eine  sehr  dünne  Bohale ,  welche  sieh 
^ohen  lässt  und  deshalb  auch  den  deutschen  Namen 
tlandelnusB  führt,  Sie  ist  jetzt  selten  geworden.  Loddi- 
sie  in  seinem  Verzeichnisse  vom  Jahre  1836  Corylus 
bread  sie  früher  in  den  Gerten  auoh  als  C.  gracilis 
irde. 

wildwaohsenden  Pflanze  ist  die  Nass  länglich  und  mit 
verseheil.  Gewöhnlich  wird  diese  als  Corylns  syl- 
eichnet.     In    der  Kultur    befinden   sich   aber  StrSucher, 

bei  gleicher  Form  noch  einmal  so  gross  sind.  Sie  wur- 
Ige  des  yorigen  Jahrhondertes  in  Deutschland,  zuerat 
ei  Würzburg,  und  zwar  besonders  in  der  N&he  des  dort 
Slosters  Zell,  sowie  bei  Bamberg ,  kuUiTirt  und  führten 
ieller-  und  Bamberger  Nüsse.  Später  wurden  auch  mnd- 
Qsse  kultivirt,  die  jetzt  vorzugsweise  diesen  Namen  fOh- 
-ck  beschrieb  sie  bereits  mit  der  näheren  Bezeichnung 
lerEncycIopädie  m^thodiqne  (V,496)  uud  bildete  sie  auch 

In  der  neueren  Zeit  hat  wiederum  der  jüngere  Rei- 
;icon.  fl.  Germ,  et  Helv.  XII,  5,  tab.  638  fig.  1302)  die- 
nit  der  näheren  Bezeichnung  sphaerooarpa  abge- 

n^iana  Plusk.  (in  Ssterr.  bot.  WochenblTII,  395)  ist 
Uig  entstandene  Spielart  der  eben  beschriebenen  Zeller- 
in  Mähren  entstanden  ist,  genannt, 
tzen  aber  noch  eine  zweite  Form  mit  rundlichen  gros- 
,  welche  bei  uns  aus  veraohiedenen  Ländern :  aus  Ita- 
Idfranhreich ,  besonders    aber    aus  der  Umgebung  von 
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,  und  aus  Spanien,  wo  sie  bauptsäolilidi  in  der  Nähe  von  Buv 
a  kultivirt  wurde ,  eingeiQhrt  worden  zu  sein  Boheint.  Sie  t3hrt 
[amen  der  italischen,  Römiecben,  Lyoner,  epaniachen  und  Bar- 
aer-NuBS  und  unterscheidet  sich  von  ^et  runden  Zellemuas,  din 
oa  oberen  Theile  etwas  eckig  ist.  Sie  war  gewiss  schon  den  Vi- 
der  BotoDik  bekannt.    Kaspar  Bauhin    (pin.    tbealr.   boUn. 

Bannte  sie  Corjlus-SatiTa  grandis,  Loddiges  bald  C. 
idis,  bald  C.  BarzeloDensis.  Nach  Christ  soll  sie  im  spani- 
1  Successionskriege  durch  einen  preussischen  General  ans  Ita- 
lach  Deutschland  gebracht  worden  sein.  Der  Leibarzt  dos  gn»- 
turiUrsten,  Elsholtz,  beschreibt  sie  aber  schon  in  seinem Oar- 
u  als  Avellana  major  Lagdunensia.  Man  soltte  deshalb 
Termuthen,  dass  er  sie  aus  Lyon  bezogen  hätte, 
^ie  die  NOsee  verschiedeo  sind  ,  so  auch  ihre  Hüllen.  Bald 
iBseD  diese  die  ersten,  wie  bei  der  Halliachen  Riesennusa,  völl- 
ig ein,  bald  umgebün  sie  sie  nur  zur  Hälfte.  Dazwischen  lind 
aiche  Mittelformen  vorhanden.  Gärtnerischer  Seits  bat  man  Isi- 
lei  der  Unterscheidung  der  zahlreichen  Sorten,  welche  wir  jeiit 
C.  Avellana   in   Eultnr  besitzen ,    gar  kein    Gewicht  anf  die 

und  Beschaffenheit   der  FruohtbÜlle  gelegt,   so  wichtig  die« 


2.  C.  maxima  MiU.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  3  (1759). 
rubra  Borkh.  Handb.  d..For8tboL  I,  723  (1800). 
Avellanft  y.  rubra  Lam.  enc.  mitb.  V,  496  (1804). 
tubuloaa  Willd.  sp.  pl.  IV,  471  (1805). 
Umbeiti  Lodd.  cat&l.  1836. 

Lamberts- Hasel.  ' 

ie  BneichDUDg  Lambert  itt  kelnuwegs  dem  Namen  einea  Hannei  eI^ 
en ,  wie  man  hier  und  da  gUubt,  gondern  eine  VeratBminelDaK  ^ 
heo  Wortes  Langbart  Dieter  Name  scheint  wegCD  <l«r  laogen  ,  am  ol>^ 
ade  geachlitilen  Frachthaile  gegeben  worden  id  aeln.  Vielleicht  iit  tba 
da  bei  einigen  Schriftstellern  die  Lombardei  als  Vaterland  angegeben  *'"^i 
seichoang  Lamttert  aue  dem  allerdingi  anch  Langbart  beieichnendeB  B** 
Longobardne,  der  einen  Bewohner  der  Lombardei  bexeichnet,  entetai- 
PHr  die  eratere  Ansicht  spricht  der  englische  Name  Filbert,  d.  h.  ' 
deutlich. 

)a8  Vaterland  der  Lambertshasel  ist  unbekannt    Nach  Einif 
B  Nordafrika  sein.  Möglicher  Weise  könnte  C.  maxima,  ob«    ' 
ob  AUB  Samen  treu  bleibt,  doch  erst  aua  der  gewShnliofaen 


eller-  und  Spaniscfai 

Ibjabre,  biaweilea  bc 
herzförmig,  ia  eine 
regelmässig  •  gezähnt 
jit  Qberragend ,  in  ( 
gelappt ;'  Naseschale 
wird  im  Allgemeinst 
iber  gegen  unsere  ! 
;leicheii  ebenfalls  dei 
niger  einen  braunrol 
deshalb  auch  als  i 
rorkommt,  wo  die  gi 

f  langen  Zetlemuss 
h  etwas  länger,  als 

Schale  bei  uns  nie 
lern  ungünstigen  Eli 

JBt  in  der  Regel  rol 
s  ist. 

t  C.  Koch  in  Unn.  '. 

Pontische    Hase 

ontiscben  Gebirge  ) 
l.h.  dem  südöatlichei 

ersten  Frühjahre. 
eiruDd ,  mit   einer 

unregelmSeeig-gesBg 
Ue  die  Nass  überrag 
I  Seite  aber  tief  gei 

fand  icb  zuerst  im  < 
t  im  PpntiBchen  Qebi 
en  des  byzantinischf 
adel,  besondere  naob 
9  im  Gegensatz  zu  ( 

den  Namen  Nuces 
er  auch  zu  gleicher 
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In  Konstantinopel  Bcheineo  die  FrQol 
Untergänge  des  morgenländischeD  Kais 
geweeen  zu  aein,  denn  sie  kamen  mit  6 
Pontisclien  Gebirge  wachsenden  C.  Colm 
dass  der  Stadttheil,  wo  die  Händler  wob 
d.  h.  Haselnuea  -  Stadttheil ,  erhielt  un 
genannt  wird. 

Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zwi 
in  der  Krim  unter  dem  Namen  der  Trebi 
eingeführte  Pflanze  ebenfalls  eine  C.  pon 
mir  noch  uicbt  gelungen,  von  dieser  berei 
Frfiohte  zu  erhalten. 

C.  pontica  ist  in  allen  ihren  Theilt 
und  scheint  auf  der  OberflSohe  der  Blät 
haart  zo  sein,  auf  der  UnterflSche  dagegi 
bleiben.  Die  Nüsse  sind  rundlich  und  i 
nischen  oder  Barcelona  -  NüsBen.  Die  t 
Nu8B  und  ähnelt  schliesslich  etwas  der  C 

4.  C.  heterophylla  Fisch,  in  £ 
in  d.  Phys.Chem.  u.  Techni 
Hort. 

ÄTelluia  Thnnb.  fl.  Jkp.  160  (171 
tab-aphrlla  Led.  In  Denkecfar.    d 
gentb-  m,  130  (1841). 
.  Avellftüft  p.  davarica  Led.  in  fl.  . 

Sibirische  Ha 

Di«  Namen  heterophylla  und  tetrsphj 

sehen  und  bedaaten  ein  vencbiedengeBtoltstes  o 

an dera,  verschieden,  reep.  rtiea,  vier,  and  ipviXoi, -.,,.  _.. 

phjlla  iat  am  Vertehen    dea  Setiera    enUlanden   und  leider  in  der  EoireUu 
nicht  berichtigt  worden. 

In  Sibirien  und  Japan. 

BIfiht,  gleich  den  übrigen  Haseln,  im  ersten  Frfihjahre. 

Blätter  eirund  oder  rundlich ,    mit   einer   besonderen  Spitze  ^^^ 
sehen,  oder  anch  3-lappig,  ausserdem  doppelt-  und  unregelmSs* 
gesägt ;   Nebenblätter  eirundlich  ;  Fruchtbülle    die  Naes   überragt 
am   obem  Theile    gelappt ;    Nuasschale   gelblich     oder    schrnnts 
weiss. 

Vielleicht  ist  C,  heterophylla,  wie  auch  Ledeboor  scbliessl    ' 


e  Abart  der  C.  Aveltana,  mit  der  sie ,  uni 
iT  ZellernuBB,  im  Habitus,  and  ganz  be«ond 
Idnng ,  ziemlich  übereinBtimmt.  Aeohte  Pf 
ir  noch  nicht  im  Leben  beobachten  können 
iterophylla  in  Gfirten  und  Baumsohaten  ge 
itterige  Form  der  gemeinen  HsBeUtande,  < 
I  war,  in  die  Haaptart  zarüokznkebren.  - 
[  in  der  Regel  bei  C.  heterophylla  an  der 
'  selten  etwas  herzförmig.  Die  3  Absohnil 
he  haaptsächlioh  als  Unterscbeidungs-Hf 
gegeben  werden,  sind  keineswegs  immer  v 
1  sogar  in  der  Regel.  Am  Häufigsten  Sod 
n  an  jungen  Wassertrieben  vor.  Die  Frucl 
he,  mehr  kleine,  als  grosse  Nuss  an  Läng 
ier  der  C.  pontica. 

[*flanze  soll  sich  durch  Vorkommen  von  g 
neu  und  wurde  daher,  auch  von  Siebold 
ksibami  (in  ann.  de  la  soc.  pour  I'e 
lys  •  Bas  27)  als  eine  besondere  Ar 
hat  ferner  3  Arten  daraus  gebildet ,  indi 
rn  Blättern  unter  dem  Namen  C.  Biebold 
neren  Blättern  al«  C.  Thunbergii  (mm 
)  veröffentlichte.    Gestielte  Drüsen  kommei 

^_ j-r-nischen  Form  der  C.  heterophylla  allein  en 

dem  scheinen  wobi  bei  allen  Corylus-Arten  sich  unter  gewisse 

Htänden  vorzufinden.    Selbst  bei  C.  Avellana  habe  ich  sie  nie! 

tea  gesehen,  am  Häufigsten  kommen  sie  aber  bei  C.  pontica  ^ 
Meiner  Ansicht  nach  sind  C.  mongolica  (Yerhandl.  d.  ^ 

£ef  des  Qartenb.  IX,  108),  welche  früher  häufiger  in  Garten 

Baumscbulen  vorkam,  sowie  die  Mogul -na  t  der  Londoner  G 

baugesellschaft ,   von   0.  heterophylla   nicht  verschieden ;   es 

auch  schon  das  Vaterland  darauf  hin. 

Der  Name  Hasibami  ist  japanischen  Ursprungs   und  wi 

Üeneonung  dieser  Hasel  gebraucht.  UeberSiebold  und  Tbni 
sind  soboa  früher  Mittheilungen  gemacht  worden  (im  I.Bande, 
i  and  322). 

5.  C.  americana  Walt.  Ü.  carol.  236  (1788). 
Amerikanische  Hasel. 
Sofaeint  durch  ganz  Amerika  vorzukommen. 
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Bl&ht  mit  den  äbrigen  Hasektauden  in 
es  die  WttteruDg  erUubt- 

Zweige  stets  mit  Drüsen  besetzt;  Bli 
länglich ,  meist  mit  herzförmiger  Basis  um 
deren  Spitze  Tersehen,  UDregelm&ssig-  oder 
auf  den  Adern  and  Nerven  der  Unteröäcfc 
haarig;  Nebenblätter  iänglich-lanzettförmig, 
nach  oben  bin  sich  erweiternd ,  die  randlic 
mit  Drfisen  besetzt. 

Diese  Art,  welche  unsere  rauhen  Win 
hinBichtlicb  der  Frucht  und  Fnichthülie 
sehr  nahe,  hat  aber  ein  ganz  anderes  Wa( 

terscheidet  sie  sich  auch  sehr  leicht  von  den  übrigen  Arten  der  Al- 
ten Welt.  Sie  bildet  nämlich  einen  dichten,  eirunden  Busch  von  böcli- 
stens  6  bis  8  Fuss  Höhe.  Auch  die  Blätter  sind  im  Allgemeinen  et- 
was kleiner ,  als  bei  unserer  gemeinen  Haselstaade ,  und  besitzen 
femer  eine  dünnere  Konsistenz.  Oft  ist  der  Rand  nicht  doppelt-,  son- 
dern nur  einfach-,  aber  grob-gesägt.  Die  Blattstiele  sind  wohl  immer 
mit  gestielten  Drüsen  besetzt. 

Die  randlichen  Nüsse  sind  ,  wie  bei  der  Barcelona-Nuss ,  top 
oben  etwas  zusammengedrückt  und  haben  eine  grosse ,  fast  glockea* 
f5rmige,  über  die  Nues  weit  rSgende ,  aber  offene  Hülle,  welche  mit 
gestielten  Drüsen  oder  anstatt  dieser  mit  steifen  Borsten  ziemlicb 
dicht  besetzt  ist. ' 

C.  serötina  der  GSrten  ähnelt  der  G.  aroericana  ungemranonJ 
dürfte  nicht  verschieden  sein.  Leider  habe  ich  von  ihr  noch  keine 
Früchte  gesehen. 

Was  Wiildenow  (enum.  pl.  bort.  Berol.  983)  unter  dem  Ha- 
men C.  humilis  besebrieben  und  Wangenheim  in  seinen  amen' 
kanischen  eebölzen  (S.  88  tab.  29  Fig.  60)  als  C.  americana  hu- 
milis abgebildet  hat,  besitzt  herzförmig-rundliche  Blätter,  wie  sie 
im  Vaterlande  nicht  selten  vorkommen  ,  während  bei  der  ächten  C. 
americana  Willd.  die  Blätter  eirund-länglich,  wie  man  sie  in  der  Re- 
gel bei  Kulturpflanzen  findet,  sind.        . 

6.  C.  rostrata  Ait.  hört.  Eew.  III,  564  (1788). 
Scbnabel-Haset. 
Im  englioben  Nordamerika  und  in  den  Vereinigen  Staaten, 
wohl  auf  der  Ost  - ,  wie  auf  der  Westseite.     Vielleicht   auch  in  i 
Mandschurei  und  im  Amurlande, 


,  g n  fi&rigen  Haselstanden 

Vegetation  im  Anfange  dea  Jahree. 

Zweige  nicht  mit  Drüsen  besetzt ,  glat 
eirundliob,  spitz,  auch  lugeepitst,  meiat  mit 
immer  behaart,  einfach^geaägt ;  Kebenblätte 
hflile  sehr  lang,  weit  flber  die  kleine  Nuas  ve 
RShre  bildend,  mit  eteifen  Borsten  besetzt. 

Im  HabitUB  gleicht  C.  roatrata  der  C. 
scheint  aber  im  Allgemeinen  noch  niedriger  : 
die  Höhe  von  6  Fnaa  zu  erhalten.  Die  B 
Textur  und  unterscheiden  sich  besondera  di 
rer  HaaeUtanden,  daaa  sie  zwar  zugespitzt,  f 
Iftngerte  Spitze  besitzen.  Die  kleine,  bald  m< 
längliche  Frucht  wird  tod  der  bisweilen  seil 
eng  eingeschlossen.  Die  letztere,  welche  weg 
ten  and  dünnen  R5hre  Veranlassung  zur  ] 
ist  am  oberen  Ende  nur  gefranst  und  nicht 

In  den  Baumschulen  wird  eine  C.  ca] 
wahrscheinlich  sich  von  G.  rostrata  nicht  un 
leider  noch  nicht  in  Frucht  gesehen.  Dass* 
cana  der  Gärten.  Ueber  C.  mandschur 
l'acad.  d.  so.  de  Pöterb.  XV ,  373.  1857) ,  w 
eine  Abart  der  C.  roatrata,  die  zur  heterophj 
betrachtet ,  vermag  ich  kein  Urtheil  abzugi 
kenne. 

7.  C.  Colurna  L.  sp.  pl.  U,  999  I 
arboreec^oB  HlincUi.  Hantv.  Iir,  8ä& 
J&cqaemoDtii  Doe  in  Jacqaem.  voy. 
160  (1832). 

Baumfaasel. 
üeber  Jaequemont  Ut  bereite  früher  (S.  641 
I  u  r  n  a  ist  eine  andere  Schreibart  für  Carrlne. 

Im  südöstlichen  Europa,  im  Pontiachen 
^ultivirt)  and  im  Himalaya. 

BIQht  etwas  später,  als  die  strauchartig 

Stets  baumartig;    Blätter  herzförmig,  sj 

elbat  gelappt- geaägt;   Nebenblätter  schmal , 

Vüchte  gedrängt- stehend,  ruadtioh  ,    vod   e 

ber  nur  wenig  längeren  Halle  amgebeo. 
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Es  ist  dieses  ein  schSner  Baum  mit  eioem  geraden  Stamme  and 
einer  ziemlich  geschlossenen  und  länglichen  Krone ,  der ,  abgesehen 
Ton  seiner  Bedeutung  tds  Obstbaum,  auchzalandschaftlichenZweckes 
Verwendung  verdieot.  Leider  sieht  man  ihn  aber  veoig  angepflanst, 
obwohl  et  unsere  harten  Winter  ziemlich  gat  ansh&lt.  Seine  etvaa 
hellgrOnen  Blätter  verlieren  ihre  Behaarong  auf  der  Oberfläche  gam 
und  gar,  während  sie  auf  der  Unterfläche,  wenigstens  auf  Adern  nnd 
Nerven,  bleibt.  Die  Länge  der  Blätter  beträgt,  bei  2>/j— 3  Zoll  Bra- 
tendurcbmesser ,  3*1]  bis  4  Zoll.  Gestielte  Drfisen  kommen  an  des 
Blattstielen  und  an  den  jungen  Zweigen ,  wie  bei  den  übrigen  Ha- 
seln, ebenfalls  bisweilen  vor. 

Die  ziemlich  grossen  und  rundlicben  Küsse  haben  eine  beson- 
dere Spitze  und  werden  gewöhnlich  als  byzantinische  Haselnüsse  in 
den  Handel  gebracht ,  als  Corylus  Byzantina  findet  man  den 
Baum  auch  in  einigen  Baumschalen. 

In  England  wurde  früher  eine  zwischen  C.  Coluroa  und  AvellaDa 
stehende  Hasel  kultivirt ,  die ,  weil  man  sie  ffir  einen  Blendling  tos 
beiden  Arten  hielt,  den  Namen  C.  intermedia  (ttbrte  (Lodd.  cataL 
1836). 

2.  Unterfamilie.  Fageae   in  Doli  z.  Erklär,    d.  Laubkn.  d. 
Ament.  16. 

Männliche  Blüthen  mit  Blütbenbaile ;  Staubbeutel  2-ßicherig,  an 
der  Spitze  nicht  bärtig;  Fruchtknoten  meist  3'fächerig. 

IT.  Fagu  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1735). 


Dnter  F  b  g  d  f  verstonden  die  ßOioer  bestimmt  unsere  RoÜibache,  wihm' 
die  Grieohen  eioe  Eiche  mit  esabaren  Früchten  yrfyds  nannten. 

Blfitfaen  monöcisch :  die  männlichen  in  geringer  Zahl  seitenstSo- 
dige,  die  weiblichen  zu  2,  ^pfelständige  und  von  zahlreichen ,  meiit 
fadenförmigen   Schuppen  umgebene    Köpfchen   bildend ;    ntänBlicbe 
Blüthenhülle  becber-glockenförmig,  an  der  Basis  nnscbeinliche,  rasek 
abfallende   Deckblätter,   resp.    Schuppen;   8  bb  12  herausragesde 
Staubg^äese;   weibliche  BlüthenhüUe  den   behaarten  FrDobtbeoli< 
resp.  unteren  Fruchtknoten  krönend,   aus   verlängerten  Zähnen  t> 
stehend ;    3  Narben ;   Blieben  zu  2  in  jedem   Fache ;   die  FrÜch 
dreieckig,  von  einer  gemeinsohaftliohen,  schliesslich  4-tbeiligen ,  sn 
sen  mit  zahlreichen ,    fadenförmigen  Borsten    besetzten  Hülle  ning' 


ben.  —    Nur  Bäume  mit  länglichen  oder  elliptiacbea  und  meist  ge- 
sägten Blättern.    Sebr  lange  und  spitze  Knospen. 

L  F.  flylvatica  L.  sp.  pl.  II,  998  (1753). 

aylvwtrii  Qftertn.  de  fract.  et  aemiii.  I,  182,  tab.  37  fig.  2  (1801). 
Cutiaes  Pagus  Scop.  &.  carn.  2.  edit.  II,  242,  Üb.  3?   (1772). 
Gemein«  Bothbuclie. 
Ueber  CaBt«aea  wird  sUbaJd  (S.  20)  gesprochen  werden. 

Duroh  ganz  Europa  und  im  Oriente  bis  zum  Easpiachen  Meere 
und  bis  nach  Nordpersien. 

BlQht  zugleich  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  elliptisch,  schwach  buohtig-gezähnt;  5  bis  9  Haupläste 
des  MittelnervB  auf  jeder  Seite,  meist  in  die  Buchten  am  Rande  ver- 
laufend ;  Borsten  der  Fruchthülle  zum  allergrössten  Theile  aufrecht 
oder  abstehend ;  Frucht  ziemlich  gross. 

Einer  unserer  schönsten  und  grössten  Waldbäume  mit  stielrun- 
dem,  ziemlich  glattem  Stamme.  Letzterer  Umstand  unterscheidet  ihn 
wesentlich  zur  Winterzeit  von  dem  Hornbaume  ,  welcher  in  y'.eiea 
Oegendeo  nur  als  Weiss  -  oder  Hainbuche  bekannt  ist  und  keines- 
wegs einen  walzeafSrmigen ,  sondern  mehr  oder  weniger  eckigen 
Stamm  besitzt.  QewShnItch  erreicht  die  Bothbuohe  nur  eine  Höbe 
von  60  und  selbst  80,  kann  aber  anch  lOO  Fnss  hoch  werden.  Ihre 
sehr  dichte  und  geschlossene  Krone  ist  meist  eirund  oder  länglich; 
im  PoDtiBohen  Gebirge  habe  ich  die  Rothbuche  dagegen  schlank,  fast 
wie  eine  Italienische  Pappel  aussehend,  gefunden.  Eise  ähnliche  Form 
besitzen  die  Gebrüder  Simon-Louis  in  Hetz  in  Kultur  und  haben 
ihr  den  Beinamen  fastigiata  gegeben.  Ausser  dasB  die  Blätter 
grSaaer  waren,  wurde  von  mir  jedoch  kein  bemerkenswerther  Unter- 
schied zwischen  den  dortigen  und  den  europäischen  Boihbucfaen  ge- 
funden. Wir  besitzen  aber  wild,  z.  B.  in  den  Wäldern  von  Metz, 
Botiibucben  mit  in  die  Länge  gezogener  Krone ,  wo  aber  die  Aeste 
dicht  am  Stamme  nach  abwärts  sich  biegen,  so  dass  die  Spitzen  nach 
der  Erde  zu  s^en.  In  den  Verzeiobnissen  der  Handelsgfirtner  wird 
diese  Trauerbuohe  als  Fagus  pendula  aufgeführt. 

Die  ziemlich  dünnen,  aber  trocknen  Blätter  sind  am  Rande  bis- 
n  eilen  etwas  wellenförmig  und  haben,  bei  einem  Breitendurchmesser 
T  »n  2  Zoll  in  der  Mitte  und  einschliesslich  den  4  bis  6  Unien  langen  und 
nit  einzelnen  Haaren  besetzten  Stiel,  eine  Länge  von  gegen  4 Zoll.  Die 
in  Anfange  reichlicher  vorhandene  Behaarnng  verliert  sich  allmälig, 
nit  Ausnahme  des  Randes,   ganz  und  gar,  so   dass  die  Oberfläche 

teilli  ,  Dmdralofts,  U,  n.  2 
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selbst  Bebt  glänzend  werden  kann.  Di 
Wöiasbnche  weit  dunkeler.  Wir  besitz« 
die  Blätter,  besondere  bei  freiem  Stand 
jähre,  braunrotb  gefärbt  sind.  Man  bez 
Abart  gewöhnlich  als  Blutbucbe.  Sie 
w.  Baumz.  I,  371)  in  einem  Walde  in  1 
Aiton  (hört.  Kew.  III,  262)  bezeichne 
Candolle  (prodr.  XVI,2, 119)  hingegei 
Lodd.  (cat.  1836)  ist-  wiederum  eine  S[ 
Farbe  der  Blätter  mehr  kupferroth  ersci 
lieh  noch,  dass  man  ron  der  Blutbucbe 
genden  Aesten  besitzt. 

Früher  mehr  als  jetzt,  kaltivirte  ma  .  „ 

weifis-umsSamten  Blättern  mit  der  näheren  Bezeichnimg  foliis  an- 
reo-  und  argänteo -variegatis.  Besonders  in  der  Jugend  soUei 
sich  diese  Formen  schön  ausgenommen  faaben.  Endlich  besitzen  noch 
Simon-Louis  frferes  in  Hetz  eine  Form  mit  der  näheren  Bezeich- 
nung trfcolor,'  wo  die  Blätter  fast  weiss,  aber  grün-punktirt  iiai 
ausserdem  mit  einem  rosafarbigen  Bande  versehen  sind. 

Ebenfalls  schon  seit  sehr  langer  Zeit  hat  man  eine  Form  init 
fiederspaltigen  Blättern,  welche  auch  Goethe  in  einem  Walde  de 
Ettersbergs  bei  Weimar  gesehen  hatte  und  dem  in  Halle  verstorbft 
nen  Professor  v.  Schleohtendal  zu  allerhand  Tergeblichen  Eikli 
rungen  Veranlassung  gab.  Man  war  früher  geneigt^  sie  für  einen  Blesd 
ling  der  Rothbuche  mit  der  Eiche  zu  halten,  weshalb  Qoethe  ui 
auch  als  eine  Buche  mit  dem  Eichenblatte  bezeichnete.  '  Diese  Abar 
wird  gewöhnlich  als  laciniata  und  quercofdes  in  denflandelg* 
bracht.  In  Betreff  des  letzteren  Namens  bemerke  ich  nur  noch ,  da* 
Persoon  bei  Oöttingen  eine  Botbbucbe  beobachtet  haben  will,  w< 
die  Rinde  auf  gleiche  Weise  gefurcht,  wie  bei  einer  Eiche,  war.  Si< 
erhielt  deshalb  ebenfalls  von  ihm  den  Beinamen  quer  co  Idee  (transsat 
of  the  Linn.  soc.  V,  233,  tab.  11). 

Die  Kotbbuohe  mit  öederspaltigen  Blättern  geht  allmählig  in  «d( 
andere  Form  über,  wo  die  Blätter  sich  sehr  verlängern,  damit  sugleicli 
schmal  werden  und  auf  jeder  Seite  nur  einige  Fieder-Abschuitte  be- 
sitzen. Diese  Form  nennt  man  F.  hetetophylla,  comptonis^ 
folia,  aspleniifolia  und,  wenn  die  Fieder •  Abschnitte  auf  1  ^ 
'i  reduzirt  sind,  bisweilen  selbst  auch  fehlen:  salicifolia. 

Eine  eigenthümliche  Form  ist  endlich ,  wo  die  kleineren  BlUt 
büschelweise  an  verkürzten  Zweigen  sich  befinden:  F.  cristata,  ani 
crispa.    Sind  die  ebenfalls  kleineren  Blätter   am  Rande  nach  ob 


EisB  die  Mitte  vertieft  liegt,  so  w 
ullata  bezeiclinet. 

eriugfnea  Ait.  faort.  Kew.  III, 
AmeribaniBche  Rothbucl 

Nordamerika, 
lern  Entfalten  der  Blätter, 
tisch ,   gesägt :  9  bis   14  Haup 

in  die  Zähne  Tsrlauffiod;  Bon 
tieil  zurüoligeschlagen ,  nur  die  ( 
tniacbe  Rothbuohe  ähnelt  der  ge 
re  Laubkrone  zu  bilden  und  in 
a.  Exemplare  von  80  bis  100 
rega   zu   den  Seltenheiten  gehört 

2  Formen,  welche  wahrscheini 
jchen  Verhältnissen  abhängen.  Bi 
jmholz ,  bei  der  anderen  der  w 
;ere  Michaux  machte  zuerst  ai 
1  and  hielt  sogar  die  letztere  Foi 
tr  den  Namen  F.  BylvestriB  | 
,  II,  170  c.  io.)  beilegte,  Bafi 
Bie  in  Nordamerika  von  den  Eil 
ech,  new  sylv.  88)  bezeichnet  w 
die  Blattform  dieser  Buche,  unc 
r  der  F.  sylvatica  ähnlich  sein, 
tifolia  (Beitr.  z.  holzger.  ForsI 
ebenfalls  hierher  zu  gehören, 'eb 
la  Pers.  (syn.  pl.  U,  571).  Bi< 
1  völlig  unbehaart  angegeben, 
lir  in  Baumschulen,  Anlagen  ui 
m  Exemplaren  der  F.  ferruginea 
agegeu  aber  länger,  als  bei  F.  s; 
1  noch  mehr  hervortritt.  Bei 
ih  die  Basis  der  Blätter  bisweil 
:en,  was  ich    aber  bis  jetzt  be 

)  der  P.  ferruginea  sind  um  dii 
n  Rothbuohe ,  sie  scheinen  des 
neutlich  nicht  zur  Bereitung  von 


treff  der  gemeinen  ßotbbucbe    bei  uns 
'  werden. 

Tl.  CastAiea  Mill.  dict.  7.  edU.  (1 
Kastanie. 
Die  Römer  kannten  die  Kaatanie  ach  od  un 
chischen  Ursprungea  ist.  Ob  er  gerade  der  mat 
einem  Bhnlkh  klingemleii  Orle  <a  Pontu)  enlna 
beeUnnoen.  Ali  xägvoy  unuayemöv  kommt  di 
(hieL  rV,  10)  vor.  Ausserdem  wurde  eie  aber 

{Siös  ßilavot)   gCDBODt. 

Blüthen  monScisch,  zu  Köpfchen  geb 
denförmigen  oder  an  gefneinBchaftlichen 
die  männlichen  den  gröesten  oberen  Thei 
einnehmend ;  männliche  ßlütbenhülle  ti 
mit  Borsten  dicht  besetzten  Fruchtbechei 
Form  von  meist  ß  l^leiaen  Blätteben  kröi 
förmige ,  am  unteren  Theile  borstige  Ma 
cbenden  Borsten  besetzt,  mit  4  Klappen 
glatte  und  auf  der  einen  Seite  lionvexe,  ai 
eiuBchlieasend.  —  Bäume  und  Sträuche 
und  Bchai'f  gesägten  Blättern  ,  welche  st 
liehe  Knospen. 

1.  C.  sativa  Ülill.  gard.  dict.  'S 

vulgtuia  Lam.  enc.  m^tb.  I,  708 

vMoa  QaertD.  de  fruct  et  Bemio, 

FagUB  Caatanea  L.  ap.  pl.  II,  997 

Aechter  Kastaniet 

'    Durch  ganz  Büdeuropa,  selbst  noch  c 

Nordttfrika  und  im  Oriente. 

Blüht  nach  der  Entfaltung  der  Blatte 
liUtter  elliptisch ,  oft  aber  auch  mit 
gesägt,  auf  beiden  Flächen  meist  unbeha 
Hauptäste  des  Mittelaervs  in  gerader  ] 
Zähne  am  Uande  auslaufend;  Früchte  gr 
gespitzt. 

Uer  ächte  Kastanienbaum  bildet  im  I 
kaeuB  die  schönsten  Wälder,  ist  aber  im  Norden  dos  östlichen  Deutacii 
lands  oft  etwas   empfindlich  und    wird  nie  zum  Baume,  so  2.  B.  ia 


botaniBchen  Garten  in  Berlin;  dage 
eouci  bei  Potsdam  und  am  Harze  bei 
Bäume  von  nicht  unbedeutender  Höhe 
von  etwas  geringerer  Dichtigkeit,  als 
Die  auf  der  Oberfläche  dunkel-, 
Blätter  besitzen  im  Durchschnitt  ei 
wenig  unterhalb  der  Mitte,  einen  Bn 
2  Zoll.  'Ihr  Stiel  erscheint  in  der  E 
nur  3  bis  5  Linien  lang.  Die  SubE 
bantartig,  ale  bei  den  Blättern  bei 
Aehren  oder  Kätzchen  der  männlich 
kei  der  oberen  Blätter,  sind  meist  zi 
kurzem  Stiele  und  haben  oft  eine  Li 
liehen  Blüthen  stehen  dagegen  entwec 
Ende  eines  kürzeren  Zweiges  eine 
Äebre. 

In  der  Kultnr  sind  zahlreiche 
Diejenigen,  welche  sich  auf  die  Fri 
zur  Pomologie  gehörig,  und  führe  ni 
Werth  haben.  Eine  besonders  üppig 
sen  und  derberen  Blättern  hat  in  i 
Zeichnung  prollfera.  Bei  den  mir  : 
ist  hier  ausserdem  die  Oberfläche  ( 
äternhaare  weiselicb.  Es  gibt  ferne 
grossen  Blätter  auf  der  Unterflächi 
nnd  ausserdem  glänzend  sind.  Diese 
undglaberrima  bezeichnet  wird.  Bi 
in  die  Länge  und  werden  um  desto  si 
ders  die  nach  oben  stehenden  Blätti 
sprfingliche  Form  mehr  oder  wenig 
die  Veränderungen  in  der  Form  der 
,  betreffenden  Formen  als  heteroph 
niaefolia,  selbst  ealicifolia  bt 
entweder  der  Rand  ganz  öderes  hal 
Länge  gezogene  Abschnitte ,  meist  i 
det.  Wiederum  unterscheidet  man 
dissecta  und  incisa.  Bisweilen 
mentlich  kürzeren  Blätter  in  der  Mii 
ter  an  den  Zweigen.  Mao  bezeichsi 
b  u  1 1  a  t  a. 
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Eiae  eigenthfimliche  Zwergform  fand  i( 
Zeichnung  rotnodifolia  in  Fraakreich.  Die 
behaarten  und  kurzgestielten  Blätter  habe 
Textur  and  sind,  bei  l'/«  bis  \'U  Zoll  Breil 
Da  Hieb  die  unteren  Knospen  nicht  zum  lai 
eo  stehen  hier  die  Blätter  büschelförmig. 

Auch  bnntblätterige  Formen  gibt  esinaof 
lieh- oder  gelblich-gef^bt  ist  (arg^nteo-  ui 
oder  auf  dam  Blatte  selbst  goldgelbe  Fleckt 

2.  G.  chinensia  Spreng,  syst,  veg 

japODicft.Bt.  in  mua.  bot.  Lugd.  Bat 

valgaria  c.  japonica  OC.  prodr.  XTI, 

Pagus  CaBULoea  Thonb.  ü  japon.  19! 

Ostasiatischer  Kastanii 

In  Japan  und  China. 

Blüht  nach  der  Entfaltung  der  Blätter  i 

Blätter  länglich-lanzettförmig,  an  der  Bai 
herzförmig,  am  Rande  mit  Borsten  tragendi 
Unterfläche,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit, 
hängend :  Hauptäste  des  Mittelnerrs  geradlini 
lieh  in  eine  Spitze  auslaufend. 

Ob  C.  chinensia  wirklich  in  Kultur  ist, 
stimratheit ,  bezweifle  es  aber  um  so  mehr , 
Siebold'acben  Verzeichnissen  der  aus  Japi 
fehlt ,  auf  jeden  Fall  ist  sie  aber  ein  interei 
uns  einiger  Massen  geschützt,  aashalten  dür 
Pflanze  d.  N.  von  C.  sativa  verschieden ,  mi 
mein   verwechselt  wird. 

Siebold  und  Zuccsrini  unterscheid 
welche  meist  strauchartig  bleibt,  als  selbstä 
dem  Namen  C.  stricta  (in  Verh.  d.  pbye. 
Wiss.  lY,  2,  225).  Diese  C.  stricta  halte  ich 
Bl.  (bijdr.  tot  de  fl.  v.  Nederl.  Ind.  525) ,  : 
(Bl.  mus.  bot.  Lugd.  Bat.  I,  285)  verschiedi 

C  cbinensis   scheint  nicht  so   grosse  I 
als  G.  sativa ,  und  weit  kleiner  zu  bleiben. 
Blätter  von  3  bis    5  Zoll  Länge  und  meist 
mesBor.  Charakteristisch  ist  auf  der  Unterfläot 


seinen  oder  sternfSnnigen  fiaart 
etwas  seidenartigen  Ueberzug  b: 
chon  im  Spätsommer ,  versofaff 
m  die  Behaarung,  hauptsäcblicb 
ge,  besonders  deutlich  herrortritl 
anlaBst,  dergleichen  Formen  ui 
nus.  bot.  Lugd.  Bat.  I,  186)  als 
ich  diese  Fenn  scheint  niedrig  z 
;  der  BIStter  ist  bei  C.  cbinensis 
ten ,  da  der  Rand  nicht  zugleii 
ndete  Kerbzfihne,  welche  in  der  1 
^zähne,  vorhanden  siod. 

iricana  Raf.  n.  syW.  of  N.-Am« 
.  amerlc&DA  Uchx  fl.  bor.  amer.n,  19 

irikanischer  Eastanienbau: 
igten  Staaten  Nordamerika's ,  d( 
id. 

r  Entfaltung  der  BIStter  im  Mai. 
)h,  an  der  Basis  verBohmälert,  au 
harf'geeägt,  stets  mehr  oder  wenij 
Inervs  meist  in  etwas  gebogener  ] 
lalanfend;  FrQchte  klein,  allmähli^ 

er  Kastanienbaum  der  Neuen  W< 
dem  der  Alten  Welt  zu  unterscl 
tberbSngende,  auf  keinen  Fall  ge 
der  Blätter  an  einem  lebendig 
Auch  sind  die  Blätter  bei  dem 
namentlich  auch  breiter,  und  iht 
gar  herzförmig  ,  wie  ea  bei  C. 
a  wird  wohl  ebenfalls  anHehnliob 
Ssse ,  wie  der  Kastanienbaum 
iveit  kleineren  und  süsser  schme' 
lählig  in  die  Länge  gezogene  Spi 
man  auch  eine  Form  mit  bunten 
a  Baumschulen  Frankreichs  als  C. 
1  der  grossea  und  anbehaarten  B 


4.  C.  pümila  (Fagus)  L.  sp.  pl.  II, 
Ifiedriger  Kaetanienba 

Haaptflilchlicb  in  den  mittleren  und  b9 
amerika'a. 

BlOht  nach  der  Entfaltung  dei  BlStter  im 

Blätter  elliptisch,  aa  der  Basia  eteta  verac 
ren  Fläche  graufilzig,  scbarf-geaägt,  aufrecht  s 
Mittelnerya  in  wenig  gebogener  Linie  in  d 
Früchte  klein,  eirund,  allmShlig  in  eine  Spitze 

Ein  Strauch  von  6  bia  lU  Fuas  Höhe.  I 
Vaterlande,  beeondera  in  den  afldlichea  ätaatei 
artig  werden  und  dann  eine  H5he  von  30  bis 
uns  iat  sie,  gleich  der  C.  americana,  etwas  n 
harte  Winter,  als  C.  sativa.  So  sohSn  die  Pflan 
auf  der  Unterfläche  ailbergrauen  und  etwas 
nimmt,  eo  sieht  man  sie  doch  kaum  in  den  A 

Die  Blätter  haben,  bei  l'/«  bia  1</,  Zoll  Br> 
eine  Länge  von  fiber  4  Zoll ,  werden  aber 
Zweige  allmälig  kleinSr.  Die  Kätzchen  sind 
und  2  bis  3  Zoll  lang,  oder  sie  erreichen  eine 
sind  zur  ganzen  unteren  Hälfte  mit  dichten  I 
then  besetzt.  Abweichend  von  den  übrigen  A 
tea  aind  die  blntrothen  Staubbeutel  in  den  ml 

In  den  Verzeichnissen  einzelner  Baumachu 
mila  auch  unter  der  einheimiechen  Benemionf 

TK.  QaercHB  L.  ajst.  nat.  regn.  reget. 

Eiche 

Der  N«iiie  Quercas  bedentot  schOD  bei  den 

Blüthen  monöcisch  ,  die  männlichen  aber 

fadenförmigen,    die  weiblichen  einzeln  an  kü 

len;  männliche  Blütbenhülle  6-  bis  3-bIätterig 

8  and  mehr  Staubgefasae ;  weibliche  BlQthenl 

nen  den  kurzen  dicken  und  oben  3-lappige& 

eigentlichen    Fruchtbecher   (resp.   den   unter 

neDd;FruGhthüIle  schalenförmig,  aus  zahlreicl 

blättern    (oder  Schoppen)    bestehend,   die 

oder  weniger  umgebend,  resp.  auch  einschliei 
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hohe  Bäume  mit  yersohieden  gesiaUeten,  meist  grossen  Blättern^  die 
bald  ganz  schmal ,  bald  sehr  breit  und  dann  oft  buchtig  -  gelappt 
oder  fiederspaltig  sind.  Sie  sind  abfallend  oder  mehre  Jahre  bleibend. 
Eirunde  oder  längUche  Knospen. 

Erste  Abtheilung. 

Eicheln  im  ersten  Jahre  reifend. 

I.  Eichen    der  Alten  Welt    mit    im  Herbstq    abfallenden 
Blättern. 

1.  Qu.  Robur  L.  sp.  pl.  II,  996  (1753). 

femina  Mill.  gard.  dict  7.  ed.  Nro.  2  (1759)- 

racemosa  Lam.  enc.  meth.  I,  715  (1783). 

ffuctipöndula  Schrank  bayer.  Fl,  I,  666  (1789). 

peduDculata  Hoffm.  Deatschl.  Fl.  338  (1791). 

longaeva  Salieb.  prodr.    stirp.  in  bort    ad  Chap.  Aliert.  vig.  392 

(1796). 
germanica  Lasch   in  bot.  Zeit.  XV,  413  (1857). 

Sommer-Eiche. 

Unter  Robur  verstanden  die  Lateiner  eine  Eiche  mit  besonders  hartem 
Holse. 

In  ganz  Euiropa,  im  Oriente,  wahrscheinlich  auch  in  Nordafrika, 
Dioht  in  Sibirien-. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  kurz-gestielt  oder  fast  sitzend,  mit  ohrähnlichen  Anhäng- 
seln an  der  Basis ,  im  oberen  Drittel  meist  am  breitesten,  auf  jeder 
Seite  4 ;  durch  breite  Buchten  getrennte  Abschnitte ,  in  der  Regel 
braun  aus  der  Knospe  hervorkommend ;  Blattstiel  grün ;  Früchte  an 
yerlSngerten  allgemeinen  Stielen ;  GrilBfel  mit  den  3  Narben  kaum 
aus  der  Fruchthülle  herausragend. 

Mit  unseren  beiden  Eichen  ist  es  Linne  eben  so  ergangen,  wie  mit  den 
beiden  Birken,  wo  wir  ebenfalls  eine  auch  im  hohen  Norden  wachsende  Art  be- 
0itsen,  während  die  andere  nicht  daselbst  vorkommt.  Da  Linnd  die  letztere 
im  Leben  nicht  näher  kennen  gelernt  hatte,  so  unterschied  er  sie  auch  lange 
Zeit  nicht  weiter.  Erst  gegen  das  Ende  seines  Lebens  (1771)  spricht  er  sich  $n  der 
zweiten  Mantissa  (S.496)  ebenfalls  über  sie  aus,  betrachtet  sie  aber,  obwohl  sie 
aich  wesentlich  unterscheidet,  doch  nur  als  Abart.  Ph.  Miller,  Linn^'s  Zeit- 
genosse, kannte  dagegen  gerade  diese,  nicht  im  hohen  Norden  wachsende  Eiche 
mehr  und  glaubte,  zumal  sie  in  England  häufiger,  als  jene,  wächst,  dass  sie  die 
Linne'sche  Qu.  Robur  sei.  Schon  der  englische  Florist  James  Smith  stellte 
aber  1804  die  richtige  Benennung  wieder  her. 
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Als  verschiedene  Arteü  warden  fibrigeDS  beide  Eichen  schon  von  einem 
Theil  der  Väter  der  Bolanik ,  besonders  von  J  o  h.  Bauhin,  erkannt,  später 
ausserdem  von  Ph.  Miller,  von  Duhamel  und  von  Lamarck,  während  An- 
dere, vor  Allem  in  diesem  Jahrhunderte  auch  der  letzte  Monograph  der  Eichen, 
A.  d  e  Gau d olle  (prodr.  XVI,  2.  4)  sie  nicht  specifisch  unterschieden  nnd 
sich  zur  Bezeichnung  beider  des  Namens  Qu.  Robur  bedienten,  Gilibert 
nannte  sie  dagegen  Qu.  cu  pul  ata  (exerc.  phytol.  II,  398).  Es.  kommen  aller- 
dings Bäume  vor,  wo  die'  Unterscheidung  schwierig  ist  Möglicher  Weise  ezi- 
stiren  aber  auch  von  beiden  Arten  Blendlinge.  Ein  solcher  möchte  die  Fon  D. 
Don  (in  Babingt.  man.  of  brit  fl.  2.  ed.  201)  aufgestellte  Qu.  intermedit 
sein ,  wenn  auch  die  Exemplare ,  welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  ent- 
schieden zur  Sommer-Eiche  gehörten.  Ebenso  hat'Bechstein  eine  Eiche  tli 
Qu.  hybrlda  (Forstbot  5.  Aufl.  211)  beschrieben,  die  mir  aber  ebenfalls  nnr 
Form  der  Qu.  Robur  zu  sein  scheint  Endlich  sind  von  Lasch  Uebergangsfor- 
men  von  der  einen  zur  andern  Eiche  als  Qu. 8 ubrobori-germanica,  Ro- 
borl-germanica  und  subgermanica- Robur  aufgestellt  worden  (bot 
Zeit  XV,  417  —  419).  Q  u.  p  e  n  d  ü  1  i  n  a  Kit  (in  Schult  oesterr.  Fl.  I,  620) 
scheint  ebenfalls  ein  Blendling  mit  an  der  Basis  verschmälerten  Blättern  ss 
sein. 

Die  Sommer-Eiche  ist  einer  unserer  schönsten  Bäume  und  war 
schon  den  alten  Germanen  und  den  Galliern  heilig.  Sie  erhalt  weni- 
ger eine  bedeutende  Höhe,  als  dass  sie  sich  seitwärts  weit  hin  aas- 
breitet,  aber  nie  eine  dichte  Krone  bildet.  Sie  mag  auch  sehr  alt 
werden ,  wie  man  aus  einzelnen ,  hier  und  da  wachsenden  Bänmen 
ersieht.  Die  herrlichen  Eichen  desMuskauer  Parkes  sollen  noch  aus 
der  Heidenzeit  stammen  und  haben  gewiss  ein  höheres  Alter,  als  ge- 
wohnlich die  Forstmänner  von  der  Eiche  überhaupt  annehmen.  We- 
gen des  oft  unregelmässigen ,  selbst  bisweilen ,  aber  nur  im  Alter 
sparrigen  Wachsthumes  der  Aeste  ist  die  Eiche  auch  der  Lieblingfl- 
baum  der  Maler. 

Beide  Eichen  unterscheiden  sich  von  unseren  andern  Waldbau* 
men  dadurch  sehr  leicht,  dass  die  obersten  Internodien  der  Zweige 
sehr  kurz  sind  und  die  Blätter  daselbst  gedrängt  stehen,  eben  so 
wie  die  Zweige  an  vorjährigen  Aesten. 

Die  etwas  .trockenen  Blätter  besitzen  im  Durchschnitt  eine  Länge 
von  4  und  einen  grossten  Breiten  -  Durchmesser  von  2V3  Zoll.  Ihr 
Stiel  ist  kaum  1  und  2  Linien  lang.  Die  4  Abschnitte  haben  ein< 
Richtung  nach  oben.  An  Sommer-  und  Wassertrieben  nehmen  abei 
die  Blätter  bisweilen  ganz  enorme  Grössen  an.  Ich  habe  deren  vonFuss 
Länge  und  entsprechender  Breite  gesehen.  Wir  besitzen  aber  auch 
eine  Abart,  wo  die  Blätter  Oberhaupt  gross  und  namentlioh  breit 
sind.    Sie  wird  in  den  Verzeichnissen  als  macrophylla  besdchnei 
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8.  (fl.  sie.  Bju.  2.  ed.  II,  607)  gehSrt  gewiss 
ophylla  Schur  (in  oesterr.  bot  Zeit.  1860, 
:hl;  Terschie'den,  da  die  Subetanz  der  grosablät- 
ch  weicher  ist.  Auf  diesen  UniBtsnd  deutet  der 
■if  weich,  und  qivXXop,  Blatt),  hin.  Umgekehrt 
n  (Porstbot.  5,  Auß.  211 )  wegen  der  lederar- 
rm  als  Qu.  coriäcea.  Eine  besondere  litein- 
mioer-Eiche  habe  ich  nicht  gesehen,  wird  aber 
gegeben. 

lam.  (enc.  m^th.  I,  725)  wird  von  ihrem  Autor 
n  Eichen  aufgeführt ,  charakterisirt  sich  aber 
als  eine  auf  der  Unterfiäche  der  BUtter  be- 
Bobor.  Nach  Lamarck  sollen  jedoch  aller-' 
ppteo  Blätter,  freilich  nur  nach  Exemplaren  in 
D  sein.  Sollte  sich  diese  Angabe  darauf  be- 
ähzeitig  Fröste  eintreten,  die  BUtter  den  Win- 
en?  Oder  sollten  wir  hier  es  doch  mit  einem 
bur  mit  Qu,  Bex  zu  thun  haben ,  deren  es  ge- 
chte  werden  bei  Qu.  apennina  bestimmt  von 
gestielt  angegeben  ,  das  ist  aber  wiederum  nur 
Wenn  daher  die  späteren  italienischen  Botaniker 
lit  Qu.  lannginosa  ,  der  Herausgeber  des  nou- 
nch  Andere,  mit  Qu.  conferta  vereinigen,  so  be- 
t  (vergl.  übrigens  auch  S.  38  und  41). 
Gestalt  der  Blätter  existiren  eine  Reihe  von 
Bm  ursprünglichen  Buchtig-Gelappteu  bis  zu  dem 
hmalen,  fast  LinienfSrmigen  übergehen  und  in 
ilassung  zu  verschiedenen  Namen  gegeben  haben, 
leils  auf  die  Qestalt,  theils  auf  den  Ursprung, 
bei  Verlängerung  und  gleichzeitiger  Verschmä- 
ebenfalls  schmäler  werden,  so  nennt  man  die 
heterophjlla,  incisa,  laciniata,  pecti- 
Dass  alle  unter  den  eben  aufgeführten  Namen 
Qu.  Kobur  gehören,  bezweifle  ich  aber,  denn 
en  der  Qu.  sessiliflora  sein.  Werden  die  Ab- 
il  kürzer  und  auch  geringer  an  der  Zahl ,  so 
i  i,  fehlen  sie  aber  fast  ganz,  so  können  die  Blät- 
derer  der  Weiden  erhalten:  salicifolia.  Eine 
lazwischen  stehende  Form  wird  auch  jetzt  als  Qu.  oomptoniae- 
.'olis  in  den  Handel  gebracht. 
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Als  Qn«  gr'acilis  kultivirt  maQ  in  Frankreich  eine  Form,  die 
einen  schlanken,  etwas  schwächlichen  Habitus  besitzt  und  deren  mehr 
in  die  Lange  gezogenen  Blätter  gezähnt-geschlitzt  sind.  Auch  Qu. 
Bcolopendrifolia  des  Moskauer  Arboretums  stellt  eine  zarte,  nur 
strauchartig  vorkommende  Form  dar,  wo  die  schmalen,  in  die  Länge 
gezogenen  Blätter  mit  kurzen  Abschnitten  versehen  und  blasig  auf- 
getrieben sind.  Aehnliche  Formen  mit  kürzern  Blättern  f&hren  dage- 
gen in  den  Verzeichnissen  der  Baumschulbesitzer  die  nähere  Bezeich- 
nung bullata;  ist  aber  die  Mitte  der  Blätter  vertieft  und  die  Ban- 
der stehen  nach  oben,  so  bezeichnet  man  die  Form  als  cucul- 
lata. 

Sommer  -  Eichen  mit  geschlitzten  Blättern  findet  man  übrigens 
bisweilen  auch  wild  in  Wäldern.  Dergleichen  hat  schon  Bechstein 
in  Thüringen  und  in  Franken  mehrmals  gesehen  und  sie  als  Qu.  ro- 
säcea  (Forstbot.  333)  beschrieben.  Ob  die  Quercus  altera,  welche 
Rupp  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhundertes  bei  Jena  vielfach  be- 
obachtete und  welche  ebenfalls  eingeschnittene  Blätter  besass,  hierher 
gehört,  wie  Bechstein  meint,  oder  nicht  vielmehr  zu  Qu.  Cerris, 
lasse  ich  dahingestellt  sein. 

Eine  Form,  wo  die  allgemeinen  Fruchtstiele  die  Länge  der  Blät- 
ter besitzen,  hat  Steven  (bull.  d.  natur.  de  mosc.  XXX,  387)  als  Qu. 
löngipes  beschrieben. 

Auch  buntblätterige  Formen  gibt  es  bei  der  Sommer-Eiche.  Die 
mit  schonen,  goldgelben  Blättern  führt  die  nähere  Bezeichnung  Cod- 
cordia,  sind  sie  aber  nur  grünlich-gelbgefärbt:  aürea.  Die  Form 
mit  rothbraunen  Blättern  kannte  schon  der  ältere  de  CandoUe  mit 
der  näheren  Bezeichnung  purpurascens  (fl.  frauQ.  suppl.  V,  351)) 
bei  den  Gärtnern  wird  sie  hingegen  gewöhnlich  als  purpürea  und 
atropurpürea  bezeichnet,  sind  die  Blätter  aber  besonders  duokel: 
als  atrosangufnea ,  nigricans  und  nigra,  neigen  sie  sich  end- 
lich mehr  zum  Kupferfarbigen:  als  cüprea.  Es  gibt  endlich  ancb 
eine  Form ,  wo  nur  der  Mittelnerv  mit  seinen  Verästelungen  eine 
rothe  Farbe  besitzt:  rubrinervia. 

Bisweilen  sind  die  Blätter  gelbr  und  weiss-gestreift :  aüreo-bi- 
color,  auch  wohl  tricolor,  aber  auch  nur  gestrichelt  oder  pnn) 
tirt:  pulverulenta.  Bemerkenswerth  ist  die  Form,  wo  der  Frül 
lingstrieb  grün ,  die  Blätter  des  Sommertriebes  aber  weiss-punkti 
sind:  arg6nteo-picta.  Sind  die  Blätter  durchaus  mit  grössere 
weissen  und  bisweilen  am  Rande  verwischten  Flecken  versehen ,  s 
wird  die  Form  als  maculata  näher  bezeichnet.    Schliesslich  nenn 
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gelb-  oder  weiBS-iimraDdeteD  Blättern:  a6- 
riegata  oder-msrginata 
Eichen  mit  abweichendem  Habitus  verdient 
ja.  fastigiata  Lam.  (enc.  m&th.  I,  725) 
.  (fl.  bad.  alsat.  III,  699),  vor  Allem  ErwUhn- 
rm  mit  kleineren  Blättern  wurde  in  England 
h  ihrem  ersten  Besitzer  den  Namen  Qu. 
men  der  Pyramiden-Eiche  haben  schmSlere 
□  pressofdea  bezeichnet. 

äbart  der  Sommer-Eiche,  wo  die  Aeste  wa- 
Erone  deshalb  einen  Schirm  bildet.  Man 
Endlich  exietiren  auch  Trauer-Eichen,  d.h. 
et)  Aesten,  sowohl  von  der  Hauptart,  als 
[Qit  schmalen,  fast  ganzrandigen  Blättern,  als 

d  strauchige Formen  gibt  es  auch;  sie  wer- 
näheren  Bezeichnung  pumila  aufgeführt, 
sonst,  sah  ich  dergleichen,  wo  die  unteren 
t«n ,  in  die  Länge  sich  ausdohuten  und  eo- 
jbreiteten.  Schon  Bo sc  beobachtete  derglei- 
Frankreich  und  beschrieb  sie  als  eine  selb- 
lamen  Qu.  viminalis  (mäm.  de  la  cl.  math, 
U6J. 

imer-Eiche  befinden  sich  gewöhnlich  an  ei- 
linen  Stiele.  Bisweilen  ist  dieser  aber  ziem- 
oigen  Formen  der  Winter-Eiche.  DieFrQchte 
Inglich  und  haben  eine  Länge  von  10  Li- 
Durchmesser,  im  Süden  und  Osten  wächst 
to  die  Länge  mit  entsprechendem  Breiten- 
d  mehr  beträgt-  In  der  Nähe  von  Angers 
if  dem  Felde  ein  wunderschöner  Baum  mit 
Unteritalien  kommt  diese  interessante  Abart 
und  wurde  von  T  e  n  o  r  e,  wenn  die  Blätter 
als  Qu.  brutia,  wenn  die  ITnterfläche  aber 
omasii  (fl.  napol.  V,  259,  tab.  197  und 
ibgebildet.  Ich  halte  aber  auch  Qu.  Haas 
d.  Orientes  tab.  2),  welche  von  mehrem 
gefunden  ist,  für  nicht  verschieden.  Sollte 
der  Lamarck'scben  Qu.  racemosa,  welche 


den  Beinamea  nigra  tShrt  und  sicli  ebeofalle 
suszeicluiet,  hierher  gehSren  ?  (eno.  m6th.  I,  1 
Wm  die  laletst  erwähntcD  Nftnen  aobelaagt,  i 
spedelle  Vaterland.  Brntier  bewohnten  im  AlUrtJ 
Dnter-Itab'ena  bd  der  siziliBchen  Meerenge.  Ueber  d 
schlieasende  Familie  Thoma*  ist  bereits  früher  (S.  I 
AU  Haas  bezeichnen  nach  K  o  t  s  c  h  y  die  Eingeboru 
früchtige Eiche.  Endlich  theilc  ich  noch  mit,  daasQa.F 
Ehren  ihrer  Züchter,  der  früheren  Besitier  der  Baamsc 
nesBaj  and  Sons,  erhielt.    Dort  soll  sie  im  Jahn 

2.  Qu.  eeBBilifldra  Salisb.  prodr.  ai 
AUert.  vigent.  392  (1796). 
Rohnr  Hill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nro.  1  (] 
Bessilia  SchnlL  oesterr.  FI.  2.  Anfl.  I,  6 

Winter-Eiche. 

Mit  Ausnahme  dee  hohen  Nordens  durch  : 
lieh  bis  zum  Ural,  gewiss  in  Nerdafrika.  Im  0 
pisohe  Meer  und  bis  nach'Persien.  ^ 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im  1 

Blätter  deutlich  gestielt,  ohne  ohrähnlio 
Basis,  meist  in  derMitte  oder  venig  oberhalb 
Dnrchmeseer,  jung  grün  hervorkommend,  auf 
ger  behaart ,  in  der  Regel  auf  jeder  Seite  5 , 
auch  bisweilen  spitze  Buchten  getrennte  Absei 
QrifTel  aus  der  Fruchthfille  berauetretend ,  mi 
Früchte  gedrängt,  auf  einem  sehr  kurzen,  odi 
ten  Süele  sitzend. 

Die  Winter-Eiche  steht  der  Sommer-Eiche 
ist  aber  doch  bei  aufmerksamer  Betrachtung 
terscheiden.  Im  Allgemeinen  scheint  sie  nie 
werden  und  ebenso  nicht  ein  so  hohesAlter  zu  ' 
auch  ansehnliche  Bäume ,  besonders  wenn  sl 
Regel  stehen  die  unteren  Aeste  fast  wagen 
Sommer  -  Eiche  nicht  in  der  Weise  der  Fall  ie 
andern  eine  randliche  Laubkrone.  Die  Bläti 
längliche  Oestalt,  so  dase  der  grfisste  Breitendi 
in  oder  etwas  oberhalb  der  Mitte  liegt.  Die  2 
grösser,  als  beiQu.  Bobur;  diese  sind  auch  kU 
1er,  haben  einen   bisweilen  selbst  spitzen  At 
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and  gehen  schlieBslicb  nicht  so  tief.  Die  Farbe  der  BlSlter  neigt  sich 
fast  immer  etwas  ins  Gelbliche ,  vor  Allen)  sind  aber  der  deutliche, 
bisweilen  selbst  Zoll  lange  Blattstiel  nad  der  Mittelnerv  mit  seinen 
Hanptästen  gelb. 

DasB  es  auch  durch  Kreuzung  entstandene  Formen  der  Qu.  sessili- 
floramitQn.  Robur  gibt,  welche  die  Unterscheidung  erschweren,  ist  be- 
reits gesagt  (S.26).  Qu.  decipiens  (Bechst.  Forstbot.  333)  ist  ein 
solcher  Blendling,  der  der  ersteren  aber  naher  steht,  als  der  letzteren. 
Wie  bei  der  Sommer  -  Eiche ,  so  siud  auch  hier  Wachstham  des 
Baomes,  Gestalt  und  Farbe  der  Blätter,  sowie  LSoge  des  Blattstie- 
les ,  sehr  verscbieden.  Man  kultivirt  anter  Anderm  in  Anlagen  und 
Baumschulen  eine  Reihe  von  Formen  mit  besonderen  Kamen,  sie  kommen 
zum  Theil  aber  auch  in  wildem  ZuBtande  vor.  Besonders  gibt  es  im 
Südosten  Formen,  welche  so  abweichen,  daes  man  sie  als  eigene  Ar- 
ten beechrieben  hat.  Bo  haben  James  Booth  und  Söhne  inElott- 
beck  bei  Allona  eine  Form,  welche  sie  in  einem  Walde  bei  Falkeu- 
bei^  im  Bannover'echen  fanden  und  deshalb  Qu.  Falkenbergen- 
sis  nannten,  in  den  Handel  gebracht,  wo  die  auch  dunkelgrünen 
Blätter  mehr  denen  der  ächten  Qn.  Robur  gleichen  und,  wie  bei  die- 
eer,  ihren  breitesten  Durchmesser  im  oberen  Drittel  haben  und  auch 
wenigere  und  breitere  Abschnitte  besitzen. 

Mit  zwar  kleineren,  aber  bucbtig-gelappten  Blättern  bat  Lamarok 
(enc.  m^th.  [,  717)  eine  Winter-Eiche  anter  dem  Namen  Qu.  laci- 
niata  beschrieben.  Es  ist  dieses  wahrscheinlich  Qu.  Escnlas  L. 
(sp.  pl.  II,  996),  deren  Blätter  auf  der  Unterfläche  (wenigstens  spä- 
ter) nicht  behaart  (subtus  nuda  L.  mant.  II,  496)  sind.  Linn£  ci- 
tirt  zwar  zu  seiner  Qu.  Esculus  auch  Qu.  parva  s.  Fagus  Orae- 
cornm  et  Esenlus  Bauhin's  (pin.  theatr.  bot.  470),  da  Baahin 
aber  selbst  seine  Eicbe  nicht  beschreibt ,  so  lägst  sich  auch  nichts 
darüber  sagen.  Nach  der  Abbildung  in  Job.  Bauhin's  historia 
plantamm  (I,  i,  706)  ist  sie  aber  Qu.  oonferta;  wie  diese,  bleibt  sie 
ebenfalls  niedrig  und  hat  essbare  Eicheln. 

In  Italien,  sowie  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei, 
und  vor  Allem  auf  dem  Südabhange  des  Kaukasus ,  wächst  in 
grosser  Ausbreitung  eineEiche,  welche  der  Linn^'schen  Qu-Esculns 
nahe  steht.  Steven  hat  sie  zuerst  als  besondere  Art  unter  dem  Na- 
men Qu.  iberica  (mäm.  de  la  soo.  d.  natur.  de  Mose.  IV,  70)  be- 
aohrieben,  aber  schon  Bieberstein  meint,  dass  sie  möglicherweise 
nur  eine  Abart  der  Qu.  sessiliflora  sein  könnte  (fi.  taur.  cauc.  II, 
402;.  Einige  Botaniker  halten  diese  Abart,  besonders  wenn  sie  klei- 
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nere  Blätter  besitzt,  mit  Unrecht  f&r  Qu.  lanuginosa.  Ich  besitze 
von  dieser  als  Qu.  iberica  beschriebenen  Abart  aus  dem  Kaukasus 
Zweige  mit  (ausser  dem  einzölligen  Stiele)  7  Zoll  langen  und  4  Zoll 
breiten,  aber  auch  nur  mit  3^2  Zoll  langen  und  2  Zoll  breiten 
Blättern. 

Qu.  polycarpa  Schur  (Verh.  d.  siebenb.  Ver.  170  und  174), 
sowie  axillaris  Schur  (in  osterr.  bot.  Wochenbl. VII,  18),  gehören 
wahrscheinlich  ebenfalls  zu  Qu.  iberica.  In  Betreff  dieser  Abart  bemerke 
ich  schliesslich  noch ,  dass  die  Unterfläche  der  Blätter  stets  eine  ei- 
genthümliche  grünlich  -  gelbliche  Farbe  hat^  während  die  der  Ober- 
fläche dunkel  und  oft  auch  glänzend  erscheint,  dass  ferner  oft  ein, 
w€f^n  auch  kurzer  allgemeiner  Stiel,  dem  entlang  die  Früchte  sitzen, 
vorhanden  ist.  Hat  sich  die  Zahl  der  Früchte  auf  2  oder  gar  nur 
auf  eine  beschränkt ,  und  stehen  diese  auf  einem  kurzen  Stiele ,  so 
wurde  die  Eiche  später  (im  bull.  d.  natur.'  de  Mose.  XXX,  387)  wie- 
derum von  Steven  als  Qu.  Hartwissiana  beschrieben.  Qu.  Vir- 
giliana  Ten.  (fl.  nap.  V,  262),  aber  nicht  Qu.  Bobur  Yirgiliana 
DG.  ( prodr.  XVI,  2, 7),  gehört  wahrscheinlich  ebenfalls  hierher. 

In  den  Gärten  kommt  eine  grossblätterige  Winter  -  Eiche  mit 
der  nähern  Bezeichnung  macrophylla  vor.  Hier  sind  die  weniger 
tief-gelappten  Blätter  schmäler  und ,  bei  8  Zoll  Länge ,  besitzen  sie 
eine  Breite  von  3V2  ^oU.  Die  Unterfläche  ist  hellgrün  und  fast  un- 
behaart. 

Sind  die  Blätter  ziemlich  schmal,  dagegen  yerhältnissmässig  län- 
ger und  oberflächlich  gelappt,  so  wurde  die  Eiche  vonKitaibel  (in 
Schult,  oesterr.  FL  I,  619)  unter  dem  Namen  Qu.  sublobataals 
eigene  Art  unterschieden ,  von  der  Königlichen  Baumsohule  zu  Oel- 
tow  bei  Potsdam  aber  als  Qu.  Geltowiensis  in  den  Handel  ge- 
bracht. Bisweilen  yerschwinden  aber  die  Abschnitte  bei  Verlänge- 
rung der  Blattfläche  fast  ganz,  so  dass  der  Rand  schwach  gebuchtet 
oder  selbst  nur  ausgeschweift  erscheint.  Solche  Formen  scheinen  in 
Frankreich  zuerst  beobachtet  worden  zu  sein  und  kamen,  wahrschdn- 
lieh  zu  Ehren  dessen,  der  sie  verbreitete,  genannt,  als  Qu.  Louetti 
in  den  Handel.  Aehntiche  Formen  wurden  aber  auch  von  Wallroth 
in  Wäldern  des  Harzes  gefunden  und  als  Qu.  mespilifolia  (sched. 
crit.  494)  beschrieben.  In  dem  Falle,  wo  die  Blätter  am  Rande  nur 
seichte  Abschnitte  besitzen ,  kommt  es  auch  vor ,  dass  die  Mitte  dei 
Fläche  mehr  oder  weniger  vertieft  liegt,  je  nachdem  die  Bänder  siol 
erheben.  Diese  Form  ist  es,  welche  in  den  Baumschulen  die  näher 
Bezeichnung  cochleata  erhalten  hat. 


33 

mit  bfisonderB  lang  •  gestielten  Blättern  ,  wie  sie  gar 
rkommt,  hat  Schnr  (oesterr.  bot.  Wochenbl.  VII,  18) 
lata  bflBcbriebeo. 

fghaniBtaaeosiB  hat  man  seit  einigen  Jahren  eine 
äel,  welche  einer  Qu.  seBsiMora  sehr  ähnlich  siebt, 
lere  harten  Winter  empfindlich  ist.  Meine  Exemplare 
urcb  auch  in  der  Jugend  völlig  anbehaarte  und  braun> 
mende  Blätter  mit  fadenförmigen  Nebenblättern ,  se- 
lben sehr  zusammengedrückte  Knospen  im  Winkel  der. 
Ichte  sind  von  mir  leider  noch  nicht  beobachtet  worden- 
da  habe  ich  in  den  Baumschulen  alB  Qu.  dschoro- 
Eiche  gefunden,  die  aich  durch  kleinere,  TÖIlig  unbe- 
1er  Textur  härtere  Blätter  etwas  unterscheidet ,  aber 
»hören  möchte.  Was  Eotschy  unter  Beinen  Eichen 
ea  Orientes  (tab.  39)  beschrieben  und  abgebildet  bati 
lim  von  der  Euiturpäanze  zu  unterscheiden.  Die  ächte 
nsis,  welche  ich  auf  der  Südseite  des  PontiBohen  Qe- 
e ,  ist  jedoch  verschieden ,  und  steht,  wie  wir  alabald 
der  Qu.  infectoria  näher. 

Namen  Qu.  palli.da  hat  ferner  Heuffel  (in  österr. 
,  VIU,  28)  eine  Eiche  beschrieben,  wo  die  Blätter  auf 
'  behaart  und  an  der  Basis  ausgerandet  sein  sollen, 
lu  Gebote  stehenden.  Original-Exemplaren  unterachei' 
ber  von  der  Hauptart  gar  nicht.  Ebenso  ist  Qu.  aü 
,  Bcbb.  icfl.Germ.  etHelv.  XU,  8,  tab.  645,  fig.  1310), 
eabach  vielleicht  mit  Eecht  nicht  von  Qu.  c 
irs.  (sjn.  pl.  II,  570)  verschiedea  hält,  nor  eine  Form, 

und  deren  Hauptäste  auf  der  Unterfläche  der  kleine- 
onders  gelb  gefärbt  sind.  Auch  die  FrAcbte  sind  hier 
ineswegs  immer  gestielt,  sondern  eogar  auch  sitzend, 
an  besagter  Stelle  selbst  sagt.  Bei  Qu.  condensata 

bot.  Wochenbl.  VII,  18)  sollen  die  4  bis  8  Eicheln 
en  allgemeinen  Stiele  einander  paarweise  gegenüber- 
ige Formen  gibt  es  auch  von  der  Winter-Eiche,  und 
eine ,  wo  der  Rand  eine  gelblich  -  weisse  Farbe  hat 
^orm  in  einigen  Verzeichnissen  als  Qu.  lusitanica 
führt  wird ,  verBtehe  ich  nicht.  Ferner  besitzt  man 
r  a  r  i  a  b  i  1  i  8,  wo  die  Blätter  gelblicb-weiss  marmorirt 
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Was  einige  Namen  anbelangt,  so  ist  aber  Escnlas^  resp.  Aescalas, 
schon  im  1.  Bande  (S.  504)  gesprochen  worden.  Der  Beiname  iberica  bezieht 
sich  tiicht  aaf  die  pyrenäische  Halbinsel,  welche  bei  den  Griechen  ebenfalls  Ibe- 
rien  heisst ,  sondern  auf  das  Iberien  (beut*  zu  Tage  Georgien  oder  Grusieo), 
wohin  Pompejus  seinen  berühmten  Zug  machte  und  welches  amSddabhange  des 
kaukasischen  Gebirges  liegt.  Hartwiss,  nach  dem  eine  Eiche  genaünt  wurde, 
war,  wenn  ich  nicht  irre,  Liefländer  und  machte  die  letzten  Feldzüge  gegen  den 
ersten  Napoleon  mit  Aus  dem  Kriege  heimgekehrt ,  trat  er  aus  dem  Milit8^ 
dienste  und  Hess  sich  auf  der  Südküste  der  Krim  nieder.  Für  Gärtnerei,  beson- 
ders aber  für  Dendrologie  und  Obstkunde,  hatte  er  grosses  Interesse.  Auf  seine 
Veranlassung  wurde  zu  Nikita  auf  der  Südküste  eine  Anstalt  errichtet  und  ihm 
die  Leitung  Übertragen,  wo  man  hauptsächlich  Obstbäume  für  Rusaland  heran- 
ziehen wollte.  Bis  an  seinen  Tod  ,  der  in  den  fünfziger  Jahren  erfolgte ,  hat 
H  art  wi  SS  dieser  Anstalt  vorgestanden  und  für  die  Verbreitung  guter  Obstsorten, 
besonders  in  Russland,  sehr  viel  gethan.  Er  beschränkte  sich  aber  nicht  allein 
auf  sein  grosses  Vaterland ,  sondern  stand  mit  Fachmännern  Deutschlands  viel 
in  Verkehr,  Manche  gute  Obstsorten  ,  welche  wir  jetzt  kultiviren ,  verdanken 
wir  ihm ,  so  unter  Anderem  den  Apfel ,  welcher  den  Namen  Kaiser  Alexander 
führt. 

Ueber  den  lateinischen  Dichter  V  i  r  g  i  1 ,  dem  auch  eine  Eiche  zu  Ehren 
genannt  wurde,  brauche  ich  wohl  nichts  zu  sagen.  Er  wurde  im  Jahre  70  ▼or 
Christi  Geburt  geboren  und  starb  19  Jahre  nach  Christi  Greburt 

Der  Beiname  Afghanistan ensis  bezieht  sich  auf  das  Vaterland,  was 
zwischen  Persien  und  Ostindien  sich  ausbreitet.  Polycarpos  (ttoIv«' ,  ▼idl, 
und  xttQTTogy  Frucht,)  ist  dem  Griechischen  entnommen  and  bedeutet  viel- 
frUchtig. 

3.  Qu.  Dschorochensis    C.  Koch   ia   Linn.   XXII,  328 
(1849). 

Dscho roch -Eiche. 

Bis  jetzt  nur  im  Politischen  Gebirge  und  im  Tschoruk  -  (Dscho- 
roch-)  Gebiete  aufgefunden. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  deutlich  gestielt ,  an  der  Basis  oft  abgerundet ,  in  der 
Mitte  am  Breitesten ,  auf  beiden  Flächen  stets  unbehaart ,  auf  jeder 
Seite  gewöhnlich  nur  5  kurze ,  oben  abgerundete  Abschnitte ,  dareb 
spitze  Buchten  getrennt;  Früchte  zu  1  bis  3  an  der  Spitze  eines  aeb 
verkürzten  allgemeinen  Stieles  neben  einander  stehend. 

Bis  jetzt  habe  ich   die  ächte  Pflanze   noch  nicht  in  den  Ob 
und  Baumschulen  gesehen ;   was  man  unter  diesem  Namen  kultii 
gehört ,   wie  ich  bereits  früher  (8.  33)    ausgesprochen  habe ,  wft 
scheinlich  zu  Qu.  sessiliflora.  Die  ächte  Qu.  dschorochensis  steht  a 
Qu.  infectoria  viel  näher  und  hat  namentlich  die  harten  und  desli 
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Deutschland ,  nicht  auszohalteo  ;  es  wäre  ft 
die  rumelieche  Oebirgeform  in  dem  südlichen 
deiht,  wie  Qu.  Hex.  Es  ist  eine  strauchige  Eic 
etens  6  Fusa  hoch  wird  und  ungemein  baech 
den  Winter  überdauernden  Blätter  haben  .da 
grünen  und  erscheinen  auf  der  Ober^äehe  o 
Werth  der  Eiche  in  ornamentaler  Hinsicht  er 
fitens  die  Länge  von  3  bis  2'|x  Zoll,  bei  1  Z' 
in  der  Regel  noch  kleiner. .  Ich  besitze  vom  I 
Bruasa  Exemplare  von  3  und  3  Fuss  hohen  Sl 
ter  nur  1  Zoll  lang  und  6  bis  8  Linien  breit 
sonders  wenn  die  Abschnitte  kürzer  sind , 
auch  schmäler. 

Uit  Ausnahme  von  solchen  Exemplaren 
den  Buchten  stets  etwas  umgeschlagen  gefund 
Allgemeinen  ein  wenig  wellenförmigmacht,  Dasi 
ten  Qu.  dschorochensis  nie  der  Fall.  Charal 
Eiche  sind  endlich  noch  die  langen,  walzentöi 
selbst  die  der  Abart  leptobalanos  der  Qu.  {lub 
troffen. 

Alpb.  deCandolle  vereinigtQu.  infectoi 
einer  Art,  diese  letztere  unterscheidet  sich  aber 
bitus,  vor  Allem  aber  durch  den  Mangel  an  Behs 
wie  sie  de  Candolle  angibt,  habe  ich  ved< 
welche  ich  lebend  und  an  Ort  und  Stelle  zu  unter 
heit  hatte,  noch  bei  den  in  Herbarien  befindl 
sehen.  Auch  in  Armenien  am  Berge  der  tauseni 
bei  Musch  habe  ich  die  Gall-Eichen  völlig  unbel 
Reuter  nach  dort  befindlichenExemplaren  nute 
sieri  (iuBoiss.  diagn  pl.  orient.  1.  ser.  XII,  1 
aufgestellte  Eiche  halte  ich  de^alb  för  gar  ni( 
sitanica  ist  dagegen  mit  allen  ihren  zahlreiche 
□  der  Jugend,  stets  dicht  behaart  und  ahne 
weit  mehr  als  der  Qu.  infectoria. 

Edmond  BoiBaier,  der  beateEeoDer  d«r  earo| 
wurde  1810  in  Genf  geboren  und  legte  achoo  in  i 
groaee  Vorliebe  far  wieseaschotUiehe  Pflttnienknnde 
wie  A.  F.  de  Candolle,  begeisterte  den  jangea  Ha 
derselbe  bei  ihm  dem  Studiain  der  Pfluiiea  obla|>.  Di 
liebsten  Vcrhttltoisaen  lebte,  konnte  er  seiner  Neigang 


ffelt  nngestört  folgen.  1837  ging  er  nach 
id  1848  nach  Aegypten  und  Syrien.  Wicblig 
'Reisen,  von  denen  Hch  nur  dieVoynge  botKnt 
dieFJora  orientalia,  von  welcher  letzteren  eben  i 


ginosa  Thuill.  fl.  d,  enr.  de  Psr.  2. 
lec  D.  Don. 

Hill.  gard.  dict.  7.  d.  Kro.  7  (1759)  nee  L. 
nginosa  Lam.  enc.  m^thod,  I,  717  (1783). 
I.  fl.  TOm.  I,  2.  44  (1788),  nee  L 

ß.  Sm.  fl.  bflt.  in,  1027  (1804). 

Willd.  ip.  pl.  lY,    450  (1305),  nee  WÜld.  B. 

Weichhaarige  Eiche. 
bereilB    gesprochen  (S.  25)  und  aber  Aegilo 
I  alsbald  (S.  73  n.  76)  Hiuheilang   gemacht 

üd  -  Europa ,    auch    diesseits    der    AIpi 
Laspisohe  Meer ,   wahrscbeinlich  auch   ii 

urz  nach  der  Entfaltung  der  Blätter. 
;eBtielt,  ohne  ohrSholicbe  AnhSngset  an 
ier  Mitte  der  breiteste  DurohmeBser,  jun 
,  auf  beiden  FlSchen  ia  der  Jngend 
ist  auf  der  Unterfläche  die  Behaarung  me 
iuf  jeder  Seite  meist  5  durch  kürzere  ] 
geirennie  ADBcnniiie;  Früchte  oft  in  der  Regel  gedrängt  au 
TerkQrzten  ,  bisweilen  auch  kurzen  gemeinsamen  Stiele  sitzen 

Die  weichharige  Eiche  wird  neuerdings  vielfach  mit  der 

Eiche  vereinigt,  ist  aber  eine  sehr  gute  Art,  welche  auch  dui 

nur  auf  den  Süden  angewiesene  Verbreitung  abweicht.    Sie 

halb  gegen   unsere  harten  Winter  etwas  empfindlich.    Der  B 

kleiner,  als  Sommer-  und  Winter-Eiche,  und  wird  nur  ausnabi 

DiitielmSsBig,  bis  40  und  50  Fusb  hoch,  bleibt  aber  in  der  Reg 

iger,  erscheint  selbst  nicht  selten  strauchartig.  Er  wächst  auc 

jer  nnd  ist  deshalb  durchsichtiger.  In  Herbarien  ist  Qu.  lanugin 

eilen  schwer  zu  unterscheiden,  da  eine  Reihe  von  Formen,  wel 

immer-  und  Winter-Eichen,  aber  auch  der  Qu.  conferta,  se! 

h  sind,  exietiren.    Von  den  ersteren  unterscheidet  sie  sich 

3  JDDgeti  Blätter  stets  mit  dichter,  grau-grüner  Behaarung  ti 
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sind  tind  dass  die  ganze  Pflanze  in  ihtea  Eni 
Norddeutschland,  Bich  etwas  empfindlich  zeigt. 

Während  der  Zeit  meiner  Reisen   habe  ic 
ten  Ländern  Gelegenheit  gehabt,  von  Qu.  lanui 
Habitus  2  Hauptformen  zu  unterscheiden,  die 
der  übergingen,    doch  in  ihren  Extremen  sehr 
ander  waren.    Die  eine,  wo  die  kurz-geatielten 
bucbtig  -  gelappten  Blätter  des  Frühlingee  auf 
nur  wenig-behaart  waren,  während  die  der  Som 
mit  zahlreicheren,  spitzen  Abschnitten  versehen  und  dicht  grauha^iK 
erschienen ,  wächst  fast  nur  strauchartig  ond  bringt  als  solche  rial- 
leicht  nie,  wohl  aber  baumartig  gewachsen,  Früchte  hervor.  Ich  habe 
diese  Abart  im  südöstlichen  ßnmelien ,    vor  Allem  in  dem  Belgrader 
Walde  bei  Eonstantinopel ,  vielfach  gefunden,  sie  scheint  aber  auch, 
besonders  in  Mittel-  und  Süd-Italien,  zu  wacbsen.  Tenor e  bat  sie  ab 
Qu.  Dalechampii  (ind.  sem.  bort. bot.  Neap.  a.  18^,  not.p.l5)b»- 
schrieben,  während  Oussone    (fl.   sie.  syo.  U,  606)    sie  mit  Qb- 
spennina  Lam.  verwechselt  und  auch  als  solche  beschreibt    Die 
Abbildung  in  Daleobamp's  bist.  gen.  plant  (p.  4)  stellt  einen  Som- 
mertrieb  dar.  Eben  so  gehören  Qu.  Budayana  Haberl.  (in  Verhaod. 
d.  bot.  zool.  Ver,  in  Wien  VIII,  195)  undQu.  Robur  VirgilianaDC. 
(prodr.XVI,2.7},  sowie Qu-Pseudo-AegilopsPetz.  undHentzei 
Petz,  (arbor.  Muso.  627  und63ti)  hierher.  lob  bin  auch  geneigt,  Qu. 
Toza  Gris.  (spicil.  fl.  Rum.  et  Bith.  II,  337),  wenigstens  wai  die 
Hauptart  und  die  erste  Abart  anbeiangt,  hierher  zu  stellen.    Grise- 
bach  fand  seine  Pflanzen  in  Rumelien  ebenfalls  fast  bot  stnnchti- 
tig.    Ferner  gehört  Qu.  altissima  Hort.  (Petz,  arbor.  Husoav. fö4) 
hierher. 

Bei  dieser  ersten  Abart  haben  die  grossen ,  schon  im  Fr^jibre 
sich  entwickelnden  Blätter  eine  Länge  von  S'/,  bis  3Vi  Zoll,  hä  einer 
Breite  von  l'/i  bis  3  Zoll.  Der  Stiel  ist  kaum  2  Linien  lang  und  die 
Basis  der  Blattfläcbe,  wie  bei  der  Sommer-Eiohe,  obräbnlicfa-gdappt- 
Die  Unterfläche  erscheint  unbehaart.    Die  Sommertriebe  veriSngsa 
sich  oft  rasch  und  hängen  dann  bisweilen  selbst  über ,  ein  Umstand, 
der  der  Eiche   ein  besonderes  Ansehen  gibt.    Die  länger  gestislM 
Blätter  haben  hier  keine  ohrähnlichen  Anhängsel   an    der  Basia  < 
sind,  besonders  auf  der  Unterfläcbe,  dicht-graufilzig.  Die  meist  spit 
Abschnitte  besitzen  wenigstens  einen  grossen  Zahn  nach  aussen  n 
haben  ofiFene,   aber  schmale  Buchten  zwischen  sich.    Die  Länge  i 
Blätter  beträgt  2  bis  2Vi,  die  Breite   l'/,    bis  1'/,  Zoll    Biairei 


er  länger  gestreckt    und   die   Zahl  der 

BaumBchulen  kommt  aach  eine  wahrscl 
ihe  unter  dem  Namen  Qu.  ajudaghen 
jlzold  unter  diesem  Namen  beschrieben  i 
cheint  wiederum  eine  andere  Eiche,  die  d' 
li,  wenn  nicbt  mit  ihr  identisch  ist,  zu  seiß. 
I  eine  Pßanze  diesee  Namens  beschrieben, 
erbreitet.  Der  Name  scheint  dem  höobstei 
Ljadagb,  entnommen  zu  sein.  Das  stimm) 
D  James  Bootb  u.  Söhne,  welche  dies 
lon  mehrmals  erwähnten  Garten  von  Nikil 
abeo,  flbereiu. 

Krim  selbst  fand  aber  Steven  noch  eine 
in.  pubesoens  abzuweichen  schien,  aber  ni 
idsgheosis  sein  kann.  Er  nennt  sie  weg« 
Blätter  Qu.  crispata  (bull,  de  la  soe.  d. 

£e  unterliegt  mir  keinem  Zweifel,  dass  ( 
B  ich  nirgends  beschrieben  finde  und  in  1 

1  hat  Steven  noch  2  andere  Eichen,  w< 
les  Kaukasus  wachsen  sollen,  in  seiner  FIoi 
I  (in  bull,  de  la  soc.  d.  natural  de  Mose, 
lie  wiederum  bestimmt  nur  Formen  der  * 
wahrscheinlich  aber  zur  zweiten,  alsbald  z 
ihdren:  Qu.  erucaefolia  undhypochryi 
1  durch  nicht  grauen,  sondern  gelben  liHlz 
lätter  aus. 

ite  Haupt  -  Abart  der  Qu.  lanuginosa  ist 

ns  Willd.  und  kommt  nur  baumartig  vor.  I 

e  unterscheiden  sich  nicht  von  denen ,   wi 

jähre  ihren  Ursprung  haben,  und  besitzen  im  Allgeme 

Breite  von  nur  IV4  bis  1'],,  eineLänge  von  2Vi  bis  ; 

stets  deutlich  gestielt.    Die  Behaarung    verliert  sich 

der  Unterfläcbe  bisweilen  gänzlich,  wie  ich  es  fast  all] 

tyrol  gefunden  habe.    In  dieser  Weise  steht  Qu.  lanu 

essiliflora  sehr  nahe.    Die  Blattabschnitte   sind  jed 

n-aas,  bisweilen  selbst  nach  aussen  mit  einem  Zahne 

röfanlich  erscheinen  sie  aber  oben  abgerundet,  nicht  se 

.   pitz.    Hierher  möchte  ich   die  zweite  Abart  der  Qri 

4n.Toza,  die  er  als  rumeliaca  näher  bezeichnet,  s: 
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Die  Basis  der  Blätter  ist  stets  kurz  -  keilförmig.  BeseichneDd 
sind  ferner  die  zwar  gedrängt-,  aber  auch  an  einem  kurzen  allgemei- 
nen Stiel  entfernter  stehenden  Früchte ,  weil  sie  im  Verhältniss  zu 
denen  der  Winter-Eiche  länger  und  schmäler  ^ind.  DerBreitendurch- 
mess^r  beträgt  bisweilen  selbst  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Länge. 
Eine  Abart  mit  ziemlich  langen  Früchten  ist  von  Gussone  (fl.  sie 
syn.  II;  608)  unter  dem  Namen  Qu.  leptobälana  als  eine  beson- 
dere Art  beschrieben.  Endlich  wächst  in  ünter^Italien ,  aber  auch 
anderswo ,  eine  Form ,  wo  die  Früchte  auch  breit  und  an  der 
Basis  von  einer  sehr  breiten  Fruchthülle  umgeben  sind.  Gus- 
sone hat  diese  wiederum  als  Qu.  Cupaniana  (fi.  sie.  syn. II,  606) 
beschrieben. 

« 

Was  einige  hier  vorkommende  Namen  anbelangt,  so  besieht  sich  Bnday- 
ana  möglicher  Weise  auf  den  Standort,  nämlich  Bada,  der  nngarische  Name 
für  Ofen.  Apennina  zeigt  das  Gebirge  der  Apenninen  in  Italien  an,  wo  die 
Eiche  zoerst  gefunden  wurde.  Ueber  Toza  wird  alsbald  (S.  42)  gesprochen 
werden.  Der  Beiname  leptobälana  (von  Xc^rro;,  dünn,  und  /faJUxvo^, Eichel,) 
ist  dem  Griechischen  entlehnt.  Eben  so  stammt  hypochrysa  (von  vnOf  un- 
ter und  XQ^^^s )  ^o^^  i)  ^us  ^6™  Griechischen  und  bezieht  sich  auf  den  golde- 
nen Filz  auf  der  ünterfläche  der  Blätter. 

Jacob  Dalechamp  wurde  1513  in  Lyon  geboren.  Er  widmete  sich  schon 
zeitig  medizinischen  Studien  und  wurde  Arzt  in  seiner  Vaterstadt.  Neben  sei- 
ner Praxis  hatte  er  aber  noch  Zeit  ,  um  alles  das ,  was  damals  über  Pflanzen 
geschrieben  war,  zu  sammeln  und  in  einem  grossen  Werke  der  historia  planta- 
rum  herauszugeben.  Leider  ist  er  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Genauigkeit 
verfahren,  so  dass  sein  Werk  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist  Er 
starb  1588 

Franz  Cupani  wurde  1657  geboren  und  vndmete  sich  dem  geistUcben 
Stande.  Da  er  eine  grosse  Vorliebe  fär  Pflanzen  und  deren  Studium  hatte,  so 
erso  chte  ihn  Fürst  d  e  1 1  a  C  a  1 1  o  1  i  c  a,  die  Pflanzen  seiner  Geburts-Insel  Sizilien  so 
sammeln  und  in  einen  besonderen  Garten  ,  welcher  den  Namen  hortus  catholi' 
cus  erhielt ,  zu  kultiviren.  Es  erschien  bald  darauf  ein  Verzeichniss  der  darin 
kuUivirten  Pflanzen,  dem  später  2  Nachträge  folgten.  G  u  p  a  n  i  hat  ausserdem  ein 
grosses  Werk  über  die  Pflanzen  Siziliens  in  Abbildungen  herausgegeben,  Jedoch 
nicht  vollendet.  Nachdem  er  gegen  700  Tafeln  selbst  bearbeitet  hatte,  sttrb  er 
im  Jahre  1711. 

Wilh.  Hentze  wurde  im  Jahre  1793  geboren  und  widmete  sich  der  Gärt* 
nerei,  in  der  er  erzogen  v?ar.  Da  er  gut  französisch  sprach,  wurde  er  schon  in 
grosser  Jugend    (im  19.  Jahre)    in  die  Verwaltung  der   damals  königlich-we** 
phälischen  Hofgärtnefei  gezogen    und   ihm  2  Jahre  später  (1814)    die  HofgäJ 
nerei  in  Hofgeism^ar  zur  Beaufsichtigung  übertragen.  Er  verstand,  sich  dieGoni 
P'  des  Kurfürsten  Wilhelm  IL  so  sehr  zu  erwerben,  dass  dieser  ihn  1822  die  Kon 

trole  über  alle  Hofgärtnereien  des  Landes  übertrug  und  Friedrich  Wilhelm  L  ihi 
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ernBonCe.  kU  solcher  blieb  er  bia  mm  Jahre  1864,  wo 
BUeit  «ich  tQrÜckiog-. 
Hentte  war  ntdit  allein  cid  tltchtiger  Oürtner  uod  erwarb  eich  um  die 
kurriirstlich-heiaiachen  GKrten  grosse  Verdienste,  er  teichnete  aich  auch  als  Bo- 
taniker, besondera  dereh  Kenntnies  der  efnheiniiBcheo  Flora  anii  der  im  Freien 
aBshaltenden  Gehölze,  ana.  Ich  eetbat  bin  ihm  za  groasemDanke  verpflichtet,  dft 
er  mich  bei  der  Anaarbeitong  der  Dendrologie  weaentlich  Dnteratfltxte  und  sein 
.reichea  Herbsr  zur  Verfagang  atetlte.  Beaondera  war  es  für  mich  wichtig,  daa« 
er  dleStandOrlerder  meisten,  von  HöDch  In  seioeiD  VerBeichnisae  analSndiacber 
fiSnnie  nnd  Strfiaeher  des  Schloasee  Wdaaenatein  (der  henügen  Wilhelmshöhe) 
aofgerohrten  QehöUe  kannte  and  mich  damit  oft  in  den  Stand  setzte,  zu  erfahren, 
wae  IfOnch  anter  b es ttnimten  Namen  veratanden  hatte.  Hofgartendirektor 
Bentae  ist  jetzt  gerade  80  Jahr  alt  nnd  noch  ziemlich  rüstig. 

6.  Qa.  conferta  Kit.  in  Schult,  österr.  Fl.  2.  Aufl.  I,  619 
(1814). 

Fanietto  (nicht  Fratnetto)  Ten.  cat.  plant,  bort,  botan.  neap.  ed. 

2.  65  (1817). 
apeonina  Lola.  Des),  in  nonv.  Dnh.  VII,  1?7,  Üb.  b3  (1819). 
EaculDs  PoU.  fl.  Veron.  Ili,  135,  nee  L.  (1824). 

Dicbtfrfiolitige  Eiche. 

Deber  den  Hamen  Farnetto  sagt  sein  Autor,  weofgatens  in  den  mir  zu 
Gebote  «tehenden  Werken,  nichts.  Wahracheinlioh  ist  ea  aber  die  einheimische 
BeneanoDg.     Ueber  E  a  cn  1  a  s  ist  bereits  gesprochen  worben  (1.  Bd.  S.  503). 

Scheint  sich  Dur  auf  Italien  ofld  auf  Rumelien  zu  beschränken. 
Ifach  Farlatore  (fl.  itallT,  154)  soll  der  Standort  imBanat  zwei- 
felhaft sein,  nach  Neureich  hingegen  (Nachtr,  znMal.  ennm.  plant. 
phon.  imp.  austr.  78)  und  nach  mir  Torliegenden  Exemplaren  sind 
die  daselbet  wachsenden  Pflanzen  von  den  italienischen  nicht  ver- 
schieden. 

BIflht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im  Mai. 
Blätter  sehr  kurz  oder  gar  nicht  gestielt ,  mit  ohrähnlichen  Ad- 
bftngseln  an  der  Basis  ,  im  oberen  Drittel'  am  Breitesten,  jung  grau- 
grün herauskommend ,  aaf  beiden  Flächen  im  Anfange ,  auf  der  un- 
teren auch  später  filzig  behaart,  auf  jeder  Seite  meist  7  Abschnitte ; 
liVficbte  gedrängt-stehend ,  an  einem  sehr  verkürzten  Stiele. 

Mir  ist  diese  Eiche  ans  dem  südSatlichen  Theile  ßnmeliens  be- 
tont, wo  sie  selbatändige  Wälder  bildet  oder  in  Mischwäldern  den 
anptbe&tandtheil  ausmacht.  Sie  steht  der  Sommer-Eiche  am  Näoh- 
en ,  wird  aber  nie  so  hoch,  kommt  sogar  häufig  nur  strauchartig 
}r.     Die  viellappigen  Blätter  haben  die  Ohren   an  der  Basis  noch 


entwickelt,  als  bei  Qu.  RobuF,  und  besitzen  im  DarchBchoitto, 
Zoll  Breite  im  obersten  Drittel ,  eine  Länge  von  5  Zoll.  Nur 
>er8ten  Abschnitte  haben  nach  ausBea  meist  einen  stumpfen 
Die  Oberfläche  verliert  in  der  Regel  später  ihre  Behaaning 
indig ,  während  diese  auf  der  Unterflfiche  bleibt  und  bisweilen 
Qs  Rostrothe  sich  neigende  Färbung  besitzt. 
1  einigen  Baumschulen ,  besoDdera  in  Frankreich ,  wird  diese . 
als  Qu.  hungaricsEit.  kultivirt.  Vielleicht  gehört  auch  Peeo- 
egilops  Petz,  (arbor.  Musoav.  624)  hierher,  und  nicht  suQil 
ndsa  {vgl.  S.38),  die  Fseudo- Aegilops  pendula  (S.  6%) 
^n  ist  sicher  eine  Form  der  letzteren  mit  überhängenden  Aesten. 
b  kommt  Qu.  conferta  in  den  Gärten  auch  als  Aegilops  Is- 
a  vor. 
bei  Aegilops  wird  epfiter  (S.  73)  gesprochen  werden. 

7.  Qu.  Tozae(nec  Toza  und Tozza)  Bosc  in  joura.  d'hisL 
nat.  de  Par.  U,  155,  tab.  22  fig.  3  (1792). 
nigra  Thore  eas.  d'ane  chlor,    do  d«pul.  d.  Und.    381   {1B03), 

nee  L 
pnbeeeeDB  Brot  fl.  loelt.  U,  31  (1804),  nee  WUld. 
pyrenaica  WiUd.  spec.  plant.  IV,  ibl  (1805). 
Cerris  DC.  fl.  frang.  III,  311  (1805),  nee  L. 
Taoiin  Pera.  »yn.  pl.'II,  571  (1807). 
stolonlfeia  Lapeyr.  hiat.  «br.  d.  pl.  d.  Pyröa.  582  (1813)- 
TsDM  Deif.   tabl.  de  l'ecol-  de  bot.  da  Jard.  da    roi,   2.  ed.  245 
(1815). 

Pyrenäische  Eiche. 
■  a  (Tauia,  Taazin)  ist  die  BenennoDg   dieeer  Eiche  bei  den  EiDgebore- 
Teber  Gerrit  wird  apäter  (S.76)  gesprocheo  werden. 
1  Südfrankreich  und  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel, 
lübt  mit  oder  gleich  nach  der  Entfaltung  der  Blätter, 
lätter  deutlich,  aber  nie  lang-gestielt,  ohne  ohrähnliche  Anhäng- 
der  Basis ,  meist  in  der  Mitte  oder  nur  wenig  oberhalb  der- 
am  Breitesten,  jung  graugrün  herauskommend,  später  auf  bei- 
ISchen    in    der  Regel  behaart,'  auf   der  unteren  stets  gren- 
auf  jeder  Seite  meist  5 ,   selten  6  und  7  Abschnitte;  Früchte 
ens   zu    4  an  einem  verkürzten  oder  doch  kurzen  allgemeii 
sitzend. 

iese  Eiche  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  wesentlich  dni 
islSufer  an  der  "Wurzel;  sie  bildet 'deshalb  auch  weniger  m( 
,    als  dass  sie  vielmehr  strauchartig ,    wenn  auch  in  grössei 


hi  der  Zerr>Eiehe  wol 
häufig  mit  ihr  verwechBelt.  Mit  ihr  haben 
flScbe  die  dimkehte  Farbe,  weBhotb  Bie  in  ei 
leicha  auch  ala  Qn.  Robur  nigra  Torkom 
d  a  t  beschreibt  eie  und  bildet  sie  auch  in 
stoire  naturelle  du  Chgne  vom  Jahre  1785 
ab.  Die  Blattabachnitte  stehen  ziemlich  tic 
Länge  eines  Zolles  und  sind  oft  noch 
einen  oder  anderen  stumpfen  Zahne  versehi 
Blattes  beträgt  im  Durchschnitt  (ohe  Stiel) 
darohmesBer  aber  3  Zoll.  Säcondat  i 
Abart  mit  noch  tiefer  eingeschnittenen  und 
als  Chgne  Äozin  ( Q  u.  A  u  z  i  n  Bobc  in  mäm 
de  l'inst.  VIII,  320)  ,  weil  sie  in  dem  Dif 
sie  auch  wächst,  diesen  Namen  hat.  Ein 
ebenfalls  nach  der  einheimischen  Benennu 
genannt.  Sie  besitzt  umgekehrt  kleinere  ui 
ter  mit  herzförmiger  Basis. 

In  Holland  kultivirt  man  eine  Abart  n 
mit  der  näheren  Bezeichnung  pendula, 
gen  Yerzeichnissen  eine  buntblätterige  Fon 
nieht  gesehen.  Endlich  möchte  die  Qu.  R( 
z5siBohen  Baumschulea  von  Qu.  Toza  niohl 

8.  Qu.  MirbeoküDur.   in  Ducb. 

InBitanica  3.  anbsp.  baotic*  DC.  pro 

Mirb«ck'8  Eicht 

Nach  d«m  Entdecker  dieser  Eiche,    dem  orab 

Diensten  In  Algerien  stehenden  Obrist  Mlrbeck 

niuiiit. 

In  Algerien.  Dass  die  in  Südspanien  wa 
sowie  Ton  A.  de  Candolle,  für  identlBcb 
es  auch  wirklich  sind,  bezweifle  ich. 

Blüht  mit  deriEntfaltung  der  Blätter. 
Blätter  kurz-,  aber  deutlich-gestielt,  an 
thnlicben  Anhängseln  rerBohen  oder  abgei 
Dreiteaten,  in  der  Jugend ,  besonders  auf  dt 
ibwischbarer,  später  fast  ganz  TOrschwinde 
eder  Seite  mit  gegen  13  zahnartigen  Absc 
,af  Terkürzten  Stielen. 
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Qu.  Mirbeckii  bildet  einen  Bcböne 
Höhe,  mag  vielleicht  aber  auch  in  Algeri 
EiQ  prächtiges  Exemplar  befindet  sich  im  I 
im  westlichen  Frankreich.  Nach  Simon - 
dieseEiche  gegen  unsere  harten  Winter  empl 
Bie  aber  im  BÜdlicheo  Rheinthale  gedeihet 
Bchulen  bei  Altena  wird  als  Qu.Mirbecki 
eine  andere  Eiche  kultivirt,  die  zn  bestin 
terial  fehlte.  Ob  Alph.  de  Candolle 
bnng  eine  Sehte  Qu.  Mirbeckii  vor  siel 
fast,  wahracheinlich  standen  ihm  nur  sü^ 
böte.  Er  hätte  sonst  unmöglich  die  noi 
für  eine  Abart  der  Qu.  lueitanica  halten 
gentheil  der  kaukasischen  Qu.  macranthe 
gend  einer  anderen. 

Die  ziemlich  derben  und  harten  Blätt< 
Zweige  sehr  gedrängt  und  sind  nicht  imi 
verschmälem  sich  bisweilen  schon  oberhf 
dasB  der  grösste  Breitendurchmesser  da 
liegt.  Die  dichte  Wolle  verliert  sich  in 
Unterfläche,  später  fast  ganz  und  gar ,  v 
che,  die  dann  eine  dunkelgrüne  Farbe  er 
vorhanden  ist.  Charakteriatiscb  sind  f 
zabnartigen  Abschnitten  entsprechenden  i 
den  Hauptäste  des  Mittelnerve.  Den  2  bi 
gerechnet ,  beträgt  die  Länge  des  Blatte 
gen  in  der  Regel  2'/«  Zoll. 

In  einigen  Yerzeichnissen  wird  sie  a 

9.  Qu.  macranth^raF.  et  M. 
de  Mose.  XI,  260  (1838). 

Eiche  mit  grossen  Sti 

Der  Nftme  beiieht  sich  auf  die  grosaen  Su 

chtscheD,  TOD  ftaxpös,  gross,  und  äf^^,  hier 

Bis  jetzt  nur  in  Nord-Fersien'  und  ir 

lyscb,  welche  in'  Südwesten  des  Kaspisch 

im  Kaukasus,  gefunden. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blattei 
Blätter  sehr  kurz-gestielt,    mit  abgei 


(^ 
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jetzt,  soviel  mir  bekannt  iat,  nicht  kultivirt.  An  ihren  grossen,  9  Zoll, 
bisweilen  selbst  1  Fuss  langen  und  im  oberen  Drittel  5  ZoU  breiten 
Blättern  läset  sie  sich  leicht  erkennen,  nur  einzeLae  Formen  der  une- 
rikaniscben  Qu.  Prinus,  mit  denen  die  E^ohe  anofa  sonst  Aehnlichkeit 
besitzt,  ähneln  etwas.  Ton  allen  Eichen ,  die  ich  kenne ,  haben  die 
Blätter  der  Qa.  dentata  die  dünnste  Textur.  Bei  den  Exempl«ren, 
welche  mir  bis  jetzt  lebend  zur  Verfügung  gestanden  haben ,  fand 
ich  die  Behaarung  nie  gelbroth,  wie  A.  deCandolla  in  seiner  Mo- 
nographie angibt  (prodr.  XVI,  2.  13).  Die  wohl  breiten,  aber  sehr 
kurzen  Abscfanitte  gaben  Thunberg  Veranlassung,  diese  Eiche  als 
Qa.  dentata  zu  bezeichnen. 

11.  Qu.  mongolica  Fisoh.  in  Schtsohagl.  msa.  Anz.  d. 
Entd.  in  d.  Phys. ,  Ghem. ,  Naturgesch.  u.  Teohnol. 
Vm,  3.  Heft  (1831)'). 

Mongolische  Eiche. 

Im  efidöstliohen  Sibirien  and  im  nSrdlichen  China. 

BlOht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  kurz-gestielt,  meist  mit  keilförmiger  Basis,  selten  anf  bn- 
den  Belten  mit  ohrähnlichen  Anhängseln  versehen,  im  oberen  Drittd 
sehr  breit,  nur  auf  dem  Mittelnerv  der  Unterfläche  und  seinen  Haupt- 
ästen  mit  einzelnen  langen  Haaren  besetzt ,  ausserdem ,  wie  an  den 
jungen  Zweigen,  völlig  unbehaart,  auf  jeder  Seite  gegen  7  sehr  obov 
flScbliche ,  ^er  breite  Abschnitte;  Frfichte  einzeln  oder  nur  zn  we- 
nigen an  der  Spitze  eines  verkürzten  Stieles. 

Was  ich  unter  diesem  Namen  bis  jetzt  erhalten,  ist  wahrschein- 
lich zum  grössten  Theile  die  Abart  der  Qu.  lannginosa,  welche  ich  all 
Qu.  Dalechampii  Ten.  bezeichnet  habe.  Da  bisweilen  aber  die  tiefet^ 
gehenden  Abschnitte  der  Qu.  mongolica  der  Gärten  auch  breite  Back- 
ten zwischen  sich  haben ,  so  wäre  es  doch ,  wenigstens  zum  Thöl 
mSglich,  dasa  dergleichen  Pflanzen  auch  zu  Qu.  Tozae  gehörten. 

Was  die  ächte  Qa.  mongolica  Fisch.,  welche  Pallas  wegen  dsr 
Aehnlichkeit  der  Blätter  mit  denen  einer  Sommer-Eiche  für  diese 
selbst  hielt,  betrifft ,  so  unterliegt  es  mir  kaum  einem  Zweifel ,  das« 
die  Qu.  Zang  der  Boskooper  Baumschulen  die  ächte  Qu.  mongolica 
darstellt.  Der  Name  Zang  wird  aber  wieder  von  den  Arabern  in  1 


1)  Du  hier  dtirte  Bach  ist  in  rDSaiaeher  Sprache  ertchienen.  Die  erste,  f< 
nni  DeuUche  ingängliche  Besehrefbncg  ist  voa Ledebonr  in  sei» 
Flora  roB«tc&  (III,  569)  im  Jahre  1849  gegeben. 


gerien  für  Qn.  Hirbeokii  gebraucht.  Die  Franzosen  Bei 
diese  deshalb  anch  Qu.  Zang  (Vgl.  S.ü).  Wiederum  ei 
welche  Verwechslungen  in  Baumschulen  vorkommen. 

Nachdem  mir  nur  anvollkommen  vorliegenden  getroc! 
terial  ist  Qu,  moDgolica  völlig  unbehaart,  hat  aber  eine  gt 
lichkeit  mit  Qu.  dentata,  die  aber  stets  behaart  ist.  Diesi 
mit  der  Qu.  Zang  der  Boskooper  Baumschulen  der  Fall.  I 
haben  hier  eine  glänzend  braune  Farbe ,  welche  selbst  ai 
zen  ,  2  bis  3  Zoll  langen  Blattstiele  übei^ehf.  Die  umg 
nmd-epathelfSrmigen  Blätter  besitzen  ebenfalls,  wie  Qu.  de 
dünne  Textur  und  sind ,  bei  über  3  Zoll  Breite  im  oberst 
gegen  7  Zoll  lang.  Der  Rand  könnte  noch  mehr ,  als  be 
tato,  grobgezähnt  genannt  werden,  da  die  spitzen  Äbschnii 
ZähoeD  gleichen.  Ihre  Anzahl  ist  grösser,  als  bei  genannte 
beträgt  wenigstens  10,  in  der  Segel  sind  aber  deren  i 
vorhanden. 

IL   Eichen  der  NenenWelt  mit  im  Herbste  : 
den  Blättern. 
Die  hierhergehörigen    Eichen  haben    das  Eigenthümli 
ihre  grauweisse  Kinde  sich  in  breiten  und  dünnen  Stücken  1< 
Blätter  sich    nicht    im  Herbste  färben,    ^an  nennt  sie  di 
ersteren  Umstandes  halber  in  Nordamerika: 
Weiss  -Eichen. 

12.  Qu.  bicolor  Willd.  in  d.  Ges.  naturf.  Pr.  : 
Schrift,  m,  396  (1801). 
Prinns  tomeatoBft  Hehx  pöre  bist.   d.  ehSo.    de  l'Am 

Hr(j.  5„    tftb.  9  &g.  2  (1801). 
HichBniii  HdU.  geo.  of  northam.  pl.  U,  215  (ISIS). 
PrinnB  dlscolor  Uchz  fik  hist.  d.  arbr.  for.  do  rAm^i 

c  io.  (1812). 
Prinna  bicolor  Spacb  hUt,  d.  \eg6L  pbknfr.  XI,  156 

Zweifarbige  Kastanien -Eiche. 

Bei  den  Griecb«D  des  AlteithamB  bedeutet  ngTvos  eine  fmiDerg 
;r  Name  Ut  desshalb  eebr  anpaasead  gewählt.  Ueber  Hichaux  ie 
Bande  (S.-  140)  geBprochen  worden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's,  mehr  im  Innern. 

'iBliUit  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  kurz-gestielt,  in  der  Kontur  umgekehrt^inind-länglich, 
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auf  jeder  Seite  6  bis  8  zahnähnliche ,  an  der  Basis  breite  Abschnitte, 
auf  der  Unterflache  meist  silbergraa-filzig;  Früchte  an  einem  allge- 
meinen langem  Stiele  sitzend ,  länglich ,  bis  zu  ^/j  oder  '/,  von  der 
grauen  Fruchthülle  umschlossen. 

Die  zweifarbige  Eiche  stellt  einen  schönen  ßaum  dar,  der  aaoh 
bei  uns  eine  Höhe  von  60^  und  selbst  70  Fuss  erreichen  kann.  Die 
etwas  papierartigen  Blatte  verschmälern  sich  fast  immer  nach  der 
Basis  zu  und  sind  hier  ganzrandig,  während  weiter  nach  oben  am 
Rande  abgerundete  und  kurze  Abschnitte  Torhanden  sind.  Die  Un- 
terfläche verliert  bisweilen  ihre  Behaarung  fast  ganz  oder  diese  ist 
grau.  L  a  m  a  r  c  k  hat  diese  Form  in  der  Encyclopedie  möthodiqae 
(I,  720)  als  eine  besondere  Abart  mit  der  näheren  Bezeichnung  pla- 
tanifolia  beschrieben.  Hierher  gehört  Qu.  paludosa  Petz.  (Ar- 
bor.  Musoay.  646)  und  Qu.  Prinus  lyrata  der  Gärten. 

Die  Grösse  der  Blätter  ist  nicht  unbedeutend.  Gewöhnlich  be- 
trägt;  bei  fast  4  Zoll  Breite  im  obern  Drittel,  die  Länge  6  Zoll,  bis- 
weilen  aber  auch,  bei  5^2  Zoll  Breite,  9  ZolL  Während  der  Blatt- 
stiel nur  3  und  4  Linien  lang  ist,  hat  der  allgemeine  Blüthenstiel 
eine  Länge  von  1  und  2  Zoll. 

Die  Früchte  dieser  und  der  übrigen  zu  dieser  Abtheilung  gehö- 
rigen Eichen  haben  einen  milden  Geschmack. 


13.  Q  u.  P  r  i  n  u  8  L.  sp.  pl.  H,  995  (1753). 

Hohe  Kastanien-Eiche. 

Ueber  P  r  i  n  a  s  ist  erst  bei  der  vorhergehenden  Eiche  gesprochen  worden 
(S.  47). 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  gewöhnlich  lang-gestielt,  in  der  Kontur  länglich,  biswa- 
len  aber  auch  nach  der  Basis  zu  etwas  schmäler,  auf  jeder  Seite  iObis  16 
grobe  Zähne  oder  zahnartige  Abschnitte,  in  der  Jugend  durchaus  be- 
haart, später  oft  auf  der  Unteriiäche  bleibend,  oder  auch  hier  unbe- 
haart ;  Früchte  an  einem  kurzen  allgemeinen  Stiele  sitzend ,  meist 
nur  zu  einem  Drittel  von  der  grauen  Fruchthülle  umschlossen. 

Im  Wachsthume  steht  Qu.  Prinus  der  Qu.  bicolor  sehr  nahe; 
es  ist  selbst  die  Frage,  ob  die  letztere  von  der  ersteren  verschied 
ist?  Abgesehen  davon,  dass  die  beiden  Michaux  dieser  Heinu 
sind,  bin  ich  im  Besitze  von  Zweigen ,  deren  Blätter  zwar  nicht  c 
der  Unterfläche  silbergrau  behaart  sind,  sich  aber  bei  einer  geringer 
Zahl  von  Abschnitten  nach  der  Bt^is  etwas  verschmälern.  Auch  i 
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Ob  dieae  böchBtens  6  Fubs  ,  gewöbolich  aber  nnr  2  bis  3  Fubb 
bocb  werdende  Eastanien-Eiche  wirklieb  eine  selbBtändige  Art  oder 
nur  eine  zwergige  Abart  der  gewöhnlichen  darstellt ,  müsBen  erst 
mehrfache  Kultur- Versuche  lehren.  Sie  bleibt  Strauch  and  hat  im 
Wachsthum  eine  Aebnlichkeit  mit  Qu.  ilicifolia,  mit  der  sie  in  der 
Regel  auch  vorkommt.  Die  Blätter  gleichen  denen  der  Qn.  PriDOs 
montana,  sind  aber  kleiner,  da  sie  kaum  8  bis  4  Zoll  lang  werden, 
und  haben  auch  eine  geringere  Anzahl  von  Zähnen  am  Rande.  Eben 
so  ist  die  Frucht  kleiner,  entwickelt  eich  aber  in  solcher  Menge,  dasi 
die  sie  tragenden  Zweige  Bchliesslich  bis  zur  Erde  gebogen  werden.  IIit 
Geschmack  soll  noch  milder  und  süsser  sein,  wie  bei  denen  der  ge- 
wöhnlichen Eastanien-Eiche. 

15,  Qn.  alba  L.  sp.  pl.  11,  996  (1753). 
Weisse  Eiche. 

Wächst  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  und  bildet 
daselbst  grosse  Wälder. 

BlGht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  in  einen  deutlichen  Stiel  verschmälert,  fiederBpaltig,  sel- 
ten buchtig  -  gelappt ,  auf  jeder  Seite  3  und  4  oft  ganzrandige  oder 
nur  mit  einem  Zahn  versehene  Abschnitte,  in  der  Jugend  dnrcb> 
aus  behaart,  später  mehr  oder  weniger  unbehaart,  auf  der  Unterfläcbe 
meiBt  hellblaugrün ;  Früchte  ziemlich  gross ,  an  kürzern  oder  langem 
allgemeinen  Stielen  sitzend,  länglich,  nur  zum  Drittel  von  der  gran- 
weisaen  Frnchtbülle  umschlossen. 

Ein  ecfaSner  Baum,  oft  mit  einer  Höbe  von  70  und  80  Fusa,  der 
von  Beiner  grau  -  weissen  und  ziemlich  glatten  Rinde    seinen  Namen 
erbalten  hat,  sein  Holz  ist  dagegen  nur  wenig  beller,    als  bei  den 
schwarzen  Eichen.    Die  Blätter  beBitzen  die  Textur,    aber  auch  oft 
die  Form  unserer  beiden  einbeimischen  Eichen,  denen  Qu.  alba  auch 
sonst  nahe  steht   Sie  haben  ausserdem  eine  Länge  von  5  bis  6  nod 
oberhalb   der  Mitte  eine  Breite   von  2'/]    bis   3  Zoll.     An  der  Baais 
verechmälem  sie  aich  stets  in   den  einige  Linien  langen  Stiel.    Ihre 
Oberfläche  ist  später  unbehaart  und  dunkelgrün.     Bisweilen  sind  die 
Abschnitte  sehr  kurz  und  werden  durch  breite  Buchten  getrennt.  Der 
ältere  Michaux  betrachtete  in  diesem  Falle  die  Eiche  als  eine  ' 
sondere  Abart,   welche  er  als  repanda  (.bist.  d.  chSn.  de  l'Amt 
aept.  Nto.  3,  tab.  5,  fig.  2)  beschrieb,   während  dergleichen  Bion 
nach   meiner  Ansiebt  nur  Jugendliebe  Exemplare  darstellen.  Was 
den  meisten  Baumschulen  aber  unter  demNamenQu.  repanda  v< 


eine  Qu.  ferrugioea  oder  n 
stehende  Art  zu  eeio.  Bis  jetzt  ist  mir  dies 
nur  klein  Torgekommen. 

In  den  meisten  BaumBchulen  habe  icbQi 
folscben  Efamen  Qq.  macrocarpa  gefunden, 
Arboretum  Muscavieuse  (S.  644)  ist  sie  dagej 
nosa  beschrieben  worden. 

16.  Qu.  macrocarpa  Hohx  bist,  d 
Nro.  2,  tab.  2(1801). 

Großsfrüehtigfl  Eict 

Besitzt  eine  grosse  Verbreitung  in  denVe 
amerika's. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im 
erat  im  Mai. 

Blätter  ziemlich  lang-gestielt,  meist  tief-  i 
tig,  auf  jeder  Seite  4  und  5  breite  und  wieder 
in  der  Jugend  durchaus ,  später  nur  auf  der 
meiet  bleibend-behaart;  Pracht  gross,  eirund 
fast  ganz  von  der  breiten  und  am  oberen  1 
Schuppen  besetzten  Fruchthülle  umschloBsen. 
Qu.  macrocarpa  wird  .wenig  niedriger,  al 
ebenfalls  umfangreiche  Wälder  im  Vaterland. 
sonders  breit  und  zeichnet  sich  noch  dadurch 
Aeste  und  Zweige  bisweilen  eine  Neigung  zu 
anaserdem,  wie  es  bei  dem  Massholder  (Ac 
ist,  eine  korkige  Rinde  besitzen.  Die  Blätter 
des  ganzen  Eichen  -  Geschlechtes  und  erreiche 
hfiltniasbn  eine  Länge  von  15  und  eine  Breiti 
zu  kommt  noch  der  l'|,  bis  2  Zoll  lange  Stic 
ftthrt  sie  deshalb  bisweilen  auch  den  Namen  Qu. 
thOmltch' ist  und  macht  sie  deshalb  besondere 
die  Abachuitte  der  beiden  Hälften  in  GrSsse  i 
gleich  erscheinen  und  durch  meist  grosse  utt< 
getrennt  werden.  In  der  Regel  sind  die  Ab: 
als  breit ,  und  am  oberen  Theile  wiederum  gi 
Die  milde  schmeckenden  Früchte  besitze! 
von  2  und  einen  Breitendurchmesser  von  1' 
sie  aber  viel  kleiner,  dann  aber  im  Verhälti 
Wiederum   charakteristisch  sind  die  Wollhaf 


52 

p  FruchtBchnppen  am  obersten  Tb 

C  Michaux  sollen  diese  aber  a; 

r  BStime  im  tiefen  Schatten  stet 
f  AlsQu.  olivaeformis  ha 

f-  for.  de  l'Am^r.  sep.  II,  32 ,  c. 

I,  die   nordamerikamsßhen  Botan 

^  ist  sie  eine  zu^Iig  entstandene 

f  Ab^rt  oder  gar  eine  selbetändig 

^'.>  ten  Abbildung   durch    tiefer  g 

F^'  schmäler,  die  Buchten  jedoch 

t  durch  längere  Früchte,  die  in 

ü,  eben  und  am  oberen  Ende  we 

r 

|-  '       17.   Qu.   stellata  > 

^  Forstwiss.  aordau: 

Ji:  obtusllobA  Mchx  bist 

j.  alba  minor  Mareh.  » 

I,  Pfa 

f'  Wächst  in   den  Vereinigi 

£  auf  der  OatBeite. 
fr  Blüht  mit  der  Entfaltung 

k    '  Blätter,  in   einen  deutlich« 

i-  auf  jeder  Seite,  2,  selten  3  fast 

l'  Abschnitte,  in  der  Jugend  beb 

F  haart ;    Frachte  klein  ,  länglic 

^  sehr  kurzen,  allgemeinen  Stiele 

■-  hülle  umschlossen. 

Der  Baum  bleibt  kleiner , 

^  50  FuBs  hoch  wird,  hat  aber  i 

■^  ihr  im  Vaterlande  auch  den  Ni 

i.  gen  der  Dauer  des  Holzes  wir 

:  Pfosten  u.  8.  w.  benutzt,  ein  Ui 

:,"  mischen  Veranlassung  zur  Bei 

^  derbe,  meist  papier-  und  selbi 

;~  sitzen,  bei  einem  Breitendurchi 

If  Ton  5  ond    6  Zoll.    Die  beide 

h  weilen  l'/a    und    selbst  2  Zoll 

IT  nicht  selten  sehr  wenig  entwio 

W'  aen.     Diese    dann   sternförmig 
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Blätter  gestielt,  fiederspaltig,  mit  3  bis  6  oft  wellenförmigen  Ab- 
schnitten auf  jeder  Seite,  jung  rostfarben-,  später  graufilzig  auf  bei- 
den Flächen  ;  Früchte  länglich,  gross,  von  der  halbkugelrunden  Fracht- 
hülle kaum  zum  Drittel  eingeschlossen. 

Diese  Eiche  kenne  ich  nur  nach  sehr  unvollkommenem  Materiale 
aus  den  Baumschulen  der  Gebrüder  Simon-Louis  in  Metz.  Sie 
hat  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  einigen  Formen  der  Qu.  la- 
nuginosa  und  noch  mehr  der  Qu.  conferla.  Um  sie  von  beiden  ge- 
nannten Arten  gut  zu  unterscheiden,  müssen  erst  noch  vergleichende 
Untersuchungen  angestellt  werden.  Ausgewachsene  Blätter  sind  länglich 
oder  länglieh-keilformig,  d.  h.  nach  der  Basis  zu  sich  etwas  verschmä- 
lemd,  und  haben ,  bei  l'/^  bis  2  Zoll  Breite,  eine  Länge  von  3  und 
4  Zoll.  Die  Früchte  erhalten  schliesslich  eine  Länge  von  1  bis 
IV2  Zoll. 

UL  Eichen  der  Alten  und  Neuen  Welt  mit  immer- 
grünen Blättern. 

20.  Qu.  Hex  L.  sp.  pl.  II,  995  (1753). 

Immergrüne  Eiche. 

Unter  Hex  begriffen  die  Römer,  wie  ich  bereits  früher  (in  der  1.  Ab- 
theiluDg  S.  207)  gesagt  habe,  wohl  nur  die  immergrüne  Eiche. 

Besitzt  eine  grosse  Verbreitung  in  allen  Ländern  rings  um  das 
Mittelmeer  und  auf  den  darin  liegenden  Inseln. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  im  März  oder  April,  bei  uns  erst 
im  Mai. 

Blätter  gestielt,  rundlich,  elliptisch  und  länglich,  am  Rande  ganz 
oder  buchtig-gezähnt,  fast  gänzlich  unbehaart  oder,  besonders  auf  der 
Unterfläche,  filzig;  Früchte  ochergelb,  an  einem  kurzem  oder  länge- 
ren allgemeinen  Stiele ,   meist  abwechselnd. 

Eine  vielgestaltete  Eiche,  welche  selbst  im  Südwesten  Deutsch- 
lands unsere  harten  Winter  kaum  aushält  und  stets  im  Schutze  an- 
gepflanzt werden  muss.  Am  Häufigsten  bildet  sie  im  wilden  Zustande 
sparrige  Sträucher  von  8  bis  12  Fuss  Hohe,  wogegen  sie  in  der  Kul- 
tur gewohnlich  niedrige ,  aber  auch  bis  40  Fuss  hohe  Bäume  mit 
runder  Krone  darstellt.  Die  verschiedenen  Formen,  welche  in  Itaii<' 
vorkommen,  hat  am  besten  Tenor  e  (sylL  plant«  vasc.  fl.  Neap.  47! 
beschrieben. 

Eine  eigenthümliche  Form  ist  Qu.  Suber  L.  (sp.  pl.  H,  995/ 
weil  die  Rinde  des  Stammes  sich  stark  korkartig  entwickelt  und  des 
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folia.  Qu.  fagifolia  der  Gärten  besitzt  weniger  steife  Blätter  mit  et- 
was^^elligem,  kaum  gezähntem  Rande,  bei  Qu.  crispa  sind  sie  dagegen 
am  Rande  kraus.  Qu.  latifolia  oder  oblongaihat  grosse  breit-längliche 
Blätter.  Ich  besitze  deren  auch  unter  dem  Namen  Qu.  Hex  macro- 
phylla,  wo  die  Länge  der  Blätter  2%,  die  Breite  IV2  Zoll  betragt 
und  die  Unterfläche  silbergrau  erscheint.  Eine  andere  macro- 
phylla  habe  ich  dagegen,  wo  die  gesägten  Blätter  an  Grosse,  aber 
auch  sonst/ der  imHimalaya  wachsenden  Qu.  incana  gleichen.  Ein 
Beispiel  liegt  mir  vor ,  wo  sie  über  5  Zoll  lang  und  2^1)  Zoll  breit 
sind. 

Qu.  longi folia  Lodd.  kommt  in* den  Gärten  auch  als  Qu.  sa- 
licifolia  vor  und  besitzt  die  ganzrandigen  Blätter  sehr  schmal. 
Entgegengesetzt  den  beiden  grossblätterigen  Formen  wird  in  den 
Gärten  mit  der  näheren  Bezeichnung  microphylla  eine  Form  kiil- 
tivirt,  wo  die  gesägten  und  ausserordentlich  dicht-stehenden  Blätter 
nur  4  Linien  breit  und  8  Linien  lang  sind.  Eine  Form  mit  geschweif- 
ten Blättern ,  welche  auf  dem  bithynischen  Olymp  wächst ,  habe  ich 
als  Qu.  Thirkeana  (Linn.  XIX,  14)  beschrieben. 

Eine  interressante  Form  mit  pyramidenförmigem  Habitus  «nnd 
schmal-elliptischen  Blättern^  deren  steife  und  stechende  Zähne  beson- 
ders entwickelt  sind ,  ist  von  England  aus  unter  dem  Namen  Qu. 
Fordii  undQu.  Fordii  fastigiata  verbreitet  worden.  Sollte  diese 
von  Qu.  Gramuntia  verschieden  seinP 

Endlich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  in  einigen  Baumschu- 
len Formen  mit  gelbgefleckten  Blättern  mit  der  näheren  Bezeichnung 
picta  oder  maculata  kultivirt  werden. 

In  den  Yerzeichnissen  der  Baumschulbesitzer  kommt  Qu.  flex 
auch  bisweilen  als  Qu.  sempervirens*  vor. 

Was  einige  Namen  anbelangt,  so  führten  die  essbaren  Eicheln  in  Spanien  den 
Namen  Ball  0  ta  ,  in  den  Pyrenäen  A 1  s  i  n  a.  S  u  b  e  r  ist  ein  altlateinische« 
Wort  für  Kork.  P  r  a  s  i  n  a  bezieht  sich  auf  die  lauchgrünß  Farbe  der  Blätter, 
denn  n^aaov  bedeutet  im  Griechischen  den  Schnittlauch.  Unter  Ofitlai  verstan- 
den die  Griechen  den  Tazbaum,  bisweilen  aber  auch  eine  Art  Eiche.  Gra- 
muntia bedeutet  die  Gegend  von  Gramont  bei  Montpellier,  wo  nach  Linne 
auch  diese  Abart  der  immergrünen  Eiche  wachsen  soU,  nach  neueren  Uoter 
suchungen  aber  nicht  wächst.  Ebenso  bezieht  sich  Gastellana  auf  dtf 
specielle  Vaterland  Eastilien. 

Antonio  Bivone-Bernardi  war  Professor  der  Botanik  in Palern 
und  wurde  1778  in  Messina  geboren.  Er  starb  auch  daselbst  1834.  Ueb 
T  h  i  r  k  e  kann  ich  nur  berichten ,  dass  ich  ihn  während  meiner  zweiten  B& 
in  Trebisondy  ärztliche  Praxis  treibend ,    fand.     Später  studirte  er  in  Erlange 


57 

den  Grad  eines  Doktors.  Er  kehrte  nach  der 
er  türkiBcben  Armee  »la  HilitSr&rtt  ein.  SpKter 
m  erfabren.  Ford  Ist  wabrecbelalich  eia  G&rtoer 
rt  der  immergrÜDeD  Eiche  ,    welcbe  Beinen  Namen 


iana  Mill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  17  (1759), 
PalL  fl.  carol.234  (1788). 
t  Kaw.III,  356  (1789), 
,  etScblecht.  in  Unn.  V,  79  (1830). 
irginieche  Eiohe. 

ichen  Btaftten  Nordamerika's  von  Virginien 
IKexico    bis  nach  Oentral-  Amerika  zu  er- 


3ch  oder  länglich  ,  auf  der  Oberfläche  un- 
nd,  auf  der  Unterfläche  graufilzig,  lederartig 

am  Rande  mehr  oder  veniger  umgerollt ; 
braun ,    nur  an  der  Basis  von  der  Fntcbt- 
;-ges'tielt. 
s  stets  sehr  empfindliche  Eiche  erreicht  im 

Höhe  TOD  40  bia  45  Fusb  und  besitzt  eine 
»Kultur  kenne  ich  sie  dagegen  unr  etranoh- 
Form  des  Vaterlandes  beschreibt  aber  auch 
iheren  Bezeichnung  maritima  (fl.  of  tbe 
ziemlich  dicken  Blätter  haben  eine  grosse 
anzrandiger  Formen  der  Qu.  Hex. ,  unter* 
einen  wenigstens  etwas  umgebogenen  Rand. 
Exemplar's,  wo  der  Rand  mit  einigen  ZShueu 
hapman    (fl.  of  the  south.   un.  st.    431) 

dentata  bezeichnet,  mitQu.  nanaWilld. 
,  eo  ist  dieses  nicht  richtig,  da  die  letztere 
er  zu  den  Arten  mit  abfallenden  Blättern 
12).  Dagegen  gehört  Qu.myrtifolia  Willd. 
h  demYerfasser  ausdauernde  Blätter  besitzt, 
man  zu  Qu.  Phellos  gestellt  wird,  als  eine 
:  behaarte  Form  hierher, 
dunkelgrünen  Blätter  erscheint  mehr  oder 
'nterfläche  dagegen  meist  dick  und  ailber- 
trägt  fast  2  Zoll,  die  Breite  aber  nur  gegen 

mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplare  ellip- 
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tische  Blätter  haben ,  besitzen  die  der  Abbil 
Michaux  Geschichte  der  Qehölze  Nordamerili 
längUohe  Gestalt. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dsss,  wäh: 

(prodr.  XVI,  2,  37)  and  A.  Gray  (man.  ofti 

st,  5.  ed.  452)  Qu.  virgiiiiana  (als  Qu.  vireas) 

len,    deren  Früchte  scboa  im  ersten  Jahre  rej 

the  Bouth.  st.  of  North-Amer.  421)  sie  unter  i 

gen  Früchten  aufzählt.  Sollte  es  unter  gewissi 

seiDj  dasB  die  Früchte  erst  im  2.  Jahre  reifen 

2.  Abtheilung. 

Eichen  im  zweiten  Jahre 

I.    Eichen  der  Neuen  fl 

Die  hierher  gehörigen  Eichen  in  Arten  m 
ten  mit  immergrünen  Blättern  uinzutbeilen ,  ! 
ten ,  da  dieselbe  Art  unter  gewissen  Umstän 
bei  Qu,  cuneata,  aber  auch  selbst  bei  Qu.  Pb 
Blätter  behält  oder  auch  verliert.  Durchgreifen 
Merkmal,  was  der  Veränderlichkeit  der  Blatte 
Lebensatadien  entnommen  ist ,  zumal  bei  der 
änderlichkeit  nicht  vorbanden  ist,  noch  hinzal 
'  im  Herbste  sich  roth  färben  und  die  fast  schi 
tief  gefurcht  erscheint.  Im  Vaterlande  nennt 
bergehSrigen  Eichen:  Hohwarz-Eichen.  1 
•Eiche,  welche  sie  auch  im  Vaterlande  füb 
Farbe  des  im  Handel  befindlichen  Holzes,  nie 
der  Blätter,  CDtnommen. 

22.  Qu.  bumilis  Walt.  fl.  carol.  2» 

PhellOB  ß.  L.  sp.  pl.  H,  994  (1753). 

cinerea  Hchi  higt.  d.  cbSa.  de  l'Aincr. 

Fbellos  cinerea  Spftch  biet.  d.  \6giL.  f 

QraubUtterige  Eich 

Wächst  ebenfalls  nur  in    den  südlichen 

scheint  aber  nicht  weiter  südwärts  zu  gehen. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Blätter  gestielt,  länglich  oder  elliptisch,  a 
haart,  auf  der  UnterSäche  granfilzig ,  etwas  1< 
randig ;  Früchte  rundlich  ,  schwarz-braun ,  zu 
Fnichtbülle  eingeBchlosaen ,  kuiz-gesldelt. 


»böte  stehenden  Exemplaren,  welche  eämmt' 
dick  als  Qu,  virginiana  haben ,  mdchte  ich 
nerea  eines  Blendling  der  letzteren  mit  Qu. 

auch  nur  eine  Form  der  letzteren  mit  den 
en  Blättern,  wie  Linnä  und  Aiton  schon 
)er  jüngere  Michaux  gibt  in  seiner  Ge- 
ben Gehdlze  <II,  82)  an  ,  dass  die  Blätter 
er  als  2  Jahre  am  Baume  bleiben. 
1  Qu.  cinerea  höchstens  20  Fuss  hoch  und 
1  Orten,  besonderB  in  der  Nähe  des  Heeres, 
rreichen,   bei  8   und   9  Linien  Breite,   eine 

kommt  aber  auch  eine  zwergige  Art  Tor, 
vras  wellenförmigen  Blätter  auf  der  Untei^ 
irlieren.  Diese  Form  ist  es,  welche  Willde- 

unter  dem  Namen  Qu.  maritima  beschrie- 
laux  aber  als  Qu.  Fhellos  maritima  für 
Hob,  wo  die  Blätter  länger,  selbst  über  das 
3,  bSlt  (biet.  d.  chßn.  de  l'Amfir.  sept.  Nro.  7 

it  kleiner,  alB  die  der  Qu.  rirginiana,  welche 
es  erhalten  können,  und  rundlich;  auch  lau- 
einen   sehr  kurzen  Stiel  aus  oder  sind  fast 


)8  L.  sp.  pl.  n,  994  (1753). 
:deDblätter)ge  Eiche. 
tet  bei  den  Griechea  Eork-Eiche,  ist  also,  da  diete 
nde  besitzt  ,  ebenfallB  sehr  anpassend  gewKblt. 

Verbreitung  ,    besonders   auf  der  Westseite 

Itung  der  Blätter. 

zen  Stiel  verlaufend,  schmal-elliptisch,  in  der 

iai  beiden  Flächen  die  Behaarung  verlieread, 

meist  papierartig,  abfallend;  Früchte  klein, 
ich  Sachen  Fruchthülle  zur  Hälfte  oder  nur 
geschlossen. 

i  grosse  Aehnlicbkeit  mit  einer  Silberweide 
ide  eine  Höhe  bis  zu  50  und  60  Fuss.  Aber 

in  England  habe  ich  Exemplare  von  40  und 
iaubkrone  wird  meist  nach  oben  breiter ,  da 


der  Stamm  sich  in  der  Regel  plötzlich  in  einige  starke  Aeste 
theilt.  Die  weideDblätterige  Eiche  wächst  aber  auch  bisweilen  atraacb- 
artig.  Die  Blätter  kommen  rotb  aus  der  Knospe  und  sind  in  der 
Jugend  häufig  am  oberen  Theile  mit  dem  einen  oder  anderen 
Zahne  versehen.  Mit  Unrecht  unterscheidet  deshalb  Uicfaanz  eine 
solche  junge  Päanze  alls  eine  besondere  Abart  mit  der  näheren  Be- 
zeichnung sylvatioa  (hist.  d.  ch^n.  de  l'Amär.  tab.  5  fig.  11),  ich 
habe  aber  auch  junge  Bäume  gesehen,  wo  die  Blätter  gezähnt  wa- 
ren und  mit  der  näheren  Bezeichnung  dentata  in  den  Handel  ge- 
bracht wurden.  Wahrscheinlich  ist  diese  Form  die  Qu.  dentata 
Bartr.  (voy.  trav.  thr.  N.  and  8.  Car.  14,20  und  320) ,  und  vielleicht 
auch  die  Qu.  nanaWilld.  sp.  pl,  IV, 343 J,  von  der  bereits  früher  schon 
einmal  (S.  Ö7)  gesprochen  wurde  und  alsbald  noch  (S.  62)  gesprocheo 
wird.  Bei  älteren  Bäumen  sind  die  Blätter  stets  ganzrandig  und  er- 
reichen, bei  9  Linien  Breite,  eine  Länge  von  4  bis  5  Zoll  und  mehr. 
Es  ezistirt  eine  ejgenthflmliohe  zwergige  Form,  die  kaum  einige 
Fuss  hoch  wird  und  die  Blätter  in  Folge  einer  feinen  anliegenden 
Behaarung  bellgraugrGn  besitzt.  Schon  Walter  hat  sie  unter  dem 
Namen  Qa.  pämila  (fl.  carol.  234)  beschrieben,  wlUirend  Will- 
denow  sie  in  seinen  Species  plantarum  als  Qu.  serfcea  aufführt, 
Chapman  (fl.of  thesouth.  un.  st.  430)  aber  als  Abart  mit  der  nähe- 
ren Bezeichnung  arenaria. 

24.  Qu.  imbrica);ia  Mchx  hist.  d.  chSn.    de  TAm^r.  sept 
Nr.  9,  tab.  15  (1801). 

PhellOB   inbrlcaria  Spach  hiat.  nst.  de  ^egiL  phan£r.  XI ,  160 
(1842). 

iSchindel-Eiche. 

Der  Name  imbric&ris,  sowie  die  denUche  Benennung  Scbindel-Eicbe, 
beziehen  sich  auf  äen  Qebraach  dea  HoUes  bei  den  Eingebornen  in  SchJadeli, 
also  EDDtDecken  der  BSnser.  Imbrez  wurde  aber  bei  den  Lateinern  eigeatli^ 
nar  die  Ziegel,  und  nicht  die  Schindel  genannt 

Diese  Eiche  wächst  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika'!) 
besonders  auf  der  Ostseite,  südlich  bis  Nord-Carolina. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im  April  und  Hu. 

Blätter  in  einen  kürzeren  oder  längeren  Stiel  verschmälert,  elfi; 
tisch  oder  länglich,  in  der  Jugend.und  auch  später  meist  noch  auf  &■ 
Unterfläche  behaart,  ganzrandig,  hautartig,  abfallend ;  Früchte  mndUe 
zur  Hälfte  oder  nur  zu  einem  Drittel  von  der  in  einen  Stiel  vei 
schmälerten  Fruchthülle  eingeschlossen. 
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keilförmige  Form  erhalten  habea,  sonst  sieht  man  sie  nur  yereinzeit 
oder  gar  nicht.  Grosse  Bäume  sind  aber  von  mir  lebend  noch  nicht 
gesehen  worden,  weshalb  ich  bis  jetzt  keine  Gelegenheit  gehabt  habe, 
Qu.  nigra  in  Früchten  zu  beobachten. 

Nach  der  Foro)  der  Blätter  hat  Aiton  in  der  2.  Auflage  des 
hortus  Eewensis  (V,  290)  nicht  weniger  als  5  Abarten  unterschie- 
den. Zu  einer  derselben,  welche  er  als  Qu.  attenuata  bezeichnet, 
gehört  wohl  auch  Qu.  hemisphaerica  Bartr.  (tray.  ihr.  N.  and 
S.  Gar.  etc.  320).  Sie  soll  ausdauernde  und  in  die  Länge  gezogene, 
nur  bisweilen  mit  dem  einen  oder  anderen  Zahne  seitlich  versehene 
Blätter  haben.  Zu  einer  andern  Abart,  von  Aiton  alselongata 
bezeichnet,  stellt  übrigens  Willdenow  seine  bereits  (S,  57  u.  60) 
erwähnte  Qu.  nana  (sp.  pl.  IV ^  443).  Diese  Abart  wächst  zwergig, 
ähnelt  aber  sonst  hinsichtlich  der  Blattform  der  Qu.  hemisphaerica. 

Als  Qu.  Michauxii  habe  ich  ausBoskoop  in  Holland  eine  Form 
erhalten,  welche  von  der  Nuttall'schen  Pflanze  d.  N.  yerschieden 
ist  und  hierher  gehören  nachte.  Die  papierarUgen  Blätter  Ton  4 
und  5  Zoll  Länge  und  IV2  Zoll  Breite  sind  am  Rande  wenig-ausge- 
schweift-gelappt.  In  den  Flottbecker  Baumschulen  bei  Altona  und  in 
Kassel  fand  ich  dagegen  dieselbe  Form  als  Qu.  imbricaria  vera. 
Auch  Qu.  neriifolia  longifolia  einigerGärten  unterscheidet  sich 
nur  durch  die  weit  grosseren  Blätter,  welche,  bei  einer  Breite  Yon  3, 
eine  Länge  von  7  bis  8  Zoll  besitzen. 

Als  Qu.  Genabii  oder  nova  habe  ich  femer  eine  Form  mit 
haut-,  später  papierartigen  und  in  die  Länge  gezogenen  Blättern  von 
4  und  5  Zoll  Länge,  aber  nur  IZoll  Breite,  ebenfalls  aus  Boskoop 
erhalten.  Am  Rande  war  hier  der  eine  oder  andere  Abschnitt  vorhanden. 
Endlich  sind  wohlQu.  agnostifolia  und  heterophyllader  Garten 
nur  jugendliche  Formen  mit  fiederspaltigen  Blättern.  Bis  jetzt  sind  von 
diesen  eben  genannten  Eichen  leider  mir  nur  sehr  jugendliche  Exem- 
plare zugekommen.  Es  wäre  wegen  der  Grösse  der  Blätter  deshalb 
auch  möglich,  dass  sie  sämmtlich  nicht  hierher,  sondern  zu  der  nSch* 
sten  Art,  zu  Qu.  cuneata  oder  selbst  auch  zu  ferruginea ,  gehörten. 

Qu.  heterophylla  Mchx  (bist.  d.  arbr.  for.  de  FAmer.  septentr. 
II,  87  c.  ic.)   gehört  vielleicht  zu  Qn.  nigra ,  unterscheidet  sich  aber 
doch  durch  gelappt-gezähnte  Blätter  mit  dem  breitesten  Durchmesi 
unterhalb   der  Mitte,   sowie  durch   etwas  grössere  und   hellbrai 
Früchte. 

Die  keilförmigen  Blätter   der  ausgewachsenen   Bäume   der  ( 
nigra    sind  weit   kleiner ,  als   die  jüngerer    Exemplare  ,  und  hal 
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grossen  Blättern  erhalten ,  «welche  vielleicht  hierher ,   yieUeicht  aber 
auch  zu  Qu.  cuneata  gehört. 

27.  Qu.  cuneata  Wangenh,  Beitr.  z.  deutsch,  holzg.  Forst- 
wiss.  nordam.  Holz.  78,  tab.  5  fig.  14  (1787). 

rnbra  montana  Marsh,  arb.  amer.  123  (1785). 

discolor  Ait.  hört  Kew.  III,  358  (1789),  nee  Willd. 

falcata    Mchz   bist.  d.    ch^n.    de  rAmer.  sept   Nr.  16  ,    tab.  20 

(1801). 
eloDgata  Willd.  sp.  pl.  IV,  ,414  (1805),  nee  Ait. 
discolor  a.  et  ß.  Spach  bist  d.  veg6t.    phan^r.  XI,  163  (1842). 

Eeilblätterige  Eiche. 

Kommt,  wie  Qu.  ferruginea;  in  den  Vereinigten  Staaten,  beson- 
ders auf  der  Ostseite,  von  Neu-Jersey  bis  Florida,  vor. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Blätter  lang-gestielt ,  bei  jungen  E^anzen  fast  fiederspaltig  oder 
buchtig-gelappt  und  mit  allmälig  yerschmälerter  Basis,  an  altern  breit- 
keilförmig  und  mit  abgerundeter  Basis,  am  obem  Theile  3-lappig 
oder  mit  ö  verlängerten  Abschnitten  versehen,  auf  der  Unterfläehe 
auch  später  noch  graufilzig,  im  Herbste  abfallend,  haut-  oder  bis- 
weilen papierartig;  Früchte  rundlich,  in  einer  zur  Hälfte  umfassen- 
den Fruchthülle,  kurz-gestielt. 

Wie  die  beiden  vorigen  Arten  ,  so  ändert  auch  diese  nach  dem 
Alter  hinsichtlich  der  Blätter  ungemein ,  auch  haben  die  Ausschlage 
und  Wassertriebe  ganz  andere  Blätter,  als  die  eigentlichen  Zweige. 
Dergleichen  Blätter  sind  oft  sehr  gross  und  werden  selbst  bisweilen 
denen  der  Qu.  rubra*  ähnlich.  Noch  mehr  gleichen  sie  aber  denen  der 
Qu.  ferruginea  an  denselben  Stellen  des  Baumes^  so  dass  die  Exemplar 
beider  Eichen  in  Herbarien  'meist  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Ich  besitze  dergleichen  Blätter  von  10  Zoll  Länge  und  7  bis  8 
Zoll  Breite,  in  der  Regel  erscheinen  sie  aber  kleiner.  Die  Zahl  der 
oft  wiederum  gezähnten  Abschnitte  beträgt  auf  jeder  Seite  3  bis  5, 
aber  auch  mehr.  Elliot  hat  eine  solche  Eiche  deshalb  als  eine  beson- 
dere Abart  mit  der  näheren  Bezeichnung  Qu.  pagodaefolia  (sk.  of 
the  bot.  ofSouth-Car.  and  Oeorg.  605)  beschrieben.  Bisweilen  si 
aber  auch  umgekehrt  dergleichen  Blätter  sehr  in  die  Länge  gezog 
und  am  Rande  nur  ausgeschweift  oder  höchstens  schwach  -  [ 
zahnt. 

An  herangewachsenen  Bäumen  werden  die  Blätter  nur  am  ob 
reu   und  breiteren  Theile   3-lappig  und  sind ,   bei    1^/4    bis  2  Z< 
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grSsBter  Breite,  bis  1  Zoll  lang  nnd  länger.  1 
der  ältere  Hiohaax  die  ßiche  für  eine  be 
sie  Qu.  trfloba  (bist.  d.  ch€a.  de  rAm^r.  i 
Alte  Bfiame  haben  auf  jeder  Seite  dagegen, 
die  Lftnge  gezogene  und  etwas  sichelförmig 
Theil  der  4  bis  5  Zoll  langen  Blätter. 

So  sehr  auoh  Qu.  cuneata  die  Verschied 
Qu.  femtginea  gemein  hat ,  so  ähnelt  sie  d( 
in  der  Grösse  weit  mehr  der  Qu.  rubra.  Bi 
sind  keine  Seltenheit.  Es  gilt  dieses  auch  t 
des  Holzes ,  die  wohl,  und  nicht  die  im  Her 
Blätter,  Veranlassung  gegeben  hat,  sie  in  d 
Staaten  ebenfallB  als  ßoth-Eiohe  in  den  Har 
die  Früchte  weit  kleiner  sind,  als  die  der  ( 
doch  mit  diesen  gemein,  dass  auch  der  kun 
Fruehthiille  sich  verläuft,  mit  Schuppen  best 

In  den  Baumschulen  von  Boskoop  in  H 
unter  den  Namen  Qu.  nobilis  und  hudso 
nen  ich ,  da  die  Pfianzen  noch  zu  jung  sine 
vermag,  ob  sie  zu  Qu.  cuneata  oder  ferrugin 
lieh  möchte  aber  das  Erstere  der  Fall  sein. 
mige  Blätter  mit  abgerundeter  Basis,  währei 
Theil  mit  &  und  7  kurzen  und  neben  einand 
versehen  ist.  Dieselbe  Eiche  wird  aber  in 
alba  Vera  kultivirt  Bei  der  Qu.  hudsonici 
fläche  dunkelgrünen.  Blätter  seitlich  gelappt 
artige  Textur.  Schliesslich  bemerke  ich ,  dai 
zen  der  Qu.  cocctnca  als  Qu.  triloba  und  um 
als  Qu.  coccinea  in  den  Baumschulen  gefui 
auch  die  Blätter  beider  Eichen  bisweilen  in 
terscheidet  doch  die  graue  Behaarung  der 
Unterfläche  der  Blätter  die  erstere  sehr  leich 
Als  Qu.  Hypophlaeos  hatPetzold  in 
caviense  (S.  656)  eine  Eiche  beschrieben,  die 
rbeo  näher  bezeichneten  Qu.  nobilis  der  Holli 

Was  dan  Namen  Hypophlaeos  anbelangt,  so  bed« 
I  WM  graa ,  wahrscheinlich  ist  aber  der  Name  aai 
'  Orden.  Daronter  verataDileo  aber  schon  die  Rönie 
I  MT  die  •ich  wohl  nichts  Sicheros  mehr  sogen  lässt, 
I  ;d.  Cerria  gebort  (vergl.  S  77). 

K  o  c  k  ,  DsDdrahjgle,  n  ,  U. 
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28.   Qu.    ilicifolia  Wangenh.    Beitr.   z.  deutsch,  bolzgei. 
ForstwißB.  Dordam.  Holz.  79,  fig.  17  (1787;. 

nigra  pumila  Marsh,  arb.  amer.  122  (1785j. 

BaDisteri  Mchx  bist.  d.  chSn.  de  TAmör.  septeotr.  Nr.  15>  tab.27 

(1801). 
discolor  y.  Banisteri  Spach  bist.  d.  veget.  phanör.  XI.164  (1842). 

Bären-Eiche. 

Job.  Banister  ging  in  der  2  Hftlfte  des  17. Jabrbundertes  als  englischer 
Missionär  nacb  Virginien ,  wo  bereits  Lord  Delaware  eine  Kolonie  angelegt 
und  Berkeley  unter  Karl  I.  Königlicb-Qesinnte  herbeigezogen  hatte.  Er  wsr 
zu  gleicher  Zeit  ein  eifriger  Botaniker  und  sammelte  eine  grosse  Menge  von 
Pflanzen,  von  denen  Ray  und  Petiver  Verzeichnisse  augefertigt  haben.  Lei- 
der fand  er  durch  den  Sturz  von  einem  Felsen  den  Tod.  Seine  gesammelten 
Pflanzen  erhielt  Hans  Sloane.  Wann  er  gestorben,  ist  unbekannt. 

Der  deutsche  Käme  Bären-Eiche  ist  dem  Einheimischen  entlehnt  und  wurde 
gegeben,  weil  die  Bären  die  Früchte  gern  fressen. 

Wächst  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^s  südlich  bis 
Georgia.  * 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im  April  oder  Mai. 

Blätter  lang- gestielt,  in  allen  Lebensstadien  ziemlich  g^eich-ge- 
formt,  buchtig-gelappt ,  in  der  Jugend  durchaus ,  später  nur  auf  der 
Unierfläche  grau-behaart ,  im  Herbste  abfallend  ,  hautartig ;  Früchte 
kurz-gestielt ,  ausserordentlich  reich  an  den  vorjährigen  Aesten ,  in 
einer  fast  zur  Hälfte  umfassenden  Fruchthülle. 

Die  Bären-Eiche  wird  kaum  3  bis  ö  Fuss  hoch  und  bildet  einen 
buschigen ,  aber  nicht  sehr  geschlossenen  Strauch.  In  Nordamerika 
wird  er  zu  Hecken  empfohlen.  Seine  auf  der  Oberfläche  dunkelgrü- 
nen Blätter  haben  eine  breit-längliche  Kontur  und  sind,  bei  2  Zoll 
Breite ,  gegen  3  Zoll  lang ,  während  ausserdem  aber  der  Stiel  1 
Zoll  und  bisweilen  selbst  noch  mehr  Lätige  besitzt.  Auf  jeder  Seite 
befinden  sich  nur  2,  an  der  Basis  ziemlich  breite  und  mit  einer  b<ff- 
stenförmigen  Spitze  versehene  Abschnitte.  Bisweilen  kommt  es  Tor, 
dass  die  Unterfläche  ihre  Behaarung  vöUig  verliert. 

Die  kleinen  Früchte  sind ,  wie  bereits  gesagt  ^  eine  LiebUngs* 
speise  der  Bären,  und  ausserdem  der  Schweine,  und  sitzen  in  ff^ 
ser  Menge  und  ziemlich  dicht  den  jährigen  Aesten  an. 

Unter  dem  Namen  Qu.  chrysophylla  fand  ich  eine  Eiche 
den  Baumschulen  von  Andr.  Leroy  in  Angers  ,   die  von  der  £S<    ' 
d.  N.  vefschieden  ist,  und  wahrscheinlich   eine  interessante  südll   - 
dische  Form  der  Qu.  ilicifolia  darstellt.  Sie  wächst  ebenfalls  stran*    > 
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artig  and  besitzt  Blatter  auf  kurzen  Stielen,  sowie  von  2V3  ZoU  Länge 
und  am  oberen  Ende  Breite.  Einiger  Massen  ähneln  die  Blätter 
auch  denen  der  Qu.  nigra  und  haben  am  oberen  Theile  3  oder  5 
kurze  Abschnitte.  Die  Unterfläche  ist  durch  die  filzige  Behaarung 
goldgelb-rostfarben.  Wie  bei  Qu.  ilicifolia  stehen  in  dem  Winkel 
der  rasch  auf  einander  folgenden  Blätter  die  weiblichen  Blüthen 
meist  gepaart  am  Ende  kurzer  Stiele.  Das  Vaterland  dieser  Qu. 
chrysophylla  ist  mir  unbekannt,  wahrscheinlich  aber  sind  es  die 
südlichen  Vereinigten  Staaten  oder  Mexiko. 

Aus  Baumschulen  Frankreichs  besitze  ich  aber  noch  eine  andere 
Qu.  chrysophylla  mit  länglichen  ,  wellig  -  gesägten  und  immer- 
grünen Blättern  ,  bei  denen  die  Unterfläche  durch  feine  Behaarung 
goldfarben  erscheint.  Aus  mangelndem  Material  vermag  ich  nichts 
über  sie  zu  sagen.  Vielleicht  gehört  sie  jedoch  keiner  Quercus  an, 
sondern  ist  Castanea^chrysophylia  DougL,  jetzt  Castanopsis 
chrysophylla  A.  DC. 

29.  Qu.  Catesbaei  Mchx   bist.  d.  ch€o.   de  TAmör.    sept. 
Nr.  17  tab.  29  und  30  (1801). 

Catesby's  Eichp. 
Ueber  Gates by  ist  schon  (in  der  1.  Abtheilang  S.  125)  gesprochen  worden. 

Wächst  nur  in  den  südlichen  Staaten  Nordamerika's ,  nordwärts 
kaum  bis  Virginien. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im  Frühlinge. 

Blätter  kurz-gestielt ,  in  allen  Lebensstadien  ziemlich  gleich-ge- 
formt ,  tief-fiederspaltig ,  durchaus  unbehaart,  etwas  lederartig ,  aber 
nach  dem  ersten  Froste  abfallend ;  Früchte  riind ,  gross^  schwärzlich, 
aber  bereift ;  Fruchthülle  flach ,  in  einen  kurzen ,  mit  Schuppen  be- 
setzten Stiel  auslaufend. 

Eine  viel  terkannte  Eiche,  die  ich  nur  acht  im  westlichen  Frank- 
reich und  in  England  gesehen  habe.  Simon-Louis  fr^resin  Metz 
haben  sie  in  ihrem  Verzeichnisse  nicht ;  .  eben  so  möchte  sie  in 
süddeutschen  Baumschulen  fehlen^  obwohl  sie  daselbst  im  Schutze 
gedeihen  könnte.  In  Norddeutschland  erfriert  sie  ohne  Zweifel.  Was 
^an  unter  dem  Namen  Qu.  Catesbaei  kulti?irt,  ist  in  der  Regel 
^u.   tinctoria. 

Qu.  Catesbaei  wird  kaum  20  bis  30  Fuss  hoch  und  theilt  sich 
schon  einige  Fuss  über  der  Erde  in  2  oder  mehre  starke  Aeste,  de- 
ren Binde  und  die  des  Stammes  schwarz  und  tie^  gefurcht  ist.  Die 
in  der  Kontur  eirunden  Blätter  haben  im  unteren  Drittel  ihren  gross- 
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teo  Brettendarcbmesser.  Dadurch  untersch 
seotlich  von  den  anderen  bereits  besproche 
erst  im  zweiten  Jahre  reifen.  Die  Länge  d< 
die  Breite  hingegen  5  bis  6  Zoll.  Diese 
schnitte  auf  jeder  Seite ,  die  durch  breite 
nen,  sind  ganzrandig  oder  am  obem  Tfaeil 
Borste  am  Ende  versehenen  Zühnen  vereel 
ten  ist,  färben  sich  die  Blätter  besonders  i 

30.  Qu.  velätina  Lam.  enc.  mal 

tincloria  Bartr.    Irav.    tfar.  N.    aoil 

(1791). 
dlBcolor  Willd.  in  d.  Ocs    Dalnrf  F 

(1801)  ,  ati  Ai(. 
nigra  Harsh.  arb.  amer.  120  (1785 
coccineü  var.  tincloria  A.  Gr.  man. 

St.   5.  edit.  454  (I8&8). 
eoccloea  ß.  et    y.  nfgrescens   et  tini 

61  (1864). 

Färber-Eiche, 

Beiden  ältesten KirclienvlU«rn  heiest Velutom  odi 
rotheB  Fracht- Gewand  von  Seide,  der  Beiname  velü 
Beiticnnrtige  Behaarung  der  jiigond  liehen  BlHlter. 
besilzt  neben  vielem  GcrbstatT  auch  einen  gelb-fU 
Technik  angewendet  wird.  Uan  verknult  deslial 
Rinde,  und  «war  unter  dem  Namen  Qucrcitron  d. 
cni  nnd  Cilrua,  CilrooeDbAum)  als  einen  beeon'Ii 
Den  «onBt  beliebten  iinil  vielfach  gcbraiichlnu 
ich  uro  so  weniger  vorangestellt,  atsQu.  tioelo 
gnlata  Uchx  (hiat.  d.  ehen.  de  l'Amcr.  sept.  i 
Gestall  der   Frachthalle   hervorgeht ,    keine   Qu. 

Vaterland  sind  die  Vereinigten  Staate: 

BlOht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  i 

Blätter  lang-gestielt,   in   allen  Lebensa 

staltet,  tief-fiederspaltig,  auf  jeder  Seite  3 

Jugend  und  auch    später  oft    auf   der  U 

stena  papierartig ,    im  Herbste   brauoroth 

rundlich,  braun,  von  der  in  einen  kurzen 

ten  Stiel  auslaufenden  Pruchthfille  zur  Häl 

Qu.  velutina   bildet  in  den  Vereinigte 


Wälder  und  erreicht  ale  Baum  die  Höhe  Ton  80  Faaa.  Ihre 
dicke  nad  sehr  gefurchte  Kinde  hat  in  ihrem  Innern  einen  auch  den 
Speichel  gelb-färbenden  Stofi,  wie  ea  weder  bei  Qu.  coocinea,  noch 
bei  rubra,  der  Fall  iat  Die  groBsen,  in  der  Kultur  meist  eirnndlichen 
Blätter  haben  eine.Länge  Ton  6,  aber  nur  eine  Breite  von  4'/]  bis  5 
Zoll.  BiBweilen  können  sie  aber  fusslang  und  demnach  entsprechend 
breit  werden.  Auf  der  OberflSche  sind  sie  etwas  matt  und  dunkel- 
grün. Die  3  Abschnitte,  welche  sich  auf  jeder  Seite  befinden,  lau- 
fen meist  nach  oben  in  einige  mit  einer  Borste  sich  endende  Zähne 
aus,  ich  habe  sie  aber  auch  sehr  kurz,  dagegen  breit,  und  ohne  Bo- 
zahnang  gefunden.  Die  Früchte  besitzen  nur  eine  mittelmäsaige  QrSsse 
and  nnterscheideo  eich  nicht  von  denen  der  Qu.  coccinea ,  ausser 
dasB  sie  ein  gelbliches,  nicht  weisses  Fleisch  einschliessen. 

Unter  dem  Mamen  Qu.  repanda  hat  Petzold  in  seinem  Ar- 
boretum Muscaviense  (S.  657)  eine  Eiche  beschrieben ,  welche ,  wie 
er  selbst  sagt,  von  der  ächten  Pflanze  d.  N.  verschieden  ist  und 
wahrscheinlich  zu  Qu.  tinoteria  oder  einer  andern  in  deren  Nfiho 
etehendcD  Eiche  gehört  (Vergl.  S.  50). 

31.  Qu.  coccinea  Wangenh.Beitr.z.  deutsch,  holgor.  Forst- 
wifls.  nordam.^HBlz.  44,  fig.  9  (1787). 
rubra  p.  L.  ap.  p1.  II,  996  (1753). 
Scharlach-Eiche. 
Wächst  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  und  bildet  da- 
selbst ebenfalls  grosse  Wälder. 

Blüht  bei  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  lang-gestielt ,  in  allen  Lebonsstadien  ziemlich  gleich-ge- 
staltet,  tiof-liederBpaltig,  auf  jeder  Seite  3  und  4  Abschnitte,  in  der 
ersten  Jugend  etwas  behaart,  höchstens  paplerarlig,  im  Herbste 
Bcharlachroth  sich  färbend,  auch  schon  vorher  mit  rothem  Stiel  und 
Mittelnerr;  FrÜchto  oirundlich,  braun,  von  der  in  einen  kurzen  und 
mit  Schuppen  besetzten  Stiel  auslaufenden  Fruchthülle  zur  Hälfte 
nmschlosson. 

Die  Scharlach-Eiche  steht  der  Färber-Eiche  so  nahe,  dass  sie  in 
3trockneten  Exemplaren  des  Herbariums,  insofern  keine  FrQchte 
orhanden  sind ,  kaum  zu  unterscheiden  ist,  Ihre  schwarze  ilinde 
nthält  keinen  gelben  Farbstoff  und  färbt  daher  auch  nicht  gekaut 
en  Speichel.  Das  Holz  wird  vielfach  nach  England  ausgeführt.  Die 
rossen ,  in  der  Kontur  vorherrschend  breit-etnindcn  Blätter  haben 
ebenfalls  auf  jeder  Seite  3 ,  nach  j)beD  in  der  Regel  lang-gezähnte 
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Abachnitte,  welche  durch  broit-offene,  bisweile 
Bochteo  getrennt  sind.  Die  Prfichte  der  Qu. 
eich  von  denen  der  Qn.  tisctoria  nur  durch  w 
Unter  dem  Namen  Qu.  ambfgua  Mchz 
l'Am^r.  sept.  II,  120  c.  ic.)  und  borealie  (in 
Setzung  des  Michaux'schen  Werkes:  the  N 
t98,  tab.  26)  ist  eine  Eiche  beschrieben,  weli 
der  Qu.  coccinea  und  Qu.  rubra  sein  möchte,  i 
tief  gelappten  ßlätter  der  Qu,  rubra  und  die  Fr 
aber  eine  etwas  kürzerer  Fruchthülle. 

32.  Qu.  rubra  L.  sp,  pl.  II.  996  (1' 

cocdnea  y.  rubra  Spach    hiet.   d.  TÖgöt  phui6r.  XI,  165  (1842). 
Rothe  Eiche. 

Wächst  in  Nordamerika  vomHuron-See  südiiob  bis  nach  Floridi 
nnd  Texas. 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

BIStter  lang-gestielt ,  in  allen  Lebensstadien  ziemlich  ^eieh^ 
formt,  fiederspaltig,  auf  jeder  Seite  4  bis  6  Abschnitte,  nur  in  dei 
ersten  Jugend  behaart,  mehr  haut-  als  papierartig,  im  Herbste  roUi' 
braun  sich  tarbendj  Früchte  gross,  eirund,  von  der  in  einen  kattet 
nnd  mit  Schuppen  besetzten  Stiel  auslaufenden,  sehr  flachen  Fracht 
hülle  nur  an  der  Basis  umgeben. 

Ebenfalls  ein  schSner,  grosser  und  ausgedehnte  WSlder  bildend« 
Baum  mit  weniger  gefurchter  Rinde,  als  iieoß  die  ähnlichen  Arten  besitzen 
Die  8  bis  12  Zoll  langen  und  bis  6  Zoll  breiten  Blätter  sind  bei  jBn 
geren  Bäumen  tiefer  eingeschnitten  und  auch  grösser ,  als  bei  alten 
Bäumen,  und  haben  deshalb  oft  eine  grössere  Äehnlichkeit  mit  d& 
neu  der  Qu.  cuneata ,  als  mit  denen  der  Qu.  velutina  und  coccbet 
mit  welchen  letzteren  sonst  Qu.  rubra  gans  gewohnlich  TerwechKH 
wird.  Durch  die  glänzende  Ober-  und  oft  auch  Unterfläohe  der  Bist 
ter  unterscheidet  sie  sich  jedoch  ziemlich  leicht.  Bei  älteren  Blninefl 
sind  die  Blätter  oberhalb  der  Mitte  am  Breitesten  und  der  Rsnd  isl 
mehr  ausgeschweift,  als  eigentlich  buchtig ,  so  dafts  die  grossen  Ab- 
schnitte weit  breiter,  als  lang  sind.  Was  der  ältere  Mioham 
seiner  Geschichte  nordamerikanischer  Eichen  (Nr.  13,  tab.  24  i 
25)  als  Qu.  tinctoria  angulosa  und  sinuosa  beschrieben  l 
abgebildet  hat,  gehOrt  wohl  ohne  Zweifel  hierher  und  nicht  zur  ä' 
ten  Qu.  tinctoria. 
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Die  eirunden  Früchte  haben  gewohnlich  eine  Länge  von  1  Zoll 
und,  wie  die  verwandten  Arten,  eine  braune  Färbe. 

33.  Qu.  palustris  Dur.  Harbk.  wild.Baumz.  II,  268,  tab.  5, 
fig.  4  (1772). 

rubra  dissecta  Lam.  enc.  möth.  1,  120  (1783). 
rubra  ramosissiroa  Marsh,  arb.  am  er.  122  (1785). 

Sumpf-Eiche. 

Wächst  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  von  Massa- 
chussetts  bis  Texas  und  Georgien,  wird  aber  in  Chäpman^s  Flora 
der  Südstaaten  nicht  aufgeführt.  ' 

Blüht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  langgestielt,  in  allen  Lebensstadien  gleich- geformt,  tief- 
fiederspaltig ,  auf  jeder  Seite  meist  3  wiederum  lang-gezähnte  Ab- 
schnitte, nur  in  der  ersten  Jugend  behaart«  mehr  haut-,  als  papier- 
artig ,  im  Herbste  roth  sich  färbend ;  Früchte  klein ,  eirundlich,  von 
der  in  einen  kurzen  und  mit  Schuppen  besetzten  Stiel  auslaufenden, 
sehr  flachen  Fi*uchthülle  nur  an  der  Basis  umgeben. 

Am  Nächsten  steht  diese  im  Yaterlande  ebenfalls  grosse  Wälder 
bildende  Eiche  hinsichtlich  des  Wachsthumes  und  dea  ziemlich  glat- 
ten Stammes  der  Qu.  rubra,  die  Blätter  ähneln  dagegen  mehr  denen 
der  Qu  coccinea,  nur  dass  sie  weit  kleiner  sind;  Da  die  Qu.  palu- 
stris von  allen  verwandten  Ai*ten  am  Schnellsten  wächst,  ist  sie 
in  Parks  und  in  Qärten  am  Meisten  zu  empfehlen.  Junge  Bäume  ha- 
ben eine  längliche,  ältere  eine  eirundliche  Krone. 

Die  über  4  Zoll  langen  und  bisweilen  fast  4  Zoll  breiten  Blät- 
ter haben  in  der  Regel  IMi  Zoll  lange  Stiele,  diese  sind  also  im  Ver- 
hältniss  noch  länger ,  als  bei  den  verwandten  Arten ,  besonders  bei 
Qu.  rubra.  Die  meist  fast  gleichbreiten  und  I1/2  Zoll  langen  Abschnitte 
stehen  fast  horizontal  ab  und  sind  am  oberen  Theile  mit  einigen  in 
eine  borstenförmige  Spitze  ausgezogenen  Zähnen  verseben. 

Die  Frucht  ist  besonders  klein ,  kaum  '  ^2  ^^o^l  ^^^S  ^°^  ^^^ 
eine  graubraune  Farbe. 

.11-    Eichen  der  Alten  Welt. 

34.  Qu.  serrata  Thunb.  fl.  japon.  176  (1784). 

Gesägtblätterige  Eiche. 
In  China  und  Japan. 
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üht  im  April  und  Mai  zugleich   mit  der  Entfaltung   der  neuen 

ätter  gestielt,  länglich,  gewöhnlich  in  der  Mitte  am  Breitesten, 
gen  10.  in  eine  horatenförmige  Spitzo  aualaufenden  Zähnen  aof' 
eite  vereebcn,  ausdauernd,  wenigsteas  bis  zum  Frühjahr  behaart, 
in  der  Regel  uobehaart;  äussere  Enospenschuppen  verlängert, 
irmig,  zeitig  abfallend;  Früchte  i  bis  3  auf  einem  Terkfirzten 
einen  Stiele ;  Fruchthülle  an  der  Basis  mit  eirund-spitzen  und 
iDdeo,  ausserdem  aber  mit  schmal-länglichen  und  abstebendeo 
)en  besetzt. 

ie  es  scheint,  eine  sehr  veränderliche  Eiche,  welche  bäum- und 
lartig  vorkommt.  Hübsche  Exemplare  habe  ich  in  den  Baom- 
1  von  Ä.  Leroy  in  Angers  gesehen.  Sie  -waren  aus  direkt 
pan  erhaltenen  Samen  erzogen.-  Nach  Leroy  sollte  es  die 
de  sein,  aurvrelcherderEicfaenspinner(Bombyx  YamamayiJ  lebt 
lera  Verzeichnisaa  wird  sie  auch  wegen  dieses' Umstandes  Qu. 
y  X,  d.  h.  Eicbe  des  Seidenspinners,  genannt.  Nach  Andern  soll 

die  Raupe  dieses  Spinners  von  den  Blättern  der  Qu.  dentsts 
ihren  {vergl,  S.  45). 

ich  den  Angaben  Thunberg's  sind  die  Blätter,  wenigstem 
r  Unterflächc,  filzig,, bei  meinen  aus  Angers  und  aosBoskoop 
land  stammenden  Exemplaren  ist  aber  auch  nicht  die  geringsta 
'UDg,  selbst  nicht  an  den  jugendlichen  Blättern  vorhanden,  io 
heil  erscheinen  die  Blätter  auf  der  Oberfläche  mehr  oder  we- 
;länzend.  Aber  doch  kuUivirt  Leroy  wiederum  auch  eine  Qu. 
yx  tomentosa.  Sollten  nicht  vielleicht  unter  demNamenQs. 

mehre  Arten  vorhanden  sein?  Dann  möchte  Carrutbers 
rn.  of  the  Linn.  soc.  VI ,  32)  Recht  haben ,  wenn  er  noch 
der  Qu,  eerrata  nahe  stehende  neue  Arten  aufstellt.  Dieu 
^er  leider  so  unzureichend  beschrieben ,  daae  man  ohne  Ongi* 
emplare  kein  Urtheil  haben  kann. 

iB  den  bekannten  Baumschulen  von  Boskoop  habe  ich  als  Qu- 
ta  eine  Eicbe  erhalten,  wo  die  fast  ungostielten  Blätter  an  der 
jfaräfanlicbe,  fast  umfassende  Anhängsel  besitzen,  unddafaerve^ 
in  ist,  während  die  ächte  Eiche  d.  N.  mir  dagegen  ebendaher 
1.  castaneaefolia  vera  zugegangen  ist. 
ich  mir  vorliegenden  Exemplaren  sind  die  FrOhlingsblätter  di 
rrata,  bei  3  Zoll  Breite,  5  Zoll  lang,  während  die  des  zweite 
9  weit  schmäler  sind  und  bei  einer  Länge  von  3  Zoll  kaa' 
eite  eines  Zolles  besitzen.    Die  Zahl   der  Zähne    und  der  : 
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Oberfläche  einzeln  mit  kurzen,  eternfSmaigen  Haaren  besetzt  erscheint 
Uie  Zahl  der  Bcharfen  Zähne  auf  jeder  Seite  betrfi^  g^en  10  nod 
eben  so  viel  auch  die  Zahl  der  einander  parallel-laufenden  HauptSste 
dee  Hittelnerrs.  Die  wenigen,  gleich  den  Nebenblättern  fadenförmi- 
gen Süsseren  Knospensohuppen  fallen  zeitig  ab  und  es  Ireten  Biem- 
lich  grosse  und  eirunde  Knospen  hervor.  Die  FruchthGJUe  scfaliesst  die 
rundlichen  Früchte  fast  ganz  ein. 

Qu.  Libani  Oliv.  (T07.  dans  l'emp.  Oth. ,  l'Eg.  et  la  Pera.  II, 
290,  tab.  32)  gehört  nach  Qrisebach  (epic.  fl.  Rum.  et  Bith.  U, 
44)  ,  zugleich  mit  Qu.  oastaneaefolia ,  zu  Aegilops  ,  wShrend  nach 
Miquel  (ann.  naih.  Lugd.  Batav.  1, 105j  beide  von  Qu.  serrata  Thunb. 
(vergl.  S.  73)  nicht  verschieden  sind.  Meiner  Ansicht  nach  unterschei- 
det sich  Qu.  Libani  jedoch  nach  einem  im  Willdenow'schenEerbsr 
befindlichen  Exemplare  und  nach  der  gegebenen  Abbildung  dureb 
eirund-lanzettförmige  BlStter  mit  dem  grössten  Durchmesser  im  an- 
teren  Drittel  und  durch  aufrechte,  lanzettförmige  Schuppen  der  Fmcht- 
hfiUe.  Wahrscheinlich  ist  aber  Qu.  castaneaefoüa  J.  et  Sp. 
(illustr.  pl.  Orient.  I,  tab.  54)  wegen  der  aufrechten  Fruchthflll- 
Bchuppen  eine  Qu.  Libani.  Freilich  behaupten  die  Verfasser  im  Texte 
wiederum  von  ihrer  Pflanze,  dass  die  Frucht-Schuppen  sich  später 
ebenfalls  zurflckscblagen. 

36.  Qu.  Aögilops  L.  sp.  pl.  II,  996  {1753). 

Vairönea  Eotocb.  ä.  Eich.  Europ.  u.  d.  Or.  Üb.  7  (llföS). 
Valonen-ßiche. 

Die  wegeD  ihres  kdalringirenden  Sloffea  im  Handel  befindlichen  PrachtMI- 
Ion  (meist  mit  den  FrOchtcn)  fuhren  in  der  europ&iicbcn  Türkei  und  in  Grie- 
chenland den  Nftmen  Velsnj',  ein  Umstand,  dcrKotschy  bestimmte,  die  Eiebe 
Qu.  Valloneft  sn  nennen. 

Deber  Aegilops  ist  eben  erat  gesprocben  worden  (S.  73). 

InRumelien,  in  Griechenland  und  in  Kleinasien.  Linn6  ISsat  ne 
irrthümlicb  in  Spanien  wachsen. 

Blüht  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Entfaltung  der  Blätter  im  Hai. 
'  Blätter  gestielt,  länglich -elliptisch,  unterhalb  der  Hitte  am  Brei- 
testen, mit  ö  und  6  meist  kurzen,  in  eine  boretenftlnnige Spitze  si 
laufehden  Abschnitten  oder  Sägezähnen,  den  Winter  ausdanemd,  ab 
im  Frühjahre  abfallend,  wenigstens  auf  der  Unterfläcbe  auch  spU 
noch  behaart;  Knospenschuppen  verlängert;  Früchte  1  bis  3  an  c 
pem  sehr  verkürzten  allgemeinen  Stiele  sitzend;  Fnichthülle  mit  i 
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mOD  anbelaogt,  Bobesiehl  sieb,  der  Beiname  macr 
and  Xinig,  Schuppe,)  auf  die  grossen  Schoppen  der  Fr 
net  den  Fundort,  wächst  also  haupUSchlich  da,  wo 
vordero 'KleioBsieDB  ,  Troja  ,  geeUnden  hat.  Pyri 
Ciliciens,  also  des  südlicheii  Kleinaaiens ,  an  dem 
fand. 

37.  Qa.  Cerria  L.  8p.  pl.  II,  997 
Acgilopa  Mill.  gard.  dict.  Nro.  ö  (17 
crinfta  Lam.  enc.  raölli.  I,  718  (178; 

Zirn-  oder  Zerr-Eic 

Unter  dem  Namen  CerruB    oder  seltener  Ce 

lAteiner  eine  Art  Eiche.    Der  Beiname  crinlla,  d. 

die  steifen,  langen,  Borsleo  fihnlichen  Schuppen  an 

In  Südeuropa,  auch  diesseits  der  Alpen 
Serbien,  femer  in  Eleinasien  und  in  Syrien 

BlGht  mit  der  Entfaltung  der  Blätter. 

Blätter  gestielt ,  länglich ,  mit  dem  gröi 
in  der  Mitte,  fiederspaltig  oder  oberflächlich 
im  Winter  abfallend,  auf  der  Oberfläche  dui 
gend  behaart,  aber  nicht  grau-filzig;  Knosp« 
I'^ilchte  einzeln  oder  zu  wonigeu  auf  einem 
kurzen  Stiele ;  Fruchthfille  mit  langen ,  i 
Schuppen  besetzt. 

Eine,  in  der  Blattform  ausserordentlich 
besondere  mit  Qu.  lanuginosa  vielfache  Am 
aber,  abgesehen  von  ihren  erst  im  zweiten  J 
durch  die  fadenförmigen  Knospenschuppcn  1 
weilen  nähert  sich  die  Zerr  -  Eiche  auch  Fe 
Die  helle ,  bisweilen  selbst  glänzende  Färt 
Blätter  ist  aber  hier  eine  andere ,  als  bei  Q 
mattgrfin  erscheint. 

Qu.  Cerrie  bildet,  ähnlich  der  Winter-Ei( 
dessen  Holz  weit  fester  und  härter  ist ,  als 
eben.  Sie  wird  deshalb  auch  von  den  En( 
Eisen -Eiche,  genannt  Die  Laubkrono  isl 
Sommer-  und  Winter- Eiche,  und  ähnelt 
der  der  Kothbuche.  Die  Blätter  haben 
eine  Länge  von  4  und  eine  Breite  von  '. 
such  grösser  und  kleiner  sein.  GewÖhnU 
nur  4  oder  5  meist  wiederum  gezähnte  Abi 
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ben  und  abgebildet  worden.  In  Baumschulen,  besonders  Hollands, 
wird  sie  endlich  auch  unter  dem  falschen  Namen  Qu.  dentata  in 
den  Handel  gebracht  und  als  aus  Japan  stammend  angegeben. 

Es  gibt  von  dieser  Abart  oder  von  diesem  Blendlinge  eine  breit- 
und  eine  schmalblätterige  Form.  Die  letztere  wird  auch  als  Qu. 
Fulhamensis  oder  dentata  latifolia  aufgeführt' und  gehtin  die 
alsbald  zu  nennende  Qu.  Lucombeana  über. 

Qu.  Fulhamensis  steht  unbedingt  der  Qu.  Cerris  weit  näher,  als 
der  Qu.  Uex  und  Suber,  und  zeichnet  sich  durch  sehr  rasches  Wachs- 
thum  aus,  so  di^ss  sie  darin  noch  die  eigentliche  Mutterpflanze  übertrifft 
Nach  London  kultivirte  man  zu  seiner  Zeit  Bäume  yon  70  and 
selbst  80  Fuss  Höhe.  Auf  dem  Festlande  wird  sie  zwar  in  den  Ver- 
zeichnissen der  Baumschulbesitzer  aufgeführt,  ich  habe  sie  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  in  Anlagen  und  Oärten  angewendet  gefunden.  Grund 
mag  sein,  dass  sie  nach  Petzold  (arbor.  Muse.  637)  bei  uns  dorch 
die  Kälte  leidet. 

James  Booth  und  Söhne  in  Flottbeck  haben  -als  Qu.  spe- 
cies  serratifolia,  angeblich  in  Spanien  einheirnisch ,  eine  Eiche 
eingeführt.  Die  länglich-lanzettförmigen,  ebenfa^Us  halb-immergrünen 
Blätter  sind  am  Rande  kraus-  und  grob-gezähnt  und  haben  bei  grosster 
Breite  von  1 ,  eine  Länge  von  3  und  4  Zoll.  Die  Cnterfläche  ist 
anfangs  fein-behaart,  wird  aber  schliesslich  fast  unbehaart,  biswei- 
len blaugrün.  Ich  halte  sie  für  dieQu.  Lucombeana  crispaLoud. 
(arbor.  et  frut.  brit.  III,  1856). 

Die  ächte  Qu.  Lucombeana  Holw.  (in  philos.  transact  LXII, 
128)  hat  im  Allgemeinen  •  grössere  und  härtere  Blätter  von  4  bis4V) 
Zoll  Länge  und  2  -  2V4  Zoll  Breite.  Auf  jeder  Seite  befinden  sich  nur  5 
zahnartige  Abschnitte  vor.  Die  Behaarung  scheint  oft  zu  fehlen,  ist  aber 
auch  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  vorhanden.  Sie  bringt  bisweilen, 
ähnlich  denen  der  ächten  Cerris,  Früchte  hervor,  die  keinen  Zweifel  ihres 
Ursprunges  übrig  lassen.  In  diesem  Falle  sind  aber  die  Blätter  der  frucht- 
baren Zweige  weit  kleiner  und  denen  der  Abart  dentata  ähnlicher. 

Diese  interessante  Eiche  entstand  in  einer  schon  in  der  2.  H&lfte 
des   vorigen  Jahrhundertes   berühmten    Uandelsgärtnerei  in    Exeter 
und  wurde  nach  deren  Besitzer  Qu.  Lucombeana  genannt.    Auch 
sie  wird ,    wie  die  gewöhnlich  mit  ihr  verwechselte  Qu.  Fulhameosif 
ein  hoher  Baum,  kann  aber  den  väterlichen  Ursprung  (Qu.  Hex  nn^ 
Suber)  nicht  verleugnen,  zumal  die  Rinde  auch  oft  ziemlich  dick-koi 
kig  erscheint.    Wenn  dieses  besonders    deutlich  hervortritt ,   so  hr 
London    die  Form  noch  mit  der   näheren  Bezeichnung  suberos 
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Blätter  geBttelt,  laDglich,  mit  dem  grössb 
der  Mitte,  grob-gesägt,  ziemlich  hart  und  en 
abfallend ,  unbehaart  oder  kaum  mit  einiger 
penschuppen  eirundlich,  unbehaart;  Früch 
noch  unbekannt. 

Eine  interessante  Eiche,  welche  eich  kle 
Qu.  Lucombcana  Holw.  (vergl  S,  76)  anscb 
QberEUgehen  scheint.  Man  kultivirt  in  Enj 
und  50  Fuss  Höhe;  auch  in  Angers  habe  ic 
sehen. 

In  einigen  Baumschulen  ha'be  ich  Qu. 
men  Qu.  esculenta  gefunden. 

London  führt  in  seiner  ersten  Appendi 
boretums  (lil,  l932).noch  einige  Arten  auf, 
ständigen  Materialee  in  den  von  ihm  aufg 
unterzubringen  wagt.  Sie  haben ,  mit  Äusr 
eine  solche  Aehnlichkeit  unter  einander,  daa 
men  einer  und  derselben  Eiche,  und  zwar  d 
scheinen.  So  ist  Qu.  hybrida  nana  (S. 
Tumeri  mit  eirundlichen  Blättern ,  wie  ei( 
Häufigsten  vorkommt. 

Anderntheils  nähern  sie  sich  wieder  c 
Hex  mit  Qu.  Cerris ,  welche  schon  als  Qu. 
sind,  CS  tritt  bei  ihnen  aber ,  wenigstens  in 
Qu.  Hex  noch  mehr  hervor.  Ein  solcher  I 
ling  isi  Qu.  Fontanesii  (S.  1925).  Sie  s 
die  Zähne  der  fast  lederartigen  Blätter  nur 
Da  Loudon  die  letztere  Pflanze  mit  einen 
Qu.  Fontanesii  Guesone's,  der  seine  Eich 
qu.  BBserv.  in  bort.  Boccad.)  im  Jahre  1831 
und  sie  für  synonym  mit  Qu.Pseudo-SuberE 
liegt  es  wohl  auch  keinem  Zweifel,  dass 
Godr.  (fl.  de  Fr.  HI,  118),  welche  im  Süd 
kommt,  ebenfalls  nicht  verschieden  ist. 

In  wie  weit  dieseQu.  Fontanesii  Gus 
ber  Desf.  (fl.  atl.  II,  348)  wiederum  vo 
Sant.  Cviagg.  el  Montam.  I,  156,  tab.  3)  afa 
nicht  verschieden  sind,  weiss  ich  nicht,  da  i 
nöthige  Material  fehlt. 

Ferner    wurden  Eichen    im  vorigen  Jal 


tndTOoLamarck  als  Abarten  eeiner  Qu. I 
ezeichnuQg  aegilopifolia  und  gibrs 
I  begchriebeii.  PerBOon  betrachtete  di 
t  (syn.  pl.  II,  570),  während  die  zweite 
te  von  Loudon  (arbor.  et  frutic.  brit.  1 
jBobriebeo  ist.  Diese  letztere  wurde  t( 
am  Gapitftn  S.  E.  Cook  auf 'Carlton  in 
'ekt  von  Gibraltar  eingef&hrt.  Waa  in 
u.  Pseudo-Suber  knltivirt  wurde,  stau 
ao.  math.  et  phys.  da  l'inat.  VIII ,  327) 
ivurde  schon  1754  von  Ant.  Richard  6 
soll  aber  diese  Qu.  Peeudo-Suber  von 
ihieden  sein. 

idliDge  der  Qu.  Hex  and  Cerris  weichen 
unter  einander  sehr  ab.  Die  meisten  sine 
i    und   selbst  ailbergrau  -  filzig.    Die  Fi 
len  Blendlingen  mit  langen,  borstenförmige 
lerris,  besetzt  zu  sein, 
lle    hat  die  Blendlinge  der  Qu.  Cerris 
Monographie  (prodr.  XVI,  2.  43)  unter  < 
i>8eudo-8aber  vereinigt,  Professor  Wi 
gen   führen   sie  nach  Lamarck   in  ihr 
u.  hispanica   (I,   242)  auf.  Vielleicht 
totanikern  richtiger,  den  Lamarok'scb« 
jnen  Qu.  hispanica  voraDzustellen. 
id  alle  die  übrigen  hier  aufgefflhrten  Arti 
rig  aus  und  verlieren  im  .Winter  meist    i 

enzlii  Ketsch,  d.  Eich.  Europ.  u.  d.  Oi 

Fenzl's  Eiche.  ' 
lereita  (io  der  1.  Abtheilang  3.  619)  gesproche 
im  südlichen  Kleinasieo,  und  zwar   im 
htet. 
einlioh    zu  gleicher  Zeit  mit    Quercus. 

stielt,  elliptisch,  am  Rande  ganz  oder  mit 
besetzt,  auf  beiden  Flächen  anfangs  mit 


migen  Haaren  Tflrsehen,  später  unbehai 
bis  3,  an  einem  aehr  verkürzten  Stielt 
Eine  mir  noch  unklare  Art,  wel 
LoaiB  fr^res  in  Metz  kultivirt  wirc 
Winter  aushalten  dflrfte.  Sie  steht  de 
sehr  harten  und  dicken  Blätter ,  aber 
weit  näher,  als  der  Qu.  Ilez,  ist  v 
von  ihr. 
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Beltea  fallen  sie,  bisweilen  Belbsl;  mit  den  sie  tragenden  Zweigen,  ge- 
gen   den  Winter  hin  ab. 

Die  Blütbeabildung  ist  ebenfalls  eigenthlimlicher  Natur  und  aus- 
serordentlich einfach.  Die  Geschlechter  sind  stets  völlig  getrennt, 
meist  aber  auf  einem  Individuum  vereinigt  und  haben  keine  Spur 
eiuer  BiQthenhflIle.  Die  männlichen  Blütbcn  bilden  insofern  Kfitz- 
chen ,  als  sie  von  einer  ßttihe  unfruchtbarer  Nieder  -  Blätter  an 
der  Basis  umgeben  werden  und  die  Staubgelasse  die  Gestalt  solcher 
Blätter  weit  deutlicher  zeigen ,  als  es  bei  den  höheren  PBanzen  der 
Fall  ist  Die  StaubgefäHse  werden  deshalb  auch  nur  als  Staubblätter 
bezeichnet.  Die  Entwickelung  des  Blumenstaubee  geschieht  entweder 
in  2  seitlichen  Fächern,  oder  es  entstehen,  meist  auf  der  Unterfläcbe, 
besondere  Säcke  zu  ihrer  Bildung.  Man  nennt  die  letzteren ,  welche 
durch  eineu  Längsspait  sich  öffnen  :  Staubsäcke. 

Die  weibliche  Blüthe  besteht  nur  aus  einem  Eikern ,  der  sehr 
selten  von  1  oder  2  Eihäuten  eingeschlossen  wird ,  und  aus  2  m 
einem  Stempel  verwachsenen  Blättern,  die  sieb  nach  oben  Die  völlig 
schlieeseu.  Diese  weiblichen,  nur  aus  dem  Stempel  bestehenden  Blü- 
then  befinden  sich  einzeln  ,  gepaart  oder  zu  mehrem  imWinkel  von 
besonderen  Deckblättern  und  bilden  mit  diesen  wiederum  einen  kätz- 
cbenartigen  Blüthenstand ,  der  sich  später  in  einen  Zapfen  (Coniu 
oder  Strobilus)  umwandelt. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  weiblichen  Blüthe  bei  den  Coniferen 
ist  ferner,  daes  an  der  Spitze  des  Trägers  der  Blötbe  kurz  vor  oder 
mit  der  Befruchtung  durch  Neubildung  von  Zellen  eine  Wueherung 
geschieht ,  wodurch  in  wenigen  Fallen  der  allmälig  zur  Frucht  wer- 
dende Stempel  in  die  Höhe  gehoben  wird,  in  der  Regel  weichen  die 
neugebildeten  Zellen  aber  an  der  Basis  des  Stempels  nach  aussen  und 
zwar  ringsherum  oder  nur  nach  der  äusseren  Seite  aus.  Im  erster«i 
Falle  bilden  sie  anfangs  nur  einen  Wall ,  der  nach  der  Befruch- 
tung höher  wird  und  endlich ,  ganz  analog  der  Bildung  des  Fracht- 
bechers  (oder  des  unteren  Fruchtknotens  bei  den  ächten  Pomaceen 
und  vielen  Saxifragaceen),  den  reif  gewordenen  Stempel  oder  die  nus»- 
artige  Frucht  völlig  einschliesst.  Mit  Recht  und  konsequenter  Weise 
habe  ich  dieses  später  sich  bildende  Organ  ebenfalls  Frnchtbecher 
.  genannt. 

Bisweilen,  und  zwar  am  Häufigsten,  geschieht  endlich,  wiegesagl 
diese  Neubildung  von  Zellen  nicht  rings  um  den  Stempel,  eonderr 
nur  einseitig  nach  aussen.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  dicker,  bali 
holziger ,    bald  fleischiger  und  stets  flacher  Körper ,   der  sehr  bSu6) 
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mit  der  inneren  Seite  des  Deckblattes  mehr  oder  weniger  verwächst 
und  schliesslich  an  seiner  Basis  die  weiblichen  Blüthen  trägt.  Ich 
habe  diesen  Körper  (analog  der  Benennung  Fruchtbecher)  als  Frucht- 
teller bezeichnet,  während  er  sonst  allgemein  Schuppe  oder  Frucbt- 
scbuppe  genannt  wird.  (Vergl.  auch  p.  109  die  Anmerkung).  Die 
gleich  den  Deckblättern  abstehenden  Fruchtteller  verwachsen  oft 
an  den  Bändern  oder  liegen  nur  einander  dicht  an ,  um  den  Beeren- 
zapfen oder  die  Zapfenbeere  ( Galbulus  oder  Bacca  spuria) ,  und 
den  Zapfen  (Conus  oder  Strobilus)  zu  bilden. 

Nur  1  Same  wird  von  der  meist  nussartigen  Fruchtschale  ein- 
geschlossen. Er  besteht  fast  nur  aus  dem  mehligen  oder  öligen  Ei- 
wciss,  das  in  seiner  Mitte  den  Embryo  mit  2  und  mehr  Samenlappen 
umgibt. 

Schliesslich  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken ,  dass  bei  den 
Coniferen  auch  die  Befruchtung  eine  andere  ist  Während  bei  den 
hohem  Pflanzen  durch  Einwirkung  des  Pollenschlauches  und  der  aus 
ihm  in  den  Embrydsack  eingedrungenen  Fovilla  die  Bildung  des 
Embrjo's  unmittelbar  geschieht,  wird  die  letztere  hier  erst  durch  die 
Vermittelung  der  Corpuscula  bedingt. 

Seit  den  vorzüglichen  Untersuchungen  Parlatore's  und  Stras- 
burger's  ist  mehr  Licht  über  die  Bildung  der  Coniferen  -  Blüthe 
gekommen.  Durch  Targioni-Tozzetti  (1309)  und  noch  mehr 
durch  Robert  Brown  (1825)  verführt;  wurde  bis  jetzt  fast  allge- 
mein angenommen,  dass  die  weibliche  Blüthe  der  Coniferen  nur  aus 
einem  Eichen  bestehe^  ohne  von  einem  Stempel  eingeschlossen  zu  sein. 
Man  hielt  nämlich  das,  resp.  die  beiden  Karpellarblätter  für  Eihäute, 
der  Fruchtbecher  war  aber  bei  den  Taxaceen  eine  dritie  Eihaut  oder 
ein  Arillus,  den  Fruchtteller  erklärte  man  endlich  am  Häufigsten 
für  ein,  ja  sogar  für  2  zusammengewachsene,  offene  Karpellarblätter 
Andere  meinten ,  er  sei  ein  flacher  Zweig  oder  Blüthenstiel.  Man 
trennte  deshalb  die  Coniferen  von  den  übrigen  Pflanzen  und  nannte  sie 
Gymnospermae,  d.  h.  Nacktsämler,  während  man  die  anderen  höhe- 
ren Pflanzen,  weil  sie  von  Karpellarblättern  gleichsam  wie  von  einem 
Gefass  (äyyetop)  eingeschlossen  wurden,  mit  dem  Namen  Angio- 
ipermae  belegte. 


Neannndf&iiMfBte  Familie. 
fiielacete,  flietaceei. 

Der  Name  Gnetam  tat  vod  Llonä  erat  sehr  splt  eingeführt  wordea  null 
Boll  dasaelbe  bedeuten ,  wu  Gnemoa  i»L  Dnter  dieietn  Hamen  Teratehen  die 
Halayen  Gnetam  OnemoD  L. 

Nur  Bäume ,  Sträucher  und  SchlinggewSchse ,  deren  Hols  Biu 
poröBen  Holzzellen  besteht ,  bisweilen  aber  docli  aocli  Spiralgefbw 
und  Markstrahlen  besitzt.  Nur  hier  and  da  schwitzt  ein  dorchnch- 
tiges  Gummi  aus.  Der  Stamm  ist  in  der  Regel  sehr  verSatelt,  sdten 
einfach  und  dick.  Die  oft  knötig-gegliederten  Aeste  stehen  meist  bfi- 
BChelförmig  beisammen  oder  einander  gegenüber.  Das  Letztere  itt 
mit  den  BlSttern  ebenfalls  derFaU.  Diese  sind  ausserdem  ganzrandig 
oder  zu  einer  2-  und  4-zähnigen,  bisweilen  auch  am  Rande  geschliti- 
ten  Scheide  verkfimmert. 

Blüthen  mon  -  und  diScisch ,  mäDolicfae  von  einer  gespalteneo 
Hnlle  (den  beiden  obersten  Deckblättern)  eingeschlossen  and  aas  1 
Staubgefäss  oder  aus  einer  am  oberen  Theile  mehre  Staubbeatet  tra- 
genden Säule  bestehend;  Staubbeutel  2-fScherig,  am  oberen  Ende 
mit  einem  Loche  aufspringend ;  weibliche  Blüthen  von  einer  nur  u 
der  Spitze  offenen  ,  bisweilen  doppelten  Hülle  umschlossen  ,  einielo 
oder  zu  2,  selten  zu  3,  so  der  Spitze  des  aus  mehrem 
gegenüberstehenden,  wenigstens  an  der  Basis  mit  einander  nt- 
waobsenen  Deckblättern  bestehenden  Kätzchens;  2  oder  nur  1  Ei- 
hülle.  Nach  der  Befruchtung  streckt  sich  die  Spitze  des  Blüthes- 
trägers  bedeutend  und  die  Hülle  wird  fleischig ,  die  haut  •  oder 
nuBsardge  Frucht  einschliessend  und  eine  falsche  Beere  oder  Stein- 
frucht darstellend ,  es  bildet  sich  aber  weder  ein  Fruchtbecher  Doeb 
ein  Fruchtteller. 

Epbedra  L.  sp.  pl.  312  (1737). 

Heerträabel. 
Da«  Wort  Ephedra  kommt  schon  bei  Hesyohina  fitr  eine  Pfluue  * 
Aber  anch  Plini  ds  gebraacbt  es.  FUr  welche  Fflaate?  tSssl  sieb  nicht  au. 
besUnunen.  Eben  so  wenig  biQ  ich  Im  Staude,  etwas  Ober  die  Ableitnag  in  i 
gen.  Wahrscheinlich  istEph'edra  ein  erat  epSler  griMhlsch  mundrecht^ensck 
Wort. 

Der  dontsche  Naio«  HeertrBnbel    ist    die  DeberaeUang  des  Uteinisclt«n  i 


»,  wDinlt  einige  Väler  der 
inde  Arten  des  Geschlecliiee 

m  Eäu&gBten  dißcisch  ,  i 
tsten  desselben  Individ: 
Deckblättern  und  von  e 
e  umgeben  ,  ein  ruttdlü 
ig,  an  der  Spitze  mit  eii 
ider  an  einem  gemeinsc 
aden  Stiele  befindlich ;  i 
ipel  am  Eade  des  Kät 
und  mit  einander  me 
mgeben.  Nur  1  Eichen, 
bro  sich  endigend ;  Frai 
iUe  umgeben  und  eine  fal 
reilen  aacb  liegende  un< 
ähnlichem  Ansehen^  gegl 
i-  bis  4-zKhnige  Scheide 
jpning  haben. 

-Arteu  ainii  bis  jetzt  nur  in 
:l  Ulffallen ,  dose  bei  der  gr 
uch  bei  der  grossen  Wände 
e  Art  vorkommen  kann,  »c 
nden  Zapfen,  bis  jetzt  es  nc 
zu  DnterscheideD.  Ich  vorn 
ler  die  eiDielnen  Arten  ftbi 
mitthelle.  auf  C.  A.  Hey 
Reihe  der  Memoiren  der  Pi 
wiBsenschafteD  (S.  32&  ,bis  ! 
noter  B.  man  ob  tächi'a 
zen,  inaorerD  man  Q  ra  e  1  i  i 
■)  tu  Grnnde  legt,  nicht  a 
mme  daher  Richard  ond  '. 
nhen  to  iMsen  und  sie  g&r 

ilgaris  A.  Rcbd  comm 
826). 

Gemein  es  Mee 
I  groBse  Verbreitung  dui 
i  ferner  auf  dem  kaukas 
Simalsya-Gebirge ,  eoU  ' 
rika  wachsen. 


Blüht  im  Sommer. 

Sebr  verästelt,  kaum  schärflich ;  Blatte 
pig;  männUche Kätzchen  häufiger  aitzesd,  als  gestielt,  einzeln  oder  zu 
3,  gegen  8  zumTheil  geetielte  Staobgefäase ;  weibliche  Kätzchen  ein- 
zeln oder  gepaart,  gestielt^  Hülle  S-theilig,  von  den  anderen  Schup- 
pen fast  ganz  eiageBchloBsen ;  2  plan-konvexe  Früchte ;  griffelartige 
Verlängerung  kurz,  gerade. 

Bei  der  grossen  Verbreitung  dee  gemeinen  Ueertränbels  beeilst 
ee  auch  eine  dieser  entaprechende  Mannigfaltigkeit  seiner  Formen.  Es 
kommt  niedrig  vor  mit  der  Höhe  von  kaum  4  und  6  Zoll  und  wie- 
derum findet  man  es  bis  'i  und  4  Fuss  hoch.  Möglicher  Weise  möch- 
ten aber  unter  dem,  was  Richard  und  C.  A.  Meyer  als  E.  vulga- 
ris  vereinigt  haben ,  doch  mehre  Arten  sein ,  die  sieb  ^er  erst  bei 
genauem  Studium  im  Freien  und  im  lebenden  Zustande  untersohei- 
■den  lassen. 

Die  Aeete  und  Zw«ige  befinden  sich  im  Winkel  der  in  der  Re- 
gel 1'Ij  Zoll  von  einander  entfernt-stehenden  Blattscheiden  and  be- 
stehen aus  mebrera  einander  gleichen  Gliedern. '  Gewöhnlich  sind 
Aeste  und  Zweige  nicht  einzeln  vorhanden,  sondern  2  und  3  haben  dicht 
über  einander  ihren  Ursprung.  Sie  sind  fein  gerieft  und  ein  feiner 
Flaum  überzieht  in  der  Regel  die  Oberfläche  ,  ohne  daes  diese  sich 
aber  rauh  anfühlt,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird.  Sie  stehen  fer- 
ner weniger  gleichmässig,  als  dass  sie  vielmehr  nach  einer  Seite  ge- 
richtet sind ,  bisweilen  veriängern  sie  sich  und  ranken  selbst  oder 
strecken  sich  auf  dem  Boden  hin.  Ihre  Farbe  ist  meist  grünlich-gelb, 
bisweilen  aber  auch  blau-grün,  selten  etwas  röthlich. 

Das  Letztere  ist  besonders  der  Fall,  wenn  die  Pflanze  auf  dürrem 
und  trockenem  Boden  sich  befindet.  In  diesem  Falle  stehen  auch 
die  Kätzchen  in  der  Regel  einzeln  und  die  ganze  Pflanze  erscheint 
weniger  holzig,  sondern  mehr  krantartig.  Bis  jetzt  ist  diese  niedrige 
Abart  in  wüsten  Gegenden  des  südöstlichen  Europa's ,  des  östliclieB 
kaukasischen  Isthmus,  im  südlichen  Sibirien  und  in  Hochasien  beob- 
achtet worden.  In  Kultur  scheint  diese  Form  nicht  zu  sein.  Sie 
ist,  wenn  man  auf  Gmelin's  Abbildung  (fl.  sibir.  I,  171 ,  tab.  37, 
fig.  A)  ein  Gewicht  legt,  Linnä's  Ephedra  mouostächya 
(ep.  pl.  II,  1040)  und  E.  polygonofdes  Fall  (fl.  roes.  11,  67. 
tab.  83). 

Eine  zweite  Abart  wächst  hauptsächlich  in  den  Ländern  riDgann 
das  Kaspische  Meer,  ist  sebr  holzig  und  erreicht  atßta  die  Höbe  von 
einigen  Fuss.  Aeste  und  Zweige  stehen  meist  so  dicht  bei  einandtf, 
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ringsherum  stehenden  Deckblättern  bestehend,  und  sind  aus  mehrern 
Staubblättern  zusammengesetzt.  Nicht  immer  sind  alle  Deckblätter 
fruchtbar,  sondern  es  befindet  sich  oft  nur  eine  männliche  Blüthe  am 
Ende  des  Kätzchens.  Die  Staubblätter  sind  entweder  schildförmig 
und  auf  der  Unterseite  des  Schildes  mehre  Staubsäcke  tragend  oder 
sie  stehen  aufrecht  und  2  o  jer  mehre  längliche  Staub^äcke  hängen 
auf  jeder  Seite  herunter. 

Die  weiblichen  Blüthen  entwickeln  sich  ebenfalls  meist  nur  an 
der  Spitze  eines  Kätzchens  oder  auch  im  Winkel  der  untern  Deck- 
blätter und  stehen  einzeln  ^  gepaart  und  zu  mehrern  ^  mit  der  Spitie 
meist  nach  oben  gerichtet.  Kurz  vor  oder  mit  der  Befruchtung  streckt 
sich  entweder,  fast  ähnlich,  wie  bei  den  Qnetaceen,  die  Spitze  des 
Rlüthenstiels  und  hebt  die  Blüthe  empor  oder*es  bildet  sich,  gleich, 
wie  bei  dem  sogenannten  untern  Fruchtknoten  oder  dem  Frucht- 
becher,  nur  nicht  zur  gleichen  Zeit  mit  der  ersten  Blüthen-Entwicke- 
lung ,  sondern  erst  kurz  vor  der  Befruchtung ,  durch  Wucherung  von 
Zellen  ein  Wall,  der  nach  der  Befruchtung  sich  erhebt  und  schliesslich, 
wie  bei  den  Pomaceen,  die  hier  aber  einzige  Frucht  einsehliesst  Die- 
ser saftig  werdende  Fruchtbecher  wurde  früher,  wie  bereits  erwähnt, 
für  eine  dritte  Eihaut  (Mantel,  Arillus)  erklärt.  Die  weibliche  Blathe 
selbst  ist  ein  Stempel  und  besteht  aus  dem  Eikern  und  aus  einer  nicht 
mit  diesem  verwachsenen  Hülle,  die  eben  deshalb  keine  EihttUe,  son- 
dern eine  Fruchtknotenwand  sein  muss.  Sie  wird  zur  Nuss-  oder  tor 
Steinfruchtähnlichen  Frucht  und  ist  im  ersteren  Falle  noch  von  dem 
saftig  gewordenen  Fruchtbecher  eingeschlossen.  Das  mehlige  oder 
ölige  Eiweiss  schliesst  den  ziemlich  grossen  und  mit  2  Samenlappen 
versehenen  Embryo  ein. 


Erste  Unterfamilie. 

Taxeae,  ächte  Eibensträucher. 

Meist  nadeiförmige,  in  2  Reihen  stehende  Blätter ;  weibliche  Blü- 
then in  der  Regel  paarweise  stehend,  aufrecht,  also  mit  der  Spitze  nach 
oben;  männliche  Blüthe  rundlich  oder  länglich,  mit  entwickelten 
Deckblättern  versehen. 


I.  laxüg  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1735). 

Eibenbaum. 

Die  Namen  Td^og  aod  Taxus  waren   schon  bei  den  Griechen  and  R5d    d 
fflr  den  Eibenbaam  gebräuchlich. 
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Winkel,  aber  auch  endständig,  befinden  sich  die  hell-scharlachrothen 
Scheinfrüchte  und  schliessen  die  ächten  Früchte  von  blauvioletter 
Farbe  ein.  Man  hat  aber  auch  eine  Form,  wo  die  Scheinfrucht  eine 
gelbe  Farbe  besitzt. 

Hinsichtlich  des  Habitus  kultivirt  man  eine  Reihe  von  Formen 
zwischen  der  aufrechten  und  wagerechten  Stellung  der  Aeste  und 
Zweige.  Stehen  diese  in  aufrechter  Stellung  so  dicht  bei  einander, 
deu9s  die  Pflanzen  fast  eine  säulenförmige  Gestalt  besitzen ,  so  hat 
man  sie,  weil  sie  in  Irland  auch  in  wildem  Zustande  gefunden  wurde, 
T.  hibernica  Mack.  (fl.  hibern.  260)  genannt,  London  (arbor.  et 
frut.  brit.  IV,  2066)  gibt  ihr  hingegen  den  Beinamen  fastigiata, 
während  sie  in  einigen  Gärten  auch  als T.  pyramidalis  bezeichnet 
wird.  In  der  Regel  sind  dergleichen  Eibenbäume  schlank  und  haben 
bei  25  bis  30  Fuss  Hohe  kaum  mehr  als  1  bis  3  Fuss  im  Durchmes- 
ser, bisweilen  wird  dieser  aber  auch  so  bedeutend,  dass  er  bei  eini- 
gen und  20  Fuss  Höhe  12  bis  16  Fuss  betragen  kann.  Dergleichen 
schone  Exemplare  findet  man  in  England  und  in  Holland. 

Bei  uns ,  wenigstens  in  Norddeutschland ,  erreichen  sie  diesen 
Umfang  nie ,  da  diese  Form  gegen  Kälte  und  rauhe  Witterungsver- 
hältnisse  sehr  empfindlich  ist  und  oft  zum  Theil,  ja  selbst  ganz  und 
gar,  abfriert.  Die  weiss-buntblätterige  Form  der  T.  hibernica  ist  noeh 
empfindlicher  und  treibt  auch  yreniger  energisch.  Eine  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Form  ist  schliesslich  noch,  dass  die  besonders  dunke- 
len  Blätter  an  den  Zweigen  und  Aesten  nicht  nach  2  Seiten  gerich- 
tet sind,  sondern  mehr  oder  weniger  rings  herum  stehen. 

Neuerdings  ist  aus  Piemont  eine  sehr  ähnliche ,  fast  noch  mehr 
geschlossene  und   säulenartige  Form  dieser    T.  hibernica  unter  dem 
Namen  Niopath  in  den  Handel  gekommen.   Was  man  als  oolum- 
naris  bezeichnet;    vermag  ich  nicht  zu  unterscheiden.    Tritt  hinge- 
gegen  das  Säulenartige  weniger  deutlich  hervor  und  alle  Aeste  und 
Zweige  haben   eine   aufrechte  Richtung,   so   bezeichnete   man  diese 
Form  schon  länger  mit  der  näheren  Bezeichnung  erecta.  T.  Ches- 
huntensis  W.  Paul  (in  suppl.  toGord.  pinet. 98)  vermag  ich  nicht 
zu  unterscheiden.  Von  der  Form  erecta  kultivirt  man  jetzt  auch  eine 
Form,   wo  die  Färbung  der  ganzen  Pflanze  eine  blaugrüne  ist,   als 
glauca.    Eibenbäume,    welche  in  der  Richtung  der  Aeste  zwischc 
der  gewohnlichen  Form  und  der'T.  hibernica  stehen,  bezeichnet  mr 
als  T.  intermedia,  die  hingegen ^  welche  noch  mehr  aosgebreit 
sind,  als  bei  der  gewohnlichen  Form,  als  T.  expunsa. 

Stehen  die  Aeste  sehr  nach  aussen  ab,  so  dass  sie  fast  eine  wage 


rechte  Kicbiaag  haben,  bo  bezeichnet  ma 
bisweilen  hängen  die  Aeste  aber  auch 
recnrTato.  SchliesBÜch  hat  man  eii 
sonii,  wo  nnr  die  Spitzen  überhängt 
baschig-wacbeende  Form  mit  auch  k 
Gärten  als  nana  bezeichnet,  eine 
Wachethume  und  mit  kleineren  ringsfa 
man  dagegen  monstrosa,  ist  das  "V 
massig:  bald  ericofdes,  bald  micrc 
ris  bezeichnet,  besitzt  die  ebenfalls  kl 
leren  Blätter  in  2  Reihen. 

Buntblätterige  Formen  gibt  es  von 
Die  schaoeten  fuhren  den  Namen  ele 
der  ersteren  bleibt  die  weisse  Färbung 
ben  auch  bis  in  den  Herbst  hinein  k 
teren  die  goldgelbe  sich  bisweilen  spS 

Nach  den  Abbildungen  vermag 
Wall,  (tent  B.  nep.  44 ,  tab.  57)  no 
Abbandl.  d.  bayer.  Acad.  d.  Wiss.  ms 
von  T.  baccata  zu  anterscbeiden. 

Deber  den  Namen  Niopath  weias  icb 
bekannt,  wer  Jsckion  geweaen.ist,  n&ch  i 
Beiname  CbeBhnntenBls  bezeichnet  deo 
den  ist. 

Nstb.  Wallich  warde  17S7  inKopent 
Medizin.  Durch  FleiM  aoA  Kenntoisge  seit 
eine  BOlche  Weise  aoe ,  dass  er  im  20.  Ja 
dSniachen  Besitiung  so  Oallndiena  Küate  § 
Ankunft  nahmen  die  Englttnder  diese  in  Bei 
en^llach-oatiTidiachen  Kompagnie.  Da  er  e 
baUe  nnd  eifrig  Pflanzen  Bammelte,  wnrde 
sehen  Qarten*  in  Colcntta  ernannt. 

Bald  darauf  besuchte  er  Enropft ,  um  si 
in  Verbindang  zn  setzen.  Zurückgekehrt,  n 
forsehang  der  indiaclien  Flora.  Mit  der  Zä 
i'  it  W&lder  abertragen  wurde  ,  mochte  er 
]  \nde».  In  den  Jahren  1826  und  1827  bes 
(  r  hatten  die  beschwerlichen  Reiaen  «eine  ( 
e  eich  geswQDgen  sah,  1828  nach  Europa 
c  iDteDdes  Herbar ,  aaa  nahe  8,000  Arten  bi 
(  eaem  reichlich  an  andere  Herbarien  mit. 


iger ÜBSien  wieder  hergeitellt,  giDgWftlticli(1834)  wiederainnMhOitiB- 
nd  bereute  aUbild  nach  leiner  Ankanft  Atsun.  Leider  ward«  kber  di- 
seine  Qesandheit  von  Neoem  bo  ugegriffen^  dui  et  rieh  geiwoogeo 
ich .  lau Sehst  Qftch  dem  Vorgebirge  der  galen  Hoffiiang  la  begeben  nid 
I  Bchlieulich  n&ch  England  zurück cngehen:  Bi«r  leble  er  in  BttlUr  Zi- 
zogenheit  bia  aa  seioeD  Tod,  der  1854  erfolgte. 

3:  T.  oanadenaiB  WUld.  ap.  pl.  IV,  856  (1805). 
ba«eato  minor  Hcfax.fl.  bor.  amer.  II,  245  (1801). 
Canadischer  Eibenbaum. 
Vfiohst  nur  auf  der  Ostseite  Nordamerika'e  von  Canads  bisTvc- 

llfiht  im  Mm  und  Juni. 

für  Strauch  ,  oft  auf  dem  Boden  liegend,  selbst  in  der  Eultm 
baumartig;  Blätter  schmal-linieAförmig,  in  eine  scharfe  Bpitxe 
ifend ,  dicht,  nach  3  Seiten  ausgebreitet ;  allgemeiner  Stiel  der 
blätter  zwischen  den  Schuppen  aus  dem  Eätechen  nicht  ber- 
gend und  daher  auch  nicht  von  ausserhalb  sichtbar;  je  4  oder 
tenB  5  Staubsäcke. 

I|er  canadischo  Eibenbaum  ist  gewiss  von  dem  gewöhnlichen 
lieden ,  was  man  aber  gewöhnlich  unter  diesem  Namen  in  vn- 
Gärten  and  Baumschnlen  kuUirirt,  gehört  in  der  Regel  eu  T. 
ta  und  unterscheidet  sich  gar  nicht.  Dagegen  ist,  was  Loddi- 
luerst  in  seinem  VerzeichniBse  vom  Jahre  1836  als  T.  procnm- 
aufgefShrt  fiat  und  jetzt  unter  diesem  Namen  kultivirt  wird,  die 
T.  canadensis.  T.  bacoata  streckt  sich  nie  auf  dem  Boden  tai, 
B  T.  canadensis  gewöhnlich  thut.  Deshalb  erreicht  dieser  Biben- 
auch  nie  eine  bedeutende  Höhe ,  sendern  wird  nur  3  n&d  i 
hoch,  breitet  eich  aber  um  desto  mehr  seitlich  aus. 
Me  Blätter  ähneln  denen  des  gewöhnlichen  Eibenbaumes  so  sehr, 
sie  kaum  zur  Unterscheidung  von  T.  baocata  gebraucht  werdet 
in.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Scheinfrüchten.  Ob  die  bait- 
rige  Form ,  welche  in  den  Verzeichnissen  der  Bannuchslbe- 
aafgeführt  wird,  wirklich  zu  T.  canadensis  oder  nicht  vieln 
baccata  gehört,  vermag  ich  nicht  zu  entBcheiden. 
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nicht   zwischen    den   Schuppen   des  Kätzchens  herausragend;   je  4 
Staubsäcke. 

Die  ächte  Pflanze  d.  N.  scheint  nicht  in  Kultur  zu  sein,  wohl 
aber  sind  2  interessante  Abarten  von  ihr  schon  längst  in  den  OSr- 
ten.  Früher  zog  man  diese  ängstlich  in  einem  kalten  Gewächshauee, 
jetzt  weiss  man  aber,  dass  sie  selbst  unsere  härteren  Winter  aushaiteo. 
Ueber  die  Art  und  Weise  ihres  Vorkommens  in  wildem  Zustande 
weiss  man  bis  jetzt  nichts.  Nach  einem  Original-Exemplare ,  was  ich 
dem  verstorbenen  Professor  Blume  in  Leiden  verdanke,  scheiot  T. 
cuspidata  der  T.  brevifolia  Nutt.  sehr  nahe  zu  stehen.  Die  etwas 
breitern ,  aber  ebenfalls  nur  9  Linien  langen  Blätter  scheinen  eben- 
falls, soviel  sich  bei  einem  getrockneten  Aestehen  ersehen  lässt,  eine 
gelblich-grüne  Färbung  zu  haben,  bei  älteren  Blättern  ist  aber  so- 
gar die  Unterfläche  röthlich.  Der  kurze  Blattstiel  hat  fast  immer  wie- 
derum eine  gelbe  Farbe. 

Ferner  tritt  auch  hier  der  Mittelnerv  der  Blätter  auf  der  Oberflache 
deutlich  hervor^  auf  der  Unterfläche  aber  gar  nicht.  Endlich  stehen  die 
Blätter  auch  weniger  gedrängt,  als  bei  denen  der  T«  baccata.  Früchte 
habe  ich  von  der  wilden  Form  nicht  gesehen ,  die  der  beiden  bei 
uns  kultivirten  Formen  gleichen  aber  denen  unseres  gewohnliehen 
Eibenbaumes,  mit  Ausnahme  des  obersten  4-eckig  erscheinenden  En- 
des der  Frucht  (wenigstens  im  unreifen  Zustande). 

Von  den  beiden  direkt  aus  Japan  und  China  eingefährten  Fo^ 
men  findet  sich  die  eine  in  den  Gärten  unter  mancherlei  Namen  vor. 
Zuerst  finde  ich  sie  imPinetumHuegelianum  (p.  11)  vom  Jahre  18^ 
als  Cephalotaxus  tardiva  Sieb,  aufgeführt,   beschrieben  ist  sie 
aber  ein  Jahr  später  in  Endlicheres  Synopsis  der  Coniferen  (Seite 
239).  InPeterLawson's  lists  of  seeds,  plants  etc,  was  vom  Jahre 
1851  vor  mir  liegt,  ist  sie  noch  nicht  vorhanden,  obwohl  Gordon  in 
seinem  Pinetum  (S.  310)  sie  als  Taxus  tardiva  Laws.  beschreibt 
In  K  night 's  Coniferen  CS-52)  wird  sie  ebenfalls  nach  Oordon  ab 
Taxus  adpressa  und  alsT.  sinensis  tardiva,  nach  Pariatore 
aber  (in  DC.  prodr.  XTI,  2.  503)  und  in  Wandworth's  Coniferen 
(S.42)  als  T.parvifolia  aufgeführt.  Dieses  letztere  Werk  überConi- 
ferenist  mir  unbekannt.  In  den  Gärten  wird  diese  Abart  schon  längere 
Zeit  unter  dem  Namen  Cephalotaxus  und  Taxus  adpressa, 
tardiva  und  T.  brevifolia  kultivirt.  Endlich  bemerke  ich,  dass  au 
Carriöre  sie  zuerst  im  Jahrgange  1855  (S.  93,  ^g-^)  derBevnehc 
ticole  als  Abart  der  Taxus  baccata  mit  der  nähern  Bezeichnung  < 
pressa  beschrieben  und  abgebildet  hat. 
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Lfiese  ji.  aapreBsa  oder  tardiva  nuteracheide 
cnapidata  haupteächlich  durch  etwas  breitere,  t 
welche  höchstens  b  und  6  Unieo  Läage  habi 
oder  uarollkommen  2  Reihen  bilden.  Währen« 
dunkelgrün  erscheint ,  hat  die  Unterfläche  ein 
Die  ganze  Pflanze  ist  strauchartig  und  breil 
Die  Aeste  stehen  wagerecht  ab,  liegen  wohl 
auf  oder  biegen  sich  nach  abwarte. 

Die  zweite  Abart  wurde  zuerst  von  Sieb 
nif.  239)  alsCephalotaxus  ambracuHfer 
frOber  aber  auch  echon  im  Pinetum  Huegeli 
Später  (1851 )  kam  sie  von  L  a  w  s  o  u  (lista 
ata  Taxus  baccata  Tar.Dovaetoni  in  dei 
Gärten  wurde  sie  aber  auch  als  T.  imperial 
tirirt.  Sie  steht  hinsichtlich  der  BlatÜTorm  < 
nahe,  unterscheidet  sieh  aber  dadurch,  daes  < 
Torhanden  ist,  aber  bald  sieb  in  mehre  Aeste  i 
sbatehea  ond  selbst  mit  einem  Bogen  nach 
In  den  Gärten  finden  sich  vielfache  Formen  i 
gang  von  der  einen  Abart  zur  anderen  mache 

Auffallend  ist  es ,  dass  sich  beide  Abarte: 
Pflanzen-Verzeichnissen ,  noch  in  Miquel's  p 
(abgedr.  in  ann.  mus.  Lagd.  Bat.)  befinden. 

Deber  den  Hamen  DovaelonI  vermag   ich  Dich 

U.  T*m;a  Am.  in  Tayl.  ann.  of  nat. 
CftryotoxDi  Zucc.  Id  Pinet  Bneg«l.  11 
FoetotkZDs  Hels.  Pioec.  167  (1866)  '] 


1)  Ich  habe  lange  geitSgert,  dieeea  Werk  sn  dti 
■fatematiicher  HlDiicht,  durch  ond  darch  anbri 
faiaer,  dersichaberalB Aator  Senilis  geDani 
■liier  iD  London  iat,  seinBneh  alsManascript 
den  geachickt  hätte ,  ao  würde  in»n  et  ohne 
Daa  iit  leider  aber  nicht  geacheben,  sondern  d 
Exemplare  seines  Buehea  in  den  Handel  gegeben 
riäre  in  der  2.  Auflage  seiner  186?  erschiene] 
Psrlatore  ist  ihm  daa  Jahr  darauf  gefolgt, 
dain ,  die  an  and  für  sieh  schon  bei  den  Con 
Konfasion  in  der  Nomenklatur  aoth  mehr  in 
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Torreye. 

Leider  vermag  ich  über  John  Torrey,  einen  der  tüchtigsten  Botaniker 
der  Vereinigten  Staaten  Ndrdamerika's ,  nichts  weiter  zu  sagen ,  als  dass  ich 
wohl  den  grössten  Theil  seiner  bedeutenden  Schriften  ,  nichts  aber  von  Beioem 
Leben  kenne.  Selbst  Pritzel  gibt  in  der  zweiten  Auflage  seines  Thesaaroi 
keine  Nachricht  von  ihm.  John  Torrey  lebt  in  Neu-York  und  ist  daselbet 
einer  der  bedeutendsten  Aerzte,  zu  gleicher  Zeit  hat  er  die  Oberaufsicht  fiber 
den  dortigen  botanischen  Garten.  Mit  Asa  Gray,  dem  Professor  an  der  Har 
vard  •  Universitftt  in  Cambridge ,  hat  er  unter  Anderem  a«ch  die  leider  onroU- 
ständig  gebliebene  Flora  von  Nord-Amerika  bearbeitet 

Der  Name  Foetotaxus  bezieht  sich  auf   den  unangenehmen  Geruch.  ^ 
die  meisten  hierher  gehörigen  Arten  besitzen  und  ist  daher  nicht  von  foetos,  wie 
man  glauben  sollte,  sondern  von  foetidus,  stinkend,  u.  taxus,  Eibenbaum,  abia 
leiten.    Caryotaxus  (von  utaQvoVy  Nuss ,  und  talo^ ,    Eibenbanm,)    bezieht  sieb 
auf  die  einer  Mnskatnuss  nicht  unähnliche  Frucht. 

Blüthen  diöciscb,  nur  an  der  Spitze  seitlicher  Kätzchen  mit  kreuz- 
weise stehenden  Deckblättern;  Staubblätter  in  sehr  grosser  Menge 
an  der  verlängerten  Achse,  aus  1  Stiel  und  4  herabhängenden  Staab- 
säcken  bestehend ;  Stempel  gepaart ,  an  der  Basis  mit  einem  nach 
der  Befruchtung  sich  becherartig  entwickelnden ,  fleischig-werdenden 
und  die  nussähnliche  Frucht  umgebenden  Fruchtbecher,  schliesd- 
lich  eine  steinfruchtartige  Frucht  bildend;  ein  auf  der  Oberfläche  meist 
ungleiches,  daher  im  Durchschnitte  daselbst  marmorirtes  Eiweiss,  den 
2blätterigen  Embryo  einschliessend. —  Bäume  vom  Ansehen  des  E- 
benbaumes  und  ebenfalls  mit  hartem  Holze.  Blätter  ausdauernd,  ge- 
rieben in  der  Re|;el  unangenehm  riechend,  schmal-linienlanzettfonnig, 
auf  jeder  Seite  der  ünterfläche  des  Mittolnervs  ein  weisslicher  Strei- 
fen, meist  in  2  Reihen  stehend  ;  Frucht  und  Fruchtbecher  grün. 


M 


Mit  einer  kaum  glaubhaften  Willkür  findert  Nelson  lange  besteheode 
und  auch  im  Munde  des  Volkes  bereits  gebräuchliche  Namen  um  and 
gibt  bisweilen  dafür  so  barbarische ,  dass  sie  kaum  auszusprechen  fiB<^ 
Neben  dem  Namen  Foetotaxus  will  ich  jelst  nur  noch  Qigantabies  für  ^^ 
Wellingtonia  nennen.  Da  Nelson  kein  Synonym  anführt,  so  mnss  ^ 
Leser  und  Liebhaber  von  Coniferen  glauben ,  er  habe  neue  Pflansen  ^ 
sich.  Wir  wollen  zur  Ehre  des  Verfassers  wünschen,  dass  nicht  dieses  ^ 
Grund  gewesen  ist,  warum  er  sein  Buch  in  den  Handel  gegeben  ba' 


1.  T.  grandis  Fort,  in  Gord.  pinet.  326  C 

Grosse  Torreye, 

Bis  jetzt  DIU-  in  der  nordchineeiscfaen  Provinz  1 
Funden. 

Blüthezeit  ist  mir  unbekannt. 

Aeste  quirlförmig,  weit  abstehend;  Zweige  kurz 
liob  gegenüberstehend ;  Blätter  fast  sitzend,  scbmal-lii 
in  eine  stechende  Spitze  auslaufend,  auf  der  Oberfll 
mit  einem  etwas  hervortretenden  Hittelnerr ,  ohne 
auf  der  OberflSche  nur  schwach  gmbig  -  gezeichnet 
nicht  marmorirt. 

Ich  kenne  die  Pflanze  nur  klein ;  in  dieser  Wei 
mir  gegebenen  Hittheilungen,  bedeckt  in  Norddeutsd 
tere  Winter  ausgebalten ,  während  sie  in  Paris  lei< 
Man  mnss  sie  im  Schatten  knltiviren,  weil  ihre  Blät 
sich  rasch  bräunen  und  bisweilen  selbst  abfallen, 
dem  bekannten  China-Keisenden,  der  das  Verdienst 
eingeführt  zu  haben ,  sotl  sie  im  Yaterlande '  ein  e< 
grosser  Baiyn  werden. 

Im  unteren  Drittel  haben  die  Blätter  die  Breite 
die  LSnge  hingegen  von  9  bis  12  Linien.  Sie  steh 
gerade  ab  oder  sind  ein  wenig  sichelförmig.  Abwe 
Torreya-Arten  ist,  dass  weder  die  Blätter,  noch  ( 
einen  unangenebmen'Geruch  haben  und  dass  femer 
ziemlieh  glatte  Oberfläahe  besitzt,  beim  Durchschn 
marmorirt  erscheint.  T.  grandis  macht  deshalb  eii 
sehen  Torreya  und  Taxus  und  könnte  eben  so  gut  < 
schlechte  zugezählt  werden.  Leider  habe  ich  noch  r 
gehabt,  Staubblätter  dieser  Art  zu  untersuchen,  ob  d 
bei  Taxus ,  schildförmig  und  mit  5  bis  8  Staubsäckc 
oder  nur  4  überhängende  Stanbsäcke  besitzen,  wie 

2.  T.  nucffera  (Taxus)  L.  sp.  pl.  II,  104( 

?  Podocarpne  DDciTe»  Per»,  syn.  pl.  I[,  693  ( 
Cu70Mxaa  nndfera  Zncc  fn  pin.  Hnegel.  It 
Poetotaxns  nacllära  Nels.  Pin.  108  (ISßS). 

NuBstragende    Torreye. 

Ueber  Pedocarpat  wird  alabold  (S.  105)  geBprochen 
rjotnzaa  bingegen,  sowie  Aber  Foetotaxas,  sind  el 
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luDgeD  gemacht  wordeo.  Der  ßeiname  nacifera,  d.  h.  Kasse  tragend,  b^ 
zieht  sich  auf  die  wegen  des  marnaorirten  Eiweisses  mit  einer  Muskatnnss  ver- 
glichenen Früchte. 

Bis  jetzt  nur  in  Japan  aufgefunden. 
Blüht  im  Sommer. 

Aeste  weniger  quirlförmig,  als  unregelmässig  dicht  und  weit  ab- 
stehend; Zweige  kurz,  2  Reihen  bildend ;  Bl&tter  kurz-gestielt,  schmal 
linien-lanzettformig,  in  eine  stechende  Spitze  auslaufend,  auf  der  Ober- 
fläche dunkelgrün,  ohne  hervortretenden  Hittelnery ;  Frucht  auf  der 
Oberfläche  längs-gestreift ^  von  einem  dünnen,  grünen  Fruchtbecher 
umschlossen. 

Im  Vaterlande  soll  diese  Art  einen  kleinen  Baum  von  20  bis  30 
Fuss  bilden ,  während  er ,  da  wir  von  ihm  fast  nur  Stecklinge  von 
Seitenzweigen  kultiviren,  bei  uns  meist  nur  in  Form  eines  fast  auf 
der  Erde  ausgebreiteten  Strauches  vorkommt.  In  Hetz  ist  er  hart, 
wahrscheinlich  auch  bei  uns  in  Norddeutschland ,  man  hat  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  gewagt,  T.  nucifera  im  Freien  zu  kultiviren. 

Seine  Aeste  schälen  ihre  braune  und  dünne  Rinde  leicht  ab.  Die  1 
bis  1^2  Zoll  langen  Blätter  stehen  zwar  meist  in  2  Reihen ,  an  den 
jungen  Zweigen  aber  auch  unregelmässig  ringsherum.  Die  eirunden, 
fast  Zoll  langen  und  aussen  glänzend  -  grünen  Scheinfrüchte  schlies- 
sen  eine  steinige  Frucht  ein,  deren  marmorirter  Kern  eine  nicht  ge- 
ringe Aehnlichkeit  mit  denen  von  Muskatnüssen  besitzt. 

In  den  Oärten  kommt  T.  nucffera  auch  unter'  dem  falschen  Na- 
men Podocarpus  Koraiana  und  Coreana,  sowie  als  P.  nucf- 
fera vor. 

Die  beiden  zuerst   genannten  Beinamen    beziehen  sich  auf  das  vermeint- 
iche  Vaterland,  die  Halbinsel  Korea. 

3.    T.  taxifolia  Arn.  in   Tayl.   ann.    of  nat  bist.  I^  130 

(1838). 

Caryotaxus  taxifolia  Henk,  und  Höchst.  Syn.  d.  Comf.677  (1865). 
Foetotaxns  taxifolia  Nels.  Pinac.  167  (1866). 

Eibenblätterige  Torreye. 

Ist  bis  jetzt  nur  in  Florida  aufgefunden  worden. 

Blüthezeit  im  Sommer. 

Aeste  kaum  quirlständig^  weniger  abstehend^  eine  eirunde  Lau 
kröne  bildend ;  Zweige  kurz,  einander  gegenüberstehend ;  Blätter  (m 
sitzend,  schmal-linienlanzettförmig,  in  eine  fast  stechende  Spitze  aw 


■  Oberfläche  hellgrün,  ohne  hervortretend 
Oberfläche  ISngs  -  gestreift ,  von  einem 
chlosBen. 

ieaer  Pflanze  habe  ich  wohl  nur  Steckling 
I ,  welche  niedrig  waren  and  eich  seitwä 
Brikanischen  Berichten  soll  sie  aber  aufi 
'  Hemlockatanne  ( Abics  canadensia),  waol 
ür  einige  Gegenden  Englands  diese  Art  a 
ifat  aber  vorsflglioh  bei  Paris  und  auch  not 
I  ihre  Widers  tan  dsßhigkeit  zu  erproben,  t 
illt  werden  sollten.  Bis  jetzt  habe  ich  si 
liland  nur  im  kalten  Hause  kaltirirt  gefui 
lUode  des  Stammes  und  der  Hauptäste  b 
3  der  übrigen  Torreyen,  ab.  Die  an  der  ] 
inie  breiten  BlStter  erreichen  eine  Lfinge 
helle ,  nicht  glfinzende  Farbe  unterscheit: 
lifera  and  grandis.  Die  Scheintrncht  soll 
Arten,  das  Ausseben  einer  UnskatQuas  hi 
BD  kommt  T.  taxifolia  auch  alB  T.  mont 

lalifornica  Torr,  m  New-T.  joum.  of 

1854). 

tue».  Book.  ai.  in  bot.  mag.  tsb.  4760  (18541. 

QtaxD*    Mjrlstica    Heok.    nnd   Höchst.   Sja.   t 

366). 

ttozDs  Kjrlstica  Kel*.  PIdm.  163  (1866). 

HnscatnusB- Torr  eye. 

[jrriBtica  beiieht  sich  aaf  die  Aehnlichkeit  de 
Dss  Wort  selbst  ist  von  fiiqov,  ein  Trobliiecben 
'  Siklbe  ,  in  welcher  bekaontlich  die  Hnskstn 
lEoleilen. 

nnr  in  Californien  beobachtet  worden, 
mmer.    - 

qnirlstSndig,  weniger  abstehend,  eine  eir 
kurz,  einander  gegenüberstehend ;  BlStter 
attförmig,  in  eine  fast  stechende  Spitze 
Iche  hellgrün,  ohne  hervortretenden 
Oberfläche  schwach -gestreift, 
in  allen  ihren  Theilen  grösser  als  T.  tai 
m  oberen  Hoselgebiete  ohne  Nachtheil 
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demnach ,  wenigstenB  gedeckt ,  auch  einjger  Massen  im  nordlichen 
Deutschland  gedeihen.  Im  Yaterlande  soll  sie  bisweilen  bis  zu  40 
Fuss  hoch  werden  können.  Von  den  übrigen  Torreyen  unterscheiden 
siedle  bis  2  und  selbst  2*|2  Zoll  langen  und  an  der  Basis  bis  2und2V3 
Linien  breit  werdenden  Blätter  sehr  leicht.  Aber  auch  die  länglichen 
Scheinfrüchte  werden  bedeutend  grosser,  da  sie,  bei  einem  Breiten- 
durchmesser von  9  Linien,  oft  eine  Länge  von  Vj^  Zoll  erhalten. 

III.  Gephalotams  S.  et  Zucc.  in  Endl.  gen.  plant.  2   suppl.  27 
(1842). 

Scheineibe.    , 

Der  Name  Gephalotaxus  (von  xnpak^,  Kopf,  and  rafoc,  Tazbaam,)  ist 
den  einen  Kopf  bildenden  Blüthenstftnden  der  weiblichen  Pflanze  entnoDimeD. 

Blüthen  diocisch,  in  seitlichen^  runden,  bei  der  männlichen  Pflanze 
zusammengesetzten  Kätzchen  mit  ringsum  stehenden  Deckblättern, 
die  sämmtlich  fruchtbar  sind.  Staubblätter  nach  oben  blattartig  er- 
weitert, mit  2  oder  3  herabhängenden  Staubsäcken  versehen;  weib- 
liche Blüthen  gepaart,  in  dem  Winkel  ihrer  nur  anfangs  kreuzweise 
einander  gegenüberstehenden  Deckblätter ;  der  Fruchtbecher  entwickelt 
sich  nicht,  dafür  aber  geht  nach  der  Befruchtung  in  der  äusseren 
Schicht  der  Fruchtknotenwand  eine  Neubildung  von  Zellen  vor  sieh 
und  es  entsteht  zuletzt  eine  Steinfrucht ;  am  ganzen  Kätzchen 
schliesslich  nur  1 ,  bisweilen  2  -  und  3  Steinfrüchte  ;  Eiweiss  auf  der 
Oberfläche  glatt;  also  im  Durchschnitt  nicht  marmorirt,  den  2-bIätte- 
rigen  Embryo  eiiischliessend.  —  Kleine,  sehr  in  die  Breite  wachsende 
Bäume  von  höchstens  30  Fuss  Höhe,  bei  uns  meist  als  Sträucher  er- 
scheinend ;  Blätter  ausdauernd,  linienförmig,  in  der  Regel  in  2  Reihen 
stehend;  Steinfrucht  violettbraun,  eine  braune  Nuss  einschliessend, 
erst  im  2.  Jahre  reifend. 

i.  C.  Harringtonia   (Taxus)  Forb.  pinet.    Wobum.  217, 
tab.  68  (1839). 

pednnculata  S.  et  Z.  Abb.   d.  bayer.  Acad.  d.  Wissonsch.  tmA. 

phys.  Kl.  IV,  3,   232  (1846). 
Inukaja  Knight  syn.  conif.  51  (1850). 

Eurzblätterige  Scheineibe. 

Der  Beiname  pednncnlata,  d.h.  mit  einem  BlQtfaen-  resp.  hier  Kfitschen-Stie 
versehen,  bezieht  sich  auf  den  Unterschied  dieser  Art  von  Taxus  baocata ,  wo 
der  bezeichnete  Stiel  fehlt,  nicht  aber  etwa  von  Oephalotaxns  dmpaoeai  wo  d« 


inger  vorhanileii    isL  I  n  u  k  a  j  a  ist  der  in  J 

iBiueHarringtoniB  wurde  zu  Bbron  des  ] 

}D-CaaÜe  gegeben,  eines  Pdsnzeoliebftabers  . 

npfliDste. 

ipan.  t 

omer. 

in  UQVoUatändigen  Quirlen,  sehr  ausgebn 

;  sehr  abstehend ;    Blätter  linienfdrmig 

,  aber  mit  einer  besonderen  Spitze  vei 

(die  weiblichen  stets)  kurz-geetielt,  m 
tr   in  eine  lanzettrörmige  Spitze  auelac 
nenia  secundaria)  sSmnitlich  sitzend, 
e  erreicht  die   kurzbifitterige  Scheine!] 

bis  35  Fu88 ,  während  sie  in  Europa 
n  Bich  Terästelnder  Strauch  yorkommt 
l  Holland,  sowie  im  südwestlichen  Dei 

in  Norddeutschland  bedarf  sie  aber  ei; 
iptöBte  weit  abstehen,  ist  es  mit  den 
,  da  ihr  Winkel  nur  40  bis  r>0  Grad 
llätter  sind  2- ,  oft  aber  auch ,  besoodt 
■  1-reihig.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  2  I 
jlten  l'l,  Zoll. 

V  erscheint  zwar  auf  der  Ober6äche 
atthAlften  auf  jeder  Seite  ein  wenig  konv 
Die  blangrünen  Bänder  auf  jeder  Seit< 
verflache  treten  weit  weniger,  als  bei  i 

weibliche  Pflanze  ist  in  kleinen  Ex( 
>n ,  welche  schliesslich  eine  braunrotl 
lUständige  Reife  bei  uns  unter  günsti 
>nnen,  bedeckt. 

ahren  kultivirt  man  eine  eigenthümli« 
18  bibernica  unter  dem  Namen  Podot 

ann.  de  la  soc.  d'hort.  d.Pays-Baa,  an 
in  Gärten  auch  als  Podooarpus  t)< 
riacea  yorkommt.  Bis  jetzt  hat  diesi 
man  ihre  Zugehörigkeit  so  lange  nich 
iecben  Gärten  zu  Berlin  und  zu  Paris 
er  Zeit,  an  der  Basis  dee  Stammes  Aei 
eiche  keinen  Zweifel  über  den  Urspi 
[urzem  erschienenen  Werke  „the  book  i 

New-Tork"  (8.  395,  ohne  Jahrzahl)  ie 
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docarpus  coriacea,  einer  westindischen  Art,  verwechselt  worden  and, 
obgleich  der  Yerf asser  selbst,  zweifelt ,  die  ächte  Pflanze  vor  sich  zu 
haben ,  unter  diesem  Namen  beschrieben. 

Die  Beinamen Eoraiana  undCorean a  besiehen  sich  aaf das vermeiot- 
liehe  Vaterland,  die  Halbinsel  Korea. 

2.  C.  dru picea    S.  et  Z.  in  Abhandl.    d.  bayer.  Acad.  d. 
Wissensch.  math.  phys.  Kl  IV,  3,  232  (1846). 

Fortonei  Hook,  in  bot.  mag.  tab.  4499  (1850). 
Taxas  baccata  Thanb.  fl.  jap.  275  (1784),  nee  L. 

Langblätterige  Soheineibe. 
üeber  Fortune  ist  bereits  im  ersten  Bande  (S.279)  gesprochen  worden. 

Wächst  in  Japan. 

Blüht  im  Sommer. 

Aeste  meist  in  unvollständigen  Quirlen,  ausgebreitet ;  Zweige  in 
2  Reihen,  oft  sehr  abstehend;  Blätter  linienformig,  in  eine  lanzett- 
förmige Spitze  auslaufend;  Kätzchen  sämmtlich  gestielt,  stets  auf- 
recht: Schuppen  eiruadlich,  mit  einer  besonderen  Spitze;  die  ober- 
sten männlichen  Blüthen  (amenta  secundaria)  gestielt. 

Auch  diese  Art;  gedeiht  in  Norddeutschland  nur  gedeckt,  wäh» 
rend  sie  in  den  Rheinländern  gegen  Kälte  nicht  sehr  empfindlich  ist. 
Sie  verträgt  die  direkte  Sonne  nicht  und  wird  durch  diese  sehr  leicht 
bräunlich,  geht  wohl  auch  ganz  und  gar  zu  Grunde.  Es  scheint  die- 
ses Bräunlichwerden  ausserdem  aber  noch  von  gewissen  'Umstfinden 
abzuhängen,  da  die  Exemplare,  welche  ich  bei  A.  Leroy  in  Angers 
sah ,  gar  nicht  von  der  Sonne  beeinträchtigt  wurden ,  und  doch  ein 
bräunliches  Ansehen  hatten.    ' 

C.  drupacea  wächst  noch  mehr  in  die  Breite  und  stellt  bei  uns 
nur  einen  kleinen  Baum  oder  einen  broitwüchsigen  Strauch  dar,  wäh- 
rend sie  im  Vaterlande  eine  Höhe  von  über  30  Fuss  erreicht  Sie 
unterscheidet  sich  von  G.  pedunculata  sehr  leicht  durch  die  2Vs  Zoll 
langen  ,  auf  der  Unterfläche  weit  blaugrüneren  und  oft  etwas  sichel- 
förmig-gekrümmten Blätter,  aber  auch  durch  die  weit  grösseren,  mehr 
eirunden  und  stets  aufrechten  Kätzchen.  An  der  Frucht  habe  ich  bri 
beiden  Arten  keinen  Unterschied  gefunden. 

So  viel  ich  auch  C.Fortunei  Hook.  (Fortunei  mas  der  Gärtet 
in  reichlich  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplaren  verglichen,  habeic 
im  Leben  doch  kein  Merkmal  gefunden,  wodurch  diese  sich  von  C.dn 
pacea  S.  et  Z.  (Fortunei  femina  der  Gärten)  unterscheiden  konnte. 

In  England  ist  C.  drupacea  auch  monöcisch  beobachtet  wordei 


Zweite  Unterfamilie. 

Podooftrpeae,  Uaäohte  EibenetrSucher. 

Bisweilen  hohe  Bäume,  aber  auch  straucbactig;  Blätter  zeratreut,  oder 
an  Terkfirzteo  Zweigen  büschelförmig,  sonst  nadelförmig  und  stecheod, 
nicht  selten  breit,  selbst  sehr  breit  und  gelappt;  weibliche Blüthen  in  der 
Regel  einzeln,  selten  aufrecht ,  sondern  meist  umgekehrt ,  d.  h.  durch 
voiherrachendes  Wachsthum  der  Auseenseite  des  Deckblattes  nach  un- 
ten gerichtet;  männliche  Blüthe  ein  langes  Eätzcheu  bildend,  an  der 
Basis  mit  einigen  UDscbeinlicben  Deckblättern  versehen. 

IT.    PaJMa^w  l'Her.    in  Humb.  et  Bonpl.  n.  gen.   et   speo. 
in  peregr.  orb.  nov.  coli.  II,  2  (1817J. 

Pussfraoht. 
Der  Name  Podocafpns  (von  noCt ,  Fubb,  und  xagrtöf ,  Fracht,)  bezieht 
Nch  auf  die  fleiscbigc  Verdickung  des  obersten  Theile»  dee  Frochtttielea ,  der 
nnmittelbu  die  Fracht  trigl. 

Bliltben  diöcisch  oder  an  verechiedenen  Aesten  desselben  Indi- 
viduums monScisch ;  die  mSnnlichen  im  Winkel  der  Bltitter  einfach  oder 
mehre  auf  gemeinschaftlichem  Stiele;  zahlreiche  Staubblfitter  an  einem 
TerlSngerten  Stiele  breft-anliegend,  kaum  gestielt,  oben  mit  2  Staub- 
sScken ;  weibliche  BlHthen  einzeln ,  gepaart  oder  seltener  ein  scblaf- 
fea  Kätzchen  bildend,  an  dem  verdickten  und  mit  3  Paaren  von  Deck- 
blättern zum  Theil  verwachsenen  obersten  Theil  des  Blüthenatieles, 
nur  aus  einem  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichleteii  und  achliesslich 
TOD  einem  Seisohigen  E<Vuchtbecher  umgebenen  Stempel,  reap.  Frucht 
bestehend,  —  Hohe  Bäume  oder  Sträucher  mit  immergrünen,  achma- 
len oder  breiten,  ungestielten ,  lederartigen  und  bleibenden  Blättern. 
Früchte  im  ersten,  bisweilen  auch  im  zweiten  Jahre  reifend. 

1.  P.  maorophyllua  (TaxuajThunb  fl.  japon.  276  (1784). 
cbinenBia  Wall.  num.  ÜbI.  Nro.  605  (1828). 
Koraiana  C.  Koch  la  Berl.  allgem.  Qarteni   I,  267  (1S57). 
japonica  Hoop.  book  of  evergr.  395  (18727} 
Tazng  chinenBiB  Roxb.  bort  beng   73  (1614). 
TaxQS  Hakoja  Forb.  pia.  Woborn.  218  (1839). 
Joniperaa  ehlnenaU  Roxb.  fl.  tnd.  Orient.  III,  840  (f832)i  nee  L. 

Chinesische  Pussfruoht;. 
Der  Beioame  maerophyllna  (von  fiax^ös ,    groes ,  and  tpiULOV,    Blatt, 
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d.  i.  grossblätterig,  würde,  da  wir  Arten  mit  weit  grösaeren,  besooders  breiteren 
Blättern  im  Genus  Podocarpus  besitzen ,  unverständlich  sein ,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  Thnnberg  ihn  im  Vergleich  zii  unserem  gewöhnlichen  Eiben- 
baam,  mit  dem  er  die  Pflanze  noch  in  seinem  Genus  Tains  vereinigt,  gegeben 
hätte.  Der  Käme  Maki  ist  einheimischen  Ursprunges  ,  Hakoya  bezieht  sich 
aber  auf  die  Gärtnerei  von  Jak  ob  Makoy  in  Löttich,  durch  die  die  Pflacze  eben- 
falls eingeffihrt  wurde.  Koraiana  bezeichnet  endlich,  wie  schon  gesagt,  dai 
Vaterland,  die  Halbinsel  Korea. 

Vaterland  sind  China  und  Japan. 
Blüht  bei  uns  im  Sommer. 

Ein  baumartiger  Strauch  mit  aufrechten  oder  wenig  abstehenden 
Aesten ;  Blätter  ringsum  stehend ,  ziemlich  dicht ,  in  einen  kurzen 
Stiel  andaufend ,  schmal-iinienformig-länglich ,  mit  auf  der  Ober- 
und  Unterfläche  deutlich  hervortretendem  Mittelnerv;  Blüthen  dio- 
cisch;  männliche  Kätzchen  zu  2  und  3,  etwas  kleiner  als  die  Blätter; 
weibliche  Blüthen  einzeln  oder  selten  gepaart. 

Dieses  dem  irländischen  Eibenbaum  oder  der  säulenartigen  Ab- 
art der  Gephalotaxus  pedunculata  (Podocarpus  Koraiana)  sehr  ähn- 
lich aussehende  Gehölz  soll  im  Yaterlande  eine  Hohe  von  40  bis  50 
Fuss  erreichen ,  während  ich  es  bei  uns  (allerdings  im  Topfe)  nur 
zu  6  bis  8  Fuss  hoch  gesehen  habe.  Dass  es  bei  uns  im  Freien  ans- 
hält,  haben  die  Versuche  des  Dr.  Bolle  in  Berlin  nachgewiesen. 

Die  schmalen ,  lederartigen  , '  aber  etwas  weichen  Blätter  stehen 
aufrecht  oder  sind  etwas  sichelförmig.  Die  Farbe  ist  ein  freudiges 
Dunkelgrün.  Ihre  Länge  schwankt  bei  einer  Breite  von  3  Linien, 
zwischen  \^l2VLnd  3  Zoll  Im  Yaterlande  wird  eine  niedrigbleibende 
und  kurzblätterige  Form  mit  d^r  nähern  Bezeichnung  Maki  kultivirt 
Sie  ist  es,  welche  gewöhnlich  bei  uns  nur  vorkommt.  In  England  besitzt 
man  dagegen  eine  Form  mit  bis  4  Zoll  langen,  aber  nur  2  Linien  breiten 
Blättern ,  wo  der  Rand  eine  gelblich  -  weisse,-  bisweilen  etwas  rosige 
Farbe  besitzt,  als  P.  corrugata  (suppl.  to  Gord.  pinet.  88),  weil 
die  Oberfläche  der  Blätter  mehr  oder  weniger  runzlioh  ist.  Man  hat 
aber  auch  Formen  mit  weiss-  oder  goldgelb-gestreiften  Blättern.  Was 
Gordon  als  P.  japonica  elegantissa  beschreibt,  ist  eine  Form, 
welche  in  der  Jugend  gelblich-weisslich  gefärbte,  später  aber  dunkel- 
grüne Blätter  hat  (suppl  to  Gord.  pin.  89),  und  möchte  ebenfallf 
hierher  gehören. 
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T.  üiiigko  L.  mant.  plant.  2.  313  (1771). 

Salisburya  Sm.  in  transact.  of  tbe  Linn.  80C.  III,  330  (1797). 
Pterophyllas  Nels.  Pinac.  163  (1866). 

Gingkobaum. 

Richard  Anthony  Markham  wurde  1761  inLeeds  geboren  and  nahm 
1785,  von  einer  Miss  Anna  Salisbury  adoptirt,  deren  Namen  an.  Bei  seiner 
grossen  Vorliebe  für  Pflanzen  und  Blumen  wurde  er  zwar  Gärtner,  suchte  aber 
auch  als  Botaniker  sich  weiter  auszubilden  und  nahm  in  beiderlei  Eigenschaften 
in  England  eine  nicht  unbedeutende  Stelle  ein.  Er  war  vielleicht  auch  in  derThat 
einer  der  schärfsten  Pflanzenkenner.  Als  Mitglied  der  Linn  6'schen  Gesellschaft 
und  des  Gartenbau-Vereins  in  London  hat  er  in  deren  Abhandlungen  viele,  be- 
sonders systematische  Abhandlungen,  ausserdem  aber  auch  selbständige  Werke 
geschrieben.  Unter  den  letzteren  hat  vor  Allem  sein  Paradisus  Londinensis, 
auch  wegen  seiner  eleganten  Ausstattung,  Anerkennung  gefunden.  Nach  seinem 
Tode,  der  1829  erfolgte,  fand  man  Fragmente  eines  beabsichtigten  Werkes  der 
Genera  plantarnm,  welche  Dr.  E.  Gray  1866  herausgegeben  hat. 

Pterophyllum  (von  nUqov  ^  Flügel,  und  ^vUor,  Blatt,)  bezieht  sieh  auf 
die  breiten  Blätter. 

Blüthen  diocisch;  männliche  im  Winkel  der  Blätter  einfach;  zahl- 
reiche Staubblätter  an  einem  sehr  verlängerten  Träger,  aus  einem 
Stiele  und  2  herabhängenden  Staubsäcken  bestehend ;  weibliche  Blü- 
then  einzeln  oder  meist  zu  2,  selten  jsu  3,  am  Ende  anfangs  kurzer, 
nach  der  Befruchtung  sich  aber  streckender  und  schliesslich  weit  her* 
Yorragender  Stiele,  später  von  einem  fleischigen,  einer  Schüssel  nicht 
unähnlichen  Wulste  (einer  Art  Fruchtbecher?)  umgeben;  äussere 
Fruchtschale  zuletzt  saftig ,  innere  nussartig ;  ein  öliges  Eiweiss, 
einen  grossen,  2-blätterigen  Embryo  einschliessend.  —  Grosse  Bäume 
vom  Ansehen  eines  Laubbaumes ;  Blätter  nach  oben  am  Breitesten 
and  daselbst  gelappt ,  nach  der  Basis  zu  allmälig  in  einen  langen 
Stiel  auslaufend,  abfallend  ;  Steinfrucht  gelb  oder  bräunlich. 

G.  biloba  L.  mant.  pl.  II,  314  (1771). 

Salisburya  adiantifolia  Sm.  in  transact.  of  the  Linn.  soc.  III,  330 

(1797). 
PterophylluB  Gingko  Nels.  Pinac.  163  (1866). 

Aechter  Gingkobaum. 

Wild  bis  jetzt  nur  in  Japan  beobachtet. 

Blüht  im  Sommer. 

Ein  grosser  Baum;  Blätter  gross,  leilformig,  ip  einen  langen 
{  kiel  verlaufend,  am  oberen  Ende  j;elappt,  meist  durch  Verkümme- 
I  mg  der  Triebe  büschelförmig ,    etwas  lederartig ,   durch  zahlreiche, 


r 
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einander  parallel-laufende  Nerven  auf  beiden  gleichgefarbten  Flächen 
gestreift;  Scheinfrüchte  hellgelb,  rund. 

Einer  unserer  interessantesten  Bäume  für  Anlagen,  besonders  als 
Einzelpflanze  sehr  gut  zu  gebrauchen  und  seit  dem  Anfange  des  yo- 
rigen  Jahrhunderies  wohl  schon  in  unseren  Gärten  und  Anlagen.  Er 
isl  um  so  mehr  zu  empfehlen ,  als  er  unsere  härtesten  Winter  ohne 
allen  Schaden  aushält.  Ini  Vaterlande  soll  er,  bei  einem  Stamm- 
Durchmesser  von  5  bis  10  Fuss,  eine  Höhe  von  bis  100  Fuss  erhal- 
ten  können  ^  aber  auch  bei  uns  in  Deutschland  existiren  Exemplare 
von  50  bis  60  Fuss  Höhe,  ein  solches  in  Pisa  ist  sogar  über  70 Fuss 
hoch.  Dass  der  Gingkobaum  so  wenig  Aehnlichkeit  mit  einer  andern 
Conifere  besitzt,  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  auch  das  Hola 
keine  Spur  von  Harzgängen  hat,  doch  zeichnen  sich  die  Scheinfrüchte 
durch  einen  terpenthinartigen  Geruch  und  Geschmack  aus. 

Zu  bemerken  ist^  dass  Stecklingspflanzen  nie  die  schone  Lanb- 
krone  erhalten ,  als  die ,  welche  aus  Samen  gezogen  sind ,  sondern 
sich  mehr  in  die  Breite  ausdehnen  und  mit  ihren  Aesten  und  Zwei- 
gen selbst  überhängen. 

Die  freudig-grünen  Blätter  kommen  zu  mehrern  aus  einer  Stelle 
hervor  und  sind  verschieden  gross.    Ihre  Länge  beträgt  4  und  selbst 
5  Zoll,  ihre  Breite  hingegen  am  oberen  Ende  bis  8  und  selbst  iZoAj 
in  der  Regel  sind  sie  aber  kleiner.  Ein  grosser  Einschnitt  zieht  sich 
ziemlich  tief  herab  und  theilt   das  Blatt  in  2   gleiche  H&lften,   von 
denen  jede  wiederum  am  oberen  Ende  mehr  oder  weniger  gelappt  er- 
scheint. Gehen  die  Abschnitte  des  Blattes  tiefer,  so  bezeichnet  man  den 
Baum  als  Abart  mit  den  näheren  Bezeichnungen  inoisa  und  laci- 
niata,  sind  sie  aber  sehr  oberflächlich  oder  fast  gar  nicht  vorhanden, 
so  nennt  man  die  Abart  integrifolia.  Man  hat  ferner  eine  beson- 
ders grossblätterige  Form  als  macrophylla.    Endlich  bemerke  i<di, 
dass  es  seit  einigen  Jahren  auch   eine  buntblätterige  Form,   bei  der 
die  Blätter  gelb  gestreift  sind,  als  aureo-variegata  giebt.  Die  mit 
überhängenden  Aesten  (pendula),    welche  Siebold  in  seinen  Ver- 
zeichnissen nennt,  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 


Einundsechzigste  Familie. 
Capressaeeae,  Gypreggen-Crebilie. 

Bäume  und  Sträucher,  meist  aufrecht^  doch  auch  auf  deoEi  Bode 
liegend;   Holz   in  der  Regel  sehr  fest,  in  Folge  der  AnsBchwitsoB^ 
harziger  Stoffe  bilden  sich  auch  Harzgänge  in  ihm ;   der  Stamm  hr 
zwar  in  der  Regel  vorwaltendes  Spitzen- Wachsthum,  aber  dieHanp 


Sste  geben  in  keiner  beBtimmten  Ordnung  ab.  Die  abwechselr 
benSste  und  Zweige  dagegen  stehen  oft  in  2  Reihen  nnd  hab 
daa  Ansehen  einer  blattartigen  Fläche.  In  dieaem  Falle  besii 
Blfitter ,  zn  2  kreuzweise  gegenüberstehend  ,  eine  schuppei 
Oestalt  und  sind  zum  Tbeil  oder  fast  ganz  der  Achse  angev 
Sehr  oft  haben  diese  8cliuppenf5rmigen  Blätter  auf  dem  Kncl 
mit  ätherischem  Oele  gefüllte  Drüse ,  welche  Ursache  eines 
Geruches  ist.  Ausserdem  ist  die  Gestalt  der  Blatter  nad( 
ohne  dass  diese  aber  eine  grosso  Länge  erhalten.  Sie  bilden 
sem  Falle  entweder  in  der  Regel  einen  3-,  bisweilen  auch  ni 
2-gliederigen  Quirl  oder  stehen  in  3- ,  häufiger  in  g-gliederi) 
ralcn,  bekommen  wohl  auch  wiederum  eine  zweizeilige  Stellt 

Ich  bemerke,  dass  die  oadelfSrmige  Gestalt  der  Blätter  l 
CupressHceen  die  ursprüngliche  und  daher  wenigstens  in  de 
Jngend  vorhanden  ist.  Bei  allen  Arten,  wo  später  schupper 
Blätter  vorkommen,  müssen  daher  3  besondere  Lebensstadien 
dem  Individunm  geschieden  werden,  ein  Umstand,  der  biswe 
Erkennen  der  Arten  sehr  erschwert. 

Die  Biüthen  sind  monöcisch  und  stehen  an  der  Spitze  mf 
minder  verkärzter  Zweige  an  verschiedenen  Aesten.  Die  mäi 
bilden  eine  Art  rundticher  oder  länglicher  Kätzchen ,  welche 
Basis  mit  kreuzweise  gegenüberstehenden  oder  spiralig  gec 
Deckblättern  verseben  sind;  aber  auch  die  schildförmigen  od 
ähnlich  gestalteten  Staubblätter  stehen  im  Ereuz  oder  weni 
ralig.  2  und  mehr  Staubsäcke  befinden  sich  an  der  unteren  Si 
springen  mit  einer  Längsspalte  auf.  Die  weiblichen  Biüthen 
zu  2  oder  mehr,  und  zwar  in  aufrechter,  selten  in  umgekehr 
loDg  in  dem  Winkel  von  Deckblättern.  Meist  erst  nach  der  1 
tnng  geschieht  auch  hier  an  der  Basis  des  Deckblattes,  aber 
Achse  ausgehend,  eine  Wucherang  von  Zellen  nach  ansseo.  J 
bildet  sich  schliesslich  ein  fiaches,  etwas  dickliches ,  holzigi 
fleischiges  Organ,  analog  dem  Fruchtbecher  und,  wie  bereil 
gesagt,  wegen  seiner  flachen  Gestalt  Fruchtteller')  genannt, 
der  innorn  Fläche  des  Deckblattes  fast  ganz,  d.  h.  mit  Ausnal 
Spitze,  verwächst.  Diese  Fnichtteller  verwachsen  auch  bisweilen 
Etändem  und  bilden  mit  den  von  ihnen  eingescblossenen  we 


1)  Ich  habf  dat  meUt  gebraachte  Wort  Schuppe  oder  FrncbUchi 
bannt,  weit  es  ein  Wort  Ist,  wos  bereits  in  der  botaniachen  Terr 
nir  die  vertchiedeDortigaten  Dioge  gebrftnclil  wird. 


110 

BlQthea  die  Zapfenbeere  oder  den  Beerenzapfen  (Galbaloa).  Nur  bei 
den  letzteren  trennea  sich  nach  der  völligen  Reife  die  Fmchttellei 
wiederum,  bei  den  ersteren  werden  sie  dagegen  Seiaohig  und  tren- 
nen sich  nie.  Die  Stempel  bestehen  aus  einem  sackten  Eikem,  der 
von  einer  Fruchtknotea  -  Wandung  eingeBchloBsen  wird ,  und  bilden 
sich  zu  oft  geflQgelt«D  Nüsschen  aus,  2  und  mehr  Samenblatt». 

Erste  Unterfamilie. 

Junipereae  Endl.  syn.  conif.  &. 

Blätter  schuppenförmig ,  oder  Nadeln  ,   erstere  meist  kreazweUe 

gegeaQberetehend ,  letztere  einen  5-g1iederigen  Quirl  bildend ;  eine 

Zapfenbeere,  d.  b.  die  fruchtbaren  Fmcbtteller  Terwachsen  unter  ucb, 

werden  fleischig  und  bilden  eine  Scheinbeere. 

i.  Jaipenu  L.  syst.  nat.  fol..  II  (1735). 
Wachholder. 
jQDtperas  naDoten  schon  die  Lateioer  den  Wachbotder. 
Blüthen  di-,  bisweilen  auch  monöcisch ;  m&nnliche  möst  am  Ende 
sehr  kurzer  Zweige,  rundlich,  länglich,  selten  viereckig;  StaubblUter 
randlich,  in  einen  Stiel  verlaufend,  an  der  Basis  der  unteren  Fläche 
3  bis  6  Staubsficke  tragend;  BIQthenzapfeu  im  Winkel  der  Blätter 
oder  an  kurzen  Zweigen  endstäodig ;  nur  die  3 ,  selten  4  bis  6  oder 
9  obersten  Deckblätter  fruchtbar  und  später  mit  dem  sich  bildenden 
Fruchtteller  verwachsen ,  zur  fieischig-werdenden ,  nicht  aafspringen- 
den  und  erst  im  nächsten  Jahre  reifenden  Zapfenbeere  werdend] 
zahlreiche  Harzgruben  oder  Harzgänge  besonders  an  der  Basu  der 
nuBsäbnlichen  Früchte.  —  Bäume  und  Sträucher,  letztere  biswüleo 
auf  den  Boden  hingestreckt,  mit  sehr  hartem  Holze ;  letzte  Veräste- 
lungen ringsum,  nie  flach  und  blattartig;  Zweige  rundlich  oder  vier- 
eckig ;  Blätter  das  ganze  Leben  der  Pflaaze  hindurch  nadelfönaie 
oder  später  zum  grösseren  Theile  oder  durchaus  schuppenfSrmig,  oo- 
ander  ziemlich  gleich  und  eine  Drüse  auf  dem  Rücken  tragend. 

Erstes  Snbgenns:  Oxycidrus  Spach  (in  ann.  d.  sc  natar. 
2.  sfir.  XTI,  282). 

Aechter  Wachbolder. 
Der  Name  Oxyc^drus  (tod  öfüs,  ipits,  and  »^ifpoc,  Ceder,  bei  dtat     l- 
tem  der  Botanik  aneh  Baam wachbolder),  bezieht  sich  anf  die  \a  eineSpItac  i  a- 
Uofenden  BUtter. 


Stets  nur  mit  Nadeln  ähnlichen  Blfittem  verseh 
ben  meist  keine  DrOsen  aaf  dem  Rücken.  Fruolittel 
zu  einer  Beere  zosammengewaohBen. 

1.  J.  drnpÄoea  Labill.  icon.  plant.  Syr. 

(1791). 

Oxycedrua  y.  L»iii.  enc.  meth.  11,  625  (178{ 
Arcieutboa  drapdcea  Ant.   et  EoUchy   in    oe 
IV,  249  {1854). 

Grosefrfichtiger  Waohholdi 
Der  Käme  Sg)civ9i>s  bedeutet  acbon    bei  Theophrae 
itranch;  der  Beiname  dmpacea  (von  dropa, Steiorrncht,} 
aaf  die  etwas  tleiactiige  Prnclit, 

'Wä<jh8t  in  Kleinaeien  und  Syrien,  ist  aber  nei 
in  Griechenland  aufgefunden  worden. 

BlSbt  im  Frahjabre. 

Nur  baumartig;  Blätter  lang,  achraal-linienlanz 
stechende  Spitze  auslaufend,  mit  ziemlich  Bcharfem 
Unterfläche;  Zapfeobeere  braun,  grösser  als  die  B 
etens  6  fruchtbaren  Schuppen,  welche  die  Nähte  an 
Stelle  zeigen,  bestehend. 

Leider  hält  dieser  schönste  aller  Wacbholder , 
eine  Höhe  von  30  und  30  Fuss  im  Yaterlande  f 
geschlossenen  Baum  mi^  länglicher  Krone  darstellt 
land,  selbst  gedeckt,  nicht  aus,  während  er  im  t&Av 
land,  einiger  Massen  im  Schutze  stehend,  ziemlich  | 
steifen  Blätter  werden  9  Linien  lang  und  stehen  f 
Am  oberen  Theüe  der  Zweige  erscheinen  sie  oit 
mentlich  kürzer.  Die  runden  Zapfenbeeren  erhal 
messer  von  9  bis  13  Unien  nnd  sollen  im  Taterl 
milden  Geschmackes  von  den  Eingebornen  gegesse 

2.  J.  Oiyc^drus  L.  sp.  pl.  II,  1038  (17£ 

rnlesceDa  Lk   1d   alt.   della   d.   riun.    degli 

(1845). 
tenella  AdL  d.  Cupreas.  OatL  tab.  27—29  (1 

Dornblätteriger  Waohholder. 
üeber  Ozycedrua  aind  eben  (S.  liO)   Miltheilungeo 
Durch  ganz  Sildeuropa,  in  Nordafrika  und  in  d< 
kaukasien  und  in  Syrien. 
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Blüht  im  Mai. 

Uebr  Straacfa,  als  Baum,  mit  auBgebn 
unteren  Theile  der  Zweige  kOrzer  nnd  wei 
Theile  länger ,  mit  einer  lanzettförmigen  i 
Uittelnerren  anf  der  Unterfläche;  Zapfen! 
schliesslich  doch  rothbraun  werdend,  etwae 
ter,  am  ijcheitel  meist  deutlich  mit  3  i 
sehoD. 

.  Ich  habe  diese  Art,  welche  in  Nordi 
wohl  aber  im  Südwesten  ziemlich  gut  gedeiht 
sie  hat  dann  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  i 
cica  bezeichneten  Form  der  J.  communis 
etwas  härter  und  deshalb  stechender.  Wie 
femer  an  der  Basis  am  Breitesten  und  Uv 
eine  stechende  Spitze  aus.  Ihre  Länge  b 
der  Zweige  stehend,  7  bis  9,  am  unteren  ' 
6  Liaien. 

Es  kommt  bei  J.  Oxycedras  vor ,  dass 
(Fmchtschuppen)  des  weiblichen  Kätzchens 
in  diesem  Falle  au  der  Zapfenbeere  deutlii 

SteTen  unterscheidet  in  seiner  Flora 
Boc.  d.  natur.  de  Mose.  XXX ,  397.  1857) 
J.  Marschalliana,  während  er  die  Tr 
carpa  nennt.  Beide  Pflanzen  habe  ich  in 
aber  keinen  speoifischen  Unterschied  zwiet 
Die  erstere  wächst  nur  etwas  gedrängter  u 
-  habe  ich  sie  wiederum  als  J.  Bieberste 
L.  van  Houtte  in  Oent  ist  J.  Oxycedrui 
J.  eltiptica  verbreitet  worden.  Endlich  ha 
aach  als  J.  Wittmaoniana  gefunden. 

Ww  die  NameQ  aobeUngt,  «o  igt  über  1 
bereits  gcBprocbcD  worden  (im  I.Bande,  S.  650). 
Roie  ,  und  xagnöt ,  Fracht,]  bezieht  sich  aaf  dii 
doch  keioeswcgs  roearoth,  eondern  vielmehr  roBti 
Wittmann  warOSrtner  im  botsaiadiea  Ol 
in  den  vierziger  Jahren  nach  Tranaliaukaaiea  ud 
den  Ländern  gesendet,  am  Pflanzen  «u  Bammeln. 

3.  J.  macrocarpa  Sibth.  fl.  grae 
BiaBoiettoi  Lk.  im  Silxungsber.  d.  0 
Febr.  d.  Jahres  1845  (1845). 


^ 


.  d.  Cupresa.  Q»U. 
a  Heldr.  Mntzpfl.   < 


ichtiger  W&o 

(von  [uat^öt ,  gri 
ehte. 

ker  iu  Triost  und 
DriigäD  botuilachei 
SB    der  Flora   des 

21  sa  Herrigsdorf 
ehte  in  Leipzig  t( 
im  2  Jfthre  lang  si 
tckgekebrt,  eetite 
tl  nftch  Spaolon,  « 
Tcrwellta.  1851  1 
doaelbst    mm    au 

I  er  einem  Rnfe 
nnd  10  Jahre  d&i 
oU  welcher  er  sie 
ge  o*ch  den  Bat«: 
cfa  in  diesem  Som 
chlich  grosse  Veri 
raan  zenabtfaeil  DU  g< 
alt  Abbildungen  ] 
I  Kopenhagen  eine 
n ,  in  Nordftfrikt 


utig,  Blätter  am 

ind,  am  oberen ' 

sehen,  aasBerden 

^   leicbnet ;  Zapfen 

'»rann,   von  der  GrÖBSe  der  Blätter  oder  f 

lit  3  Erhabenheiten  Tersehen. 

Ich  habe  J.  macrocarpa,  die  leider  in 
soeznlialten  Boheint,  im  Südwesten  hingegei 
tebend  aber  gut  wäohst,'  nur  baumartig 
>*UB8  gefunden.  Sie  breitete  sich  nicht  auB, 

Kosh,  Denllnlogla,  II.  tL 
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lieh  geschlossene ,  längliche  Krone.  Die  Blätter  im  oberen  Theile  der 
Zweige  haben  7  bis  9  Linien  Länge ,  sind  an  der  Basis  am  Breite- 
sten und  laufen  lanzettförmig  in  eine  gezogene  Spitze  aus.  Die  am 
Zweige  weiter  unterstehenden  und  kürzeren  haben  dagegen  kaum  die 
Länge  von  5  bis  6  Linien  und  erscheinen  bis  zum  obersten  Drittel 
ziemlich  gleichbreit.  Die  Beeren  besitzen  zuerst  eine  rostrothe  Farbe 
und  sind  ziemlich  hart,  je  länger  sie  aber  hängen,  um  desto  dunkel- 
brauner und  weicher  werden  sie. 

Ob  J.  macrocarpa  wirklich  eine  gute  Art  darstellt  •  mochte  ich 
bezweifeln.  Im  Herbar  ist  sie  kaum  von  J.  Oxycedrus  zu  unterschei- 
den j  aber  auch  im  Leben  hat  es  mir  nicht  immer  gelingen  wollen. 
In  der  Regel  hält  man  die  Exemplare  mit  noch  Jüngern  und  roBtro- 
then  Zapfenbeeren  für  J.  Oxycedrus,  die  mit  älteren,  fast  brauo- 
schwarzen  aber  für  J.  macrocarpa. 

Nach  der  Gestalt  dieser  Zapfenbeeren ,  die  wiederum ,  wie  es 
scheint,  bisweilen  ebenfalls  vom  Alter  abhängt^  unterschied  Antoine 
die  Exemplare  mit  ganz  runden  Zapfenbeeren  als  J.  sphaerocarpa 
(die  Cupress.  Gatt.  11,  tab.  10),  Gussone  aber  die  mit  an  der  Ba- 
sis etwas  verschmälerten  Zapfenbeeren  als  J.  Lobelii  (syn.  fl.  äc 
II,  63Ö)  und  Gr^nier  und  Godron  die  mit  an  der  Basis  amg^ 
kehrt  etwas  eingezogenen  Zapfenbeeren  als  J.  umbilicata  (il.de 
Franc.  lU,  158). 

Wie  bei  J.  Oxycedrus,  so  kommt  auch  hier  vor,  dass  6,  anstatt 
?  Fruchtteller  fruchtbar  sind. 

Matthias  Lobelias  (eigeatiich  de  TObel)  wurde  im  jeUt  fransösi- 
sehen  Flandern,  und  zwar  in  Ryssel  oder  Lille,  im  Jahre  15B8  geboren.  Er  hatte 
von  Jagend  an  eine  grosse  Vorliebe  für  Pflanzen  and  setzte  sich  alsbald  mit  den 
bedeutendsten  Botanikern  seiner  Zeit  in  Verbindung*  Er  durchreiste  suerst  de« 
Süden  von  Frankreich,  hierauf  die  Schweiz,  Italien  und  Deutschland.  Dorch  die 
Verwendung  T  u  r  n  e  r's  erhielt  er  einen  Ruf  nach  England  und  übernahm  dsr 
selbst  die  Leitung  des  königlichen  Gartens  zu  Hackney.  Er  starb,  78  iahre  ü^, 
zu  London  im  Jahre  1616. 

4.  J.  communis  L.  sp.  pl.  11,  1040  (1753). 

Gemeiner  Wachholder, 

Durch  ganz  Europa  und  Sibirien  bis  nach  Eamtachaika ,  ^ 
wie  im  englischen  Nordamerika  und  in  den  nördlichen  Vereinigt' 
Staaten,  besonders  auf  der  Westseite  südlich  herabsteigend.  Auf  de 
Kaukasus  selten,  aber  in  Nordafrika. 

Blüht  im  Frühjahr. 


i 


Aufrechter  Baum  oder  Strauch  mit  abatehenden  oder  et 
bängendeD  Aesten  und  Zweigen;  BlStter  Bchmal-lioienlan: 
in  eine  gezogene  und  stechende  Spitze  auslaufend ,  auf  di 
Seite  ein  stumpfer,  bisweilen  gefurchter  Mittelnerv;  Zapfenb 
hob,  schliesslich  blanschwar;,  kleiner  als  die  Blätter,  am  S( 
3  nicht  immer  deutlichen  Erhabenheiten. 

Der  gemeine  Wachholder  bildet  bfiufiger  einen  kleinen 
wenig,  als  einen  Strauch  mit  sehr  abstehenden  Aesten  und 
Im  letzteren  Falle  bängeu  die  letzteren  wohl  auch  etwas 
die  Blätter  sind  schmäler  und  länger.  Man  hat  aber  au( 
eine  Form  zuerst  bei  Krakau  gefunden  und  als  J.  Crai 
schrieben,  wo  die  Blätter  gerade  umgekehrt  kürzer,  als  bi 
wöhslichea  erscheinea,  und  in  der  Kegel  eine  hellere  Far 

Hit  fast  aufrechten  Aesten  kommt  der  Wacbholder  häi 
nordisflhen  Kiefer- Wäldern  Deutschlands,  aber  auch  in  Ska 
Tor.  In  den  Oärteu  führt  diese  Abart,  besonders  wenn  sie 
lenfÖrmig  wächst  und  das  Ansehen  einer  Cypresse  erhält, 
Hiller  den  Namen  J.  suecica  (gard.  dict.  7.  ed.  Nro.2), 
hibernioa,  sowie  pyramidalis.  Hier  sind  dieBlätter  kür 
4  Linien  lang,  auf  der  Oberfiäcbe  weit  mehr  konkav  abd 
keineswegs  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen. 

Eine  ähnliche  Form,  wo  die  kürzeren  Blätter  nur  noch 
ter  stehen  und  die  Zapfenbeere  länglich  ist ,  wächst  auf 
Däen  und  ist  gegen  unsere  kalten  Winter  sehr  empfindlich. 
land  kam  sie  als  J.  hiepanica  (nee  Mill.)  in  den  Handel 
sie  später,  wiederum  durch  Rinz  in  Frankfurt  a.  U.,  ab 
pressa  eingeführt  wurde. 

Die  Blätter  der  strauchartigen  Form  verschmälern  siel 
Bcbon  von  der  Basis  an  allmSlig  und  laufen  in  eine  lang  ■ 
Spitze  aus.  Ihre  Länge  beträgt  bis  '1^  Zoll,  die  Breite  ab 
Basia  oft  nur  '/i  bis  '/,  Linien. 

Im  sfidlichen  Europa,  aber  auch  in  Nordafrika,  in  Gebirg 
eine  eigentbümlicbe  Zwergform,  welche  J.  8w.  Presl,  vie 
Pecht,  als  eine  besondere  Art  unter  dem  Namen  J.  her 
I  ea  (del.  Prag.  142)  beschrieben  bat.  Sie  bildet  ein  Bäm. 
1  amn  1  bis  2  Fdbs  ,  hat  einen  sehr  kurzen  Stamm  und  e 
I  ndllche  Krone.  Sie  kam  zuerst  durch  Knight  als  J.  Ox 
f  >hinoformis  (syn.  conif.ll),  später  durch  Rinz  inFran 
I    ■  J.  echinoformis  in  denHandel.  Carriöre  beschreibt) 


I  eine  von  J.  hemisphaerics  Terschiedene  Fflanza  (treiL 
nif.  2.  6d.  12). 

1  Nordamerika  wachsende  Wachholder  besitzt  die  Obeifliche 
;ht  zu  3,  eondern  einander  gegenüberstehenden  Blätter,  vie 
ica,  schön  blangrün,  Aach  haben  die  etwas  kleineren  and 
Zapfenbeereo  eine  längliche  Qestalt. 
r  RheinprOTinz,  nnd  zwar  am  Donnersberge,  ist  ferner  eise 
Zapfenbeeren  beobachtet  worden,  wo  anstatt  3,  sogar  6 
r  fruchtbar  sind  (29.  Jshresber.  d.  Schles.  GesellBcb.  f. 
It.  82J. 

sslich  bemerke  ich  noch ,  dass  man  auch  inBofem  eine 
ige  Form  als  variegata  abrea  hat,  als  die  Spitzen  der 
e  goldgelbe  Farbe  besitzen. 

J.    sibirica  Burgsd.  Anleit.  z.  Erz.    u.  Aapfl.  d.  einb. 

u.  fr.  Holzart  II,  Nro.  272  (1787). 

nuk  Willd.  sp.  pl.  IV,  8M  (1805). 

commDiiis  y.  L.  spf  pl.  1040  (1753). 

communia  y.  moobaa  Äit.  hört.  Eew.  IQ,  414  (1789). 

commania  ssxatiliB  Fall.  11.  rosa.  11,  tab.  54  (1768). 

commoDis  f.  ftlpln&  Qaad.  fl.  helv.  TI,  301  (1830). 

commaDia  3.  nkna  Loud,  «rbor.  et  fruE.  brit.  IV,  2486;  (1638). 

prgmora  C.  Koch  in  LioD.  XXII,  302  (1849). 

&lpina  Grän.  et  Godr.  fl.  de  France  lU,  157  (1859). 
Zwerg- Wachholder, 
uf  hoben  Gebirgen  Europa's,  des  Kaukasus,  Armeoiens,  in 
id  an, den  groBsen  Seen  Nordamerika's. 
iin  Uai. 

3m  Boden  liegend ,  nie  aufrecht ;  Blätter  kurz ,  nach  oben 
,  linienförmig ,  mit  eiaer  besonderen  Spitze  versehen:  auf 
n  Seite  ein  stumpfer,  oft  gefurchter  Slittelneir;  Zapfw- 
llich,  schliesslich  blauschwarz,  von  der  Grdsse  der  Blätter, 
jI  keineswegs  mit  deutlichen  Krhabenbeiten  versehen, 
lehr  interessante  und  besonders  fSr  FelsenparthieD  braic^* 
die  nie  in  Junipenis  communis  übergeht.  Die  weit  här 
eiferen  Blätter  haben  kaam  die  Länge  von  4  bis  5,  al  ' 
von  1  Lini&.  Die  blaugrüne  Färbung  tritt  auf  der  Ob«  ■ 
öhnlioh  weit  mehr  hervor,  als  bei  irgend  einer  anderen  J  , 
der  Pflanze   ein  hübsches    Ansehen.     Die    Zapfenbe  i 


ist  auch  grSaser ,  als  die  der  J.  oommanis ,  besitzt  aber  ati 
aelbe  Färbung. 

Eine  eigentfaDmliobe  Form  ist  die  amerilcaDbcbe  Pflanze, 
Mitte  des  Strauches  sich  etwas  ergebt,  während  die  unteren 
ren  Aeste  auf  dem  Boden  gestreckt  liegen.  Loddiges  unb 
sie  bereits  1836  als  eine  besoodere  Art  unter  dem  Namen  J. 
densia;  aber  schon  lange  vor  ihm  hatte  sie  Pursb  als  ein 
der  J.  oommanis  mit  der  näheren  Bezeichnung  depreBsa  (f 
septeatr.  II,  646)  aufgeführt.  In  den  Qärteo  kommt  diese  Foi 
lieh  mit  den   falBChen  Mamen  J.  dahurioa  und  daurioa   v 

Als  eine  Mittelform  zwisoben  J.  communis  und  sibirica  n 
Schur  (Verh.  d.  eiebenb.  naturw.  Ver.  II,  169)  J.  inter 
beschrieben.  Ferner  hat  Stev.  (in  buil.  de  la  soc.  d.  natur.  i 
XXX,398), wiederum  unter  demNamen.J.  depressa',  einenW 
der  beschrieben,  welcher  in  der  Krim  wächst  und  die  Nadeli 
der  J.  communis  ähnlicher,  als  denen  der  ächten  J.  sibirica, 

In  einigen  Baumschulen  führt  J.  sibirica  auch  die  falsct 
men  J.  dealbata  Dougl.  und  saxatilia  Hort. 

6.    J.  oblonga  Bieb.  fl,  taor.  cauo.  11,  426  (1808). 
communiB  4.  oblong»  Lond.  orbor.  et  fraüc  brit.  IV,  2^ 

2345  und  2346  (1838). 
cominanii  y.  ctmcMicti  Eodl.  Bjn.  conif.  16  (1847). 
ThqJaeearpQB  jouipärinuB  Trautr.  plant,  imog.  et  descr.  i 
illaatr.  I,  11,  Üb.  6  (1844). 

Kaukasischer  Waohholder. 
Bis  jetzt   nur   in  Trauskaukasien ,    wo  J.  communis  feb 
obachtet. 

Blfiht  im  FrObjafare. 

Strauch  mit  gespreizten  Aesten  und  oft  überhängende] 
gen;  Blätter  sehr  schmal  -  linienlanzettförmig ,  in  eine  gezogi 
wenig  stechende  Bpitze  auslaufend,  auf  der  unteren  Seite  ein  s 
Hittelnerv ;  Zapfeubeere  eirundlich ,  schliesslich  blauschwar 
kleiner ,  als  die  Blätter ,  am  Scheitel  mit  3  deutlichen ,  hon 
"ürhabenheiten. 

Im  Susseren  Ansehen  unterscheidot  sich  J.  oblonga  we 
OD  J.  communis,  auch  von  der  strauchartigen,  mehr  ausgeb 
^orm,  durch  den  niedrigen  Wachs,  wobei  die  Aeste  zum  Thai 
em  Boden  anfliegen.  Die  schmalen  Blätter  gleichen  zwar  ii 
leinen  denen  des  gewShoUcben  Wachholders,  sind  aber  weicl 
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deshalb  weniger  stechend.  Ihre  Oberfläche  ist  auch  konkaver.  Wicli« 
tiger  ist,  dass  die  3  fruchtbaren  Fruchtteller  ( oder  Schuppen )  anfangs 
oft  nicht  mit  einander  verwachsen  sind  und  auch  später  bisweilen  noch 
mehr  oder  weniger  getrennt  erscheinen.  Tr  au  tvetter  hielt  diesen  Um- 
stand für  wichtig  genug ,  um  die  Wachholder- Art,  bei  denen  dieses 
der  Fall  ist;  zu  dem  selbständigen  Genus  Thujaecarpus  zu  erhe- 
ben. Wenn  die  3  Fruchtteller  aber  aucU  in  der  Regel  später  innig  zu- 
sammenwachsen, so  finden  sich  immer  noch  ihre  Spitzen  am  oberen 
Ende  der  Zapfenbeere  in  Form  kleiner  Hörner  vor. 

In  Gewächshäusern  kultivirt  man  schon  seit  langer  Zeit  eine 
aufrecht  gezogene  Form  mit  langen ,  überhängenden  Zweigen  als  J. 
oblonga  pendula  oder  wohl  auch  nur  als  J.  pendula.  Pariatore 
hat  diese  als  eine  besondere  Abart  unter  dem  Namen  J.  comnan- 
nis  ß.  reflexa  (in  DC.  prodr.  XVI,  2,  479)  beschrieben. 

In  einigen  Gärten  habe  ich  diese  Form  auch  als  J.  elliptiea 
gesehen;  ebenso  kam  sie  früher  als  J.  interrupta  WendL  vor. 

7.  J.  rigida  S.  et  Z.  fl.  jap.  II,  tab.  125  (1842). 

communis  Thanb.  fl.  japon.  264  (1784),  nee  L. 

Steifblätteriger  Wachholder. 

Bis  jetzt  nur  in  Japan  beobachtet. 
Blüht  im  Mai. 

Strauch  oder  Baum  mit  abstehenden  Aesten  und  oft  Überhan- 
genden Zweigen ;  Blätter  sehr  schraal-linienlanzettformig,  in  eine  ge- 
zogene und  stechende  Spitze  auslaufend ,  auf  der  Unterseite  m 
stumpfer  Mittelnerv;  Beerenzapfen  rundlich,  schliesslich  blausdiwan, 
weit  kleiner,  als  die  Blätter,  am  Scheitel  mit  3  aus  einander  gehen- 
den, erhabenen  Streifen. 

Nach  der  Beschreibung  soll  diese  Art,  welche  der  J.  oblonga 
nahe  steht ,  bald  niedrig  bleiben ,  2  bis  5  Fuss  hoch  werdend ,  bald 
soll  sie  als  ein  kleiner  Baum  bis  zu  25  Fuss  Hohe  vorkommen.  Die 
Blätter  sind  die  schmälsten  von  allen  mit  Nadeln  versehenen  Wadi- 
holder- Arten  und  haben  eine  Lange  von  6  bis  7,  aber  kaum  '*'* 
Breite  von  ^2  ^^^  ^k  Linien.  Die  3  fruchtbaren  Fruchtteller  Weil  i 
wie  bei  J.  oblonga,  oft  lange  Zeit  nach  oben  frei  von  einander,  wa  • 
sen  aber  schliesslich  doch  zusammen.  Anstatt  der  homartigen  1  * 
habenheiten  sind  3  erhabene,  von  einem  Mittelpunkt  ausgehende  I  - 
sten  vorhanden. 
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9.    J.  Bermudiana  L.  sp.  pl.  II,  1039  (1763). 

oppoBitifolia   Mach   meth.  plant,  bort  bot    et  agr.    Marb.  daacr. 

698  (1784). 
Sabina, Bermudiana  Ant.  CapresB.  Gatt  tab.  87,  88  (1860). 

Bermudas -Wachhol der. 

r 

Wächst  nur  im  südlichsten  Florida,  sowie  auf  dem  Bahama-  und 
Bermudas-Inseln. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Stets  baumartig,  mit  länglicher  Krone ;  Blätter  sämmtlich  nadei- 
förmig, in  eine  etwas  stechende  Spitze  auslaufend,  abstehend,  gar 
nicht  angewachsen ,  auf  dem  konvexen  Rücken  mit  einer  sehr  lan- 
gen und  linienfSrmigen  Drüse  versehen,  zu  3,  an  den  Spitzen  der  Zweige 
aber  oft  einander  gegenüberstehend ;  Zapfenbeere  rundlich ,  mit  iA- 
deutlichen  oder  gar  keinen  Erhabenheiten  versehen ,  aus  6  oder  8 
Fruchteliern  bestehend,  schliesslich  rothlich-blau. 

Diese  im  Vaterlande  30  und  40  Fuss  hohe  Art  mochte  bei  uns, 
selbst  im  südwestlichen  Deutschland,  nicht  aushalten  und  wurde  nnr 
wegen  ihrer  häufigen  Verwechslung  mit  der  südlichen ,  bei  uns  aber 
aushaltenden  Abart  der  J.  virginiana ,  sowie  mit  der  vorherrschend 
Nadeln  tragenden  Form  der  J.  lusitanica  hier  mit  aufgeführt.  Sie  bildet 
eine  Verbindung  der  beiden  grossen  Gruppen  der  Juniperus- Arten,  indem 
sie  zwar  nur  nadeiförmige  Blätter,  auf  diesen  aber,  wie  bei  den  Arten 
der  zweiten  Gruppe,  drüsenartige  .Gebilde  besitzt.  Es  sind  zwar  die 
Blätter  zum  grössten  Theil  zu  3  quirlförmig  gestellt ,  an  den  ftus- 
sersten  Spitzen  der  Zweige  kommen  sie  aber  auch  angedrückt  und  in 
kreuzförmiger  Stellung  vor.  Die  Zapfenbeere  besteht  nicht  aus  3  xn 
einem  Quirl  vereinigten  fruchtbaren  Fruchttellem,  sondern  diese  sind 
wiederum  kreuzweise,  wie  bei  den  Arten  desTribus  Sabina,  einander 
gegenübergestellt. 

Wenn  Pariatore  in  seiner  Monographie  der  Coniferen  bd 
J.  Bermudiana  die  Blätter  auch  sohuppenförmig  angiebt,  so  liegt  der 
Grund  darin  ,  dass  er  J.  Barbadensis  L.  als  Synonym  mit  Unrecht 
hierher  stellt  (in  DC.  prodr.  XVI,  2.  491).  Dieser  Umstand  mag 
ihn  auch  veranlasst  haben,  Bio t a  Melde nsis  La ws.  (in  Gbrd. 
pinet.  117)  für  eine,  noch  im  ersten  Lebensstadium  befindliche  Form 
der  J.  Bermudiana  zu  halten,  während  sie  nach  meiner  Ansiebt  eii 
eigenthümlicbe  Sämlingspflanze  der  südlichen  Abart  der  J.  virginiam 
d.  h.  der  J.  Barbadensis  L.,  wie  übrigens  auch  Gordon  meint,  dai 
stellt.  Für  Parlatore's  Ansicht  spricht  einiger  Massen  der  Ds 
stand,  dass  Thuja  Meldensis  im  Norden  Deutschlands  gar  nicht,  is 
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Südwesten  hingegen  nur  schwierig  aushält.  Doch  ist  auch  J.  Barba- 
densisL.  (vergL  S.139)  gegen, Witterungs-Einflüsse  empfindlicher,  als 
die  übrigen  in  Amerika  nordwärts  wohnenden  Formen  der  J.  virginiana. 

Nach  Carri&re  (trait.  g6n.  d.  conif.  2.  6d.  I,  102)  soll  diese 
Th\  Meldensis  aus  Samen  einer  Biota  orientalis,  befruchtet  mit  J.  vir- 
giniana, in  Trillbardou  bei  Meaux  (Meldum  der  Römer)  entstanden 
sein.  Leider  ist  es  mir  bis*  jetzt  nicht  gelungen ,  Zapfenbeeren  zu 
sehen,  nachCarriöre  sind  sie  oder  vielmehr  die  Samen  jedoch  denen 
der  Biota  Orientalis  gleich.  Aber  selbst  Carri^re  bezweifelt  diesen  eben 
angegebenen  Ursprung  und  nimmt  vielmehr  eine  Kreuzung  der  B.  orien- 
talis  mit  Chamaecyparis  thujoides  an.  Weil  Thuja  Meldensis  in  ihrem 
äusseren  Erscheinen  mit  einer  Retinospora  AehnKchkeit  besitzt,  was 
ich  aber  gar  nicht  finde,  nennt  Garrifere  sie  Retinospora  Mel- 
densis (trait.  g6n.  d.  conif.  2.  ^d.  I,  103). 

Dass  Thuja  Meldensis  als  Steckling  leicht  anwächst ,  was  alle 
Biota  -  Arten  aber  nicht  thun  ,  spricht  ebenfalls  für  meine  Ansicht. 
Weil  sie  nur  durch  Stecklinge  verbreitet  wurde,  hat  sie  sich  auch  in 
der  Form  einer  Sämlingspflanze  erhalten. 

Am  Nächsten  steht  Thuja  Meldensis  der  mit  nadelformigen  Blät- 
tern versehenen  Abart  der  J.  virginiana,  welche  als  J.  tripartita  bis- 
weilen in  Gärten  vorkommt.  Auf  den  *kurzen,  kaum  mehr  als  2,  höch- 
stens 3  Linien  langen  und  in  eine  stechende.  Spitze  auslaufenden 
Blättern  befindet  sich  aber ,  von  der  Basis  sich  bis  zur  Mitte  herauf 
ziehend,  oft  eine  sehr  schmale  Drüse,  die  ich  bei  J.  tripartita  nie  ge- 
funden habe  und  äie  allerdings  wiederum  für  die  Abstammung  von 
J.  Barmudiana  spräche. 


10.  J.  s  quam  ata   (nicht  squamosa)    Ham.  in   Lamb.   de- 
Script,  of  the  gen.  pin.  2.  ed.  II,  133  (1828). 

densa  Gerd.  BuppL  to  pinet  32  (1862).  v 

Sabina  Bqaamata  Ant.  Gapress.  Gatt  tab.  89,  90  (1860). 

Schuppenblätteriger  Wachholder.' 

Wächst  auf  dem  Himalaja-Gebirge. 
Blüht  im  Frühjahre. 

Baumartig,  mit  abwärts  gebogenen  Hauptästen  oder  gleich  an- 
fangs auf  dem  Boden  gestreckt;  Blätter  zu  3,  nadelformig,  ausserdem 
gedrängt-stehend ,  dem  Zweige  fast  anliegend  oder  wenig  in  einem 
Bogen  abstehend,  an  den  weisslichen  Rändern  nach  oben  gerichtet, 
daher  konkav;   Zapfenbeere  aus   6  kreuzweise   gegenüberstehenden 
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Schuppen  bestehend ,  unterhalb  des  Scheitels  in  eine  Spitze  aosge- 
gezogen,  grünlich-braunroth,  l-samig. 

Ein  eigenthümlicher  Wachholder,  der  unsere  Winter  ziemlich  gut 
aushält  und  sich  durch  das  abweichende  Wachsthum  wesentlich  ypn 
allen  anderen  Juniperus-Arten  unterscheidet.  Es  ist  in  der  Regel  ein 
deutlicher  Hauptstamm  vorhanden,  der  im  Yaterlande  bis  30  und  40 
Fuss  hoch  werden  kann.  Bisweilen  ist  er  aber  sehr  kurz  und  die  am 
oberen  Ende  gehäuften  Hauptäste  nehmen  eine  wagerechte  Richtang 
ein ,  sicii  alsbald  auf  dem  Boden  ausbreitend.  .Diese  Form  idt  es, 
welche  zuerst  bekannt  und  als  J.  squamata  beschrieben  wurde. 

Häufiger  wächst  der  Stamm  gerade  in  die  Hohe  und  es  gehen 
seitwärts  Äeste  ab,  die  alsbald  ihre  Richtung  nach  abwärts  nehmen, 
bis  sie  den  Boden  erreichen,  auf  dem  sie  sich  weit  ausbreiten  können. 
Je  tiefer  die  Aeste  nach  unten  sich  befinden ,  um  so  länger  werdeo 
sie ,  je  hoher  sie  aber  stehen ,  um  so  kürzer  sind  sie ,  so  dass 
grossere  Exemplare  in  der  Regel  ein  pyramidenförmiges  Ansehen  er- 
halten. Ein  solches  Exemplar  von  besonderer  Schönheit  befindet 
sich  in  einer  Anlage  der  Neustadt  Magdeburgs.  Hamilton- sah  de^ 
gleichen  Exemplare  in  ihrem  Yaterlande  ebenfalls  und  hielt  sie  für 
eine  besondere  Art,  ihnen  den  Namen  J.  recurva  (in  D.  Don.prodr. 
fl.  nepal.  55)  gebend. 

J.  Lambertiana  Wall  ist  wohl  identisch  mit  der  eigentlichen 
Hauptart. 

üeber  Lambert  ist  bereits  in  derl.  AbtheilnDg(S.530)  gesprochen  worden- 

2.  Tribus.    Sab  in  a   Spach   in   ann.   d.  sc.    natur.    2.  sir. 
XVI,  291. 

Sadebaum. 
unter  Sabina  verstanden  die  Lateiner  wahrscheinlich  J.  phoenkea. 

Sämmtliche  Blätter  oder  doch  zum  grossen  Theil  einander  gegen- 
über, aber  auch  bisweilen  zu  3,  dann  aber  aufrecht  und  dem  Zweige 
mehr  der  weniger  anliegend ,  schuppenformig  und  in  Folge  einer 
auf  dem  Rücken  befindlichen  Drüse  stark-riechend,  sonst  selten  durch- 
aus nadelformig,  einander  gegenüberstehend,  selten  zu  drei. 

Wenn  schon  die  ächten  Wachholder- Arten,  besonders  in  getrockneten  Ezem 
plaren  der  Herbarien,  angemein  schwierig  zu  bestimmen  sind,  so  ist  es  nochmeh 
mit  den  Sadebäamen  der  Fall.   Alter   und  Standort   ändern   die  Pflansen  ong«- 
mein.  Während  die  des  Tribus  Oxycedrus  in  der  Regel  nur   einerlei  oder  dod 
nur  wenig  von  einander  abweichende  Blätter  besitzen ,  kommen  in  äem  Tribu 
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SabluK  neben  den  ichappeDfCrmtgen  Blattern  oft  noch  Nadeln  vor ,  nnd  zwar 
biBweileo  in  der  Weise,  dsas  Uebergänge  von  dem  Einen  za  dem  Anderen  vor- 
bandcD  Bind.    Eben  so  let  ihre  Stellnng  In  4  oder  6  Reihen  achwankeiid. 

Wenn  die  Blätter  ate  Badela  in  der  Regel  xa  3  Bteheo,  so  kommt  diese  Stell ang 
ansnabtais weise  jedoch  auch  bei  einigen  Arten  mit  seh uppenar Ligen  BlStteni  vor. 
Eh  exfstirt  gelbst  eine  Art  (J.  pboeniiea),  wo  es  fast  durchaus  der  Fall  ist.  Um- 
gekehrt kommt  es  bei  einigen  in  dieser  Gruppe  stehenden  Arten  vor,  dass  nnr 
nadelfßrmige  Blätter  vorhanden  sind  und    doch  zu  2  einander  gegenüberstehen. 

Bei  den  gegebenen  Diagnosen  habe  ich  mich  zwar  bei  dieser  Grnppe  haupt- 
sächlich nar  anf  Angaben  über  die  schuppenHirmigen  Blätter  beschränkt ,  bis- 
weilen aber,  wo  es  durchaus  nothwendig  war,  auch  der  Nadeln  gedacht. 

Im  jugendlichen  Zustande  besitzen ,  wie  bereits  in  der  Beschreibung  der 
Familie  gesagt  wurde,  alle  Juniperus-Arteu  nur  nadelfbröiige  Blittter,  und  diese 
ZD  3  beisammenstehend.  Werden  dergleichen  Nadeln  tragende  Aeste  aber  lu 
Stecklingen  verwendet,  so  bilden  sich  oft  sehr  lange  Zeit  fortwährend  nnr  Nadeln. 
Wenn  man  daher  den  Ursprung  nnd  die  Geachichte  einer  solchen  Pflanze  nicht 
kennt,  so  ist  es,  wie  gesagt,  sehr  schwierig,  zu  wissen,  dasa  sie  trotzdem  in  die 
Gruppe  von  Sabin  a  ,  wo  also  nur  Arten  mit  schuppen  artigen  Blattern  vorkom-. 
men  sollen,  gehOrt.  Ein  solcher  nur  Nadeln  tragender  Wacbholder  ist  beispiels- 
weise J.  tripartita,  wahrscheinlich  eine  Form  der  J.  virgintana. 

Dass  die  Zapfenbeeren  lange  Zeit  zum  Reifen  brauchen,  zuerst  meist  ziem- 
lich hart  sind  ,  auch  eine  besonders  helle  Farbe  besitzen ,  nnd  erst  sehr  spSt 
weich  und  dunkler  geffirbt  werden ,  hat  ebenfalls  Veranlassung  zu  Verwirrung 
gegeben.  J.  phoenizea  L.  ist  die  Pflanze  mit  noch  unreifen ,  d.  b.  harten  und 
(celbröth lieben,  J. lyciaL.  hingegen  die  mit  reifen,  d.h.  weichen  nnd  dunkel  ge- 
förbten  Zapfenbeeren. 


11.  J.  Sabina  L.  sp.  pl.  II,  1039  (1753). 

foetida  y.  Sabina   Spnch   in  ann.    d.  sc.  natur.   2.  s^r.  XVI,  296 

(1841). 
Sabina  ofOcinalis  Garcke  Flor.  v.HiUel-  nnd  SUddeatscbl.  4.  Aufl. 

387  (1858). 
Sabina  vulgaris  Ant.  Cupress.  Gatt.  tab.  80,  62  (1860). 

Gemeiner  Sadebaum. 

Ueber  Sabina  ist  eben  erst  gesprochen  worden  (S.  122). 

Die  Verbreitung  der  J.  Sabina  vermag  ich  nicht  sicher  su  be- 
stimiuen ,  da  sie  allgemein  noch  mit  J.  lusitanics  verwechselt  wird. 
Angegeben  wird  sie  auf  fast  allen  Gebirgen  Süd  -  und  zum  Theil 
Mitteleuropa'B ,  möchte  aber  vielleicht  nur  in  Sibirien  vorkommen. 
Sie  wuchst  sieher  nicht  im  Oriente,  obgleich  voaSibthorp  aui  dem 
bitbynisehen  Olymp  angegeben ,  eben  so  nicht  auf  dem  eigentlichen 
Kaukasus,  vielleicht  aber  auf  dessen  nÖidUcheo  Vorbergen.    Ebenso 
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kommt  sie  in  Nordamerika,  wo  man  sie  mit  anderen  Arten  yerwech- 
seit  hat,  nicht  vor.  ^ 

Blüht  im  Frühjahre. 

Nie  aufrecht ,  sondern  mehr  oder  weniger  liegend ,  aber  meist 
mit  aufrecht-stehenden Nebenästen ;  Zweige  fast  nur  stielrund;  Blatter 
rautenförmig,  am  oberen  Ende  häufiger  stumpf  als  spitz,  konvex  mit 
einer  breit  -  länglichen  Drüse,  seltener  rauten-lanzettformig,  nur  aus- 
nahmsweise wo  die  Zweige  im  Schatten  sich  befinden,  Nadeln  treibend. 
Zapfenbeere  auf  einem  kurzen  Aestchen  überhängend,  oft  durch  die 
Erhabenheiten  etwas  unregelförmig  -  gestaltet ,  schliesslich  blau- 
schwarz. 

Der  ächte  Sadebaum,  wie  er  bei  uns  kultivirt  wird  und  in  Sibi- 
rien bestimmt  wild  wächst,  liegt  mit  seinen  Hauptästen  mehr  oder 
minder  dem  Boden  auf,  sich  oft  weithin  ausbreitend.  In  dem  bota- 
nischen Qarten  in  Berlin  befindet  sich  ein  Exemplar,  das  fast  30  Fuss  im 
Durchmesser  besitzt.  Bisweilen  steigt  ein  ächter  Stamm  in  die  Höhe, 
theilt  sich  aber  plötzlich  in  mehre  wagerecht  abgehende  Aeste ,  de- 
ren Seitenäste  und  Zweige  wiederum  etwas  nach  oben  streben.  Der* 
gleichen  Exemplare  habe  ich  bisweilen ,  wie  in  Meran ,  zu  Lauben 
herangezogen'  gefunden.  Die  letzten  kurzen  Verzweigungen  sind 
stielrund. 

Die  Blätter  bilden  stets  eine  Raute,  deren  geschobene,  nach  oben 
stehende  Enden  spitz ,  die  seitlichen  hingegen  stumpf  sind.  Genau 
in  der  Mitte  liegt  die  breitlängliche  Drüse. 

J.  Sabina  wird  gewöhnlich  als  monodisch  angegeben.  Dieses 
mag  insofern  richtig  sein ,  als  die  männlichen  Pflanzen  in  der  Regel 
auch  einige  Scheinbeeren  hervorbringen,  an  der  weiblichen  sehr  reich- 
lich tragenden  Pflanze  habe  ich  jedoch  nur  sehr  selten  auch  männ- 
liche Kätzchen  gefunden. 

Ob  die  grossfrüchtige Abart,  welche  von  Pallas  unter  dem  fal- 
schen Namen  J.  lycia  (fi.  ross.  1,2,  14,  tab.  56,  fig-B)  beachriebeo 
ist  und  in  der  Ledebour'schen Flora  rossica  (IU,682)  als  J.  Sabina 
ß.  macrocarpa  aufgeführt  wurde,  hierher  gehört,  läset  sich  kaum 
noch  entscheiden.  Sie  könnte  eben  so  gut  zu  J.  Pseudo-Sabina  ge- 
stellt werden. 

Garriire  gibt,  zuerst  in  Duchartre's  Manuel  des  plantes  (IV, 
311),  eine  buntblätterige  Form  an.  Mir  ist  sie  unbekannt  Wenn  er 
aber  bei  seiner  J.  Sabina  2  Abarten  als  nana  und  striota  (trait. 
gen.  d.  conif.  2.  6d.  I,  23  und  24)  auffuhrt,  so  wirft  er  verschie- 
denerlei Pflanzen  durch  einander.  Unter  ersterer  versteht  er  die  ächte 


sibiriBche  J.  Sabina.  Wobin  aber  die  andere  gehSrt.  läset  Bi< 
lebende  Exemplare  vor  eich  zn  haben,  nicht  bestimmen. 

13.  J.  luBitanica  Mill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  11  (t 

S&bina  ß.  L.  Bp.  plant.  II,  1039  (1753). 

Sftbina  ß.  Umwiacifolia  Ait.  hört.  Kew.  HI,  414  (1789) 

Sabina  Gtka.  et  Godr.  fl.  rmnf.  TIC,  159  (16&5). 

Aufrechter  Sadebanm. 
Obwohl  der  Beiname  luailantaa  zu  der  Aodcht  fahren  könnle,  d 
Art  nur  in  Portagal  TOrkommt,  w&hrend  Bie  doch  im  ganzen  sfldlichc 
wftchat,  habe  ich  ihn  doch  als  den  Slteeten  beibehBlten.  Linnf  gebri 
deDÜBDieD  eines  epecielleo  Standorts  für  eine  allgemein  verbreitete  Pfl 
Beispiele   oenae  ich  nur  Tamarix  germanica  and  Ajoga  Genevensis. 

Auf  deo  Gebirgen  dea  südlichen  Enropa's ,  vielleicht  a 
dem  bithynischen  Olymp. 
Bläht  im  Frühjahre. 

Aufrecht ,  mit  wagerecht  abatehenden  Haupt-  und  aufre' 
benden  Meben-Aesten^  Zweige  meist  viereckig;  Blätter  am  Qi 
rauten-lanzettförmig ,  daher  am  oberen  Ende  fast  immer  apil 
vex,  meist  deutlich  gekielt,  miteinersohmal-länglichen  Drüse; 
beere  mittelmäesig ,  an  kurzen  Aeeten  aufrecht,  mit  sehr  de 
Srhabenheiten ,  nach  der  Basis  zu  bisweilen  etwas  verschmä 
fang«  blau-bereift,  später  scbmutzig-mennigroth. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  dieser  Sadebanm  wesentlich  ^ 
gewöhnlichen  verschieden.  In  Kultur  hat  man  gewöhnlich 
männliche  PSanze,  welche  das  Eigenthümliche  besitzt,  im  erst< 
jähre  eine  röthlicb-bräunlicbe  Farbe,  die  sich  aber  schon  im  ] 
liert,  zu  haben.  Id  dieser  Zeit  sieht  sie  aus,  als  habe  sie  vo 
gelitten. 

Beide  Sadebäume  wurden  schon  von  den  Vätern  der  Bob 
terechieden.  Caspar  Bauhin  führt  in  seinem  Pinax  theatri 
{S.  487}  eine  Sabina  folio  cupressi  (die  uiederliegende  d.  t 
bina)  nnd  eine  folio  tamarisci  (die  mehr  aufrechte  d.  h.  J.  Im 
aof.  Aber  auch  die  Gärtner  des  vorigen  Jahrhunderts  kultiyir 
Sabina  cupressifolia  und  tamariscifolia.  Im  Leben  I 
beide  Arten  leicht  unterscheideo  können,  nicht  aber  im  getri 
Zustande,  wo  es  ohne  reife  Früchte  beinahe  ganz  unmöglich 
Allgetneineo  sind  die  Endzweige  bei  J.  lusitanioa  fast  noel: 
flo  dfinn,  als  bei  der  ächten  Sabina  ,  ihre  viereckige  Gestalt 
ersteren  spricht  sich  aber  nicht  immer  sehr  deutlich  aus,  ebensov 


bei  der  letzteren.  Nicht  selten  eiod  aber  an  einem  und 
Nebenaste  viereckige  und  runde  Zveige  vorhanden, 
apfenbeeren  eiod  bei  J.  laeitanica  bedeutend  grösser,  aU 
Ina,  und  nie  so  weich.  £igenthümlich  ist,  dass  eine  von 
rortretenden  Erhabenheiten  oft  mehr  an  der  Spitze  erscheint, 
es  den  Anschein  erhält ,  aU  beaässe  die  Zapfenbeere  eine 
Spitze.  Als  J.  Bonatiana  hat  Yisiani  (mem.  deti'  istit 
Bcienc.  lett.  ed  art.  VI ,  245}  einen  Sadebaum  von  blSu- 
Q  Ansehen  veröffentlicht ,  den  ich  nicht  verschieden  vob 
a  halte.  Ebenso  möchte  J. s ab i  n o f  d es  Qriaeb.  (spkäL fl.  Rom. 
352)  nur  einef'orm  oder  Abart  der  J.lusitanica  darstall«a 
ibeeren  verscbmälem  sich  hier  nach  der  Baals  zu  etwit 
aebach  selbst  ist  jedoch  seine  J.  sabinoides  der'J.  foeti- 
ilie  sonst  nur  eine  geringe  Aehnlichkeit  mit  J.  Sabi&a  be- 
Jine  hohe  Pflanze  mit  viereckigen  stärkeren  Zweigen  dsi^ 

ähnlich. 
I  den  Gärten  die  männliche  P6anze  am  HSufigstea  ror- 
>  ftihrt  sie  daselbst  in  der  Regel  den  Namen  Juniperns 
las.  Hier  und  da,  aber  nur  in  den  alten  Anlagen  und  Gär- 
ich aber  auch  weibliche  Pflanzen  gefunden.  Diese  lageDi 
»wohnliche  Sadebaum,  mehr  oder  weniger  dem  Bodea  auf 
Engeren  Aeste  hatten  mit  feinen  Nadeln  versehene  Blätter, 
nännlichen  Pflanze  herrschen  dagegen  die  schuppenfSnni- 
r  vor.  Die  erstere  habe  ich  deshalb  in  den  Gärten  auch 
I  Namen  J.  Sabina  oder  lusitanica  acerosa,  die 
9  inermis  gefunden. 

AnL    Bouati    ist  Professor  ia  Pddua.  Ihm  verdankt  mAn  die Ein- 
nach  ihm  benannten  Sadebanms  im  botsniactaen  Qorten  daseibat. 

3.  J.  Pseudo-Sabina  F.  etM.  inanimadv.  bot  ind.  plant 
hört  bot  Petrop.  VIII,  65  (1842). 
Sibirischer  Sadebaum. 
in  südlichen  Sibirien  bis  jetzt  beobachtet. 

im  Fröhjahre. 

iifrecht,  oft  niederliegend  j  fruchtbare  Aeste  verlängert,  aof- 
'eige  meist  viereckig;   Blätter  eirundlich',  kaum  etwas  rao- 

mit  stumpfer  lijpitze,  konvex,  in  der  Mitte  meist  eine  rund- 
e ;  Zapfenbeere   mittelmässig ,  ohne  Erhabenheiten ,  aus  4 
trn  bestehend,    von  denen    2   sich  an  der  Basis  befinden, 
ra,  stets  nur  1  Samen  einsohliessend. 
nne  den  Sadebaum  vom  Altü  nur  getrocknet  und  verm^  da- 


Illilll.t4dl)j[(^ 


her  kein  Urtfaeil  darüber  abzugeben.  ^ 
kuUivirt  gefunden  ,  war  sicher  nicht  die 
ähnlich  unserem  Sadebaum  wachsen ,  t 
sich  die  NebenSste,  wenn  sie  fruchtbar  f 
rade  in  die  Hdhe  steigen.  Die  eigenth 
rakterisiren  diese  Art  ganz  besonders. 

14.  J.  davurica  Fall.  Q.  ross. 
daorlca  Forb.  pia.  Woburo.  227 
Sabinft  d&varica  Ant.  Gapreu.  C 

Davurischer  8a< 

Im  sQdlichen  Sibirien  bis  zum  Amui 

Bläht  im  Frühjahre. 

Auf  dem  Boden  gestreckt ;  Zweige  i 
rautenförmig  ,  spitz  ,  meist  deutlich  geki 
ohne  Drüse,  in  der  Kegel  aber  schmal-Ia 
ten  Theil  abstehend;  ZapFenbeere  kleii 
Basis  za  sich  etwas  veracb malernd,  blan- 
wie  es  acheint,  ohne  deutliche  Erhabenh 

Auch  diese  Art  ist  mir  nnr  aus  getro 
der  Abbildmig  bekannt,  ich  bezweifle  am 
ist.  Charakteriatiach  acheint  za  sein,  d 
stehen -und  kurze  Nadeln  bilden.  Eigenth 
selten  mehr  als  3  Schuppen  an  der  Bildi 
nehmen. 

15.  J.  thurffera  L.  sp.  pl.  II, 
hiepuica  Ulli.  gut),  dict.  7.ed.,  ] 
sabinoldes  Eodl.  ayo.  coDif.  34  (1 
Sabina  Toonierortisaft  Spach  in  i 

(1841). 
cinerea  Cvr.  tr&it.  gin.  d.  conif. 

Spanischer  Sade 

Wegen  ibres  atarken  Gerachee  gkbLinn 
■ifera  (von  ihoa,  Weihraucb,  nad  ferre,  trogen,). 
in  der  1.  Abthdlniig  (S.  37)  gesprochen  worde 
Bis  jetzt  acht  nur  auf  der  Pyrenäiscl 
Standort  in  Algerien  ist  mir  zweifelhaft, 
nnd  Istrien. 
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Blüht  im  Frühjahre. 

Aufrecht,  mit  nur  abstehenden  Aesten ;  jüngere  Aeste  und  Zweige 
viereckig;  Blätter  länglich-  oder  rautenförmig-lanzettförmig,  stets  spitz, 
meist  gekielt,  mit  einer  schmal-länglichen  Drüse;  Zapfenbeere  ziem- 
lich gross,  rund,  mit  deutlichen  und  spitzen,  bisweilen  auch  yerküm- 
merten  Erhabenheiten,  aus  4  bis  6  Schuppen  bestehend ,  schliesslich 
röthlich-schwarzblau. 

Im  Norden  gedeiht  dieser  im  Vaterlande  30  bis  40  Fuss  hoch 
werdende  und  selbst  Wälder  bildende  Baum  mit  (nach  Willkomm) 
rundlicher  Krone  nur  in  sehr  gutem  Schutze  und  gedeckt ,  w^i- 
rend  er  im  südwestlichen  Deutschland  nicht  leidet.  Er  wächst  ähnlich 
der  Cypresse,  nur  etwas  breiter  werdend.  Ausgezeichnet  und  leicht 
daran  kennbar  ist  die  dunkelgrau-grüne  Färbung,  so  dass  Garri^re 
sich  veranlasst  fand ,  aus  J.  thurifera  noch  eine  neue  Art  als  J.  ci- 
nerea zu  bilden  (trait.  gän.  d.  conif.  2.  M.  I,  35). 

Was  Miller  in  seinem  Oärtner-Lexikon  (Nro.  6)  als  J.  thurifera 
beschreibt;  ist  sicher  nicht  die^Linnö'sche  Art  dieses  Namens,  son- 
dern wahrscheinlich  eine  Form  seiner  J.  lusitanica.  Mit  dieser  hat 
J.  thurifera,  den  Habitus  abgerechnet;  allerdings  viel  Aehnlichkeit, 
ein  Umstand,  der  Endlicher  veranlasste,  beide  Pflanzen  unter  dem 
Namen  J.  sabinofdes  mit  einander  zu  vereinigen.  Abgesehen  vom 
Habitus  sind  aber  bei  J.  thurifera  die  jüngeren  Aeste  und  Zweige 
stets  viereckig,  nicht  rundlich;  virie  bei  J.  lusitanica,  und  die  Blätter 
weit  mehr  abstehend  und  spitz  zulaufend.  Noch  grösser  ist  die  Aebn- 
lickeit  der  J.  thurifera  mit  der  auf  dem  Himalaja  wachsenden  J.re- 
ligiosa. 

Als  J.  Cabiancae  hat  Yisiani  in  Padua  einen  zweiten  Sade- 
bäum  (mem.  dell*  istit.  venet.  diso.  lett.  ed  art.  VI, 246)  beschrieben 
und  abgebildet ,  der  gewiss  von  J.  thurifera  nicht  verschieden  ist 
Visiani  nannte  ihn  nach  dem  Besitzer  der  Gärtnerei  in  Padua,  wo 
er  ihn  fand.  An t eine  (Cupress.  Gatt.  tab.  54,  55)  bildet  ihn  alfl 
Sabina  Cabiancae  ab. 

16.  J.  foetidissima  WiUd.  sp.  pl.  IV,  853  (1805)- 

foetida  sqaarrulosa  Spach  iti  ann.  d,  sc.  nator«  2.    aör.  XVI,  300 

(1841). 
Sabina  foetidissima  Ant.  Capress.  tab.  66  bis  71  (1860). 

Stinkender  Sadebaum. 
Wächst  in  Griechenland ,  im  jenseits  des  Balkan  liegenden  Rn* 
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melien,  in  Qrieohenland,  in  Transkaukasien,  in  Eleinasien,  in  Syrien 
und  in  Armenien. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Baum-,  weniger  strauchartig;  Zweige  deutlich-viereokig,  rings- 
herum stehend;  Blätter  rauten- lanzettförmig,  am  obei'en Theile  meist 
etwas  abstehend,  auf  dem  Rücken  deutlich- gekielt  und  nur  selten  mit 
einer  länglichen  Drüse  versehen;  Zapfenbeeren  rundlich ,  dunkel- 
braunroth,  meist  aus  6,  in  3  Reihen  stehenden  Fruchttellern  bestehend. 

Leider  scheint  diese  durch  einen  sehr  unangenehmen  Geruch 
sich  auszeichnende  Art  noch  weniger  die  nordischen  Winter  zu  ver- 
tragen und  selbst  im  Südwesten  Deutschlands  empfindlicher  zu  sein, 
als  J.  thurifera.  Durch  die  im  Yerhältniss  grosseren ,  deutlich  vier- 
eckigen Zweige  und  die  lanzettföjrmig  sich  zuspitzenden ,  sowie  am 
oberen  Theil  abstehenden  Blätter  ist  J.  foeditissima  leicht  von  J.  ex- 
celsa  und  phoenicea  zu  unterscheiden.  Sie  wächst  ebenfalls,  wie  diese 
beiden,  meist  gerade  in  die  Höhe,  aber  keineswegs  so  regelmässig  ge- 
schlossen ,  wie  es  besonders  bei  J.  excelsa  der  Fall  ist. 

Die  Zapfenbeeren  sind  ziemlich  gross  und  bei  all'  den  Exempla- 
ren, welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  etwas  hart,  kei- 
neswegs weich,,  wie  bei  unserem  Wachholder.  Möglicherweise  waren 
aber  die  Früchte  noch  nicht  ganz  reif. 

J.  excelsa  Forb.  (pin.  Woburn.  205,  tab.ß4)  hat  die  abstehen- 
den Schuppenblätter  zu  3  stehend,  möchte  demnach  eine  junge  Pflanze 
sein.  NachLindley  ist  sie  Synonym  der  J.  foetidissima,  wahrschein- 
licher ist  sie  aber  J.  excelsa  des  Himalaya,  d.  h.  J.religiosa. 

17.  J.  phoenfcea  L.  sp.  pl.  II,  1040  (1753). 

tetragöna  Hnch  meih.   pl.  in  hört.  bot.   et  agr.  Marbarg.  descr. 

699  (1794). 
Sabina  phoenicea  Ant.  Cupress.  Gatt.  57,  58  (1860). 

Rothfrüchtiger  Sadebaum. 
Der  Beiname  phoenicea  bezieht  sich  auf  die  gelbrothe  Farbe  der  Zapfen- 
beeren,  keineswegs  aber,  wie  man  meist  meint,  auf  das  Land  PhÖnizieo. 

Wächst  im  Süden  Europa's  und  in  Nordafrika,  nicht  aber  im 
Oriente,  wo  sie  durch  J.  excelsa  und  foeditissima  yertreten  wird. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Baum-,  weniger  strauchartig;  Zweige  rundlich,  bisweilen  in  die 
Lange  gezogen  und  etwas  zweireihig  stehend;  Blätter  breit-länglich, 
meist  6  Reihen  bildend,  mit  einer  grossen  und  länglichen  Drüse  auf 
dam  Rücken;  Zapfenbeeren  rund,  rostroth,  zuletzt  dunkler,  selbst  bis- 
weilen blutroth  werdend^  aus  6,  selten  8  Fruchttellern  bestehend.  ' 

Koah  ,    Dendrologie,  II.,  II.  Q 
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Leider  verfcrägt  au(A  dieser  Sadebaum*  unsere  kalten  Winter 
nicht  und  muss  selbst  im  südwestlichen  Deutschland  geschätzt  wer- 
den, wenn  er  einiger  Massen  gedeihen  soll.  Es  scheint,  als  wenn  diese 
Art  besonders  geneigt  wäre,  am  unteren  Theile  nadelformige  Blätter 
zu  bilden,  ja  selbst  bisweilen  nur  mit  diesen  vorzukommen.  Der- 
gleichen Blätter  unterscheiden  sich  von  den  gleichen  bei  J.  Insita- 
nica  und  virginiana,  wo  sie  ebenfalls  ziemlich  häufig  yorkommen, 
durch  grossere  Festigkeit,  weshalb  sie  auch  mehr  stechen. 

Was  liinnö  unter  seiner  J.  lycia  (sp.  pl.  II,  1039)  verstanden 
hat ,  lässt  sich  kaum  sagen ,  vielleicht  die  mehr  strauchartige  Form 
der  J.  phoenicea  mit  auch  grösseren  Zapfenbeeren  und  mit  nur  dicht 
angedrückten  schuppenfSrmigen  Blättern?  Die  Herausgeber  des  non- 
veau  Duhamel  (VI,  47,  tab.  17)  verstehen  dagegen  eine  Form  mit 
grösseren  und  weichen  Früchten  darunter.  Antoine  (Cupress.  Gatt 
ab.  59, 62)  hat  sie  als  S  a  b  i  n  a  lycia  abgebildet.  W.  E  o  c  h  endlich  nennt 
eine  Form  lycia,  welche  blaue  Zapfenbeeren  (syn.  fl.  Germ.  etHeh. 
666)  haben  soll.  Eine  solche  möchte  es  aber  kaum  geben.  Sollte  hier 
nicht  eine  Verwechslung  mit  einer  anderen  Art ,  vielleicht  mit  einer 
J.  Sabina,  stattgefunden  haben? 

Wenn  Endlicher  (syn.  Conif.  30)  von  J.  phoenicea  eine  hart- 
und  weichfrüchtige  Abart  (sclero-  und  malacocarpa)  unterscheidet, 
so  hat  er  wohl  nur  Exemplare  mit  unreifen  und  mit  reifen  Zapfen- 
beeren vor  sich  gehabt. 

Kunze  'beschreibt  einen  neuen  Sadebaum  aus  Spanien  wegen 
der  eierförmigen  Zapfenbeeren  als  J.  o6phora  (in  Flor.  XXIX,  637)- 
Nach  meiner  Ansicht,  und  diese  stütze  ich  auf  von  Kunze  selbst  erhal- 
tene und  von  Willkomm  in  Spanien  gesammelte  Exemplare,  wnr- 
deü  die  Zapfenbeeren  zu  einer  Zeit  entnommen ,  wo  sie  noch  nicht 
ganz  reif  waren.  In  diesem  Falle  haben  sie  bisweilen  in  der  That 
eine  längliche  Qestalt  mit  in  der  Regel  sehr  hervortretenden  Erha- 
benheiten. Ich  besitze  aber  ausserdem  auch  getrocknete,  and  zwar  von 
einem  und  demselben  Individuum  entnommene  Exemplare  der  J.  phoeni- 
cea, wo  kleinere  längliche  und  völlig  runde  Zapfenbeeren  zu  gleicher 
Zeit  vorhanden  sind. 

NachWillkomm  (prodr.  fl.  hisp.I,  2t)  soH  jedoch  J.  oöphora 
sich  von  J.  phoenicea  unterscheiden ,  weil  sie  nie  baumartig  wiidi 
sondern  sich  mehr  seitlich  ausbreitet.  Sollte  dieses  aber  nicht  i& 
Folge  des  sandigen  Standortes,  wo  J.  o6phora  nur  wächst,  sein? 
Gussone  (syn.  fl.  sie.  U,  634)  hat  ebenfalls  einen  Sadebaum  mit 
länglichen  Früchten  als  J.  tu rbinata  beschrieben,  der  aber  von  J.  oi- 
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pliora  gar  nicht  Teracbieden  zu  sein  acbeiot.  Von  Antoine 
Gatt.  tab.  55,  56)  wurde  er  als  Sabina  turbinata  abgebil 
In  Frankreiob  kultivirt  mau  ferner  eine  eigentbümlicbe  F 
ter  dem  lernen  J.  U^uras,  welche  der  Gärtner  Senecla 
Samen  äer  J.  pboenicea  erzogen  hat.  Die  jungem  Aeate  ve 
sich  hier  ungemein ,  ebne  Seitenzweige  zu  bilden,  und  häng 
oder  weniger  über,  ein  Umstand,  der  auch  zur  Benennung 
sohwanz,  denn  dieses  bedeutet  Myurus  (von  (nSg,  Maus,  ui 
Schwanz,)  VeranlaasuD^  gegeben  bat.  Carrifere  bat  diet 
(trait.  gen.  d.  conif.  51)  als  J.  pboenicea  filicaulis  besi 
In  den  Qärten,  besonders  England's  und  Nordamerika'a,  fin 
die  weibliche  Pflanze  auch  als  J.  Langoldiana  und  Cup 
OeToniana  vor. 

Wu  einige  der  hier  anfgefSfarteD  NftmeD  anbäkogt,  bo  beieiobni 
eben  bo  wenig  das  Laad  Ljciea,  wie  pboenicea '  du  Land  Phdnitieo 
wurde  wahre cheinlid^  wegen  des  starken  Geruchs,  den  beaondere  d 
haben,  gegeben.  Aixtoy  and  Xii*tiov  bedenten  nämlich  nicht  eilein  e 
li^e  Pflanie,  wie  wir  früher  (1.  Band,  S.  469)  achon  mitgetheilt  bi 
dem  anch  eine  ale  Mediiin  gebraochte  Salbe,  zn  der  vielleicht  dieZa^ 
der  J.  pboenicea  und  Ifda  gebraucht  worden.  Als  Cedrtie  Ijcia  kann 
einige  T&ler  der  Botanik,  wie  Dodonaens  und  Joh.  Banhln,  die 
baam. 

Der  Beiname  oäphora  (von  töov,  Ei,  and  tpigiiv,  tragen,)  ist  ( 
d«r  Zapfenbeeren  entnominen.  lieber  den  Bein*men  Langoldiana  vi 
ntcbta  SU  aagen,  während  DevonlenBle  sich  wohl  anf  einen  Garten 
PBanzen  nnd  Blamen  liebenden  BertOge  von  Devonahlre,  aas  dem  d 
verbreitet  warde,  bezieht. 

18.  J.  procura  Höchst,  et   Scbimp.  in  Sobimp.  I 
_  Nro.  537,  nach  Eodl.  syn.  conif.  26  (1847). 
Sabina  proeära  Ant  Cupresa.  Gatt  47.  50  (1860). 
ezcelsa  procura  Carr.  tratt  gin.  d.  conif.  2.  ed.  I,  37 

Abyssinieoher  Sadebaum. 

Im  Hochgebirge  Abyssiniens  und  im  Glücklichen  Arabi< 

Blüht  im  Prfil^ahre. 

Moher  Banm,  wie  es  scheint,  von  gescbloasenem  Wüchse 
rnndlicb,  wenn  einind-rautenfSrmige  Blätter  vorbanden,  oder ' 
bei  rautenfSrmig-lanzettfOrmigen  und  am  oberen  Theile  aba 
BIfittem  ;  nadelfSrmige  Blätter  selten  und,  wenn  der  Fa 
kaum  stechend ;  Zapfenbeere  rundlich,  ans  4  bis  6  Fnichtte 
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stehend,  ziemlich  klein ,  mit  spitzen,  später  oft  verkümmerten  Erha- 
benheiten. 

Sie  befindet  sich  bereits  schon  seit  Ende  der  vierziger  Jahre  un- 
ter dem  Namen  J.  Lasdeliana  in  England  und  etwas  später  als 
J.  abyssinica  in  Deutschland.  Aus  beiden  Ländern  scheint  sie  je- 
doch leider  neuerdings  fast  ganz  verschwunden  zu  sein,  da  ich  sie  nicht 
mehr  in  Verzeichnissen  finde.  Die  einzige  Baumschule,  welche  sie  noch, 
und  zwar  unter  dem  Namen  J.  Lasdeniana,  besitzt,  ist  die  von 
Simon-Louis  frferes  in  Metz.  Dort  hält  sie  auch  gut  aus,  so  dass 
sie,  trotz  ihres  südlich  liegenden  Vaterlandes,  selbst  in  Norddeutsch- 
land,  einiger  Massen  im  Schutze  stehend,  gedeihen  möchte. 

Ich  kenne  J.  procera  hauptsächlich  nur  nach  von  Schimperin 
Abyssinien  gesammelten  und  demnach  getrockneten  Exemplaren. 
Darnach  scheint  sie  im  Wachsthume ,  aber  auch  sonst ,  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  J.  phoenieea  zu  haben. 

w 

19.  J.  excelsa  Bieb.  Beschr.  d.  Land.  zw.  d.Flüss.Ter.  n. 
Kur  200.  bot.  Anh.  Nr.  72  (1800). 

Sabina  var.  taurica  Fall.  fl.  ross.  I,  2,  15  (1788). 

foeüda    excelsa  Spach  in  ann.   d..  sc.    nat.   2.    s^.  XVI,  297 

(1841). 
Olivieri  Carr.  trait.  gen.  d.  Conif.  57  (1855). 
Sabina  excelsa  Ant.  Capress.  Gatt.  lab.  61  und  42  (1860). 

Hoher  Sadebaum. 
Ueber  Olivier  ist  schon  im  1.  Bande  (S.  155)  gesprochen  worden. 

Besitzt  im  Oriente  eine  sehr  grosse  Verbreitung,  von  der  Krim 
an  über  den  kaukasischen  Isthmus  nach  Kleinasien ,  Syrien  und  Ar* 
menien  bis  nach  Persien  und  Afganistan. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Nur  baumartig,  in  der  Gestalt  einer  Cypresse;  Zweige  mriat 
stielrundlich,  mehr  oder  weniger  zweireihig;  Blätter  rundlich-ranten- 
formig,  am  obern  Ende  der  Zweige  stumpflich  und  konvexer,  als  am 
unteren,  mit  einer  langen  und  sehr  schmalen  Drüse;  Zapfenbeeren 
rundlich,  meist  aus  4,  bisweilen  auch  aus  6  Fruchttellern  bestehend, 
ziemlich  eben ,  schliesslich  blauschwarz. 

Ein  schöner ,  cypressenartig- wachsender  Baum  von  oft  15 ,  aber 
auch  selbst  20  Fuss  Höhe,  der  leider  aber  unsere  klimatisehen  Ver- 
hältnisse nicht  gut  vertragen  möchte.  Doch  fehlen  noch  alle  Ver- 
suche.   Was  ich  bisher  im  südwestlichen  Deutschland   anter  diesem 
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Namen  gesehen,  war  J.  religiosa.  Durch  ihre  eigenthümliche  Stellung 
der  Zweige  und  jüngeren  Aeste  in  2  Reihen,  ähnlich  wie  bei  einigen 
Cjpressen ,  ist  J.  excelsa  sehr  leicht  von  dieser  und  den  übrigen 
Arten   der  Abtheilung   Sabina  zii   unterscheiden. 

Sie  wird  gewöhnlich  als  monöcisch  angegeben,  während  die  vielen 
Exemplare,  welche  ich  im  Yaterlande  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
fast  nur  diocisch  waren,  die  weiblichen  Exemplare  sah  ich  sogar  so 
sehr  mit  grossen  Zapfenbeeren  besetzt,  dass  ich  sie  für  eine  besondere 
Art  hielt  und  als  J.  polycarpos  (in  Linn.  XXII,  303)  beschrieben 
habe.  Eine  andere  Abart  mit  kleineren  Früchten  und  durchaus  schup- 
penformigen,  fest  angewachsenen  Blättern  ist  von  mir  dagegen  (in 
Linn.  XII,  304)  als  J.  i so phyl los  veröffentlicht  worden.  Antoine 
hat  in  seinen  Cupressaceen  -  Gattungen  (tab.  63  und  66,  sowie  tab. 
64,  65  und  66  j  beide  als  selbständige  Arten  festgehalten  und  bild- 
lich dargestellt.  Die  Angabe  der  zweierlei  Blätter :  der  schuppen- 
formigen  und  der  kleinen  nadeiförmigen,  welche  bei  J.  excelsa  stets 
vorhanden  sein  sollen ,  mag  sich  mehr  auf  jugendliche  und  auf  Kul- 
turpflanzen beziehen , .  im  Vaterlande  habe  ich  an  grossen  Exempla- 
ren nur  die  schuppenförmigen  Blätter  an  den  meist  in  2  Reihen 
stehenden  Zweigen  gefunden. 

Die  blauschwarzen  Zapfenbeeren  haben,  abgesehen  von  der  dop- 
pelten Grösse,  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  gewöhn- 
lichen Wachholders ,  unterscheiden  sich  aber  durch  die  gegenüber, 
nicht  zu  3  stehenden  Fruchtteller,  welche  sie  zusammensetzen. 

20.  J.  religiosa  illustr.  of  the  bot.  öf  the  himal.  mount.  I, 
351  (1839)  ohne  Beschreibung.  Gord.  pinet.  103  (1858). 

hfmalayensis  Carr.  in  Dach.  man.  gen.  d.^plant.  IV,  314  (1857). 

excelsa  Madd.  in  Gord.  pinet.  107  (1858). 

Sabina   religiosa  Ant.  Capress.  Oatt.  tab.  60,  62  (1860). 

Heiliger  Sadebaum. 

Der  Beiname  religiosa  bezieht  sich  anf  die  Heilighaltung  der  Pflanze  von 
Seiten  der  Bewohner  des  Himalaya-Gebirges.  Nicht  allein ,  dass  J.  religiosa  in 
der  Nähe  der  Tempel  angepflanzt  wird ,  man  bricht  auch  die  mit  Zapfenbeeren 
hesetsten  Aeste  und  Zweige  ab,  nm  sie  des  Woblgeruches  halber  auf  dem  Altar 
XU  verbrennen. 

Auf  den  höchsten  Terrassen  des  Himalaya-Gebirges. 
Blüht  im  Frühjahre. 

Ein  sehr  hoher  Baum;  Zweige  viereckig;  Blätter  gegenüber- 
stehend ,  i  Reihen  bildend,  meist  blaugrfin ,  an  alten  Bäumen  rauten- 
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förmig,  durchaus  fest  augedrückt,  an  jüngeren  länglich-lanzettförmig,  * 
an  dem  nicht  angewachsenen  obern  Theile  auf  dem  Rücken  gekielt, 
am  unteren  Theil  aber  mit  einer  länglichen  Drüse  versehen ;  Zapfen- 
beeren ziemlich  gross,  meist  aus  6  Fruchttellem  bestehend,  rundlich, 
am  oberenTheile  mit  2  oder  4  breiten  Erhabenheiten  versehen^  schliess- 
lich   blauschwarz. 

Dieses  ist  die  J.  excelsa  der  Gärten  und  Garriöre's  (vergl. 
trait.  gön.  de  conif.  2.  6d.  I,  36),  der  weder  die  ächte  Pflanze  d.  N., 
noch  J.  foetidissima  Willd.  zu  kennen  scheint,  da  beide  Pflanzen  sidi 
wahrscheinlich  gar  nicht  in  Kultur  befinden.  J.  religiosa  ist  wohl  die 
grösste  Art  des  Geschlechtes.  Major  Madden  sah  in  der  Nähe  ei- 
nes Tempels  ein  Exemplar,  das,  bei  einer  Hohe  von  geg^n  100 
Fuss,  und  mit  einem  Stamme  von  5  Fuss  über  dem  Boden,  13  Fuss 
Umfang  besass. 

Obwohl  J.  religiosa  gewiss  auch  in  Norddeutschland,  einiger  Mas- 
sen im  Schutze  stehend,  aushalten  würde,  so  findet  man  sie  doch  nicht 
im  Freien  bei  uns,  dagegen  wird  sie  im  südwestlichen  Deutschland 
vielfach  kultivirt.  Schone  Exemplare  sah  ich  in  dem  Schloss- 
garten  von  Augny  bei  Metz.  Dieselben  hatten  einen  Wuchs ,  ähn- 
lich der  pyramidalen  Form  des  gemeinen  Wachholders ,  welche 
den  Namen  J.  suecica  führt ,  und  nahmen  sich  besonders  aus  der 
Ferne  gut  aus.  Im  Frühjahre  ist  ihre  Farbe  mehr  ein  Blaugrün, 
später  wird  sie  aber  hellgrün.  Sie  erscheint  mit  in  Form  weisser  Kör- 
ner erscheinendem  Harze  so  bedeckt ,  dass  die  Art  schon  an  diesem 
Merkmale  leicht  erkannt  werden  kann. 

Bei  allen  bis  zu  12  und  15  Fuss  hohen  Exemplaren,  welche  ich 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte^  standen  die  länglich-lanzettfSrmigen 
Blätter  mit  dem  oberenTheile  mehr  oder  minder  ab,  waren  wenigstens 
nie  angewachsen,  bei  sehr  alten  Pflanzen  sollen  die  Blätter  aber  stets 
angewachsen  sein.  In  diesem  Falle  hat  J.  religiosa  nach  Berichten  dereri 
welche  sie  im  Vaterlande  gesehen  haben ,  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Cupressus  torulosa.  Ob  die  Zweige  dann  ebenfalls  in  2  Reiben 
stehen ,  wird  nicht  gesagt ,  bei  den  kultiinrten  Exemplaren  ist  es 
nicht  der  Fall.  Schon  dieser  Umstand  unterscheidet  den  heiligen 
Sadebaum  von  J.  excelsa  des  Orientes  und  bringt  ihn  wiedenim 
der  J.  foetidissima  näher.  Die  Stärke  der  Zweige  ist  aber  um  die 
Hälfte  geringer  und  wiederum  derer  der  J.  excelsa  ähnlich. 

Pariatore  stellt  J. religiosa  als  ein  Synonym  zuJ.chinensis,  aller 
dings  mit  einem  Fragezeichen.  Wahrscheinlich  veranlassten  ihn  die 
am  oberen  Theile  abstehenden  Blätter  dazu.    J.  chinensia   hat  aber. 
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wie  ich  alsbald  zeigen  werde,  wenigiiteDs  in  der  Kultur,  ein  gans 
anderes  Ansehen ,  wächst  breiter  und  wird  nie  so  hoch.  Auch  die 
weit  kleineren  Früchte  sind  unregelmässig,  was  bei  J.  religiosa  nicht 
.  der  Fall  ist. 

J.  excelsa  microcarpa  Carr.  (trait.  g£n.  de  conif.  2.  &d.  I, 
38)*mochte  hierher  und  nicht  zur  ächten  J.  excelsa  gehören. 

Früher  kam  in  den  Gärten  ein  sehr  niedriger  Sadebaum  als 
J.  religiosa  vor.  Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gehabt,  ihn  im  Leben 
zu  beobachten.  Er  ist  als  J.  excelsa  B.  nana  von  Endlicher 
(syn.  conif.  26)  beschrieben.  Möglich  wäre  es ,  dass  er  die  Zwerg- 
form der  höchsten  Gebirge  darstellte ,  wo  eine  solche  in  der  Tbat 
auch  Yorkommen  soll. 

Carr  16 re  beschreibt  auch  (trait.  gön.  d.  conif.  40)  eine  bunt- 
blätterige Form  als  J.  excelsa  variegata,  welche  zufallig  im  bo- 
tanischen Garten  zu  Orleans  entstanden  sein  soll.  Die  jungen  Triebe 
besitzen  hier  eine  gelblich- weisse  Farbe. 

In  den  Gärten  kommt  J.  religiosa  nicht  selten  unter  dem  Namen 
J.  Lorulasi  vor.  Sollte  dieses  nicht  eine  Verstümmelung  des  Wortes 
religiosa  seinP  Endlich  wird  von  Carri6re  eine  Form  als  excelsa 
pyramidalis  aufgeführt  (trait.  g^n.  d.  conif.  2.  id.  I,  37);  icli 
kenne  aber  J.  religiosa  (d.  i.  excelsa  der  Gärten)  nur  in  der  Pyra- 
midenform. 

21.  J.  sphaerioa  Lindl.    in   Faxt.    fl.   gard.  I,   58,  f.  35 
•   (1851).  •     . 

Sftbina  sphaerica  Ant.  Capress.  Qatt.  tab.  72  (1860). 

Rundfrfichtiger  Sadebaum. 

Wächst  im  nördlichen  China. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Baum  oder  Strauch;  Zweige  rundlich,  wenn  die  rautenförmigen 
Blätter  oben  stumpf,  oder  viereckige  wenn  diese  spitz  und  auf 
dem  Rücken  gekielt  sind;  selten  nadelförmige  Blätter  zu  3  und 
stechend ;  Zapfenbeeren  anfangs  länglich,  später  rundlich,  aus  6  bis  8 
Frachttellern  bestehend ,  massig  gross,  mit  breiten ,  meist  zurückge- 
krümmten  Erhabenheiten^  zuletzt  dunkel  rothblau. 

In  der  Kultur  aufrecht  und  weniger  ausgebreitet,  möchte  J.  sphae- 
rica, wie  J.  chinensis ,  mit  der  sie  grosse  Äehnlichkeit  besitzt,  eben- 
falls unsere  Winter  gut  aushalten.  Sie  besitzt  weit  weniger,  als  zu- 
letzt genannte  Pflanze,  die  Mannigfaltigkeit  in  Betreff  der  Blätter. 
Nadeln  habe  ich  nur  ausnahmsweise  gefunden.  Charakteristisch  sind 
die  Früchte   durch  die   abgerundete  Gestalt  und  durch  die  breiten, 
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rfickgekrümmten  Erhabenheiteo.  Bis  jetot  ist  ee  mir  nar  ge- 
ffeibliche  Pflanzen  zn  sehen.  Die  Angabe,  dasa  J.  Bphaerica 
sh  sei ,  ist  für  diese  Pfianze  daher  ebenso  wenig  richtig,  sli 
kbina.  Nach  Carriire  (trait.  g^n.  d.  conif.  2.  ädit.  I,  33] 
'  auch  die  mfinaliche  Pflanze,  und  zwar  als  J.  siaeusiB,  in 
ein. 

Ii  Fortune,  der  J.  sphaerica  aus  T)hina  eingeführt  hat  und 
n  sie  auch  in  den  Gärten  hSufig  J.  Fortunei  genannt  wird, 
luch  eine  aufrechte  Form  mit  blaagrSner  Färbung, 
englischen  Gärten    kommt  J.  sphaerica  endlich  autjh  untsi 
neu  J.  chinensis  Smithii  vor. 

■  Fortaue  Bind  bereits  (im  1.  Baade  S.  279)  Hlttheilaiig^n  gemicht 
Ter  der  Smith  ist,  nach  dem  diese  J.  chiseasia  geosnnt  warde,  wdM 
es  gibt  der  Ofirlner  und  BoUslker  d,  N.  in  Begluid  nicht  weaige. 

22.  J.  chinensis  L.  mant.  I,  127  fl767). 

Thanbergii  Hook,  et  Arn.  bot.  of  Beech.  vojr.  271  (I&41)- 

dimorph»  Roib.  f).  lod.  Ill,  839  (t833). 

Säbioa  chlaeaBi«  Ant.  Oapreas.  Galt  tob.  75,  76,  78  t<860). 

CbiDesiacber  Sadebaum. 

Thanberg   alnd  bereits    im    1.  Bsode    (6.322)    MittheilaegeD  f«- 
rdeo.     Der  Beiname  dimorpba  (von  Jls,  zweimal,  und  /«ipf^,  Ge- 
siebt sich  auf  die  Terachiedene  Gestalt  der  Bl&tter.  , 
/hina  und  Japan, 
it  im  Frühjahre, 
m  oder  Strauch,  mit  ausgebreiteteten  Aeaten ;  Zweige  rund- 

viereckig;  Blätter  verschieden  •  gestaltet ;  ei^und'^antenf5^ 
'  dem  Rücken  rundlich  und  mit  einer  länglichen  Drüse  vsr- 
>der  länglich  -  lanzettförmig  ,  auf  dem  Rücken  gekielt ,  oder 
oadelfSrmig,  oft  durchaus  oder  nur  am  Ende  der  Zweige  n  3 
auf  dem  kourezen  Rücken  gekielt,  hart  und  steoheDd; 
seren  aus  6  bis  8  Fruchttellern  bestehend ,  hiein,  durch  vei- 

ausgebildete  Erhabenheiten  unregelmfissig-geformt ,  zidetrt 
warz. 

allen  Sadebäumeu  zeigt  der  chinesische  Hadebaum  die  gröis- 
ligfaltigkeiten,  die  selbst  einen  bestimmten  Charakter  für  ssiss 
ng  bieten  können.  Es  gibt  Exemplare,  wo  alle  Blätter  znäch- 
sln  umgeformt  sind,  als  hätte  man  eine  Art  aus  dem  Tribni 
US  vor  sich,  und  wiederum  habe  ich  Exemplare  gesehen  nüt 
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lauter  BchappenfSrmigen  Blättern,  wie  sie  bei  dem  ächten  Sadebaum 
vorhanden  sind.  Dazwischen  nun  eine  Menge  Formen ,  wo  nadel- 
formige^  nur  abstehende  und  wiederum  schuppenfSrmige  Blätter  mit 
rundlichem  oder  gekieltem  Rücken  vorhanden  sind.  Schon  Thunb  er  g 
machte  deshalb  2  Arten  daraus ,  verwechselte  sie  aber  mit  bereits 
beschriebenen  Arten.  So  nannte  er  (fl.  japon.  264)  die  Form  mit 
schuppenformigen  Blättern  J.  virginiana,  die  aber  mit  nadelformi- 
gen  J.»barbadensi8. 

Auch  hinsichtlich  seines  Wachst  hu  mes  scheint  der  chinesische 
Sadebaum  zu  ändern,  doch  habe  ich  nie  die  sogenannte  Pyramiden- 
form der  Gypresse,  wie  sie  beispielsweise  bei  der  Abart  suecica  des 
gemeinen  Wachholders  oder  bei  der  nah  verwandten  J.  religiosa  (ex- 
celsa  der  Gärten)  vorkommt ,  gesehen ,  denn  die  Aeste  breiten  sich 
stets  mehr  oder  weniger  seitlich  aus.  Dagegen  gibt  es  eine  Form, 
wo  die  ganze  Pflanze  sich  auf  dem  Boden  ausbreitet.  Schon 
Siebold  hat  diese  unter  dem  Namen  ß.  procumbens  in  sei- 
nem Annuaire  .der  niederländischen  Gartenbau-Gesellschaft*  (8.  31) 
vom  Jahre  1844  beschrieben.  Erhebt  sie  sich  aber  etwas  und  bildet 
einen  niedrigen  dichten  Busch,  so  hat  ihr  wiederum  Carriöre  den 
Namen  J.  japonica  gegeben  (in  Duch.  man.  g6n.  d.  pl.  IV,  314). 

Bisweilen  verlängern  sich  jüngere  Aeste  an  aufrechten  Exempla- 
ren und  sind  der  Länge  nach  mit  kurzen  Zweigen  besetzt,  hängen 
wohl  auch  über.  Diese  Form  ist  es,  welche  schon  Roxburgh  als 
J.  cernua  (fl.  ind.  III,  839)  beschrieben  hat  und  die  durch Makoy 
in  Lüttich  auch  als  J.  dioica  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Sie 
iBt.es  femer,  welche  auch  mit  der  näheren  Bezeichnung  fastigiata 
vorkommt. 

Die  männliche  Pflanze  dieser  Form  kam  zeitig  nach  England 
und  wurde  von,Knight  (syn.  conif.)  als  J.  struth&cea  bezeichnet. 
Noch  später  führte  der  Ghina-Keisende  Beeves  die  weibliche  Pflanze 
als  J.  flagelliformis  direkt  aus  China  ein^  sie  wurde  aber  auch  als 
J.  Beevesiana  in  den  Handel  ge'bracht.  Als  J.  Shepherdii  ist 
neuerdings  wiedeioun  durch  James  Yeitch  and  Sons  ein  Sade- 
baum ausgegeben,  den  ich  aber  erst  nur  in  kleinen  Exemplaren  ge- 
sehen habe,  der  aber  ohne  Zweifel  ebenfalls  zu  J.  chinensis  gehört. 

Alle  diese  Formen  sind  weniger  Abarten  oder  bestimmte  For- 
men, als  vielmehr  Zustände,  die  hatiptsächlich  vom  Boden  und  zufäl- 
ligen Umständen,  wie  Licht  und  Schatten,  abzuhängen  scheinen,  daher 
sie  auch ,  unter  andere  Verhältnisse  gebracht,  in  einander  übergehen 
können.    So  erhält  unter  gewissen  Umständen   die  ursprünglich  lie- 
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gende  J.  procumbens  Sieb,  bisweilen  eine  aufrechte  Gestalt.  So  findet 
mao  sie  häufig  in  Gärten.  Sie  wurde  von  Carri^re  selbst  als  J.ja- 
ponica  pyramidalis  beschrieben  (trait.  gän.d.  Gonif.  2.  6d.I,  32). 

Gärtnerischerseits  glaubt  man,  dass  die  männliche  Pflanze  haupt- 
sächlich nadelformige,  die  weibliche  schuppenformige  Blätter  besitzt  und 
bringt  deshalb  auch  beide  als  in  ihrer  äusseren  Gestalt  verschiedene 
Pflanzen  unter  dem  Namen  J.  chinensis  (o9er  wohl  auch  Fortu- 
nej)  mas  et  femina  in  den  Handel. 

Die  Farbe  des  chinesischen  Sadebaumes  ist  gewöhnlich  dankel- 
grfin,  bisweilen  erscheint  sie  aber  auch,  wenn  Nadeln  hauptsächlich 
oder  auch  allein  vorhanden  sind,  mehr  oder  weniger  blaugrün.  Man 
bezeichnet  die  so  gefärbten  Exemplare  als  J. pyramidalis  glauca^ 
auch  wohl  als  J.  j  a  p  o  n  i  c  a  v  a  r  i  e  g  a  t  a.  Yon  Bngland  aus  ist 
endlich  eine  Form  als  J.  chinensis  (auch  wohl  japonica)  aürea 
in  den  Handel  gekommen ;  wo  die  Spitzen  der  jungen  Triebe  eine 
gelblich-weisse  Farbe  besitzen. 

Juniperus  chinensis  hat  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  und 
anderswo  die  härtesten  Winter  ausgehalten. 

J.  mongolica  und  Hei  1er i  der  Gärten  vermag  ich  von  J. chi- 
nensis nicht  zu  unterscheiden ;  sie  scheinen  der  Abart  japonica  am 
Nächsten  zu  stehen. 

Weder  über  den  Namen  Shepherd,  der  gewiss  mit  dem,  nach  dem  dif 
Genas  Shepherdia  (S.  386)  genannt  warde,  nichts  zu  thnn  hat,  noch  fiber 
Heller,  vermag  ich  etwas  zu  sagen.  Eben  so  wenig  weiss  ich  etwas  Über  die 
Benennung  und  den  Ursprung  von  sttnthäce'a. 

23.  J.  V  i  r  g  i  n  i  a  n  a  (nicht  virginica)  L.  sp.  [d.  II,  1039  (1753). 

foetida  virginiana  Spach  in  ann.  d.  sc.  natur.  2.  ser.  XVI,  298  (1841)* 
▼irginiana  ß,  caroliniana  Dur,  Harbk.  w.  Baumz.  I,  S46  (1771)« 
arborescens  Mnch  meth.   pl.  hört.   bot.   et  agr.   Marborg.   deser. 

699  (1794), 
Sabina  virginiana  Ant.  Oupress.  Gatt.  tab.  83,  84  (1860). 

Ceder-Sadeba um  (Virginische  Ceder). 

Besitzt  eine  sehr  grosse  Verbreitung  von  der  Hudsonsbai  nnd 
im  VITesten  von  der  Insel  Vancouver  südlich  bis  Florida  und  Neu- 
Mexiko. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Aufrecht  und  wohl  nur  baumartig ;  Zweige  fast  nur  viereckig^  ofl 
etwas  verlängert;  Blätter  rautenförmig,  häufiger  rautenformig-Janglicli 
und  mit  dem  oberen  Theile  nicht  angewachsen,  aber  nicht  abstehend, 
auf  dem  Rücken  gekielt,  mit  einer  meist  undeutlichen  Drüse,  oft  na- 
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delfSrmig;  Zapfenbeere  klein,  meist  unregelmässig,-  geformt ,  biswei- 
len zugespitzt,  sonst  mit  ungleichen,  nicht  sehr  hervortretenden  Er- 
habenheiten versehen,  schliesslich  schwarzblau. 

Die  bei  uns  allgemein  verbreitete  und  besonders  auch  zu  Hecken 
benutzte  Virginische'  Ceder,  deren  riechendes  Holz  hauptsächlich 
zur  Anfertigung  von  Bleistiften  verwendet  wird,  erträgt  bei  uns  die 
härtesten  Winter.  Sie  ist  stets  aufrecht  und  erscheint  im  Vaterland 
nur  als  Baum  mit  eirunder  oder  länglicher  Krone.  Selbst  bei  uns 
kommen  in  alten  Anlagen  Bäume  mit  30  und  40  Fuss,  welche 
einen  Stammdurchmesser  von  IV2  bis  2  Fuss  besitzen,  keineswegs 
selten  vor. 

In  der  langen  Zeit,  wo  sich  diese  Art  in  Kultur  befindet,  haben 
sich    eine  Menge  von  Abarten   und  Formen  gebildet,    welche   mehr 
oder    weniger   von    der  Hauptform   abweichen.     Es   betrifft   dieses 
ganz  besonders  das  äussere  Ansehen.  Die  Blätter  ändern  zwar  eben- 
falls   sehr,   aber  meist  nur   an  demselben  Individuum  oder  auch  je 
nachdem    die  Pflanze    einen    anderen  Standort  besitzt.    So  sind  bei 
den  Individuen  oder  auch  nur  bei  den  Aeaten,    welche  im  Schatten 
stehen,  die  Blätter  dunkel-mattgrün  und  kleinen  Nadeln  ähnlich ,  im 
Lichte  erscheinen  sie  aber  schuppenförmig.  Ich  habe  auch  beobach- 
tety  dass  bei  nadelf5rmigen  Blättern  die  Verästelung  kürzer  und  rei- 
cher  ist,    wahrend   bei   schuppenfSrmigen  Blättern  die  Aeste  und 
Zweige  mehr  in  die  Länge  gezogen  sind. 

Schon  Linnä  unterschied  die  Pflanzen  mit  letzteren  als  J. bar- 
bade n  eis  (sp.  pl.  II,  1039);  später  kamen  sie  als  J.  Gossaintha- 
nea  in  den  Handel  und  wurden  auch  unter  diesem  Namen  von 
Carriöre  (in  Duch.  man.  d.  pl. IV,  314)  beschrieben.  Sie  scheint 
vorherrschend  im  Süden  Nofdamerika's  bis  nach  Mexiko  vorzukom- 
men. Endlicher  (syn.  conif.  26)  bezeichnet  sie  deshalb  auch  als 
australis.  Bisweilen  habe  ich  sie  in  den  Oärten  auch  als  J.  s an- 
te nica  gefunden. 

Nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Kultur-Exemplaren  der  J.  Bed- 
fordensis  gehört  diese  ebenfalls  zu  den  vorrherrschend  im  Süden 
wachsenden  Abarten. 

Die  Pflanzen,  welche  als  J.  Bedfordiana  und  Qossainthanea  im 
Handel  sind ,  werden  gewohnlich  bei  uns  nicht  im  Freien ,  sondern 
im  Gewächshause  kultivirt.  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  sie  aller- 
dings etwas  empfindlicher,  als  die  Hauptart,  halten  aber  im  Freien 
bei  uns  aus.  Warum  man  früher  glaubte,  J.  Gossainthanea  und  J. 
Bedfordiana  wüchsen  auf  dem  Himalaya,  habe  ich  nicht  erfahren  können. 
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Endlicher  (syn.  conif.  31)  muss  als  J.  Bedfordiana  eine  an- 
dere Form  der  J.  virginiana ,  yielleicht  auch  eine  ganz  andere  Art, 
vor  sich  gehabt  haben,  da  er  sie  als  fast  nur  mit  nadelfSrmigen 
Blättern  versehen  angibt.  Die  Aeste  sind  bei  seiner  Pflanze  jedoch 
ebenfalls  schlank  und  dünn,  denn  er  beschreibt  sie  deshalb  unter 
seinen  noch  weiter  zu  beobachtenden  Sadebäumen  als  J.  gracilis. 
Die  J.  gracilis  aber,  welche  Lindley  und  Gordon  (journ.  of 
the  hortic.  soc.  V,  202)  beschrieben  haben  und  1852  als  Ärthrotaxis 
von  Tucatan  in  englische  und  deutsche  Garten  kam,  ist  gewisa, 
trotz  der  Aehnlichkeit  in  der  Beschreibung ,  wiederum  eine  andere 
Pflanze,  zumal  sie  im  Freien  nicht  aushielt.  Leider  scheint  diese  zweite 
J.  gracilis  wieder  aus  den  Gärten  verschwunden  zu  sein,  so  daa 
sie  schliesslich  gar  nicht  mehr  bestimmt  werden  kann.  Yielleicht 
ist  es  dieselbe  Pflanze^  welcheSimon-Louis  frires  inMetsneuer- 
dings  mit  der  näheren  Bezeichnung  frenelofdes  in  den  Handel 
gebracht  haben? 

In  den  Gärten  kultivirt  man  eine  J.  tripartita,  welche  wahr- 
^..  scheinlich   eine  Sämlingspflanze   der  J.  virginiana  darstellt.    SSmmt^ 

liehe  Blätter  sind  nadelformig  und  haben  ein  dunkelgrünes  Ansehen. 
Eine  Drüse  auf  dem  Rücken  der  Blätter  ist  nicht  vorhanden. 

Hinsichtlich  des  äusseren  Ansehens  unterscheidet  man  in  den 
Gärten  eine  Form,  welche  ähnlich  der  Cypresse  wächst,  als  J.  vir- 
giniana pyramidalis  oder  fastigiata';  die  mehr  kompakt  wach- 
sende Form  mit  eirundlicher  Erone  führt  jetzt  dagegen  die  nähere 
Bezeichnung  Cannartii.  Niedere  Formen  mit  demselben  Wüchse 
wurden  aber  schon  früher  als  dumosa  kultivirt.  Interessant  ist 
eine  buschige  Zwergform,  welche  van  Houtte  als  J.  Bchottiiin 
de  Handel  gebracht  hat,  die  aber  auch  als  J.  Seh  oll  ii  undSchoIiii 
besonders  in  Frankreich ,  kultivirt  wird.  Die  Blätter  sind  hier  fast 
nur  schuppenformig,  aber  spitz  und  bilden  viereckige  Zweige. 

Wir  haben  auch  Trauerformen ,  d.  h.  dergleichen  mit  überfain- 
genden  Aesten.  Sie  führen  den  Namen  J.  ChamberlayniiCarr.  (iB 
Duch.  man.  g^U;  d.  pl.  IV,  313) ,  wohl  auch  J.  virginiana  pen- 
dula. Auch  hier  sind  meist  nur  schuppenfSrmige  Blätter  and  vie^ 
eckige  Zweige  vorhanden. 

Endlich  habe  ich  noch  einige  Formen,  welche  durch  ihre  ägei 
thümliche  Färbung  sich  auszeichnen,  zu  bemerken.  Schon  lange  h 
kannt  ist  die  Form  mit  blau-,  zum  Theil  grau-grüner  Färbung.  Si 
ist  schon  in  dem  Supplement  der  Aufzählung  der  Pflanzen  des  boU 
nischen  Gartens  zu  Berlin  von  Willdenow  (S.  67)  unter  dem  Ni 
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tnen  J.  glauca  beschrieben  worden.  Ist  die  Färbung  liingegen 
durchaus  dunkel-graugrün  und  die  nur  schuppenformigen  Blätter  sind 
klein,  meist  stumpf,  und  nur  viereckige  Zweige  bildend^  so  werden 
die  betreffenden  Pflanzen  in  den  Gärten  meist  J/cinerascens  ge- 
nannt. Bis  jetzt  habe  ich  sie  nur  in  Topfen  kultivirt  gefunden ,  ich 
zweifle  aber  ni^ht  daran  ^  dass  auch  sie ,  gleich  der  Hauptform ,  un- 
sere kältesten  Winter  aushält.  Umgekehrt  hat  L.  van  Houtte  in 
Oent  eine  hellblaugrüne  Form  als  J:  arg6ntea  in  den  Handel  be- 
zeichnet. Dieselbe  Form  kommt  aber  wiederum  in 'Frankreich  auch  als 
J.  dioica  vor.  Endlich  kultivirt  man  noch  eine  Form  als  J.  vir- 
giniana  variegata^  wo  die  EndBpitzen  der  Triebe  eine  fast  weiss- 
liche  Farbe  besitzen. 

m 

Was  die  Namen  anbelangt,  so  zeigt  barbadensis   die  Insel  Barbados  an, 
von  der  L  i  n  n  ö  die  Pflanze  kannte.  Soviel  ich  aber  weiss,  wftchst  J.  virginiana 
gar  nicht  wild  auf  der  Insel  Barbados  oder.anf  einer  andern  der  kleinen  Antillen. 
Der  Beiname  santonica  bezieht  sich  wohl  weniger  anf  den  Ort  Santo  (jetzt  Sain- 
tonge)  im  alten  Aqaitanien  (der  heutigen  Gaienne  im  westlichen  Frankreich), 
als  vielmehr  anf  den  bitterlich-harzigen  Geschmack ,   den   die  Herba  santonica 
der  Alten,    wahrscheinlich   eine  Wermnth -  ( Artemisia - )  Art,   ebenfalls  besitzt 
Freneloides  bezieht  sich  anf  die  Aehnlichkeit  der  Abart  mit  manchen  Arten 
des  nenholländischen  Geschlechtes  Frenela,  das  ebenfalls  zu   den  Capressaceen 
gehört  and  in  der  Nähe  von  Cnpressns  steht.    Der  Beiname  Cannarti  ist  dem 
jetzigen  Präsidenten   der   Confedöration    des  socielös   d'horticnltnre   in  Belgien 
entlehnt.  De  Cannart  d'Hamale  in  Mecheln   ist  einer  der  grössten  Pflanzen 
liebhaber  Belgiens,  auch  darch  wfssenschaftliche  Arbeiten,  wie  z.  B.  dnrch  seine 
Monographie  der  Lilien,  die  bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegt,  bekannt,  lieber 
Schottii   (Schollii  und  Scholii  sind  wohl  nur  zufällige  *Verstflmmelnngen)  ver- 
mag ich  nichts  zu  sagen,  vermuthe  aber,    dass  es  der  verstorbene  Qartendirek- 
tor  Schott  in  Schönbrann  gewesen  ist,  dem  der  Beiname  entlehnt  ist.     Auch 
Ober  Chamberlaynii  (auch  Chamberlainii  geschrieben)  vermag  ich  nichts,  zu 
sogen.  Def  Beiname  Gossainthanea  ist  einem  Gau  des  Himalaya,  aus  dem 
die  Pflanze  stammen  sollte,  entlehnt  und  Bedfordiana  wurde  dieser  Sadebaum 
genannt,    weil  er  aus  einem  Garten  des  Herzogs  von  Bedford  verbreitet  wurde. 

24.  J.  Hermanni  Fers.  syn.  pl.  II,  632  (1807). 

occidentalis  Hook.  fl.  bor.  amer.  II,  106  (1840). 
ezcelsa  Lew.   in  Pursh    fl.  Amer.   septent.  II»   647  (1814),   nee 
Bieb. 

andina  Nutt.  north-am.  sylv.  III,  95,  tab.  110  (1854). 
californica  Garr.  in  rev.  hört.  1854,353  (1854). 
bacciformis  Carr.  trait.  g^n,  d.  conif.  56    (1855). 
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ChamsecypariB Booraieri  Dne  in  bnlL  de  laBoc.  bot!«  70(1854), 
nee  Garr. 
Sabina  califorDica  Ant  Capress.  Gatt  tab.  72  (1860J. 

Westamerikanischer   Sadebaum« 

Der  Beiname  a  n  d  i  n  a  besiehf  sich  anf  den  mächtigen  Gebirgszog  der 
CordilleroB  de  los  Andes ,  anf  dem  (in  Mexico)  J.  Hermann!  ebenfalls  wichst 
Ueber  Chamaecyparis  wird  spater  gesprochen  werden  und  über  Bonrsier 
de  la  Riviere  sind  bereits  im  ersten  Bande  (S.  310)  Mittheüongen  gegeben 
worden.  Was  endlich  den  Beinamen  Hermanni  anbelangt,  so  sagt  Persoon 
selbst  nichts  über  ihn,  wahrscheinlich  entlehnte  er  aber  den  Namen  dem  Leide- 
ner Professor  Paul  Hermann,  einem  der  tüchtigsten Püanzenkenner  der  (wei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrhundertes. 

Paul  Hermann  wurde*  im  Jahre  1646  in  Halle  a.  d.  S.  geboren  uod 
widmete  sich  der  Medizin^  legte  aber  gleich  anfangs, eine  Vorliebe  für  die  Bo- 
tanik an  den  Tag.  In  Padoa  erhielt  er  die  Doktorwürde.  Später  trat  er  als  Ant 
in  holländische  Dienste  und  ging  im  Jahre  1671  als  solcher  nach  den  ostiodi- 
sehen  Besitzungen,  wo  er  sich  am  L|ngsten  auf  der  damals  holländischen  Intel 
Ceylon  aufhielt.  Erst  im  Jahre  1679,  also  nach  achtjähriger  Abwesenheit,  kehrte 
er  nach  Europa,  und  zwar  zunächst  nach  Holland,  zurück,  um  alsbald  zum  Pro* 
fessor  der  Botanik  in  Leiden  ernannt  zu  werden.  Hier  wirkte  er  durch  Wort 
und  Schrift  zu  gleicher  Zeit  Ihm  verdanken  wir  vor  Allem  die  Kenntniss  der 
damals  in  Gärten  und  sonst  kultivirten  Pflanzen.  Er  starb  leider  schon  imJshre 
1695. 

Yertritt  auf  der  Nord  Westseite  Amerika's  sfidlich  fast  bis  Mexiko 
die  virgiDische  Ceder  der  Ostseite. 

Blüht*  im  Frühjahre. 

Aufrecht,  wohl  nur  baumartig ,  mit  wenig  abstehenden  jüngeren 
Aesten ,  meist  eine  längliche  Krone  bildend ,  Zweige  Tiereckig,  zwi- 
8chen  den  Kanten  oft  eine  Furche  haltend ;  Blätter  eirund  -  lanzett- 
förmig, mit  dem  oberen  Theile  nicht  angewachsen ,  selbst  wenig  ab- 
stehei^d,  mit  einer  länglichen  Drüse  auf  dem  nicht  deutüch-gekielteii 
Rücken,  oft  zu  3  stehend;  Zapfenbeere  mittelmässig-gross,  einmdlich 
oder  länglich,  mit  bisweilen  zurückgebogenen  Erhabenheiten,  roüi- 
braun,  aus  6  oder  9  zu  3  zusammenstehenden  Fruchttellem  bestehend« 

In  grossen  Exemplaren  habe  ich  diese  Art  lebend  noch  nidit 
beobachten  können,  da  man  die  Pflanze  bei  uns  meist  noch  im  kal- 
ten Gewächshause  kultivirt,  nach  Decaisne  soll  sie  aber  im  Vat8^ 
lande,  wie  Thuja  gigantea,  bis  100  Fuss  hoch  werden  können.  ^^ 
Eigenthflmlichkeit  ist  es,  dass  sie  ebenfalls  sehr  oft  an  den  Zweiges 
kleine  weisse  Harz-Komchen  absetzt ,  eben  so  wie  J.  religiosa  (ex- 
celsa  der  Gärten,  nicht  Bieb.) ,  mit  der  die  Art  ausserdem 
grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  so  dass  man  sie  leicht  mit  diesem  Sade- 
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bäume  verwechseln  konnte.    Diese  Form  ist   es   besonders  ,   welche 
London  J.  dealbata  und  Enight  J.  alba  nannten. 

Die  Zweige  smd  bei  J.  religiosa  stets  dünner,  auch  ist  die  Furche 
zwischen  den  Kanten  keineswegs  in  der  Weise  deutlich  vorhanden, 
wie  bei  J.  Hermanni.  Sehr  unterscheidend  sind  endlich  die  nicht  rund- 
lichen y  sondern  länglichen  Früchte ,  welche  in  der  Regel  rothbraun 
sind,  und  die  Fruchtteller,  weil  sie  einander  nicht  gegenüber, 
sondern  zu  3  in  einem  Quirle  stehen,  wie  es  bei  den  ächten  Wach- 
holder-Arten  der  Fall  ist.  Aber  auch  die  schuppenformigen  Blätter  stehen 
oft  zu  3;  ein  Umstand,  der  wiederum  die  Art  in  die  Nähe  vonJ.  phoe- 
nicea  stellt.  Mit  dieser  hüt  auch  sonst  J.  Hermanni  grosse  Aebn- 
lichkeit. 

Was  ich  als  J.  bacciformis  in  Gärten  gesehen  habe,  ist  wahr- 
8cbein}ich  eine  Cupressus  religiosa  und  keine  J.  Hermanni.  Ob  Cu- 
pressus  bacciformis  Willd.,  wie  Garriöre  (trait.  g6n.  d.  conif. 
56)  meint,  hierher  gehört,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  keine 
Originalpflanzen  mehr  vorhanden  sind.  J.  pyriformis  Lindl.  der 
Oarten  halte  ich  dagegen  nicht  für  verschieden  von  J.  Hermanni. 
Ob  und  wo  Lindlej  diese  Pflanze  beschrieben  hat,  weiss  ich  nicht. 
Endlich  habe  ich  J.  Hermanni  in  den  Gärten  auch  als  J.  canes- 
cens  und  pyramidalis  gefunden. 

J.  fragrans  Enight  (syn.  conif.  13)  mochte  wohl  eine  J.  Her- 
manni von  elegantem  und  pyramidenförmigem  Wüchse  sein.  Doch 
besitzt  die  Pflanze  wiederum  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  J.  religiosa. 
Sollte  wirklich  das  Himalaya-Gebirge  das  Vaterland  der  J.  fragrans 
sein  j  80  würde  diese  auch  zu  J.  religiosa  gehören.  Doch  fehlen  die 
weissen  Harzkörner  auf  den  Blättern ,  welche  bei  zuletzt  genannter 
Pflanze  nie,  bei  J.  Hermanni  aber  oft  fehlen.  Leider  habe  ich  noch 
keine  Zapfenbeeren  gesehen^  welche  rasch  ein  Urtheil  abzugeben  er- 
lauben würden. 

25.  J.  flÄccida  Schlecht,  in  Linn.Xn,  495(1838). 

foetida  ^.   fldccida  Spach  in  ann.    d.  sc.   nat.    2.   ser.  XVI,    300 

(1841). 
Sabina  fläccida  Ant.  Copress.  Galt.  tab.  49,  50  (1860).  ' 

Schlaffästiger  Sadebaum. 

Auf  den  höchsten  Terrassen  Mexiko's. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Aufrecht,  nur  baumartig,  mit  langgestreckten^  meist  überhängen- 


tr-    »#.  , 


^ 


W-t 


li . 


fc.f, 


144 

den  jfingeren  Aesten;  Zweige  oft  in  die  Länge  gezogen,  yiereckig, 
zwischen  den  Kanten  meist  eine  Furche ;  Blätter  lanzettförmig ,  nur 
im  unteren  Drittel  angewachsen ,  im  obern  Theile  ^twas  abstehend, 
auf  dem  Rucken  gekielt,  gewohnlich  auch  mit  einer  schmal-elliptischen 
Drüse  versehen ;  Zapfenbeere  mittelgross,  eirundlich ,  mit  zum  Tfaeii 
zurückgebogenen  Erhabenheiten,  aus  6  oder  8  kreuzweise  gegeDubf> 
stehenden  Fruchttellem  bestehend. 

Dieser  Sadebaum  bildet  im  Vaterlande  einen  bis  30  Fuss  hohen 
Baum  und  soll  nach  Simon  -  Louis  fröres  in  Metz  aushalten, 
müsste  daher  auch  ausserdem  im  südwestlichen  Deutschland  gedeihen. 
Ich  kenne  J.  flaccida  nur  in  Töpfen,  wo  sie  ziemlich  rasch  wachst 
und  ein  geschlossenes  Wachsthum  besitzt.  Die  meist  überhängenden 
Jüngern  Aeste  geben  ihr  ein  eigenthümliches  Ansehen  und  machen 
die  Unterscheidung  von  der  so  ähnlichen  J.  Hermann!  und  rciligiosa 
nicht  schwierig.  Die  zu  derselben  Gruppe  mit  an  dem  oberen  Theile 
nicht  angewachsenen  schuppenformigen  Blättern  gehörige  J.  tetra- 
göna  Schlecht.  (inLinn.  XII,  495),.  welche  aber  schon  Humboldt 
und  Bon  pl  and  als  Cupressus  sabinoldes  (nov.  gän.  et  sp. 
pl. II, 3)  bezeichnet  hatten,  Sprengel  dagegen  (syst,  veget III, 909] 
mit  J.  mexicana  Schiede  (in  Lian.  V,  77)  verwechselte,  1lnte^ 
scheidet  sich  durch  den  Habitus ,  da  sie  sich  mehr  oder  weniger  anf 
dem  Boden  ausbreitet.  In  den  Kulturen  bildet  sie  dagegen  einen 
aufrechten  Strauch,  einiger  Hassen  der  J.  chinensis  ähnlidi.  Dageg^ 
bildet  J. mexicana,  welche  neuerdings  wieder  als  J.  g ig ant^a 
Boezl  in  den  Handel  gekommen  ist,  einen  Baum  mit  pyramidenför- 
migem Wüchse ,  der  wegen  der  grossen  Wandelbarkeit  in  der  Ge- 
stalt der  Blätter  sich  der  J.  virginiana  anschliesst.  Alte  Bäume  der 
J.  mexicana  scheinen  aber  nur  angedrückte  Schuppenblätter  zu  ha- 
ben. Diese  beiden,  auf  den  höheren  Terrassen  Mexiko's  wachsenden 
Sadebäume:  J.  tetragona  und  mexicana,  halten  aber,  selbst  im  Schntsa 
stehend ,  im  südwestlichen  Deutschland  nicht  aus  und  sind  deshalb 
hier  auch  nicht  näher  beschrieben  worden,  zumal  sie  sich  auch  nicht 
acht  in  Kultur  befinden. 


n^ 


Zweite  Unterfamilie. 
Cupresseae  Pari,  in  DC.  prodr.  XVI,  2.  366. 

Blätter  nur  oder  doch  zum  grössten  Theil  8chuppenf5rm-  ii 
meist  kreuzweise  einander  gegenüber  stehend ;  ein  Beerensapfc  >t 
d.  h.   die  Fruchtteller   verwachsen   unter    sich,    werden  mehr  oc  t 
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weniger    fleischige    trennen    sich    aber    zur  Zeit    der  Reife    wie- 
denim.  ~ 

H.  C«fre88V8  L.  syst.  nat.  regn.  yeget.  II,  (1735). 

Cy  presse. 

Unter  Cupresaua  verstanden  schon  die  Römer  und  unter  KvnaQUftxog 
auch  die  Griechen  die  GypreBse,  welche  bei  beiden  Völkern  schon  eine  grosse 
Rolle  spielte. 

Blüthen  monöcisch ,  auf  verschiedenen  Aasten  :  die  männlichen 
am  Ende  seitlicher  Zweige ,  länglich ,  seltner  rundlich ;  Staubblätter 
schildfSrniig ,  mit  einem  kurzen  Stiele  in  der  Mitte,  auf  der  Unter- 
seite 3  bis  5  der  Länge  nach  aufspringende  Staubsäcke  tragend;  weibliche 
Blüthen  und  Berrenzapfen  ebenfalls  am  Ende  kurzer^  seitlicher  Zweige 
rundlich;  Deckblätter  und  Fruchtteller  aufs  Innigste  zu  einem  ge- 
stielten schildförmigen  Körper  verwachsen,  6  oder  mehr;  Stempel  2  oder 
mehr,  selbst  zahlreich,  später  zur  geflügelten  Frucht  werdend.  —  Meist 
Bäume  mit  verlängerter  Laubkrone ;  die  letzten  Verästelungen  ringsum 
oder  in  einer  Fläche  blattartig-  stehend ;  Zweige  in  2  Reihen,  stielrund- 
lich oder  viereckig;  Blätter  gegenüberstehend,  einander  ziemlich  gleich, 
schliesslich  fast  nur  schupp^nförmig,  auf  dem  Rücken  konvex  und  meist 
mit  einer  Drüse- versehen  ;  F)*uchtteller  sich  zur  Zeit  der  Reife  lösend. 

Da  die  Arten  des  Genus  Cupressus  zu  den  beliebtesten  Coniferen  gehören, 
hauptsächlich  aucb  im  Sommer  vielfach  zur  Ausschmückung  im  Freien  dienen 
und  schwierig  in  ihrer  Bestimmung  sind,  so  habe  ich  hier  ausser  denen,  welche 
im  Freien  bei  uns  aushalten,  noch  einige  viel  verbreitete  und  zur  Dekoration 
im  Freien  verwendete  Arten  aufgenommen^  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist. 

Erste  Gruppe.    Äechte  Cypressen. 

(Eucupressus.) 

Letzte  Verästelungen  ringsum,  bisweilen  aber  auch  flach  stehend 
und  blattartig  erscheinend;  Beerenzapfen  erst  im  zweiten  Jahre  rei- 
fend.   Meist  zahlreiche,  selten  nur  3  bis  .6  Stempel. 

1.  C.  sempervirens  L.  sp.  pl.  II,  1002  (1753). 

Aechte  Cypresse. 

Ursprünglich  wohl  nur  im  wärmeren  Persien,  vielleicht  auch  im 
Bimalaya ,  dagegen  im  vorderen  Asien ,  sowie  in  Südeuropa ,  erst, 
allerdings  schon  vor  sehr  langer  Zeit,  eingeführt.  Auf  meinen  Beisen 
im  vorderen  Oriente  habe   ich  die  Cypresse  nirgends  wild  gefunden. 

Blüht,  wie  es  scheint,  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Koch,    Dendrologie,  II.,  II.  4Q 
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Nur  baumartig;  Zweige  etwas  zweireihig  gestellt,  dentlieb  vier- 
eckig, matt  dankelgrün,  Blätter  rautenförmig,  am  oberen  Ende  stumpf, 
nicht  oder  wenigstens  undeutlich  -  gekielt ;  4  Staubgefässe;  Beeren- 
zapfen  ziemlich  gross,  aus  8—14  Fruchttellern  bestehend,  graubraun. 

Dieser  im  Süden  Europa's  und  im  Oriente  sehr  beliebte  Baum 
kann  unter  Verhältnissen  eineHöheronTO,  80  und  selbst  l(X)Fu88  er- 
halten und  ähnelt  in  der  Hauptform  hinsichtlich  seines  Wacbsthumes 
nicht  wenig  der  Italienischen  Pappel.  Jung  ist  er  sehr  empfindlich 
und  gedeiht  selbst  unter  günstigen  Verhältnissen'  nicht  im  südwest- 
lichen Deutschland ,  grosse  Exemplare  sollen  aber  nach  Simon- 
Louis  fr  ^res  in  Metz  unter  günstigen  Umständen  im  Freien  aus- 
halten ,  besonders  wenn  der  Winter  nicht  zu  kalt  ist. 

Man  kultivirt  2  Hauptformen.  Die  eine  wachs  säulenartig  oder 
pyramidenförmig  (wie  man  ebenfalls,  aber  mit  Unrecht  gewohnlich  sagtj 
da  sie  keine  starken  und  langen  Aeste  bildet.  Bei  dieser  schlankeren 
Form  y  welche  auch  am  Verbreitetsten  ist ,  haben  die  Aeste  gleick 
anfangs  mit  ihren  Nebenästen  und  Zweigen  eine  aufrechte  Stel- 
lung. Man  hat  sie  auch  als  besondere  Art  mit  den  Namen  G.  pjr*' 
midalis  Targ.  Tozz.  (observ.  bot.  HI — V,  53),  C.  fastigiata  DC. 
(fl.  frauQ.  3.  ^d.  V,  356)  und  C.  conoidea  Spad.  (xilogr.  pic.  ap- 
plic.  all.  art.  I,  189)  unterschieden.  Die  Himalaja  -  Pflanze  dieser 
Abart  ist  unter  dem  Namen  C.  Whitleyana*-Carr.  (trait.  gät«  d. 
conif.  128)  ebenfalls  als  besondere  Art  betrachtet  worden.  Miqael 
(catal.  hört.  bot.  Amstel.  21)  hat  sie  wahrscheinlich  nur  jung  ge- 
sehen, da  er  sie  als  Juuiperus  Whitleyana  auffuhrt.  In  des 
Gärten  kommt  sie  aber  auch  als  G.  Doniana,  Royleana  und  au- 
stralis  vor. 

Aus  dem  nördlichen  NeuhoUand^  und  zwar  von  der  Moretonbaj} 
kamen  vor  ungefähr  30  Jahren  Früchte  dieser  dort  erst  eingeführten 
Abart  der  Cypresse  wieder  nach  Europa.  Die  daraus  entstandene 
Pflanzen ,  ohne  dass  sie  sich  auch  nur  im  Geringsten  unterschieden, 
wurden  jedoch  gärtnerischer  äeits  verwendet ,  um  sie  ebenfalls  ab 
eine  besondere  Art  mit  der  näheren  Bezeichnung  Cupressus  sp. 
e  Moretonbay  in  den  Handel  zu  bringen. 

Eine  etwas  schlankere  Form  unserer  gewöhnlichen  Cypresse  bd' 
tivirt  man  ferner  in  Frankreich  als  C.  fastigiata  thujaeformis* 
Ganz  eigenthümlich  ist  eine  genau  säulenartig  -  wachsende  Fonn, 
welche  im  Jahre  1854  von  dem  Gärtner  Ferrand  in  Gognac  aofl 
Samen  gezogen  wurde  und  dia  Namen   C.  Ferrandi   columnaris 
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und  (wegeD  der  Aehnlichkeit   mit  einem  Säulenkaktus  oder  Cereus) 
cereiformis  erhalten  hat. 

Die  buntblätterige  Form  der  Pyramiden-Cypresse  hat  die  Enden 
der  Triebe  gelblich-weisslich,  ist  aber  nicht  hervortretend. 

Bei  der  zw^eiten  Abart  stehen  die  kurzen  Aeste  ziemlich  wage- 
recht ab.  Weil  diese  nach  oben  zu  aber  immer  kürzer  werden  ,  so 
wird  hier  die  Gestalt  des  ganzen  Baumes  weit  mehr,  als  bei  der  vo- 
rigen Abart,  pyramidenförmig.  Da  bei  dieser  Abart  die  männlichen, 
bei  jener  aber  die  weiblichen  Blüthen  vorherrschen ,  so  unterschied 
schon  Cae^alpin  im  Jahre  1583  die  erstere  als  Cupressus 
mas,  die  letztere  als  femin a.  Linn6  betrachtet  diese  acht  pyra- 
midenförmige Form  als  Abart ,  während  sie  sein  Zeitgenosse  Phil. 
Miller  (gard.  dict.  7.  ed.  Nro.  2)  als  selbständige  Abart  unter  dem 
Namen  C.  horizontalis  beschrieb.  Später  wurde  sie  wiederum  von 
Targioni-Tozzetti  fobser.  bof^  lll-  -  V,  53)  C.  e  x  p  a  n  s  a  und 
von  Spodoni  (xilol.  pic.  appl.  dell.  art.  I,  193)  C.  patula  ge- 
nannt. Ausserdem  kommt  sie  noch  als  C. Tournefortii  (Forb.  pin. 
Woburn.  188)  und  in  den  Gärten  als  orientalis  vor. 

Far.latore  hat  in  dem  Verzeichnisse- der  im  Jahre  1860  im 
botanischen  Garten  in  Florenz  abgebbaren  Sämereien  2  Cypressen 
als  eigene  Arten  beschrieben,  die,  wie  er  später  (in  DC.  prodr.  XVI, , 
2,  469)  selbst  meint,  aber  nur  Formen  der  Abart  mit  wagerecht  ab- 
stehenden Aesten  darstellen.  Beide  haben  —  wie  übrigens  auch  die 
gewohnliche  Form  — kugelrunde  Beerenzapfen  und  führen  deshalb  die 
Namen  C.  sphaerocarpa  und  globulffera.  Bei  der  ersteren  sind 
die  jüngeren  Aeste  etwas,  bei  der  anderen  sehr  hängend  und  ausser- 
dem Terlängert.  Die  letztere  hat  übrigens  bereits  L  a  w  s  o  n  (list  of 
seeds-plants  263)  schon  als  C.  horizontalis  aufgeführt. 

In  den  Gärten  kommt  eine  Gypresse  unter  dem  Namen  C.  B  r  e- 
geoni  vor.  Ich  habe  bis  jetzt  nur  kleine  Exemplare  gesehen^  über 
welche  sich  kaum  etwas  sagen  lässt;  sie  tnöchte  aber  wohl  von 
G.  sempervirens  nicht  verschieden  sein.  Was  als  C.  Fortuselli  aus 
Frankreich  zu  uns  gekommen  ist,  scheint  eine  Zwergform  zu  sein. 

Bnntblätterige  Formen,  d  h.  Ekemplare,  wo  die  Spitzen  eine  gelb- 
lich-weiflse  Farbe  besitzen,  gibt  es  von  beiden  Abarten. 

Ueber  die  Kamen  Don  and  Royle  habe  ich  bereits  in  der  1.  Abtheilang 
des  2.  Bandes  (S.  530)  and  im  1.  Bande  (S.  340)  Mittheilang  gemacht,  die  Bei. 
namen  Bregoni  undFortaselli  sind  mir  hinsichtlich  ihrer  Ableitung  unbe- 
kannt. Ueber  Tournefort  ist  endlich  ebenfalls  schon  *in  der  1.  Abtheilang  des 
2.  Bandes   C^-  ^7)  gesprochen  worden. 
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2.  C.  macroc^rpa  Hartw.   in  journ.  of  the  hortic.  aoc.  11, 
187  (1847). 

LambertJana  Carr.  in  rev.  hortic.  1855i  232  (1855). 

GroBsfrfichtige  Cypresse. 

Diese  Cjrpresse  soll  nach  Carriere  im  Jahre  1838  von  einem  gewiMM 
Lambert,  der  al^o  nicht  mit  dem  Verfasser  des  grossen  Werkes  Aber  Pioos 
verwechselt  werden  darf,  eingeführt  worden  sein^ 

Bis  jetzt  nur  in  Californien  aufgefunden,  wächst  aber  wohl  and 
in  Mexico. 

Baumartig  mit  breiter  Krone;  Haupt-  und  Nebenäste  abstehend; 
Zweige  zum  Theil  sehr  kurz,  bisweilen  2  Reihen  bildend ,  stielrand- 
lieh  oder  schwach-viereckig ,  freudig-dunkelgrün  ;  Blätter  eirund  oder 
breit-läDglich,  stets  stumpf,  nicht  selten  schwach-gekielt ;  Beerenzapfea 
sehr  gross,  aus  8  bis  12  Fruchttellern  bestehend,  braun. 

Dieser  schöne  Baum  wird  im  Vaterlande  bis  60  Fuss  hoch  und 
hai;  eine  breite,  etwas  pyramidenförmige ,  aber  ziemlich-geschloaseDe 
Krone.  Obwohl  er  in  Metz  gut  im  Freien  aushält,  habe  ich  ihn  doch 
nirgends  im  südwestlichen  Deutschland  gefunden.  Es  wäre  deshalb 
wohl  wünschenswerth ,  dass  noch  weitere  Versuche  damit  angestellt 
würden. 

Ausgezeichnet  und  charakteristisch  für  die  Art  sind  die  grossen  Bee* 
renzapfen^  welche  bisweilen  einen  Durchmesser  von  1  Zoll  haben  und 
daher  noch  grösser  sind ,  als  bei  C.  sempervirens ,  der  sonst  C.  mt- 
crocarpa ;  und  zwar  der  Abart  horizontalis,  am  Nächsten,  steht  Die 
mehr  graugrüne  Färbung  der  letzteren  unterscheidet  aber  leicht. 

Carriöre  unterscheidet  je  nach  dem  Verhalten  gegen  klimati- 
sche Einflüsse  2  Arten:  Lambertiana  und  Hartwegi  (trait  gäi. 
d.  conif.  2.  4d.  I^  166  und  168).  Letztere  ist  sehr  empfindlich  uod 
hält  selbst  unter  dem  günstigen  Himmel  von  Paris  nicht  ans.  D* 
nach  Carriere 's  Beschreibung  C.  Hartwegi  jedoch  spitze  8cbappo&' 
förmige  Blätter  haben  soll ,  vermuthe  ich ,  dass  sie  nur  eine  jung« 
Pflanze ,  die  in  der  Regel  bei  den  njeisten  Coniferen  empfindlicher 
ist,  darstellt. 

In  England  ,  aber  auch  in  Frankreich ,  findet  man  nicht  selieo 
eine  schlankere  Form,  welche  von  Knight  (syn.  conif.  20)  denBei 
men  fastigiata  erhalten  hat.  Die  Form  mit  in  die^Länge  gezo  * 
nen  Nebenästen,  welche  mir  jedoch  unbekannt  ist,  wurde  dagegen '  > 
Carriere  als  flagelliformis  (trait.  g6n.  d.  conif.  2.  ^.  I,  i6  ) 
bezeichnet. 
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In  den  Gärten  habe   ich  C.  maorocarpa   auch  als  C.  ocoiden- 
talis  nhd  Reinward tii  gefunden. 

Karl  Theodor  Hartweg  gehört  einer  badischen  Qärtnerei-Familie  an 
und  wurde  1812  in  Karlsrnhe  geboren.  Sich  der  Gärtnerei  widmend,  ging  er 
nach  dem  Tode  seiues  Vaters,  des  Qarteninspektors  Andreas  Hart  weg,  im 
Jahre  1831  nach  England,  wo  seine  Tüchtigkeit  alsbald  erkannt  wurde  und  er 
eine  Stelle  in  dem  Garten  des  Londoner  Gartenbau-Vereines  in  Chiswick  erhielt. 
Hier  leichnete  er  sich  auf  eine  Weise  aus,  dass  man  ihn  mit  dem  Auftrage  be- 
ehrte, das  Hochland  Mittel-  und  des  nördlichen  Südamerika's  zu  besuchen.  Er 
reiste.  1836  nach  Mexiko  ab,  ging  1839  nach  Guatemala,  später  nach  Peru,  1842 
nach  dem  Hochlande  des  Magdalenenflusses,  besonders  nach  Santa  Fe  de  Bogota 
was  er  1843  verliess,    ujn    Über  Jamaika  nach  London  zurückzukehren.    Dodi. 

nicht  lange  blieb    er  daselbst ,    denn  schon   im  September  1845  bestieg  er  von 

» 

Neuem  das  Schiff,  das  ihn  nach  Kalifornien  bringen  sollte,  nm  auch  dieses  Pflan- 
zenreiche Land  und  dann  von  Neuem  Mexiko  zu  bereisen^  Leider  hatten  die  grossen 
Anstrengungen  der  Reise  seine  Gesundheit  erschüttert  und  er  sah  sich  gezwun- 
gen, im  Februar  1848  seine  Rückreise  anzutreten.  Die  Ausbeute  von  beiden 
Reisen  ist  ausserordentlich  gewesen,  die  Gärtner  verdanken  ihm  eine  grosse  An- 
zahl ausgezeichneter  Pflanzen. 

Hart  weg  blieb  nicht  in  England,  eine  grosse  Sehnsucht  brachte  ihn  bald 
in  sein  specielles  Vaterland,  das  Grossherzogthum  Baden,  zurück,  wo  er  in  Kurzem 
schon  (1850)  zum  Inspektor  «des  berühmten  grossherzoglichen  Gartens  in 
Schwetzingen  bei  Heidelberg  ernannt  wurde.  Dort  führte  er  ein  beschauliches, 
der  wissenschaftlichen  Gärtnerei,  besonders  aber  der  Obstzucht  und  Pomologie 
gewidmetes  Leben.  Leider  kamen  später  die  Nachwehen  von  den  Anstrengungen 
and  EDtbehrnngcn ,  welche  er  in  reichlichem  Maasse  auf  seinen  langen  Reisen 
gehabt  hatte.  Er  begann  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  zu  kränkeln  und  be- 
kam schliesslich  ein  Herzleiden,  was  allmälig  sich  steigerte.  Dabei  blieb  er  aber 
geistig  ziemlich  frisch.  Plötzlich  trat  eine  Gehirnaffection  ein  und  machte  im 
Febmar  1871  seinem  Leben  ein  Ende. 

Kaspar  Georg  Reinwardt 'wurde  1773  in  Lütteringhausen  im  Berg*- 
schen  (Rheinprovinz)  geboren  und  studirte  Naturwissenschaften.  Er  trat  zeitig 
in  hollftndische  Dienste  und  erhielt  bereits  im  Jahre  1800  einen  Ruf  als  Profes- 
sor an  die  Universität  Leiden ,  aber  erst  1808  übernahm  er  .die  Direktion  des 
botanischen  Gartens  und  des  Museums  daselbst.  In  den  Jahren  1815  bis  1822  machte 
er  eine  Reise  nach  den  holländischen  Besitzungen  Ostindiens,  besonders  nach  Java 
njid  Sumatra,  um  diese  naturhistorisch  zu  erforschen.  Zurückgekehrt ,  lebte  er 
still  and  zurückgezogen  in  Leiden,  bis  er  1854  starb. 

3.  C.  Goweniana  Oord.   in  journ.   of  the  hört.  soc.  IV, 
295  (1849). 

Gowen'sche  Cypresse. 

Robert  Gowen  befand  sich  als  Obergärtner  des  Earl  von  Carnar- 
Ton  an  Highclerc  und  hat  sich  namentlich  um  Züchtung  neuer  und  schöner 
Rhododendren  und  Azaleen  sehr  verdient  gemacht  (Vergl.  1.  Abth.  des  2.  Ben- 
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des,  S.  18d).  Ob  dieser  R.  6  o  w  e  n  derselbe  ist,  welcher  spftter  in  London  lebte 
und  ein  tbätiges  Hitglied  des  Londoner  Gartenbau- Vereins  war,  vermag  ich  oicht 
zu  sagen,  vermuthe  es  aber,  da  Gordon,  welcher  den  Namen  G.  Goweniana 
gab  (pinet.  61),  zuerst  die  letzte  Uittheilung  machte,  später  aber  auf  Befragen 
mittheilte,  dass  er  die  Cy presse  zu  Ehren  des  bekannten  Rhododendron-ZüchterB 
gegeben  habe. 

Wächst  in  Californien. 

Blüht  im  Sommer. 

Kleiner  Baum  mit  pyramidenförmiger  Krone  oder  dichtier  Strauch; 
Verzweigungen  mehr  oder  weniger  abwechselnd^  freudig-grün  ;  Zweige 
sehr  kurz ,  viereckig ;  oft  in  2  Reihen ;  Blätter  rautenförmig-länglich, 
meist  spitz ,  auf  dem  Rücken  am  oberen  Theile  ein  wenig  aufgetrie- 
ben ,  auf  jeder  Seite  des  Kiels  meist  eine  längliche  Vertiefung  (we- 
nigstens im  getrockneten  Zustande);  Beerenzapfen  rundlich,  aus  8 bis 
10  Fri)chttellern  bestehend,  graubraun. 

Als  Baum  erreicht  diese  Art  eine  Höhe  von*  8  bis  15  Fuss ,  als 
Strauch  hingegen  wird  sie  nur  5  bis  8  Fuss  hoch  Mit  ihrer  freudig- 
grünen Färbung  nimmt  sie  sich  sehr  gut  aus.  Sie  steht  der  G.Mac- 
nabiana  am  Nächsten ,  wird  aber  nie  so  hoch. 

Carrifere  (trait.  gin.  d.  conif.  2.  6d.  I,  171)  unterscheidet  2 
Abarten.  Die  eine  bezeichnet  er  wegen  ihrer  hervortretenden  blaagra- 
nen  Färbung  als  glauca,  sie  ist  aber  auch  von  Qordo.n  (pinet. 57)  ab 
C.  attenuata  und  YonCarri^re  selbst  noch  einmal  als  C.  Goweniana 
attenuata  (trait.  g6n.  d.  conif.  ^.  6d.  172)  beschrieben  worden,  wäh- 
rend sie  ausserdem  in  den  Qärten  als  C.  nfvea  und  Eaempferi 
Torkommen  soll.  Die  andere  hat  Carriöre  anfangs  (in  rey.  hört  a. 
1866 ,  251)  als  eine  besondere  Art ,  und  zwar  wegen  der  besonders 
entwickelten  Erhabenheiten  des  Beerenzapfens,  als  ü.  cornuta  be- 
schrieben, später  wiederum  als  Abart  zu  C.  torulosa  gestellt 

In  Norddeutachland  hält  sie  wahrscheinlich  gar  nicht  im  Freien 
aus ,  während  ältere  Exemplare  wenigstens  in  den  Rheinländern  ge- 
deihen mochten,  junge  sind  aber  ebenfalls  sehr  empfindlich. 

Ueber  Kämpfer  ist  bereits  in  der  ersten  Abtheilang  (S.  B03)  gesprochen 
worden. 

4.  C.  'Macnabiana  A.  Murr,  in  Bdinb.  new    philos.  joun- 
new  ser.  I,  239,  tab.  8  (1855). 

glandulosa  Hook,  nach  Gord.  pinel.  64  (1858). 

-   Macnab's  Cypresse. 

James  Mic  Nab  ist  der  Sohn  des  1849  verstorbenen Inspektora  des  bots 
sehen  Gartens  in  Edinburgh^  Will  i  am  MacNab  (oder  M'c  Hab)v  emes  tfiehtigi  i 
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Gfirtoers;  es  war  daher  natürlich,  daas  der  empföngliche  Knabe  zeitig  Pflansen  He* 
ben  lernte.  Einiger  Massen  herangewachsen  ,  unterstützte  er  schon  seinen  Vater, 
wurde  Mitglied,  der  Caledonischen  Gartenbangesellschaft  und  ging  in  deren  Auf- 
trage 1834  nach  Canada  und  den  Vereinigten  Staaten ,  um  Pflanzen  zu  sam- 
meln. Zurückgekehrt ,  übernahm  er  die  Aufsicht  über  den  Garten  der  Gesell- 
schaft, bis  er  1849  an  die  Stelle  seines  Vaters  kam.  Hier  bot  sich  ein  reiches 
Feld  für  seine  Thfitigkeit  dar,  die  er  nach  allen  Seiten  hin  entfaltete.  James 
Mac  Nab  gehört  zu  den  wenigen  Gärtnern,  welche  zugleich  eine  tiefe  wissen- 
schaftliche Bildung  besitzen  und  demnach  Theoriö  und  Praxis  zu  verbinden 
wissen.  Er  hat  einen  Sohn,  Dr.  W.  R.  Mac  Nab,  der  bereits  Professor  der  Bo- 
tanik an  dem  Königlichen  Kollegium  für  Landwirthschafb  in  Cirencester  ist. 

Bis  jetzt  nur  in  Californien  beobachtet. 

Blüht  im  Sommer. 

Ein  Baum  mit  pyramidenförmiger  Krone;  letzte  Zweige  sehr 
kurz ,  stielrundlich ,  in  2  Reihen  gestellt;  Verzweigungen  mehr  oder 
weniger  abwechselnd,  blangrün  ;  Blätter  rautenförmig- länglieh ^  auf 
dem  Rücken  nach  oben  aufgetrieben,  sonst  mit  einer  rundlichen  Drüse 
versehen;  Beerenzapfen  rund,  aus  6  Fruchttellern  bestehend,  braun- 
gefärbt ;  5  Stempel  unter  jedem  Fruchtteller. 

Ich  kenne  diese  Cypresse  nur  in  kleinen  Topf-Exemplaren.  Da 
sie  aber  nach  Simon-Louis  fr^res  in  Metz  sehr  gut  (wenigstens  im 
südwestlichen  Deutschland)  aushalten  soll,  so  wäre  es  wohl  zu  wün- 
schen, dass  weitere  Versuche  damit  angestellt  würden.  Im  Vaterlande 
bildet  sie  einen  mehr  oder  weniger  pyramidenförmigen  Baum  von 
bis  25  Fuss  ,  während  sie  bei  uns  nur  buschig  wächst.  Sehr  leicht 
erkennbar  ist  sie  an  ider  eigenthümlichen ,  fast  glänzenden  und  blau- 
grünen Färbung  nicht  weniger ,  als  an  dem  angenehmen  Geruch, 
den  sie  verbreitet.  Sonst  steht  sie  der  C.  macrocarpa  und  noch  mehr 
der  C.  Goweniana*  am  Nächsten.  Die  Beerenzapfen  habe  ich  zu 
sehen  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  und  weiss  daher  nicht,  wie  sie 
sich  hinsichtlich  der  Grösse  zu  denen  der  eben  genannten  Arten  ver- 
halten. 

Durch  Peter  Lawson  in  Edinburgh  wurde  C.  Macnabiana  an- 
fangs* als  Juniperus  Macnabiana  verbreitet. 

5.  C.  pendula  THerit.  sp.  nov.  aut  min.  cogn.  15  ,   tab.  8 
(1784),  nee  Thb. 

Insitanica  Mill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  3  (1759). 
glanca  Lam.  enc.  möth.  II,  243  (1786). 

Blaugrüne   Cypresse. 

Unter    dem  Namen  Cypresse   von  Goa  wurde   diese  Art>    wie  es  scheint, 
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schon  lange  Zeit  in  Portugal  kultivirt  und  von  dem  Profeasor  Hermann  in  Lei- 
den im  Jahre  1687  erwähnt,  Tournefort  hingegen  hielt  Portugal  selbst  fftr 
ihr  Vaterland.  So  viel  ist  gewiss,  dass  sie  aber  weder  in  Portugal,  noch  in  dem 
portugiesischen  Antheil  Ostindiens ,  in  Goa ,  wild  wächst ,  sondern  sehr  wah^ 
scheinlich  amerikanischen ,  und  zwar  mexikanischen  Ursprunges  ist  Um  hin- 
sichtlich des  Vaterlandes  keiner  Irrung  Vorschub  zu  leisten,  habe  ich  den  älte- 
sten Namen  Millers:  C.  lusitanica,  nicht  zur  Benennung  get»raucht. 

Blüht  im  Sommer. 

Nur  baumartig,  mit  yerläugertea,  oft  überhängenden  Neben&sten; 
Zweige  ziemlich  lang ,  bisweilen  2-reihig  gestellt ,  viereckig ,  meist 
hell-  oder  blaugrün ;  Blätter  rundlich-lanzettförmig,  am  oberen  Ende 
stets  spitz,  nicht  oder  wenigstens  nur  schwach-gekielt ;  in  der  Regel 
5  Staubsäcke;  Beerenzapfen  klein,  meist  aus  8  Fruchttellem  be- 
stehend, braun,  aber  weisslich  bereift. 

Leider  hält  diese  schlanke  Cypresse  selbst  im  südwestlichen 
Deutschland  kaum  in  gelinden  V7intern  aus.  Sie  bildet  eine  ziemlioh 
durchsichtige  Pyramide ,  welche  ausserordentlich  rasch  wächst  und 
durch  ihre  eigenthümliche  hell-blaugrüne  Farbe  sich  auszeichnet.  Die 
stärkern ,  ziemlich  entfernt  -  stehenden  Aeste  gehen  anfangs  ziemlich 
aufrecht  in  die  Höhe,  verästeln  sich  aber  sparsam  und  werden  dafür 
um  so  länger,  die  wenigen  Nebenäste  hängen  jedoch  mehr  oder  weniger 
über.  Nur  die  viereckigen,  nicht  zusammengedrückten  Zweige,  nicht 
aber  die  jüngeren  Aeste,  stehen  in  der  Regel  unvollkommen  in  2  Reiben, 
so  dass  sie  das  Ansehen  einer  blattartigen  Stellung  nicht  in  der 
Weise ,  wie  bei  den  Lebensbäumen ,  besitzen.  Die  kleinen  Beeren- 
zapfen von  der  Grosse  der  Markerbsen  haben  sehr  deutliche,  in  eine 
verlängerte,  bisweilen  gekrümmte  Spitze  auslaufende  Erhabenheiten 
und  sind  immer  von  einem  blaugrünen  Dufte  bedeckt. 

Eilte  Form  mit  graugrüner  Farbe  kommt  in  den  Gärten  alsCn- 
pressus  cinerea  und  capensis  vor,  während  eine  Form  von  etwas 
gelblich  -  graugrüner  Farbe  als  C.  lusitanicavariegata  k'uItiTirt 
wird ,  wo  endlich  aber  die  blaugrüne  Färbung  mehr  als  gewöhnlich 
hervortritt,  hat  sie  die  nähere  Bezeichnung  coerülea  erhalten. 
Schliesslich  bemerke  ich ,  dass  die  Hauptform  auch  noch  unter  dem 
Namen  Cupressus  Go^nsis,  sinensis,  sinensis  glauca,  si- 
nensis pendula,  Libani  glauca  und  mexicana  glauca  vor- 
kommt. 

6.  C.  Coulteri  Forb.  pin.  Woburn.190  (1839). 

thurifera  lindl«  in  bot.  XXV,  app.  64  (1839),  nee  H.  B.  K. 
Lindleyi  Rlotzsch  in  Endl.  syn.  conif.  59  (1847). 
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Uhdeana  Gord.  journ.  of  Üie  hört.  80c.  V,  206  (1850). 
Karwinskiana  (nicht  KarwiDSkyana)  Reg.  Garteofl.  VI,  346(1857). 
loBitaoica   Lindleyi    Carr.  trait    gön.   d.    conif.   2.   ödit  I,  156 

(1867)* 
Janiperus  Uhdeana  Miq.  catal.  hört.  bot.  Amstel.  20  (1857). 

Lindley'a   Gypresse. 

Coalter  ist  ein  Irländer,  der  aber  die  erste  Zeit  seines  Lebens  in  Genf 
lebte  ond  daelbst  seiner  Liebe  znr  Botanik  anter  dem  ältesten  de  Candolle- 
Kahrung  geben  konnte.  Später  machte  er  eine  Reise  nach  Californien  nnd  Me- 
xiko und  widmete  sich  10  Jahre  lang  der  botanischen  Erforschung  dieser  Länder. 
Viele  nene  Pflanzen  sind  von  ihm  daselbst  entdeckt^  zum  Theil  auch  in  Europa 
eingeführt  worden.  Von  ihnen  nenne  ich  die  später  noch  zu  beschreibende  Pinns 
Coalteri.  Ueber  die  Reise  selbst  habe  ich  eben  so  wenig,  wie  sonst  über  sein 
Leben,  etwas  erfahren  können.  In  der  Wissenschaft  hat  er  sich  durch  seine  Mono- 
graphie der  Dipsaceen  bekannt  gemacht.    Er  starb  im  Jahre  1843  zu  Dublin. 

DeberLindley  ist  zwar  bereits  im  1.  Bande  der  Dendrologie  (S. 90),  aberlei 
der  nur  ein  kurze  Mittheilung  gemacht  worden.     Dnterdess  ist  eine  ansfdhrliche 
Lebensbeschreibung  erschienen,    wielche  mich  in  den  Stand  setzt,    Aber  diesen 
aoagezeichneten  Botaniker ,  der  wie  kein  Anderer  vor  und  nach  ihm ,  rerstand, 
die  Praxis   mit    der  Theorie    zu   verbinden  ,  und  sich    um  Botanik  und  wissen- 
schaftliche Gärtnerei  die  grössten  Verdienste  erworben  hat^  etwas  mehr  zu  sagen. 
John  Lindley  wurde  1799  in  Cotton  bei  Norwich  geboren.   Sein  Vater 
war  ein  geschickter  Gärtner  und  gab  ihm  eine  gute  Erziehung,  so  dass  er  schon 
im  16.  Jahre  im    Auftrage  eines  Samengärtners  Geschäfte  halber    nach  Belgien 
gehen  konnte.  Dort  blieb  er.  nur  kurze  Zeit.  Das  Glück  wollte  ihm  wohl ,  inso- 
fern der  14  Jahre  ältere  William  Hooker,   der  Vater  des  jetzigen  Direkteres 
des  botanischen  Gartens  in  Kew,  der  damals  in  Norwich  war ,   sich  des  Jungen 
sirebsamen  Mannes  besonders  annahm  und  ihn  später  Joseph  Banks  empfahl.* 
AJs  QehQlfe  an    dessen  Bibliothek  angestellt,   hatte  Linley  Gelegenheit,   sich 
weiter  auszubilden  nnd  interessante  Bekanntschaften  zu   machen.    Im  21.  Jahre 
gab  er  bereits  seine  bekannte  Monographie*  der  Rosen  heraus. 

1822  wurde  er  auch  zum  Assistenten  bei  dem  Sekretariate  des  Gaitenban- 
VereiDS  in  London  ernannt  und  trug  als  solcher  wesentlich  zur  damaligen  £in- 
richtang  des  Gartens  in  Chiswick  bei.  Von  nun  an  widmete  er  seine  ganze 
KraA  dem  Vereine,  der  eine  sehr  grosse  Thätigkeit  entfaltete,  leider  aber  spä- 
ter in  unangenehme  Geldverhältuisse  kam.  Auch  hier  war  es  wiederum  Lind- 
ley 9  der  zur  Reorganisation  des  Vereins  die  besten  Vorschläge  machte  nnd 
ihn  Aber  die  Verlegenheiten  hinweg  half  1829  begann  er  seine  botanischen 
Vorleaangen  an  der  Londoner  Universität  und  bald  darauf  auch  die  am  botani- 
schen Qarten  zu  Chelsea.  Die  ersteren  hat  er  bis  zum  Jahre  1861,  wo  er  zu- 
rflcktrat ,  gehalten ,  wurde  aber  2  Jahre  später  zum  Examinator  daselbst  er- 
nannt« 

Lindley   ist   unbedingt    einer  der  ausgezeichnetsten  Botaniker  in  diesem 
Jahrhunderte«    Er  war  praktisch  nnd  theoretisch  durchbildet,    wie   kein  Ande- 
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rer.  Ans  Beinen  zahlreichen  Schriften  ersieht  man  den  Geist,  der  ihq.  bei  ihrer 
Bearbeitung  leitete.  Seine  Theorie  des  Gartenbaues  nnd  sein  natArlidiee  System 
der  Pflanzen  sind  so  bedeutende  Werke,  dass  sie  nie  veralten  können.  Lindley 
mnss  aber  auch  eine  Arbeitskraft  und  einen  diese  nnterstfltaende  Körper  -  Kon- 
stitution gehabt  haben,  wie  Wenige.  Ini  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  fühlte 
er  sich  aber  doch  allmälig  schwächer,  so  dass  er  eine  seiner  Stellangen  nach 
der  andern  niederlegte  Lindley  starb  im  Anfange  des*  Monates  November 
im  Jahre  1865  in  seinem  67.  Lebensjahre. 

Wilhelm  Friedrich  Freiherr  von  Karwinski  wurde  1780  zu  Kez- 
thely  am  Plattensee  geboren  und  war  mütterlicher  Seits  Enkel  des  aU  Botani- 
ker hinlänglich  bekannten  bayerischen  Obristlieofenante  v.  Gleichen -Rusi- 
wurm.  Er  erhielt  seine  erste  Ausbildung  in  Wien  und  widmete  sich  daselbst 
dem  Studium  des  Bergbaues.  1795  ging  er  als  Bergwerkspraktikant  nach  Sehern- 
nitz  in  Ungarn  nnd  besuchte  später  die  wichtigsten  Bergwerke  in  Oeeterreick. 
1798  begab  er  sich  Studien  halber  nach  Freiberg  in  Sachsen  und  machte  sich 
hierauf  auch  mit  den  wichtigeren  Bergwerken  in  Korddeutschland  bekannt 
1801  reiste  er  nach  Madrid ,  wo  ein  Onkel  dänischer  Gesandter  war ,  und  trat 
als  Ingenieur  für. das  Bergfach  in  spanische  Dienste,  um  später  zum  Berghaapt- 
mann  ernannt  zu  werden. 

Erbschaft8verhältniss6  riefen  ihn  Ende  des  Jahres  1814  nach  Bayern ,  wo 
er,  eben  so  in  Wien  ,  vergebens  aber  hoffte ,  zum  Mitgliede  der  im  Jahre  1817 
nach  Brasilien  gesendeten  wissenschaftlichen  Expedition  ernannt  za  werden 
1821  war  aber  Freiherr  von  Karwinski  doch  in  Brasilien,  ob  auf  seine  od« 
Staatskosten?  istmirnicht  bekannt.  1823  kehrte  er  zurück.  Aufzeichnangen  über 
diese  Reise  sind  eben  so  wenig  vorhanden,  wie  über  die  späteren  nach  Mexiko. 
Die  erste  Reise  dahin  trat  er  im  Jahre  1826  im  Auftrage  des  deutsch-amerika- 
nischen Bergwerk  6- Verein  es  in  Düsseldorf  an  und  blieb  bis  zum  Jahre  18^ 
Von  Seiten  der  bayerischen  Regierung  erhielt  er  zu  gleicher  Zeit  den  Anfirag, 
naturhistorische  Sammlungen  für  die  königliche  Akademie,  resp.  für  den  botani- 
schen Garten  in  München,  zu  machen.  In  dieser  Zeit  sind  reichliche  Sendungen, 
au6h  an  lebenden  Pflanzen,  besonders  an  Agaven  un^d  Dasylirien,  dahin  gekom* 
men.  Die  botanischen  Resultate  wurden  zum  Theil  in  der  Linnaea,  zum  Theil 
durch  Zuccarini  in  den  Schritten  der  bayerischen  Akademie  veröffentlicht. 

Im  Jahre  1840  ging  Karwinski  im  Auftrage  der  russischen  Regierung  ziun 
zweiten  Mal  nach  Mexiko  und  kehrte  erst  im  Jahre  1843  nach  München  zurück.  Wenn 
ich  nicht  irre,  sind  auch  von  dieser  Reise  Sammlungen  ,  und  zwar  dieses  Mal 
nach  Petersburg,  gekommen.  Obwohl  er  noch  12  Jahre  in  stiller  Zarflckgeso- 
genbeit  in  'München  lebte,  scheinen  doch,  wie  schon  gesagt,  keine  Reiseberichte 
von  ihm  verfasst  worden  zu  sein«     Er  starb  1855. 

Wahrscheinlich  ist  ühde,  nach  welchem  Lindley  und  Gordon  die  0 
pressus  Uhdeana  genannt  haben,  der  frühere  preussiscbe  Konsul  in  Matamaros  i 
Mexiko,  der  in  den  vierziger  Jahren  vielfach  Samen  aus  genanntem  Lande  nac 
dem  botanischen  Garten  in  Berlin  sandte,  unter  den  Pflanzen ,  die  daraus  er« 
gen  wurden,  befand  sich  auch  die  vor  2  und  3  Jahrzehnten  sehr  beliebte  BlatI 
pflanze,    welche  seinen  Namen  erhielt.    Ohne  Zweifel  hat  er  auch  Frllehte  de 
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Cypresse,  welche  ebenfalls  seiDen  Namen  trfigt,  nach  Berlin  gesendet.  Von  den 
daraus  gezogenen  Pflanzen  kamen,  dann  einige  nach  England  in  den  Garten 
des  Londoner  Gartenban-Yereine». 

Wächst  auf  den  höchsten  Terrassen  Mexiko's. 
Blüht  fast  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Ein  hoher  Baum  mit  abstehenden  Aesten  und  aufrechten  Neben- 
Ssten;  Zweige  verlängert)  besonders  bei  jugendlichen  Exemplaren  in 
2  Reihen,  oft  hellblau-  oder  graugrün ,.  viereckig ,  aber  von  oben  et- 
w.as  zusammengedrückt ;  Blätter  länglich-lanzettförmig,  stets  in  eine 
scharfe  Spitze  auslaufend ,  auf  dem  Kücken  gekielt ;  in  der  Regel 
nur  3  Staubsäcke ;  Beerenzapfen  klein  ,  aus  6  bis  Fruchttellern  be- 
stehend;  braun ,  aber  oft  weisslich-bereift  ,*  5  bis  8  Stempel  unter  je- 
dem Fruchtteller. 

Wahrscheinlich  ist  C.  Goulteri  die  wilde  Pflanze  der  C.  pen- 
dula. Es  ist  oft  sehr  schwer,  ja  selbst  unmöglich,  besonders  in  Her- 
barien, beide  Arten  von  einander  zu  unterscheiden.  Als  C.  Uhdeana 
habe  ich  nicht  selten,  auch  im  freien  Lande  Frankreichs,  Exemplare 
gefunden,  welche  bestimmt  zu  C.  pendula  gehörten.  In  ihrem  Vater- 
lande  soll  sie  nicht  selten  bis  80  und  selbst  100  Fuss  hoch  werden 
und  ihr  Holz  in  grossem  Ansehen  stehen.  Ldder  wird  sie  aber  bei 
uns,  selbst  in  günstigen  Lagen  des  südwestlichen  Deutschlands,  eben- 
so wie  C.  pendula,  kaum  einiger  Massen  gedeihen. 

Wenn  gesagt  ist^  dass  C.  Coulteri  in  G.  pendula  überzugehen 
scheint,  so  sind  fast  nicht  weniger  auch  Uebergänge  zu  B.thurifera  vor* 
banden,  so  leicht  auch  vollkommen  entwickelte  Exemplare  beider  zu  un- 
terscheiden sind.  Die  letztere  hat  nicht  allein  die  Zweige,  sondern  auch 
die  letzten  Verästelungen ,  wie  bei  einem  Lebensbaume ,  blattähnlich 
und  demnach  flach-gestellt.  Diese  Uebergänge  einestheils  zu  C.  pen- 
dula, anderntheils  zu  C.  thurifera,  sind  auch  Ursache ,  dass  alle  3  Ar- 
ten sehr  oft  mit  einander  verwechselt  werden,  ausserdem  aber  jioch 
Arten  aus  einfachen  Formen  derselben  gemacht  worden  sind.  Die 
sogenannten  neuen  Arten  gehören  bald  der  C.  Coulteri,  bald  der  C. 
thurifera  an. 

In  der  Kultur  habe  ich  von  C.  Coulteri  2  Hauptformen  wahrge- 
nommen. 

Bei  der  einen  stehen  die  letzten  Verästelungen  etwas  entfernt  in 
2  Reihen  und  ihre  Zweige  sind  dünner.  Die  Beerenzapfen  haben  in  der 
Regel  eine  braune  Farbe,  ohne  mit  weisslichem  Reif  bedeckt  zu  sein. 
Diese  Art  wurde  durch  die  Handelsgärtnerei  von  E  n  i  g  h  t  und  P  e  r  r  y  zu- 
erst bekannt  und  erhielt  von  letzterem  deshalb  den  Namen  C.  Eni gh- 
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ti  ana  (syn.  oonif.201)  ^).  In  den  Gärten  kommt  sie  dagegen  häufig  ab 
C.  elegans  Low,  ferner  als  tetragöna  und  Huegelii  (Ugeliii 
ist  wohl  nur  eine  Yerstümmelung)  vor.  G.  excelsa  Scott  (in  Carr. 
trait  g^n.  d.  conif.  120)  vermag  ich  ebenfalls  nicht  zu  unterscheiden, 
insofern  man  nicht  auf  die  wenig  längerri  Zweige  einen  Werth  legen  will. 
Bei  der  anderen  Abart  stehen  die  letzten  Verästelungen  weit 
weniger,  bisweilen  gar  nicht  in  2  Reihen ,  und  ihre  Zweige  sind  fsBt 
noch  einmal  so  stark ,  zeigen  auch  'zwischen  den  Kanten  eine  deut- 
liche Furche.  Währepd  jene  Abart  ein  Verbindungsglied  mit  C.  tha- 
rifera  darstellt ,  so  hat  diese  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  C.  pen- 
dula, so  dass  es  meist  schwierig  ist,  beide  Arten  von  einander  zn 
unterscheiden.  Es  gilt  dieses  besonders  von  der  Form,  welche  ich  als 
C.  Skinneri  in  den  Qärten  gefunden  habe,  weil  hier  die  Beeren* 
zapfen  mit  einem  weisslich-bläulichen  Reif  überzogen  sind.  Die  an- 
dere Form  hingegen,  welche  ich  am  Häufigsten  als  C.  KewensiB 
und  Thyoides  Eewensis  gefunden  habe,  besitzt  die  auch  etwas 
grösseren  Beerenzapfen  glänzendbraun  und  von  keinem  Reife  über- 
zogen. Was  aber  jetzt  unter  beiden  Namen  kultivirt  wird ,  ist  eine 
andere  (Vergl.  S.  163).  Carrifcre  hat  C.  Coulteri  ferner  (trait.  gdn. 
d.  conif.  127)  als  C;  californica  beschrieben,  wegen  ihres  ange- 
nehmen Oeruches  führt  sie  aber  auch  endlich  den  Namen  Cnprei- 
sus  oder  Juniperus  aromatica. 


1)  Kach  den  Nachforschangen  meines  geehrten  Freundes  Andrew  Morray  in 
London  existirt  gar  keine  eigentliche  Synopsis  derConiferen  von  K night, 
sondern  die  Besitzer  der  Handelspartner  ei  von  Kni  gh  t  und  Perry  in  Cbelses, 
welche  später  von  James  Veitch  and  Sons  (früher  ip  Exeter)  kSoflich 
erworben  worde,  gaben  1850  ein  Verzeichniss  der  voti  ihnen  knItivirtenConifereo 
als  eine  Synopsis  heraas.  In  diesem  Verzeichnisse,  von  dem  sich  noch  ein  Exem- 
plar  in  dem  britischen  Mneeam  befindet ,  sind  weder  Beschreibungen  ,  noch 
Diagnosen  enthalten,  sondern  es  finden  sich  nnr  5  Rubriken  ^or  mit  Ab- 
gabe  des  botanischen  Namens,  der  Synonyme,  des  englischen  Namens,  des 
Vaterlandes  und  der  Grösse.  Einen  wissenschaftlichen  Werth  hat  dieses 
Verzeichniss  sicher  nicht ,  weshalb  ich  es  femer  nur  dann  noch  citireo 
werde ,  wenn  es  besonderes  Inter'esse  hat.  Ein  gleiches  Verzefchniss ,  aber 
von  vTissenschaftlichem  Werthe ,  und  weit  vollständiger  die  damals  in  Eog- 
land  knltiyirten  Coniferen  aufzfthlend,  ist  ebenfalls  im  Jahre  1850  von  Gor- 
don  und  Lindley  verfasst  und  im  5.  Bande  des  Journals  des  Londoner 
Gartenbau  -  Vereines  (Seite  99)  abgedrnckt.  Die  sogenannte  Knight*se)ie 
Synopsis  der  Coniferen  wnrde  znerst  in  dem  Traitö  g^n6ral  des  coniferes 
von  Carri^re,  später  auch  von  Pariatore  in  seiner  neuesten  und  is 
de  Candolle's  Prodromus  (XVI,  2.  361)  abgedruckten  Monographie 
.  der  Coniferen  eitirt. 
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Endlich  befinden  sich  in  den  Gärten  CypreBsen  unter  dem  Na- 
men quadrangularis,  intermedia  und  pyramidalis  ausPeru 
welche  ohne  Zweifel  hierher,  und  zwar  hauptsächlich  zur  zweiten  Ab- 
art ,  gehören ,  doch  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  Beerenzapfen  von 
ihnen  gesehen. 

Freiherr  v.  Hfl  gel  wurde  1796  in  Regensburg  geboren  und  widmete  sich*' 
anfangs  jnridiachen  Studien  in  Heidelberg.  Als  aber  1813  ganz  Deutschland  sich 
erhob,  trat  er  in  der  österreichischen  Armee  ein  und  nahm  bis  1815  an  allen 
Kftmpfen  gegen  Frankreich  Antheil.  Als  die  Revolntion  1821  in  Neapel  ausbrach  und 
Oesterreich  mit  einer  bedeutenden  Armee  daselbst  einrückte,  befand  er  sich  wie- 
derum •  als  Offizier  in  derselben.  ZnrQckgekehrt ,  verliess  er  den  Militärdienst  und 
siedelte  sich  in  Hietzing  bei  Wien  an.  Da  Freiherr  ▼.  Hügel  eine  besondere 
Vorliebe  für  Pflanzen  und  Blumen  besass^  richtete  er  sich  schon  damals  (1824) 
einen  schönen  Garten  ein. 

Im  Jahre  1831  machte  er  eine  grosse  Reise  und  besuchte  zunächst  Griechen- 
land, Aegypten,  Eleinasien  und  ging  schliesslich  nach  Ostindien,  wo  das  mäch- 
tige Himalaya  •  Gebirge  seine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm.  Erst 
1837  kehrte  er  zurück  und  Hess  sich  von  Neuem  in  Hietzing  nieder.  Seine 
Trflhere  Liebe  zu  Pflanzen  stellte  sich  alsbald  ein.  Er  gewann  in  Hooibrenck, 
einem  Holländer  von  Geburt,  einen  tüchtigen  Gärtner.  Sein  Garten  war  bald 
einer  der  ausgezeichnetsten  in  ganz  Europa.  Ein  Gewächshaus  wurde  nach  dem 
andern  gebaut  Vor  Allem  wurden  Orchideen  und  Coniferien  in  grosser  Anzahl 
in  seinem  Garten  kultivirt. 

Das  Jahr  1848  bestimmte  ihn,  Hietzing  aufzugeben.  Hooibrenk  erwarb 
den  Garten  und  machte  eine  Handelsgärtnerei  daraus,  die  aber  schliesslich  doch 
einging.  Der  berühmte  Hügel'sche  Garten  ezistirt  lange  nicht  mehr.  Der  Freiherr 
von  Hügel  selbst  verliess  Oesterreich  und  ging  auf  Reisen.  Später  trat  er  in 
der  diplomatischen  Carri^re  ein  und  wurde  zuletzt  österreichischer  Gesandter  in 
Brüssel  bis  kurz  vor  seinem  Tode,  der  im  Jahre  1871  erfolgte. 

GeorgeUreSkinner  war  ^einer  der  ausgezeichnetsten  Menschen,  die  das 
Inselreich  hervorgebracht  hat,  und  gehörte  einer  alten  schottischen  Familie  an. 
Sein  ürgrossvater  war  ein  berühmter  Kirchen  -  Historiker  und  sein  Grossvater 
erster  Geistlicher  in  Schottland  (Primus).  Er  wnrde  1804  geboren.  Zwar 
ebenfalls  zum  Geistlichen  bestimmt ,  gab  er  doch  schon  sehr  bald  diese  Lauf- 
bahn auf,  wurde  Kaufmann  und  ging  nach  Guatemala.  Dort  verband  er  sich 
mit  Mac  Klee  und  errichtete  daselbst  die  alsbald  weit  und  breit  bekannte  Firma 
Klee,  Skinner  u.  Co. 

Von  Haus  aus  hatte  er  eine  grosse  Vorliebe  zur  Natur  und  widmete  sich 
der  Erforschung  des  Landes  um  so  mehr ,  als  es  damals  noch  ziemlich  unbe- 
kannt war«  Manche  nützliche  Pflanze  führte  Skinner  in  Guatemala  ein.  An- 
fangs sammelte  er  besonders  Vögel  und  Insekten.  Spiäter  fand  er  au£h  an  der 
Botanik  Wohlgefallen  und  wurde  bald  ein  eifriger  Freund  der  Orchideen,  von 
denen  wir  ihm   eine  grosse  Menge  verdanken.    Mit   dem  bekannten  Orchideen- 
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Liebhaber  B a t e m a n ,  aber  auch  mit JamesVeitchy  befand  er  eieh in  freund- 
schaftlichem Verhältnisse.  • 

Als  preassischer  Geschäftsträger  stand  er  aber  anch  zu  Oentschland  in  nfihere 
Beziehung.  Den  bekannten  polnischen  Reisenden  Warscewicz  hat  Skinner 
vielfach  in  dessen  Forschungen  im  Lande  unterstützt. 

■  * 

In  die  sechziger  Jahre  eingetreten,  sehnte  er  sich  nach  Ruhe.  Er  machte 
eine  Reise  nach  Grossbritannien  nnd  gefiel  sich  1d  seinem  ursprünglichen  Yater- 
lande  so  sehr,  dass  er  beschloss,  sich  ganz  dahin  zurückzuziehen.  Er  traf  tlle 
Vorkehrungen  dazu  -und  wollte  nur  noch  einmal  nach  Guatemala  zurückkehreo, 
um  seine  dortigen  Geschäfte  abzuwickeln.  Doch  das  Geschick  wollte  es  anders. 
Er  ging,  um  nimmer  wiederzukehren.  Vom  gelben  Fieber  ergriffen ,  starb  er 
auf  der  Reise  im  Anfange  des  Jahres  ld$8. 

Den  Beinamen  Kewensis  erhielt  dieCypresse  wohl  deshalb,  weil  sie  von 
dem  botanischen  Garten  in  Kew  verbreitet  warde. 

7.    C.    thurffera   H.    B.  E.    nov.   gen.    et   sp.  pL  II,   3 
(1817). 

Benthami  EndL  syn.  conif.  59  (1847). 

lusitanica  Benthami    Carr.   trait.   gön.    d.    conif.   2.   M.  I,   155 

(1867). 
Chamaecyparis  thurlfera  Endl.  syn.  conif.  62  (1847). 

We  ih  rauch -Cy  presse. 

lieber  Bentham  ist  bereits  im  I.Bande  (S.  694)  gesprochen  worden  nnd 
über  Chamaecyparis  werden  alsbald  (S.  162)  Mittheilungen  gemacht. 

Auf  den  höheren  Terrassen  Mexiko's  südlich  bis  Guatemala. 

Plüht  im  Sommer.  .   . 

Hoher  Baum,  mit  abstehenden  Haupt-  und  Nebenästen ;  Zweige 
und  letzte  Verästelungen  in  2  deutlichen  Reihen  ^  daher  blattartig 
gestellt ,  dunkel-mattgrün ,  yiereckig ,  aber  vorn  etwas  zusammenge- 
drückt; Blätter  eirund-  oder  länglich  -  lanzettförmig ,  stets  in  eine 
scharfe  Spitze  auslaufend,  auf  dem  Rücken  gekielt ;  3  und  4  Staub- 
säcke  ;  Beerenzapfen  klein,  aus  6  bis  8  Fruchttellern  bestehend,  braoB- 
gefärbt ;  5  bis  6  Stempel  unter  jedem  FruchtteUer. 

Herangewachsen    hat   C.  thurifera   das   Ansehen   eines  Lebens- 
baumes in  einem  noch  weit  höheren  Orade^  als  C.  Coulterii,  und  docb 
scheint  es  mir,  als  wenn  diese  letztere  nur  eine  jüngere  Pflanze  dar- 
stellte, wo  die  zweizeilige  Stellung    der  Zweige  weniger  deutlich  u 
In  Herbarien  kann  man,  wie  bereits  gesagt,  in  der  Regel  beide  A 
ten  nur  schwierig  oder  gar  nicht  von    einander  unterscheiden,  infli 
fern  man    nicht   ein  grösseres  Gewicht  auf  die    stets  grosseren  ufli 
braunen,  nicht  bereiften  Früchte  legt. 
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findlicker  und  t^arlatore  unterscheiden  von  ihr  2  Arien: 
C.  thuriferaundBenthami.  Die  letztere  hat  bereifte  Beerenzapfen, 
und  ihre  letzten  Verästelungen  stehen  weniger  deutlich^  bisweilen  so- 
gar nicht  in  2  Reihen.  Darnach  müssten  aber  dergleichen  Pflanzen  zu  C. 
Goulteri  gehören.  Pariatore  fügt  diesem  noch  hinzu,  dass  dagegen  bei 
C.  thurifera  die  Früchte  nicht  geflügelt  sind,  ein  Merkmal,  worauf  ich 
kein  Gewicht  lege.  Es  liegen  mir  nämlich  Früchte  von  schönen  Bäumen, 
welche  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  sich  befinden  und  direkt  aus  Me- 
xiko eingeführt  sind,  jvor,  wo  dieFrüctite  bald  gar  nicht,  bald  kaum  ge- 
flügelt sind.  Hu  mbold  tische  Originalexemplare  existii:en  zwar  im  Egl. 
Herbarium,  leider  aber  ohne  Beerenzapfen ;  im  äusseren  Ansehen  stim- 
men sie  mit  den  eben  bezeichneten  Exemplaren ,  welche  aus ,  vom 
Bruder  des  Professors  Ehrenberg  in  Berlin  direkt  aus  Mexiko 
gesendeten  Samen  erzogen  wurden,  überein. 

Auch  diese  Art  wird  in  den  Qärten  ausserdem  noch  unter  ver- 
schiedenen Namen  kultivirt,  die  theils,  wieUfadeana;  Knightiana 
und  elegans  dieselben  sind,  welche  C.  Coulteri  ebenfalls  in  Gärten 
hat,  theils  andere  darstellen,  wie  C.  mexicana  und  brasiliensis. 

Ueber  die  Namen  U h d  e,  K  night  undLindley  ist  eben  gesprochen  worden. 
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8.  C.  torulösa  D.  Don  prodr.  fl.  nep.  55  (1825). 

Tonrnefortii  Ten.  in  mem.  di  raatem.  et  fis.  della  soc.  ital.  delle 
sc.  resid.  in  Moden.  XV,  2.194,  tab.  lA  et  IB  (1855),  nee  Forb. 

p6ndala  Hopf  in  Reg.  Gartenfl.  III,  279  (1854). 

msjestica  ^night  syn.  conif.  20  (1850). 

Cashemereana  Royle  in  Carr.  trait.  gen.  d.  x^onif.  2.  M,  ly  16  t 
(1867). 

Thnja  curvirämea  Miqn.  catal.  bort.  bot.  Amstel.  21  (1857). 

Hohe  Cypresse. 

Ueber  To um ef ort  ist  bereits  (in  der  1.  Abth.  S.  37)  Mittheilang  gemacht 
worden.  Cashmereana  bedeutet  das  englisch  geschriebene  Wort  Kashmir,  wo 
Royle  die  Cypresse  fand.  Ueber  Thuja  werden  alsbald  (S.  175)  Mittheilun- 
gen erfolgen. 

Im  Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Sommer. 

Ein  hoher  Baum  mit  länglicher  Krone ;  Zweige  lang,  blau-  oder 
freudiggrün,  stielrundlich  oder  häufiger  mehr  oder  weniger  viereckig, 
nebst  der  letzten  Verästelung  eine  blattartige  Fläche  bildend,^  d.  h. 
deutlich  in  2  Reihen  gestellt ;  Blätter  eirund  oder  rautenförmig- 
länglich^  stumpf,  auf  dem  Rücken  konvex  oder  mit  einem  schwachen 
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Eiel  Tersehen ;  Beerenzapfen  rundlich,  aus  8  oder  lO  PruchUellern 
bestehend ;  6  oder  mehr  Stempel  unter  jedem  Fruchtteller. 

Eine  sehr  hübsche  Cypresse,  welche  den  einen  ihrer  Beinamen 
majestica  yerdient  und  wegen  ihrer,  wie  bei  G.  thurifera,  in  2  deutlichen 
Reihen  stehendenjüngeren  Verästelungen  einem  Lebensbaum  nicht  im- 
ähnlich  aussieht.  Man  begreift  es  deshalb,  wenn  selbst  ein  so  tüchtiger 
Botaniker,  wie  der  in  Utrecht  verstorbene  Professor  Mi  quel,  sie  ohne 
Früchte  für  eine  Thuja  hielt   und  als  Th.  breviramea   beschrieb. 

Ob  G.  torulosa  bei  uns  im  9*reien  aashält,  müssen  erst  Eultanrer- 
suche  lehren.  Man  sollte  wenigstens  meinen,  dass  sie  als  Pflanze  der 
hohem  Terrassen  des  Himalaya  gewiss  im  südwestlichen  Deutsch- 
land, einiger  Hassen  geschützt,  gedeiht.  Dort,  und  zwar  in  Heidel- 
berg, habe  ich  sie  auch  im  Freien  gesehen. 

ImVaterlande  soll  sie  eine  bedeutende  Hohe  erreichen  und,  gleich 
der  Juniperus  religiosa,  als  heiliger  Baum  in  der  Nähe  von  Tempebi 
angebaut  werden.  Die  Form,  welche  ebenfalls  in  unseren  Gärten  den 
Beinamen  religiosa  führt,  ist  dagegen  gerade  niedrig  und  föhtt 
in  den  Gärten  den  sonst  schon  gebrauchten  Namen  C.  elegans.  (Vgl. 
S.  155).  Nach  Berichten  aus  dem  Vaterlande  sollen  alte  Bäume  übe^ 
hängende  Aeste  besitzen,  uüd  einen  Trauerbaum  darstellen. 

Nach  der  Färbung  der  Verästelungen  unterscheidet  man  eine 
Form  mit  rein-grünen  und  eine  mit  blau-grünen  Blättern  als  C.  to- 
rulosa' viridis  uüd  glauca.  Was  Carriöre  mit  dem  Beinamen 
juniperoides  beschreibt  (trait.  gön.  d.  conif.  2.  ed.  I,  152)  ut 
nichts  weiter ;  als  eine  junge  Pflanze,  wo  die  zugespitzten  Blatter 
noch  abstehen. 

Vielleicht  bildet  C.  Gorneyanä  der  Gärten  des  Festlandes  nur 
eine  Abart  mit  etwas  hängenden  Zweigen  und  jüngsten  Äesten.  Doch 
darüber  bei  der  Beschreibung  der  nächsten  Art. 

In  den  Gärten  wird  C.  torulosa  ausserdem  noch  als  C.  no* 
palensis,  Himalayensis ,  pyramidalis,  Drummondii  und 
Bmithiana  kultivirt.  Auch  habe  ich  junge  Exemplare ,  wo  die 
zugespitzten  Blätter  abstehen,  unter  dem  falschen  Namen  Thajt 
dolabrata  gefunden. 

Wer  Drumknond  und  Smith,  nach  denen  in  Gftrien  C.  tornloBa  genannt 
ist,  gewesen  sind,  vermag  ich  nicht  zn  sagen.  Ueber  G  o'rn  e  y  wird  alebald  geiprochr 

9.  C.  funebris  Endl.   syn.   conif   58  (1847),  nee  LindL 
Gord.  u.  der  Gärten. 

pendula  Staant.  ambass.  of  the£arl  Hacartn.  to  the  emp.  of  Ob» 
II,  525,  tab,  41  (1797),  nee  Thunb. 
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Corneyana  Knight  syn.  conif.  20  (1850). 

toniloaa  Corneyana   Garr.   trait  gen.   d.    conif«  2.  ed«  I,   151 

(1867). 
?  JuniperaB   qaaternata  Miqn.  cat.   hört  bot  Amstel.  20  (1857), 

ohne  Beschreibnng,  nur  der  Name. 
JanipernB  chinensb  Corneyana  Gord.  pinet.  117  (1858). 


Trauer- Cy  presse. 

J.  Corneyana  wurde  sn  Ehren  eines  englischen  Kaufmanns  in  China  genannt, 
der  Samen  der  Traner  -  Cypresse  nnd  vieler  anderen  Pflanzen  an  die  damalige 
Handelsgärtnerei  von  Knight  und  Perry  (jetzt  James  Veitch  and  Sons) 
in  Chelsea  gesendet  hatte. 

In  Japan  und  in  China. 
Blflht  im  Sommer. 

Ein  ziemlich  hoher  Baum  mit  länglicher  Krone  und  überhSngen- 
genden  Aesten ;  Zweige  lang,  wenig  grau-grün,  stielrundlich,  oder  et- 
was viereckig,  wie  die  letzte  Verästelung  in  2  Reihen  gestellt ;  Haupt- 
oder wenigstens  Nebenäste  flberhängend;  Blätter  rautenfSrmig- 
länglich ,  spitz ,  auf  dem  Rücken  konvex ;  Beerenzapfen  meist  etwas 
länglich,  aus  10  Fruchttellem  bestehend ;  zahbreiche  Stempel. 

Nach  Einigen  ist  diese  eigenthümliche  Art  mit  hängenden  Aesten, 
welche  eine  lange  Zeit  mit  Juniperus  chinensis  verwechselt  wurde, 
nur  eine  Abart  der  G.  torulosa.  Ich  bezweifle  es  um  so  mehr,  als 
man  in  den  Oärten  häufig  eine  Form  der  C.  tortilosa  mit  schlaffen 
Zweigen  als  C.  Corneyana  kultivirt  und  weil  die  ächte  C.  funebris  viel- 
leicht gar  nicht  mehr,  wenigstens  auf  dem  Festlande,  in  den  Gärten 
zu  sein  scheint.  Selbst  die  unter  dem  Namen  C.  Corneyana  bei 
A.  Leroy  in  Angers  im  Freien  kultivirten Ebcemplare  mochten  nicht 
die  ächte  Trauer  -  Cypresse  der  Ostasiaten ,  sondern  eine  Form  der 
C.  ^rulosa,  sein ,  da  sie  in  keiner  Weise  mit  überhängenden  Aesten 
versehen  sind,  wie  es  die  bereits  angeführte  Abbildung  von  Staun  ton 
sowohl  y  als  von  Lambert  (desor.  of  the  gen.  pin.  2.  ed.  11,  111, 
tab.  50),  zeigt.  Möglicher  Weise  könnte  sie  aber  bei  späterem  Alter 
doch  das  Ansehen  eines  Trauerbaumes  erhalten.  Nach  der  Abbildung 
eines  Zweiges  der  C.  funebris,  welchen  Lambert  selbst  von  Staun- 
ton erhielt^  steht  aber  wohl  die  ostasiatische  Trauer-Cypresse  der 
auf  dem  Festlande  kultivirten  C.  Corneyana  sehr  nahe.  Bevor  man 
jedoch  nicht  wiederum  Original  -  Exemplare  der  C.  pendula  Staunt. 
direkt  aus  China  erhalten  hat  und  Eulturversuche   machen  kann, 

Koeh,  Dendrologie,  II.,  ü.  W 
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möchte  ein  bestimmtes  Urtheil  kaum  abzugeben  sein.  Auf  jeden  Fftli 
ist  aber  die  jetzt  in  den  Gärten  befindliche  C.  funebris  eine  ganz  an- 
dere Pflanze  (vergl.  S.  164). 

Früher  habe  ich  in  der  rfihmlichst  bekannten ,  jetzt  leider  nicht 
mehr  ezistirenden  Gärtnerei  von  Rinz  in  Frankfurt  a.  H.  one 
C.  flageiliformis  gesehen.  So  weit  ich  mich  noch  ihrer  erinnere, 
könnte  diese  die  ächte  G.  funebris  gewesen  sein.  Auch  möchte  die 
frühere  C.  cernna  der  Gärten  dazu  gehört  haben. 

Zweite  Gruppe.  Lebensbaum-Cypressen. 
(Chamaecyparis  Spach  bist.  d.  y6g6t.  phan6r.  XI,  329). 

Letzte  Verästelungen  flach  und  blattartig;  Beerenzapfen  im  ersten 
Jahre  reifend.    Meidt  2,  aber  auch  3  und  4  Stempel. 

Retinöspora  S.  et  Z.    (in  flor.  japon.  II,  30)  umfasst  nur  die 
japanischen  Arten ,   wo   die  Früchte  mit  Harzgängen  yersehen  nnd. 
Ausserdem  unterscheiden  sich  aber  die  dazu   gehörigen  Arten  nicht 
im  Geringsten. 

Der  Name  Chamaecyparis  (von  x^t*^^y  ^^^  ^er  Erde,  und  xvMffit^oi^ 
CypresBe,)  bedeutet  eine  niedrige  Gyprease,  während  der  Name  Etetin6fport 
(von  qrfrtvii^  Harz,  und  onoQdy  Saat,  Samen,)  sich  auf  dieHarzgänge  derFrfichte 
bezieht. 
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10.  0.  Thyofdes  L.  sp.  pl.  II,  1003  (1783)- 

Chamaecyparis  sphaeroidea  Spach  bist.  d.  v^g^t  phanör.  XI,  331 

(1842). 
Thaya  sphaeroidalis  L.  Gl.  Rchd   comment.  bot  de    conif.  et  ej- 

cad.  45,  tab.  8,  fig.  2   (1826). 

Ceder-Cypresse  (weisse  Ceder.) 

Ueber  den  Namen  Thaya  wird  noch  geaprochen  werden  (8.  172). 
Thyoides  (von  &va,  d«  i.  Thqja,  und  Mos,  Anaehen,)  bezieht  sich  auf  <Ue 
Aehnlichkeit  mit  einer  Thaya. 

In  Nordamerika  südlich  bis  Nord-Carolina. 

Blüht  im  Sommer. 

Oft  ein  hoher  Baum  mit  keineswegs  geschlossener  Krone ;  Zwog« 
meist  yiereckig ,  wenigstens  aber  etwas  zusammengedrückt,  in  2Bahffl 
gestellt;  Blätter  eirund-  oder  länglich-lanzettförmig,  die  seitliehen  ge- 
kielt, die  obern  and  untern  im  oberen  Theile  etwas  aufgetrieben, 
mit  einer  rundlichen  oder  länglichen  Drüse  versehen ;    Beerensapftn 
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rundlich,  bereift,  aus  6  bis  8  Fraohtteliem  beBtehend,  mit  verlänger- 
ten Erhabenheiten ;  2  Stempel  unter  jedem  Fmchtteller. 

Diese  unter  dem  Namen  weisse  Ceder  in  Nordamerika  allgemein 
verbreitete  Cypresse  hält  zwar  sehr  gut  bei  uns  aus,  scheint  aber  in 
Betre£F  der  Bodenverhältnisse  sehr  wählerisch  zu  sein,  da  sie  an  be- 
stimmten Orten  durchaus  nicht  gedeiht.  Auf  Thuya  ocddentalis  ver- 
edelt, soll  sie  aber  allenthalben  sehr  gut  fortkommen.  Durch  ihr  nicht  ge- 
schlossenes und  ungleiches  Wachsthum  unterscheidet  sie  sich  von  den 
fibrigen  hierher  gehörigen  Cypressen  sehr  leicht  Die  letzten  Ver- 
ästelungen sind  nicht  von  bedeutendem  Umfang  und  stehen  nicht 
deutlich  in  2  Reihen,  wohl  aber  die  Zweige. 

Die  Färbung  der  Ceder  -  Cypresse  ist  in  der  Regel  ein  abge- 
stumpftes Graugrfln ,  sehr  häufig  geht  aber  dieses  auch  in  ein  stum- 
pfes Blaugrfin  über.  In  diesem  Falle  scheint  sie  schon  längere  Zeit  in 
den  (Härten  als  Cupressus  und  Chamaecyparis  glauca  kulti- 
virt  worden  sein.  Ebenso  f&hrte  sie  vor  30  und  mehr  Jahren  auch  in 
England denNamenCupressusThyoides  Eewensis  undCupres- 
eusKewensis.  Was  aber  jetzt  unter  diesem  Namen  sich  in  den  Gär- 
ten befindet,  ist  eine  andere  Pflanze,  über  die  ich  bereits  (S.  156) 
gesprochen  habe. 

Eine  Form  mit  längeren;  dünneren  Zweigen  und  mit  zum  Theil 
abstehenden  und  etwas  nadelfSrmigen  Blättern  entstand  bei  einem 
Handelsgärtner  zu  Andelys,  einem  Orte  des  Departements  der  Eure 
in  Frankreich,  Namens  Ca uchois ,  und  wurde  nach  England  an 
Bender  so  n  abgegeben,  der  sie  unter  der  falschen  Benennung  Re- 
tinöspora  leptöclada  (suppl.  to  Oord.  pin.  91)  in  den  Handel 
brachte.  In  Fraakreieh  hatte  sie  aber  den  Beinamen  Andelyensis 
(Caiv«.  init.  g6n.  d.  conif.  2.  öd.  I,  123)  erhalten.  Von  der. ächten 
Retinospora  leptodada  werde  ich  alsbald  (S.  171)  sprechen.  Im  An- 
sehen ist  sie  ihr  allerdings  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber 
leicht  durch  den  starken  Geruch,  wenn  man  sie  reibt. 

Zwergformen  haben  wir  von  Cupressus  Thyoides  zwei.  Die  eine. 
Form  der  Abart  glauca,  baut  sich  sehr  buschig.  Schon  Endlicher 
(syn.  conif.  62)  bezeichnete  sie  ab  nana.  Die  andere  ist  in  der  bekann- 
ten Gärtnerei  von  Seneclauze  in  Frankreich  entstanden  und  steUt 
einen  zwar  niedrigen,  aber  auseinander  gehenden  Strauch  dar.  Im 
Handel  wird  sie  als  pygmaea  bezeichnet. 

Die  Abart  mit  dunkelgrüner  Färbung:  atrovirens  (Enight  syn. 
of  conif.  20)  habe  ich  eben  so  wenig  gesehen ,  als  die  mit  pyrami- 
denfSrmigem Wüchse :  py ramidata  (Senecl. inCarr.  trait. gön.  d.  con. 

11  • 


1^4 

2.  id.  I,  124).  Endlioh  exial 
eben  Verzweigunges.  Sie  i 
Handel  gebracht  und  zeigt  b 
sehr  empfindlich  i  man  koltii 
Bndlich  hatCarriäre  € 
gendlichea  Znstand  befindet, 
Nadeln  Tersehen  ist,  als  eine 
dd-sqnarrosa  (trut.  g^. 

11.  C.  amoena  C. 
zenk.  I,  HO  (If 
fdoebrU  Undl.  et 
(1850). 

Retiii4>parB  ftinebi 
d'accliin.  a.  186' 

Soh 

In  China,  aber  in  Bhutan 
wahrBcheinlioh  nur  kuIÜTirt. 

loh  habe  sie  im  Gewä 
fanden. 

Nur  baumartig,  im| Alter  i 
letzte  Verästelungen  2-reihig; 
grasgrün,  zusammengedrückt 
lanzettförmig,  die  eeitlich-ate 
bisweilen  mit  einer  Drüse  au 
lieh,  in  der  Kegel  aus  8Frui 
Erhabenheiten  j  3  und  4  Ste 

Die  schöne  Cypresse  w 
ten  China-ReiBendeo  Fortu 
durch  Samen  eingeführt.  D: 
von  der  bereits  gesprochen 
C.  amoena  am  Längsten  in 
harrt,  so  wurde  sie  oft ,  eo  • 
halten.  Wenn  sie  dann  plSt 
gen  Blättern  erschien ,  glau 
Seits,  eine  Umwandlang  in 
Mir  sind  dergleichen  Pflaoz< 
dieser  Umwandlung  zu  übers 

C.  amoena  ist  eine  eloj 


165 

stens  f&r  das  sfidwestliche  Deutschland  nicht  genug  empfohlen  wer- 
den kann ,  da  sie  daselbst  harte  Winter  ohne  Gefahr  fibersteht.  Die 
schönsten  und  grSssten  Exemplare  habe  ich  in  einem  Garten  in  Hei- 
delberg gesehen.  Sie  steht  der  C.  torulosa,  noch  mehr  fast  der 
C.  tburifera;  am  Nächsten,  unterscheidet  sich  aber  sehr  leicht  durch 
die  kleinen  Beerenzapfei)  und  die  sehr  zusammengedrfickten  Zweige. 
Pflanzen  bis  zu  20  Fuss  Höhe  haben  bei  uns  noch  keine  überhän- 
genden Aeste,  es  ist  mir  deshalb  sehr  zweifelhaft  erschienen ,  dass) 
wie  Fortune  in  seiner  Beschreibung  der  Pflanze  aber  bestimmt 
sagt ,  sie  ebenfalls  eine  Trauer  -  Cypresse  darstellt.  Auf  jeden  Fall 
mfisste  es  eine  sehr  länge  Zeit  dauern,  bevor  sie  als  Trauerbaum 
erscheint.  Der  Vergleich  mit  der  sogenannten  babylonischen  Weide 
ist  daher  sicher  nicht  passend. 

Bei  der  letzten  Ausstellung  in  Gent  (Ende  März  dieses  Jahres) 
habe  ich  C.  amoena,  noch  im  ersten  Lebensstadium  befindlich,  zum 
Theil  mit  weisslich-gelblichen  Nadeln  versehen,  gefunden. 

12.  C.  Nootkatensis    (nutka^nsis)   Lamb.    descr.    of  the 
pin.  2.  ^dit  II,  113  (1828). 

americana  Trautv.   plant,  imag.   et  descript.   fl.  ross.  illoatr.  12 

Üb.  7  (1844). 
Chamaecyparis  natkateoBis  Spach  iu  bist.  d.  vögöt   phan^r.  XI, 

333  (1842). 
Thaya  excelsa  Bong,  in  möm.  de  Tacad.  d.  sc.  deP^terb.  6.  sör^ 

cl.  phys.  math.  U,  164  (1833). 
Thajopsis  borealis  Fisch,  hört.  Petrop.  et  Garr.  trait.  g^n.  d.  co- 

nif.  113  (1857). 

Nutka-Cypresse. 

Der  Beiname  nootkatensis  ist  die  englische  Schreibart  für  nutkaSnsis, 
unter  welcher  diese  Art  zaerst  bekannt  gemacht  warde.  UeberThnya  wird  ge- 
sprochen werden  (S.  172).  Ebenso  werden  fiber  Thajopsis  alsbald  Mittheilun- 
gen  erfolgen  (S.  185). 

Bis  jetzt  nur  an  der  Nutka-Bucht  und  auf  der  Insel  Sitcha  oder 
Siika  im  nordwestlichen  Amerika  gefunden. 

BIfiht  im  Sommer. 

Ein  oft  hoher  Baum  mit  pyramidenfSrmiger  oder  länglicher 
Krone;  Zweige  viereckig,  meist  von  oben  etwas  zusammengedrfickt; 
Blätter  eirund-  oder  länglich -lanzettförmig,  spitz,  auf  dem  Rücken 
gekielt  oder  mit  einer  linienformigen  Drüse  versehen;  Beerenzapfen 
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rundlich ,   bereift ,  aus  4  bis  6  Fraohttellem  bestehend ,  mit  grossen 
Erhabenheiten;  2  Stempel  unter  jedem  Fruohtteller. 

Diese  schSne  und  sehr  zu  empfehlende  Cypresse  bfilt  unsere 
kältesten  Winter  aus.  Sie  erreicht  unter  gfinstigen  Umstlnden  im 
Vaterlande  eine  Hohe  von  80  und  selbst  100  Fuss.  Bei  uns  habe 
ich  sie  jedoch^  obwohl  sie  bereits  seit  dem  Ende  der  vierziger  Jahre 
im  Handel  ist,  bis  jetzt  nur  mit  einer  Hohe  von  12  bis  16  Fuss  ge- 
sehen. In  dieser  Weise  bildet  die  Nutka-Cjpresse  einen  aufrechten, 
von  unten  bis  oben  dicht  mit  Aesten  und  Zweigen  besetzten  und  daher 
geschlossenen  Baum,  der  mit  seiner  matt-dunkelgrfinen  Färbung  sdff 
in  die  Augen  fBUt. 

In  den  Gärten  kultivirt  man  bereits  einige  Formen ,  von  denen 
eine  niedrige  und  eine  buschige  mit  der  näheren  Bezeichnung  com- 
pacta  im  Handel  vorkommt.  Ausserdem  besitzt  man  eine  wetss- 
panachirte  als  variegata  und  eine  mit  etwas  blaugrfiner  Färbung 
als  glauca.  Endlich  sah  ich  in  Gent  eine  G.  Nootkatensis  mit  bun- 
ter grau-weisser  Färbnng. 

Von  Russland  aus  wurde  0.  nootkatensis  zuerst  unter  dem  Na- 
men Thujopsis  Tschugatskoi  Fisch,  verbreitet 

Der  Beiname  Tschngatskoi  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  einen  Ort ,  yoa 
dem  Fischer,  der  frühere  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Petersburg,  die 
Pflanze  erhielt, 

13.  0.  Lawsoniana  A.  Murr,   in  Edinb.   new  phil.  jonm. 
new  ser.  I,  292,  tab.  9  (1865). 

Ghamaec]^ paris  Lawsoniana  Pari,  stad,  organogr.  soi  fier.  e  sni  fr* 
delle  conif.  23,  29,  tab.  3,  üg.  22—25  (1864). 

Chamaec^paris  Boarsieri  Oarr.  trait.  gdn.  d.  conif.  2.  ed.  I,  125 
(1867),  nee  Dne  (1867). 

Lawson's  Cypresse. 

Zu  Ehren  Charles  Lawson's,  Enkel  des  berfihmten  Peter  Lawson, 
desGrfinders  einer  grossartigen,  seit  länger  als  einem  Jahrhunderte  bestehendes 
Handelsgärtnerei  in  Edinburgh.  Er  hat  bereits  vor  länger  als  20  Jahrea  deh 
aus  demGesehäftsleben  zurückgezogen  und  lebte  schon  zur  Zeit,  als  A.  Marray 
ihm  zu  Ehren  diese  Clypresse  nannte,  dem  Dienste  seiner  Vaterstadt»  wo  v  eine 
ehrenvolle  Stellung  bekleidete.  Als  Chef  der  Handelsgärtnerei  hat  er  zur  He- 
bung derselben  viel  beigetragen.  Er  legte  eine  eigene  Druckerei  an  und  gewann 
als  Vorsteher  derselben  einen  tüchtigen  Mann,  Ravenscroft  mit  Namen.  Tn 
dieser  Druckerei  wurden  nicht  allein  splendide  Verzeichnisse,   sondern  auch  3 
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Handbüeher  (Manaals)  gedruckt.  Im  Anfange  der  ftinfsiger  Jahre  erhielt  ich 
ein  solches  beschreibendes  Verzeichniss  von  dem  Besitzer ,  waa  anter  Anderem 
die  damals  in  Orossbritannien  kaltivirten  Coniferen  wenig  beschrieben  enth&It. 
Von  den  3  Handbüchern  hat  das  Aber  Coniferen  sehr  wenig  Werth,  mehr  aber 
das  von  mir  bisweilen  citirte  Agricnltarists  Manual ,  was  eine  Beschreibnng  der 
landwirthschaftlichen  Pflanzen  enthält. 

Die  Zeit,  wo  OharlesLawson  sich  aus  seinem  Geschäfte  zurflcksog  und 
dieses  au  nahe  Verwandte  abtrat,  kenne  ich  nicht  genau,  sie  muss  aber  schon 
in  den  vierziger  Jahren  geschehen  sein.  Das  grossartige  Pinetum  britannicum, 
was  von  der  Gärtnerei  herausgegeben  wird ,  hat  erst  unter  seinem  Nachfolger, 
und  zwar  1866,  begonnen.  Dieses  Prachtwerk,  zu  dem  Andrew  Murray  ei- 
nen vorzflglichen  Text  mit  bildlichen  Darstellungen  geliefert  hat,  besteht  aus 
vollständigen  Beschreibungen  oder  Monographien  mit  illustrirten  Abbildungen 
eines  fruchtbaren  Astes  einzelner  Coniferen.  Von  grossem  Werthe  sind  ausser- 
dem die  Vegetationsbilder  alter  Bäume,  welche  zum  Theil  nach  im  Vaterlande 
aufgenommenen  photographischen  Ansichten  gemacht  wurden.  Bis  jetzt  sind  33 
Lieferungen    zu  10  Schillingen  (2  Thaler)  erschienen. 

Leider  hatten  die  letzten  Besitzer  der  Peter  Lawson'schen  Gärtnerei  in 
den  letzten  Jahren  ihr  Geschäft  mehr  oder  minder  vernachlässigt,  desto  mehr 
aber  sich  der  Spekulation  ergeben.  An  grossen ,  aber  nnglflcklichen  Unterneh- 
mungen, besonders  in  Liverpool,  betheiligt,  ist  vor  Kurzem  ein  vollständiger 
Banquerott  ausgebrochen.  Die  dereinst  so  berähmte|Handelsgärtnerei  hat  bereits 
zu  Anfange  dieses  Jahres  eine  Aktiengesellschaft  gekauft.  Der  Zukunft  bleibt 
es  flberlassen,  was  ans  ihr  werden  wird?  Die  Fortsetzung  des  Pinetum  bri- 
tannicum ist  zunächst  in  Frage  gestellt;  es  wird  wohl  nuii  unvollendet 
bleiben. 

Auf  der  Westseite  Nordamerika's. 

Blüht  im  Sommer. 

Ein  oft  hoher  Baum  mit  pyramidenförmiger  Krone;  Zweige  stiel- 
randlich,  selten  wenig  viereckig ;  Blätter  länglich-rautenförmig,  stumpf, 
auf  dem  Rficken  eine  rundliche  Drüse;  Beerenzapfen  rundlich,  be- 
reift ,  aus  6  oder  8  Fruchttellern  bestehend ,  mit  unbedeutenden  y  in 
einer  Vertiefung  stehenden  Erhabenheiten;  3  und  4  Stempel  unter 
jedem  Fruchtteller. 

Eine  der  besten  Erwerbungen^  welche  unsere  Gärten  in  den  bei- 
den letzten  Jahrzehenten  gemacht  haben.  Im  Vaterlande  soll  diese 
Oypresse  eine  Höhe  von  80  und  selbst  100  Fuss  erreichen,  bei  uns 
hingegen ,  obwohl  sie  in  der  Jugend  rasch  wächst  und  auch  frukti- 
fizirt,  habe  ich,  selbst  in  dem  für  dergleichen  Pflanzen  günstigen 
Anjou  im  westlichen  Frankreich,  noch  keine  grossen  Exemplare  ge- 
sehen. 

Es  scheint   2  von  einander  abweichende  Hauptformen  zu  geben. 


I  treibt  einen  beatimmten  Hauptstamm ,  von  dem  schon  an 
g  starke  Aetite  wagerecfat  abgeben.  Nach  oben  werden  die 
raacb  immer  kfiner,  eo  dasa  die  Cypresae  die  Gestfdt 
igela  erli&lt,  desaen  in  die  Länge  gezogene  Spitze  fiberhfingt, 
)8  auch  bei  höheren  Exemplaren  der  Fall  iat,  weiaa  ich  moht. 
Ire  and  veniger  achSne  Hauptfonn  verästelt  sich  keioesiregt 

eines  Kegels ,  sondern  bildet  in  unseren  Eultaren  eine  anf- 
Banze  mit  länglicher  Erone,  aber  schwächlicher  and  nnglei- 
■äatelnng.  Dieae  wird  in  den  VerzeichnisaeD  gewöhnlich  tU 
oe  als  pyramidalis  bezeichnet. 

lawaoniana  ist  in  der  Jugend  mehr  oder  weniger  blin- 
ird  aber  apäter  dunkel-  und  mattgrün.    Bisweilen  hält  äfsk 

blaugrOne  Färbung  und  erscheint  selbst  heller.  In  denBanm- 
wird   diese  Form   als  elegans,   wohl   auch  ala  argintet 

ea  n&her  bezeichnet  Von  England  anaiat  eine  Form  mit  der 

Bezeiobnung  ahrea  in  den  Handel  gekommen,  wo  die^^ 
ihr  oder  weniger  gelb  erscheint.  Sohliesalich  bemerke  iolir 
h  eine  buschige  Zwergfarm  als  nana  kultivirt  wird. 

14.  C.  obtnaa  (Chamaec^paris}  8.  et  Z.  in  Endl.  ayn.  eo- 
nif.  63  C1847). 

ReÜDÖipora  obtua  3.  et  Z.  fl.  jap.  II,  38,  tab.  121  (1870). 
Bonne  n-Cypreaae. 

Siebold  und  Znccsrinl  wurde  fUr  Hie  Arien  Japans,  welche  mA 
«gUnge  aDf  den  Früchten  aauef ebnen,  ein  besonderes  Oenai  ulite- 
I  von  ihnen  den  Hamen  Retinöapora  (von  0tplvti,Bu%,  nnd  taof*, 
erhielt  Der  deatecha  Harne  Sonnen  -  Cypre«!«  iat  die  Uebenetiuf 
IS  Hinoki,  womit  die  Jnpaneaen  dieae  Cypreaie  benennen. 
;h8t  in  Japan, 
it  im  Frttl^ahre. 

hoher  Baum  mit  länglicher  oder  pyramidenförmiger  Krone', 
'eniger  viereckig,  als  vielmehr  zusammengedrückt ;  Blätter  oben 
naehr  klein,  eirund,  meist  mit  einer  litnglichen  DrQse  aufdon 
an  den  Seiten  gekielt,  sehr  groas,  oft  plötzlich  in  eine  SpitK 
id ;  Beerenzapfen  rund  ,  nicht  bereift ,  am  Häufigsten  ans  8 
Hera  bestehend,  mit  zwei  breiten,  aber  nicht  sehr  hervortre- 
Srhabenbeiten ;  2  mit  2  Harzgängen  veraehene  Früchte  nntei 
ruohtteller. 
den  letzten  Jahrzehnten  ist  diese  j^taniaehe  CTprcaao  aiaiii- 
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lieh  verbreitet  worden ,  da  sie  nnsere  Winter  sehr  gut  aushSlt.  Sie 
scheint  bei  uns  schneller  za  wachsen,  als  C.  nootkatensis,  der  sie  sonst 
im  Wachsthum  am  Aehnlichsten  ist,  besitzt  aber  ein  helleres  Orfin. 
Eine  eigenthfimliche  Form  hat  Standish  in  Bagshot  unter 
dem  Namen  Retin6spora  lycopodiofdes  (suppl.  to  Gord.  pinet. 
92)  in  den  Handel  gebracht,  wurde  aber  schon  frfiher  als  Retinö- 
spora  monstrosa  kultivirt.  Ihre  Einfuhrung  verdankt  man  nebst 
anderen  Formen  dem  Reisenden  Fortune,  der  sie  von  der  letzten 
Reise  nach  Japan  (1861)  mit  sich  brachte.  Diese  R.  lycopodioides  ist  auf 
jeden  Fall  eine  junge  Pflanze  der  G.  obtusa  mit  verschiedenen  Bl&t- 
tem.  Zum  Theil  sind  diese  n&mlich  kurz  -  nadelfBrmig ,  aber  doch 
mehr  oder  weniger  anliegend,  und  bilden  insofern  flache  Zweige,  als 
die  seitlichen  gekielt  sind,  die  oben  und  unten  stehenden  aber  flach 
aufliegen.  Auf  diese  Weise  haben  die  Zweige  eine  Aehnlichkeit  mit 
denen  eines  Lycopodium  oder  vielmehr  einer  Selaginella  erhalten, 
ein  Umstand,  der  Veranlassung  zum  Namen  gab.  Andere  Blätter 
stehen  ringsum  und  wiederum  andere  sind ,  .  wie  bei  der  Hauptart, 
schuppenfSrmig  und  durchaus  angewachsen.  In  einigen  Baumschulen 
existirt  diese  Form  unter  dem  Namen  Gryptomeria  species. 

AlsChamaecyparisEeteleeri  ist  neuerdings  wiederum  eine 
junge  Pflanze  mit  fast  nadelfSrmigen  Bl&ttem  durch  Standish  ein- 
gefBhrt  worden. 

Als  Thuya  pygmaea  haben  James  Veitch  and  Sons  in 
London  eine  Zwergform  von  kaum  1  bis  Vi  ^^^  Hohe  eingeffihrt, 
welche  sich  aber  sehr  in  die  Breite  ausdehnt  und  deshalb  auch  bu- 
schig wächst.  Sie  ist  von  Qordon  (suppl.  to  pinet.  94)  als  Reti- 
n6spora  obtusa  pygmaea  beschrieben  worden. 

Man  kultivirt  auch  einige  bunte  Zwergformen.  Bei  der  einen  be- 
sitzen die  Triebe  im  Frfihjahr  eine  gelbliche  Farbe,  werden  aber  all- 
mälig  wieder  grfin  (C.  obtusa  nana  aürea),  bei  der  anderen, 
welche  etwas  mehr  in  die  Höhe  geht,  sind  sie  dagegen  weisslich 
und  erhalten  sich  meist  den  Sommer  hindurch  (C.  obtusa  argän- 
tea  oder  arg^nteo-variegata).  Öriginalexemplare  der  Chamae- 
oyparis  brevir&mea  Maxim,  (in  bull  de  Facad.  d.  sc.  de  Piterb. 
X,  490|  18i56);  welche  sich  im  Berliner  Königlichen  Herbar  befinden, 
möchten  sich  kaum  von  der  C.  obtusa  nana  aurea,  wie  ich  sie  erst 
vor  Kurzem  in  Gent  gesehen,  unterscheiden.  Ebenso  ist  Gh.  pen- 
dula Max.  (in  bull,  de  Tac.  d.  sc.  d.  Pöterb.  X,  490)  nur  eine 
Form  mit  fadenformig-verlängerten  und  überhängenden  Zweigen. 
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15.  C.  pistfiara  (Chamaeoyparis)  B. 
nif.  64  (1847). 
BeUnAaporf  piilfen  S.  et  Z.  0.  Japon. 

ErbseofrOchtige  Cypr< 

W&ohst  in  Japan., 

Blfifat  im  Frahjahje. 

Baam  mit  länglicBer  oder  pyramidenfSrmi 
BommeDgedr&okt;  BUt^r  sämmtlicb  ziemlich  gl 
unten  der  Zweige  eirund-zngeapitzt,  mit  einer 
auf  den  Seiten  gekielt,  'am  oberen  zugespitzten 
renzapfen  rund,  nicht  ftereift,  ans  6  oder  10  i 
in  deren  vertiefter  Mitt«  kaum  eine  nnbedenten 
und  mehr  BorzgSngeo  versehene  Früchte  ante 

Diese  CypreBee  bleibt  kleiner  al;  C.  obtn 
etwas  schlankeren  Wachs.  Ihr  Verhalten  geg 
VerhSltnisae  ist  aber  dasselbe.  Wegen  ihrer  b 
mehr  zusammengedrückten  Zweige  hat  sie  eii 
amoena,  sie  baut  sich  aber  anders,  indem  die  nn 
gel  die  Ifingsteo  sind  and  die  fibrigen  allmfilig  ni 

Wie  von  C.  obtnss,  so  sind  anch  von  C.  ] 
senden  Fortnne  im  Jahre  1861  direkt  aus 
zum  Theil  auch  nur  Terschiedeoe  Lebenszustä 
Namen  eingeführt  worden.  So  stellt  die  hfil 
aber  kurzen,  nadelfSnnigen  Blättern,  Retinosp 
nur  eine  sehr  jugendliche  Pflanze  vor.  Maxim 
einem  im  Berliner  Herbarium  befindlichen  Ex 
der  C.  squarrosa.  Hat  sie  ein  mehr  gelbliche 
als  flavescenB  bezeichnet. 

Eine  eigentbfimliche  Form  mit,  ähnlich  wj 
nannter  Abart  der  BiotB  orientalis,  in  die  Li 
hängenden  VerSstelungen  hat  den  Beinamen 
Auch  sie  hat  Mazimowitsch  in  Japan  inE 
nur  als  eine  Form  der  C.  pisifera  mit  der  nShi 
dala  betrachtet. 

Die  Formen ,  wo  die  letzten  Verzweigni 
gelbe  Fäihnng  haben  und  mit  dem  Beinamen 
bezeichnet  werden,  sind,  ähnlich  anderen  bunt 
der  Familie  der  Oupresaaceen,  gegen  direktei 
pfindlich.    Eine  von   ihnen  stellt   eine   bueohi; 
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ist  als   C.  pisifera   nana  variegata  in  den  Verzeichnissen  be- 
'  kannt  Die  Endtheile  der  Triebe  besitzen  hier  eine  schOne  goldgelbe 
Farbe. 

16.  C.  squarrosa  (Chamaecyparis)  8.  et  Z.  in  Endl  syn. 
conif.  65  (1847). 

Retioöspora  sqaarrosa  S.  et  Z.  fl.Japon.  11,40,  tab.  123  (1870). 

Nadelblätterige  Cypresse. 

Ebenfalls  bis  jetzt  nur  in  Japan  aufgefonden. 
Blfiht  im  Frfihjahre. 

Ein  kleiner  Banm  oder '  buschiger  Stranch;  Zweige  sehr  selten  mit 
angedrflckten  schuppenformigen  Blättern :  diese  ausserdem  nur  nadeiför- 
mig, einander  gegenfiberstehend,  aber  auch  zu  3,  auf  der  Unterfläche 
rechts  und  links  eine  blau-weissliche  Längsbinde,  die  Oberfläche  (we- 
nigstens im  getrockneten  Zustande)  konkav ;  Beerenzapfen  rundlich, 
nicht  bereift,  aus  gegen  10  Fruchttellem  bestehend,  in  deren  vertief- 
ter Mitte  eine  unbedeutende  Erhabenheit;  2  mit  mehreren  Harzgän- 
gen versehene  Früchte  unter  jedem  Fruchtteller. 

Eiine  insofern  von  allen  Cypressen  sehr  abweichende  Art,  als  auch 
im  zweiten  Stadium  der  Pflanze,  wo  sie  fruktifizirt,  fast  allein  nadelfSr- 
mige  Blätter  vorhanden  sind.  Schuppenformige  finden  sich  in  der  Re- 
gel nur  bei  den  mit  den  männlichen  Kätzchen  endenden  Zweigen 
vor.  G.  squarrosa  besitzt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  Form 
der  Thuya  occidentalis ,  wo  die  nadelfSrmigen  Blätter  eine  längere 
Dauer  haben,  üeber  diese  ganz  gewohnlich  mit  C.  squarrosa  ver- 
wechselte Form  werde  ich  später  sprechen,  bemerke  aber  jetzt  nur 
noch,  dass  beide  in  den  Gärten  als  Retinospora  ericofdes  vor- 
kommen (vergl.  B.  175). 

0.  squarrosa  ist  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  weit  em- 
pfindlicher; als  C.  obtusa  und  pisifera,  und  muss  geschützt  werden, 
wenn  sie  nicht  zu  Grunde  gehen  soll. 

Es  befinden  sich  aber  2  Formen,  insofern  es  nicht  selbständige 
Arten  sind,  seit  einigen  Jahren  in  den  Handel,  welche  dagegen,  we- 
nigstens im  südwestlichen  Deutschland,  ziemlich  hart  sind.  Die  eine 
führt  wegen  der  verlängerten  und  deshalb  schlankeren  Verzweigungen 
den  Namen  Retinospora  leptöclada  (von  3Le7tr6^j  dünn,  und 
nXidogj  Zweig),  und  soll  schon  von  Zuccarini  (suppl.  to  Gord.  pi- 
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net.  91)  als  eigene  Art  betrachtet  worden  sein.    Sie  wSehst  in  der 
Form  einer  Pyramide  nnd  hat  ein  blang|iüne8  Anaehen. 

Die  andere  fuhrt  den  Namen  Reiinöspora  juniperoldes 
in  den  Gärten  und  bildet  einen  sehr  dichten  Busch  von  ebenfaUa 
blaugrüner  ^  bisweilen  aber  auch  bräunlicher  Färbung.  Die  im  Ha- 
bitus ähnliche  und  deshalb  oft  Yörwechselte  Widdringtoniajuni- 
peroides  (Gupressus)  L.  Sudafrika's  unterscheidet  sich  durch  die 
mehr  oder  minder  deutlich  3-neryigen  Nadelblätter,  die  in  der  Regel 
nur  an  den  älteren  Aesten  vorkommen ,  während  die  der  jüngeren 
Triebe  schuppenformig  erscheinen.  Von  Retinospora  juniperoi- 
des  Garr.  (s.  S.  175)  ist  sie  ganz  verschieden. 


n.  Thiya  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  II  (1735). 

Thnja  L.  sp.  pl.  II,  1002  (1753). 

Lebensbaum. 

Bei  den  Griechen  bezeichnete  man  sdion  als  ^v«  nnd  d-via  einen  Baam 
mit  wohlriechendem  Holse,  wahrscheinlich  Callitris  articnlata  (Thnja)  L.  Die 
ROmer  schrieben  ebenfalls  Thya  nnd Thyia.  Die  ältere  Schreibart  Lin  n6*8  ist  da- 
gegen Thnya,  die  spätere  Thnja.  Der  deotsche  Name  Lebensbaum  (Arbor  ^tse) 
verdankt  wohl  dem  starken  Gernch  nnd  den  erregenden  Eigenschaften  seines 
ätherischen  Oeles  den  Namen.  So  weit  kh  es  habe  ermitteln  können,  wnrde 
dieser  Name  snerst  vonDodoSns  gebraneht,  es  muss  demnach  der  abendländi- 
sche Lebensbaum  schon  alsbald  nach  der  Entdeckung  Amerika's  eingefllhrt 
worden  sein. 

Blüthen  monocisch  ,  aber  auf  Terschiedenen  Aesten ;  m&nnliche 
an  der  Basis  von  ins  Ereuz  stehenden  Schuppen  umgeben ,  rundlieh 
oder  länglich;  Staubblätter  ziemlich  kreisrund,  in  der  Mitte  gestielt, 
auf  der  unteren  Seite  mit  3  oder  4  der  Länge  nach  aufspringenden 
Staub  sacken  versehen ;  weibliche  Blfithenzapfen  schliesslich  überhän- 
gend, länglich :  yon  den  8,  meist  aber  10  Fruchttellern  sind  die  beiden 
äussersten  sehr  klein  oder  verkümmert,  die  4  folgenden  lang  und 
breit,  allein  fruchtbar,  die  letzten  4  sehr  schmal^  nicht  mit  einander 
verwachsen ;  die  ursprünglichen  Deckblätter  völlig  mit  den  IVuchttd- 
lern  verwachsen,  bisweilen  noch  am  obersten  Ende  als  kleine  Spitze 
sichtbar;  Früchte  schmal-länglich,  von  einer  flügelartigen,  oben  aus- 
gerandeten ,  sonst  gleichbreiten  Haut  umgeben.  —  Zum  Theü  sehr 
hohe  Bäume  von  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  pyramidenförmi- 
gem Wüchse ,  meist  vom  ersten'  Stadium  mit  Nadeln  rasch  in  das 
zweite  mit  Schuppenblättern  übergehend;  letztere  Verästelungen 
blattartig-flach,  wagerecht  abstehend;  Zweige  abwechselndi  stark  m- 
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Bftmmendrückt  oder  ganz,  dach ,  ebeo;'  so  die  kürzern  oder  langem 
Zweigelchen;  Blätter  schnppenförmigj^'  ungleioh-gestaltet,  knrz:  die 
oberen  nnd  nntwen  an  der  Basis  von  den  seitlichen  nnd  gekielten 
gedeckt  oder  zum  grossen  Theil  sichtbar,  mit  einer  deutlichen  Drüse 
versehen  und  gerieben  stark  riechend. 

1.  Th.  occidentalis  t.  sp.  pL  11,  1002  (1753). 

odorafca  Marsh,  arb.  ainer^/243  (1785). 

obtosa  Hoch  meth.  pl.    hört   bofc.   et  agr.  Marburg,   descr.  691 

(1794). 
Capressas  Arbor   vitae  Targ.  Tozz.  botan.  dec.  II,  51  (1808). 

Abendländischer  Lebensbaum. 

Wächst  durch  ganz  Nordamerika  südlich  bis  Virginien  und  Nord- 
Carolina. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Blattartige  letzte  Yerästelungf^eirund  oder  eirund-länglich ;  Zweige 
mit  vielen  und  kurzen  ZweigelcheüNTersehen,  auf  der  unteren  Seite  kaum 
heller.  Blätter  ungleich  gestaltet,  die  oberen  und  unteren  ziemlich  flach, 
mit  einer  rundlichen  Drüse  auf  dem  Rücken,  in  eine  nicht  hervortre- 
tende Spitze  auslaufend;  Beerenzapfen  länglich,  schliesslich  überhän- 
gend, zimmtbraun,  aus  6  ungleichen  Fruchttellern  bestehend :  die  un- 
teren breiter  und  fruchtbar,  die  oberen  sehr  schmal  und  unfruchtbar; 
Flügel  der  Frucht  'ringsum  gleichbreit,  am  oberen  Ende  ausge- 
randet. 

Schon  seit  langer  Zeit  (seit  Ende  des  16.  Jahrhundertes)  ist  der 
abendländische  Lebensbaum  in  unseren  Gärten  und  wird  vielfach  an- 
gewendet. Vorzüglich  ist  er  zu  Hecken,  da  er  gegen  den  Schnitt  gar 
nicht  empfindlich  ist  und  unsere  härtesten  Winter  ohne  allen  Scha- 
den aushält,  zu  empfehlen.  Im  Yaterlande  erreicht  er  oft  eine  Hohe 
von  60  und  selbst  70  Fuss,  aber  auch  bei  uns  habe  ich  Exemplare 
40  und  50  Fuss  hoch  gesehen.  Sein  Wuchs  ist  acht  pyramidenför- 
mig und  im  unteren  Drittel  am  Breitesten. 

Der  abendländische  Lebensbaum  steht  dem  morgenländischen 
(Biota  orientalis)  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die 
meist  wagerecht-stehenden  blattartigen  Verästelungen  und  durch  die 
stark  riechenden  Drüsen  auf  dem  Rücken  der  Blätter.  Man  besitzt 
aber  auch  eine  mehr  zufällig  entstandene  Form^  wo  die  Ränder  der 
blattartigen  Verästelungen  zum  Theil  nach  oben  und  unten,  also 
nicht  wagerecht  dem  Horizonte  zu,  stehen. 


Im  Verlaufe  seiner  langen  Kultur  haben  sich  mehre  Formen  ge- 
bfldet ,  welche  allmSlig  unter  besonderen  Namen  in  den  Handel  ge- 
kommen sind.  Als  dumosa  bezeichnet  man  eine  sehr  buschig-wach- 
sende und  nicht  hoch  werdende  Form,  die  bisweilen  die  Gestalt  des 
morgenl&ndischen  Lebensbaumes  annimmt  und  deshalb  auch  biswei- 
len in  einigen  Baumschulen  für  eine  Biota  gehalten  wird.  Die  Form 
mit  überhängenden  Aesten  (pendula)  ist  in  Deutschland  wenig  yer- 
breitety  so  schön  sie  auch  ist  Von  ihr  hat  man  eine  Unterform,  die 
niedrig  bleibt,  als  recurva  nana. 

Ausgezeichnet  ist  Thuya  Wareana,  eine  Form,  wo  die  kurzen 
Endzweige  wenigstens  die  Neigung  haben,  weitere  Verzweigungen 
zu  bilden ,  aber  nur  1  oder  2  Blätter  zur  Seite  der  flachen  hervor- 
bringen. Dadurch  werden  die  Zweige  selbst  breiter.  Oft  kommen  auch 
diese  Zweig-Anfänge  zur  weiteren  Ausbildung  und  haben  dann  nidit 
selten ,  besonders  am  obersten  Theil  der  Zweige ,  gleich  -  geformte 
Blätter,  so  dass  sie  fast  stielrundlich  erscheinen.  Von  England  ans 
ist Th«  Wareana  durch  Standish  alsTh.  sibirica  verbreitet  worden. 
Wahrscheinlich  ist  Th.  tatarica  Lodd.  (catal.  1836)  dieselbe,  ge- 
wiss aber  Gordon  (suppL  to  pin.  104).  In  Nordamerika  ist  diese  Form 
ungemein  beliebt  und  in  Hoopes'  book  of  Evergreens  (p.  320)  be- 
sonders beschrieben. 

Unter  dem  deshalb  falschen  Namen  Th.  caucasica,  wefl  am 
EaukasBS  gar  kein  Lebensbaum  wächst ,  ezistirt  schon  seit  langer 
Zeit  eine  dichte  und  pyramidenförmige  Form  des  abendländiadien 
Lebensbaumes,  welche  ein  gelblich-grünes  Ansehen  hat  und  sich  da- 
durch, aber  auch  weil  die  Zweige  weniger  breit  sind,  von  der  Abart 
Wareana  unterscheidet.  Oordon  hat  sie  in  dem  Supplement  seines 
Pinetums  (p.  103)  als  densa  bezeichnet 

Wir  besitzen  auch  buntblätterige  Formen.  'Die  eine  ist  unter  dem 
Namen  variegata  schon  länger  bekannt  und  hat  gelbliche  Ver- 
zweigungen, welche  aber,  besonders  im  Sonnenlichte,  gegen  den  Som- 
mer hin  allmälig  wieder  grün  werden.  Umgekehrt  ist  aber  nevaet- 
dings  eine  buntblätterige  Form  zu  Ehren  ihres  in  Oent  lebeato 
Züchters  Thuya  Vervaeneana  genannt,  wo  die  ganzr  Pflaoie 
dauernd,  und  zwar  ganz  besonders  im  Sonnenlicht,  eine  grünlich- 
goldgelbe  Färbung  besitzt.  Früher  kultivirte  man  auch  eine  Form 
als  Th.  argöntea,  wo  die  Blätter  zum  Theil,  besonders  auf  dar 
unteren  Fläche,  ein^  hell-blaugrüne  Farbe  besassen. 

Endlich  kommen  noch  3  Formen  in  den  Qärten  vor,  welche  aber 
nur  junge  Pflanzen  darstellen   und  sich  vollständig  noch  oder  dock 
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aam  grossen  Theil  im  ersten  Lebensstadium,  wo  die  schuppenformi- 
gen  Blätter  sich  noch  nicht  entwickelt  haben,  befinden.  Wo  nur  na- 
delformige  Bl&tter  vorhanden  sind,  fuhrt  die  (*orm  in  den  Gärten 
meist  den  falschen  Namen  Retinöspora  ericofdes,  Oarriöre 
nennt  sie  dagegen  Retinöspora  juniperoides,  wenn  sie  eine 
breite  und  kurze  Pyramide  bildet ,  wächst  sie  aber  ohne  besonderen 
Hauptstamm,  also  mehr  buschig:  R.  dubia  (trait  gön.  d.  conif.  2. 
ed.  I,  140  und  141). 

Beide  Formen  stehen  derCupressus  squarrosa  (vergl.  S.  171  und 
172)  sehr  nahe  und  werden  allgemein  mit  ihr  verwechselt  Retinöspora 
ericoides  bildet  eine  2  bis  3  Fuss  hohe,  längliche  oder  pyramiden- 
fSrmige  Pflanze  mit  rothlich-blaugrfiner  Färbung.  Gegen  den  Herbst  hin 
wird  sie  bräunlich  und  sieht  dann  im  Frfihling  aus,  als  wenn  sie  vom 
Froste  gelitten  hätte.  Die  nadeiförmigen  Blätter  stehen  einander 
gegenüber  und  sind  auf  beiden  Seiten  ziemlich  flach.  Die  blau- weis- 
sen Binden  auf  der  untern,  wie  sie  bei  der  oft  mit  ihr  verwechselten 
C.  squarrosa  stets  vorhanden  sind,  fehlen  bei  dieser  R.  ericoides. 

ThuyaEUwangeriana  soll  aus  England  eingeführt  worde)i  sein 
und  ist  wiederum  von  Carriäre  als  eine  Retinöspora  beschrie- 
ben worden  (rev.  hortic.  1869,  349).  Sie  stellt  den  abendländischen 
Lebensbaum  in  einem  etwas  mehr  als  bei  der  Form  ericoides  vorge- 
sehrittenen  Lebensstadium  vor,  wo  die  unteren  Theile  der  Pflanze 
noch  Nadeln  haben ,  bei  den  obern  hingegen  sich  schuppenformige 
Blätter  zu  bilden  anfangen. 

Endlich  wird  alsThuya  juniperofdes  (der  Gärten,  aber  nicht 
Carr.)  eine  noch  weiter  vorgeschrittene  Form  kultivirt.  Hier  liegen 
die  kurzen ,  nadeiförmigen  Blätter  mit  ihrem  unteren  Theile  an ,  am 
oberen  hingegen  stehen  sie  ab. 

Leider  wird  auch  der  herangewachsene  abendländische  Lebens- 
baum im  Winter  meist  bräunlich  und  erhält  dadurch  kein  schönes  An- 
sehen ,  zumal  im  Frühlinge  die  Färbung  lange  bleibt. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass  die  ächte  Th.  occidentalis  in 
einigen  Gärten  bisweilen  auch  als  Th.  canadensis  vorkommt 

Ueber  die  Namen  Wareana  und  Ell  wangeriana  vermag  ich  nichts 
za  sagen,  wahrscheinlich  sind  sie  au  Ehren  derer,  in  deren  Gärten  sie  entstan- 
den, genannt  worden.  Vervaene  ist  ein  Gärtner  Gent's,  der  sich  namentlich 
nm  die  Neosacht  nener  Formen  von  Bläthensträachern  nnd  anderen  Garten- 
pflanzen viele  Verdienste  erworben  hat. 
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2.    Th.  plicata  Donn  hört.   Cantabr.  6.  M.  349  (1811), 
neo  Lamb. 


Breitzweigiger  Lebensbaum. 

Wachst  nur  fiuf  der  Westseite  Nordamerika's. 

Blfiht  im  FrOhjahre. 

Blattartige  letzte  Verästelmigeirand-l&nglioh  oder  länglich ;  Zweige 
mit  wenigen  l&ngem  oder  mit  gar  keinen  Zweigelchen  yeraehen,  auf 
der  Unterflache  hellblaugrün  ;  Blätter  ungleich-gestaltet :  die  auf  der 
Ober-  und  Dnterfläche  sehr  flach,  mit  einer  rundlichen  Drüse  auf  dem 
Bücken,  aber  auch  mit  einer  deutlichen  Spitze  yersehen ;  Beerenzapfen 
länglich)  schliesslich  überhängend,  ocherfarbig,  aus  8  ungleichen  Fracht^ 
tellem  bestehend :  die  unteren  breit  und  fruchtbar ,  die  oberen  sdr 
schmal  und  unfruchtbar;  Elügel  der  Frucht  ringsherum  gleichbreit, 
am  oberen  Ende  ausgerandet. 

Diese  Art  ähnelt  dem  gewohnlichen  Lebensbaume,  besonders  der  Ab* 
art  Wareana,  und  wird  oft  mit  dieser  verwechselt  Die  breiten  Zweige  und 
aber  weit  länger,  sowie  möglichst  noch  flacher,  und  bringen  nur  2  od»  3 
yerlängerte  Zweigelchen  hervor.  In  den  Qärten  führt  sie  häufig  die  Na- 
men Th.  asplenifolia  lycopodioldes,  flabellata  und  pliea- 
tilis  (vergl.  C.  Koches  Berliner  allgemeine  Ghurtenz.  1857  S.  306). 

Im  Yaterlande  erreicht  sie  eine  Höhe  von  50  bis  60  Fuss,  bei 
uns  dagegen  habe  ich  bis  jetzt  nur  Exemplare  bis  15  und  20  Fotf 
Höhe  gefunden.  Da  beide  Flächen  der  Zweige  noch  mehr  gUnseo, 
als  bei  Th.  occidentalis ,  und  überhaupt  eine  hellere  Farbe  bentsen, 
so  nimmt  sie  sich  auch  schöner  aus  und  ist  noch  mehr  zu  empfeh- 
len ,  als  diese  eben  genannte  Art.  Eigenthümlich  ist ,  dass  in  Nord- 
deutschland, selbst  grossere  Exemplare,  schwierig  Früchte  anseiten. 

Man  kultivirt  jetzt  eine  niedrige  und  dicht- ,  aber  pyramidea- 
fSrmig-wachsende  Form  von  blaugrünem  Ansehen  unter  dem  Namea 
Th.  plicata  nana.  ^ 

3«  Th.  gigantöa  Nutt  pl.  of  rock,  mount.  52  u.  norduun. 
sylv.  III,  102,  tab.  111  (1854). 
plicata  Lamb.  descr.  of  the  geo.  pin.  2.  ed.  II,  114  (1828). 
MensieBii  Doagl.  in  Garr.  trait.  g^n.  d.  conif.  106  (1855). 
Standishii  Carr.  trait.  g^n.  d.  conif.  2.  M.  I,  108  (1867). 
Hinjopflis  Standishii  Gord.  sappl.  to  pinet.  100  (1862). 

Riesiger  Lebensbaum« 
Ueber  Menzies  ist  schon  im  1.  Bande  (S.  645)  gesprochen  worden.  Staa- 
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dish  ist  einer  der  bedeutendsten  Gärtner  Englands  y  dem  wir  eine  grosse  An- 
zahl von  Pflanzen  verdanken,  üeber  Thnjopsis  wird  alsbald  (S.  184)  ge- 
sprochen werden. 

Auf  der  Nord  Westseite  Amerika'«  bis  nach  Califomien,  in  Japan 
wohl  nur  kultivirt. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Blattartige  letzte  Verästelung  länglich ,  2  und  3  Mal  breiter  als 
lang;  Zweige  mit  wenigen  verlängerten  Zweigelchen  versehen,  auf 
der  helleren  Unterfiäche  noch  besonders  hellblau  -  grün  gezeichnet; 
Blätter  ungleich-gestaltet ,  sämmtlich  mit  einer  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Spitze :  die  oberen  und  unteren  sehr  flach,  mit  einer  un- 
deutlichen Drüse  auf  dem  Rücken ;  Beerenzapfen  hell-zimmetfarbig, 
länglich,  schliesslich  überhängend  aus  8  bis  10  ungleichen  Frucht- 
tellern bestehend:  die  untersten  breiter,  die  mittleren  länger,  beide 
fruchtbar ,  die  oberen  sehr  schmal ,  unfruchtbar ;  Flügel  der  Frucht 
nach  oben  breiter  werdend. 

Ein  schöner  Baum  ,  welcher  in  seinem  Vaterlande  oft  weit  über 
100,  ja  selbst  bisweilen  200Fuss  hoch  werden  soll,  und,  ähnlich  der 
gemeinen  Fichte,  pyramidenartig  wächst.  Die  langen,  oben  glänzend- 
dunkelgrünen ,  unten  hingegen  weit  helleren  Zweigen,  welche,  rasch 
auf  einander  folgend,  in  2  Reihen  liegen,  geben  der  Pflanze  noch  ein 
schöneres  Ansehen ,  als  Th.  plicata  besitzt.  Diese  steht  übrigens  der 
Th.  gigantea  sehr  nahe,  so  dass  sie  oft  nur  schwierig  unterschieden 
werden  kann.  Ihre  blattartigen  letzten  Verästelungen  sind  aber  weit 
länger ,  als  bei  Th.  occidentalis  ,  und  haben  gerieben  ebenfalls  einen 
angenehmen  Geruch! 

In  den  Gärten  kommt  Th.  gigantea  gewohnlich  alsThuya  Lob- 
bii  und  Lobbiana  vor^  weil  sie  auch  durch  den  mehrfach  schon 
genannten  Pflanzensammler  von  James  Veitch  and  Sons  in  Lon- 
don eingeführt  wurde.  Endlich  wird  sie  in  einigen  Gärten  auch  un- 
ter dem  Namen  Th.  californica  kultivirt. 

m.  leyderia  C.  Koch  mscr. 

Heyderie. 

Zu  Ehren  Ed.  Heyder's,  ältesten  vortragenden  Rathes  im  landwirth- 
schafUichen  Ministeriunu  Er  wnrde  im  Jahre  1808  in  Berlin  geboren  and  hatte  schon 
in  der  ersten  Jugend  grosse  Vorliebe  zu  Pflanzen  und  Blumen.  Es  waren  aber 
weniger  die  gewöhnlichen  Florblumen  nnd  BIttthensträucher ,  denen  er  seine 
Pflege  anwendete,  sondern  im  Anfange  Dickpflanzen,  besonders  Cacteen.  Später 
wendete  er  sich  vorherrschend  Palmen  ,  Cycadeeni  Scitamineen  nnd  Warmhaus- 

Kooh,  Dendrologie,  II.    II.  j^O 
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Blattpflanzen  zu  und  kultivirte  oft  die  schwierigsten  Arten  im  Zimmer  mit  Er- 
folg. 41>  Decement  für  Gartenbau  und  Obstzucht  im  landwirthscbafUiche  Mi- 
nisterium wirkte  er  auf  deren  Vervollkommnung  möglichst  ein  und  nahm  be- 
sonders an  den  deutschen  pomologischen  Versammlungen  und  internationalen 
Ausstellungen  Antheil.  Die  pomologischen  Institute  Proskau  und  Geisenbeim 
wurden   hauptsächlich  durch  seine  Bemühungen  ins  Leben  gerufen. 

Blüthen  monScisch ,  aber  auf  verschiedenen  Aesten :  männliche 
an  der  Basis  von  ins  Kreuz  stehenden  Schuppen  umgeben ,  läng- 
lich -  4eckig  ;  Staubblätter  kreisrund ,  in  der  Mitte  kurz  -  gestielt, 
auf  der  unteren  Seite  3  der  Länge  nach  aufspringende  Staubsäcke 
tragend ;  weibliche  Blüthenzapfen  länglich ,  zur  Zeit  der  Reife  auf- 
recht oder  wenig  übergebogen,  von  den  6  Fruchttellem  nur  die  mitt- 
leren und  grösseren  fruchtbar ,  während  die  beiden  unteren  um  2 
Drittel  und  mehr  kürzer  sind,  die  obersten  hingegen  nach  der  innem 
Seite  zu  mit  einander  verwachsen  und  gleichsam  eine  Scheidewand 
zwischen  den  Stempeln  der  beiden  fruchtbaren  Fruchtteller  darstel- 
lend; die  ursprünglichen  Deckblätter  am  oberen  Ende  der  Frucht- 
teller  noch  als  kleine  Spitzen  bemerkbar ;  Früchte  länglich,  mit  gros- 
sen, nach  oben  breiter  werdenden ,  hautartigen  Flügeln  versehen.  — 
Hohe  Bäume  von  pyramidenförmigem  Wüchse  und  mit  festem  Holze; 
letzte  Verästelungen  blattartig  -flach; Zweige  abwechselnd ,  von  oben 
nach  unten  zusammengedrückt,  wie  die  verlängerten  Zweigelchen  we- 
nig abstehend ;  Blätter  schuppenförmig ,  sehr  in  die  Länge  gezogen, 
ungleich  -  gestaltet ,  die  auf  der  Ober  -  und  Unterfläche  der  Zweige 
stehenden  von  den  seitlichen  und  gekielten  nur  wenig  bedeckt,  mit 
einer  undeutlichen  und  länglichen  Drüse  versehen. 

Heyderia  unterscheidet  sich  schon  im  Habitus  weaenthoh  von 
Thuya  und  Librocedrus,  mit  denen  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Art 
bisher  verwechselt  wurde,  durch  die  Gestalt  der  schuppenformigen 
Blätter  ,  von  denen  die  seitlichen  bei  Libocedrus  mit  einer  deutli- 
chen Rinne  versehen  sind  und  die  oben  und  unten  stehenden,  mit 
Ausnahme  des  obersten  Theiles,  völlig  einschliessen.  Bei  Thuya  sind 
die  schuppenformigen  Blätter  überhaupt  kürzer  und  haben  im  frischen 
Zustande  stets  hervorragende  Drüsen,  ein  Umstand,  der  ihnen  den 
starken  Geruch,  wenn  sie  gerieben  werden,  verleiht,  wie  er  weder 
bei  Heyderia,  noch  bei  Libocedrus  vorhanden  ist.  Die  Beerenzapfen 
sind  bei  Libocedrus  endlich  ebenfalls  ganz  anders ,  weil  hier  die 
obersten  beiden  Fruchtteller  zu  unbedeutenden  Fortsätzen  verküm- 
mern, bei  Thuya  sind  sie  dagegen  mit  den  beiden  folgenden  und 
nach  unten  stehenden  aber  sehr  schmal  und  unfruchtbar. 
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1.  H.  decurrens  (Libocedrus)  Torr,  in  Smiths,  contrib.  to 
knowl.  VI,  7.  tab.  3  (1854). 

Thaya  gigantöa  Carr.  in  Vanh.  fl.  d.  serr.  et  jard.  de  TEur.  IX, 

199,  c.  ic.  (1853). 
Thuya  Craigiana  Oreg.  committ.  in  bot.  exped.  to  Oreg.  2,  tab.  5 

(1853). 

Hohe  Heyderie. 

Ueber  den  Namen  Libocedrns  sagt  Endlicher,  der  ihn  gegeben  bat, 
selbst  nichts,  wahrscheinlich  ist  er,  da  die  dazn  gehörigen  Arten  hauptsfichlich 
anFlfiBsen  und  an  feuchten  Stellen  wachsen,  von  Xißos,  Fltts8igkeit,nnd  x^<f ^op ,  Ceder, 
absaleiteA.  Will. GibsonCraig  ofRiccarton  ist  ein  grosser Pflanzenfreand, 
in  der  Kähe  von  Edinburgh  lebend,  und  knltivirt  in  seinem  Park  viele  interessante 
Bftnme,  unter  Andern  einen  Wald  von  Deodora-Oedem,  sowie  viele  andere  Co- 
niferen.  Zugleich  istCraig  ein  ausgezeichneter  Kenner  dieser  schwierigen  Pflan- 
zen. Als  Anfang  der  fünfziger  Jahre  in  Edinburgh  die  Gesellschaft  zur  botani- 
schen Erforschung  des  Oregon- Gebietes  sich  bildete,  war  er  einer  der  thätigsten 
Mitglieder  und  wurde  auch  in  den  Ausschuss  der  Gesellschaft  gewählt  Schliesslich 
bemerke  ich  noch,  dass  C  r  a  1  g  auch  ein  einflussreicher  Beamter  Schottlands  ist. 

Bis  jetzt  nur  in  Gebirgen  Californiens  und  im  Oregon-Gebiete 
gefunden. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Hoher  Baum  mit  schmaler,  pyramidenförmiger  Krone  ;  letzte  Yer- 
ftstelungen  ziemlich  aufrecht-stehend ,  schmal-elliptisch ;  Zweige  und 
Zweigelchen  schmal,  zusammengedrückt,  von  freudig-grünem  Ansehen ; 
Blätter  ungleich-gestielt:  die  obern  und  untern  bis  zur  Basis,  wenig- 
stens in  der  Mitte ,  sichtbar ,  die  Gränze  an  den  Seiten  durch  ver- 
tiefte Linien  sichtbar;  Beerenzapfen  hell- chocoladenbraun ;  grosse 
Fruchtteller  dick-lederartig,  1  oder  2  eben  so  lange  und  breite  Früchte 
einschliessend. 

Eine  der  schönsten  Cupressaceen ,  welche  in  der  neuesten  Zeit 
eingeführt  sind  und  welche  um  so  mehr  Werth  hat,  als  sie  auch  in 
Norddeutschland  die  härteren  Winter  aushält.  Durch  Carriöre  ver- 
leitet, ist  sie  in  unseren  Gerten  unter  dem  falschen  Namen  Thuja 
gigantea  verbreitet  worden.  Eine  Verwechslung  mit  dieser  ist  kaum 
möglich,  wie  sie  überhaupt  von  allen  schuppenförmige  Blätter  haben- 
den Cupressaceen  sich  wesentlich  unterscheidet.  Sie  scheint  ziemlich 
rasch  zu  wachsen  und  bei  massiger  Höhe  schon  zu  blühen.  Bei  uns 
in  Deutschland  habe  ich  sie  zwar  noch  nicht  in  Blüthe  gesehen,  es 
sind  mir  daselbst  überhaupt  nur  erst  bis  15  Fuss  hohe  Pflanzen  be- 
kannt, im  westlichen  Frankreich,   besonders  beiAndr6Leroy  in 
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in  Angers,   wo  eie  Baame  von  über  25  t'usB  HStie  darstellt,  bifitit  sie 
dagegen  fortwährend. 

Während  bei  der  ächten  Thuya  gigantea  die  langen  Yerastelan- 
gen  etwas  Leichtes  besitzen,  bisweilen  auch  in  einem  Bogen  nach 
aussen  stehen  und,  bei  2V2  ^^11  Breite,  7  Zoll  lang  sind,  stehen  sie 
hier  steif-aufrecht  und  haben,  bei  1^/,  bis  2  Zoll  Breite  in  der  Mitte, 
nur  eine  Länge  von  4  und  5  Zoll  In  der  schonen  Färbung  des 
Orünes  stehen  beide  Arten  aber  einander  gleich,  eben  so  darin,  dass 
sie  diese  nicht  während  des  Winters,  wie  bei  Thuya  occidentalis,  ver- 
lieren, daher  nicht  bräunlich  werden. 

Mit  der  näheren  Bezeichnung  columnaris  kultivirt  man  bereits 
eine  Form,  wo  die  Laubkrone  besonders  schmal  ist,  so  dass  sie  mehr 
oder  weniger  die  Form  einer  Säule  besitzt. 

In  einigen  Oärten  kommt  H.  decurrens  auch  als  Thuya  Skinneri  vor. 

IT.  Biota  D.  Don  in  Lamb.  descript.   of  the  gen.   pin.  2  ed. 
n,  129  (1828). 

Piatycladns  Spach  bist.  d.  veget.  phanör.  XI,  333  (1842). 


Blattzweig. 

D.  Don  gab  den  Namen  Biöta  (von  flimros^  znm  Leben  gehörig,)  der 
deutschen  Benennung  Lebensbaum  entsprechend. 

Der  Käme  PI aty ciados  (von  nlcervsy  breit,  und  xlaSog^  Zweig,)  beliebt 
^  sich  hingegen  auf  die  letzten  Verästelungen,  welche  flach  gedrflckt  sind  und  dai 

Ansehen  eines  Blattes  besitzen. 

Blüthen  monocisch  auf  verschiedenen  Aesten  :  die  männlichen 
am  Ende  kurzer  Zweige ,  rundlich ,  gestielt ;  Staubblätter  randlich- 
schildförmig,  kurz-gestielt,   auf  der  Unterseite   3  oder  4  der  Lange 

I  nach  aufspringende  Staubsäcke ;  BlQthen-  und  Fruchtzapfen  ebenfalb 

am  Ende  kurzer  Zweige ,  rundlich-länglich ;  Deckblätter  and  Frooht- 
teller  innig  verwachsen,  auf  dem  Rücken  nach  oben  mit  einer  spitzen 

[I;  Erhöhung,  gewöhnlich  6,  die  obersten  unfruchtbar ;  Stempel  je  2  im 

Winkel  der  breiten  unteren,  oft  einzeln  im  Winkel  der  mitderen 
Pruchtteller ,  zur  geflügelten  Frucht  werdend.  —  Pyramidenförmig- 
wachsende  Bäume;  letzte  Verästelungen  blattartig  mit  den  Bändern 
nach  oben  und  unten  (also  senkrecht)  stehend;  Zweige  etwas  zn- 
sammengedrnckt,  2 Reihen  bildend;  Blätter  gegenüberstehend,  sohup- 

|-  penförmig,  verschieden -gestaltet:  die  seitlichen  gekielt,  die  auf  dtf 

^'  Ober-  und  Unterfläche   der  Zweige  stehenden   etwas  konvex ,   beide 

mit  Drüsen  versehen. 
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1.  B.  Orientalis  <Thuya)  L.  sp.  pL  II,  1001  (1753). 

CüpressQs  Tbnya  Targ.  Tozs.  observ.  botan.  dec.  11,  52  (1808). 
Platycladas  stricta  Spach  bist.  d.  vög6t.  pbaner.  XI,  835   (1842). 
Thuya  acuta  Mnch  metb.   pl.  bort   bot.   et  agr.  Marburg,  descr. 
692  (1794). 

Aeohter  Blattzweig  (morgenländischer  Lebensbaum). 

In  China  und  Japan,  ohne  Zweifel  auch  in  Centralasien ,  ge- 
wiss in  Gilan,  einer  im  Süden  des  Easpischen  Meeres  liegenden  Pro- 
vinz Persiens. 

Bläht  im  Frühjahre. 

Pyramidenf5rmiger  Baum ;  letzte  YerSstelungen  steif-  aufrecht, 
mit  den  Flächen  nach  dem  Horizonte  stehend,  freudig-grün ;  Zweige 
zusammengedrückt ;  Blätter  oben  und  unten  stehend  :  eirund  -  zuge- 
spitzt,  an  den  Seiten  :  gekielt^  etwas  spitzer  zulaufend ;  Beerenzapfen 
fleischig ,  hellgrün ,  später  fast  der  ganzen  Länge  nach  sich  öffnend 
und  die  schwach-geflügelten  Früchte  auswerfend. 

Seitdem  wir  wissen^  dass  ein  Lebensbaum  auch  südlich  vom  Eas- 
pischen Meere  wächst,  wird  es  mir  wahrscheinlich,  dass  sich  in  un- 
serer Eultur  2  Arten  befinden,  von  denen  die  eine,  welche  gegen  un- 
sere klimatischen  Verhältnisse  sehr  empfindlich  sich  zeigt  und  des- 
halb oft  zum  Theil  oder  auch  ganz  und  gar  abfriert ,  in  der  bereits 
genannten  persischen  Provinz  wachsen  möchte.  In  Europa  hat  man 
im  16.  und  17.  Jahrhunderte  durch  berühmte  Reisende,  von  denen 
ich  nur  Busbecq  nennen  will,  vielfach  mit  dem  Oriente  bis  nach 
Ostindien  und  China  hin  in  Verbindung  gestanden ,  in  dieser  Zeit 
hat  man  mehre  Pflanzen  von  dort  für  unsere  Gärten  erhalten,  so  dass 
auch  dieser  in  GKlan  wachsende  Lebensbaum  schon  sehr  zeitig  ein- 
geführt sein  könnte.  Auf  jeden  Fall  möchte  diese  Abart  der  B.  orien- 
talis  länger  bei  uns  in  Eultur  sein^  als  gewöhnlich  angegeben  wird. 

Dieser  etwas  empfindliche  Lebensbaum  scheint  niedriger  zu  blei- 
ben und  etwas  mehr  in  die  Breite  zu  wachsen ,  als  der  andere ,  in 
China  und  Japan  wachsende ,  so  dass  er  eine  längliche  Laubkrone 
bildet.  Selbst  bei  günstigen  Witterungs- Verhältnissen  leidet  er  nicht.  Er 
bildet  weit  mehr  als  der  andere  eine  Pyramide  von  20  und  selbst  SOFuss 
Höhe.  Während  er  femer  eine  gras-,  so  hat  der,  welcher  vielleicht  aus 
Gilan  stammt,  eine  gelblich-grüne  Farbe.  Wie  die  schuppenförmigen 
Blätter  bei  der  empfindlichen  Abart  etwas  kürzer  sind  und  gedrängter 
auf  einander  folgen,  so  ist  es  auch  mit  den  Verzweigungen  der  Fall. 
Endlich  sind  bei  ihr  die  Beerenzapfen  grösser  und  deren  Fruchtteller 
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am  oberen  Theile  wenig' gekrümmt,  während  sie  bei  der  anderen  einen 
deutlichen  Haken  bilden.  In  den  Gärten  kam  diese  erstere  froher  des- 
halb auch  als  Thuya  oder  Biota  macrocarpa  vor. 

Tenore  war  der  erste,  der  (in  fl.  neap.  prodr.  app.  IV,  a.i823) 
auf  das  Vorhandensein  zweier  Arten  aufmerksam  machte  und  f&r  die 
empfindliche  Pflanze  den  Namen  Thuya  orientalis  beibehielt,  wah- 
rend er  die  andere  wegen  ihres  pyramidenforrugen  Wnchai^s  Thuya 
pyramidalis  nannte.  Auch  Forbes  erkannte  in  seinem  1839  er- 
schienenen Pinetum  Wobumense  (8.  197)  die  Verschiedenheit  an, 
nannte  die  chinesisch-japanische  Pflanze  aber  Thuya  tatarica.  In 
den  Gärten  kam  sie  schliesslich  auch  als  Thuya  orientalis  cu- 
pressofdes  vor  *). 

Unter  dem  Namen  Thuya  oder  Biota  tatar.ica  Laws.  (list  of 
seeds  of  plants  257)  kultivirt  man  aber  jetzt  grösstentheils  eine  von 
pyramidalis  verschiedene  Form ,  wo  die  Aeste  mehr  in  die  Breite 
gehen ,  die  längliche  Krone  keineswegs  geschlossen  ist  und  die  Em- 
pfindlichkeit noch  geringer  ist.  Sie  ist  minder  schon.  Sehr  ähnlich 
ist  diese  einer  anderen  Form,  welche  in  den  Gärten  als  Thuya  oder 
Biota  nepalensis  Laws.  (list  of  seeds  of  plants  256)  vorkonmit* 
Sie  stellt,  da  sie  sich  hauptsächlich  durch  längere  und  spitzere  Blät- 
ter auszeichnet,  vielleicht  nur  eine  jüngere  Pflanze  der  tatarica  dar. 

Eine  insofern  sonderbare  Form  istThuyaSieboldii  Laws.  (fist 
of  seeds  of  plants  257);  als  die  pyramidenförmige  Pflanze  auf  2  Sei- 
ten zusammengedrückt  erscheint.  Sie  wurde  vor  2  oder  3  Jahrzehen- 
ten von  Siebold  direkt  aus  Japan  eingeführt.  Thuya  australis 
Hort,  und  expansa  Laws.  (list  of  seeds  of  plants  256)  sind  wahr- 
scheinlich Formen  der  empfindlicheren  Abart.  Dagegen  stellt  Thuya 
oder  BiotaFortunei  eine  der  Th. pyramidalis  Ten.  näher  stehende 
Form  dar,  welche  nur  etwas  schlanker  ist. 

Ferner  hat  man  eine  Form ,  wo  die  letzten  blattähnlichen  Ver- 
ästelungen etwas  nach  innen  gebogen  sind,  Thuya  oder  Biota  fal- 
cata  genannt,  als  Thuya  oder  Biota  gracilis  frenelofdes  und 
japonica  bezeichnet  man  dagegen  eine  Form  mit  schlankeren  Zweigen. 

Man  kultivirt  auch  2  Zwergformen,  wo  der  Hauptstamm  sich  als- 
bald über  dem  Boden  verliert,  indem  sich  dafür  zahbeiche  aufrechte 
Aeste  bilden.  Die  Pflanze  erhält  dadurch  ein  rundliches  oder  eimnd- 
liches  Ansehen.  Die  eine  Zwergform  hat  schlankere,  nach  oben  meist 


1)  Ueber  die  beiden  morgenländiBchen  Lebensbäume  verglotche  meine  Ab- 
handlang über  Lebensbäume  in  der  von  mir  herausgegebenen  Berliner  all* 
gemeinen  Gartenzeitung,  Jahrgang  1857,  S.  281. 
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etwas  gedrehte  Aeste  und  ein  grasgrOnes  Ansehen  nnd  wird  als 
oompaota,  anch  wohl  als  striota  bezeichnet.  Sie  ist  ziemlich  nn- 
empfindlich  gegen  kalte  Winter.  Frfiher  war  sie  auch  als  Biota 
Orientalis  nana  (Carr.  trait.  gön.  d.  conif.  93)  im  Handel.  Das 
grösste  und  schönste  Exemplar,  was  ich  gesehen ^  befindet  sich  im 
Garten  des  Hofbuchdruckers  Haenel  in  Magdeburg  und  hat  fast  13 
Fuss  im  Durchmesser^  ein  zweites  von  fast  12  Fuss  Durchmesser  ist 
im  Besitz  des  Handelsgärtners  Martin  Müller  in  Strassburg. 

Die  andere  mehr  eiförmig  -  wachsende  Zwergform  führt  in  den 
Gärten  wegen  ihrer  gelblich  -  grünen  Farbe  den  Namen  Thuya  und 
Biota  aürea.  Sie  ist  empfindlicher  gegen  kalte  Winter  und  wahr- 
scheinlich eine  Form  der  aus  Gilan  stammenden  Abart  (Thuya  orien- 
talis  Ten. ) ,  während  jene  zur  Thuya  pyramidalis  Ten.  gehört.  Die 
erstere  führte  in  den  Gärten  früher  auch  den  Namen  Biota  oder 
Thuya  Zuccarinii. 

Niedrige  Formen,  wo  die  Verzweigungen  unregelmässig  sind, 
fuhren  den  Beinamen  monströs  a,  wenn  aber  zahlreiche  Zweige  am 
oberen  Theile  eines  Astes  gedrängt  stehen,  unterscheidet  man  die 
Form  mit  der  näheren  Bezeichnung  cristata. 

Schon  seit  längerer  Zeit  kultivirt  man  eine  etwas  empfindliche 
Form  von  blau-grüner  Färbung  unter  dem  Namen  Thuya  glauoa 
Law8.  (list  of  seeds  of  plants  256).  In  Zwergform  führt  sie  den  Bei- 
namen dumosa,  sie  kommt  aber  auch  als  Thuja  pygmaea  vor. 
Unter  diesem  Namen  haben  wir  aber  eine  zweite  Pflanze,  welche  von 
dem  jungen^  leider  verstorbenen  GouldVeitch  direkt  aus  China 
eingeführt  wurde,  neuerdings  erhalten.  Sie  ist  gar  keine  Thuya  oder 
Biota,  sondern  eine  Cupressus  obtusa  (8.  168). 

Buntblätterige  Formen  ^  insofern  die  jüngeren  Triebe  ins  Gelb- 
liche oder  Weissliche  übergehen^  hat  es  schon  lange  gegeben.  Sie 
wurden  als  aüreo-  und  albo-variegata  bezeichnet.  In  Gent 
sah  ich  die  erstere  mit  der  näheren  Bezeichnung  Asootensis.  Ge- 
wöhnlich yerschwinden  die  Färbungen  im  Verlaufe  des  Sommers  all- 
mSlig  wieder  und  die  Pflanzen  werden  schliesslich  durchaus  grün. 
Es  ist  dieses  selbst  mit  der  schönen  Form ,  welche  den  Beinamen 
eiegantissima  führt,  der  Fall.  Neuerdings  ist  aber  auch  eine  nie- 
drigere ,  dagegen  breit  wachsende  Form  herangezogen  worden  ,  wo 
die  Färbung  das  ganze  Jahr  hindurch  wenigstens  einen  goldgelben 
Schein  besitzt.  Man  hat  sie  mit  dem  Beinamen  semperaures- 
cens  belegt. 

Eb  bleibt  mir  schliesslich  noch  eine  Abart  zu  nennen  übrig,  wel- 
che 80  sehr  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  abweicht ,  dass  sie  schon 
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TOD  Tbunberg  in  seiner  Flora  japonica  (S 
CupreaenB  pendula  ala  eigene  Art  besclii 
nannte  sie  epSter  (1807)  CnpresBus  pitu! 
Lambert  bracbte  sie  (in  der  zweiten  Aufli 
pinus  IIÖ  tab.  50)  richtiger  zu  Thuya,  aie 
Endliober  aber,  ebeofalla  mit  dem  Beinam 
(eyu.  conif.  49),  Loddiges  (in  bot.  reg.  X. 
eieendliohThiif  a  filiformis.  Zn  diesenSt 
mehre  andere,  die  in  den  Gärten  gegeben  wi 
suB  riliformi8,Thnya  pendalata  undTl 

Merkwürdig  ist,  dasB  diese  bo  sehr  abwei 
Japan  eingeführt  wurde,  aber  auch  inEnglan 
ist.  Sie  Boll  nach  Siebold  auch  wild  in  den  B( 
ein  Umstand ,  der  den  bekannten  ruBBiBohe 
Maximowitscb  ,  bestimmt,  sie  für  eine  bi 
ten.  Ich  habe  sie  ebenfalls  bei  uns  von  10  un 
Siebold  im  Vaterlande  angibt,  gesehen.  Sie 
die  letzten  VerSstelnngen  von  sehr  geringer  2 
2  Reihen  stehen  und  daher  auch  keine  blattai 
dem  die  Hauptäste  verläiigern  sich  ungemei 
eben  so  gestalteten  Seitenästen  versehen  i 
über.  Die  Blätter  sind  zum  Theil  noch  to 
Theil  schon  verkürzt  und  mit  der  unteren  1 
seo,  Bonst  aber  in  dine  steife  und  abstehendi 

DasB  Biota  oder  Thnya  pendula  in  der  1 
der  B.  orlentalis  darstellt,  ersieht  man  aucl 
dem  Namen  Tbnya  und  Biota  interm 
welche  bald  mehr  der  Hauptform,  bald  mehr  d 
solche  Uebergangsform  ist  auch  das  Exempl 
witsch  dem  Egt.  Herbar  zu  Berlin  aus  Jap 
Deber  Siebold  und  Fortune  ist  bereits  im 
g^prochea  wbrden. 

Job.  Qerh  Zncoarial  wurde  Im  J«bre  171 
voriüglicbe  Bildaug.  In  seiner  erBten  Jngend  gab 
Botanik  and  Entomologie  kand  und  lernte  die  Uc 
botanischer  HiDslebt  kennen.  Von  1815  bis  1819  stuc 
widmete  sich  aber,  nach  Uänchen  lurfickgekebrt,  nar  d 
wurde  er  am  botanischen  0 arten  besuhSftigt  und  Mi 
dast  er  schon  1823  com  Adjunkt  der  Kgl.  Akademii 
aber,  als  man  die  Universität  von  Landshat  nach  H 
serordeotlioben  Professur  an  derselben  ernannt  ward 
eines  sweilen  EonierTator«    am  botanischen  Qartei 


185 

Professur  an  dej^^iverBitfit  Leider  starb  er  schon  1848.  Als  Mitarbeiter  der 
japanischen  Flcm  hat  sich  Zaccarini  in  der  wissenschaftlichen  Welt  beson- 
ders  bekannt  gemacht 

Freneloides  (von  Frenela,  ein  den  Gopressaceen  angehöriges  Genus,  und 
Mos ,  Ansehen ,)  bezieh^  sich  auf  die  (entfernte)  Aehnlichkeit  der  mit  die- 
sem Beinamen  belegten  Arm  mit  einer Frenela-Art,  flagelliformis  hingegen 
auf  die  langen,  einer  Peitsche  (flagellnm)  fthnlichen  Aeste. 

V.  Tkvjopsis  S.  et  Z.  fl.  japon.  II,  32  (1842). 

Hiba. 

Der  Name  Thujopsis  (von  ^via^  Lebensbaum  und  oV^cg,  Ansehen,)  deutet 
die  nahe  Verwandtschaft  mit  Thuya  an.  Hiba  ist  die  japanische  Benen- 
nung. 

Blüthen  monocisch ,  auf  yerschiedenen  Aesten :  die  männlichen 
am  Ende  kurzer  Zweige ,  länglich-walzenförmig,  sitzend  ;  Staubblät- 
ter ziemlich  kreisrund;  schildförmige  kurz-gestielt,  auf  der  Unterseite 
3  bis  5  der  Länge  nach  aufspringende  Staubsäcke  ;  Blüthen-  und 
Frucbtzapfen  ebenfalls  &m  Ende  kurzer  Zweige,  eirund;  Deckblätter 
und  Fruchtteller  innig  yerwachsen,  am  oberen  Ende  zurückgeschla- 
gen, 8  bis  10;  die  oberen  und  unteren  unfruchtbar;  5  Stempel  später 
zu  geflügelten  Früchten  werdend.  —  Ein  hoher  Baum  von  pyramiden- 
förmigem Ansehen;  letzte  Verästelung  blattartig ,  mit  den  Rändern 
dem  Horizonte  zugewendet ;  Zweige  sehr  zusammengedrückt,  2  Beihen 
bildend  ;  Blätter  gegenüberstehend,  schuppenformig,  gleich  gross,  aber 
yerschieden-gestaltet :  ^die  seitlichen  gekielt,  mit  der  abstehenden  Spitze 
nach  innen  zu  gekrümmt,  auf  den  Theilen,  welche  nach  oben  stehen, 
gleich  den  Blättern  auf  der  oberen  Zweigfläche,  freudig-grün,  glän- 
zend, die  auf  der  unteren  Seite  der  Zweige  stehenden  Blätter  und 
seitlichen  Blatthälften  dagegen  hell-blaugrün. 

1.    Th.  dolabrata    (Thuya)   L.  suppl.  plant,  syst,   veget. 
edit.  XUI,  420  (1781). 

Platycladns    dolabrata    Spach    bist.    d.   veg^L    phanör.  XI,    337 
(1842). 

Aechte  Hiba. 

Der  Beiname  dolabrata  (von  dolabra  ,  Hacke,  Beil,)  ist  von  der  allerdings 
nicht  grossen  Aehnlichkeit  der  seitlichen  Blätter    mit  einer  Hacke    oder  einem 
Beil  entnommen,    üeber  Platycladus  ist  erst  (S.  179)  gesprochen  worden. 
Bis  jetzt  nur  in  Japan  beobachtet. 
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Blfiht  im  Frühjahre. 

Pyramidenförmiger  Baum  ;  letzte  Verfistelungen  in  2  Reihen  ein- 
ander  gegenüberstehend ,  mit  den  RSndem  nach  dem  Horizonte  zu- 
gewendet; Zweige  sehr  zusammengedrückt,  fast  flach,  ziemlich  breit; 
Blätter  auf  der  oberen  Fläche  der  Zweige  stehend :  wenig  konvex, 
durch  die  schmal  -  längliche  und  schliesslich  eingefallene  Drüse  mit 
einer  doppelten  und  erhabenen  Linie  versehen,  auf  der  unteren  Fläche 
dagegen,  mit  Ausnahme  der  Mitte  und  des  Bandes,  blaugrün;  Bee- 
renzapfen schliesslich  holzig  werdend. 

Unbedingt  ist  diese  Art  wegen  ihrer  blaugrünen  Färbung  auf 
der  unteren  Seite  der  flach*gedrückten  und  verhältnissmässig  breiten 
Zweige  die  schönste  der  in  Deutschland  kultivirten  Lebensbäume. 
Bis  jetzt  habe  ich  nur  sehr  buschig-wachsende  Exemplare  von  ziem- 
lich breitem  Durchmesser  und  ohne  einen  deutlichen  Hauptstamm 
gesehen ;  dergleichen  Pflanzen  stellen  aber  nur  buschige  Formen  einer 
im  Vaterlande  sehr  hoch  werdenden  Hauptform  dar,  welche  Siebold 
in  seiner  Flora  japonica  (11,36)  genau  beschreibt  und  welche  von  den 
Japanesen  sehr  geliebt  wird.  Wiederum  nach  Siebold  soll  Th.  dola- 
brata  als  Baum  im  vorgeschrittenen  Alter  oft  überhängende  Aeste 
haben.  Es  wäre  wohl  zu  wünschen^  dass  auch  diese  Hauptform  bei 
uns  eingeführt  vrürde. 

Als  Th.  laetevirens  hat  man  neuerdings  eine  Form  direkt 
aus  Japan  erhalten ,  wo  die  blaugrüne  Färbung  auf  der  Unterfiache 
der  Zweige  nur  sehr  undeutlich  hervortritt.  Wahrscheinlich  yerliert  sich 
aber  bei  allen  älter  werdenden  Exemplaren,  besonders  der  gleich  an- 
fangs baumartigen  Hauptform  diese  blaugrüne  Färbung.  Umgekehrt 
führt  die  Form,  wo  sie  besonders  in  die  Augen  flllt,  den  Beinamen 
variegata. 

Was  das  Verhalten  der  Hiba  anbelangt,  so  scheint  sie  selbst  in 
Norddeutschland,  wenn  sie  nur  einiger  Massen  im  Schutze  steht,  selbst 
härtere  Winter  auszuhalten;  sie  ist  deshalb  fürs  freie  Land  nicht  ge« 
nug  zu  empfehlen. 

Dritte  Unterfamilie. 
Taxodieae  Endl.  syn.  conif.  6. 

Blätter  selten  schuppenformig ,  meist  in  Form  von  nicht  oder 
kaum  stechenden  Nadeln,  in  Spiralen  gestellt,  eben  so  wie  die  mit 
den  Deckblättern  verwachsenen  Fruchtteller.  Oft  mehr  als  2  Samen- 
blätter, 
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Tl.  Weffingtenia  Lindl.  in  gard.  chron.  a.  1853,  819  (1853). 

Washingtonia  Winsl.  in  ealif.  farm.  a.  1854. 

Wellingtonie. 

Engländer  ond  Nordamerikaner  stritten  sich  nm  die  Ehre,  den  grössten 
Banm  der  Welt  —  wie  man  damals  meinte  —  auch  nach  ihrem  grössten  Lands- 
manne  zn  nennen.  Die  Engländer  nannten  ihn  deshalb  Wellingtonia,  die 
Kordamerikaner  Wa  shingtonia. 

Blüthen  monociach:  männliche. im  Winkel  von  Blättern  beson- 
derer Aeste,  auf  kurzen  Stielen^  schmal-länglich ;  Staubblätter  sämmt- 
lieh  fruchtbar  ^  kurz  -  gestielt ,  ganzrandig,  auf  der  unteren  Fläche  2 
Staubsäcke  tragend ;  Fruchtzapfen  breit-länglich ,  gross,  meist  mehre 
gegen  das  Ende  von  jährigen  Aesten  auf  kurzen  Zweigen,  im  zweiten 
Jahre  reifend,  lange  geschlossen ;  Deckblätter  mit  dem  kürzern  Fruoht- 
teller  zu  einem  nach  oben  breiter  werdenden ;  plötzlich  abgestutzten  und 
etwas  holzigen  Körper  sich  gestaltend;  5  anfangs  aufrechte^  später  mit 
der  Spitze  nach  unten  stehende  Stempel  zu  schwach  geflügelten  Früch- 
ten sich  umwandelnd;  3  bis  6  Samenblätter.  —  Sehr  hohe  Bäume 
mit  deutlich  ausgeprägtem  Hauptstamme  und  mit  dicker,  aber  nicht  in 
Blättern  sich  lösender  Rinde ;  Holz  weiss ;  Hauptäste  abwechselnd, 
eine  eirund-längliche  Krone  bildend ;  Nebenäste  meist  ringsum  stehend; 
Blätter  nadeiförmig,  auf  der  unteren  Seite  konvex,  in  eine  etwas 
stechende  Spitze  auslaufend;  meist  zu  3  eine  Spirale  bildend. 

1.    W.  gigantia  Lindl.  in  gard.  chron.  1853,  8l9  und  823 
(1853). 

Seqnoja  gigant^a  Lindl.  et  Gord.  joum.  of  the  hortic.  soc.  V,    222 

(1850),  nee  Endl. 
Seqnoja  Wellingtonia  Seem.  in  Bonpl.  III,  27  (1855). 
Washingtonia  californica  Winsl.  in  calif.  fe^rm.  1854. 
Gigantabies  Wellingtonia  Nels.  Pinac.  79  (1866). 

Riesige  Wellingtonie. 

Ueber  Seqnoja  wird  alsbald  gesprochen  werden  (S,  192).  Giganta- 
bies bedeutet  Riesentanne. 

Bis  jetzt  nur  in  Californien  aufgefunden  worden. 

Blüht  im  Frfihjahre. 

Ein  Hauptstamm  mit.  ringsherum  stehenden  und  abwechselnden 
Aesten  und  Nebenästen;  Blätter  in  der  Regel  zu  3  in  einer  Spirale, 
mit  der  Basis  lang  angewachsen ,  abstehend ,  meistens  etwas  blau- 
oder  mattgrün,  in  der  Nähe  der  Blüthen  kürzer,  anliegend  und  selbst 
schuppenfSrmig. 
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Der  höchste  Baum  Amerika^s ,  der  selbst  bis  zu  300  und  350 
Fuss  hoch  werden  kann  und  nur  durch  die  neuholländischen  Ghimmi- 
bäume  (Eucalyptus)  an  Hohe  übertrofien  wird.  Im  Norden  Deutsch- 
lands muss  er  im  Schutze  stehen  und  in  kalten  Wintern  umbunden 
werden ,  im  Südwesten  Deutschlands  hält  er  aber  ziemlich  gut  aus. 
Ich  habe  schone  Exemplare  bis  zu  30  Fuss  Hohe  und  bis  zur  Bssa 
noch  mit  gesunden  Hauptästen  versehen  beobachtet.  Versuche  in  Frank- 
reich ,  die  Wellingtonie  zur  Grosskultur  zu  verwenden ,  sind  miu- 
glückt;  auf  schlechtem  Boden,  wie  man  anfangs  behauptete^  will  sie 
überhaupt  nicht  gedeihen.  IhrWachsthum  ist  bei  uns  ein  geschloBse- 
nes.  Sie  bildet  kegelförmige  Pyramiden,  deren  Hauptäste  auch  am 
unteren  Theile  des  Stammes  nie  lang  werden. 

In  Gent  sah  ich  mit  der  näheren  Bezeichnung  cylindrica  eine 
Form,  wo  an  den  verlängerten  Zweigen  die  kleinen  Blätter  anlagen. 

Ihre  Farbe  ist,  besonders  in  der  Jugend,  ein  nicht  sehr  hervor- 
tretendes Blaugrün,  was  später  sich  immer  mehr  in  ein  mattes  Hell- 
oder Graugrün  umwandelt.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  blau- 
grüne  Farbe  besonders  hervortritt.  Dergleichen  Exemplare  bezeichnet 
man  als  glauca.  Es  werden  endlich  auch  Wellingtonien  kultivirt, 
wo  die  Spitzen  im  Frühjahre  zwar  weisslich  hervorkommen ,  gegen 
den  Herbst  hin  in  der  Regel  aber  wieder  grün  werden. 

Die  Fruchtzapfen  erhalten  im  Vaterlande  eine  Länge  von  2  bis 
2  Vi  Zoll,  bei  einem  Durchmesser  von  l^l«  bis  1^/4  Zoll.  Bei  uns  kom- 
men sie  schon  an  kleinen ,  nur  wenige  Fuss  hoch  werdenden  Exem- 
plaren hervor ,  sind  dann  aber  rundlicher  und  erreichen  kaum  mehr 
als  den  Durchmesser  1  Zolles.  Männliche  Blüthen  habe  ich  bei  tm 
noch  nicht  beobachtet.  Die  Wellingtonie  weicht  insofern  von  den 
meisten  übrigen  Coniferen  ab,  dass  bei  ihnen  gerade  umgekehrt  die 
weiblichen  Blüthen  bei  jüngeren  Exemplaren  weit  früher  zum  Vor- 
schein kommen,  als  die  männlichen. 

YD.  Grj'ptemeria  D.  Don  in  transaot    of  the  Linn.  soc.  XVIII, 
167  (I83ß). 

Japanische  Cryptomerie. 

Der  Name  Cryptomeria   (von  XQvntog,  verborgen,  und  (Uqoiy  Theii.)  be- 
zieht sich  auf  die  eingeschloBsenen  Früchte. 

Blüthen  monocisch :  die  männlichen  am  oberen ,  die  weiblichen 
am  unteren  Theile  desselben  Astes ;  erstere  im  Winkel  der  diesjäh- 
rigen Blätter  sitzend,  Aehren  bildend,  länglich ;  unterste  Staubblätter 
unfruchtbar,    die  übrigen  auf  der  unteren  Seite  4  und  5  der  Unge 
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nach  aufspringende  Staubbeutel  tragend;  BlfithenSbreü  und  Fruchtzapfen 
stets  aufrecht,  am  Ende  kurzer  Zweige,  an  der  Basis  von  unfrucht- 
baren Deckblättern  umgeben,  diese  sonst  mit  dem  Rücken  der  viel- 
fach- und  tief-geschlitzten  Fruchtteller,  mit  Ausnahme  der  äussersten 
Spitze,  verwachsen  und  meist  4  oder  5  Stempel  einschliessend ;  Fruchte 
mit  krustiger  Schale,  etwas  zusammengedrückt,  von  einem  schmalen' 
und  häutigen  Flügel  umgeben ;  2  Samenlappen.  —  Bäume  mit  einem 
hohen  Stamme  und  einer  eirundlichen  Krone;  Aeste  und  Zweige 
ringsum- ,  nie  blattartig  stehend ;  Blätter  fast  immer  nur  aus  nach 
oben  in  einen  Bogen  gekrümmten  und  von  der  Seite  zusammen- 
gedrückten Nadeln  bestehend. 

1.  C.  japonica  (Grupressus)  L.  fil.  suppl.  plant,  syst,  ve- 
get.  edit.  XIII,  421  (1781). 

Taxodiam  japonicom  Brongn.  in  ann.  d.  ac.  natar.  1.  sör.  XXX, 
183  (1833). 

Aechte  Gryptomerie. 

Ueber  Taxodiam  wird  alsbald  (S.  195)  gesprochen  werden. 

Wächst  in  Japan  und  China. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Bäume  mit  sehr  leichtem  Holze  und  eirunder  Krone ;  Aeste  meist 
weit  abstehend ,  rund ;  Blätter  schliesslich  wenig  abstehend,  aber  in 
einem  leichten  Bogen  nach  oben  gerichtet,  mit  einem  auf  der  Ober- 
und  Unterfläche  sehr  hervortretenden  Mittelnerv  ^  an  den  Zweigen 
von  der  Seite  zusammengedrückt,  grau-blaugrün. 

Bildet  nach  Thunberg  und  Siebold  in  Japan  einen  schonen 
Baum  mit  geradem;  aufrechtem  Hauptstamme ,  dessen  oberer  Theil 
eine  rundliche  Krone  mit  weit  abstehenden  Aesten  bildet  Sie  wächst 
ziemlich  rasch  nnd  kann  eine  Grösse  von  ÖO  bis  100  Fuss  erreichen.  Die 
chinesische  Pflanze  scheint  weniger  hoch  zu  werden  und  hat  auch  ein 
weniger  schönes  Ansehen ,  als  die  japanische.  Die  ersten  Exemplare 
der  Gryptomerie  erhielten  wir  auch  aus  China  und  zwar  im  Jahre  1844 
durch  Fortune,  und  wurden  rasch  in  Europa  verbreitet.  30  bis  35 
Fuss  hohe  Exemplare ,  welche  ich  im  südwestlichen  Frankreich  ge- 
sehen ,  besassen  nach  unten  zu  die  Aeste  ungleich  abgeworfen  und 
die  lange  Zeit  bleibenden  Nadelblätter  bekamen  im  trockenen  Zu- 
stande eine  schmutzig-gelbe  Farbe,  während  diese  bei  frischen  Blät- 
tern grau-,  bisweilen  auch  blau-grün  ist.  Die  japanische  Pflanze  be- 
sitzt  dagegen  freudig-grüne  Blätter. 

Sie  wurde  ein  Jahrzehnt  später  durch  L  o  b  b,  dem  bekannten  Pflanzen- 


190 

Sammler  der  Handelsgartnererei  von  James  Veitch  and  Sons,  ein- 
gef&hrt  und  anfangs  als  eine  besimdere  Art  anter  dem  Namen  Cr.  Lo b  bii 
in  den  Handel  gebracht.  Wegen  ihrer  freudig-grünen  Blätter  fahrte 
sie  in  den  Gärten  aber  auch  den  Namen  Cr.  viridis.  Der  bekannte 
holländische  Oärtner,  Daniel  Hooibrenk,  der  lange  Zeit  dem  be- 
rühmten Hügerachen  Garten  bei  Wien  vorstand  und  dann  selbstän- 
dig diesen  übernahm ,  um  ihn  in  eine  Handelsgärtnerei  umzugestal- 
ten, machte  in  seinem  Wiener  Journal  des  gesammten  Pflanzenreiches, 
von  dem  nur  ein  Jahrgang  im  Jahre  1853  erschienen  ist,  zuerst  dar- 
auf aufmerksam  und  unterschied  die  chinesische  Pflanze  (S.  22)  als 
Cr.  Fortunei,  (nicht  Fortunini,  wie  Hooibrenk  selbst  schreibt). 

Von  der  ächten  Gr.  japonica  kultivirt  man  einige  Formen ,  die 
zum  Theil  nur  den  ersten  Vegetationszustand  mit  dünnem,  meist  ab- 
wechselnden ,  gerade  abstehenden  und  4  oder  5  Reihen  bildenden 
Nadeln  darstellen.  Auch  Sie bold  bildet  einige  Formen  mit  verschie- 
denen Blättern  ab  (fl.  jap.  U,  tab.  125). 

Interessant  ist  eine  Form ,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls  nur 
eine  jugendliche  Pflanze  darstellt.  Sie  verästelt  sich  von  der  Basis  an 
und  besitzt  eine  breit-längliche  oder  eiförmige  Gestalt  and  die  oben 
näher  bezeichneten  freudig-grünen  Blätter.  Bis  jetzt  habe  ich  nor 
Exemplare  von  3  bis  4  Fuss  Hohe  und  von  2  Fuss  DurchmesBer, 
welche  ein  elegantes  Ansehen  besassen,  beobachtet.  Der  Name  Gr. 
Slogans,  den  diese  Form  in  den  Gärten  erhalten  hat,  ist  demnach 
vollständig  gerechtfertigt. 

Wenig  verschieden  ist  von  dieser  Form  eine  in  der  That  der 
Araucaria  ezcelsa  ähnliche  andere  Form ,  welche  deshalb  als  Cr. 
araucariofdes  in  den  Handel  gekommen  ist.  Die  Blätter  sind  nur 
kürzer  und  steifer.  Wahrscheinlich  ist  sie  eine  in  der  Entwickelang 
nur  etwas  weiter  vorgeschrittene  C.  elegans,  welche  durch  Stecklinge 
vermehrt  wurde,  und  sich  dadurch  in  dieser  Gestalt  erhielt. 

Was  bis  jetzt  als  Cr.  pungens  in  den  Handel  gekommen  ist, 
besasS;  insoweit  ich  wenigstens  Exemplare  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
keineswegs  stechende  Nadeln.  Moglicherweise  kommen  diese  erst  in 
spätem  Jahren  vor.  Die  Form,  welche  den  Namen  Cr.  tenuifoHa 
Carr.  (trait.  g6n.  d.  conif.  2.  ed.  II,  792 )  führt ,  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. Sie  soll  längere  Aeste  und  Zweige,  denen  die  dünnem  Blät- 
ter aufliegen,  besitzen.  Endlich  bleibt  noch  eine  Zwergform,  welche 
als  Cr.  nana  in  den  Handel  gekommen  ist,  zu  nennen  übrig.  Sie 
besitzt  ein  etwas  abweichendes,  bisweilen  selbst  monströses  Ansehen. 
Eine  von  Siebold    abgebildete  und  bereits  erwähnte  Form  (fl.  j^P* 
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tab.  125)  mit  spiralförmig  um  den  Zweig  oder  Ast  gerollten  Blattern 
scheint  noch  nicht  in  Kultur  zu  sein. 

Ueber  Fortune  ist  bereits  ist  1.  Bande  (8.  279)  gesprochen  worden. 
Arancarioldes  (von  Arancaria,  einem  alsbald  zn  besprechenden  Genus  und 
h^og,  Ansehen,)  deutet  die  Aehnlichkeit  der  so  genannten  Form  mit  einer  Arau- 
caria  excelsa  an. 

Tffl.  eiyptistrobns  Endl.  syn.  conif.  69  (1847). 

Oravirzapfen. 

Der  Name  Glyptostrobns  (von  ylvnrosy  gravirt,  eingezeichnet,  und  (rr^o/9of, 
eigentlich  Wirtel  oder  Kreisel,  hier  Zapfen,)  bezieht  sich  auf  die  wie  gravirten 
Einschnitte  am  oberen  Theile  des  Frachttellers.  Aus  gleicher  Ursache  wurde 
der  deutsche  Käme  gebildet 

Blüthen  monöcisch^    auf  verschiedenen  Aesten:   männliche  Blü- 
then  an  Seitenzweigen  endständig,    Staubblätter  zahlreich,   kurz-ge- 
stielt f  auf  der  unteren  Fläche  3  bis  4  Staubsäcke  tragend ,  ganzran- 
dig ;  Beerenzapfen  am  Binde  verlängerter^  aber  einfacher  Aeste,  breit- 
länglich oder  eirund ,  einzeln ,    im  zweiten  Jahre  reifend ,  lange  Zeit 
fest  geschlossen ;  Fruchtteller  länglich ,  holzig,  über  das  gänzlich  mit 
ihm  verwachsene  Deckblatt  hinausragend  und  mit  einem  eingeschnit- 
ten-gekerbten  Rand  versehen;  2  Stempel,  zur  geflügelten  Nuss  wer- 
dend; Zahl  der  Samenblätter    mir   unbekannt.  —    Aufrechte,  kleine 
Bäume  mit  meist  eirunder  Krone ;  Haupt-  und  Nebenäste  abstehend; 
Zweige  nicht  abfallend,  mit  verschiedenen  Blättern,  meist  in  3-glie- 
drigen  Spiralen  stehend,  die  unteren  nadelfdrmig,  wenig  abstehend, 
die  oberen  schuppenformig. 

1.  Gr.  pensilis    (Thuya)    Staunt. "in   ambass.    of  the  Earl 
of  Macartn.  to  the  emp.  of  Chin.  II,  436  (1797). 

heterophyllus  Endl.  syu.  conif.  70  (1847). 

Schubertia  japonica  Spaoh    in    hist.  d.   veg^t  phanör.  XI,   352 
(1842). 

Tazodium  japonicum  ß,  heterophyllum  Brongn.  in  ann.  d.  sc.  nat. 
XXX,  t84  (1833). 

Taxodiam  japonicum  Brongn.  in  ann.  d.  sc.  nat.  2.  sör.  XII,  232 
(1839). 

Tazodium  sinense  Forb.  pinet.  Woburn.  179  (1839). 
?Thi4a  lineata  Poir.  in  encycl.  m^th.  suppl.  V,  313  (1817). 
Cuprespinnata  heterophylla  Nels.  pinac.  62  (1866). 
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Cbinesiaclier  Öravirzapfen. 

eb«r  TftxodiQm   und  Scbaberti»    wird    alstwld  (S.  IQÜ)    i 

>o  nnd  OberTbnya  iat  bereiU  (8.l75)UiUbeUiinggeiiiiu:htiroTdea.  Deber 

eeptDD«t4  folgen ebeDfolUalsbftld (8. 195) DÜhcreHittbeilDiigen.  Betcio- 

Im  (von  fwf^os  ,  vergeh ied en  ,  »nderi ,  nnd  ipükloy ,  Blatt,]  bedenUt  th- 

lenblaiterig. 

BJB  jetzt  Dur  in  China. 

Blüht,  wie  es  Bcheint,  unabhäogig  von  der  Jahreszeit. 

Bin  kleiner  Baum  mit    abstehendeD    und  anfrechtea  Aesten  and 

gen;   Zweige  fadenförmig  in  die  Länge  gezogen,  bleibend;  die 

Bren  Blätter  an  den  Aesten  und  Zweigen  nadeiförmig,  S-kanlig, 

;  abstehend,  gewöhnlich  3  Reihen  bildend,  nach  oben  nnd  unten 

lüg  schuppenförmig  werdend,  und  dann  völlig  der  Achse  ang«- 

Et,  oft  mit  etwas  abstehender  Spitze. 

[n  NorddentachlaDd  wird    dieses  BSumchen   von   3  und  4  Fu» 

:  and    2  bis   2'/i  Fuss  Durchmesser  nur   im  Ealthause  ksltiTiit, 

jrtrSgt  aber  ziemlich  viel  Kälte,  und  würde  gewiss,  nur  in  eiai- 

Schutz  stehend,  wenigstens  in  den  sfldlichen  RbeinläDders  am- 
n.    Da  die  Pflanze  sich   durch  Veredelung  auf  Taxodiom  dilti- 
I  leicht  vermehrt  und  daher  nicht  selten  ist,  könnten  leicht  Eni- 
'ersuche  gemacht  werden. 
Es  wfire   dieses  um  so  wünscbenswerther ,    als    meiner  Aniicht 

Gl.  pensilis  keine  selbständige  Art,  sondern  nur  eine  Zwergfonn 
Faxodium    distichum   darstellt.    In   Angers    scheint    sie  in  i" 

allmälig  in  die  niedriger  bleibende  Form  des  Taxodium  disti- 
I,  welche  als  T.  sinenee  kultivirt  wird,  überzugehen.  A.  Lerof 
t ,  einer  der  tüchtigsten  Gärtner  Frankreichs  nnd  ein  guter  B«- 
hter,  hält  Gl.  pensilis  ebenfalls  nur  für  eine  Zwergform  des  ge- 
ten  Taxodium. 
Die  Flügel  an  der  tauben  Frucht  sind  keineswegs  immer  beMs- 

breit  am  unteren  Theile,  wie  angegeben  wird,  sondern  venctu«- 
entwickelt.  Bisweilen  fehlen  sie  selbst  ganz  und  gar  oder  we- 
ens  am  unteren  Theile,  bisweilen  sind  sie  dagegen  gerade  in 
an  Theile  sehr  breit. 

Ich  gehöre  zwar  nicht  zu  den  Botanikern,  welche  jede  Pflanze,  ^ 
ie  sich  nicht  alsbald  Rechenschaft  geben  können,  gleich  fir  einen 
dling  erklären ,  sondern  bin  nur  der  Meinung ,  dass  die  Bland- 
I  in  freier  Natur  nicht   so  häufig  vorkommen  ,    als   man  aogibti 

aber  könnte  Gl.  pensilis ,  wenn  wirklich  Taxodium  sinenw  m 
a ,   vielleicht  mehr  im  Innern  des  Landes  wachet,  ein  Blendling 
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und  zwar  dnrch  Einflass  der  Cryptomeria  japonica,  sein.  Auffallend  ist 
es  gewiss,  dass  Ql.  pensilis,  so  reichlich  er  auch  ansetzt,  nie  keimfähige 
Früchte  hervorbringt.  So  yiel  ich  auch  dergleichen  von  in  England  und 
Frankreich  im  Freien  gewachsenen  oder  bei  uns  in  Gewächshäusern 
kultivirten  Exemplaren  untersuchte,,  so  habe  ich  doch  nie  ausgebildete 
Embryonen  gefunden.  Möglicherweise,  da  ich  bis  jetzt  keine  männ- 
lichen Blüthen  beobachtet  habe ,  hatte  aber  auch  keine  Befruchtung 
stattgefunden.  Pariatore  dagegen  (in  DC.  prodr.  XVI,  2.  439) 
kennt  männliche  Blüthen ,  beschreibt  auch  Früehte.  Ob  diese  aber 
auch  Embryonen  gehabt  haben,  geht  jedoch  aus  seiner  Beschreibung 
nicht  hervor. 

IX.  Seftija  Endl.  syn.  conif.  197  (1847). 

Sequoje. 

Der  Name  Sequoja  ist  einhoimischen,  d.  h.  kalifornischen  Ursprungs. 

Blüthen  monocisch:  männliche  im  Winkel  der  Blätter  besonderer 
Aeste,  rund,  auf  kurzen  Stielen;  Staubblätter  zahlreich,  kurz-gestielt; 
auf  der  unteren  Fläche  3  bis  5  Staubsäcke  tragend ,  am  Rande  ge- 
zähnelt;  Fruchtzapfen  rundlich,  klein,  am  Ende  kurzer  Zweige,  zeitig 
aufspringend,  im  ersten  Jahre  reifend ;  Deckblätter  mit  dem  kürzeren  « 
Fruchtteller  gänzlich  zu  einem  allmälig  nach  oben  breiter  werdenden^, 
plötzlich  abgestutzten  und  holzigen  Körper  verwachsen;  5  bis  7  an- 
fangs aufrechte,  später  mit  der  Spitze  nach  unten-  oder  doch  wage- 
recht -  stehende  Stempel ,  zu  schwach-geflügelten  Früchten  sich  um- 
wandelnd; 2,  selten  3  Samenblätter.  —  Sehr  hohe  Bäume  mit  deut- 
lich hervortretendem  Hauptstamme ;  Rinde  zwar  dick  und  korkig,  aber 
in  geschlitzten  Blättern  sich  lösend;- Holz  ziemlich  fest,  röthlich ;  Haupt- 
aste an  bestimmten  Stellen  gedrängt,  daher  fast  quirlförmig,  aber  auch 
mehr  auseinanderstehend;  Nebenäste  undeutlich  2-reihig  oder  rings- 
um ;  Blätter  linienförmig^  2reihig,  mit  den  Zweigen  nicht  abfallend. 

1.  S.  sempervirens  (Taxodium)  Lamb.  descr.  of  the  gen. 
pin.  2.  edit.  107,  tab.  48  (1828). 

Schubertia  sempervirens  Spach  hist.   d.  v^göt.  phaner.  XI,   353 

(1842). 
Qigantabies  taxifolia  Nels.  pinac.  78  (1866). 

Immergrüne  Sequoje. 

Ueber  Tazodiam  and  Schabertia  später  (^S.195)i  tlber  Qigantabies 
ist  dagegen  bereits  (S.  186)  gesprochen  worden. 

Koch,    Dendrologie,  IL,  II.  j^3 


rjt.--- 
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Scheint  nur  in  Caliiornien  zu  wachsen.  Der  Standort  an  der 
Nutkabucht  ist  zweifelhaft 

Blüht  im  Frühjahre. 

Ein  Hauptstamm  mit  fast  quirlformig  -  stehenden  Haupt-  und  2 
Reihen  bildenden  Nebenästen ;  Blätter  linienformig,  aber  plötzlich  in 
eine  kurze  Spitze  verschmälert,  auf  der  Oberfläche  dunkel- ,  auf  der 
Unterfläche  (wenigstens  im  jugendlichen  Zustande)  schon  blau- 
grün« 

Ein  oft  Säulen-  oder  pyramidenförmig- wachsender  Baum,  welcher 
im  Vaterlande  gewöhnlich  200  Fuss  hoch  wird,  aber  auch  300  Fubb 
erreichen  kann.  Bei  uns  in  Deutschland  habe  ich  bis  60  Fusa  hohe 
Exemplare  gesehen.  Da  S.  sempervirens  auch  im  Norden,  besonders 
wenn  sie  bereits  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  hat,  ziemlich  gut 
aushält ,  so  ist  sie  als  Einzelbaum  nicht  genug  zu  empfehlen.  Sie 
wächst  auch  ziemlich  rasch.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Baumes 
ist ,  dass ,  wenn  man  den  Stamm  abhaut ,  sich  eine  Menge  schnell 
wachsender  Triebe  an  dem  zurückbleibenden  Stumpfe  bUden. 

Seine  Hauptäste  stehen  zwar  wagerecht  ab,  werden  aber  nicht 
lang,  so  dass  die  Laubkrone  nie  einen  bedeutenden  Durchmesser  er- 
hält Die  jüngeren  Aeste  und  Zweige  haben  mit  ihren  2-reihigen  Blät- 
tern einige  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Taxbaumes,  oder  wohl  auch 
der  Edeltanne.  Bisweilen  hängen  sie  mehr  oder  weniger  über.  Wenn 
sie  mit  den  älteren  Aesten  aufrecht  stehen,  tritt  der  ursprünglich  schon 
säulenförmige  Charakter  des  Baumes  noch  mehr  hervor. 

Die  kaum  mehr  als  1  Linie  breiten ,  aber  gegen  '/^  Zoll  langen 
Blätter  stehen  weit  ab  und  folgen  rasch  auf  einander.  An  der  Basis 
sind  sie  stets  mehr  oder  weniger  gedreht.  Je  jünger  sie  sind ,  um 
desto  mehr  tritt  die  blaugrüne  Färbung  auf  der  unteren  Fläche  her- 
vor. Die  Form,  welche  Ca rri^re  (trait.  g6n.  d.  conif.  2.  ed.  I,  211) 
Sequoja  sempervirens  adpressa  nennt,  habe  ich  nicht  gesehen, 
soll  aber  die  Blätter,  ähnlich  wie  bei  der  Taxus  adpressa  (S.  96), 
besitzen.  Ausserdem  werden  bei  dieser  Form  die  jungen  Triebe  in 
ihrer  Vegetation,  noch  weissUch  oder  gelblich  angegeben.  Was  mao 
jetzt  als  Sequoja  taxifolia  in  den  Qärten  kultivirt,  besitzt  etwas 
breitere  Blätter. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  der  8.  gigantäa  Endl.  (sjn.  co- 
nif. 198).  Original  -  Exempl£u*e  eristiren  nicht,  die  Diagnose,  welche 
Endlicher  gibt,  ist  dagegen  so  wenig  ausreichend,  dass  mit  ihr 
keine  Art  bestimmt  werden  kann.  Nach  dieser  Diagnose  sollen  die 
bei  Sequoja  sempervirens  höchstens   1  Zoll  langen  Blätter  bei  End- 
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licher's  S.  gigantöa  bis  2  Zoll  lang  werden.  Legt  man  auf  die 
Yon  Endlicher  oitirte  Abbildung  in  Hooker's  icones  (lY;  tab. 
379)  einigen  Werth ,  so  unterliegt  es  jedoch  kaum  einem  Zweifel, 
dass  8.  gigantea  Endl.  eine  grossblätterige  Form  der  S.  -semperyi- 
rens,  aber  nie  eine  Wellingtonia  gigantea,  wie  manche  Botaniker 
meinen,  darstellt 


I.  Taxtdiw  Bchd  in  ann.  du  mus.  XVI,  298  (1810). 

Schubertia  Mirb.  in  noav.  ball.  d.  sc.  de   la  soc.  philom.  de  Par. 
m,  123  (1812). 

Cupreapinnata  Nela.  pinac.  61  (1866). 

■ 

Taxodie. 

Taxe di um  (von  ra|o;,  Taxbaum,  nnd  hdog^  Ansehen,)  wurde  wegen 
der  allerdings  etwas  entfernten  Aehnlichkeit  des  T.  distichum  mit  einem  Eiben- 
bäume  (Taxus  baccata)  gegeben.  Wer  Schoubert^  mit  dem  Mirbel  eine  Ab- 
handlung über  einige  Goniferen-Geschlechter  geschrieben  hat,  gewesen ,  vermag 
ich  nicht  %n  sagen,  auf  keinen  Fall  ist  es  wohl  der  frühere  bekannte  Professor  der 
Naturgeschichte  in  München.  Einen  toller  gebildeten  Namen  alsCuprespinnata 
(von  cupressus,  Cypresse,  und  pinnatus,  gefiedert^)  gibt  es  wohl  kaum. 

ßlüthen  monocisch ,   auf  verschiedenen  Aesten  :   männliche  end- 
ständige ,    meist  zusammengesetzte  Trauben   bildend ,   kurz-gestielt ; 
Staubblätter  zahlreich,  kurz-gestielt ,  auf  der  unteren  Fläche  3  bis  9 
Staubsäcke  tragend,    ganzrandig;    Fruchtzapfen  am  Ende  verkürzter 
Aeste,  rundlich;  nicht  gross,  einzeln,  im  zweiten  Jahre  reifend,  lange 
Zeit  fast  geschlossen;  Fruchtteller  nach  oben  allmälig  breiter  werdend, 
später  holzig,  von  der  breiten,  hautartigen  Spitze  des  bis  dahin  gänz- 
lich mit  ihr  verwachsenen  Deckblattes  getrennt,  am  Rande  runzlich- 
gekerbt;  2,  oder  auch  nur  1  Stempel,  aufrecht  stehend,  zur  fastS-ecki- 
genNuss  werdend;  4  bis  9  Samenblätter. —  Hohe  Bäume  mit  eirund- 
länglicher Krone  und  deutlich  hervortretendem  Stamme;  Haupt-  und 
J>]^ebenä8te  zerstreut  am  Stamme  stehend;  Zweige  kurz,  schmal-läng- 
lich ,    auf  2  Seiten  mit  hautartigen  ,   linienförmigen  Blättern  besetzt, 
scheinbar  ein    gefiedertes   Blatt  darstellend   und   meist   im  Herbste 
abfallend. 

1.  T.  distichum  (Cupressus)  L.  sp.  pl.  H,  1003  (1753). 

Schubertia  disticha  Mlrb.  in  m^m.  du  mus.  XIII,  75  (1825). 
Ouprespinnata  disticha  Nels.  pinac*  61  (1866). 

13* 
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ZweireihigblStterige  Taxodie. 

Ueber  Cupressna  ist  bereits  (S.  145)  gesprochen  worden.  Der  Beiname 
disticha  (von  6(g^  in  der  Zusammenseizuog  (f/,  zweimal,  ond  atCxog^  Reihe,} 
bed«atet  zweireihig. 

Besitzt  eine  sehr  grosse  Verbreitung  von  Delaware  und  Virginien 
bis  nach  Florida ,  auch  in  Californien ,  wächst  yielleicht  sogar  noch 
in  Mexiko. 

Blüht  im  Sommer. 

Hauptäste  in  wagerechter  Richtung ;  Nebenäste  weniger  ab- 
stehend, gerade;  Zweige  abfallend;  Blätter  linienformig,  am  oberen 
Theile  abgerundet,  aber  mit  einer  Spitze  endigend^  auf  der  Ober- 
fläche der  Mittelnerv  eingesenkt;  3  bis  5  Staubblätter  in  jeder  männ- 
lichen Blüthe  von  rundlicher  Gestalt ;  in.  der  Regel  nur  ein  dreiecki- 
ges Nüsschen  an  der  Basis  jedes  Fruchttellers. 

EUner  unserer  schönsten  Bäume  ^  welche  schon  längst  eingeführt 
wurden  und  bei  uns^  selbst  die  härtesten  Winter,  ohne  allen  Schaden 
aushalten.  Obwohl  er  im  Vaterlande  nur  an  sumpfigen  Stellen  wächst, 
gedeiht  er  bei  uns  doch  auch  an  trocknen,  wächst  aber  dann  nur 
sehr  langsam.  Bäume  yon  50  und  60  Fuss  Höhe  kommen  bei  uns 
keineswegs  selten  vor ,  im  Vaterlande  erreicht  T.  distichum  dagegen 
nicht  selten  eine  Höhe  von  100  und  120  Fuss.  Eine  eigenthümliche 
Erscheinung  des  Baumes  ist ,  dass  seine  Wurzeln ,  besonders  wenn 
sie  auf  feuchten  Standorten  sich  befinden  ,  sich  auch  zum  Theil  auf 
der  Oberfläche  des  Bodens  ausbreiten  und  daselbst  häufig  grosse  und 
knieförmig  in  die  Höhe  gehende  Auswüchse  bilden.  Ueber  deren 
Entstehungsart  und  über  ihren  Zweck  weiss  man  bis  jetsst  nichts. 

Im  Winter  hat  der  Baum ,  wenn  seine  Zweige  abgeworfen  sind, 
ein  eigenthümliches  Ansehen,  am  meisten  dem  der  Lärchen  ähnlich, 
und  eine  mehr  oder  weniger  schmutzig-fuchsrothe  Färbung.  Dass  bd 
T.  distichum  nicht  allein  die  Blätter,  sondern  die  ganzen  Zweige,  an 
denen  die  Blätter,  2  Reihen  bildend,  stehen,  abgeworfen  werden,  ist 
dieser  durchaus  und  der  folgenden  Art  meist  eigenthümlich.  So  yiel  ich 
weiss,  kommt  das  Abwerfen  ganzer  Zweige  bei  anderen  Bäumen  nicht 
vor.  Die  schmalen  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  7  bis  9  und  haben 
kaum  die  Breite  von  'I4  Linien.    Ihre  Farbe  ist  ein  freudiges  Oron. 

Man  kultivirt  in  den  Gärten  bereits  mehre  Formen,  welche  sieh 
zum  Theil  auf  die  Qestalt  des  Baumes,  zum  Theil  aber  auch  auf  die 
der  Blätter  beziehen.  So  hat  schon  Brongniart  eine  Form  mit 
kleinen  Blättern  als  Taxodium  microphyllum  (ann.  d.  sc.  nator. 
XXX,  182)  beschrieben.    Pariatore  gebraucht  dagegen  den  Beina- 
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men  microphyllum  als  Kollektiv-Namen  f&r  mehre,  unter  sich  ver- 
schiedene Formen  (in  DC.  prodr.  XYI,  2,  441).  Die  Blätter  stehen 
bei  der  Brongniart'sohen  Form  bisweilen  an  verlängerten  Zweigen 
nicht  deutlich  in  2  Reihen^  sondern  sogar  auch  ringsherum.  Als  T. 
patens  habe  ich  sie  in  manchen  Gärten  gefunden.  Aehnlich  ist  eine 
andere  Form  oder  Abart,  welche  zufallig  bei  Andr6  Leroy  aus 
Samen  entstanden  ist  und  sehr  verlängerte ,  bisweilen  wiederum  ge- 
getheilte,  und  in  der  Regel  etwas  übergebogene  und  selbst  überhän- 
gende Zweige  mit  kurzem  und  fast  anliegenden  Blättern  besitzt.  Sie 
hat  von  Leroy  den  Beinamen  denudatnm  erhalten  und  scheint 
allmälig  in  eine  andere  Form  überzugehen,  welche  Carri^re  mit  der 
näheren  Bezeichnung  intermedium  (in  rev.  hortic.  a.  1 859 ,  63) 
beschrieben  hat.  Die  Zweige  hängen  bei  dieser  Form  noch  mehr 
und  die  Blätter  werden  selbst  allmälig  mehr  oder  weniger  schup- 
penformig. 

Diese  Form  geht  endlich  wiederum  in  eine  dritte  über,  welche 
Sweet  (hört.  brit.  3.  ed. 623)  als  T.  sinense,  Forbes  (pinet.  Wo- 
bum.  180)  aber  als  Taxodium  sinense  pendulum  bekannt  ge- 
macht haben  und  welche  sich,  da  sie  nur  eine  Hohe  von  12  bis 
höchstens  20  Fuss  erreicht,  durch  niedrigen,  ja  selbst  zwergigen 
Wuchs  auszeichnet.  Sie  soll  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhundertes 
von  Noisette  unter  dem  Namen  Taxodium  sinense  als  eine 
selbstständige  Art  in  Frankreich  in  den  Handel  gebracht  worden 
sein.  Endlicher  hielt  sie  für  einen  Glyptostrobns  und  beschrieb 
sie  als  Gl.  p6ndulus  (sjn.  conif.  71).  Dass  sie  dieselbe  Form  ist, 
wie  Cupressus  disticha  nutans  Ait.  (hört.  Kew.  III,  382),  wie 
Gordon  meint,  bezweifle  ich,  sondern  bin  der  Meinung,  dass  diese 
vielmehr  mit  der  Form  denudatum,  vielleicht  auch  mit  der  Form  inter- 
medium identisch  ist.  Als  Vaterland  wird  von  Sweet  (hört.  brit.  3. 
ed.  623)  bestimmt  China,  woher  sie  wiederum  im  Jahre  1827  direkt 
eingeführt  worden  sein  soll,  angegeben.  So  viel  ich  weiss,  hat  aber 
keiner  der  vielen  China-Reisenden  der  neuesten  Zeit  sie  wieder  auf- 
gefunden. Ich  bemerke  schliesslich  noch  über  diese  Form ,  dass  in 
den  Baumschulen  von  A.  Leroy  in  Angers  sich  Exemplare  desT.  si- 
nense befinden ,  die  bereits  eine  nicht  unbedeutende  Höhe  erreicht 
haben  und  sich  im  äusseren  Ansehen  kaum  von  dem  ächten  T.  di- 
stichum  unterscheiden,  umgekehrt  aber  auch  solche,  welche  in  den 
zwergigen  Glyptostrobus  heterophyllus  überzugehen  scheinen  (Yergl. 
8.  191). 

Es  existirt  aber  noch  eine  zweite,  und  sich  von  der  ersten  sehr  un- 
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terscheidende  Zwergform  der  gewShnliohen  Taxodie.  Diese  baut  sich 
sehr  buschig,  selbst  strauchartig,  und  besitzt  Blätter,  welche  fast  noch 
länger,  als  bei  der  Hauptform,  sind.  Sie  scheint  leichter  Fruchte  her- 
vorzubringen, als  das  ächte  Taxodium  distichum,  was  in  Norddeutsch- 
land nur  in  grossen  Exemplaren  blüht  und  Früchte  bringt.  In  den 
Garten  hat  sie  die  nähere  Bezeichnung  nanum. 

Als  Taxodium  distichum  fastigiatum,  wohl  auch  als  T. 
Enightii,  findet  sich  eine  nicht  hoch  werdende  Form  vor,  welche 
einen  pyramidenförmigen  Habitus  besitzt.  Wahrscheinlich  ist  es  die- 
selbe, welche  Brongniart  als  T.  adscendens  (ann.  d.  sc.  natnr. 
XXX, 182),  Spach  als  Schubertia  disticha  imbricaria  Nott 
(bist.  d.  v^göt.  phan6r«  XI,  349)  beschrieben  bat 

Endlich  gedenke  ich  noch  einer  Form,  wo  das  Holz  eine  schwän- 
liche  Farbe  haben  soll.  Was  ich  bis  jetzt  aber  unter  dem  Namen 
T.  distichum  nigrum,  freilich  noch  in  jungen  Exemplaren ,  un- 
tersuchen konnte,  besass  weissliches  Holz,  das  Laub  war  aber  dank- 
ler, als  gewöhnlich. 

üeber  Rnight,  nach  dem  eine  Form  des  T.  dieticham  genannt  warde^  »t 
bereits  (S.  156)  gesprochen  worden. 

2.  T.  mucronatum   Ten.   in  mem.  di  matem.  et  fis.  della 
.  soc.  ital.  delle  sc.  resid.  in  Mod.  XY,  2.  202  tab.  II  A 
et  II  B  (185&). 

distichum  H.  B.  et  K.  nov.    gen.   et  sp.   pl.  II ,    4  (1817)  »  d^ 

Rchd. 
disticham  mexicanum  Gord.  pinet.  307  (1858). 
mexicanum  Carr.  trait.  gen6r.  d.  conif.  147  (1853). 
Montezumae  Dne  in  ball,  de  la  soc.  bot  de  Fr.  I,  71  (1854). 

Mexicanische  Taxodie. 

Der  Beiname  Montezumae  bezieht  sich  auf  das  Vaterland  Mexiko,  wo  korc 
vor  und  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  des  Landes  ein  Kaiser  mit  Ksmeii 
Montezuma  herrschte.  Der  erste  war  ein  tüchtiger  Regent  und  wird  als  der 
50.  Kaiser  seines  Stammes  genannt 

Nur  auf  den  Hochebenen  Mexiko's. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Hauptaste  in  wagerechter  Richtung; Nebenäste  abstehend  und  meist 
überhängend  ;  Zweige  im  Vaterlande  in  der  Regel  nicht  abfolleod; 
Blätter  linienfSrmig ,  am  oberen  Theile  abgerundet ,  aber  mit  einer 
Spitze. versehen^  auf  der  Oberfläche  der  Mittelnerv  erhaben;  meist 
8  Staubblätter  in  jeder  männlichen  Blüthe  von  eirundlicher  Gestalt; 
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in   der  Regel  2   dreieckige  Nfisschen   an   der    Basis  jedes  Fruoht- 
teUers. 

Diese  weit  höher  und  grösser ,  als  T.  distiohum ,  werdende  Ta- 
xodie  möchte  kaum  in  günstigen  Lagen  des  südwestlichen  Deutsch- 
lands aushalten ,  ist  aber  deshalb  ebenfaUs  aufgeführt  worden ,  weil 
ihr  Qartenname  T.  pinnatum  bisweilen  in  Verzeichnissen  vorkommt, 
ohne  dass  sie  jedoch  die  richtige  Pflanze  darstellt.  Ich  habe  sie  acht  nur 
im  südwestlichen  Frankreich,  so  in  Angers  bei  A.  L  e  r  o  y,  gefunden.  Dort 
war  sie  im  äusseren  Ansehen  nur  wenig  von  T.  distichum  verschieden, 
besass  aber  stets  kürzere  und  breitere  Blätter  von  freudig-grünem  An- 
sehen. In  England  wird  sie  deshalb  auch  als  T.  virens  in  den  Han- 
del gebracht.  In  Blüthe  ist  sie  sehr  leicht  von  T.  distichum  zu  unter- 
scheiden ,  da  sie  3  und  4  Mal  grössere  männliche  Blüthen  besitzt. 


Zweiundseohzigste  Familie. 
Abietaceae,  ftchte  SadelhAker. 

Nur  aufrechte  Bäume  und  Sträucher,  mit  zwar  nicht  sehr  festen, 
aber  hauptsächlich  wegen  seiner  harzigen  Bestandtheile  oft  dauerhaf- 
tem Holze.  Der  Stamm  ist  imWachsthume  sehr  durch  die  mehr  oder 
weniger  zu  Quirlen  genäherten  Hauptäste  unterschieden,  so  dass  diese 
als  Stecklinge  oder  als  Edelreis  auf  einer  Unterlage  in  der  Regel  keinen 
dem  Hauptstamme  ähnlichen  Stamm  bekommen,  sondern  ihre  ursprüng- 
liche Form  mit  meist  in  2  Reihen,  aber  auch  bisweilen  ringsherum 
stehenden  Nebenästen  beibehalten.  Zweige  ebenfalls  sehr  oft  zwei- 
reihig, weniger  ringsherum  gestellt,  sehr  oft  verkümmert  und  dann 
durch  2  bis  5;  aber  auch  zahlreiche  und  in  Büscheln  stehende  Blät- 
ter, welche  an  der  Basis  noch  von  Niederblättern  umgeben  werden, 
vertreten;  Blätter  ausserdem  meist  in  die  Länge  gezogene  Nadeln  bil- 
dend, selten  flach  und  breit;  daneben  oft  noch  trockenhäutige  und 
völlig  freie,  kleinere  Niederblätter,  welche  aber  wiederum  in  der  Re- 
gel den  Namen  Schuppen  führen. 

Die  Blüthen  sind  am  Häufigsten  monöcisch ,  auf  verschiedenen 
Zweigen,  meist  am  Ende  sehr  verkürzter  Zweige,  oder  im  Winkel 
von  Blättern  sitzend,  einzeln,  häufiger  aber  gehäuft ;  die  männlichen 
aus  zahlreichen  Staubblättern  bestehend,  an  der  Basis  oft  mit  mehr  oder 
weniger  in  Deckblätter  verwandelten  Blättern  versehen ;  3  und  mehr 
Staubsäcke  am  Staubgefäss  oder  dieses  mehr  oder  minder  deutlich  2-fä- 
cherig.    Die  äussere  Haut  des  Blumenstaubes  (Exine)  streift  sich  in 
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der  Regel  nach  2  Seiten  hin  ab   nnd  bildet  mit  Lnft  gef&llte  SSckSf 
durch  die  dieser  sehr  leicht  in  der  Luft  weiter  geführt  werden  kann. 

Die  weiblichen  Blüthen  stehen  fast  immer  Paarweise  an  der  Ba- 
sis des  nicht  oder  nur  an  der  Basis  mit  dem  Fruchtteller,  bisweilen  aber 
wiederum  durchaus  verwachsenen  Deckblattes^  und  sind  diesem  fest  an- 
gewachsen und  mit  der  Spitze  meist  nach  unten  stehend.  Fruchtteller 
zeitig  in  der  Anlage  vorhanden,  nach  der  Befruchtung  sich  aber  erst 
vergrössernd  und  schliesslich  holzig  werdend,  in  spiraliger  Stel- 
lung sich  befindend ;  Zapfen  meist  sehr  entwickelt,  oft  gross,  eine  Zeit 
lang  mit  übereinander  liegenden  Fruchttellern,  schliesslich  sich  aber 
öffnend,  mit  1  -  und  2-,  selten  mehrjähriger  Reife;  Frucht  nussartig, 
oft  durch  Verwachsung  mit  einer  häutigen  Schicht  der  innem  Flache 
des  Fruchttellers  geflügelt.   In  der  Regel  mehr  als  2  Samenblatter. 

1.  Gruppe.    Araucarieae  Parlat.    in  DC.    prodr.  XYl 
2.  363. 

Blüthen  meist  diocisch ;  Fruchtteller  aufs  Innigste  mit  demDe(^- 
blatte  verwachsen. 

I.  Seiadipitys  S.  et  Z.  fl.  japon.  II,  tab.  101  und  102  (1842). 

Schirmtanne. 

Der  Name  Sciadopitys  (von  axuis  ^  Schattendach,  Sonnenschirm,  nitfi 
niTvg^  Tanne,)  bezieht  sich  auf  die  wagerechte  Stellung  der  an  der  Spitxe  der 
Zweige  und  jungem  Aeste  ringsum  in  grosser  Anzahl  sich  befindlichen  Blfitter, 
welche  einen  Sonnenschirm  zu  bilden  scheinen. 

Blüthen  ob  mon-  oder  diocisch  P  ist  noch  nicht  genau  bestimmt, 
im  erstem  Falle  auf  jeden  Fall  auf  verschiedenen  Aesten :  mfinolioiie 
an  der  Basis  von  zahlreichen ,  spiralig  -  gestellten  Deckblättern  um- 
geben; Staubblätter  zahlreich  ,  gestielt,  an  der  Basis  der  aufrecliteo 
Blattfläche  mit  2  hängenden  Staubsäcken  versehen ;  weibliche  Blöth« 
6  bis  9  an  der  Basis  des  mit  dem  Deckblatte  völlig- verwachsenen  Frucht- 
tellers ,  frei ,  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet ;  Zapfen  sehr  est- 
wickelt,  aus  spiralig-gestellten  Fruchttellem  und  den  geflügelten  NiU- 
sen  bestehend.  —  Nicht  hohe  Bäume  mit  zerstreuter  oder  mehr 
nach  oben  auch  scheinbar  quirlformiger Verästelung;  Blätter  ingrofl- 
ser  Anzahl  ringsum  an  der  Spitze  der  jüngeren  Aeste  und  Zweig« 
stehend,  aus  einer  Verdickung  hervorkommend,  verschieden-gestal- 
tet ,  die  einen  schmal-gleichbreit,  auf  der  Unterfläche  mit  2  Kerres, 
in  der  Mitte  der  Oberfläche  dagegen  mit  einer  Rinne  versehen,  die 
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anderen  an  der  Basis  der  ersteren  in  der  Form  eines  Enospen-Teg- 
mentSy  behaart  ^). 

1.  Sc.  vertioillata  (Taxus)  Thunb.  fl.  japon.276  (1784). 

Pinns  verticillata  Sieb,  in  Verhand).  van  het  batav.  Genootsch.  II, 
12  (1830). 

Aechte  Schirmtanne.  . 

Bis  jetzt  nnr  in  Japan  gefunden. 

BlOht  im  Frühjahre. 

Die  jungem  Aeste  oft  scheinbar  quirlstfindig ,  die  andern  zer- 
streut; Nadeln  sehr  in  die  Länge  gezogen,  auf  der  Oberfläche  glän- 
zend-dunkelgrün, auf  der  Unterfläche  zwischen  den  beiden  Längsner- 
ven  hellblaugrfin;  Zapfen  an  sehr  verkürzten  jährigen  Zweigen,  eirund- 
länglich, braun. 

Die  ßchirmtanne  hat  grossere  Aehnlichkeit  mit  einer  Kiefer^  als 
mit  einer  Tanne,  und  bildet  nach  Siebold  im  Vaterlande  einen  klei- 
nen Baum  von  12  bis  15  Fuss  Höhe.  Damit  stimmen  auch  die  Dar- 
stellungen auf  Plänen  von  Hausgärten,  welche  erstere  in  Japan  ange- 
fertigt und  in  meinem  Besitze  sind,  überein.  Sollte  aber  die  Angabe 
Parlatore's  (in  DO.  prodr.  XVI,  2.  435)  richtig  sein,  dass  So.  ver- 
ticillata eine  Höhe  von  80  bis  140  Fuss  darstellte,  so  kannte  Sie- 
be Id  nur  zwergige  Gartenformen,  wie  diese  überhaupt  auch  bei  an- 
deren Bäumen  von  den  Japanesen  geliebt  werden. 

Leider  hält  die  Schirmtanne  im  Norden  Deutschlands  nicht  gut 
aus  und  erfriert  sehr  leicht ,  selbst  wenn  sie  im  Schutze  steht  und 
umbunden  ist,  in  den  Rheinländern  müsste  sie  aber  um  so  mehr  ge- 
deihen; bis  jetzt  habe  ich  jedoch  daselbst  noch  keine  grossen  Exem- 
plare gesehen.  So.  verticillata  ist  auf  jeden  Fall  ein  grosser  Gewinn 
für  unsere  Gärten ,  selbst  wenn  sie  im  Topfe  gezogen  werden  sollte. 
In  der  Jugend  verästelt  sie  sich  sehr  und  scheint  die  unteren  Aeste 
keineswegs  so  leicht  abzuwerfen,  als  unsere  Kiefern. 

Die  Blätter  sollen  drei  Jahre  dauern  und  bilden  deshalb  an  den 
Aesten  eben  so  viel  übereinanderstehende  Quirle  oder  Schirme  von 
7  bis  9  Zoll  Durchmesser.    Sie  sind  etwas  nach   oben  gerichtet  und 


1)  Beiderlei  Blätter  entsprechen  den  zweinadeligen   verkürzten  Zweigen  bei 
den  Riefern,    nnr  dass   bei  Sciadopitys    der   eigentliche  Träger   des    nr 
sprflnglich  aas   2  Blättern  sasammengesetzten  Blattes  sich  kaum  bis  zur 
Sichtbarkeit  entwickelt  hat  nnd  die  Knospen  - ,  resp.  Scheidenblätter  anf 
eins  redaxirt  sind. 
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haben  bei  2  Linien  Durchmeeser  eine  Länge  von  3  und  4  Zoll.  Die 
Zahl  derer,  welche  einen  Quirl  bilden,  betr&gt  30  und  40.  Bl&hende 
Pflanzen  habe  ich  eben  so  wenig  gesehen,  wie  reife  Zapfen. 

n.    Beli8  Salisb.   in  transact.   of  the   Linn.   soc.  YIII,  31Ö 

(1807). 

CanmDghamia   R.  Br.  in  Rchd  comm.  bolan.  de    conif.  et  cyesd. 

189,  tab.  18  Fig.  3  (1826),  nee  Schreb. 

Razopitys  (nicht  Hatopitya  Carr.)  Nels.  pinac  97  (1866). 

Spiesstanne. 

Der  Name  ßiXog  bedentet  im  Griecbischeo  einen  Wurfspiess ,  und  besieht 
sich  aaf  die  Form  der  ganzen  Pflanze,  welche  S alisbar y  wegen  ihrer  nach 
oben  breiter  werdenden  Krone  mit  einem  umgekehrten  Warfspiess  vergleicht 
Raxopitys  (von  $a^ ,  die  Beere,  hier  im  Allgemeinen  Frucht,  uTkd  mm, 
Tanne,)  bezieht  sich  auf  die  essbaren  Früchte  der  hierher  gehörigen  Art. 

B.  Brown  änderte  den  Namen  Belis  willkährlich  um  ,  weil  er  eine  Vo^ 
wechslung  mit  Bellis  (unserem  Gänseblümchen)  fürchtete.  Der  Name  Belis 
mnss  daher  als  bedeutend  älter  wiederum  hergestellt  werden. 

Von  Jacob  Cunningham  weiss  man  weder  das  Jahr  seiner  Gebort  noch 
das  seines  Todes.  Nur  soviel  ist  bekannt  y  dass  er  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhundertes  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  lebte  und  sich  als  Chirurg 
im  Dienste  der  damaligen  englischen  Kompagnie  befand.  Als  solcher  hielt  ersidi 
auch  an  der  chinesischen  Küste,  an  der  es  damals  schon  mehre  englische  Fakto- 
reien gab,  auf.  Eine  solche  ezistirte  auch  auf  der  Insel  T8chusan,aQf  der  GanniDg* 
ham  längere  Zeit  zubrachte.  Er  muss  ein  sehr  grosser  Liebhaber  und  wahr- 
scheinlich auch  Kenner  gewesen  sein ,  denn  er  stand  im  refften  Verkehr  mit 
dem  englischen  Botaniker  Flu kenet,  in  dessen  Almageston  er  sehr  biofif 
genannt  wird. 

Blüthen  monocisch,  aber  an  verschiedenen  Zweigen :  männfiche 
einzeln  oder  mehre  im  Winkel  besonderer  Deckblätter  ein  eimnd- 
liches  Kätzchen  bildend ;  Staubblätter  zahlreich ,  an  einem  fadenfor- 
migen  Träger  in  spiraliger  Stellung ,  gestielt ,  an  der  Basis  der  sw- 
rechten  Staub  -  Blattfläche  mit  3  hängenden  Staubsäcken  Teiseheo; 
weibliche  Blüthen  zu  3  an  der  Basis  eines  schwachen,  kurzen,  toO% 
mit  dem  Deckblatte  verwachsenen  Fruchttellers ,  anfangs  aufrecht, 
später  mehr  wagerecht-liegend,  als  nach  unten  gerichtet ;  Zapfen  ans 
spiralförmig-gestellten  Fruchttellem  und  den  geflügelten  Nüsschen  be- 
stehend. —  Araucarien  nicht  unähnliche  Bäume,  deren  Hauptaste 
mehr  oder  weniger  Quirle  bilden  ,  deren  Nebenäste  aber  nur  nadi 
2  Seiten ,  und  zwar  in  wagerechter  Richtung ,  stehen ;  Blätter  lan- 
zettförmig ,  fast  stechend ,  zwar  spiralig  ringsum  stehend ,  aber  doch 
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Yorhemchend  naeh  2  Seiten  gerichtet.  Die  rundlichen,  nicht  grossen 
Zapfen  stehen  in  der  Regel  zu  mehrem  gedrangt  an  der  Spitze  der 
Zweige. 

1.  B.  lanceolata  (Pinns)  Lambert  descr.  of  the  gen.  pin. 
I,  52.  tab.  34  (1803). 

jacalifolia    Salisb.    in    transact.    of    the   Liiin.   soc.  Vill,    315 

(1807). 
Pinna  Abies  Lour.  fl.  cochinch.  II,  270  (1790),  nee  L. 
Canninghamia  sinensis  R.  6r.    in  Rchd  comment.  bot.  de  conif. 

et  cycad.  tab.  18,  fig.  8  (1826). 
Canninghamia  lanceolata  Lamb.  descr.    of  the  gen.  pin.  ed.  2.  L 

59,  tab.  37  (1828). 
Razopitys  Gunninghami  Nels.  97  (1866). 

Lanzettblätterige  Spiesstanne. 

Der  Beiname  jacalifolia  (von  jaculam ,  Wnrfspiess,  und  folinm  ,  Blatt,)  be- 
zieht sich,  ebenso  wie  der  Genns-Name  Belis,  auf  die  einem  Wnrfspiess  ähnlich 
wachsenden ,    d.h.  nach  oben  alimälig  breiter  werdenden  Bäume. 

Einheimisch  auf  der  im  Süden  Japan's  liegenden  Insel  Liukiu, 
wahrscheinlich  aber  auch  im  sfidlichen  China ;  vielfach  kpltivirt  im 
nördlichen  China  und  in  Japan. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Stamm  mit  umgekehrt-pyramidenförmiger,  am  Gipfel  fast  flacher 
Krone;  Hanptäste  quirlstandig ;  Nebenäste  und  Zweige  in  2  Reihen 
gestellt;  Blätter  ziemlich-gedrängt,  eben&Us  in  2  Reihen  gestellt, 
lanzettförmig ,  am  Rande  fein-gezahnelt ,  auf  der  Oberfläche  glänzend 
und  dunkelgrün,  auf  der  Unterfläche  mit  2  blauweissen  Lähgsbinden. 

Im  Yaterlande  soll  dieser  Baum  keine  bedeutende  Höhe  besitzen 
und  nicht  über  40  Fuss  hoch  werden.  Da,  wie  bereits  schon  mitge- 
theilt ,  der  Baum  nach  oben  immer  breiter  wird  und  der  Gipfel  eine 
breite  Fläche  bildet,  so  hat  er  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen.  In 
der  Kultur  habe  ich  in  dieser  Weise  B.  lanceolata  nie  gesehen ,  ob- 
wohl, z.  B.  im  botanischen  Garten  zu  Berlin,  gegen  30  Fuss  hohe 
Exemplare  vorhanden  sind.  Der  Stamm  scheint  sich  aber  rasch  von 
seinen  Aesten  zu  reinigen  und  nur  erst  im  obersten  Drittel  oder  Vier- 
tel seine  Krone  zu  haben. 

Belis  lanceolata  ist  keineswegs  so  empfindlich,  als  man  glaubt^ 
ein  schönes,  30  Fuss  hohes  Exemplar  hat  in  Trianon  bei  Versailles 
schon  16  Grad  Kälte,  ohne  gelitten  zu  haben,  ausgehalten.    Es  wäre 
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demnach  wohl  zu  wfinflchen,  daas,  wenn  auch  nicht  in  Norddeutsch- 
land ,  80  doch  im  Elsass  und  im  Badenischen,  Versuche  damit  ge- 
macht wüden.    In  Metz  ist  sie  allerdings  sehr  empfindlich. 

Die  1  bis  2  Zoll  langen  und  an  der  Basis  bis  3  Linien  breiten 
Blätter  laufen  in  der  Regel  etwas  an  der  Achse  herab.  Man  kultiyirt 
eine  Abart,  wo  die  blaugrüne  Färbung  auf  der  Unterfläche  der  Blat- 
ter noch  mehr  hervortritt,  als  gewohnlich,  und  auch  die  Zweige  blan- 
gefärbt  sind,  als  gl  au  ca. 

ni.  iraiearia  Ant.  Laur.  Juss.  gen.  plant.  413  (1789). 

Dombeya  Lam.  enc.  m^tb.  II,  301  (1786),  nee  Cav. 

Araukarie. 

Molina  gebraachte  zuerst  die  Bezeichnung  araucana  als  Beinamen  im 
Jahre  1782,  w&hrend  Ant.  Laur.  Jussieu  der  Erste  war,  der  sich  des  Ge- 
schlechtsnamens Arancaria  bediente.  Beide  Namen  bezeichnen  das  Vaterland 
(das  sfidliche  Chili). 

■ 

Jos.  Dombey  war  einer  der  interessantesten,  vom  Schicksal  viel  verfolge 
ieu  nnd  trotzdem  edelsten  Menschen,  welche  die  zweite  Hftlfte  des  vorigen  Jahr* 
hundertes  hervorgebracht  hat,  nnd  wurde  1742  in  Macon  geboren.  Der  H&rte 
seines  Vaters  entging  der  weit  strebende  Jüngling  nur  dadurch ,  dass  er  sieh 
auf  eigne  Faust  nach  Montpellier  begab.  Hier  nahmen  Qouan  und  Commer- 
son  sich  seiner  an  und  gaben  ihm  eine  bestimmte  Richtung  zur  Botanik.  Der 
damaligen  Sitte  gemäss  studirte  er  aber  Medizin  und  wurde  1768  zum  Doktor 
ernannt.  1772  ging  er  nach  Paris,  wo  er,  besonders  von  Jussieu,  bald  so 
erkannt  wurde,  dass  er  der  von  der  spanischen  Regierung  projektirien  E^ 
forschungsreise  Ruiz*  und  Pavon's  nach  Peru  beigegeben  wurde. 

1777  schiffte  er  sich  in  Cadiz  fdrPeru  ein.  Ein  eifriger  nnd  seiner  Aufgabe 
sich  völlig  bewusster  Mann,  -wie  Dombey  war,  vertrng  sich  nicht  laoge  mit 
den  beiden  Spaniern.  So  durchforschte  er  meist  allein  das  Land  nach  allen  Ridi- 
tungen.  Da  er  sich  verbindlich  gemacht  hatte,  nichts  ohne  seine  nrspranglicheo 
Begleiter  zu  veröffentlichen  ,  so  durften  weder  seine  Bearbeitungen ,  noch  seine 
zahlreichen  Abbildungen  nach  Frankreich  gesendet  werden.  Sie  kamen  spater 
zum  Theil  in  spanische  Hände,  so  dass  Rulz  und  Pavon  ohne  Zweifel  sie  bc' 
der  Ausarbeitung  ihrer  Flora  von  Peru  benutzt  haben.  In  Peru  selbst  machte  er 
sich  durch  seine  Freigebigkeit  und  Opferfreudigkeit,  besonders  gegen  Kranke, 
sehr  beliebt  Zuletzt  ging  er  nach  Chile  und  widmete  auch  diesem  Lande  tfnige 
Zeit 

1785  reiste  er  von  Lima  ab.  Als  er  in  Cadiz  ankam,  nahm  man  ihn  ohne 
Weiteres  die  Hälfte  seiner  Sammlungen  ab  ,  da  diese  dem  Könige  von  Spanien 
gehören  sollte.  Scharf  bewacht  entfloh  er  doch  mit  Hfilfe  des  französischen  Konsols 
nach  Havre  und  ging  von  da  nach  Paris.  Auch  hier  erfreute  er  sich  nicht  der 
Anfhahme,  welche  er  erwartet  hatte,  nnd  schlug,  als  man  es  wieder  gut  an  mar 
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cbeD  sachte,  alle  noch  so  vortheilhafteo  Anerbietangen  ab.  Schliesslich  nahm 
er  aber  doch  eine  Pension  an,  hauptsächlich  am  andern  Menschen  damit  Gutes 
za  than.  Seinem  Versprechen,  nichts  zu  veröffentlichen,  blieb  er  treu,  bekam  aber 
leider  dadurch  einen  solchen  Widerwillen  gegen  seine  eigenen  früheren  Bearbei- 
tungen, dass  er  sogar  aus  Unlust  einen  Theil- derselben  vernichtete.  Es  ezistirt 
nur  noch  ein  Manoskript  Über  die  in  den  Jahren  1778  und  1779  gesammelten 
Pflanzen,  was  später  Eigenthum  Delessert's  %urde  und  damit  in  den  Besitz 
des  französischen  Institutes  übergegangen  ist. 

Eine  Zeitlang  lebte  Dombey  in  Lyon  in  grosser  Zurückgezogenheit,  nahm 
aber  1793  eine  Mission  nach  den  Vereinigten  Staaten  an.  Auf  dem  Wege  dahin 
wurde  er  nach  Guadeloupe,  der  grössten  Insel  der  kleinen  Antillen,  verschla- 
gen und  später  von  Seeräubern  gefangen  genommen.  Der  unglückliche  starb 
im  Qefängnisse  auf  der  kleinen  Insel  Montserrat,  hauptsächlich  aus  Gram  über 
sein  trauriges  Geschick. 

Sein  Käme  wurde  in  demselben  Jahre  1786  zweimal  in  der  systematischen 
Botanik  verwendet  Der  Spanier  Cavanilles  nannte  einen  schönen  Baum  aus 
der  Familie  der  Sterculiaceen  nach  ihm,  während  Lamarck  den  Namen  zur 
Benennung  der  chilenischen  Tanne  benutzte.  Von  Seiten  der  Botaniker  ist  der 
Name  Cavanilles*  beibehalten  und  der  Lamarck'sche  für  ein  Synonym  er 
klärt  worden. 

Blüthen  meiet  dio- ,  aber  auch  monooisch :  männliche  an  der 
Spitze  der  Zweige  einzeln  nnd  gepaart,  länglich-walzenfSrmig,  an  der 
Basis  nicht  immer  mit  Deckblattern  versehen ;  Staubblätter  an  einem 
.verlängerten  Träger,  kurz-gestielt,  rautenförmig-länglich;  auf  der  ün- 
terfläche  6  und  mehr  Staubsäcke;  weibliche  Blfithen  einzeln  in  dem 
Fruchtteller  eingesenkt,  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet;  Zapfen 
ziemlich  gross ,  aus  zahlreichen,  dicht  gedrängten,  spiralig-gestellten 
und  aufs  Innigste  mit  den  Deckblättern  verwachsenen  Fruchttellem, 
von  denen  nur  wenige  fruchtbar  sind,  bestehend;  Nüsschen  nur  an 
der  Spitze  frei.  —  Hohe  Bäume  mit  quirlförmig  -  gestellten  Haupt- 
ästen ;  Nebenäste  und  Zweige  nach  2  Seiten  gerichtet;  Blätter  ver- 
Bcbieden-gestaltet  bei  den  verschiedenen  Arten,  an  derselben  Art  aber 
meist  ziemlich  gleich. 

1.  Subgenus  Columbea  (nicht  Colymbea)  Salisb.  in  trans- 
act.  ot  the  linn.  soc.  VIII,  317. 

Der  Name  Colarobea  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  der  geraden  und 
starken  Stämme  als  Schiffsmast  und  wurde  aus  dem  griechischen  Worte  xoXvfin 
ßaeiVt  schwimmen,  gebildet. 

Blätter  flach,  bisweilen  ziemlich  breit;  Fruchtteller  gar  nicht  oder 
kaum  geflfigelt;  die  Samenblätter  bleiben  unter  der  Erde. 
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1.  A.  araucana  (Pinus)  Mol.  sagg.  sul.  stör.  nat.  de  Cbile 
182  (1782). 

imbricataPav.  in  mem.  real  acad.  de  scienc.  Madrit  T,  197(1796). 

chileoBis  Mirb.  in  möm;  da  mus.  XIII,  71  (1825). 

Dombeyi  Rchd   comm.   bot.   de  conif.  et  cycad.  86,  tab.  20,  21    ' 

(1826). 
Dombeya  chilensiB  Lam.  enc.  möth.  n,  301  (1789). 
Dombeya  araucana  (nicht  arancana)  Rfiasch.   nomend.  bot  291 

(1797). 
Colambea   qaadrifaria  Salisb.    in  transact   of  the  Linn.  soc  VID 

317  (1807). 
Colambea    imbricata  Carr.    trait.   gön.  de    conif.  2.  ed.  D,  598 

(1867).  '      • 

Abies  colambaria  Desf.  tabl.  de  r6c.  de  bot.  2  ed.  212  (1815). 
AbieB  arancana  Poir.  in  enc.  m^lh.  sappl.  V,  35  (18lt). 

Aechte  Araukarie   (Chilenische  Tanne). 

Wächst  nur  im  südlichen  Chili. 

Blüthezeit  mir  unbekannt. 

Baum  mit  kegelförmiger  Krone;  8  his  12  Hauptaate  einen  Qnirl 
bildend,  die  unteren  oft  überhängend;  Blätter  sehr  steif,  eirund-lao- 
zettformig,  mit  stechender  Spitze,  rasch  auf  einander  folgend  and  an 
älteren  Aesten  oft  rückwärts-,  sonst  abstehend,  einander  dachsiegdig'. 
deckend,  ohne  deutlich  hervortretenden  Mittelnery;  Zapfen  gross,  rund, 
an  der  Basis  von  schmäleren  Blättern  umgeben ;  Fruchtteller  nach 
oben  verbreitert;  darüber  noch  die  freie  und  verlängerte  Spitze  des 
ursprünglichen  Deckblattes,  aber  umgebogen. 

Im  Vaterlande  soll  die  ächte  Araukarie  nicht  selten  80  und  100 
Fuss  hoch  w^erden ;  es  finden  sich  aber  auch  schon  schone  Exem- 
plare  von  bedeutender  Höhe  in  England ,  besonders  im  botanischen 
Garten  zu  Eew ,  vor.  Man  muss  bedauern ,  dass  sie ,  wenigstens  io 
Norddeutschland ,  nicht  gedeiht,  obwohl  ein  ziemlich  grosses  Exem- 
plar von,  wenn  ich  nicht  irre,  12  bis  15  Fuss  Höhe,  lange  Zeit  n 
einem  Garten  Berlins,  selbst  härtere  Winter,  freilich  sehr  gut  gedeckt, 
ausgehalten  hat.  In  den  Rheinländern  hat  man  noch  zu  wenig  Ver- 
suche angestellt,  aber  ohne  Zweifel  dürfte  die  ächte  Araukarie  ander 
Bergstrasse  und  an  dem  Fusse  der  Vogesen ,  Bowie  in  Frankreich, 
gedeihen.    In  Metz  soll  sie  aber  wiederum  empfiudlich  sein. 

Die  ächte  Araukarie  ist  einer  der  schönsten  dekorativen  BämnC) 
die  sich  schon  «wegen  ihres  Wachsthums  und  ihrer  eigenthümlich- 
gestellten  Blätter  als  Einzel-Exemplar  vorzüglich  ausnimmt    Die  b^ 
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steifen,  lederartigen  Blätter  von  1^4  bis  fast  2  Zoll  Lange  und  an 
der  Basis  9  Linien  Breite,  haben  auf  beiden  Flächen  eine  dunkel- 
grüne Farbe  and  sind  auf  der  Oberfläche  in  der  Mitte  etwas  vertieft. 
Besonders  nimmt  sich  der  Baum  gut  aus,  als  die  grossen,  4  bis  5V2 
Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Zapfen  wenigstens  bis  in  das  zweite 
Jahr  dauern  und  gewöhnlich  gleich  in  grosserer  Menge  vorhan- 
den sind. 

2.  Gruppe.    Abieteae  Endl.  syn.  conif.  79. 

Blüthen  monocisch ;  Fruchtteller  nur  an  der  Basis  oder  gar  nicht 
*mit  dem  Deckblatte  verwachsen. 

Abieg  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1735). 
Mill.  gard.  dict.  7.  edit.  (1759). 

Tanne. 

Unter  Abi  es  verstandeD  die  Römer  die  Weisstaonc,  ODter  Picea  die  Both- 
tanne,  Linnö  nannte  aber  in  seinen  Species  plantarnm  (II,  1001  and  1002) 
die  Rothtanne  Pinns  Abies  und  die  Weisstanne  Pinus  Picea.  Dnroi 
war  der  erste ,  der  in  seiner  Dissertation  (observationes  botanicae  S.  37)  vom 
JfeJire  1771  die  Linne'schen  Benennungen  deshalb  verwarf  und  die  Namen  ge- 
radezu umkehrte,  indem  er  die  Rothtanne P.  Picea  und  dieWeisstanneP.  Abies 
nannte.  Dass  dadurch  aber  eine  unheilvolle  Verwirrung  in  der  Nomenklatur 
der  Tannen  entstand,  kann  man  sich  denken.  Sie  nahm  um  so  mehr  überhand, 
als  man  die  Namen  Abies  und  Picea  zur  Bezeichnung  der  später  errichteten 
Genera  ben  atzte. 

Ob  man  Recht  hatte  und  Recht  that,  die  Linnö*schen  Namen  geradezu  im 
entgegengesetzten  Sinne  zu  gebrauchen,  bezweifle  ich  um  so  mehr,  als  man  kon- 
sequenter Weise  dann  alle  Li  nnö' sehen  Namen  von  Pflanzen,  welche  dem  La- 
teinischen oder  Griechischen  entnommen  und  ursprünglich  andere  Pflanzen  ,  als 
die,  womit  Linnö  sie  belegt  hatte,  bedeutet  haben,  hätte  verwerfen  müssen. 
Das  ist  aber  nicht  geschehen ,  man  hat  es  inkonsequenter  Wei^e  nur  das  eine 
Mal  gethan. 

Man  bedient  sich  fortwährend  in  der  systematischen  Botanik  aas  dem  AI- 
terthnme  stammender  Namen ,  anch  wenn  Römer  and  Griechen  andere ,  selbst 
oft  sehr  verschiedene  Pflanzen  darunter  verstanden.  Dass  die  Römer  unsere  Sommer- 
Biche  Robur  genannt  haben,  wie  wir  es  jetzt  mitLinnö  thun,  bezweifle  ich  bei- 
spielsweiae  sehr.  Keinem  Botaniker  ist  es  aber  eingefallen,  deshalb  denLinne'- 
schen  Namen  zn  verwerfen.  Unter  Prinus  verstand  man  im  Alterthume  eine 
Eiche  mit  immergrünen  Blättern,  wir  aber  nennen  nach  Linnö  Quercus  Prions 
eine  nordamerikanische  Eiche  mit  verhältnissmfiasig  dünnen  und  abfallenden 
Blättern.  Warum  hat  man  nun  hier  nicht  auch  den  Namen  verändert,  da  doch 
dieselben  Gründe  vorliegen,  als  bei  Pinus  Abies  und  Picea? 
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Was  die  Alten  ferner  unter  Aegilops ,  Escnlns  and  Genie  verstadnden ,  Ter- 
mögen  wir  nicht  mehr  %vl  entrfithaeln.  Und  doch  gebrauchte  Li nn 6  and  gebrau- 
chen wir  noch  jetzt  diese  Worte  sur  Bezeichnang  bestimmter  Eichen.  Von 
allen  Eichen,  wo  der  Beiname  dem  Altertham  entlehnt  wurde,  ist  Quercus 
Hex  die  einiige,  welche  von  den  Griechen  liez  genannt  wurde  und  auch  jetst 
noch  bei  allen  Botanikern  so  heisBt.  Hex  von  Linne  als  Genus  -  Name  ge- 
braucht ,  umfasst  aber  wiederum  bei  den  heutigen  Botanikern  gar  keine  Ei- 
chen. Richtiger,  wenigstens  konsequenter,  müsste  man  hier  wiederum  das  auch 
ältere  Tournefort'sche  Genas  Aquifoiium  fOr  Ilex  gebrauchen. 

Da  ich  jetzt  das  Wort  Abies  als  Genus- Name  im  Sinne  von  Linn^,  Phi- 
lipp Hiller,  Reichenbach  und  Asa  Gray  gebrauche,  so  amsehiffe  ich 
glücklicher  Weise  die  Klippe  der  VerwechBlungen. 

» 

Männliche  Blüthen  oder  Kätzchen  seiienständig,  knrz-gestiel^  an 
der  Basis  von  spiralig  -  gestellten  Deck  - ,  resp.  Niederblättem  um- 
geben; Staubgefässe  allmählig  in  einen  kurzen  Stiel  verlaufend, 
mit  einem  der  Länge  nach  sich  öffnenden  Staubfache  auf  jeder 
Seite;  weibliche  Zapfen  ebenfalls  einzeln  und  seitenständig,  bisweilen 
aber  nahe  bei  einander  stehend;  Fruchtteller  mit  dem  Deckblatte  nur 
an  der  Basis  verwachsen ,  am  oberen  Theil  kein  oder  nur  ein  sehr 
undeutliches  Schild,  an  der  Basis  2  mit  der  Spitze  nach  unten  ge- 
kehrte Stempel,  später  einen  ziemlich  dichten  und  meist  im  ersten 
Jahre  reifenden  Zapfen  bildend ;  Früchte  mit  einem  Flügel  versehen.  — 
Zum  grossen  Theil  hohe  Bäume ;  Hauptäste  in  unregelmässige  Quirle 
gestellt;  Nebenäste  meist  zweireihig;  Blätter,  mit  Ausnahme  der 
Niederblätter  an  den  Blüthentheilen ,  gleich  -  gestaltet,  nur  einzeb 
stehend. 

1.  Subgenus.    Pfcea   D.  Don   in  Loud.  arbon  et  frut  brit 
IV,  2329. 

Abies  Lk  Handb.  a.  Erk.  d.  nuUb.  Gew.  II ,  476. 
Peace  Sweet  in  Spach.  bist.  d.  vögöU  phaner.  ZI,  415. 

Weiss-   oder  Edeltannen. 

Unter  Picea  (von  piz,  Pech,)  verstanden,  wie  gesagt,  die  Rdmer  die  Roth- 
tanne, unter  Abies  die  Edeltanne.  Hivxfi  nannten  die  Griechen  die  Kiefer. 

Blätter  flach,  mehr  oder  weniger  nach  2  Seiten  und  sEum  Ilieil 
nach  oben  gestellt,  auf  der  Unterfläche  in  der  'Regel  auf  jeder  Seite 
des  Mittelnervs  mit  einer  bläulich-weissen  Längsbinde  versehen ;  Zapfoi 
aufrecht;  Fruchtteller  nach  der  Reife  von  der  Achse  sich  lösend,  eel- 
ten  bleibend. 
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1.  Abies  nobiÜB  Lindl.  in  Penn,  cyclop.  1.  Nr.  5^(1833). 

Picea  nobilis  Load.    arbor.  et  frotic  brit.  IV  j  2342,  fig.  2249  — 

2250  (1838). 
PinuB  nobilis  Dongl.  in  Hook,  compan.  to  the  bot.  mag.  II ,  147 

(1836), 

Amerikaniisc'he  Edeltanne. 

In  Californien  und  nordwärts  bis  zum  Oregon-Qebirge. 

Blüht  im  April. 

Rinde  kastanienbraun,  bei  sehr  alten  Bäumen  graubraun ;  Zweige 
sehr  fein  behaart;  Blätter  sehr  dicht,  zwar  ringsherum  stehend,  aber 
sämmtlich  nach  oben  gekrümmt,  durch  den  auf  der  Unterfläche 
sehr  hervortretenden  Mittelnerv  fast  3 -eckig,  unten  und  oft  auch 
oben  breite,  bläulich- weisse  Längsbinden ;  Deckblätter  spath  eiförmig, 
am  oberen  Theile  geschlitzt-gezähnelt  und  in  eine  verlängerte,  schmal- 
lanzettförmige Spitze  auslaufend ,  den  fast  3-eckigen  Fruchtteller  an 
Länge  weit  übertreffend. 

An  Schönheit  steht  die  amerikanische  Edeltanne  der  A.  venusta 
keineswegs  nach  ,  hat  aber  insofern  ein  anderes  Ansehen ,  als  der 
Stamm  sich  nicht  leicht  von  seinen  Aesten  reinigt,  und  diese ,  we- 
nigstens in  jugendlichen  Exemplaren ,  sich  bis  zum  untersten  Drittel 
erhalten.  Sie  stehen  meist  wagerecht  ab,  hängen  aber  nie  über,  und 
bilden  deutliche  Quirle.  An  Orösse  übertrifft  A.  nobilis  noch  A.  ve- 
nusta; da  sie  selbst  bis  zu  2(X)  Vubb  Höhe  erreichen  kann. 

Obwohl  sie  noch  härter  ist,  als  die  zuletzt  genannte  Art,  so  fin- 
det man  sie  doch  nur  ausnahmsweise  in  Norddeutschland  im  Freien. 
Selbst  in  den  Rheinländern,  wo  sie  sich  fast  gar  nicht  im  Winter 
empfindlich  zeigt,  ist  sie  keineswegs  so  verbreitet,  als  sie  es  verdient. 
In  Frankreich  soll  sie  jedoch  im  Frühjahre  zeitig  in  Trieb  kommen 
und  dadurch  bisweilen  leiden,  eine  Beobachtung ,  welche  ich  bei  uns 
nicht  gemacht  habe. 

Eigenthümlich  ist  ihr,  dass  Samenpflanzen  gegen  Bodenverhält- 
nisse  wählerisch  sind  und  da,  wo  diese  weniger  gut  sind,  durchaus  nicht 
gedeihen  wollen,  sich  auch  zärtlicher  gegen  Witterungs-Einflfisse  zeigen, 
während  sie ,  auf  der  gewöhnlichen  Edeltanne  veredelt,  die  auch  auf 
schlechtem  Boden  schönsten  Pflanzen  bilden  kann.  In  England  hat 
man  dagegen  die  Erfahrung  gemacht,  dass  aus  Stecklingen  heran- 
gezogene Exemplare  der  A.  nobilis  besser  gedeihen,  als  Sämlings* 
lings-Pflanzen. 

In  Gärten  hat  man  jetzt  2  Formen ,  die  aus  England  auf  dem 
Kontinente  eingeführt  sind ,    in  Kultur.    Bei  der  einen ,  welche  des- 

Koch,  Dendrologie,  n. ,  II.  '  j[^ 
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halb  auch  als  glauca  bezeichnet  wird,  sind  die  Blätter  sehr  blaugrun, 
die  ganze  Pflanze  aber  erscheint  härter,  bei  der  andern  hingegen, 
obwohl  sie  den  Beinamen  robusta  führt,  ist  ein  schwächeres  Wacha- 
thum  bemerkbar.  In  Frankreich  will  man  jedoch  bei  der  letzteren 
Form  gerade  das  Gegentheil  beobachtet  haben.  In  Handelsgärtnereien 
kommt  sie  auch  unter  dem  falschen  Namen  Abies  (resp.  Picea) 
am&bilis  und  magnifica  vor. 

2.    A.  venusta  (Pinus)  Dougl.  in  Hook.  pomp.  of  the  bot 
mag.  II,  152  (1836). 

bracteata  Hook,  et  Arn.  in  bot  of  cap.  Beech.   voy.  394  (1841). 
Pinna  bracteata  D.  Don  in   transact.  of  tbe  Linn.  soc  XYII,  443 

(1837). 
Picea    bracteata   Load.   arb.   et   fmt   brit.  lY ,  2348 ,    fig.  2256 

(1838). 

Schöne  Edeltanne. 

Der  Name  bracteata  (von  bractea,  Deckblatt,)    bezieht  sich  anf  die  lang- 
heranaragenden  nnd  oben  nadeiförmigen  Deckblätter. 

In  Californien. 

Blüht  im  April. 

Binde  des  Stammes  kastanienbraun;  Zweige  fein- behaart;  Blät- 
ter in  2  Reihen  und  nicht  selten  auch  nach  oben  der  Zweige  gestelU) 
auf  der  Unterfläche  mit  2  breiten  Längsbinden  von  bläulich-weisser 
Farbe  versehen,  in  eine  Spitze  auslaufend;  JDeckblätter  3-lappig:  der 
mittelste  sehr  lang;  den  nadelförmigen  Laubblättern  ähnlich  und  sa- 
rückgeschlageil;  Fruchtteller  im  oberen  Theile  nierenformig ,  im  un- 
teren keilförmig  sich  verschmälemd. 

A.  venusta  führt  ihren  Namen  mit  B^cht  und  stellt  insofern 
einen  eigenthümlich-gestalteten ,  von  allen  übrijgen  Tannen  sehr  ab- 
weichenden Baum  dar,  als  die  unteren  langen  Hauptäste  weit  herab- 
hängen, die  oberen  viel  kürzeren  aber  unregelmässig  abstehen.  Im  Ya- 
terlande  wird  sie  weit  über  l(X)Fuss  hoch.  Da  sie,  wenigstens  in  den 
Rheinländern ,  keineswegs  gegen  unsere  harten  Winter  empfindlich 
sich  zeigt,  so  ist  sie  um  so  mehr  zu  empfehlen.  Leider  kommt  sie 
aber  meist  im  Frühjahre  etwas  zeitig  in  Trieb  und  leidet  dann. 

Der  Stamm  reinigt  sich  rasch  bis  zur  Hälfte  und  selbst  bis  so 
2  Drittel  seiner  Hohe  von  den  Aesten,  wird  aber  dann  zum  groaaen 
Theil  von  den  herabhängenden  Hauptästen  gedeckt.  Die  IVs  bis  2 
Zoll  langen  Blätter  haben  eine  grasgrüne  Oberfläche,  welche  sar 
bläulich -weissen  Unterfläche  angenehm    kontrastirt.    Durch  die  lan- 
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gen  mittelsten  Abschnitte  der  Deckblätter  erhalten  die  länglichen  und 
sitzenden  Zapfen  von  2  Zoll  Durchmesser  in  der  Mitte  und  3'/2  bis 
4  Zoll  Länge  ebenfalls  ein  eigenthümliches  Ansehen. 

3.    A.  amäbilis  (Pinusj  Dougl.    in  Penn,   cjclop.   Nro.  3 
(1833). 

grandis    Lamb.    descr.   of    the  gen.   pin.   2.    ed.   HI ,    tab.  26 

(1837). 
lasiocarpa  Lindl.  et  Gerd,  in  journ.  of  tbe  hört.  boc.  V,  210(1850). 
Picea  amäbilis  Load.  arbor.   et  fraUc.  brit.  IV,  2342 ,   fig.  2247, 

2248  (1838). 
Pinns  laaiocarpa  Hook.  fl.  bor.  amer.  U,  163.(1840). 

Prächtige  Edeltanne. 

Der  Beiname  laaiocarpa  besieht  sich  auf  die  geringe  Behaarung  an  den 
rnnalichen  Streifen  der  Frachtteller  and  ist  von  Xaaiog^  raah,  wollig,  und  xaQ- 
noB,  Fracht,  hier  Zapfen,  abioleiten. 

Wächst  auf  der  Nordwestseite  Amerika^s,  besonders  in  Cali- 
fomien. 

Blüht  im  Mai. 

Rinde  braun;  Zweige  glatt,  unbehaart;  Blätter  meist  nur  nach 
2  Seiten  gerichtet,  bei  jungen  Zweigen  auch  nach  oben  stehend,  jung 
auf  beiden  Flächen ,  älter  nur  auf  der  unteren,  mit  bläulich-weissen 
Längsbinden  versehen,  schliesslich  durchaus  grün^  am  oberen  Ende  oft 
ausgerandet;  Deckblätter  am  Rande  gezähnelt,  oben  nicht  selten  mit 
einer  besonderen  Spitze  versehen ,  eingeschlossen ;  Fruchtteller  auf 
der  Aussenfläche  mit  fein  -  behaarten ,  graulichen  Streifen  versehen, 
oben  sehr  breit,  auf  jeder  Seite  bisweilen  mit  einem  buchtigen  Aus- 
schnitte versehen. 

Wohl  unbedingt  eine  der  schönsten  Edeltannen  Nordamerika's, 
welche  im  Vaterlande ,  wie  A.  nobilis ,  eine  Höhe  von  150  bis  200 
Fuss  und  selbst  mehr  erreichen  kann.  Wahrscheinlich  reinigt  sich 
der  Stamm  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  von  den  Aesten,  kleinere 
Exemplare  jedoch ,  wie  ich  sie  in  Kultur ,  besonders  in  Belgien  und 
in  England ,  bis  zu  30  Fuss  Höhe  gesehen ,  sind  aber  bis  zur  Basis 
des  Stammes  so  dicht  mit  Aesten  besetzt,  dass  dieser  völlig  gedeckt 
ist.  Die  untersten  Aeste  liegen  sogar  zum  Theil  dem  Boden  auf. 
Der  Baum  soll  pyramidenförmig  wachsen.  Seine  Blätter  sind  in  der 
Begel  Zoll  lang  und  verändern  je  nach  dem  Alter  ihre  Färbung.  Die 
Zapfen  haben,  bei  2  bis  2^1,  Zoll  Durchmesser,  5  und  6  Zoll  Länge 
und  ähneln  denen  der  Cedem  ungemein,  sind  nur  grösser. 

14  * 
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Wahrscheinlich  ist  A.  concolor  (Pinus)  Engelm.  (in  joum.  of 
the  hortic.  soc.  V,  210  und  inDC.  prodr.  XVI,  2.  429),  Pfcea  con- 
color Gord.  (pinet.  155),  von  A.amabilis  nicht  verschieden.  Die  Blät- 
ter haben  hier  auf  beiden  Flächen  eine  gleiche  Färbung,  sind  nämlich 
blaugrun  bei  jugendlichen,  freudig-grün  bei  älteren  Exemplaren.  Fer- 
ner sollen  die  Deckblätter  nicht  ausgerandet  sein ,  ein  Merkmal,  was 
jedoch  schwankend  ist.  Ich  habe  bei  A.  amabilis  an  einem  und  dem- 
selben Zapfen  ausgerandete  und  nicht  ausgerandete  Deckblätter  ge- 
sehen. 

Es  ist  mir  aber  auch  nicht  gelungen,  A.  grandis  der  Gärten, 
wenigstens  insoweit  ich  Exemplare  im  Leben  zu  sehen  und  zu  un- 
tersuchen Gelegenheit  hatte,  zu  unterscheiden.  Wahrscheinlich  ist  die 
ächte  A.  grandis  gar  nicht  in  den  Gärten  des  Kontinentes ,  oder 
wurde  doch  erst  in  neuester  Zeit  eingeführt?  In  England  findet  sie  sich 
aber  gewiss  vor,  denn  die  Pflanze  d.  N.,  welche  Gordon  in  seinem 
Supplement  zum  Pinetum  (S.  52)  beschreibt,  stellt  ohne  Zweifel  die 
ächte  Pflanze  dar.  Mit  Recht  hält  deshalb  Garriöre  diese  Pflanze 
von  seiner  A.  amabilis  sowohl,  als  von  seiner  A.  grandis ,  die  beide 
jedoch  Formen  einer  und  derselben  Art  sind  und  nur  durch  grossere 
und  kleinere  Zapfen  von  einander  abweichen,  verschieden  und  nennt 
sie  A.  Gordoniana  (trait.  gen6r.  d.  conif.  2.  ed.  I,  298). 

Diese  später  eingeführte,  also  ächte  A.  grandis  Lindl.  (in  Penn, 
cyclop.  Nro.  3),  Pinus  grandisDougl.  (in  comp,  of  the  bot. mag.  II, 
147),  Pfcea  grandis  Newb.  (in  rep.  of  Williams,  exped  VI,  46,  tab.  6) 
scheint  keineswegs  so  dicht  zu  wachsen,  als  A.  amabilis.  Die  Quirle 
der  Hauptäste  stehen  entfernter  und  sind ,  wie    auch  die  Nebenaste, 
kürzer.  Die  auch  kürzeren  Blätter  haben  eine  dunklere,  auf  der  Ober- 
fläche selbst  glänzende  Farbe ,  ohne  alle  Spur  von  bläulich  -  weissen 
Längsbinden,  letztere  wohl  aber  auf  der  Unterflächei  Femer  scheinen 
sie  regelmässiger  nur  nach  2   Seiten  hin  zu  stehen.  Die  Zapfen  sind 
endlich  viel  kleiner,  als  bei  A.  amabilis,  und  haben  nachGordon  nur 
eine  Länge  von  höchstens  4Zoll,  nach  Paria  tore  (in  DC.  prodr.  XYI, 
2. 427)  sogar  nur  von  3,  ausnahmsweise  auch  von  3Vs  Zoll,  während  sie 
bei  A.  amabilis  noch  einmal  so  gross  werden.  Carriöre  scheint  aber  wie- 
derum die  Zapfen  seiner  A.  Gordoniana  mit  denen  der  A.  amabilis  verwech- 
selt zu  haben,  da  er  sie  grosser,  als  die  der  ähnlichen  von  der  Ceder 
angibt,  während  sie  gerade  kleiner  sind.  Die  Zapfen  bei  der  ächten 
A.  amabilis  erscheinen  femer   am  oberen  Ende  abgerandet,    bei  A. 
grandis  aber  abgestutzt.    Endlich  mochte  noch  als  Merkmal  angege- 
ben werden ,   dass  k.  grandis   gegen    unsere  Wittemngsverhältnisse 
j9ehr  empfindlich  ist  und  selbst  walirscheinlich  in  günstiger  gelegenen 
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Gegenden  der  RheinlSnder  y   wenn  auch   nicht  immer  gleich  erfriert^ 
80  doch  oft  durch  Fröste  geschädigt  wird. 

lieber  die  Edeltannen  Californiens  besitzen  wir  eine  vorzfigliche 
Arbeit  des  bekannten  englischen  Coniferen  -  Kenners,  A.  Murray  in 
London.  Nach  ihm  könnten  nicht  4;  sondern  8  Arten  aus  der  Qruppe 
der  Edeltannen  Californiens  nordwärts  bis  zum  Oregon-Gebiete  wach- 
sen. Einige  von  diesen  neuesten  Arten  sind  bereits,  in  England  wenig- 
stens, in  Kultur  und  möchten  mit  der  Zeit  auch  nach  Deutschland  kom- 
men. Wie  sie  sich  dann  gegen  unsere  Winter  verhalten  werden,  ob  wie 
A.  amabilis  oder  wie  A.  grandisP,  müsste  erst  durch  Kulturversuche  fest- 
gestellt werden.  Auf  jeden  Fall  dürfte  es  aber  im  Interesse  unserer  Coni- 
feren-Liebhaber  liegen,  schon  jetzt  etwas  näher  mit  ihnen  bekannt  zu 
werden.  Es  möchte  selbst  um  so  nothwendiger  werden,  diese  Murray'- 
schen  Arten  hier  zu  betrachten ,  als  der  neueste  Monograph  der  Co- 
niferen ,  Pjarlatore  in  Florenz,  sie  ohne  Weiteres  mit  P.  amabilis 
und  grandis  vereinigt. 

Zunächst  hält  A.  Murray  A.  lasiocarpa  Hook,  als  eine  gute 
und  von  beiden  genannten  Edeltannen  verschiedene  Art  fest;  nach 
dem  mir  zu  Gebote  stehenden,  allerdings  geringen  und  kaum  aus- 
reichenden Material  vermag  ich  jedoch  nicht  beizustimmen  (vergleiche 
auch  bot  exped.  to  Oreg.  3,  tab.  4,  fig.  1). 

Auch  A.  Lowiana  Gord.  (suppl.  to  the  pin.  53)  betrachtet  A. 
Murray  als  eine  gute  Art.  Von  ihr  hat  er  junge  Pflanzen  in  Kultur 
gesehen ,  die  sich ,  gerieben ,  durch  einen  sehr  angenehmen  Geruch 
auszeichnen.  Die  Blätter  sind  doppelt  so  lang,  wie  bei  A.  amabilis, 
stehen  genau  nach  2  Seiten  und  haben  auch  auf  der  Oberfläche  oft 
bläulich-weisse  Längsbinden.  Die  Art  kann  demnach  keineswegs,  wie 
Pariatore  will  (in DC.prodr.  VI, 2,427),  zu  A. grandis  gebracht  wer- 
den, sondern  steht  der  A.  amabilis  viel  näher.  Die  Zapfen  werden  auch 
von  Gordon  3 Vi  bis  5  Zoll  lang,  also  oft  grösser,  als  sie  gewöhnlich 
bei  der  ächten  A.  grandis  sind,  angegeben. 

Abies  magnffica  Murr.  (proc.  of  the  hört.  soc.  at  Lond.  III, 
318)  scheint  eine  gute  Art  zu  sein.  Sie  wurde  von  dem  Reisenden 
William  Lobb  in  Californien  entdeckt  und  an  Hugh  Low 
in  Clapton  mitgetheilt.  Schon  die  Blätter  junger  Pflanzen  zeich- 
nen sich  durch  ihre  dfinne  Konsistenz  und  ihre  durchaus  blaugrüne 
Farbe ,  welche  letztere  sich  jedoch  ebenfalls  mit  dem  Alter  des  Bau- 
mes verlieren  könnte ,  aus.  Wichtig  ist,  dass  sie  sich  in  eine  Spitze 
verlaufen,  also  nicht  ausgekerbt  sind.    Die  fast  walzenförmigen  und 
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sehr  grossen  Zapfen  haben  eine  Länge  von  9  und  einen  Dorehmes- 
ser  von  3  TtoVL 

Abies  bifolia  A.  Mnrr.  (proc.  of  ihe  bortic«  soc.  at  Lond.  HI, 
320)  endlich  wurde  von  Dr.  Lyall  anf  dem  Felsengebirge  gefunden 
nod  existirt  noch  nicht  in  Enltnr.  Anf  den  Umstand,  d»  anch 
Veranlassung  znr  Benennung  bifolia  (d.  h.  mit  zweierlei  Blattern)  gege- 
ben hat  j  dass  nämlich  die  Blätter  der  fruchtbaren  und  unfruchtbaren 
Zweige  verschieden  sind ,  möchte  ich  keinen  Werth  legen ,  da  alle 
Edeltannen  die  Blätter  der  fruchtbaren  Zweige  mehr  oder  weniger 
kurz,  gekrümmt  und  die  ganze  obere  Seite  der  Zweige  deckend,  be- 
sitzen.  Ich  selbst  liess  mich  früher  ebenfalls  dadurch  täuschen  und 
beschrieb  eine  Apollotanne,  wo  dieser  Charakter  besonders  heryor- 
trat,  unter  dem  Namen  A.  heterophylla  als  eine  besondere  Ait 
(vergl.  S.  224). 

A.  bifolia  steht  auf  jeden  Fall,  da  auf  beiden  Flächen  bläu- 
lich -  weisse  Längsbinden  vorhanden  sind,  der  A.  amabilis  näher,  ak 
der  A.  grandis.  Die  sehr  kleinen  (allerdings  noch  unreifen)  Zapfen  haben 
eine  purpurbraune  Farbe  und  sind,  bei  über  1  Zoll  Durchmesser,  £ut 
2 Vz  Zoll  lang.  Wahrscheinlich  möchten  sie  reif  aber  bedeutend  grösser 
werden.  Sollte  dieses  aber  nicht  sein ,  so  stünde  A.  bifolia  der  A. 
grandis  näher. 

Hugh  Low,  nach  dem  diese  Edeltanne  ebenfalls  genannt  wnrde,  isi  der 
BesitMF  einer  grossen  Oärtnerei  in  Clapion  bei  London  und  darf  nicht  mit  dem 
Reisenden  nnd  Pflanzensammler  Will.  Lobb,  der  Samen  der  AlÄes  Lowiant 
ans  Galifornien  nach  Clapton  sendete,  verwechselt  werden. 

George  Qordon  ist  einer  der  Superintendants  (Vorgeseiaten)  derG&rtDer 
in  dem  Versachsgarten  dos  Londoner  Gartenbaa-Yereines  zu  Chiswick,  hat  aber 
aosserdem  daselbst  noch  die  Nomenklatur  der  Pflanzen  zu  besorgen.  Bekannt 
ist  er  durch  sein  im  Jahre  1858  erschienenes  Werk  über  die  Coniferen,  was  des 
Titel  führt:  the  Pinetnm.  Im  Jahre  1862  ist  davon  noch  ein  Nachtrag  erschienen. 


4.  A.  balsämea  (Pinus)  L.  sp.  pl.  11,  1002  (1753). 

balsamifera  Mchz  fl.  bor.  amer.  11,  207  (1803). 
Picea  balsämea  Lond.   arb.  et  frnt  brit.  lY,  2339,  fig.  2240  und 
2241  (1838). 

Balsam-Tanne. 

Scheint  südlich  in  Nordamerika  bis  Yirginien  vorzukommen  und 
sehr  verbreitet  zu  sein. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Rinde  durch  zahlreiche  Harzgänge   uneben,    schwärzlich  -  grau; 
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Zweige  rauh  und  sehr  fein  behaart;  Blätter  hauptsächlich  nach  2 
Seiten  ,  an  den  fruchtbaren  Zweigen  auch  nach  oben  gerichtet ,  auf 
der  Unterfläche  mit  2  deutlichen,  bläulich -weissen  Längsbinden  auf 
jeder  Seite  des  nicht  besonders  hervortretenden  Mittelnervs,  am  obe- 
ren Ende  schwach  ausgerandet;  'Deckblätter  zur  Hälfte  angewach- 
sen ,  am  Rande  gezähnelt ,  oben  erst  noch  mit  einer  besonderen 
Spitze  versehen,  eingeschlossen;  Fruchtteller  deutlich  gestielt,  frisch 
von  violetter  Farbe. 

Die  Balsamtanne  wird  nicht  hoch,  da  sie  höchstens  eine  Hohe 
von  30  und  40  Fuss  erreicht.  Leider  ist  sie  hinsichtlich  des  Bodens 
wählerisch  und  kommt  in  gewissen  Gegenden  nur  verkrüppelt  vor. 
Ihre  Blätter  und  Zweige  riechen,  gerieben,  sehr  angenehm,  ein  Merk- 
mal ,  durch  das  sie  sich  von  den  meisten  andern  Edeltannen  leicht 
unterscheidet.  Die  Balsam tanne  ist  es  auch,  welche,  nebst  A.  Fraseri, 
den  canadischen  Balsam  oder  das  Balsamum  Gileadense  liefert. 

Die  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  Blätter  erreichen  kaum  die 
L&nge  eines  Zolles  und  sind  an  den  Aesten  meist  durchaus  nach  2 
Seiten  gestellt ,  an  den  Zweigen ,  besonders  denen ,  die  zu  gleicher 
Zeit  Zapfen  tragen ,  aber  auch  nach  oben  und  ebenfalls  nach 
vorn  gebogen.  Man  besitzt  zwergige  Formen,  wo  die  jungen  Triebe 
gelblich-weiss  hervorkommen  und  bezeichnet  diese  als  variegata 
oder  nana  variegata.  Diese  Form  darf  jedoch  nicht  mit  der  ver- 
wechselt werden,  wo  die  Unterfläche  ihre  sehr  hervortretende  bläu- 
lioh-weisse  Färbung  des  Frühlings  bis  spät  in  den  Sommer  hinein 
behält.  In  den  Qärten  kommt  diese  Form  als  Abies  (Picea)  bal- 
s&mea  coerülea  vor. 

Die  Zapfen  haben  unreif  und  reif  eine  schone  violette  Farbe, 
durch  die  die  Art  sich  leicht  unterscheidet.  Sie  sind  auch  verhält- 
nissmässig  kleiner,  als  beiden  übrigen  Edeltannen,  und  besitzen  eine 
breitlängliche  Gestalt.  Bei  kaum  2  Zoll  Länge ,  beträgt  ihr  Durch- 
messer 1  Zoll. 

In  Angers  bei  Andrö  Leroy  sah  ich  eine  interessante  Form, 
welche  sich  gar  nicht  verästelt  hattQ  und  gerade  in  die  Hohe  wuchs. 
Sie  war  als  A.  bals&mea  denudata  bezeichnet.  In  den  Baum- 
schulen der  Gebrüder  Simon-Louis  in  Metz  ist  dagegen  ein  schö- 
ner Zwerg  von  buschigem  Wüchse  mit  der  näheren  Bezeichnung 
nana  in  den  Handel  gekommen. 
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5.  A.  Praseri  (Pinus)    Pursh   fl.  Amer.  septentr.  II,   639 
(1814). 

baUdmea  ß,  Fraseri  Spach  hist.  d.  vegöt  phanör.  XI,  522  (1842). 
Picea  Fraseri  Load.  arbor.  et  fratic.  brit.  XY,   2340,   fig.  2243, 
2244  (1838). 

Fraser's  Edeltanne. 

Ueber  Fräser  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  372)  gesprochen  worden. 

Wächst  in  Nordamerika  südlich  bis  Carolina. 

Blüht  im  EVühjahre. 

Rinde  durch  zahlreiche  Harzgänge  uneben ,  schwärzlich  -  grau ; 
Zweige  rauh,  sehr  fein  behaart;  Blätter  hauptsächlich  nach  2  Seiten 
und  an  den  fruchtbaren  Zweigen  auch  nach  oben  gestellt,  auf  der 
Unterfläche  mit  2  anfangs  deutlichen,  später  etwas  yerschwindenden 
Längsbinden  auf  jeder  Seite  des  nicht  besonders  hervortretenden  Mit- 
telnervs,  am  oberen  Ende  schwach  ausgerandet;  Deckblätter  zur  unteren 
Hälfte  angewachsen,  am  Rande  gezähnelt,  ausgerandet  und  mit  einer 
besonderen  Spitze  versehen,  in  der  Regel  herausragend;  Fmchttelier 
deutlich  gestielt,  frisch  violett 

A.  Fraseri  ist ,  wenn  keine  Zapfen  vorhanden  sind ,  kaum  von 
A.  balsamea  zu  unterscheiden  und  stellt  vielleicht  auch  nur  eine  Ab- 
art dar.  Sie  scheint  mit  den  Boden  -  Verhältnissen  nicht  wählerisch 
zu  sein,  da  ich  sie  fast  immer  nur  im  kräftigsten  Wüchse  gesehen 
habe.  Im  Allgemeinen  sind  die  Blätter  etwas  steifer  and  breiter, 
ihre  Stellung  nach  oben  ist  auch  bei  unfruchtbaren  Zweigen  mehr 
vorhanden ,  als  es  bei  der  ächten  A.  balsamea  der  Fall  iet.  Sichere 
Kennzeichen  sind  die  Farbe  der  Fruchtteller  zur  Zeit  der  Blüthe. 
Diese  ist  bei  A.  balsamea  gelblich-weiss ,  bei  A.  Fraseri  aber  roth, 
später  werden  die  Fruchtteller  aber  bei  beiden  violett.  Femer  ragt 
in  der  Regel  die  Spitze  der  Deckblätter  bei  A.  Fraseri  im  reifen  Zu- 
stande des  Zapfens  zwischen  den  Fruchttellem  hervor  und  ist  sn- 
rückgeschlagen.  Der  Zapfen  selbst  ist  fast  um  die  Hälfte  kleiner  und 
hat  meist  kaum  mehr  als  die  Länge  eines  ZoUes. 

Unter  dem  Namen  A.  hudsonia  Bosc  hat  man  zweierlei  Zwerg- 
formen in  den  Handel.  Die  eine  ist  aus  Samen  entstanden  und  stellt 
eine  niedrig-bleibende  Form  vor,  von  1  bis  1 V2  Fu^b  Hohe  und  mit  weit 
ausgebreiteten  Hauptästen  versehen,  so  dass  der  Breitendurchmeeser 
oberhalb  der  Basis  2  und  3  Fuss  beträgt.  Merkwürdig  ist,  dass,  wenn 
man  diese  Abart  auf  unsere  gewöhnliche  Edeltanne  veredelt ,  sie  in 
die  Höhe  geht  und  nicht  zwergig  bleibt. 
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Die  andere  Zwergform  ist  wahrscheinlich  der  Ableger  eines 
Hauptastes.  Die  Pflanze  macht  gar  keinen  Kopf  und  liegt  dem  Bo- 
den auf. 


6-    A.  Picea  (Pinus)    L.    sp.  plant.  II,   1001  (1753),  et 
Lindl.  in  cjclop.  Nr.  1  (1833),  nee  MilL 

alba  MiU.  gard.  dict.  7.  ed.  Nro.  2(1759),  nee  Michz. 

minor  Gilib.  exerc  phytol.  II,  412  (1792). 

vulgaris  Poir.  in  enc.  m^th.  VI,  514  (1804). 

pectinata  DC.  fl.  franc.  3.  ed.  III,  276  (1805). 

tazifolia  Desf.  bist.  d.  arbr.  et  arbriss.  II,  579  (1809),  nee  Lamb. 

excelsa  Lk  Abhandl.   d.    Berl.  Acad.  d.  Wies.  ▼.  J.  1827 ,    182 

(1830). 
argentea  de  Chambr.    tr.   prat.  d.  arbr.  rös.  17 ,   tab.  1  fig.  1 ,  2 

tab.  5,  fig.  1  (1845). 
Picea  pectinata  Load.  arb.  et  frut.  brit  IV,  2325  (1838). 
Pinna  Abies  Dur.  observ.  botan.  39  (1771). 
Pinus  pectinata  Lam.  ü.  frang.  II,  202  (1778). 

Europäische  Edeltanne. 

In  den  Qebirgen  Mittel-  und  Südeuropa's,  aber  auch  in  den  Ebe- 
nen Russlands,  vielleicht  auch  in  Kleinasien,  nicht  aber  auf  den  bri- 
tischen Inseln  und  nicht  im  Kaukasus. 

filüht  im  Mai. 

Rinde  weisslich  -  grau ;  Zweige  behaart,  rauh;  Blätter  nach  2 
Seiten  der  Zweige  flach  -  gestellt ,  auf  der  unteren  Fläche  mit 
2  ziemlich  -  breiten  ,  bläulich  -  weissen  Längsbinden  versehen,  am 
oberen  Ende  abgerundet  und  zugleich  auch  ausgerandet;  Deckblät- 
ter wenigstens  am  oberen  Theile  gezähnelt  und  in  der  Mitte  in 
eine  verlängerte  Spitze  ausgezogen ,  die  schliesslich  über  den  darun- 
ter sich  befindlichen,  nach  oben  breiteren,  ziemlich  abgerundeten  und  ^^ 
feinhaarigen  Fruchtteller  zurückgeschlagen  ist.-  ^ 

Einer  unserer  höchsten  Waldbäume  mit  einer  Höhe  von  oft  über  A 

100  und  selbst  150  Fuss  Höhe.    Der  Stamm  reinigt  sich  bei  älteren  < 

Exemplaren   bis    zu   einer  bedeutenden  Höhe,   Beste  der  Hauptäste  ] 

bleiben  aber  noch  lange  Zeit  und  machen  ihn  unschön.  Seine  Rinde 
iet  ziemlich  glatt  und  hat  eine  weisslich-graue  Farbe.  Jüngere  Exem- 
plare^ besonders  in  der  Kultur,  haben  dagegen  die  Hauptäste  bis 
fast   an   die  Basis  des  Stammes  und    zeigen  in   diesem  Falle   einen 
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pyramidenfSnnigen  Wuchs.  Ist  die  Krone  dann  besonders  schmal,  so 
dass  der  Baum  mehr  oder  weniger  das  Ansehen  einer  E^yramiden- 
Pappel  besitzt;  so  führt  sie  in  Deutschland  wohl  auch  die  nähere  Be- 
zeichnung Rinzii,  in  Frankreich  Metensis. 

Die  meist  etwas  sichelförmig  nach  oben  gekrümmten  Blatter  be- 
sitzen auf  der  Oberfläche  eine  grasgrüne  Farbe,  auf  der  Unterfläche 
wird  diese  hingegen  durch  2  bläulich-weisse  Längsbinden  unterbrochen. 
Ihre  Länge  beträgt  ohngefahr  einen  Zoll.  Sie  sind  bei  älteren  Bäu- 
men in  der  Weise  gestellt,  dass  sie  auf  der  untere^  Seite  der  Zweige 
meist  eine  Fläche  bilden ,  während  dieses  nach  oben,  besonders  bei 
fruchtbaren  Zweigen,  weniger  der  Fall  ist. 

In  der  Kultur  befinden  sich  zwar  einige  Formen^  im  Allgemeinen 
ist  die  ächte  Edeltanne  aber  keineswegs ,  wie  die  gewohnliche  Both- 
tanne  oder  Fichte,  sehr  zu  Abänderungen  geneigt.  Interessant  ist  die 
Form;  wo  die  Hauptäste  sehr  kurz  sind  und  am  ganzen  Stamme 
ziemlich  eine  gleiche  Länge  haben  ^  so  dass  der  Baum  ein  säulen- 
förmiges Ansehen  erhält.  Man  bezeichnet  diese  Form  als  colum- 
naris.  Die  neuerdings  mit  der  näheren  Bezeichnung  pyramida- 
lis Qandavensis  aus  Gent  in  Belgien  eingeführte  Form  mochte 
sich  kaum  unterscheiden.  Noch  interessanter  ist  die  Form,  wo  die  kur- 
zen Aeste  gleich  oberhalb  der  Basis  eine  Richtung  nach  unten  nehmen 
und  den  Stamm  so  decken,  dass  man  ihn  bisweilen  gar  nicht  aieht. 
Es  ist  die  pendula  der  Handelsgärtner. 

Man  kultivirt  auch  Zwergformen,  welche  aber  kein  hübsches  An- 
sehen haben  und  oft  einen  etwas  sparrigen  Wuchs  besitzen.  Eine 
solche  wurde  schon  Tor  längerer  Zeit  durch  die  Flottbecker  Baum- 
schulen bei  Altena  mit  der  näheren  Bezeichnung'  tortnosa  in  den 
Handel  gebracht,  wird  aber  auch  als  nana  aufgeführt. 

Hinsichtlich  der  Blätter  verdanken  wir  vanGeert  in  Antwer- 
pen eine  sonderbare  Form ,  wo  diese  dünn  und  fast  hautartig  sind ; 
sie  hat  deshalb  auch  den  Beinamen  tenuifolia  erhalten.  Auoh  2 
buntblätterige  Formen  haben  wir  in  Kultur.  Bei  der  einen  sind  die 
Blätter  gelb-gestreift  (variegata),  bei  der  andern  nur  einige  durchaus 
gelb-gefärbt,  die  übrigen  mehr  oder  weniger  grün  (aurea). 

P.  Apöllinis  Heldr.  (in  Reg.  Gartenfl.  IX,  316)  ist  nach  von 
Heldreich  erhaltenen  und  im  botanischen  Garten  daraus  erzogenen 
Pflanzen  eine  Edeltanne  mit  etwas  dichter,  aber  doch  2-reihig  stehen- 
den Nadeln.  Ihre  Zweige  sind  mit  einer  feinen,  aber  sehr  deutliehen 
Behaarung  yersehen ,  jedoch  nicht  runzlich.  Bei  den  gegen  12  ud 
15  Fuss  hohen  Exemplaren  des  botanischen  Gartens  zu  Berlin  haben 
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die  HäuptSste  hier  nicht  eine  wagerecht-abstehende  Stellung,  sondern 
stehen  dem  Stamme  näher. 

Pinus  virescens  Hinterh.  (Prodr.  ein.  Fl.  d.  Kronl.  Salzb. 
200)  soll  nach  Neilreich  (Nachtr.  zu  Mal.  enum.  pl.  68)  ebenfalls 
nur  Form  der  A.  alba  sein. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  als  Abies  taxifolia  eine 
Edeltanne  in  einigen  Baumschulen  gesehen  habe,  welche  eine  Abart 
mit  längeren  und  mehr  blaugrUnen  Nadeln  darstellt.  Leider  habe 
ich  von  ihr  noch  keine  Zapfen  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  Im  We- 
sten Frankreichs  wird^  aber  überhaupt  die  Edeltanne  immer  noch 
nach  dem  Vorgange  Desfontaine's  als  Abies  taxifolia  in  den 
Handel  gebracht. 

üeber  den  Beinamen  Apollin  18  wird  alsbald  (S.  222)  gesprochen  werden. 

Rinz  war  der  Besitzer  einer  grossen  Qttrtnerei  In  Frankfurt  a.  M.  bis 
%VL  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre.  Zahlreiche  Neaheiten  sind  seit  den  dreis- 
siger  Jahren  von  ihm  in  den  Handel  gebracht  worden.  Der  Vater  und  der  iil- 
teste  Sohn  starben  rasch  nach  einander«  Die  vortbeithaft  an  der  Stfldt  gelegene 
and  verwaiste  Gftrtnerei  ist  jetzt  eine  der  schönsten  Theile  Frankltirts. 

Ueber  den  Beinamen  Mete nsis,  der  wahrscheinlich  einem  Orte  (vielleicht 
Meaax??)  entlehnt  wnrde,  vermag  ich  nichts  za  sagen,  w&hrend  der  Beiname 
Gandavensis,  den  eine  Form  besitzt,  den  Ort,  nämlich  Gent,  wo  sie  entstan- 
den, anzeigt. 

7.    A.  Nordmanhiana   (Pinus)   Stev.  in  bull,  de  la  soc. 
d.  natur.  de  Mose.  XI^  45  (1838). 

Picea  Nordmanniana  Lond.  enc.  of  trees  1042,  iig.  1950  (1842). 

Nordmann's  Edeltanne. 

Alex.  V.  Nord  mann  1803  in  Rnothenlhalmi  in  Finnland  geboren,  war 
zwar  sein  ganzes  Leben  hindurch  gezwangen ,  an  der  Krücke  za  gehen^,  aber 
doch  gibt  es  wenig  Gelehrte,  welche  so  viel,  selbst  in  unwirthsamen  Gegenden, 
gereist  sind,  wie  er.  Von  seiner  ersten  Jugend  hatte  er  eine  grosse  Vorliebe 
für  Botanik  and  Zoologie,  besonders  für  das  Stadium  der  niederen  Thiere  and 
Insekten.  Seine  akademischen  Stadien  begann  er  1821  zu  Abo.  1827  ging  er 
nach  Berlin,  wo  damals  eine  Anzahl  janger  Hftnner,  welche  nachher  zum  gros- 
sen Theil  sich  in  Naturwissenschaft  auszeichneten,  lebte.  Hier  schrieb  er  seine  mi- 
krographischen Beiträge,  welche    ihm  gleich  anfangs  grossen  Rnf  verschafften. 

1832  wurde  er  als  Professor  der  Naturgeschichte  an  das  Lyceum  in  Odessa 
berufen  und  übernahm  das  Jahr  darauf  die  Dtrektion  des  botanischen  Gartens. 
Nicht  allein  die  nahe  Krim  bereiste  er,  sondern  auch  in  Gemeinschaft  mit 
Thomas  Döllinger,  einem  Sohoe  des  berühmten  Münchener  Physiologen, 
die  Westseite  des  Kaukasus  und  einen  Theil  des  alten  Zanberlandes  Kolchis. 
Hier  entdeckte  er  die  Edeltanne,  welche  seinen  Namen  erhalten  hat.  Später 
wurde  er  vom  Fürsten*  An atol  Demidow  mit  der  Heraasgabe  eines  natur- 
historischen Werkes  über  die  Krim  beauftragt  und  begab  sich  zu  diesem  Zwecke 
nach  Paris.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Odessa  durchforschte  Nordmann 
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hanptBäcblich  in  zoologischer,  und  hier  besonders  entomologischer  Hinsieht  die 
zn  Nenrnssland  and  Beesarabien  gehörigen  Länder.  Nur  ein  paar  botanische  Ab- 
handlungen verdanken  wir  ihm. 

1848  siedelte  er  nach  der  finnischen  Universität  Helsingfors  über  und  blieb 
daselbst  als  Professor  der  Zoologie  bis  zn  seinem  im  Jahre  1866  erfolgten  Tode. 
Aber  auch  von  hier  aus  hat  er  viele  Reisen ,  aber  ohne  botanische  Resultate, 
in  verschiedenen  Lündern  £aropa*s  gemacht. 

Wächst  im  Kaukasus  ^  im  Pontischen  Gebirge  und  wahrscheiD- 
lieh  auch  in  Eleinasien. 

Blüht  im  Mai. 

Binde  schwärzlich-grau;  Zweige  in  der  ersten  Jugend  glatt,  spa- 
ter aber  behaart ;  Blätter  seitlich  und  nach  oben  gestellt,  an  der  un- 
teren Seite  der  Zweige  nur  einzeln  oder  fehlend,  auf  der  Unterfläcbe 
mit  2  ziemlich  breiten,  bläulich-weissen  Längsbinden,  am  oberen  Ende 
abgerundet,  zugleich  aber  auch  meist  ausgerandet;  Deckblätter  we- 
nigstens am  oberen  Theile  gezähnelt  und  in  der  Regel  mit  einer  ver- 
längerten Spitze  yersehen ,  wenig  oder  gar  nicht  herausragend  und 
zurückgeschlagen;  Fruchtteller  dreieckig-keilförmig,  am  oberen  Tbeil 
feinfilzig. 

Eine  sehr  schone  Tanne,  welche  im  Vaterlande  unsere  Weiss- 
tanne vertritt,  aber  nicht  so  hoch  zu  werden  scheint.  Ihr  Stamm  ist 
in  der  Regel  bis  nahe  an  der  Basis  mit  weitgreifenden  Äesten  be- 
setzt, reinigt  sich  also  keineswegs,  wie  unsere  Edeltanne  in  den  spa- 
teren Jahren  bis  zur  Hälfte  und  mehr  des  Stammes.  Dieser  selbst 
hat,  wie  auch  Aeste  und  Zweige,  eine  weit  dunkelere  Rinde,  als  un- 
sere Edeltanne.  Wie  in  der  Diagnose  angegeben,  sind  in  der  ersten 
Jugend  die  Zweige  glatt  und  völlig  unbehaart,  bedecken  sich  aber 
später  mit  kurzen,  schilferigen  Haaren.  Vielleicht  gibt  es  aber  auch 
Fälle ,  wo  sich  die  Haare  nicht  bilden  Ob  die  Edeltanne ,  welche 
Ledebour  (im  bull,  de  la  soc.  d.  natur.  de  Max.  XI,  44),  als  Ab- 
art der  gewöhnlichen  Edeltanne  mit  der  näheren  Bezeichnung  leio- 
clada  auffuhrt,  vonEndlicher  aber  als  PinusAbies  leioclada 
(syn«  conif.  96),  vonLindley  und  Gordon  alsAbies  Picea  leio- 
clada (in  journ.  of  hortic.  soc.  of  Lond.  V,  210)  bezeichnet  wird, 
eine  solche  Form,  wo  die  Zweige  auch  später  glatt  und  unbehaart 
bleiben,  darstellt,  vermag  ich,  da  noch  keine  Aussaaten  gemacht 
sind,  nicht  zu  entacheiden.  Sie  könnte  auch  zu  Abies  Appollinis  ge- 
hören. Möglicherweise  ist  es  ebenfalls  bei  der  folgenden  A.  cilicica 
der  Fall,  dass  die  anfangs  glatten  Zweige  später  schilfrig  behaart  werden. 

Die  seitlich  am  Zweige  befindlichen  Blätter  haben  eine  Länge 
von  IV4  Zoll  und  erscheinen  auch  etwas  breiter,  als  die  der  gewöhn- 
lichen Edeltanne  die  nach  oben  stehenden  sind  dagegen  kleiner,  audi 
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etwas  sichelförmig-gekrümmt,  und  bedecken  den  Zweig  oft  so  dicht, 
dass  er  kaum  zu  sehen  ist.  An  den  unteren  und  daher  älteren 
Aesten  wird  die  Stellung  aller  Blätter  aber  mehr  oder  weniger  nur 
nach  2  Seiten  gerichtet.  Im  Leben  ist  Nordmann's-Edeltanne  sehr 
leicht  von  unserer  Edeltanne  zu  unterscheiden  und  gar  nicht,  dagegen 
im  Herbar  sehr  leicht,  mit  ihr  zu  verwechseln. 

Die  Zapfen  haben  mit  Ausnahme  der  abgerundeten  Enden  eine 
walzenförmige  Gestalt  und  sind  in  der  Regel  mit  ausgetretenem  Harze 
sehr  bedeckt.  Sie  sind  grösser  und  besonders  dicker ,  als  die  der 
A.  Picea,  und  haben  eine  Länge  von  8  und  9  Zoll. 

8.     A.  cilicica  (Pinus)  Ketsch,   im  osterr.  bot.  Wochenbl. 
ffl,  409  (1853). 

Picea  cilicica  Raach  in  Gord.  suppl.  to  pin.  50  (1862). 

Cilicische  Edeltanne. 

Wächst  im  südlichen  Eleinasien  und  in  Syrien,  scheint  sich  aber 
auch  durch  Persien  bis  nach  Afghanistan  hinzuziehen.  " 

Blüht  im  Mai. 

Kinde  schwärzlich  grau,  an  älteren  Bäumen  rissig;  Zweige  glatt, 
durchaus  unbehaart;  Blätter  meist  nur  nach  2  Reihen  und  nach  oben 
der  Zweige  gestellt,  auf  der  Unterääche  mit  2  sehr  hervortretenden 
bläulich-weissen  Längsbinden,  am  oberen  Ende  abgerundet^  bisweilen 
ausgerandet;  Deckblätter  fein-gezähnelt ,  am  obern  Ende  ausgebuch- 
tet und  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen,  eingeschlossen ;  Frucht- 
teller sehr  breit,  an  den  Seiten  meist  mit  einer  grossen  ,  halbrunden 
Bucht  versehen. 

Ich  kenne  diese  interessante  Edeltanne  nur  nach  einem  getrock- 
neten, von  Kot  seh  y  selbst  erhaltenen  Exemplare  aus  dem  cilicischen 
Taurus,  sowie  nach  kleinen  Exemplaren,  welche  sich  in  Kultur  befin- 
den ,  aber  noch  kein  Urtheil  erlauben.  Auf  jeden  Fäll  steht  sie  der 
A.  Nordmanniana  weit  näher,  als  der  A.  sibirica,  und  möchte  von  er- 
sterer  selbst  im  Leben  ohne  Zapfen  schwer  zu  unterscheiden  sein. 
Da  sie  im  Frühjahre  zeitig  in  Trieb  kommt,  so  leidet  sie  auch  in 
den  Rheinländern,  wenn  späte  Nachtfröste  kommen.  In  Norddeutsch- 
land möchte  sie  kaum  gedeihen. 

Abies  (oder Pinus) Tschugatskoi  und  sibirica  albaFisch., 
welche  Gordon  in  seinem  Supplement  des  Pinetum  (S.  50)  als  Sy- 
nonym hierher  bringt,  kenne  ich  nicht,  beide  möchten  aber  doch  viel- 
mehr zur  sibirischen  Edeltanne  gehören. 
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Auffallend  für  die  Art  ist  die  grauweisse  Farbe  der  Zweige  bei 
den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplaren.  Sollte  dieses  Herkraiü 
konstant  sein,  so  wäre  es  zur  Unterscheidung  von  Nordmann's  Edel- 
tanne sehr  bezeichnend.  Die  Blätter  haben  eine  Länge  von  fast  IV2 
Zoll  und  stehen  nicht  so  gedrängt,  als  bei  eben  genannter  Art  An 
den  Zweigen  der  mit  Kätzchen  und  Zapfen  versehenen  Aeste  sind 
die  Blätter  weit  kürzer  und  stehen  auf  der  oberen  Seite  sehr  dieht 
Im  Vaterlande  soll  sie  nur  eine  Hohe  von  höchstens  50  und  60  Fa8a 
erhalten  und  bis  zur  Basis  des  Stammes  mit  wagerecht-abstehenden 
Aesten  besetzt  sein. 
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9.  A.    sibirica  (Pinus)  Turtsch.  in  bull,   de  la  soc  d.  na- 
tur.  de  Mose.  101  (1838). 

Pichta  Forb.  pin.  Woburn.  113,  tab.  39  (1839). 

Picea  Pichta  Loud.  arbor.  et  frutic.  brit  IV,  2338  (1838). 

Pinas  Picea  PalL  fl.  roBs.,  I,  1.  7  (1784). 

Pinus  Pichte  Endl.  ayn.  conif.  108  (1847). 

Sibirische  Edeltanne. 

Pichta  ist  die  eiDheimische  Benennung  dieser  Edeltanne. 

Von  der  Wolga  über  den  Ural  bis  nach  Kamtschatka  und  dem 
Amur-Qebiete. 

Blüht  im  Mai. 

Rinde  schwärzlich-grau;  Zweige  glatt,  unbehaart;  Blätter  genan 
linienförmigy  nach  den  Seiten  und  nach  oben,  nur  einzeln  oder  gar 
nicht  nach  unten  der  Zweige  stehend,  auf  beiden  Seiten  des  wenig 
hervorragenden  Mittelnervs  der  Unterfläche  mit  2  bläulich  -  weissen, 
später  undeutlichen  Längsbinden  versehen,  am  oberen  Ende  abgestutxt, 
aber  meist  abgerundet;  Deckblätter  gezähnelt  und  oft  am  obem  abge- 
stutzten Ende  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen,  kurz,  völlig  ein- 
geschlossen; Fruchtteller  keilförmige  am  oberen  sehr  breiten  Tbeile 
etwas  hervorgezogen. 

Ein  schöner  Baum  von  50  bis  70  Fuss  Höhe,  dessen  untere  Hanpt- 
äste  in  der  Regel  sehr  lang  am  Stamme  bleiben  und  rasch  auf  einan- 
der folgen,  so  dass  der  Stamm  dicht  bedeckt  erscheint  In  der  Re- 
gel hat  dieser  die  Form  einer  italienischen  Pappel  oder  ist  an  der 
Basis  etwas  breiter.  Die  Blätter  sind  sehr  schmal  und  von  oben  bis 
unten  gleichbreit ,  was  bei  keiner  anderen  Tanne  so  genau  der  Fall 
ist.  Ihre  Länge  beträgt  bis  1  Zoll.  Sie  stehen  dicht-gedrängt,  so 
dass  sie  den  Zweig  oder  Ast  völlig  bedecken.    Da  die  bläulich-weis- 
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sen  Binden  auf  der  Unterfläche  allmälig  verschwinden,  so  nimmt  die 
ganze  Belaubung  schliesslich  eine  dunkelgrüne  Färbung  an. 

Die  kurzen,  nur  3  Zoll  langen  und  an  der  Basis  1 2iOlI  im  Durch- 
messer enthaltenden  Zapfen  verschmälern  sich  etwas  nach  oben  und 
erscheinen  daselbst  abgerundet. 

10.  A.  Ap611ini8  (Picea)  Lk  in  Linn.  XV,  528  (1841). 

Reginae  Ameliae  Heldr.  in  Reg.  G&rtenfl.  IX,  313  (1860). 
cephalonica  parnassica  nnd  arcadica  Henk,    and  Höchst.  Syn.  d. 

Nadelh.  181  n.  182  (1865). 
Pinns  Abiea  B.  Appöllinis  Endl.  syn.  conif.  96  (1847). 
Pinns  Picea  ß.  graeca  Fraas  £1.  class.  (1845). 

Apollo-Tanne. 

Diese  Tanne  wurde  zuerst  auf  dem  Parnass,  wo  die  Griechen  Apollo  und 
die  Musen  wohnen  lassen,  gefunden,  und  erhielt  deshalb  ihre  Namen  parnas- 
sica  nnd  Apollini s,  später  entdeckte  man  sie  aber  auoh  im Peloponnes,  nnd 
swar  in  den  Gebirgen  Arkadiens,  und  gab  ihr  deshalb  auch  den  Beinamen  arca- 
dica. Die  Benennung  Reginae  Ameliae  bezieht  sich  dagegen  auf  die  frühere 
Königin  yon  Griechenland,  die  Gemahlin  des  Königs  Otto,  der  sie  sa  Ehren  ge- 
nannt wurde* 

Bis  jetzt  nur  in  Qriechenland  und  in  dem  südliohen  Macedonien 
gefunden,  wächst  vielleicht  aber  auch  im  Pontischen  Gebirge  und  in 
Kleinaaien. 

Blfiht  im  Mai. 

Rinde  graurothlioh ;  Zweige  glatt,  durchaus  unbehaart;  Blätter 
meist  nur  nach  2  Seiten  stehend  und  nach  oben  der  Zweige,  nur 
einzeln  oder  gar  nicht  nach  unten  gerichtet,  auf  beiden  Seiten  des 
starken  Mittelnervs  der  Unterfläche  mit  schmalen,  bläulich-weissen 
Längsbinden  versehen;  am  oberen  Ende  einfach-  oder  doppelt-znge- 
spizt;  Deckblätter  am  obern  Theile  gezähnelt  und  in  der  Mitte  mit 
einer  herausragenden  Spitze  versehen;  Fruchtteller  3-eckig  -  keilför- 
mig, am  oberen  Theil  fein-filzig. 

Ich  stimme  meinem  geehrten  Freunde  A.  Murray  in  London, 
der  mich  bei  der  schwierigen  Bearbeitung  der  Coniferen  treulich  mit 
Rath  undThat  unterstützt  hat,  vollkommen  bei,  dass  diese  von  Link 
an  bezeichneter  Stelle  genau  beschriebene  Edeltanne  eine  sehr  gute 
Art  darstellt  (proc.  of  the  hortic.  soc.  of  Lond.  II,  141);  welche  sich 
im  Leben  leicht,  in  getrockneten  Exemplaren  aber  schwierig  unter- 
scheiden lässt  Sie  steht  zwischen  der  gewohnlichen  und  der  cepha- 
lonischen  Tanne.  Eigenthümlich  ist  ihr,  dass  sie  abgeschlagen  so- 
wohl aus  der  Wurzel,  als  auch  aus   dem  zurückgebliebenen  Stumpfe 
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des  Stammes  wieder  ausschlagt,  die  Ausschläge  aber  wiederum  achte 
Stamme  und  den  Primär- Achsen  völlig  gleich,  nur  dass  sie  bedeutend 
kürzer  bleiben,  bilden  können.  Heldreich  hat  eine  solche  abgehauene 
und  mit  zahlreichen  Ausschlägen  versehene  Apollotanne  in  der  £e- 
gel'schen  Gartenflora  (X,  288)  bildlich  dargestellt.  Wenn  diese  in- 
teressante Erscheinung  auch  nicht  in  der  Weise ,  wie  bei  ApoUinia, 
däss  man  den  Baum  mit  einem  Armleuchter  vergleichen  konnte  ^  bei 
der  gewohnlichen  Edeltanne  vorkommt,  so  habe  ich  es  doch,  beson- 
ders in  Schlesien  bei  Hirschberg,  ebenfalls  an  dieser  bemerkt.  Es 
wurde  mir  auch  vielfach  von  Forstmännern  bestätigt.  Interessant  ist, 
was  Heldreich  bei  seiner  Beschreibung  noch  hinzufugt,  dass  die 
Eingeborenen,  welche  das  Holz  der  Apoliotanne  vielfach  benutzen, 
diese  von  der  Form  der  ächten  Edeltanne  unter  besonderen  Namen 
unterscheiden. 

Die  Apollotanne  soll  nach  dän  Berichten  nicht  so  hoch  werden, 
wie  unsere  Edeltanne,  ui\d  ebenfalls  wie  Nordmann's  und  die  cilicisehe 
Tanne,  die  weitgreifenden  Aeste  am  unteren  Theile  des  Stammes  be- 
halten, ein  Umstand,  der  ihr  auch  einen  grösseren  dekorativen  Werth 
gibt.  Ihre  Zweige  haben ,  wie  bei  A.  cilicica ,  eine  graulich  -  weisse 
Farbe.  Die  weit  weniger  bläulich  -  weiss  erscheinenden  Blätter  sind 
höchstens  1^1^  Zoll  lang  und  schmal,  wie  bei  denen  der  Edeltanne, 
haben  aber  eine  häufigere  Stellung  nach  der  oberen  Seite  der  Zweige, 
so  dass  sie  besonders  bei  den  fruchtbaren ,  wo  also  Zapfen  sich  be- 
finden,  selbst,  wie  bei  A.  nobilis,  nur  nach  oben  gerichtet  sein  können. 
In  diesem  Falle  sind  sie  auch  weit  kürzer  und  stehen  dichter.  Ein 
solches  Exemplar  istAbies  heterophylla,  welche  ich  in  der  Lin- 
naea  (XXII,  295)  beschrieben  habe. 

Die  Zapfen  sind  in  der  Regel  etwas  kleiner  ,  als  bei  unserer 
Edeltanne,  ich  bin  aber  auch  im  Besitze  grösserer.  Sämmtliche  Exem- 
plare, die  mir  zu  Gebote  standen,  endigten  am  oberen  Theile  kegd- 
förmig  und  waren  ausserordentlich  mit  Harz  besetzt 

Die  Apollotanne  kam  zuerst  durch  Fr.  A.  Haage  in  Erfurt  un- 
ter dem  Namen  A.  peloponnesiaca  in  den  Handel  (in  Kocb's 
Wochenschr.  f.  Gärtn.  und  Pflanzenk.  I,  Gartenn.  12).  Er  hatte  die 
Zapfen  vom  Hofgärtner  Schmidt  aus  Athen  erhalten.  Später  sen- 
dete dieser  auch  Zapfen  nicht  allein  von  dieser ,  sondern  auch  von 
A.  Reginae  Ameliae  und  einer  dritten  noch  nicht  benannten  Art  sn 
den  Baumschulbesitzer  Spaeth  in  Berlin.  Alle  3  wurden  mir  zur 
VerfQgnng  gestellt.  Nach  genauer  Vergleichung  blieb  mir  kein  Zwei- 
fel, dass  alle  3  Zapfen  einer  und  derselben  Art,  der  A.  ApoUinis, 
angehörten. 
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11.  A.  cephalonica  (Pinus)  Endl.  catal.  hört.  acad.  Vin- 
dob.  I,  218  (1842). 

panachaica  Heldr.  in  Reg.  Gartenfl.  X,  286  (1861). 
Picea  cephalonica  Gord.  pinet.  146  (1658). 
PinoB  AbieB  ß.    cephalonica   Pari,    in   DC.   prodr.  XVI,   2.  422 
(1868). 

Cephalonische  Tanne. 

In  Griechenland  bis  jetzt,  besonders  anf  Cephalonien  und  im  Pe- 
loponnes  (Aohaja)  ,  einer  der  Jonischen  Inseln  gefunden. 

Blüht  im  April. 

Rinde  schwärzlich-grau;  Zweige  glatt,  durchaus  unbehaart;  Blät- 
ter meist  nur  nach  2  Seiten  und  nach  oben  der  Zweige  gestellt;  sehr 
selten  nach  unten  einzeln  vorhanden,  auf  beiden  Seiten  des  wenig 
erhabenen  Mittelnervs  der  Unterfläche  eine  bläulich  -  weisse  Längs- 
binde ,  in  eine  verlängerte  Spitze  auslaufend  \  Deckblätter  am  obern 
Theile  gezähnelt,  meist  ohne  hervorragende  Spitze ;  Fruchtteller  keil- 
förmig, oben  sehr  breit  und  nach  aussen  graufilzig. 

A.  cephalonica  bildet  einen  schonen  Baum  mit  steifen  und  wa- 
gerecht-abstehenden Aesten,  schlanker,  als  die  verwandte  A.  Pinsapo, 
zwischen  der  und  A.  Apollinis  oder  Picea  sie  steht.  Sie  kommt  früh- 
zeitig in  Trieb  und  ist  deshalb  den  Frühfrosten  sehr  ausgesetzt.  Trotz- 
dem hält  sie  aber,  besonders  im  Schutze,  auch  im  nordöstlichen 
Deutschland,  ziemlich  gut  aus.  Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  ha- 
ben dergleichen  Exemplare  selbst  die  harten  Winter  1869/70  und 
1870/71  zum  Theil  ohne  Schaden  ausgehalten ,  während  andere  je- 
doch, die  frei  standen,  mehr  oder  weniger  litten,  sich  aber  zeitig 
wieder  erholten. 

Auch  A.  cephalonica  scheint  den  Stamm  weniger,  als  unsere 
Edeltanne,  zu  reinigen  und  lange  Zeit  bis  fast  an  die  Basis  mit  nicht 
weitgreifenden  Aesten  besetzt  zu  sein.  Bisweilen  sollen  die  Aeste  über- 
hängen und  dadurch  die  Form  entstehen,  welche  in  einigen  Gärten 
als  A.  taxitolia  pendula  vorkommt.     Ich  habe  sie  nicht  gesehen. 

Die  nadeiförmigen  Blätter  von  kaum  Zoll  Länge  stehen  nach  den 
Seiten  und  nach  oben  meist  etwas  sparrig  und  erscheinen  nie  sichel- 
förmig-gekrümmt. An  fruchtbaren  Zweigen  sind  sie  oft  kürzer  und 
gedrängter,  an  denen  älterer  Aeste  hingegen  bisweilen  fast  2-reihig. 
Die  5  bis  7  Zoll  langen  und  fast  walzenförmigen  Zapfen  sind  am 
oberen  Ende  abgestutzt,  ein  Merkmal,  durch  das  A.  cephalonica  sich 
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sehr  leicht  von  A.  ApoUinis  unterscheidet^  wo  sie  mit  einem  kuneä 
Kegel  endigen. 

In  den  Baumschulen  von  Andrö  Leroy  in  Angers  habe  ich 
bereits  ziemlich  grosse  Exemplare  gesehen,  welche  im  Frühjahre  eine 
gelblich-grüne  Färbung  besassen. 

12.    A.  Pinsapo  Boiss.  elench.  pl.  nov.  hisp.  84  (1838). 
hispanica  de  Chambr.  trait.  praL  d.  arbr.  reaio.  339  (1845). 
Picea  Piasapo  Loud.  encyd.    of  trees.   1041,   üg,    1947«   1948 

(1838). 
PinuB  Pinsi^o  in  Ant  Conif.  65,  tab.  26  f.  2  (1844). 

Spanische  Edeltanne. 

Pinsapo  ist  der  spanische  Name  für  diese  Tanne. 

Im  südlichen  Spanien  und  in  Nordafrika. 
Blüht  im  Mai. 

Rinde  grau-schwärzlich;  Zweige  völlig  unbehaart;  Blatter  rings- 
um, besonders  aber  auf  der  oberen  Seite  der  Zweige  aparrig -ab- 
stehend, an  der  Basis  nicht  gedreht,  in  eine  lang  -  gesogene  and 
stechende  Spitze  auslaufend ,  auf  beiden  Flächen  meist  grün  od» 
mit  2  schwachen^  bläulich-weissen  Längsbinden  auf  der  unteren  Fläche; 
Deckblätter  rundlich ,  am  oberen  Theile  gezähnelt ,  ausserdem  aber 
mit  einer  besonderen  Spitze  versehen ,  viel  kürzer  als  der  fast  di^- 
eckige  Fruchtteller. 

Trotz  des  südlichen  Vaterlandes ,  wo  sie  allerdings  aber  nur  im 
Hochgebirge  (der  Sierra  nevada)  wächst,  hält  die  Spanische  Edeltanne, 
selbst  im  Norden  Deutschlands,  ziemlich  gut  aus,  im  botanischen  G8^ 
ten  zu  Berlin  befinden  sich  schon  seit  langer  Zeit  2  Elxemplare  mit 
einer  Höhe  von  gegen  30  Fuss.  A.  Pinsapo  bildet  eine  ziemlich 
dichte  Pyramide  und  scheint  die  quirlständigen  Aeste  auch  am  un- 
teren Theile  des  Stammes  sehr  lange  zu  behalten ,  so  dass  sie  für 
unsere  Parks  und  Anlagen  einen  nicht  genug  zu  empfehlenden  Baum, 
besonders  einzeln  gepflanzt  und  sonst  zur  Dekoration,  darsteUt 

Die  sehr  harten  uud  stechenden  Blätter  haben  wenig  mehr  il« 
die  Hälfte  eines  Zolles  Länge  und  stehen  nach  allen  Seiten,  haupt- 
sächlich aber  nach  der  oberen  ,  sparrig  ab ,  ein  Merkmal ,  was  sie 
sehr  leicht  von  allen  übrigen  Edeltannen  unterscheidet.  Nor  A.  ee- 
phalonica  kommt  ihr  darin  einiger  Massen  näher.  Diese  besitsct  aber 
die  keineswegs  in  eine  lange  Spitze  ausgezogenen ,  sondern  nur  mit 
einer  einfachen  Spitze  versehenen  Blätter  breiter  und  länger.  Anch 
treten  hier  die  beiden  bläulich-weissen  Binden  sehr  deutlich  hervor. 
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Die  ziemlich  grosaeD ,  walzenförmig  -  l&nglichen  und  am  oberen 
Theile  etwas  eingedrückten  Zapfen  haben,  bei  fast  2  Zoll  Breite,  oft 
eine  Lange  von  ö  nnd  selbst  6  Zoll. 

In  den  Qärten  hat  man  eine  Form,  wo  die  Langsbinden  auf  der 
ÜDterfläche  der  Blätter  etwas  mehr  blau- weiss  gefärbt  sind,  mit  der 
näheren  Beseichnung  glauca«  Die  Form,  welche  als  variegata 
aufgeßihrt  wird,  soll  gelblich-gestreifte  Blätter  besitzen. 

In  Nordafrika  wächst  eine  interessante  Form ,  wo  die  Blätter 
mehr  oder  weniger  zweireihig  stehen  und  an  den  oberen  Zweigen 
weniger  stechend  sind.  Aber  auch  in  England  sind  dergleichen  Exem- 
plare in  Kultur  beobachtet  worden.  In  diesem  Falle  erhalten  sie 
eine  Aehnlichkeit  mit  unserer  gewöhnlichen  Edeltanne,  so  dass  selbst 
die  Ansicht  ausgesprochen  wurde,  A.  Pinsapo  stelle  ebenso,  wie  A. 
cephalonica ,  nur  eine  Abart  derselben  dar.  Der  französische  Bota- 
niker Cosson  beobachtete  sie  zuerst  in  dem  nordafrikanischen  Ge- 
birge Babor  und  beschrieb  sie  als  A.  Pinsapo  Baboriensis  (in 
bull,  de  la  soc.  bot.  de  Fr.  VIII,  607).  Später  wurde  sie  auch  von 
dem  Wegebaudirektor  de  Lannoy  in  der  algerischen  Provinz  Con- 
stantine  gefunden  und  unter  dem  Namen  A.  numidica  (inrey.hort. 
a«  1866,  106)  nach  dem  Jardin  des  plantes  in  Paris  gesendet. 

In  englischen  Qärten  kommt  A.  Pinsapo  auch  unter  dem  Namen 
Abies  Luscombeana  vor. 

Ueber  Lascombe  vermag  ich  keine  Anskaaft  %n  geben.  Wahrscheinlich 
ist  es  ein  Ort,  wo  sie  xnerst  beobachtet  nnd  von  wo  sie  dann  weiter  verbreitet 
wurde,  vielleicht  auch  der  Name  eines  Qftrtners  oder  Liebhabers  (vergl.  auch 
S.  78). 

13.  A.  Momi  Sieb,   in  Verband,   y.  het  nederl.  Bata?.  Ge- 
nootsch.  van  Eonst  on  Wetensch.  XII ,  26  (1830). 

firma  S.  et  Z.  fl.  fl.  japon.  ll ,  15,  tab.  107  (1842). 
Picea  firma  Gord.  pinet.  147  (1858). 
Pinos  firma  Ant.  Conif.  tab.  27  (1844). 

Momi-Bdeltanne. 

Die  Benennung  Momi  ist  dem  einheimischen  Namen  entnommen,  der  Bei- 
name f i  r  m  a  besieht  sich  dagegen  auf  die  steifen  und  xiemlieh  dicken  Blätter. 

Wächst  in  Japan. 

Blfiht  im  April. 

Rinde P  Zweige  behaart;  Blätter  nach  2  Seiten  nnd  nach  oben 
der  Zweige  gestellt,  sehr  dicht,  anf  der  Dnterfläche  mit  einer  bläu- 
lioh-weissen  Längsbinde  anf  jeder  Seite  des  besonders  dicken  Mittel- 
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nervs,  am  oberen  finde  ausgerandet  und  selbst  zweispitzig;  2ap(e& 
auf  kurzem  Stiele  überhängend ;  Deckblätter  an  den  deutlichen  Stiel 
des  breiten  und  oben  abgerundeten  Fruchttellers  angewachsen,  schmal- 
rautenförmig  und  in  eine  gezähnte  Spitze  auslaufend. 

£in  nicht  sehr  hoher  Baum,  der  nach  der  Beschreibung  der  sibi- 
rischen und  Veitch's  Edeltanne  gewiss  weit  ähnlicher  sieht ,  als  der 
A.  Picea.  Ob  er  bei  uns  aushält,  müssen  erst  Kultur-Versuche  nach- 
weisen. Wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  A.Momi  wenigstens  in  deo 
Rheinländern,  gleich  den  übrigen  japanischen  Gehölzen,  gut  fortkommt 
Bis  jetzt  sind  nur  erst  jugendliche  Pflanzen,  welche  aus  von  J.  Gould 
Veite h  direkt  von  Japan  gebrachten  Samen  erzogen  wurden,  yiu> 
banden. 

Die  Blätter  sind ,  je  nach  ihrer  Stellung ,  verschieden  gross :  an 
den  Seiten  der  Zweige  selten  1  Zoll,  in  der  Mitte  nach  oben  hin  oft 
nur  6  Linien  lang,  und  haben  eine  dunkele  Färbung.  Ausgezeichnet 
ist  die  Richtung  der  Zapfen  nach  unten,  ein  Merkmal,  wodurch  A. 
firma  von  den  übrigen  Edeltannen  wesentlich  abweicht.  Sie  sind  läng- 
lich-walzenförmig und  haben,  bei  einem  Durchmesser  von  höchsteni 
1^/2;  eine  Länge  von  3  bis  4^2  Zoll. 

A.  Murray  hat  in  seiner  vorzüglichen  Monographie  der  japani- 
schen Tannen  (in  proceed.  of  the  hört.  soc.  of  Lond.  II,  409)  nach- 
gewiesen,  dass  die  beiden  anderen  von  Siebold  und  Zuccanni 
aufgestellten  Arten:  A.  homölepis  und  bifida  (fl.  jap.  II,  17  ond 
18,  t.  108,  109)  kaum  Formen  sind.  Bei  A.  homölepis  (von  ofM«#$Y 
gleich,  xmdlenig^  Schuppe,)  sollen  die  Fruchtteller  resp.  Fruchtschiip- 
pens  ämmlich  einander  gleich  sein,  was  sonst  nicht  der  Fall  ist,  bäA. 
bifida  erscheinen  hingegen  die  Blätter  besonders  tief  2-theilig  (bifida). 

15.  A.  Veite  hü  (Pfcea)  Lindl.  in  gard.  ehren.  1861.23. 
PiDus  selenölepis  Pari,  in  DC.  prodr.  XVI,  2.  429  (1864). 

Veitch's  Edeltanne. 

lieber  Veitch  wird  noch  (S.  246)  gesproclieQ  worden.  Det  Beiname  (voi 
aelrjvri ,  Mond ,  liier  Halbmond  ,  and  Xenig^  Schappe ,)  bezieht  sich  auf  die  Ge- 
stalt des  Frachttellers,  der  gewöhnlich  als  Schuppe  bezeichnet  wird. 

In  Japan 
Blüht  im  April. 

Rinde  röthlich-grau ;  Zweige  fein-behaart;  Blätter  nach  2  6^^ 
und  nach  oben  der  Zweige  gestellt,  dicht,  anf  der  Unterfiäche  mit  2 
sehr  heryortretenden  Längsbinden  von   bläulich  -  weisser  Farbe ,  am 
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oberen  Ende  schwaeh  ausgerandet;  Zapfen  meist  sitzend ^  aufrecht; 
Deckblätter  zur  unteren , Hälfte  angewachsen,  am  oberen  Rande  ge- 
zähnelt,  mit  einer  besonderen,  in  der  Regel  nicht  herausragenden 
Spitze  versehen;  Fruchtteller  deutlich  gestielt,  nach  oben  abgerun- 
det, aber  auf  jeder  Seite  noch  ein  mehr  oder  weniger  deutlicher  Ab- 
schnitt ' 

Diese  schöne  Edeltanne  soll  eine  Höhe  von  140  bis  150  Fuss 
erhalten  und  schliesst  sich,  wie  es  scheint,  der  sibirischen  Edeltanne 
an^  Ton  der  sie  sich  durch  die  behaarten  Zweige  leicht  unterschei- 
det. Diese  hat  sie  aber  wiederum  mit  unserer  Edeltanne  gemein.  Für 
die  Art  charakteristisch  sind  die  kleinen  Zapfen  von  kaum  mehr  als 
2  Zoll  Länge ,  die  deshalb  an  Kleinheit  nur  noch  von  denen  der  A. 
Fraseri  übertroffen  werden.  Sie  haben  eine  schwärzlich-braune  Farbe 
und  sind  m^t  Ausnahme  der  abgerundeten  Enden  ^walzenfSrmig.  Ob 
die  ziemlich  dicken,  höchstens  1  Zoll  lang  werdenden  Blätter  ihre 
prächtige,  bläulich-weisse  Farbe  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  ver- 
lieren, wenn  der  Baum  älter  wird,  weiss  ich  nicht,  vermuthe  es 
aber. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  sehr  kleine  Pflanzen  in  England  gesehen^ 
weiss  daher  nicht,  ob  A.  Veitchii  bei  uns  aushält,  als  japanische 
Gebirgspflanze  möchte  es  aber  wahrschednlich  sein. 

15.  A.  Pindrow  (Pinus)  Royle   illustr.   of  the  bot.  of  the 
himal.  pl.  354,  tab.  86  (1839). 

Picea  Pindrow  Load.  arbor.  et  fraiic.  brit  lY,  2346  (1838). 
Tazas  Lambertiana  Wall.  nam.  liBt.  Nro.  6056  (1828). 

Pindrow-Tanne. 

Der  Beiname  Pindrow  ist  der  einheimischen  Benennang  entnommen  und 
soll  einen  schlanken  Baum  bezeichnen.  üeberTaxas  ist  bereits  vor  Karzern  (S. 
90)  gesprochen.  Ueber  Lambert  finden  sich  endlich  einige  Notizen  in  der 
1.  Abtheilnng  dieses  2.  Bandes  (S.  530)  vor. 

Im  Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  April. 

Rinde  schwärzlich-grau,  ziemlich  glatt ;  Zweige  yoUig  unbehaart ; 
Blatter  nach  2  Seiten  und  nach  oben  der  Zweige  gerichtet,  auf  der 
Unterfläche,  und  zwar  auf  beiden  Seiten  des  wenig  hervortretenden 
Mittelnerys,  mit  einer  sehr  schwachen  ,  bläulich- weissen  Längsbinde 
versehen,  an  dem  oben  spitz-zulaufenden  Ende  fein  2-spitzig;  Deok- 
blStter  sehr  kurz,  keilförmig,  am  oberen  Theil  gezähnelt ;  Fruchtteller 
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karz-keilfSrmig ,  am  oberen  breiten  Ende  abgerundet  und  anf  jeder 
Seite  ein  rundlicber  Ausschnitt 

Ein  schöner  Baum  mit  einer  Hohe  Ton  bis  100  Fuss  und  imVa* 
terlande  grosse  Wälder  bildend.  Leider  kommt  er  bei  uns  so  frühzeitig 
in  Trieb,  dass  ihn  Sp&tfroste  leicht  beschädigen.  Er  hat  deshalb  in 
den  Rheinländern  nie  das  schone  Ansehen,  wie  ich  es  im  wesfliehei 
Frankreich  und  in  England  gefunden  habe.  Seine  Blätter  stehen 
ziemlich  dicht  und  sind  je  nach  ihrer  Stellung  am  Zweige  Terschie- 
den  lang.  Während  sie  seitlich  stehend  bis  2  Zoll  Länge  besitioi, 
erscheinen  sie  in  der  Mitte  nach  oben  kaum  halb  so  lang.  Die  fio* 
lett-braunen  Zapfen  sind  länglich  und  haben  bei  einem  Durchmesser 
von  2  Zoll  in  der  Mitte  oft  eine  Länge  von  5  bis  6  Zoll 

In  den  Gärten  kommt  diese  schöne  Edeltanne  auch  unter  dem 
Namen  Abies  densa  und  Naphtha  vor. 

Ueber  die  Urssehe  der  Benenaang  Naphtha  Termag  ich  nichts  au  sa(^ 

17.  A.  spectabilis    (Pinus)    D.Don  prodr.   fl.  nepal.  55 
(1825). 

Webbiana  Liodl.  in  Penn,  cyclop.  Nr.  7  (1833). 

Picea  Webbiana  Load.  arb.  et  frot  brit.  IV ,  2344,  üg.  22S1  bii 

2263  (1888). 
Pinna  Webbiana  Wall,  in  Lamb.  descr.  of  ihe  gen.  pin.  2.  t^  h 
77,  t  44  (1828). 

Capitän  W.  S.  Webb  befand  sich  zur  Zeit,  wo  Wallich  in  Ostindieo  wir, 
als  Ingeniear-Orfizier  daselbst  and  stand  fortwährend  mit  diesem  aasgeseichsetsB 
Forscher  der  Flora  genannten  Landes  im  innigstem  Verkehr.  Br  war  es  sock, 
der  A.  spectabilis  wieder  auffand  und  Wallicb  darüber  berichtete. 

Webb's  Edeltanne. 

Wächst  auf  dem  Himalayagebirge. 

Blüht  im  April. 

Rinde  Bchw&rslich-grau,  ziemlich  glatt;  Zweige  völlig  unbehaart; 
Blatter  dicht  stehend,  nach  2  Seiten  und  nach  oben  der  Zweige  ge- 
richtet, auf  der  UnterflSche,  und  zwar  auf  beiden  Seiten  des  woig 
heryortretenden  Mittelnervs,  eine  bl&ulich-weisseLingsbinde,  so  obe- 
ren Ende  weniger  spitz  zulaufend,  ausgerandet,  selten  fein-2flpitBK i 
Deckblätter  sehr  klein,  keilförmig,  am  oberen  Theil  gezähnelt ;  Fradit- 
teller  kurz  -keilförmig,  am  oberen  Ende  abgerundet  und  auf  jeder 
Seite  oft  mit  einem  rundlichen  Ausschnitte  versehen. 

Webb's  Edeltanne  steht  der  A.  Pindrow  sehr  nahe,  unterschei- 
det sich  aber  durch  die  dicht  stehenden,  weniger  feiu-28pitngen  ttfrf 
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auf  der  Unterflfiche  prächtig  -  blanlichweissen  Blätter  nicht  schwer. 
Leider  ist  sie  gegen  unsere  Spätfröste  im  FrOhlinge  sehr  empfind- 
lich ,  selbst  in  günstiger  gelegenen  Gegenden  der  südlichen  Rhein- 
länder erfrieren  die  jungen  Triebe  fast  alljährlich.  Wunderschöne 
Bäume  habe  ich  in  dem  berühmten  Park  von  Dropmore  bei  London 
gesehen. 

Die  Zapfen  haben  dieselbe  Farbe,  wie  die  der  A.  Pindrow,  sind 
aber  mehr  walaenformig  und  auch  etwas  länger. 

In  den  Gärten  soll  sie  auch  als  Abies  Ghilrowensis  vor- 
kommen. Ea  ist  dieses  ein  Name ,  der  wahrscheinlich  einem  Orte 
oder  Berge  des  Himalaja  entlehnt  ist. 

17.  A.  Fortunei   A.  Murr,   in  prooeed.  of  the  hortic.  soc. 
of  Lond.  III,  421  (1862). 

JezoSnsis  Lindl.  in  Faxt.  flow.  gard.  43  (1850),  nee  S.  et  Z. 
Keteleeria  Fortanei  Carr.  in  rev.  hört.  a.  1866)  p.  449  (1866). 
Pinna  Fortnnei  Pari,  in  DG.  prodr.  XVI^  2.  430  (1868). 

Fortune's  Edeltanne. 

'  üeber  Fortune  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  279)  gesprochen.  Keteleer 
Ist  einer  der  tflchtigsten  Gärtner  nnd  Miteigen thümer  der  grossen  Handelsgfirt- 
nerei  von  Thibant  nnd  Keteleer  in  Paris.  Et.  ist  von  Gebart  ein  Belgier 
und  wnrde  1813  in  Bodeghem  geboren.  Was  endlich  den  Beinamen  JetoSn* 
sis  anbelangt,  so  verwecfaselte  Lindley  die  Pflanze  mit  einer  anderen  Art, 
welohe  anf  der  japanischen  Insel  Jeso  (eigentlich  Jesso)  wächst  und  von  S  i  e  - 
bold  diesen  Namen  erhalten  hat  (vergl.  S.  247). 

Bis  jetzt  nur  im  nördlichen  China  ^  nicht  aber  in  Japan  beob- 
achtet. 

Biaht  im  Frühjahre. 

Rinde?  Zweige  fein  rostbraun  -behaart;  ^^lätter  weniger  dicht- 
stehend,  nach  2  Seiten  nur  gerichtet,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrün, 
auf  der  Unterfläche  nur  heller,  aber  mit  keinen  besondem  Längsbinden 
versehen ,  am  oberen  Theile  lanzettförmig  verlaufend ;  Deckblätter 
lang-gestielt,  nur  an  der  Basis  verwachsen,  rundlich,  gezähnelt^  oben 
mit  einer  besonderen  Spitze  versehen ,  eingeschlossen ;  Fruchtteller 
unregelmässig-rundlich,  sehr  kurz-gestielt,  nicht  abfallend. 

A.  Fortunei  soll  einen  schönen  Baum  im  Ansehen  der  Ceder  dar- 
stellen. Wahrscheinlich  hält  sie,  wenigstens  in  den  Rheinländern,  aus, 
doch  sind  noch  keine  Kultur  -  Versuche  damit  gemacht  worden.  In 
Angers  habe  ich  bei  Andrd  Leroy  bereits  hübsche  kleine  Bäume 
gesehen.    Ausgezeichnet   ist  die  Art  durch  die  auf  der  Unterfläche 
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mit  bläulich  -  weissen  LSngsbinden  versehenen  BlStter ,  welche  weit 
entfernter  von  einander  stehen,  als  es  sonst  bei  den  Tannen  derPsD 
ist.  Sie  yerbreitem  sich  auch  etwas  nach  der  Mitte  zu  und  sind  hier 
am  breitesten.  In  der  Regel  erscheinen  sie  auch  sichelförmig  «ge- 
krümmt. Ihre  Länge  ist  verschieden,  beträgt  aber  höchstens  1  Zoll 
Abweichend  von  den  Edeltannen  ist ,  dass  die  Frnehtteller  an 
dem  Zapfen  bei  der  Reife  sich  nicht  ablosen,  sondern  später  mit  dem 
ganzen  Zapfen'  abfallen.  Sie  gleichen  deshalb  denen  einer  Ficbie 
vielmehr,  als  denen  einer  Edeltanne.  Anderntheils  ist  auch  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Zapfen  aus  der  Strobus  -  Chruppe  ton 
Pinus  nicht  zu  verkennen.  Mit  Ausnahme  der  abgerundeten  Enden 
sind  die  Zapfen  walzenförmig  und  haben  eine  Länge  von  6  bie  8, 
einem  Querdurchmesser  hingegen  von  2Vs  Zoll.  Ihre  Farbe  ist  an- 
fangs purpur-violett,  reif  aber  braun. 

2.  Subgenus.    Abies  D.Don  inLoud.  arbor.  et  frutic.  brii 
IV,  2293. 

Picea  Lk  Handb.  sar  Erkenn,  d.  Gew.  II,  476. 

Fichte  oder  Rothtanne. 

Ueber  die  Ableitang  der  Namen  Abies   und  Picea  ist  bereits  geaprocb« 
worden  (S.  207). 

Blätter  viereckig  oder  selten  seitlich  zusammengedrückt,  mehr 
oder  weniger  ringsherum  gestellt,  gleichfarbig;  Zapfen  überhängend  am 
Ende  der  Zweige;  Fruchtteller  bleibend,  also  sich  nicht  von  der  Achse 
des  Zapfens  losend. 

18.  A.   Smithiana    (Pinus)   Wall.    num.   list.    Kr.  G063 
(1827). 

Khatrow   Lindl.   et   Gord.  in  jonrn.   of  the   hortio.  soc  Vt  ^^ 

(1850). 
Morinda  Nela.  Pinac.  49  (1866). 
Picea  Morinda  Lk  in  Unn.  XV,  522  (1841). 
Pinne  Khntrow  Royle  illastr.  of  the  himal.  mount  353 ,  tab.  Si 

fig.  1  (1839). 

Smith's  Fichte. 

Ueber  Smith  ist  bereits  in  der  1.  Abtheilnng  des  2.  Bandes  (S.  545)  ge- 
sprochen worden.  Die  Namen  Khntrow  and  Morinda  sind  einheimischea B^ 
nennnngen  entlehnt. 

Im  Himalaja-Gebirge. 
BlOht  im  April. 
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Zweige  unbehaart;  Blätter  ziemlich  dicht,  ringsherum  stehend, 
gerade,  von  der  Seite  zusammengedrückt,  in  eine  stechende  Spitze 
auslaufend,  mattgrün;  Zapfen  länglich,  gross,  an  kurzen  Zweigen 
überhängend;  Fruchtteller  umgekehrt-eirund;  am  oberen  Theile  ab- 
gerundet, ganzrandig,  viel  grosser  als  das  sehr  kleine  Deckblatt. 

A.  Smithiana  wird  im  Vaterland  ein  schöner  Baum,  der  nicht 
selten  eine  Hohe  von  tOO  und  mehr  Fuss  besitzt,  aber  auch  in  der 
Kultur  habe  ich  Bäume  von  80  bis  40  Fuos  gesehen.  In  Norddeutsch- 
land gedeiht  er  zwar,  leidet  aber  in  harten  Wintern,  und  besitzt  nie 
das  schöne  Ansehen,  was  er  unter  günstigen  Verhältnissen  hat.  Seine 
Aeste  sind  schlanker  und  länger,  als  bei  der  gewöhnlichen  Fichte, 
und  hängen  mit  ihren  oberen  Theilen  nicht  selten  über« 

Die  steifen,  1  bis  1^||  Zoll  langen,  oft  aber  auch  längeren  Blät- 
ter sind  noch  mehr,  als  bei  der  gewöhnlichen  Fichte,  zusamimenge- 
drückt  und  besitzen  eine  matt-^  bisweilen  auch  grau-,  in  der  Jugend 
blau-grüne  Farbe  und  stehen  weit  mehr  ab,  als  bei  denen  aller  übri- 
gen Fichten.  Die  einzeln  stehenden  Zapfen  haben  oft  eine  Länge  von 
nahe  5  Zoll  und  besitzen  eine  gelblich-röthliche  Farbe. 

.  19.  A.  ToranoSieb.  in  Verband,  van  het  batay.  Genootsch. 
van  Eonst  on  Wetensch.  XII,  12  (1830). 

polita  S.  et  Z.  fl.  japon.  II,  20,  tab.  111  (1842). 
Picea  pob'ta  Carr.  trait.  göner.  d.  conii  256  (1855). 
Pinas  Abies  Thanb.  fl.  japon.  275  (1784),  nee  L. 
Pinus  polita  Ant  Conif.  95,  tab.  36,  f.  1  (1847). 

Torano-Fichte. 

Der  Beiname  Tor  an  o  ist  japanischen  Ursprunges,   während  der  Beiname 
polita«  d.  b.  polirty  sich  auf  die  sehr  glatten  Zweige  besieht. 

Bis  jetzt  nur  in  Japan  aufgefunden. 

Blüht  im  April. 

Zweige  unbehaart,  besonders  glatt;  Blätter  ziemlich  dicht,  rings- 
herum stehend ,  etwas  nach  oben  gekrümmt ,  yiereckig,  in  eine  ste- 
chende Spitze  auslaufend ,  hellgrün ;  Zapfen  am  Ende  nicht  kurzer 
Zweige,  aufsteigend,  wenigstens  nicht  überhängend ;  Fruchtteller  um- 
gekehrt-eirund, am  oberen  Rande  fein-gezähnelt,  weit  grösser,  als  das 
sehr  kleine  Deckblatt. 

Im  Vaterlande  soll  die  Torano  -  Fichte  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  unserer  gewöhnlichen  besitzen.  Ich  habe  bis  jetzt  nur  kleine 
Exemplare  diäter  erst  yor  Kurzem  direkt  aus  Japan  eingeführten 
Art  geaehen.    In  den  Rheinländern  hält  sie  ziemlich   gut  aus,   wie 
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es  aber  in  Norddentschland  sein  wird^  mochte  erat  durch  Eultarver- 
suche  festzustellen  sein.  Ein  charakteristisches  Merkmal  sollen  die 
rostfarbenen  und  glanzenden  Zweige  und  Aeste  sein^  welche  an  ihrer 
Basis  noch  die  dicht  anliegenden  und  in  Form  einer  schwarzen  Scheide 
erscheinenden  Deckschuppen  der  ursprünglichen  Knospe  besitzen. 

Die  hellgrünen  Blätter  sind  kurz  und  erreichen  höchstens  die 
Lange  von  9  Linien,  in  der  Regel  erscheinen  sie  aber  nur  6  Linien 
lang.  In  der  Stellung  ähneln  sie  zwar  denen  der  A.  Smithiana,  in 
der  Form  hingegen  gleichen  sie  aber  vielmehr  denen  der  A.  laxa. 
Die  kastanienbraunen  und  länglichen  Zapfen  besitzen ,  bei  einem 
Durchmesser  von  2,  eine  Länge  von  4  und  5  Zoll.  Abweichend  ist 
von  allen  übrigen  Fichten,  dass  die  Zapfen  nicht  überhängen.  Sollte 
ab^r  nicht  vielmehr  der  von  Siebold  abgebildete  Zapfen  noch  un- 
reif gewesen  sein  und  dann  im  reifen  Zustande  doch  überhängen? 


20.  A.  excelsa  (Pinus)  Lam.  fl.  fran<;.  11^  202  (1778). 

Picea  Hill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  3  (1759)^  nee  Lindl. 

excelsa  DC.  fl.  fran^.  3.  ^d.  m,  275  (1805). 

Picea  vDlgaris  Lk  in  Abhand.  d.  Berl.  Acad.  d.  Wisa.  f.  d.  Jahr 

1827,  180  (1830). 
Picea  excelsa  Lk  in  Linn.  XV,  517  (1841). 
Piniw  Abies  L.  sp.  pl.  II,  1002  (1753). 
Pinu«  Picea  Dar.  observ.  bot  37  (1771i,  nee  L. 

Gemeine  Fichte. 

Hauptsächlich  in  Nord-  und  Mitteleuropa,  ausserdem  aber  noch  in  den 
Pyrenäen  und  in  Ober-ItalieU;  konunt  aber  jenseits  des  Urals  wieder 
Yor  und  wächst  im  südliehen  Sibirien  Sstiich  bis  zum  Amurgebiete, 
fehlt  aber  wiederum  in  Rumelien,  in  der  Krim  und  im  Eaukasos. 

Blüht  im  Frühjahre. 
^  Zweige  meist  unbehaart;  Blätter  dicht,  auf  der  unteren  Seite  der 
Zweige  kaum  vorhanden,  sondern  seitlich  zweireihig  und  nadi  oben  der 
Zweige  erscheinend,  von  der  Seite  zusammengedrückt,  in  eine  stechende 
Spitze  auslaufend,  gesättigt  oder  dunkelgrün ;  Zapfen  gross,  län^ok- 
walzenförmig,  an  nicht  langen  Zweigen  überhängend;  Fruchtteller 
keilförmig,  am  oberen  TheUe  ausgerandet  und  gezähnelt,  selten  gaos, 
viel  länger  als  das  gewitnperte  Deckblatt. 

Eine  der  schönsten  Waldbäume  von  pyramidenförmigem  Wüchse, 
deren  untere  Hauptäste  oft  überhängen.  Der  röthlich  -  brionlidie 
Stamm  ist  schliesslich  unregelmässig-,  aber  nie  tief-gefurcht,  reinigt 
sich  9elbst  an  der  Basis  nicht  von  seinen  Hauptasten  und  kann  nn- 
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ter  günstigen  Verhältnissen  eine  Hohe  von  140  und  150  Fuss  erhal- 
ten.  In  Ungarn  existirt  ein  berühmter  Baum,  der  sogar  eine  Höhe 
von  204  Wiener  Fuss  besitzt.  Von  der  orientalischen  und  den  3 
amerikanischen  Fichten  ist  A.  excelsa  sehr  leicht  durch  die  stechen 
den  Nadeln  zu  erkennen. 

Man  hat  eine  grosse  Menge  von  Abarten  und  Formen ,  welche 
nicht  allein  in  den  Qärten ,  sondern  auch  zum  Theil  im  wilden  Zu- 
stande vorkommen.  Sie  erscheinen  einander  zum  Theil  so  unähnlich, 
dass  man  bisweilen  glauben  könnte,  von  einander  weit  verschiedene 
Arten  vor  sich  zu  sehen.  Zu  diesen  letzteren  gehört  die  Abart, 
welche  den  Beinamen  tabulaeformis  erhalten  hat  und  in  der 
That  auch  ihren  Namen  verdient.  In  Frankreich  führt  sie  aber  auch 
bisweilen  den  unpassenden  Beinamen  repens.  Sie  ist  gerade  das 
entgegengesetzte  Extrem  der  riesigen  Exemplare,  wie  ich  sie  aus 
Ungarn  bezeichnet  habe,  und  kann  selbst  unter  Umständen  noch 
nicht  die  Höhe  eines  Fusses  besitzen.  Ich  sah  im  vorigen  Sommer 
ein  Exemplar  in  dem  Park  von  Augny  bei  Metz,  welcher  dem  Ban- 
quier Emil  Simon,  einem  Verwandten  der  Besitzer  der  Baumscholen 
in  Plantiöres^  Simon-Louis  fr&res,  gehört  und  welcher  eine  der 
interessantesten  Anlagen  darstellt,  welche  ich  gesehen  habe.  Es  wa- 
ren  hier  2  Exemplare  vorhanden,  von  denen  das  eine  bei  ^1^  Fuss 
Höhe  mit  den  dicht  -  stehenden  und  wagerecht  sich  ausbreitenden 
Aesten  einen  Durchmesser  von  3  Fuss  besass.  Man  konnte  in  der 
That  die  ganze  Pflanze  mit  einer  runden  Tischplatte  (tabula)  ver- 
gleichen. Das  zweite  Exemplar  hatte,  bei  allerdings  1^|,  Fuss  Höhe, 
einen  Durchmesser  von  sogar  4  Fuss. 

'  Eine  etwas  höher  werdende^  aber  auch  in  langen  Hauptästen  sich 
ausbreitende  Form  der  gewöhnlichen  Fichte  führt  in  französischen 
Gärten  und  in  Metz  den  Namen  nigra  pumila.  In  dem  eben  ge- 
nannten Park  von  Augny  sah  ich  ein  Exemplar  von  2Vs  Fuss  Höhe. 
In  der  Regel  wird  diese  Form  aber  höher  und  hat  eine  kegelförmige 
Grestalt,  sowie  ein  gedrängtes  Wachsthum.  Erreicht  sie  dagegen  eine 
Höhe  von  6  Fuss  und  mehr,  so  wird  sie  in  den  Baumschulen  auch 
als  oonica  bezeichnet. 

Während  bei  dieser  Form,  trotz  des  niedrigen  Wachsthumes^  man 
die  eigentliche  Spitze  der  Pflanze  doch  immer  noch  deutlich  unterschei- 
den kann^  ist  es  bei  anderen  Formen,  welche  ich  alsbald  nennen  will, 
nicht  der  Fall.  Hier  verkümmert  die  Spitze  völlig.  Die  wenigen  Haupt- 
äste  breiten  sich  auf  dem  Boden  aus  und  sollen  sogar  —  ich  habe 
es  selbst  nie  bemerkt  —  Wurzeln  treiben.  Eine  solche  Form  führt 
die  Beinamen   horizontalis  und  expansa,   wächst  sie   zu  giei- 
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eher  Zeit  doch  etwas  in  die  Hohe ,  so  Dennt  man  sie  in  den  Baum- 
schulen des  Kontinentes  dumosa,  während  sie  in  England  als  61  e- 
gans  bezeichnet  wird.  Hierzu  gehört  die  in  England  entstandene 
Abies  Gregoryana,  welche  ausserdem  sich  noch  durch  dickere 
und  plötzlich  zugespitzte  Blatter  unterscheidet. 

Diesen  beiden  Hauptformen  von  Zwergen  schliesst  sich  eine 
dritte  an,  wo  bei  aufrechter  Stellung  des  Stanmes  die  Hanptaste 
sehr  kurz  und  mit  noch  kürzeren,  aber  ringsum  stehenden  Nebenastea 
und  Zweigen  versehen  sind,  so  dass  die  Pflanze  eine  eirunde  Gestalt 
erhält.  Das  erste  Exemplar  entstand  im  Park  des  Lords  Clanbra- 
sil  in  England  und  erhielt  deshalb  den  Namen  Abies  Clanbra- 
siliana.  Von  ihr  hat  Lawson  eine  etwas  in,  die  Höhe  gehende 
Form  als  stricta  in  den  Handel  gebracht,  während  der  kaum  iFuss 
hoch  werdende  Zwerg  dieses  Zwerges  in  den  Baumschulen  als  pyg- 
maea,  seltener  (in  England)  als  minuta  und  minima  bezeichnet 
wird.  Als  'Abies  excelsa  nana  und  pumila  versteht  man  wohl 
diesen  Zwerg ,  aber  auch  oft  zu  gleicher  Zeit  die  anderen  niedrig- 
wachsenden Sorten. 

Endlich  gehört  auch  eine  Form  hierher,  welche,  weil  sie  zufallig 
in  Northamptonshire^  und  zwar  in  Finedon-Hall,  entstand^  als  Abies 
Finedonensis  in  den  Handel  kam.  Sie  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  hellgelbe  Färbung  der  jungen  Triebe  von  der  eigentlichen 
A.  Glanbrasiliana. 

Eine  eigenthümliche  Zwergform  führt  femer  in  den  Gärten  den 
Beinamen  phjlicofdes  und  hat  ein  abweichendes  Ansehen.  An 
den  dünnen  und  abwärts  gebogenen  Aesten  stehen  nämlich  ziemlich 
entfernt  von  einander  schmal-elliptische  und  sehr  steife  Blätter.  Lei- 
der ist  sie  gegen  Witterungs-Yerhältnisse  empfindlich. 

Ich  komme  zu  einer  Reihe  von  Formen,  wo  die  Aeste  sich  nur 
wenig  oder  gar  nicht  verzweigen  und  lange,  oft  überhängende,  aber 
auch  dicke  Ruthen  bilden.  Wo  das  Letztere  der  Fall  ist  und  die 
auch  dicken  Blätter  mehr  oder  weniger  in  2  Reihen  stehen,  hat  man 
die  Pflanze  in  den  Gärten  als  monstrosa  bezeichnet.  Diese  Form 
geht  allmälig  in  eine  andere  über ,  wo  die  Aeste  aber  dünner  und 
länger  sind  und  welche  seit  langer  Zeit  in  England  als  Abies  Cran- 
stoni  kultivirt  wird. 

Als  Schlangen fichte  kommt  in  dem  Böhmer- Waldgebirge 
nicht  selten  eine  Form  vor,  wo  die  sehr  langen,  wenig  oder  kaum 
verästelten  und  zum  Theil  überhängenden  Aeste  mit  etwas  anlie- 
genden Blättern  in  der  That  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  einer 
Schlange  haben.    Diese  sonderbare  Form,  über  die  neuerdings  Gop« 


*■«" 


237 

p^rt  ausfuhrlioh  berichtet  hat^  ist  aber  schon  längst  in  Schweden 
beobachtet  worden  und  wurde  von  Claus  Alstroemer  in  den  Ab- 
handlungen (Handlingar)  der  schwedischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften vom  Jahre  17T7  (im  39.  Bande  S.  310,  tab.  8  und  9)  als 
PinuB  Abies  viminalis  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet. 
Hartman  (Handb.  Skand.  fl.  136)  hält  sie  für  einen  Blendling 
mit  der  gewöhnlichen  Kiefer.  Auch  Borkhausen  hat  sie  bereits  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhundertes  mehrfach  in  Mitteldeutschland  beob- 
achtet (Handb.  d.  Forstbot.  I,  399),  Rohling  hingegen  im  Süd- 
westen Deutschlands  (Deutschlands  Flora ,  2.  Auflage  H ,  519).  In 
den  vierziger  Jahren  wurde  sie  durch  den  Handelsgärtner  A.  Topf 
als  Picea  excelsa  var.  Hagemanniana  in  den  Handel  gebracht. 
In  den  Baumschulen,  besonders  in  den  französischen,  kommt  end- 
lich die  Schlangenfichte  auch  mit  der  näheren  Bezeichnung  denu- 
data  vor. 

Ich  gehe  zu  den  Formen  mit  überhängenden  Aesten  oder  zu  den 
sogenannten  Trauerfichten  über.  Am  Ausgeprägtesten  sah  ich  ein 
solches  Exemplar  im  schon  erwähnten  Parke  von  Augny  bei  Metz  im 
vorigen  Jahre.  Die  Hauptäste  bogen  sich  hier  schon  an  ihrer  Basis 
nach  unten  und  lagen  daher  dem  Stamme  ziemlich  dicht  an.  Dass 
das  Exemplar  ein  schönes  Ansehen  gehabt  hätte,  kann  ich  nicht  sa- 
gen ,  auf  jeden  Fall  war  es  aber  interessant.  In  den  Verzeichnis- 
sen führt  diese  Trauerfichte  den  Beinamen  pendula,  ich  habe  sie 
aber  auch  auch  in  den  Baumschulen  als  inverta  und  reclinata 
bezeichnet  gefunden. 

Eine  Fichte ,  wo  die  Hauptäste  im  Bogen  überhängen  und  sich 
sehr  verästeln,  so  dass  der  Baum  bei  einer  pyramidenförmigen  Ge- 
stalt geschlossen  erscheint,  wurde  ebenfalls  in  den  vierziger  Jahren 
durch  A.  Topf  als  Picea  excelsa  var.  Hartwissii  in  den  Han- 
del gebracht.    So  schön  sie  auch  war ,   scheint  sie    doch  wiederum 

verschwunden  zu  sein. 

• 

Als  Abies  cinerea  Borkh.  (Handb.  d.  Forstbot.  I,  398)  unter- 
schieden die  deutschen  Forstmänner  früher  die  hauptsächlich  in  Preus- 
sen  wachsende  Fichte  mit  einer  weniger  braunen,  als  vielmehr  grauen 
Rinde.  Sie  kommt  aber  auch  am  Harz  und  in  Schlesien  vor  und 
wird  nie  so  hoch,  als  die  Hauptart. 

Von  ausserdem  in  den  Baumschulen  vorkommenden  Formen 
nenne'ich  ferner  noch  als  die  wichtigeren :  Abies  sibirica  Hert.  (nee 
Fisch.).  Es  ist  ein  kleiner  Baum,  bisweilen  selbst  nur  ein  Strauch  mit 
etwas  kleineren  Blättern.  Abies  Eremita  der  Franzosen  ähnelt  der 
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bereit»  beschriebenen  Perm  monstross,  Ter&stelt  sich  aber  weit  mehr, 
und  die  rothbraunen  Aeste,  sowie  die  Zweige,  sind  knrs  und  etwas 
dicker  als  gewöhnlich.  Auch  hier  stehen  bisweilen  die  etwas  fleischi- 
geren Blätter  in  2  Reihen. 

Sonderbar  sieht  die  Form  aus,  wo  die  allmälig  nach  oben  an 
Länge  abnehmenden  Hauptäste ,  deutliche ,  aber  entfernt  -  stehende 
Quirle  bilden.  Man  hat  dieser  Form  deshalb  den  Beinamen  Cande- 
labrum  gegeben.  Nicht  weniger  interessant  ist  die  Form,  wo  sammt- 
liche  Hauptäste  bis  an  die  Spitze  kurz  sind  und  dadurch  dem  Baume 
das  Ansehen  einer  Säule  geben.  Als  columnaris  wird  sie  in  den 
Verzeichnissen  aufgeführt.  Eine  Form^  welche  in  der  zweiten  Auflage 
der  bereits  schon  erwähnten  Flora  Deutschlands  von  Rohling  (H, 
S.519)  alsPinus  cinerea  aufgeführt  wird,  hat  weniger  freudig-,  als 
vielmehr  graugrüne,  kleine^  dünne  Blätter.  Als  nigra  wurde  dage- 
gen von  London  (arbor.  et  frutic.  brit.  IV,  2294)  die  Form  be- 
zeichnet, wo  die  Färbung  der  Blätter  sehr  dunkel  ist. 

Eine  eigen  thümliche  Abart  hat  London  (arbor.' et  frutic.  brit  IV, 
2294)  als  carpathica  unterschieden,  ist  aber  erst  in  der  neuesten 
Zeit  durch  A.  Murray  (im  pinet  brit.  Heft XXVII)  näher  bestimmt 
worden.  Sie  ist  in  allen  ihren  Theilen,  auch  hinsichtlich  des  Zapfens, 
kleiner  und  wächst  auf  den  Earpathen.  Abweichend  ist  aosserdem, 
dass  die  Zweige  fein-behaart  sind. 

Sie  steht  einer  anderen  Abart,  welche  im  südlichen  Sibirien 
wächst  und  sich  östlich  bis  in  das  Amur-Gebiet  erstreckt,  auch  nodi 
deutlicher  behaarte  Zweige  besitzt,  sehr  nahe;  auch  sind  hier  die 
Fruchtteller  nicht  gezähnelt,  sondern  abgerundet.  Ledebour  ent- 
deckte sie  im  Altai  -  Gebirge  und  beschrieb  sie  als  eine  besondere 
Art  unter  dem  Namen  Picea  obovata  (fl.  alt.  IV,  201),  während 
sie  später  von  Antoine  in  seinen  Coniferen  als  Pinus  obovata 
(96,  tab.  37 ,  fig.  2).  abgebildet  wurde.  Da  wir  jetzt  Pflanzen  der 
Ledebour'schen  Fichte  aus  Samen  erzogen  in  Gärten  besitzen, 
werden  weitere  Beobachtungen  lehren,  ob  sie  sich  als  Art  oder  Ab- 
art herausstellt.  Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  bezweifle  ich 
das  Erstere  und  stimme  deshalb  dem  russischen  Botaniker  Teplu- 
chow  (in  bull,  de  la  soc.  d.  natur.  de  Mose.  XLI,250),  der  sie  unter 
dem  Namen  Picea  vulgaris  var.  altaica  nur  als  Abart  beschreibt^ 
vollständig  bei. 

Buntblätterige  Formen  der  Rothtanne  gibt  es  zweierlei.  Bei  der 
Einen,  welche  gewohnlich  als  variegata  bezeichnet  wird,  sind  die 
Spitzen  der  jungen  Triebe  gelblich-weiss ,  werden  aber  in  der  Regel 
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gegen  den  Spatsomtner  und  im  fiterbst  wiederum  grün.  Die  zweite 
Form  wird  in  den  Baumschulen  als  medio-aürea  bezeichnet  und 
soll  die  jungen  Zweige  gelb  -  gestreift ,  die  Spitzen  der  Blatter  aber 
gelb-gefärbt  besitzen. 

Deber  die  Namen  Gregory,  Cranston  und  Hagemann  yerroag  ich 
nichto  zu  sagen,  über  Hart  wie  8  ist  dagegen  Einiges  bereits  schon  (S.|34)  mit- 
getheilt  worden. 

21.  A.   Orientalis    (Pinus)    L.  sp.   pl.  2«   6dit  II,   1421 
(1763). 

MorgenlSndische  Fichte. 

Auf  dem  kaukasischen  Isthmus,  in  Eleinasien  und  in  Armenien. 

Blflht  im  Mai. 

Zweige  fein-behaart;  Blätter  sehr  dicht,  kurz,  auf  der  unteren 
Seite  der  Zweige  nur  einzeln  gestellt,  deutlich  viereckige  am  oberen 
Theile  abgerundet,  gesättigt-grün;  Knospen  eirund-pyramidenförmig, 
aus  gleichen  Schuppen  bestehend,  oft  mit  langen  Haaren  besetzt; 
Zapfen  klein ,  länglich ,  an  kurzen  Zweigen  wenig  überh&igend ; 
Frachtteller  fast  kreisrund ,  durchaus  ganzrandig ,  am  oberen  Theile 
gestreift,  viel  grösser,  als  das  meist  ebenfalls  kreisrunde  Deckblatt. 

Im  Pontischen  Gebirge  fand  ich  von  dieser  Art  im  Jahre  1843 
grosse  Wälder ,  wo  die  Bäume  im  Durchschnitt  eine  Höhe  von  100 
f\i8S  und  darüber  besassen ,  in  der  Kultur  scheint  P.  orientalis  da- 
gegen nicht  hoch  zu  werden,  wenigstens  wächst  sie  langsam.  Ihr 
JSoiz  ist  zum  Theil  so  harzreich,  dass  im  Pontischen  Oebirge  allge- 
mein die  Spähne  als  Flambeaus  oder  Lichter  zur  Erleuchtung  be- 
nutzt werden.  Die  quirlförmig  -  stehenden  Aeste  erhalten  sich  auch 
an  sehr  alten  Bäumen  bis  an  die  Basis  des  Stammes  und  breiten 
sich  daselbst  (besonders  in  der  Kultur)  auf  dem  Boden  aus.  Die 
Quirle  folgen  rasch  auf  einander,  so  dass  die  pyramidenförmige 
Krone  völlig  geschlossen  erscheint.  Als  Einzelpflanze  auf  Basen  nimmt 
P.  orientalis  sich  mit  ihrem  dunkelen  Grün  vorzüglich  aus. 

Die  sehr  kleinen,  durchaus  nicht  stechenden  Blätter  krümmen 
sich  in  der  Regel  etwas  nach  oben  und  stehen  so  dicht,  dass  sie 
Aeste  und  Zweige  völlig  bedecken.  Ihre  Länge  beträgt  im  Durch- 
schnitt nur  5  bis  6  Linien.  Die  braunen  Zapfen  sind  weit  kleiner, 
als  bei  unserer  Fichte,  und  erreichen  höchstens  eine  Länge  von  2Vs 
und  3  Zoll.    Am  Meisten  ähneln  sie  dann  der  Abies  laxa. 

22.  A.  mediöxima  A«  Murr.  pin.  britann.  Heft 27  (1870). 

Pinna  Abies  var.  mediöxima  W.  Nyl.   in  journ.   de  la  bog.  bot. 
de  Fr.  X,  501  (1868). 
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Mittelständige  Pichte. 

Im   änsBersten  Nordosten  Earopa's. 

Blüht  imVaterlande  wahrscheinlich  ebenfalls  imMai^  wenn  nicht 
später  im  Juni. 

Zweige  fein-behaart ;  Blätter  sehr  dicht ,  kurz  y  auf  der  unteren 
Seite  der  Zweige  nur  einzeln  gestellt,  deutlich  yiereckig:,  am  oberen 
Ende  mit  einer  kurzen  Spitze  versehen;  Knospen  eirund-pyramidenförmige 
aus  gleichen  Schuppen  bestehend;  Zapfen  klein,  eirund-länglich,  an 
sehr  kurzen  Zweigen  kaum  überhängend;  Fruchtteller  umgekehrt- 
eirund, ganzrandig,  am  oberen  Theile  glatt,  grosser  als  das  Deckblatt 

Eine  ohne  Zapfen  schwierig  von  der  morgenländischen  Fichte  m 
unterscheidende  Art ,  doch  sind  die  Blätter  etwas  spitz ,  wenigstens 
nicht  abgerundet,  ohne  dass  sie  aber,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Fichte, 
stechen.  Sie  soll  nur  eine  geringe  Höhe  erhalten,  selbst  sogar  stranchig 
oder  wenigstens  zwergig  vorkommen.  In  Kultur  ist  sie  bis  jetzt  noch 
nicht  gekommen  ^  es  Hessen  sich  aber  Samen  aus  dem  Norden  Ter- 
schaffen ,  um  über  diese  interessante  Fichte  doch  noch  weitere  Un- 
tersuchungen anzustellen.  Elias  Fries  in  üpsala  hält  sie  nach  brief- 
lichen Mittheilungen  für  eine  gute  Art. 

Die  grünen ,  kaum  viereckigen  Blätter  haben  die  Länge  von  6 
bis  8  Linien  und  bedecken  die  Zweige  und  Aeste,  wenigstens  naeh 
oben,  vollständig.  Die  Zapfen  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  P.  orientalis ,  so  dass  sie  leicht  mit  diesen  verwechselt 
werden  können;  aber  auch  die  der  P.  laxa  gleichen  ihr.  Ihre  Länge 
kann  unter  Umständen  höchstens  bis  3  Zoll  betragen,  in  der  Regel 
sind  sie  aber  kürzer. 

23.  A.  Mariana  Mill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  5  (1759). 

novae  Angliae  Mill.  abridg.  ofthegard.  dict.  6.  ed.  Nro.5(1781)< 
denticQlata  Poir.  in  enc.  m6th,  VI,  520  (1804). 
nigra  Desf.  hist.  d.  arbr.  et  arbries.  II,  580  (1809). 
Picea  nigra  Lk  in  Linn.  XV,  520  (1841). 
Pinne  nigra  Ait.  hört  Eew.  III,  373  (1789). 

Schwarze  Fichte. 

Der  Beiname  Mariana  bezieht   eich  auf  den  nordamerikanieeheo  Stttt 
Maryland,  wo  sie  znerst  beobachtet  wurde. 

Im  englischen  Nordamerika  und  aaf  der  Ostseite  der  Vereinif^ 
ten  Staaten  südwärts  bis  Nord-Carolina,  hier  aber  nur  im  Hochge- 
birge. 

Blüht  im  April  und  Mai. 
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Zweige  fein-behaart;  Blätter  sehr  dicht,  gerade,  aber  auch  auf 
der  oberen  Seite  der  Endzweige  nach  oben  gekrümmt,  auf  der  unte- 
ren weniger  zahlreich,  als  auf  der  oberen,  zusammengedrückt- viereckig, 
am  obemEnde  spitz  zulaufend;  Endknospen  eirundlich ,  mit  einzelnen  sehr 
schmalen  und  langen  Deckschuppen  im  Frühjahre  sich  öffnend ;  Zapfen 
an  kurzen  Zweigen,  bis  zum  zweiten  und  dritten  Jahre  dauernd, 
fiberhingend;  Fruchtteller  umgekehrt-eirund,  amoberenEndegezähnelt. 

Von  den  amerikanischen  Fichten  unbedingt  die  schönste  und, 
besonders  auf  Basen  oder  sonst  allein  stehend,  von  grossem  Elffekte. 
Der  Stamm  reinigt  sich,  wie  es  scheint,  nicht  an  denAesten.  Gerade 
von  diesen  entwickeln  die  untersten,  kaum  wenige  Zoll  über  dem  Bo- 
den befindlichen  sich  mit  besonderer  Ueppigkeit  und  breiten  sich  dann 
bisweilen  selbst  auf  dem  Boden  aus.  Dass  nach  oben  dieAeste  all- 
mSlig  an  Länge  abnehmen,  gibt  den  Baum  eine  kegelförmige  Ge- 
stalt   Der  oberste  sehr  schlanke  Theil   hängt  in  der  Regel  über. 

Die  kurzen  Blätter  haben  zum  grossen  Theil  kaum  die  Länge  von  6 
Linien  und  zeichnen  sich  durch  ihre  dunkelgrüne  Farbe  aus.  Mit  A. 
Orientalis  besitzen  sie  die  dichte  Stellung  gemein,  stehen  selbst  auf  der 
unteren  Fläche  der  Zweige  noch  dichter  und  nie  in  der  Weise  zwei- 
reihig, wie  es  bei  der  gemeinen  Fichte  meist  der  Fall  ist.  Die  wenn 
auch  kurze  und  dicke  Spitze  am  oberen  Ende  der  Blätter  fehlt  bei 
A«  Orientalis,  deren  Bau  überhaupt  ein  ganz  anderer  ist. 

Von  den  3  amerikanischen  Fichten  hat  A.  Mariana  die  kleinsten 
Zapfen,  da  diese  bei  rundlicher  Gestalt  höchstens  die  Länge  von  IV2  9 
den  Durchmesser  aber  von  nicht  1  Zoll  besitzen.  Selten  stehen  sie  einzeln, 
sondern  am  Häufigsten  zu  2  oder  auch  zu  mehrern.  Ihre  Farbe  ist 
anfangs  ein  Blauviolett,  was  allmälig  in  Braun  übergeht.  Die  Staub« 
gefässe  stehen  aufrecht,  nicht  hängend,  wie  bei  A.  laxa. 

Abies  rubra  Mchx  (bist.  d.  arbr.  for.  de  J'Amör.  sept.  I,  123) 
ist  keineswegs  die  ächte  Pflanze  d.  N.,  sondern  eine  Form  der  A.  Mariana, 
wo  das  Holz  in  Folge  lokaler  Verhältnisse  eine  röthliche  Farbe  besitzt. 

In  den  Verzeichnissen  der  Baumschulbesitzer  wird  A.  Mariana 
oft  als  A.  americana  nigra  aufgeführt. 
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27.  A.  americana  (Pinus)  Gaertn.  de  fruct.  et  semin.  II, 
60,  tab.  91  (1791),  nee  Mill. 

nibra  Poir.  in  cncycl.  möth.  VI,  520  (1804),  neo  Mclix  fil. 

Picea  rubra  Lk  in  Linn.  XV,  521  (1841). 

Pinas  americana  rabra  Wangenh.  Beitr.  z.  forstger.  Forstw.  nord- 

am.  Hols.  75,  tab.  26,  fig.  80  (1787). 
Pinna  rnbra  Lamb.  descr.  of  the  gen.  pin.  tab.  28  (1803). 

K o 0 h,    Dendrologie ,  II.,  n.  Aß 
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Rothe  Fichte. 

Wie  es  scheint  nur  im  englischen  Nordamerika. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  fein-behaart;  Blätter  ziemlich  dicht,  meist  gerade,  auf 
der  unteren  Seite  der  Zweige  weniger  zahlreich,  als  auf  der  oberen, 
deutlich  viereckig,  am  oberen  Ende  mit  einer  nicht  stechenden  Spitze 
yersehen ;  Endknospen  eirundlich  ,  an  der  Basis  mit  einigen  sehr 
schmalen  Deckschuppen  versehen  und  erst  im  Frühjahre  sich  öffnend; 
Zapfen  einzeln,  an  sehr  kurzen  Zweigen  überhängend,  erst  im  zweiten 
Jahre  abfallend ;  Fruchtteller  umgekehrt  -  eirund,  sehr  fein-gezähnelt 

Eine  vielfach  mehr  von  Botanikern,  als  von  Oärtnern  verkannte 
Art,  welche  im  Wachsthume  der  gemeinen  Fichte  ähnlich  aussieht, 
aber  nie  deren  Höhe  erreicht,  sondern  weit  niedriger  bleibt  Was 
der  jüngere  Mich  au x  in  seiner  Geschichte  nordamerikanischer  Forst- 
hölzer  (I,  123)  als  Abtes  rubra  bezeichnet,  gehört  nicht  hieiiier, 
sondern ,  wie  er  selbst  sagt,  zu  A.  Mariana. 

Die  kurzen,  kaum  mehr  als  6  Linien  langen  Blätter  sind  nur  an 
den  Zweigspitzen  etwas  nach  oben  gekrümmt  und  stehen,  wie  bei  A. 
Mariana,  ringsherum.  Die  Oberfläche  ist  stets  .mehr  oder  weniger  blau- 
grün.  Sind  an  den  Aesten  die  Blätter  gerade  und  weit  abstehend, 
so  tritt  auch  die  blau-grüne  Farbe  mehr  hervor.  Es  ist  dieses  beson- 
ders bei  jungen  Pflanzen  der  Fall.  Schon  Forbes  bezeichnete  diese 
Form  als  A.  coerülea  (pinet.  99),  in  den  Gärten  kommt  sie  dagegen 
auch  als  A.  coerulescens  vor. 

Die  sehr  hellen ,  fast  länglichen  Zapfen  sind  wenig  kürzer,  als 
die  der  A.  laza,  und  haben  eine  Länge  von  2  Zoll.  Sie  können  da- 
her sehr  leicht  mit  denen  genannter  Fichte  verwechselt  werden;  im 
Allgemeinen  erscheinen  diese  jedoch  etwas  dünner. 

In  den  Verzeichnissen  der  Baumschulbesitzer  wird  die  rothe 
Fichte  auch  als  Abies  americana  rubra  aufgeführt. 

25.  A.  Engelmanni  Parr.  in  transact.   of  the  soc.  of  nat 
bist,  of  St.  Louis  II,  123  (1863). 

nigra  Eogelm.    in  Sill.  amer.  joum.    of  sc  2.  sör.  XXXIY,  330 

(1862),  nee  Deaf. 
Picea  Engelmanni  Engelm.  in  transact   of  the  soc.   of  nat  biii 

ot  St.  Lonis  n,  212  (1863). 
Pinna  commntata  Pari,  in  DC.  prodr.  XVI,  2,  417  (1868). 

Engelmann's  Fichte. 
Qeorg  Engelmann  wurde  1809    (nicht  1810,  wie  Pritsel  sagt),  ia 
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Frankfurt  a.  M.  geboren  und  widmete  aich  zwar  der  Medizin ,  hatte  aber  von 
der  ersten  Jagend  an  eine  grosse  Vorliebe  für  Natarwissenschaften ,  besonders 
für  Botanik.  Nachdem  er  seine  Stadien  1826  in  Heidelberg  begonnen  und  in  Ber- 
lin fortgesetzt  hatte,  ging  er  1832  nach  Paris,  am  sie  daselbst  zu  vollenden.  Im 
Jahre  1838  schloss  er  sich  einer  rheinbayerischen  Aaswandernngs-Gesellschaft 
an  nnd  siedelte  nach  den  Vereinigten  Staaten  über.  Später  trennte  er  sich  von 
ihr  ond  liess  sich  in  St.  Loois  im  Staate  Missnri  als  Arzt  nieder.  Noch  lebt  er 
daselbst  in  grossem  Ansehen.  Neben  seiner  grossen  ärztlichen  Praxis  weiss  er 
doch  noch  so  viel  Zeit  za  gewinnen ,  am  sich  mit  der  Erforschang  der  Pflan- 
zen seines  neaen  Vaterlandes  za  beschäftigen.  Schon  1835  machte  er  eine 
wissenschaftliche  Reise  nach  Arkansas.  Er  wirkte  aber  aach  in  hohem  Grade 
anregend ,  besonders  bei  seinen  deutschen  Landslenten ,  nnd  bearbeitete  die 
Pflanzen-Sammlangen  verschiedener  Expeditionen.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat 
er  sich  mit  Cacteen  nnd  mit  Cascateen  ,  ferner  mit  Enphorbia,  Pinns  and  mit 
baumartigen  Lilien  beschäftigt. 

Büi  jetzt  nur  auf  der  l^ordwestseite  Amerika's ,  vom  Columbia- 
Flu99e  BQdUch  bis  Californien  und  Texas. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  fein-bebaart;  Blätter  ziemlich  dicht,  etwas  nach  oben  ge- 
krümmt ,  auf  der  unteren  Seite  der  Zweige  kaum  weniger  zahlreich, 
als  auf  der  oberen ,  zusammengedrückt  -  viereckig ,  am  oberen  Ende 
mit  einer  nicht  stechenden  Spitze  versehen ;  Bndknospen  P ;  Zapfen 
einzeln  ^  wagerecht  -  abstehend ,  später  wahrscheinlich  aber  überhän- 
gend ;  Fruchtteller  umgekehrt-eirund  oder  keilförmig ,  am  oberen  in 
der  Begel  abgestutzten  Ende  meist  gezähnelt. 

Im  Yaterlande  soll  A.  Engelmanni  grosse  Bäume  bis  zu  100  Fuss 
Höhe  bilden,  in  Gebirgsgegenden  aber  auch  niedrig  und  selbst  strauch- 
artig vorkommen.  Dass  sie  bei  uns  aushält,  mochte  kaum  einem 
Zweifel  unterworfen  sein.  Sie  wurde  im  Anfange  der  sechziger 
Jahre  in  England  eingeführt ,  findet  sich  aber  bereits  auch  in  den 
Bauiaschulen  von  Simon-Louis  fr 6res  in  Metz.  Ob  sie  wirklich 
eine  selbständige  Art  darstellt,  lässt  sich  noch  nicht  beurtheilen.  Ich 
kenne  nur  jugendliche  Pflanzen. 

Die  kurzen  Blätter  werden  höchstens  9  Linien  lang  und  haben 
eine  freudig-grüne  Farbe.  Die  Zapfen  sollen  über  2  Zoll  lang,  aber 
höchstens  nur  1  Zoll  breit  sein  und  reif  eine  braunrothe  Farbe  er- 
(lalt^n. 

26.  A.  laxa  (Pinus)  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  III,  24(1788). 

alba  Mchx  iL  bor.  «kmer.  II,  207  (180d),  nee  Hill, 
^^^ensip  Mill.  gard.  dict   7.  edit.  Nro.  4  (1759),  nee  L. 
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Picea  alba  Lk  in  Linn.  XV,  519  (1841). 
PiDQB  canadensis  Dar.  observ.  botan.  88  (1771). 
Fmos  alba  Ait.  liort  Eew.  III,  371  (1788). 
Pinna  tetragöna  Mnch  metb.  pl.  bort,  bot     et  agr.   Marb.   descr 
364  (1794). 

Weisse  Fichte. 

Wächst  im  englischen  Nordamerika  und  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten bis  Nord-Carolina. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  unbehaart;  Blätter  nicht  sehr  dicht,  etwas  gekrümmt,  aof 
der  unteren  Seite  der  Zweige  weniger  zahlreich,  als  auf  der  oberen^ 
deutlich-yiereckig,  am  oberen  Ende  mit  einer  wenig-stechendenSpitse 
versehen;  End- Knospen  sich  meist  schon  im  Winter  nach  oben 
öffnend  und  dann  fast  kreiselformig;  Zapfen  an  kurzen  Zweigen 
überhängend,  im  Herbste  oder  Winter  abfallend;  Fruchtteller  umge* 
kehrt-eirund,  am  oberen  Ende  ganzrandig. 

Bei  uns  ist  die  Weissfichte  viel  weniger  verbreitet,  als  die  Schwan- 
fichte, steht  auch  an  Schönheit  dieser  nach.  Sie  erreicht  höchstens 
eine  Höhe  von  40  und  50  Fuss ,  bleibt  aber  in  der  Regel  niedriger. 
Sie  wächst  in  Form  einer  im  unteren  Theile  nicht  sehr  dichten  Pj- 
ramide  und  ist  daher  ziemlich  durchsichtig.  Ihre  Farbe  ist  hell, 
meist  etwas  graugrün,  bisweilen  aber  auch  blaugrün.  Im  leiztecen 
Falle  ist  sie  unbedingt  schöner,  als  die  Hauptart.  In  den  Gärten  kommt 
sie  dann  meist  unter  dem  Namen  Abiescoerülea  vor.  Wahrscheinlich 
ist  es  aber  dieselbe,  welche  schon  Mönch  kannte  und  in  dem  ilfb 
herausgegebenen  Verzeichnisse  ausländischer  Bäume  und  Sträueher 
des  Schlosses  Weissenstein  (der  heutigen  Wilhelmshöhe  bei  Kassel) 
als  Pinus  glauca  (S.  73)  beschrieben  hat.  Möglicherweise  gehört 
diese  aber  auch  zu  A.  rubra.  Man  kultivirt  neuerdings  eine  Form, 
wo  die  ganzen  nach  oben  stehenden  Blätter  eine  bläulich  -  weisse 
Farbe  haben.    Man  bezeichnet  sie 'als  nivalis. 

Femer  existirt  in  Frankreich  eine  Zwergform  mit  der  nShoren 
Bezeichnung  echinoformis  (in  Carr.  trait.  gön^r.  d.  oonif.  239), 
welche  sich  wie  die  Abies  Picea  Clanbrasiliana  baut  und  dieser  Shn- 
lieh  einen  sehr  dichten  Busch  bildet.  Die  Abies  alba  nana  und 
prostrata  der  Engländer  breitet  sich  dagegen  mehr  an  der  Basis 
aus.  Wenn  die  unteren  Aeste  den  mittleren  an  Länge  gleichen,  so 
dass  die  Gestalt  des  Baumes  etwas  säulenartig  wird,  so  fahrt  sie 
in   den  Gärten    den  Beinamen    fastigiata.    Endlich    bemerke 
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ich     noch,    dass    auch    eine    Form    mit    fiberhängenden    Aesten 
existirt 

Die  etwas  nach  oben  gebogenen ,  an  den  Aesten  weit ,  an  den 
Zweigen  wenig  abstehenden  Blätter  erhalten  in  der  Regel  eine  Länge 
Yon  9  Linien.  Man  will  in  Frankreich  «uch  eine  bunte  Form  beob- 
achtet haben,  wo  die  jungen  Triebe  gelblich-weiss  herauskommen. 

Der  helle,  bräunlich-gelbe  Zapfen  hat  eine  Länge  von  2^«  Zoll 
und  steht  an  kurzen  Zweigen  einzeln  oder  zu  3.  Unterhalb  der 
Mitte  ist  in  der  Regel  sein  grSsster  Durchmesser.  Ein  charakteristi- 
sches Merkmal  der  A.  laxa  sind  die  überhängenden  männlichen 
Blüthen. 

In  den  Gärten  kommt  A.  laxa  häufig  als  Abi  es  (oder  Pinus) 
americana  alba  Tor. 

27.  A.  Alcockiana  J.  G.  Veitch  in  gard.  chron.  1861.  23. 

Pinus  Alcocqaians  Pari,  in  DC.  prodr.  XVI,  2,  417  (1868). 

Alcock's  Fichte. 

Der  Entdecker  nannte  diese  neue  Fichte  zu  Ehren  des  englischen  Ministers 
am  Hofe  m  Jeddo:  Alcock.  Die  Schreibart  Alcockiana,  wie  sie  anch  Car- 
riire  angenommen  hat,  ist  daher  die  allein  richtige. 

Von  John  Gould  Yeitch  im  Gebirge  Fusi-Yama  auf  der  In- 
sel Jeddo  entdeckt. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Zweige  yoUig  unbehaart;  Blätter  ziemlich  dicht ,  zwar  ringsum 
gestellt,  aber  doch  mehr  oder  weniger  nach  2  Seiten  ausgebreitet, 
flach,  auf  der  Dnterfläche  mit  2  breiten  Längsbinden  von  bläu- 
lich-weisser  Farbe  versehen,  an  der  Spitze  ausgerandet;  End- 
knospen rundlich,  klein,  rSthlich-braun^  Zapfen  zwar  in  grosser  An- 
zahl vorhanden,  aber  einzelnstehend,  am  Ende  längerer  Zweige  über- 
hängend; Fruchtteller  breit-länglich  oder  umgekehrt-eirund,  am  oberen 
abgerundeten  Bande  gezahnelt  und  meist  auch  an  der  Spitze  aus- 
gerandet. 

Eine  erst  seit  12  Jahren  im  Handel  befindliche  Fichte.  In  Frank- 
reich wird  meist  eine  andere ,  der  A.  Menziesii  näher  stehende  Art 
dafür  ausgegeben.  Die  beste  Beschreibung  dieser  neuen  Fichte, 
welche  ich  nur  in  sehr  jugendlichen  Exemplaren  jenseits  des  Eana- 
les  gesehen  habe ,  verdanken  wir  dem  bekannten  englischen  Conife- 
ren-Eenner,  Andrew  Murray,  in  seiner  vorzüglichen  Monographie 
japanischer  Abietaceen  (proceed.  of  the  hortic.  soc.  II,  426).  Ihr  und 


ron  HaximowitBoIi  in  Japan  geBammelteD  Exemplare  ent- 
wir  auch  onBere  Uittheilungen. 

Alcookiana  boU  einen  schönen  Baam,  Uinlicb  unserer  Fichte, 
en  und  ein  Torzfigliches  Natzholz  liefern.  Ausgezeichnet  sind 
;h  dem  Abfallen  der3IBtter  sehr  faerTortretenden  BlattkiBsen 
,  weil  sie  die  Oberfl§che  sehr  raah  machen.    Die  BIStter  er- 

kaum  eine  Lfinge  von  6  Lioien ,  komipen  aber  auch  biawei- 
unfruchtbaren  Aesten  etwas  ISsger  vor.  GewSholich  sind  sie 
Basis  ein  wenig  gedreht. 

)  lederfarbig-rötblichen  Zapfen  haben  nach  Lindley  nnd  A. 
y,  bei  einem  Dnrchmesser  von  1,  eine  LSnge  von  2  nnd  3 
lie  mir  vorliegenden  Exemplare  von  Haximowitsch  sind 
iD,  wie  bei  A.  microspenna  J.  G.  Veitcfa,  nur  1'/,  Zoll  lang,  die 
weichen  aber  von  denen  der  eben  genannten  Art,  wo  sie  mehr 
ler  A.  Sitchensis  gleichen,  ab.  A.microBperma  (Oard.  ohron. 
.  23)  ,  Picea  microsperma  Garr.  (trait  gän.  d.  conif.  2. 
39),  scheint  demnach  A.  AJcodkiana  nnd  Sitcheneis  anf  gleiche 
mit  einander  zu  verbinden ,  wie  A.  homolepis  B.  et  Z.  die  A. 

et  Z.  und  bifida  S.  et  Z.  Bis  jetzt  habe  ich  von  A.  microsperma 
ne  Sämlingspflanzen  gesehen  und  vermag  demnach  nooh  kein 

abzugeben.  Hoffentlich  werden  wir  aber  später ,  wenn  erst 
Exemplare  der  A.  Alockiana ,  microsperma  nnd  Sitchensis  m 

stehen  und  Eulturversuche  angestellt  sind,  eine  Entscheidung 
B  erhalten. 

lir  hSufig  kommen  bei  A.  Aloockiana  durch  eine  Chermea- 
Torgebrachte  Gallen,  Shnlioh  wie  bei  unserer  ßotbtanne,  vor 
ben  da«  Ansehen  eines  Zapfens,  besonders  wenn  die  einzelnen 
gen ,  in  denen  das  Insekt  in  unvollkommenem  Znstande  lebt, 
Slappen  sich  öffnen.  Lindley  liesB  eich  durch  dieae  ErBefaei- 
Luschen  nnd  hielt  dergleichen  mit  diesen  Gallen  behaftete  nnd 
nete  Zweige,  welche  ihm  J.  Q.  Veitch  mi^ethült  hatte, 
)r  besonderen  Conifere  angeh&rig  und  nannte  diese  Veitchia 
ioa. 

in  Oonld  Veitch  itammt  soa  einer  leliottlacheD  GSrtner-FMiillia.  In 
»  de>  Torlgen  JalirlioDdertes  afedelte  ein  Mitglied  denelbea  nieh  Exe~ 
Odweiteo  Engiftada  Ober  ,  Dm  dstelbat  eine  Huidellgtiinerei  m  grOft- 
ehe  beaonders  unter  deo  beiden  3&mea  Veitoh  ;(QroMTkt«r  nnd  V»- 
n  Oonld' ■)  eine  groate  Bedeatang  erbielL  18S3  wnrde  die  Oartoeni 
ndon,  wo  bereit»  du  Utere  EtftbllBBetneiit  von  Knlght  nnd  Perry  in 
&Dgekftiift  worden  wer ,  venetst  nnd  beladet  alch  noch  dueibet  ia  «i- 
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ner  Aasdehnung,  wie  kaum  eine  zweite  existirt.  1867  wurden  die  beiden  Söhne 
John  Gould  und  Henry  James  in  das  Geschäft  mit  aufgenommen,  der  Va- 
ter starb  aber  schon  2  Jahre  darauf. 

John  Goald  Veitch,  nach  dem  das  Genus  Veitchia,  ausserdem  aber 
unter  Anderem  noch  2  Coniferen  genannt  sind,  hatte  von  Jugend  an  eine  grosse 
Neigung  nach  fremden  Ländern,  um  einestheils  die  fremde  Pflanzenwelt  kennen 
fu  lernen ,  anderntheils  aber  auch  unsere  Gärten  mit  schönen  oder  interessan- 
ten Pflanzen  zu  bereichern.  Er  wurde  1839  geboren.  Raum  zählte  er  21  Jahre, 
als  er  (im  Jahre  1860)  eine  Reise  nach  Jupan  antrat.  Im  Frühjahre  zurflck- 
kehrt ,  rastete  er  nur  2  Jahre,  um  sich  von  Neuem  auf  Reisen ,  und  zwar  die- 
ses Mal  nach  Australien,  besonders  nach  Neuseeland,  zu  begeben.  1866  kehrte 
er  wieder  zurück ,  um  der  grossen  internationalen  Pflanzen-Aassellung ,  welche 
der  Gartenbau-Verein  in  London  veranstaltet  hatte,  beizuwohnen.  Die  Verdienste, 
welche  sich  John  Gould  Veitch  um  die  Einführung  neuer  Pflanzen  erwor- 
ben hat,  sind  gross.  Leider  warf  ihn  das  Jahr  darauf  eine  Lungenentzündung 
auf  das  Krankenlager.  8ie  wurde  zwar  gehoben ,  'aber  ein  Brustflbel  blieb  bis 
an  seinem  Tode,  der  1870  erfolgte. 

28.  A.  Sitchensis  (Pinus)  Bong,  in  m^m.  de  Tacad.  dePe- 
terb.  6  s6r.  II,  104  (1833). 

Menziesii  Loud.  arbor.   et  frut.  brit.  IV,  2321,  tab.  2232  (1838). 

Jezo'änsis  S.  et  Z.  fl.  japon.  II,  19,  tab.  100  (1842). 

Ajanensis  (nicht  ajonensis)  Lindl.  and  Gord.  injoum.  ofthehortic. 

Boc.  of  Lond.  V,  212  (1850). 
Picea  Ajanensis  Garr.  trait.  gön,  d.  conif.  259  (1855). 
Picea  Menziesii  Garr.  in  Dach.  man.  d.  plant.  IV,  339  (1857). 
Picea  Sitchensis  Garr.  trau  gön.  d.  conif.  260  (1855). 
Picea  Jezo^nsis  Garr.  trait.  gön.  d.  conif.  255  (1855). 
Pinus  Jezoensis  Ant.  Gonif.  97|  tab.  37  fig.  1  (1847). 
Pinus  Menziesii   Dougl.   in  Lamb.   descr.   of  the  gen.  pin.  2.   ed. 
.    III,  161  tab.  19  (1837). 

Sitcha-Fichte. 

lieber  Menzies  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  645)  gesprochen  worden. 
Sitcha  oder  Sitka  ist  eine  Insel  im  äussersten  Nordwesten  Amerika*s,  wo 
früher  die  Russen  ihre  Haupt-Niederlassung  besassen.  Jezo  (Jesso  und  Jedso)  ist 
eine  der  nördlichsten  japanischen  Inseln.  Alan  heisst  die  Bucht  im  äussersten 
Kordosten  Asiens,  in  die  der  Amur  sich  ergiesst. 

An  der  Küste  des  nordwestlichen  Amerika's,  südlich  bis  Califor- 
nien,  auf  den  nördlichen  japanischen  Inseln,  im  Amurgebiete  und  im 
östliohen  Sibirien  westlich  bis  Dahurien. 

Blfiht  im  Mai. 

Zweige  völlig  unbehaart ;  Blätter  ziemlich  dicht ,  deutlich  rings- 
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um  gestellt ,  dick ,  aber  auf  beiden  Seiten  flach ,  auf  der  untern  mit 
2  blaulich  -  weissen  Längsbinden  versehen,  in  eine  stechende  und 
grannenartige  Spitze  auslaufend ,  nach  oben  gekrümmt ;  Endknos- 
pen später  kreiselformig ,  weil  die  äusseren  Deckschuppen  abstehen ; 
Zapfen  einzeln  oder  mehre  am  Ende  längerer  Zweige ,  bisweilen  et- 
was überhängend;  Fruchtteller  länglich,  am  oberen  Ende  unregelmfis- 
sig  und  scharf-gesägi 

A.  Sitchensis  bildet  in  den  wärmeren  Gegenden  ihres  Vaterlan- 
des einen  schönen  Baum  von  pyramidenförmigem  Wüchse ,  der  bis 
100  Fuss  hoch  werden  kann ;  aber  auch  in  Kultur  habe  ich  Exem- 
plare YOQ  30  Fuss  Höhe  gesehen.  Obwohl  diese  Fichte  sehr  gut  bei 
uns  aushält,  findet  man  sie  kaum  in  Deutschland  in  Kultur  und  dann 
häufig  im  Qewächshause.  Am  Nächsten  steht  sie  der  A.  laxa,  un- 
terscheidet sich  aber  sehr  leicht  durch  die  weit  mehr  stechenden  und 
flachen  Blätter ,  deren  bläulich-weisse  Längsbinden  deutlich  her▼o^ 
treten.  Ihre  Länge  beträgt  kaum  mehr  als  6  bis  8  Linien.  Da  die 
Zapfen  in  ziemlich  grosser  Menge  erscheinen,  so  tragen  sie  auch  zur 
Verschönerung  des  ganzen  Baumes  bei.  Ihre  Oestalt  ist  länglich,  ihre 
Farbe  hingegen  gelblich  -  hellbraun.  Sie  erreichen  im  Durchschnitt 
eine  Länge  yon  3  Zoll.  Auffallend  sind  ihre  kleinen  Früchte,  wahr- 
scheinlich die  kleinsten  des  ganzen  Geschlechtes. 

In  den  meisten  Baumschulen  findet  man  immer  noch  A  Sit- 
chensis und  Jezo^nsis  als  verschiedene  Pflanzen  aufgeführt ,  dass  sie 
aber  nicht  yerschieden  sind,  hat  Pariatore  in  seiner  Monographie 
(in  DG.  prodr.  XVI,  2,  418)  zuerst  nachgewiesen. 

3.  Subgenus.    Tsuga  Endl.  syn.  conif.  83. 

Peacoides  ond  Hicropeace  Spach.  bist,  d.  vögöt.  phoaör.  XI.  423 
und  424. 

Hemlockstanne. 

Tsuga  bedeutet  bei  den  Japanesen  Abies  Tsnga  d.h.  A.Araragi.  Die  Ha- 
men Peucoides  und  Micro peuce  stammen  dagegen  ans  dem  Griechischen 
und  sind  von  nevKri ,  Kiefer  oder  vielleicht  Fichte,  und  cMoc ,  Ansehen ,  resp. 
von  (itnqos^  klein,  und  wiederum  Trevxi?,  Kiefer,  abzuleiten. 

Blätter  flach,  am  oberen  Ende  fein-gezähnelt,  auf  der  ünterflSohe, 
mit  Ausnahme  des  Mittelnerys ,  bläulich-weiss ,  in  der  Regel  nach  2 
Seiten  gestellt;  Zapfen  klein,  gewohnlich  am  Ende  der  Zweige,  bis- 
weilen überhängend,  selten  aufrecht;  Fruohtteller  bleibend,  sieh  also 
nicht  Ton  der  Axe  losend. 
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29.  A.  Araragi  (Pinus)   Sieb,  in  Verband,  y.  h.  bat.  Ge- 
nootsoh.  V.  Konst  on  Wetenscb.  XII,  12  (1830). 

TsQga  8.  et  Z.  fl.  Jap.  II,  14,  tab.  106  (1842). 

PinuB  TsQga  Ant.  Conif.  23,  tab.  32,  flg.  2  (1847). 

Tsaga  Sieboldii  (oicht  Sieboldtii)  Carr.  trait.  g^n^r.  d.  conif.186 

(1855). 
Tsaga  TffQga  A.  Man*,  io  proeeed.  of  the  hortic.  soc  ofLood.  U, 

508  (1862). 

Japanische  Hemlockstanne. 

Der  Beiname  Araragi  bedeatet  in  Japan  eigentlich  Tazas  caspidaU.  Ueber 
Siebold  ist  schon  im  1.  Bande  (8.  108)  gesprochen  worden. 

Wächst  nur  im  nördlichen  Japan. 
Blüht  im  Mai. 

Zweige  unbehaart ;  Blfitter  kurz  ,  nach  2  Seiten ,  bisweilen  aber 
auch  nach  oben  der  Zweige  gestellt,  am  oberen  Ende  ausgerandet,  auf 
der  Oberfläche  dunkelgrün ;  Zapfen  am  Ende  der  Zweige  etwas  über- 
hangend;  meist  nur  ^einzeln,  eirundlich-spitz;PruchttelIer  kreisförmig, 
oben  ausgerandet,  kurz-gestielt;  Deckblätter  sehr  klein,  2theilig. 

Im  Yaterlande  bildet  diese  Art  einen  kleinen  Baum  vom  An- 
sehen  der  gemeinen  Hemlockstanne,  ist  sogar  in  der  Jugend  von  die- 
ser schwer  zu  unterscheiden.  Die  Blätter  sind  etwas  breiter,  dage- 
gen auch  kürzer,  und  besitzen  eine  ausgerandete  Spitze,  die  bei  A. 
canadensis  ganz  erscheint.  Die  grSsste  Länge  der  Blätter  beträgt  8  bis 
10  Linien.  Auch  der  gelblich-bräunliche  Zapfen  bleibt  klein  und  er- 
reicht nicht  die  Länge  eines  Zolles. 

Wie  die  japanische  Hemlockstanne  sich  gegen  unser  Elima  ver- 
hält, wissen  wir  nicht,  da  auch  in  den  Rheinländern  noch  keine  Ver- 
suche gemacht  worden  sind.  In  Paris  hält  sie  gut  aus ,  treibt  aber 
schwach.  Nach  Carriöre  tragen  aber  hier  Boden-  oder  klimatische 
Verhältnisse  die  Schuld,"da  sie  an  anderen  Orten  kräftig  wächst. 

30.  A.  canadensis  (Pinus)   L.  sp.  plant.  2.  ed.  U,  1421 
(1763),  nee  MiU. 

americana  MlU.  gard.  dict.  7.  edit.  Nr.  6  (1759). 
Picea  canadensia  Lk  in  Linn.  XV,  524  (1841). 
Pinna  Abies  americana  Marsh,  arb.  amer.  103  (1785). 
Tsaga  canadensis  Carr.  trait.  gdn.  d.  conif.  189  (1855). 
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Canadiflohe  Hemlockstanne  (Schierlingstanne). 

In  ganz  Nordamerika ,  besonders  auf  der  Ostseite ,  südlich  bis 
Nord-Carolina. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  fein-behaart ;  Blätter  kurz  ,  meist  nur  nach  2  Seiten  ge- 
stellt, am  oberen  Ende  abgerundet,  in  der  ersten  Jugend  fein-be- 
haart, auf  der  Oberfläche  matt-dunkelgrün;  Zapfen  am  Ende  kurzer, 
meist  seitlicher  Zweige,  breit-länglich,  spitz ;  Fruchtteller  kreisförmig, 
am  oberen  Rande  fein-gezähnelt,  kurz- gestielt;  Deckblatts  sehr 
klein,  2-theilig. 

Eins  unserer  beliebtesten  Nadelhölzer  und  seit  den  dreissiger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhundertes  vielfach  angepflanzt  Im  VAte^ 
lande  erreicht  diese  Hemlockstanne  die  Hohe  von  60  bis  80  Fuss,  aber 
auch  bei  uns  sind  Bäume  von  40  bis  60  Pubs  keine  Seltenheit  Di 
besonders  ihre  unteren  Hauptäste  sehr  lang  sind,  wagerecht  abstehen 
und  mit  ihren  oberen  Theilen  etwas  fiberhängen ,  nimmt  sich  dieser 
Baum,  besonders  allein  stehend ,  vorzüglich  aus.  Im  Park  von  Wo^ 
litz  bei  Dessau  finden  sich  mehre  dergleichen  grosse  Exemplare  vor. 
Im  Vaterlande  hat  die  Hemlockstanne  dagegen  oft  ein  unschSnes 
Ansehen,  da  bei  dem  grossen  Schneefall  daselbst  die  breiten  uateren 
Aeste  schliesslich  ihre  Last  nicht  mehr  tragen  können  und  2  bis  4 
Fuss  vom  Stamme  entfernt  abbrechen.  Bei  uns  in  Deaischland  habe 
ch  dieses  nie  gesehen,  wohl  gibt  es  aber  Carri&re  (traii  gäii.  d. 
conif.  2.  ed.  1 ,  200)  für  Frankreich  an. 

Die  Blätter  erreichen  höchstens  eine  Länge  von  9  Linien  j  ge- 
wöhnlich sind  sie  aber  kürzer;  in  der  Jugend  tritt  die  bläulich-weiBse 
Fläche  besonders  deutlich  hervor  und  gibt  dem  'Qesammtlanbe  eise 
eigenthümliche  Färbung.  Die  meist  gerade  abstehenden,  bisweileii 
etwas  überhängenden  und  eirunden  Zapfen  erreichen  die  Länge  tob 
9  bis  10  Linien  und  bleiben  oft  mehre  Jahre  am  Baume. 

In  Kultur  besitzt  man  als  nana  eine  Zwergform  von  2,  böob- 
stens  3  Fuss  Höhe ,  die  aber  auch  im  Vaterlande  nicht  selten  wild 
vorkommen  soll. 


31.  A.  Mertensiana  (Pinus)  Bong,  in  mim.  de  racad.de 
Pöterb.  6.  ser.  H,  163  (1833). 

Bridgesii  Kell,  in  proceed.  of  (he  ealif.  aead.  of  nat  sc  H,  3* 

• 

(dttB  Jahr  der  Heraasgabe  ist  mir  anbekannt). 
tezifblia  Jeifr.  in  proc«  of  the  faortic  boc.  of.  Lond.  HI,  145(ldfö)< 
Hec  Desf. 
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Albertiana   A.  Mnrr.   in  proc.   of  the  hortie.  soc   of  Lond.  in, 

149  (1863). 
TBoga  Hertensiana  Carr.  trait.  gen.  d.  conif.2.  ^.I,  251  (1867). 

Merten'B  Hemlockstanne. 

Karl  Heinrieh  Hertens  war  der  Sohn  des  ala  Botaniker  nnd  Hit- 
Herausgeber  von  Deotschlands  Flora  hinlänglich  bekannten  Direktors  einer  Han- 
delsschnle  in  Bremen,  Franz  Karl  Hertens,  nnd  wnrde  1796  in  Bremen  ge- 
boren. Sohon  in  seiner  ersten  Jagend  legte  er  eine  grosse  Keignng  ftlr  das 
Stadlnm  der  Katar  an  den  Tag  nnd  besass  dabei  einen  grossen  Hang  snm  Rei- 
sen in  fremden  Ländern.  Obwohl  von  Natur  aus  schwächlich  und  besonders 
an  Erregung  der  Nerven  leidend,  trat  er ,  als  der  Kampf  gegen  Frankreich  im 
Jahre  1813  entbrannte ,  als  Freiwilliger  ein ,  kam  aber  erst,  als  Napoleon  aus 
Elba  entflohen  war,  in  Thätigkeit.  Nach  dem  Frieden  begab  er  sich  seiner  wei- 
teren Aasbildung  halber  nach  Paris,  später  nach  London,  and  setzte,  1817  za- 
rflckgekehrt,  seine  Stadien  in  Göttingen  und  in  Halle  a.  d.  S.  fort,  nm  schliess- 
lich in  Berlin  eine  kurze  Zeit  zu  verweilen. 

Hier  erhielt  er  von  den  wissenschaAlichen  Expeditionen ,  welche  Rnssland 
damals  nach  Brasilien  und  um  die  Welt  ausfahren  Hess  ,  Nachricht  Mit  vor- 
züglichen Empfehlungen  versehen,  reiste  er  nach  Petersburg.  Leider  waren  aber 
alle  Stellen  schon  besetzt.'  Hertens  blieb  in  Russland  in  der  Hoffnung,  daas 
sich  eine  andere  Gelegenheit,  seinem  wissenschaftlichen  Drange  nach  Reisen  zu 
genügen ,  darbieten  würde.  Das  war  auch  bald  der  Fall ,  denn  als  im  Jahre 
1826  Capitän  Lütke  den  Auftrag  zu  einer  Expedition  um  die  Welt  erhielt, 
wurde  er  diesem  als  Schiffsarzt  beigegeben.  Trotz  seiner  Kränklichkeit  hat 
Hertens,  besonders  im  Bereiche  der  Holinsken  nnd  tiberhaupt  der  niedern 
Thiere,  auf  dieser  Reise,  welche  bis  zum  Jahre  1829  währte,  sehr  viel  geleistet. 
Kanm  war  er  nach  Petersburg  zurückgekehrt ,  als  er  von  Neuem  sich  einer 
Expedition  des  Capitän  Lütke  anschloss ,  leider  aber  vom  Typhus,  der  auf 
seinem  SchiffiB  ausgebrochen  war,  ebenfalls  ergriffen,  1830  starb. 

A.  Hurray  nannte  eine  Form,  welche  er  für  specifisch  für  verschieden 
hielt,  zu  Ehren  des  Prinz-Gemahls  Albert  in  England,  der  sich*  grosse 
Verdienste  nm  die  Gärtnerei  Oberhaupt ,  speciell  aber  um  die  Londoner  Garten- 
bau-Gesellschaft erworben  hat,  und  vor  Allem  ein  grosser  Freund  der  Coniferen 
war.  Wer  Bridges  ist,  nach  dem  diese  Tanne  auch  genannt  wurde,  vermag 
ich  nicht  za  sagen. 

Nächst  auf  der  Nord westkfiste  Amerika'B  Bildlich  bis  Califomien. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  behaart;  BlStter  kurz,  hauptsächlich  nach  2  Seiten  ge- 
stellt, am  oberen  Ende  spitz,  in  der  ersten  Jugend  fein-behaart ,  auf 
der  Oberfläche  matt-dunkelgrün ;  Zapfen  am  finde  kurzer^  meist  seit- 
licher Zweige,  eirund  oder  breit-lSnglich ,  oben  abgerundet,  Frucht- 
teOer  länglich,  am  oberen  Ende  ganzrandig,  sehr  kurz-gestielt;  Deck- 
blätter sehr  klein;  schmal-länglich. 
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Naofa  Bongard  wird  A.  Mertensiana  auf  der  weit  nach  Norden 
liegenden  Insel  Sitcha  über  100;  ja  selbst  löOFnss  hoch,  und  ähnelt  der 
gewöhnlichen  Hemlockstanne  im  Wachsthume  weniger,  da  sie  nicht  so 
breit  an  der  Basis  wird  und  schliesslich  eine  schmale  Pyramiden- 
form  erhält.  Nach  A.  Murray  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  spater 
durch  die  Oregon  -  Expedition  anfangs  der  fünfziger  Jahre  einge- 
führte  Pflanze  dieselbe  Art  darstellt,  wie  die  zuerst  von  Bongard 
auf  der  Insel  Sitcha  entdeckte.  Nach  dem  mir  zur  Verfugung  stehen- 
den Materiale  ist  es  mir  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  wenn  auch  ich 
einige  unbedeutende  Abweichungen  beobachtet  habe ,  vergleichende 
Kultur- Versuche  der  A.  Mertensiana  und  Abertiana  vermögen  erst 
darfiber  Aufschluss  zu  geben. 

'  Die  dichte,  rothbraune  Behaarung,  wie  sie  hier  vorhanden,  ist 
in  dieser  Weise  an  den  jungen  Zweigen  der  canadensis  nie  vorhan- 
den. Auf  der  Dnterfläche  der  4  bis  7  Linien  langen  Blätter  tritt  die 
bläulich-weisse  Farbe  femer  nicht  sehr  deutlich  hervor,  verschwindet 
sogar  später  fast  ganz.  Die  rehfarbigen  Zapfen  erscheinen  bei  der 
ächten  A.  Mertensiana  eirundlich  und  nur  8  bis  9  Linien  lang,  bei 
A.  Albertiana  länglich  und  1  Zoll  lang. 

32.  A.  dumosa  (Pinus)  D.Don  prodr.  fl.  nepal.  55  (1825). 

Brnnoniana  Lindl.  in  Penn,  cyclop.  Nr.  9  (1833). 

Finne   Brnnoniana   WaU.    plant,    asiat   rar.  III,  24 ,    tab.  20 

(1832). 
Tsnga  Brnnoniana  Carr.  trait.  gön.  d.  conif.  188  (1855). 

Brown'sche  Hemlockstanne. 

Ueber  E.  Brown  sind  bereits  im  ersten  Bande  (S.  270)  Hittheünngen  ge- 
macht worden. 

Wächst  im  Himalaya-Oebirge. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  fein-behaart ;  Blätter  nicht  kurz ,  keine  lange  Dauer  ha- 
bend,  hauptsächlich  nach  2  Seiten  gestellt,  am  oberen  Ende  stampf, 
stets  unbehaart,  auf  der  Oberfläche  grasgrün;  Zapfen  am  Ende  sehr 
kurzer  Zweige ,  meist  etwas  überhängend ,  eirundlich ;  Fruchtteller 
breit-länglich,  am  oberen  Ende  ganzrandig,  ungestielt;  Deckblätter 
klein,  keilförmig. 

Ein  schöner  Baum  mit  einer  Hohe  von  60  bis  80  Pubs,  dei 
leider  im  Norden  Deutschlands  gar  nicht  aushäit^  aber  auch  in  dei 
südlichen  Rheinländern  nie  das  schöne  Ansehen,  wie  im  Westei 
Frankreichs  oder  in  England,  besitzt.  Besonders  im  Frühjahre  ist  e 
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reizend ,  wenn  die  Knospen  sich  allmalig  in  Triebe  verwandeln  and 
die  blänlich-weisse  Färbung  auf  der  Unterseite  der  Blatter  besonders 
hervortritt.  Diese  haben  eine  weit  kürzere  Dauer,  als  bei  den  übri- 
gen Hemlockstannen ,  und  fallen  meist  schon  im  Winter  oder  doch 
im  nächsten  Jahre  ab.  Sie  erreichen  die  Länge  eines  Zolles  und 
sind  an  den  zwar  kleinen,  aber  doch  mit  unbewaffneten  Auge  sicht- 
baren Zähnen  am  oberen  Theile  leicht  zu  erkennen.  Die  hell-leder- 
farbigen Zapfen  haben  eine  Länge  von  9  bis  12  Linien. 

Da  Wallich  A.  dumosa  anfangs  als  Abi  es  decidua  verbrei- 
tete, so  kam  sie  auch  lange  Zeit  unter  diesem  Namen  in  englischen 
Gärten  vor. 

38.  A.  Pattoniana  (nee  Pattonii)  ^)  Jeffr.  in  bot.  exped. 
to  Oreg.  3  c.  ic.  (1852). 

Picea  californica  Carr.  trait  göner.  d.  conif.  261  (1855). 
Pinna  Pattooiana  Pari,  in  DG.  prodr.  XVI,  2,  429  (1868). 

Patton's  Hemlockstanne. 

George  Patte n  ist  ein  reicher  Grnndbeaitxer  in  Pertshire,  der  einer  der 
Mitglieder  der  GeeellschafI  snr  botanischen  Erforschung  des  Oregon  -  Gebietes 
war ,  ausserdem  sich  aber  noch  dadurch  grosse  Verdienste  erworben  hat,  ^eil  er 
im  Grossen  mit  ansländischen  Koniferen  Kultnr- Versnebe  anstellte,  nm  die  Ar- 
ten heransanfinden,  welche  jenseits  des  Eanales  am  besten  gedeihen. 

Wächst  anf  der  Nordwestseite  Amerika's  südlich  bis  Califomien. 
Blfiht  im  Mai. 

Zweige  fein-behaart ;  Blätter  knrz,  nach  2  Seiten  und  nach  oben 
der  Zweige  gestellt,  unbehaart,  auf  beiden  Flächen  gelblich-grän,  auf 
der  unteren  also  nicht  bläulich-weiss ,  am  oberen  Ende  gezähnelt, 
stumpf;  Zapfen  am  Ende  kurzer  Zweige,  länglich,  oben  abgerundet; 
Fruchtteller  umgekehrt-eirund ,  am  oberen  Rande  gezähnelt;  Deck- 
blätter rundlich ,  gezähnelt  und  noch  mit  einer  besonderen  Spitze 
Tersehen. 

A.  Pattoniana  weicht  von  den  übrigen  Hemlockstannen  nicht 
wenig  ab  und  hat  bisweilen  eine  nicht   geringe  Aehnlichkeit  mit  A. 


*)  A  Marray  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man  eine 
Pflanie  nach  einem  Manne  nennen  wolle,  man  unterscheiden  mflsae,  ob 
dieser  die  Pflanse  angefahrt  habe  oder  ob  sie  anderer  Verdienste  halber 
ihm  an  Ehren  genannt  sei.  Im  ersteren  Falle  mflsse  man  den  GenitiT  des 
lateinischen  Namens,  im  letateren  das  A^tteetiv  gebraachen. 
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lazB,  nur  dass  sie  weit  gröaser  wird  ond  bieweilei 
von  150  FosB  ecreichen  kaim.  Der  Btamm  reinigt  sii 
nicht  Behea  bi«  snr  Hälfte  und  selbst  bi«  ^a,^  D 
Unien  Usgeo  Blatter  stehen  weniger  2-reihig ,  ao 
oben  an  den  Zweigen ,  sind  bisweilen  nicbt  gerat 
der  Unterflächfl  keine  blüulich-weiase  F&rbung.  i 
braunen  Zapfen  ,  welche  2'/]  Zoll  lang  sind  ,  I 
A.  laxa. 

Gewöhnlich  wird  A.  Hookeriana  A.  Murr, 
pbil.  jonrn.  n.  ser.  I,  389,  tab.  8),  Tsuga  Ho 
trait.  g^D.  d.  conif.  2.  6d.  1 ,  252  mit  A.  PattoniaE 
der  habe  ich  kein  genügendes  Material  und  eben 
Versuche  angestellt ,  uu  endgültig  darüber  zn  ent 
Murra;  bleibt  sie  niedriger,  indem  sie  nur  40  i 
wird.  Sie  Ihnelt  deshalb  der  A.  laxa  noch  mehr, 
Diana.  Die  BlJltter  sind  einige  Linien  kürzer  and 
nicbt  gezähoelt.  Auoh  sieht  man  mit  der  Lupe  ai 
Stomata,  die  bei  A.  Fattonlana  nur  auf  der  UnterflS 
serer  Uenge,  vorhanden  sind.  Endlich  ist  auch 
kürzer,  sowie  dünner,  und  seine  Frachtteller  sind 
nicht  gezKhnelt,  sondern  ganz. 

Nach  A.  Marray  ist  A.  Williamaoni  Newb 
oif.  railw.  rep.  VI ,  53,  c.  ic.) ,  welche  2  Jahre  spi 
Hookeriana  bekannt  gemacht  wnrde,  nicht  versd 
daher  als  Hynonym  der  A.  Hookeriana  und  nicbt  < 
trachtet  werden. 

Will.  Jacks.  Hooker  werde  1785  in Horwich Im  n 
gsborannnd  ■amKaußauD  b«ttimmC  Er  legte  aber  ackon  ■ 
yoag  s«  dea  HitDrKiBSBiuchkfteD,  beaonders  zar  Botanik,  . 
alibald  lieh  anch  dieier  alleio  widmete.  Im  Jahre  1809  i 
nach  falaitd,  nm  die»  losbl  nslnrbictoriacb  zu  imtenacbeD. 
glOck,  seine  lämmtUdieD  Sammlangea  ed  verlieren.  Darcl 
init  einer  Tociilar  des  berakmtea  Archfiologen  und  Botantkt 
181A  kam  er  In  den  Besits  eines  bedeutenden  Yermfigens. 
schielt  er  ao^  Ü»  botanische  Profeisnr  In  Glasgow. 

Eine  Reihe  bedeutender  Werke ,  besonders  die  etnheii 
Farne  betreffend,  wurden  von  ihm  h'eraas gegeben.  Sie  versehi 
nen  solclieD  Rnbm,  dass  er  1836  geadsit  wurde.  Alsderkfini 
■am  wisseDschafÜichen  Staats-Infeälnt  erhoben  wurde,  beriel 
Hooker  anni IHrektor.  Ihm  verdankte  derOarten  U  kOnei 
«en  Ruf,  so  dasser  alsbald  der  erste  Europa^  wurde.  Was  E 
Wisienschaft  geldstet,  Ist  ungemein.    Eins  niofat  geringe  R 
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UaiacherWeike  sengen  von  seiner  grossen  Thfttigkeit.  Auch  war  er  eine  Zeit 
lang  Viceprftsident  der  Linn^'schen  Gesellschaft  Will.  Jaeks.  Hooker  starb 
im  Jalure  1865. 

Sein  8ohn,  Joseph  Dal  ton  Hooker,  folgte  ihm  nicht  allein  als  Direk- 
tor des  botanischen  Gartens  in  Kew ,  sondern  er  trat  anch  sonst  in  die  Fass- 
stapfen sehies  Vaters.  Er  wnrde  1816  in  Morwich  geboren  nnd  widmete  sich 
swar  dem  medizinischen  Stadiom,  die  Botanik  wurde  aber  ebenfalls,  wie  bei  sei- 
nemVater,  schon  zeitig  die  Wissenschaft,  der  er  sich  fast  ausschliesslich  ergab.  Als 
CapitftnRoss  im  Jahre' 18S9  nach  dem;  antarktischen  Ocean  als  Chef  einer  Expe- 
ditioa  aar  Erforschnag  desselben  gesendet  wurde,  begleitete  er  diesen  als  Arit 
nnd  Katurlorscher.  1843  kehrte  er  anräck,  um  die  botanischen  Reaoltate  in  wich- 
tigen Werken  herausangebea. 

1848  ging  er  wiederum  im  wissenschafUichen  Auftrage  nach  Ostindien, 
diesmal  hauptsttchlich,  um  die  östlichen  Länder  des  Himalaya  an  erforschen.  In 
Sikkim  war  er  eine  kurze  Zeit  Gefangener.  Hier  entdeckte  er  die  zahlreichen  Rho- 
dodendren, welche  als  Sikkim-Rhododendren  in  den  Handel  kamen.  1852  kehrte 
er  znrflck  nnd  verhenrathete  sich  bald  darauf  mit  einer  Tochter  des  Botanikers 
nnd  Professors  in  Cambridge,  Henslow.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1865) 
wnrde  ihm  die  Direktion  des  botanisehen  Gartens  in  Kew,  dem  er  frfiher  schon 
beigegeben  war^  öbertragen. 

Williamson  war  der  Ffihrer  einer  Expedition,  welche  im  Jahre  1855 
quer  durch  das  nordamerikanische  Festland  nach  dem  Stillen  Meere  gemacht 
wnrde,  um  zur  Legnng  einer  Eisenbahn  einen  geeigneten  Weg  zu  finden.  New- 
berry  wnrde  dieser  Expedition  als  Botaniker  beigegeben. 
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34    Doagiaaii  LindL  Penn,  ojclop.  I,  32  (1833). 

Picea  Douglasü  Lk  in  Linn.  XV   524  (1841). 

Pinna  taxifolia  Lamb.  descr.  of  the  gen.  pia.  1.  ed.   Nr.  27  tab.  33 

(1803). 
Pinne  Donglasii  Sabine  in  Lamb.  descr.  of  the  pin.2.  ^d.m,  tab. 

21  (1837). 
T^uga  Douglasü  Carr.  trait  g^n^r.  d.  conif.  192  (1855). 
Pseudotsuga  Douglasü  Carr.  trait.   göner.  d.  conti  2»  ^d.  I,  256 

(1867). 

Douglas*  Hemlookstanne. 

Heber  Douglas  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  147)  gesprochen  worden. 
PeeadO'Tsnga  bedeutet  unächte  Tsuga.  Dieses  Genus  wurde  von  Carriere 
wegen  der  Aber  die  Fruchtteller  herausragenden  Deckblätter  aufgestellt. 

Pinns  axifolia  Lamb.  wird  wohl  eine  zweifelhafte  Pflanze  bleiben.  Die 
1.  Auflage  des  Lamberi'schen  Coniferen- Werkes  steht  mir  nicht  zu  Gebote,  w<Al 
aber  die  aweite,  in  der,  wie  es  scheint,   nur   eine  kolorirte  Copie  der  in  der 


3S 


»^»»— 


256 

1.  Auflage  gegebenen  achwarften  Abbüdang  der  P.  taxifolia,  bestehend  ana  2  na- 
frnchtbaren  nnd  1  mfinnlichen  Zweig,  sich  vorfindet.  Die  Abbildung  Shnelt  so 
sehr  der  gewöhnlichen  Edeltanne ,  dass  man  geneigt  sein  könnte ,  sie  daf&r  an 
halten.  Professor  Du  chartre  in  Paris  ist  nach  brieflicher  Mittheilang  in  Betreff 
der  !•  Auflage  derselben  Meinung.  Sollte  von  dem  Darsteller  der  besagten  Abbil- 
dung ein  Versehen  insofern  stattgefunden  haben  ^  als  dieser  anstatt  der  ihm  ssr 
VeriUgung  gestellten  Zweige  der  P.  Douglasii,  dergleichen  von  unserer  Edel- 
tanne geseichnet  hat? 

Lambert  sagt  dagegen  im  Text,  dass  er  sein  Material  ans  dem  B  an  ku- 
schen Herbar  erhalten  habe  nnd  dieses  von  Menaies  auf  der  NordweatkOsts 
Ameijka's  gesammelt  worden  sei.  Er  beseichnet  sie  selbst  auch  als  Hoolka^ 
Fir  (d.  i.  Nutka  -  Tanne).  Unter  diesen  obwaltenden  Umständen  habe  ich  ge- 
glaubt, dass  es  am  Besten  sein  dürfe ,  den  Beinaoaen  tazifoHa  gar  nicht  an  ge- 
brauchen. 

Wächat  im  nordweatlicheii  Nordamerika  sadlich  bis  Neumexiko 
und  Californien.  • 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  unbehaart;  Blatter  kurz  oder  mäasig-lang,  nach  2  Sei- 
ten, bisweilen  aber  auch  nach  oben  der  Zweige  gestellt ,  auf  der 
Oberfläche  grasgrün,  auf  der  unteren  bläulich- weiss,  am  oberen  Ende 
ziemlich  abgerundet,  stumpf;  Zapfen  am  Ende  sehr  kurzer  Zwdge, 
aufrecht,  nie  überhängend,  länglich ,  oben  abgerundet;  Fraehtteller 
kreisrund-rautenförmig,  oben  ganzrandig ;  Deckblätter  verlängerti  über 
die  Fruchtteller  weit  hervorragend,  an  der  Spitze  3-theilig. 

Ein  sehr  schöner  Baum,  der  im  Yaterlande  selbst  über  200  Fusa 
hoch  werden  kann  und  umfangreiche  Wälder  bildet  Im  hohen  Al- 
ter reinigt  er  sich  von  Aesten  bis  zu  einer  bedeutenden  Hohe ,  in 
der  Jagend  hingegen  breiten  sich  die  unteren  Aeste  weit  hin  aus 
und  liegen  selbst,  wie  bei  der  gewohnlichen  Hemlockstanne ,  dem 
Boden  auf.  Obwohl  ohne  Zweifel  Douglas'  Hemlockstanne,  selbst  im 
Norden  Deutschlands,  im  Freien  ziemlich  gut  aushalten  wird,  in  den 
Rheinländern  sogar  gut  gedeihen  möchte ,  so  sieht  man  sie  dodi 
nur  ausnahmsweise  bei  uns  im  Freien  kultiyirt 

Ich«yermuthe,  dass  die  Hemlockstannen,  welche  zu  Ende  des  to- 
rigen  Jahrhundertes  Menzies  und  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderte« 
Lewis  und  Clarke  in  den  nördlichen  Ländern  des  nordwe«t^ 
liehen  Amerika's  entdeckt  haben ,  von  denen ,  welche  in  den  3Qger 
Jahren  Douglas  einführte,  verschieden  sind,  oder  dass  beide  doch 
wenigstens  2  von  einander  sehr  abweichende  Abarten  darstellen.  Lei- 
der  steht  mir  kein  ausreichendes  Material  zu  Grebote,   um  darüber 
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za  entscheiden.  Möglicher  Weise  ezistiren  in  dem  berühmten  Park 
von  Dropmore  ohnweit  Windsor  und  sonst  in  England  noch  Original- 
Exemplare  von  beiden  Einführungen. 

Die  später  eingeführte  Pflanze  (die  ächte  A.  Douglasii),  wie  ich 
sie  nur  im  lebenden  Zustande  kenne ,  hat  kleine  Blätter  von  gegen 
9  bis  10  Linien  Länge  und  an  den  jüngeren  Zweigen  keineswegs 
genau  zweireihig  stehend,  während  sie  bei  den  früher  eingeführten 
Exemplaren  (bei  der  Lambert'schen  Pflanze)  weit  länger,  bis  zu  l*/4 
Zoll  lang  sind.  Hier  stehen  sie  auch^  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Edeltanne,  deutlich  nach  2  Seiten. 

Die  Zapfen ,  welche  Pariatore  mit  Unrecht  hängend  nennt 
(DG.  prodr.XVI;  2,  430),  haben  stets  die  Richtung  des  kurzen  Zwei- 
ges, den.  sie  endigen,  und  stehen  deshalb  am  Häufigsten  schief  oder  auf- 
recht. Sie  besitzen,  bei  einem  Durchmesser  von  1  bis  IV4,  fast  eine 
Länge  yon  2^/^  bis  3  Zoll  und  zeichnen  sich  vor  denen  aller  übrigen 
Tannen  durch  die  langen  und  3-spitzigen  Deckblätter  aus. 

Bei  A.  Leroy  in  Angers  fand  ich  eine  eigenthümliche  Zwerg- 
form der  A.  Douglasii,  welche  gar  keinen  Hauptstamm  hatte,  son- 
dern sich  gleich  anfangs  strauchartig  verästelte  und  einen  ziemlich 
breiten  Busch  bildete.  Sie  war  mit  der  näheren  Bezeichnung  mon- 
strosa  yersehen.  Als  Standishiana  ist  femer  in  England  eine 
Form  Yorhanden  (Gord.  insuppl.  to  the  pinet.  10),  welche  sich  durch 
schlankeres  und  dichteres  Wachsthum  auszeichnet. 

n.  Larix  L  syst  nat.  regn.  yeget.  foL  U   (1735),  Hill.  gard. 
dict.  7.  ed.  (1759). 

Lärche. 

Unter  Lariz,  was  wohl  mit  der  deutschen  Benennung  Lftrche  einen  ge- 
meinschaftlichen Ursprang  besltst,  verstanden  schon  die  alten  Römer  die 
L&rche. 

Männliche  Blüthen,  resp.  Kätzchen,  seitlich  in  Form  von  Knos- 
pen, einzeln,  an  der  Basis  von  spiralig-gestellten  Deck-,  resp.  Nieder- 
blättem  umgeben;  Staubgeflsse  nach  unten  sich  verschmälernd;  in  einen 
kurzen  Stiel  auslaufend,  auf  jeder  Seite  ein  der  Länge  nach  sich  öff- 
nendes Staubfach ;  weibliche  Zapfen  von  nadeiförmigen  Blättern  um- 
geben, einzeln;  Fruchtteller  nur  an  der  Basis  mit  dem  Deckblatte 
yerwachsen  oder  ganz  frei,  aufrecht,  aber  nicht  dicht  geschlossen-blei- 
bend, ohne  Schild/  meist  nicht  abfallend ;  an  der  Basis  2  mit  der 
Spitze  nach  unten  gekehrte  Stempel.  Früchte  mit  einem  sehr  grossen 
Flügel  yersehen.  —    Mehr  schlanke,  als  breite,  aber  oft  hohe  Bäume; 

Kooh,  Dondrologe.    IL,  H.  ^'J 
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Hauptäste  undeutliche  Quirle  bildend,  Nebenaste  dagegen  zweireihig- 
gestellt;  Blätter  doppelt  gestaltet,  in  Form  von  trockenhäutigen  Nie- 
derblättern oder  nadeiförmig ,  aber  weich  und  gegen  den  Herbat  ab- 
fallend, einzeln  an  den  Endtrieben  oder  büschelförmig  an  der  Spitze 
eines  nicht  zur  Entwickelung  gekommenen  Zweiges,  von  Niederblfit- 
tem  an  der  Basis  umgeben  an  vorjährigem  Holze. 

1.  Subgenus.  Eul&rix  C.  Koch  mscr. 

Fruchtteller  an  dem  längere  Zeit  hängen  bleibenden  Zapfen  nicht 
abfallend. 

1.  L.  decfdua  MiU.  gard.  dict.  7.  ed.  Nro.  1  (1759). 

pyramidaliB   Salisb.    in    transact.    of    the   Linn.  soc.  YIII,    313 

(1807). 
earopaea  DC.  in  Lam.  el  DC.  fl.  fran^.  3.  6d.  HI,  277  (1815). 
enropaea  communia  Laws.  agric.  man.  386  (1836). 
excelsa  Lk  in  Abhandl.  d.  Acad.  d.  Wies,  in  Berl.  d.  Jahr.  1827 <, 

182  (1830). 
valgaris  Fisch,  in  Spach  hist.  d.  plant  phan6r.  XI,  432  (1842). 
Abies  Larix  Poir.  in  enc.  meth.  VI  (1804). 
Pinna  Larix  L.  sp.  pl.  11,  1001  (1753). 

Gemeine  Lärche. 

Ursprünglich  wild  nur  in  den  Gebirgen  Mitteleuropa's,  vielleicht 
noch  in  Südfrankreich.  In  Spanien,  in  Italien,  im  Norden  Deutschlands, 
in  Polen  und  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  sicherlich  erst  später 
eingeführt ,  weiter  östlich  fehlend  und  mit  L.  sibirica  yerweohselt. 

Blüht  im  Frühjahre  mit  dem  Erscheinen  der  Blätter. 

Baum ;  Haupt-  und  Nebenäste  mit  den  Spitzen  meist  etwas  über- 
hängend; Blätter  zahhreich  in  jeder  Scheide,  freudig-grün,  aber  auf 
beiden  Seiten  des  Mittelnervs  der  Unterfläche  eine  deutliche ,  bläu- 
lich-weisse  Längslinie;  Zapfen  eirund;  Fruchtteller  am  Hänfigstan 
abgestutzt,  am  Rande  flach,  in  grösserer  Anzahl. 

Einer  der  vorzüglichsten  Waldbäume  und  wegen  des  lang-dauern- 
den Holzes  von  grossem  Werthe.  In  Anpflanzungen  und  in  Garten 
entfaltet  er  im  Frühjahre  bis  zum  Sommer  mit  seinem  hellgr&oeB 
Laube  eine  seltene  Schönheit,  die  leider  aber  gegen  den  Herbst  hin, 
wo  die  Färbung  allmählig  in  ein  unscheinliches  Mattgrnn  sich  om- 
wandeli,  ausserdem  aber  der  Baum  noch  durch  Absterben  von  Zw&r 
gen  ein  oft  hässliches  Ansehen  erhält,  abnimmt.  Dazu  kommt  end- 
lich ,   dass  nicht  leicht  ein  anderer  Baum  so  sehr  für  das  Ansetseo 
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von  Flechten  n.  s.  w.  empfänglich  ist;  als  die  gewohnliche  Lärche,  be« 
sonders  wenn  sie  ein  gewisses  Alter  überschritten  hat. 

Die  Lärche  kann  unter  Umständen  80  und  100  Fuss  hoch  wer- 
den, während  der  schlanke  Stamm  an  der  Basis  höchstens  einen 
Durchmesser  yon  3  und  4  Fuss  erhält,  und  besitzt,  da  die  Hauptäste 
keine  bedeutende  Länge  haben,  auch  eine  schlanke  längliche  Krone  von 
geringem  Durchmesser.  Man  kultivirt  jetzt  eine  Form,  wo  die  Aeste, 
besonders  kurz  sind  und  nach  oben  am  Baum  noch  kürzer  werden.  Auf 
diese  Weise  bekommt  der  Baum  das  Ansehen  einer  italienischen  Pappel. 
Man  hat  diese  Form  als  fastigiata  bezeichnet.  In  England  kulti- 
yirt  man  dagegen  eine  Form ,  wo  umgekehrt  die  Krone  nicht  hoch 
wird  und  die  unteren  Aeste  mehr  in  die  Länge  wachsen,  so  dass 
eine  kurze  und  gedrängte  Pyramide  entsteht.  Sie  fuhrt  den  Beina- 
men oompacta.  Eigenthümlich  sieht  femer  die  Form  aus,  wo  die 
Hauptäste  überhängen.  Diese  Trauer-Lärche  wird  als  pendula  be- 
zeichnet. Wenn  das  Ueberhängen  in  geringerem  Grade  geschieht,  so 
wurde  die  Lärche  vonLawson  (agric.  man.  589)  als  L.  interme- 
dia bezeichnet,  ein  Name,  der  nicht  mit  der  von  Fischer  genann- 
ten Pflanze  d.  N.  yerwechselt  werden  darf. 

Wiederum  in  England,  wo  überhaupt  die  Lärche  in  grossem  An- 
sehen steht,  hat  man  eine  niedrige,  sehr  buschige  Form,  wo  die  Blatt- 
büschel auch  gedrängter  stehen,  unter  dem  Namen  Larix  Kelle r- 
manni.  Dieser  Form  schliesst  sich  eine  andere  sparrig- wachsende 
Form  an,  welche  in  den  Flottbecker  Baumschulen  bei  Altena  den  Bei- 
namen tortuosa  führt.  Was  ich  als  glauca  in  den  Verzeichnissen 
der  Qärtner  gefunden  habe,  besteht  meist  aus  jugendlichen  Exemplaren, 
wo  im  Frühlinge  das  helle  Grün  stets  ins  Blaugrüne  übergeht.  End- 
lich bemerke  ich  noch,  dass  in  den  Baumschulen  eine  L.  cauca- 
sica  und  eine  L.  taurica  Kultivirt  werden.  Diese  zeichnen  sich  durch 
besonders  grosse  Früchte  aus,  unterscheiden  sich  aber  ausserdem  gar 
nicht. 

Die  männlichen  und  weiblichen  Kätzchen  haben  in  der  Regel 
eihe  schone  rothe  Farbe  und  tragen  im  Frühjahre,  wo  sie  erscheinen, 
nicht  wenig  zur  Verschönerung  des  Baumes  bei.  In  England  kulti- 
virt man  eine  Lärche,  welche  man  aus  Tyrol  bezogen  hatte,  wo  bei- 
derlei Kätzchen  eine  weisse  Farbe  besitzen  (transact.  of  the  hortic. 
Boo.  IV,  416). 

Ueber  den  Namen  Kellermann  vermag  ich  keine  Mittheilongen  zu. 
machen. 
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2.  L.  intermedia  (Piüus)  Fisch,  in  Schtschagl.  Anz.  f. 
Entdeck,  in  d.  Phys.  Chem.  Naturgesch.  u.  Techn.  VIU, 
3.  Heft  (1831),  nee  Wangenh. 

sibirica  Led.  fl.  alt.  IV,  204  (1834). 

Archangelica  Laws.  agric.  man.  389  (1836). 

europaea  eibrica  Load.  arbor.  et  frat.  brit  1*7,2352  (1838). 

Ledebouri  Endl.  syn.  conif.  131  (1847). 

decidaa  ß,  rossica  Henk.  v.  Höchst.  Syn.  d.  Conif.  132  (1865). 

altaica  Nels.  pinac.  84  (1866). 

Abies  Ledebonrii  Rapr.  in  Beitr.  z.  Pflanzenk.  d.  nisB.  R.  H,  56 

(1845). 
PinuB  Larix  Fall.  fl.  rose.  I,  1.  1  (1784). 
PinuB  Pseadoliriz  Stend.  nomencl.  bot  2.  ed.  II,  338  (1841). 

Sibirische  Lärche. 

Ueber  Ledebonr  sind  schon  im  ersten  Bande  (S.  341)  Mittheilangen  ge- 
macht worden. 

Wächst  im  nördlichen  Rassland,  sowie  in  Sibirien  östlich  bis 
Kamtschatka. 

Blüht  im  Mai. 

Baum;  Hauptäste  und  Nebenäste  mit  den  Spitzen  nicht  aber- 
hängend ;  Blätter  in  den  Scheiden  weniger  zahlreich,  grün,  mit  kaam 
hervortretenden,  bläulich- weissen  Längsbinden  auf  der  Unterfläche; 
Zapfen  eirund,  schwarzbraun;  Frachtteller  glatt,  am  oberen  Theile 
abgerundet,  am  Rande  etwas  einwärts  gebogen,  in  geringer  Anzahl. 

Es  möchte  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  werden  kön- 
nen, dass  die  nordöstliche  Lärche  sich  von  der  der  mitteleuropäischen 
Gebirge  unterscheidet ,  aber  wohl  müssen  erst  noch  vielfach  Kultur- 
Versuche  angestellt  und  vergleichende  Untersuchungen  im  Leben  ge- 
macht werden,  bevor  es  möglich  ist,  eine  feste  Diagnose  zwischen 
beiden  Arten  aufzustellen.  Bis  jetzt  habe  ich  zur  Unterscheidung  nur 
relative  Merkmale  auffinden  können.  Die  nordöstliche  Lärche  scheiiit 
im  Allgemeinen  nicht  so  hoch  zu  werden ,  als  L.  decidna ,  und  eine 
weniger  lebhaft  -  grüne  Farbe  zu  besitzen.  Die  Zapfen  sind  femer 
kleiner  und  bestehen  nur  aus  wenigen,  bei  L.  decidua  hingegen  aas 
vielen  Fruchttellern. 

Was  in  den  Oärten ,  besonders  in  England ,  unter  dem  Namen 
Larix  rossica  (und  russica)  kultivirt  wird,  gehört  keineswegs 
zur  L.  decidua,  sondern  zur  L.  intermedia. 
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3.  L.  day urica  (Pinus)  Fisch,  in  Schtschagl.Anz.  f.  Entd. 

in   d.   Phys.   Chem.    Naturg.   u.   Techn.   VIII,   3.  Heft 
(1831). 

earopaea  dahurica  Load.  arb.  et  ihit  brit.  IV,  2352  (1838). 
Abies  Gmelini  Rapr.  Beitr.  x.  PfLanzenk.  d.  rosa.  Reichs  II,   56 
(1845). 

DavuriBche  Lärche. 

Ueber  Gmelin  ist   bereits    in  der  1.  Abtheilang  (S.  424)    gesprochen 
worden. 

Im  nördlichen  und  östlichen  Sibirien. 
Blüht  im  Frühjahre. 

Strauch ,  bisweilen  auf  der  Erde  liegend ,  dann  aber  mit  auf- 
wärts-steigenden  Hauptästen;  Blätter  in  den  Scheiden  weniger  zahl- 
reich; nach  oben  deutlich  breiter,  freudig-grün ,  mit  wenig  hervortre- 
tenden,  bläulich  -  weissen  Längsbinden  auf  der  Unterfläche;  Zapfen 
sehr  klein,  rundlich,  hell-kaffeebraun ;  EYuchtteller  deutlich  längsrun- 
zelig, am  Häufigsten  abgestutzt,  oft  ausgerandet,  am  Rande  flach,  in 
geringer  Anzahl. 

Oewohnlich  wird  diese  nie  baumartig- wachsende  Lärche  mit  L. 
intermedia  verwechselt.  Was  man  in  den  Gärten  als  L.  davurica  kul- 
tivirt ,  ist  wohl  auch  nur  eine  niedrige  und  struppig-bleibende  Form 
der  eben  genannten  Art.  Ich  bezweifle  überhaupt,  dass  wir  die  ächte 
Pflanze  d.  N.  in  Kultur  haben,  zumal  sie  ungemein  schwierig  in  Kul- 
tur ist  und  die  Wärme  unserer  Sommer  nicht  verträgt.  Die  Zapfen  sind 
noch  kleiner,  als  bei  L.  intermedia,  und  hängen  gewöhnlich  auf  kur- 
zem Stiele  nach  unten.  Sie  sind  bräunlich-gelb  und  haben  glänzende 
Fnichtteller. 

Als  Abies  kamtschatica  hat  Ruprecht  (in  Beitr.  z.  Pflan- 
zenk.  d.  russ.  R.  II,  57)  eine  Lärche  beschrieben,  welche  ohne  Zwei- 
fel nicht  hierher  gehört,  sondern  nur  eine  Abart  der  L.  intermedia 
mit  etwas  grösseren  Zapfen  darstellt. 

Endlicher  führt  sie  (syn.  conif.  135)  bereits,  aber  unter  seinen 
zweifelhaften  Arten,  als  Pinus  kamtschatica  auf.  Auch  Car- 
riöre  betrachtet  sie  wiederum  als  eine  selbständige  Art,  und  zwar 
unter  dem  Namen  Larix  kamtschatica  (trait.  gän.  d.  conif.  279). 

4.  L.  leptolepis  (Abies)  S.  et  Z.  fl.  japon.11,12,  tab.105 

(1842). 

japonica  Carr.  trait.  gön.  d.  conif.  272  (1855). 
Pinos  Larix  Thanb.  fl.  japon.  275  (1784). 
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Japanische  LSrche. 

Der  Beiname  leptölepis  (von  Xintos ,  dünn,  and  Unts,  Schuppe,)  be- 
zieht sich  aaf  die  besonders  feinen  nadelförmigen  Blfttter. 

Bis  jetzt  nur  in  Japan  gefunden. 
Blüht  im  Frühjahre. 

Baum ;  Haupt-  und  Nebenäste  an  der  Spitze  nicht  überhängend; 
Blätter  in  den  Scheiden  sehr  zahlreich,  schmal-spathelformig,  frea- 
dig-grün ,  mit  keineswegs  deutlich  henrortretenden  bläolich-weisseD 
Längsbinden  auf  der  Unterfiäche;  Zapfen  breit-länglich  oder  eirand; 
Fruchtteller  in  grosser  Anzahl,  fast  kreisrund ,  mit  dem  oberen  ans- 
gerandeten  Theile  zurückgeschlagen« 

Ein  hübscher  Baum  Ton  30  bis  40  Fuss  Hohe ,  der  auch  in  Ja- 
pan yielfach  zu  dekorativen  Zwecken  verwendet  wird.  Dass  L.  lep- 
tölepis in  Deutschland  durch  äiebold  eingeführt  wurde,  unterliq;! 
eben  so  wenig  einem  Zweifel,  als  dass  sie  längst  in  holIändischeD 
Qärten  vorhanden  war.  Neuerdings  ist  sie  aber  wieder  durch  J.  & 
Veitch  (Qard.  chron.1861, 23)  eingeführt  worden.  Nach  A.  Murray 
(in  proc.  of  the  hört.  soc.  of  Lond.  H,  640)  unterscheidet  sich  die 
Veite  h'sche  Pflanze  aber  etwas  von  der  S  i  e  b  o  1  d '  sehen  L.  leptolepB. 
Was  ich  aber  bis  jetzt  in  den  Rheinländern,  freilich  noch  in  sehr  klei- 
nen Exemplaren,  davon  gesehen  habe  ,  dürfte  eine  üppiger  wachsende 
Form  der  gewöhnlichen  Lärche  gewesen  sein. 

Dass  Larix  leptölepis  bei  uns  im  nordostliehen  Deutschland  ans- 
hält,  bezweifle  ich ,  vielleicht  aber  in  Baden  und  füsass.  Sie  ist  un- 
bedingt schöner,  als  die  L.  decidua  und  intermedia,  da  die  feinen, 
oft  über  Zoll  langen  Blätter  nicht  allein  in  grösserer  Menge  Büschd 
bilden  ,  diese  selbst  stehen  weit  gedrängter  an  den  Zweigen.  Sie 
scheint  überhaupt  auch  breiter  zu  wachsen. 

In  Japan  hat  manjL.  leptölepis  häufig  als  Zwerg  in  Töpfen  und  ver- 
kauft sie  dann  um  hohe  Preise.  Sie  kommt  aber  auch  im  Hochgebirge 
zwergartig,  kaum  einige  Fuss  Höhe  erreichend,  vor.  Während  die  Zapfen 
hier  kleiner,  als  bei  der  Hauptart,  sind,  erscheinen  dagegen  die  Blät- 
ter weit  länger,  selbst  bis  l^jj  Zoll  lang.  Indem  sie  nach  oben  nicht 
breiter  werden,  sondern  in  eine  verlängerte  Spitze  auslaufen,  weidien 
sie  wesentlich  von  denen  der  Hauptart  ab  und  nähern  sich  denen 
unserer  Lärche.  A.  Murray  hat  diese  Form  als  minor  bezeichnet 
(in  proceed.  of  the  hört.  soc.  of  Lond.  II,  637). 
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5.   L.  larfcina  (Pinus)  Dur.  observ.  botan.  49  (1771). 

pendnla  Salisb.  in  transact.  of  the  Linn.  soc.  VIII,   313  (1807). 
americana  Mchx  bist  d.   arbr.  foresL   de  TAmör.   sepL  III,  37, 

tab.  4  (1813). 
decidna   y.   americana  Henk.   u.   Hochat  Syn.   d.  Nadelh.    133 

(1865). 
Abies  pöndala  Lindl.  et  Gord.  in  jonrn.  of  the  hori  soc.  of  Lond. 

V,  213  (1850). 
PinuB  pendula  Ait.  hört.  Kew.  IXI,  369  (1789). 
Pinna  intermedia  Wangenb.  Beitr.  z.    bolzger.  Foratw.   nordam* 

HöIz.  42.  t.  16,  fig.  37  (1787),  nee  Fiacb. 

Amerikanische  Lärche. 

In  Nordamerika  sfidlicb  bis  Yirginien,  wo  sie  aUmälig  seltener 
wird. 

Blfiht  im  Frühlinge. 

Baum;  Haupt-  und  Nebenäste  mit  dem  oberen  Theil  überhän- 
gend; Blätter  zahlreich^  blaugrün  bis  zum  Herbst  mit  sehr  hervor- 
tretenden bläulich- weissen  Längsbinden  auf  der  Unterfläche;  Zapfen 
rundlich  oder  breit-länglich ;  Fruchtteller  abgerundet,  mit  eingeschla- 
genen Rändern,  in  geringer  Anzahl. 

Die  amerikanische  Lärche  ist  unbedingt  schöner  ^  als  die  euro- 
päische und  sibirische,  weil  sie  ihre  blaugrüne  Farbe  bis  spät  in  den 
Herbst  sich  erhält.  Auch  stehen  die  Blattbüschel  gedrängter  und  die 
Blätter  sind  kürzer.  Sonst  gleicht  sie  im  Wachsthum  der  L.  inter- 
media, erreicht  aber  oft  eine  H5he  von  80  bis  100  Fuss.  Ihre  Haupt-, 
sowie  die  Nebenäste ,  hängen  weit  mehr  über ,  als  bei  der  gewohn- 
lichen Lärche,  so  dass  man  sie  bisweilen  selbst  zu  den  Trauerbäumen 
rechnen  könnte.  Die  kleinen  Zapfen  hat  L.  laricina  wiederum  mit 
L.  sibirica  gemein ;  sie  sind  selbst  noch  kleiner  und  haben  auch  noch 
weniger  Fruchtteller. 

Seit  langer  Zeit  schon  unterscheidet  man  nach  der  Farbe  der 
Rinde,  besonders  der  älteren  Aeste,  2  Formen.  Marshall  nennt  diese 
in  seinem  Arbustum  americanum  (p.  103):  Pinus  Larix  nigra 
und  rubra.  Bei  der  ersteren  ist  die  Rinde  besonders  dunkel,  bei 
der  letzteren  hingegen  braunroth.  Da  bei  dieser  letzteren  Form  zu 
gleicher  Zeit  die  Zapfen  noch  kleiner  und  rundlich  sind ,  so  nannte 
sie  Lambert  in  der  1.  Auflage  seiner  description  of  the  genus  Pi- 
nus (I,  56,  tab.  37)  Pinus  microcarpa,  ein  Name  der  im  Pine- 
tum  Woburnense  (139,  tab.  47)  in  Larix  microcarpa  umgewan- 
delt wurde;  Sa  lisbury  führte  sie  dagegen  (transact.  of  the  linn.  soc. 
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VIII,  313)  aULarix  tenuifolia,  Lindley  und  Gordon  schliess- 
lich (journ.  of  the  horüc  soc,  Y,  213)  als  Abies  microcarpa 
auf. 

Unter  dem  Namen  Larix  intermedia  hatLoddiges  in  seinem 
1836  herausgegebenen  Verzeichnisse  eine  Lärche  in  den  Handel  ge- 
bracht, die  auch  von  Forbes  (pin.  Wobum.  141)  unter  diesem 
Namen  beschrieben  worden  ist  Sie  besitzt  weit  weniger  blaugrone 
Blätter  und  kaum  überhängende  Zweige.  Obwohl  sie  in  Nordamerika 
zu  Hause  sein  soll  und  von  den  Botanikern  deshalb  zu  L.  larieina 
gestellt  wird,  möchte  sie  doch  vielmehr  zu  L.  sibirica  gehören« 

6.    L.  Griffithii  Hook,   and  Thoms.  illustr.  of  the  himal. 
pl.  I,  tab.  31  (1854). 

GriffithiaDa  Carr.  trait.  g^n.  d.  conif.  278  (1855), 

Abies  Griffithiana  Lindl.   et  Gerd,  in  jouro.  of  the    hört.  soc.  of 

Lond.  V,  214  (1850). 
PiDQB  Griffithii  Pari,  in  DO.  prodr.  XVI,  2,  411  (1864). 

Griffith*s  Lärche. 

Will.  Griffith  warde  1810  geboren  and  machte  seine  Stndien  an  der 
Londoner  Universität,  am  sich  zum  Arzt  anszabilden.  22  Jahr  alt,  ging  er 
schon  als  Assistenzarzt  nach  Madras  nnd  blieb  von  da  bis  zn  seinem  1845  er- 
folgten Tode  in  Ostindien.  Nächst  Roxbnrgh  and  Wal  lieh  hat  er  sar  bo- 
tanischen Eenntniss  genannten  Landes  am  Meisten  beigetragen.  In  Folge  sei- 
ner Kenntnisse  and  seiner  Fähigiceiten  warde  er  von  seiner  Begiernng  vielfMfa 
benutzt ,  wo  es  galt ,  das  Land  naturhistorisch ,  besonders  botanisch ,  sa  erJbr- 
sehen.  So  durchreiste  er  nach  und  nach  Tenasserim  ,  Assam ,  die  Oatlidiea 
Gränzländer  bis  Ava  nnd  Afghanistan,  am  schliesslich  in  Malakka  einem  ver- 
derblichen Fieber  za  unterliegen. 

Im  Himalaja-Gebirge. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Baum;  Haupt-  und  Nebenäste  an  den  Spitzen  fiberhängend; 
Blätter  zahlreich,  grün,  mit  sehr  schwachen  helleren  Längsbinden  auf 
der  Unterfläche;  Zapfen  länglich -walzenförmig;  Fruchtteller  kreis- 
rund, oben  etwas  abgestutzt  und  gezähnelt,  in  grosserer  Anzahl. 

Ein  sehr  schöner  Baum  mit  pyramidenförmigem  Wüchse  ui)d  im 
Yaterlande  eine  Höhe  von  4U  bis  60  Fuss  erreichend.  Wenn  er  auch 
in  Norddeutschland  sich  empfindlich  zeigen  sollte ,  so  hält  er  sicher 
in  den  südlichen  Rheinländern  aus.  Selbst  in  Metz  hat  er  die  letzten 
harten  Winter  ziemlich  überstanden.  Er  ist  leicht  an  den  rothbrau- 
nen Aesten  und  an  den  etwas  längeren  (bis  15  Linien)  und  nicht 
blau-,  sondern  grasgrünen  Blättern  zu  erkennen. 
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lÄriarQord.  pin. 


2.  Subgenus.    PsendolÄrir  Qord.  pin.  292. 

Fnichtteller  später  abfallend  und  eine  mit  feinen  Erhabenheiten 
besetzte  Achse  zuriicklassend. 

7.    Eaempföri    (Pinus)  Lamb.  descr.  of  the  gen.  pin.  2. 
ed.  in,  p.  VII  (1837). 

amabilis  Nels.  Pin.  84  (1866). 

Abiea  Kaempferi  Lindl.  in  Penn.  Cyol.  I,  34  (1833). 

Psefdolilrix  Kaempferi  Qord.  pin.  292  (1858). 

Eaempfer's  L&rche. 

Psendolariz  ist  ans  einem  griechischen  nnd  aus  einem  lateinischen  Worte 
((fi€v^oSf  Ltige ,  nnd  larlz  ,  Lärche,)  snsamm engesetzt  Ueber  Kämpfer  ist 
bereits  in  der  ersten  Abtheilung  (S.  303)  {gesprochen  worden. 

Wächst  im  nördlichen  China. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Hoher  Baum;  Hauptäste  deutlich  in  Quirle  gestellt,  wagerecht- 
abstehend,  gleich  den  Nebenästen  nicht  überhängend ;  Blätter  yerhält- 
nissmässig  lang  und  breit,  nicht  sehr  zahlreich ,  mit  deutlichen  bläu- 
lich -  weissen  Längsbinden  auf  der  Unterfläche  auf  jeder  Seite  des 
Hittelnerv's;  Zapfen  eirund-länglich;  Fruchtteller  herzförmig,  an  der 
Spitze  aber  mit  2  Zähnen  versehen,  am  Rande  etwas  eingeschlagen, 
in  grösserer  Anzahl. 

Trotz  des  nördlichen  Vaterlandes  scheint  Kämpfers'  Lärche  bei 
uns  nicht  gedeihen  zu  wollen,  es  sind  aber  auch  selbst  in  den  Rhein- 
ländern, so  viel  ich  weiss^  noch  keine  Kultur -Versuche  damit  gemacht 
worden.  In  Oent  habe  ich  jedoch  einen  schönen  Baum  von  nahe 
30  Fuss  im  Freien  gesehen,  der  sich  sehr  hübsch  presentirte. 

L.  Kaempferi  soll  im  Vaterlande  gewöhnlich  eine  Höhe  von  über 
100  Fuss  erhalten.  Wie  unsere  Lärchen,  wächst  sie  sehr  schnell. 
Wegen  der  zum  Theil  bis  über  2  Zoll  langen  Blätter  an  den  jungen 
Trieben  hat  sie  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  einer  Weisstanne. 
Die  überhängenden  Zapfen  besitzen  eine  dunkele  braunrothe  Farbe 
und  erreichen  oft  eine  Länge  von  2V2  Zoll ,  aber  auch  der  grösste 
Breitendurchmesser  beträgt  bisweilen  fast  2  Zoll. 

m.  Gedrts  Lk  in  Linn.  XV,  537  (1841). 

Ceder. 

Wie  bereits  gesagt  (8.  110),  bedeutet  xi^gos  nnd  x^^glf  bei  den  Griechen 
als  einfaches  Wort  keineswegs  die  Ceder;  wenn  die  Griechen  diese  bezeichnen 
wollten,  so  sagten  sie  stets  xiSgog  ^av/utcfr^  d.  i.  die  wunderbare  Ceder«  Kidgog 
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ist  bei  den  Griechen  ein  wohlriechendes  Holz,  was  sa  feineren  ArMten  ,  wohl 
auch  za  Sftrgen  benatzt  and  wahrscheinlich  im  Oriente  von  JaniperoB  ezcelsa 
oder  religiosa  (nicht  von  J.  phoenicea  oder  lycia,  die  beide  gar  nicht  im  Oriente 
wachsen),  in  Nordafrika  von  Callitris  articalata  (Thaya)  L.,  in  Aegypten  viel- 
leicht aach  von  Janiperos  procera,  gewonnen  warde.  Das  berühmte  Cedemhols 
der  Römer  stammt  von  Callitris  articalata. 

Männliche  filüthen,  resp.  Kätzchen,  am  Ende  kurzer  Aeste,  ein- 
zeln, an  der  Basis  yon  spiralig-gestellten  Deck-,  resp.  NiederblSttem 
umgeben;  Stanbgefässe  gestielt,  mit  einend  der  Länge  nach  sich  öff- 
nenden Staubfache  auf  jeder  Seite ;  weibliche  Zapfen  ebenfalls  ein- 
zeln am  Ende  eines  kurzen  Stieles ;  Fruchtteller  mit  dem  kleinen 
Deckblatte  TöUig  verwachsen,  an  der  Spitze  nach  aussen  mit  einem 
unvollkommenen  Schilde  versehen,  dicht  an  einander  liegend,  apäter 
einen  ziemlich  grossen,  eirunden  oder  breit  -  länglichen  und  erst 
im  2.  oder  3.  Jahre  reifenden  Zapfen  bildend ,  aber  schliesslich  von 
ihrem  Träger  sich  lösend,  an  der  Basis  2  mit  der  Spitze  nach  unten 
gekehrte  Stempel;  Früchte  mit  einem  oben  breiteren  Flügel  versehen.  — 
Grosse  schone  Bäume.  Hauptäste  mehr  oder  weniger  deutliche  Quirle 
bildend,  Nebenäste  in  2  Reihen;  Blätter  doppelt  gestaltet,  in  Form 
von  häutigen  Niederblättern,  oder  nadelfSrmig  und  in  grosserer  Anzahl 
am  Ende  eines  ganz  verkürzten  und  nicht  zur  Entwickelung^  gekom- 
menen Zweiges,  bleibend  ^). 

1.    C.  Deod&ra  (Pinus)    Boxb.   fl.    lud   Orient.  HI,  651 

(1832). 

indica  Chambr.  trait.  prat  d.  arbr.  r^sin.  conif.  341  (1845) • 
Abies  Deodara  Lindl.  in  Penn,  cyclop.  9  (1833). 
Larix   Deodara  C.  Koch   in   Wochenschr.    f.    G&rtn.    and    Pflan 
lenk.  X,  308  (1867). 

Deodara-Ceder. 

Der  Beiname  Deodara  oder  eigentlich  Devadara  ist  indischen  Ursprunges 
nnd  bedeutet  Gottesbanm.  Der  Baum  ist  bei  den  Hinda's  heilig,  wird  aber  aoch 
aasserdem,  besonders  wegen  der  Daaer  seines  Holzes,  hoch  geschfttst.  Man  fin- 
det ihn  vielfach  in  der  Nähe  der  Tempel  nnd  Wohnungen  angebaut 

Bis  jetzt  nur  auf  dem  Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Baum  stets  pyramidenförmig,   mit   meist  überhängender  Spitze; 


1)  Ausführlich,  auch  geschichtlich,  habe  ich  in  der  Woehenschrift  fflr Gärt- 
nerei und  Pflanzenkunde  (im  10,  Jahrg.  305)  über  die  Cedem  gespro- 
chen. 
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Aeste  ebenfalls  an  der  Spitze  überhängend;  Blätter  sehr  ungleich, 
die  äusseren  im  Büschel  stets  weit  kleiner;  männliche  Kätzchen  läng- 
lich; Zapfen  an  der  Spitze  nicht  eingedrückt  oder  genabelt;  Frucht- 
teller fast  gänzlich  unbehaart. 

Ein  sehr  schöner  Baum ,  der  leider  im  nördlichen  Deutschland 
in  der  Regel  sehr  empfindlich  ist,  bisweilen  wiederum  aber  auch  gut 
aushält.  Im  Borsig'schen  Garten  in  Moabit  bei  Berlin  befand  sich 
ein  als  3-jährige  Pflanze  ins  Freie  gebrachtes  Exemplar,  wenn  ich 
nicht  irre,  über  10  Jahre  und  erreichte  schliesslich  eine  Hohe  von 
30  Fuss,  Da  erfror  sie  plötzlich.  In  den  Rheinländern  dagegen  ge- 
deiht die  Deodara  -  Ceder  sehr  gut,  meist  ohne  im  Winter  auch  nur 
im  Oeringsten  durch  die  Kälte  zu  leiden. 

Im  Westen  und  im  Süden  Frankreichs,  sowie  in  England,  bildet 
die  Deodora-Ceder  Bäume  bis  60  und  mehr  Fuss  Hohe,  die  sich  von  der 
des  Libanon  durch  eine  pyramidenförmige  Gestalt,  wo  die  untersten 
Aeste  am  Breitesten  sind,  allmälig  aber  nach  oben  kürzer  werden,  un- 
terscheidet. Auch  hängt  die  Spitze  etwas  über.  Die  schönsten  Bäume 
habe  ich  in  dem  berühmten  Park  von  Dropmore  bei  London  und*  in 
der  Nähe  von  Bordeaux  gesehen. 

Seit  der  kurzen  Zeit  ihrer  Einführung,  also  im  Verlaufe  eines 
halben  Jahrhundertes,  haben  sich  einige  Formen  der  Deodara-Geder 
gebildet,  welche  zumTheil  ein  landschaftliches  Int^esse  haben.  Diese 
Formen  beziehen  sich  weniger  auf  das  Wachsthum,  als  vielmehr  auf 
die  Färbung  der  Blätter.  Diese  sind  sind  im  Allgemeinen  etwas  län- 
ger, als  bei  der  Libanon-Ceder ,  und  haben  eine  blaugrüne  Farbe. 
Bisweilen  tritt  diese  letztere  sogar  noch  besonders  hervor.  Man  hat. 
diese  Form  zwar  als  robusta  bezeichnet,  ich  habe  aber  das  Wachs- 
thum  keineswegs  stärker,  als  bei  der  Hauptart,  gefunden. 

Seit  wenigen  Jahren  kultivirt  man  aber  noch  eine  zweite  Form, 
wo  die  Färbung  noch  heller  bläulich-grün  ist,  mit  der  näheren  Be- 
zeichnung argöntea.  Umgekehrt  hat  man  eine  Form  als  viridis, 
wo  die  Färbung  freudig -grün  erscheint.  Leider  habe  ich  diese  sehr 
zu  empfehlende  Form ,  welche  in  Frankreich  ziemlich  häufig  vor- 
kommt, bei  uns  in  Deutschland  wenig  gesehen.  Die  buntblätterige 
Form,  wo  die  Spitzen  der  Triebe  im  Frühjahre  weiss  hervorkommen, 
im  Herbste  aber  wieder  grün  werden,  ist  bei  Peter  Law son  in 
Schottland  zuerst  entstanden. 

Endlich  kommt  in  unseren  Kulturen  eine  weniger  zu  empfeh- 
lende, sondern  mehr  bizarre  Form  mit  der  näheren  Bezeichnung  cras- 
sifolia  vor.    Sie  treibt  weniger  stark  und  ihre  Blattbüschel  stehen 
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entfernter  bei  einander^  als  bei  der  Hauptart.    Die  etwas  fleiBchigen 
Blatter  sind  endlich  etwas  kürzer. 

2.    C.  patula  (Larix)  Salisb.  in  transaot.  of  theLinn.  soc. 
VIII,  314  (1807). 

Libani  Loud.  arbor.  et  frat  brit  IV,  2603  (1838). 
Larix  Cedar  Hill.  gard.  dict  7.  edit  Nro.  3  (1759). 
Abies  CedrnB  Poir.  in  enc  meth.  VI,  5t0  (1804). 
Pinna  Cedrns  L.  sp.  pl.  II,  1001  (1753). 

Libanon-Ceder. 

In  Eleinasien ,  Syrien  auf  dem  Libanon  und  in  Afrika  auf  dem 
Atlas. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Baum  mit  eirunder  Krone,  an  der  Spitze,  ebenso  wie  die  Aeste, 
aufrecht;  Blätter  einander  ziemlich  gleich,  grau-grün;  männliche 
Kätzchen  walzenförmig,  am  oberen  Theile  aber  abgerundet;  Zapfen 
an  der  Spitze  etwas  eingedrückt  oder  genabelt;  Fruchtteller  beson- 
ders  nach  oben  von  einem  feinen  grauen  Filz  überzogen. 

Leider  ist  die  Libanon  -  Ceder  im  nördlichen  Deutschland  sehr 
empfindlich  un^  hält  nur  an  sehr  geschützten  Stellen  und  im  Winter 
einiger  Massen  gedeckt  aus.  Eben  so  ist  sie  noch  in  den  nördlichen 
Rheinländern  in  jugendlichen  Exemplaren  empfindlich,  in  grossen 
Exemplaren  wird  sie  aber  selbst  von  einer  grossen  Kälte  nicht  mehr 
beschädigt.  Sie  ist  ein  schöner  Baum ,  selbst  noch  im  Klima  von 
Paris ,  und  bildet  daselbst  Stämme  von  3  und  4  Puss  Durchmesser 
und  einer  Höhe  von  60  Fuss.  In  England  häufiger,  als  in  Frank- 
reich, gehen  die  weitgreifenden  Aeste  bis  an  die  Basis  des  Stammes 
herab  und  liegen  dann  nicht  selten  selbst  dem  Boden  auf.  Derglei- 
chen Bäume,  in  Gruppen  gepflanzt,  nehmen  sich  wunderschön  aus. 

Man  kultiyirt  einige  Formen,  und  zwar  zunächst  eine  Zwergform 
als  nana.  Diese  hat  bisweilen  die  Gestalt  des  Pyramiden- Wachhol- 
ders  (J.  communis  suecica)  und  führt  dann  noch  die  nähere  Bezeich- 
nung pyramidata.  Nicht  hübsch  ist  die  Form,  welche  den  Beina- 
men denudata  führt,  weil  bei  geringerer  Grösse  die  Aeste  ungleich 
gross  sind.  Eine  Form  mit  überhängenden  Aesten  kultivirt  man  als 
pendula,  besonders  in  England.  Wie  man  eine  Form  mit  etwas 
blaugrünen  Blättern:  foliis  argenteis  oder  glauca,  besitzt,  so 
existirt  auch  eine ,  wo  die  Blätter  eine  grasgrüne  Farbe  haben :  vi- 
ridis. Die  Abart,  wo  im  Winter  die  Blätter,  wie  bei  der  Lärche, 
abfallen,  und  welche  deshalb  den  Beinamen  decidua  fUirt,  ist  mehr 
interessant,  als  schön. 
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Eine  eigentliche  Abart  mit  fast  pyramidenförmigem  Wachsthume, 
etwas  blaugrfiner  Färbung  und  kleineren  Zapfen  wächst  meist  unter- 
mischt mit  der  Hauptart  auf  dem  Atlasgebirge  und  wurde  von  dem 
früheren  Direktor  des  Oartens  in  Monza^  Manetti,  als  eine  beson- 
dere Art  unter  dem  Namen  Cedrusatlantica  in  dem  Verzeich- 
nisse der  daselbst  kultivirten  Pflanzen  (1.  suppl.  9)  zuerst  aufge- 
führt. Später  erhielt  sie  von  Endlicher  in  seiner  Synopsis  derCo- 
niferen  (137)  den  Namen  Pinus  atlantica,  während  Enight  (syn« 
conif.42j  sieeinmal  Cedrus  africana,  dann  wiederum  C.  e  leg  ans, 
Lindley  und  Gordon  endlich  (journ.  of  the  hortic.  soc.  V,  214) 
Abies  atlantica  nannten.  Sie  steht  im  äusseren  Ansehen  zwischen 
der  ächten  und  Deodara-Geder,  ja  selbst  der  letzteren  näher,  besitzt 
jedoch  mit  der  ersteren  (abgesehen  von  der  Grosse)  dieselben  Blü- 
then-Zustände.  Ob  sie  sich  schliesslich  doch  nicht  als  besondere  Art 
herausstellt,  können  nur  lang  andauernde  Kultur- Versuche  lehren. 
Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  sie  im  Frühjahre  14  Tage  später  in 
«Vegetation  tritt. 

Von  dieser  G.  atlantica  besitzt  man  ebenfalls  als  glauca  eine 
Form  mit  hervortretend  blaugrünen  Blättern,  aber  auch  eine  als  va- 
riegaia,  wo  die  jungen  Triebe  im  Frühjahre  gelblich-weiss  hervor- 
kommen, allmälig  aber  grün  werden. 

W.  Kang  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  II  (1735). 

Kiefer  oder  Fohre. 

Schon  die  Römer  verstanden   nnter  Pinus  nnsere  Kiefer ,    am  Häufigsten 
die  Pinie. 

Männliche  Blüthen  seitlich  an  einem  jungen,  später  sich  weiter 
entwickelnden  Triebe^  anfangs  eine  dichte ,  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Aehre  bildend ,  an  der  Basis  von  einigen  spiralig-gestellten 
Deckblättern  umgeben;  Staubblätter  zahlreich,  entweder  2-fächerig 
und  an  jeder  Seite  mit  einer  Längsspalte  aufspringend  oder  mit  2 
herabhängenden  Staubsäcken ;  weibliche  Blüthen  gepaart  an  der  Ba- 
sis der  Fruchtteller;  Deckblätter  zur  Zeit  der  Blüthe  an  Grosse  über- 
wiegend, später  aber  nicht  weiter  wachsend  und  mehr  oder  weniger 
verschwindend;  Fruchtteller  nach  oben  und  meist  auch  nach  aussen 
Terdickt,  meist  einen  eigenthümlichen  rautenförmigen  Korper  (Schild  oder 
Apophysis)  mit  einer  meist  anders  gefärbten  und  oft  mit  einer  stechenden 
Spitze  versehenen  Mitte  (Nabel  oderUmbo)  bildend;  Früchte  bisweilen 
nicht  geflügelt,  erst  im  %  und  selbst  im  3.  Jahre  reifend.  —  Bäume, 
selten  Sträucher;  Haupt-  und  Nebenäste  in  undeutlichen  Quirlen  oder 
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ferner  von  einander  stehend;  Blätter  doppelt-gestaltet :  in  Form  von 
trockenhäutigen  Niederblättern  und  in  Form  von  Nadeln;  letztere 
nur  an  sehr  jugendlichen  Exemplaren ,  oder  an  jungen  Trieben  ein- 
zeln, ausserdem  aber  zu  2  bis  5  an  kurzen^  nicht  zur  Entwickhing 
gekommenen  Zweigen,  von  einer  aus  kleinen,  trocken-häutigen  Nie> 
derblättem  bestehenden  Scheide  an  der  Basis  umgeben. 

1.  Gruppe.  Pinea  Endl.  syn.  conif.  132. 

Blätter  selten  einzeln,  meist  zu  2,  ausnahmsweise  3,  auf  der  un- 
teren Seite  flach,  auf  der  oberen  meist  rinnentörmig;  Früchte  unge- 
flügelt ;  Zapfen  lange  geschlossen,  mit  deutlichem  Schilde,  aber  nicht 
domigem  Nabel ,  am  Ende  des  2. ,  selten  im  Anfange  des  3.  Jahres 
abfallend; 

1.  P.  Pinea  L.  sp.  pl.  II,  1000  (1753). 

Kiefer. 

Unter  Pinea    (seil,  nuz)  verstanden  die  Lateiner   die  Pinien-Nüsse. 

Wahrscheinlich  ist  Nordafrika  das  Vaterland.  Vielleicht  wächst 
sie  ursprünglich  auch  nur  in  Eleinasien  und  auf  der  Insel  Greta.  Ich 
fand  sie  im  Jahre  1843  gewiss  wild  im  Pontischen  Gebirge  im  un- 
teren Tschorukgebiete.  Dass  die  Pinie  ursprünglich  nicht  in  Italien 
wächst,  ersieht  man  aus  Plinius,  der  sie  im  Gegensatze  zu  den  übri- 
gen Kiefern  Pinus  hortensis ,  also  die  Kiefer  der  Gärten  oder  die 
kultivirte  Kiefer,  nennt. 

Blüht  im  April,  im  Vaterlande  schon  im  März. 

Stamm  mit  in  breiten  Stücken  sich  lösender  Rinde ;  beide  Blu- 
ter stets  getrennt ,  bisweilen  zu  3 ,  an  jugendlichen  Pflanzen  Uau-, 
später  matt-dunkelgrün ,  wohl  mit  einer  Spitze  versehen ,  aber  nicht 
stechend;  Zapfen  eirundlich,  lange  geschlossen,  anfangs  braun,  sehliee»- 
lich  im  offenen  Zustande  grau;  Fruchtteller  ziemlich  breit  und  dick, 
auf  der  Unterfiäche  schwarz ,  auf  der  Oberfläche  mattbraun;  Schild 
schwach  pyramidenförmig,  mit  <|^utlicher  Querleiste;  Nabel  stets 
braun ,  pyramidenförmig ,  aber  Stumpf;  Fruchtschale  ziemlich  hart, 
nur  ausnahmsweise  zerbrechlich. 

Die  Pinie  hält  im  Norden  Deutschlands  gar  nicht  aus,  aber  audi 
in  den  südlichen  Rheinländern  ist  sie^  wenigstens  im  jugendlichen  Zu- 
stande, sehr  empfindlich,  mehr  herangewachsen  zeigt  sie  sich  aber  har- 
ter, wird  aber  doch  nie  landschaftlich  benutzt  werden  können.  In  Ita- 
lien erreicht  die  Pinie  oft  die  Höhe  von  50  bis  75  Fnss  und  zeichnet 
sich  in  der  Regel  durch   ihre  schirmförmig-ausgebreitete  Krone  aus. 
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Die  üxemplard,  welche  ich  im  Politischen  Gebirge  gesehen,  waren 
kaum  30  Fuss  hoch. 

Die  Blätter  stehen  am  oberen  Theile  der  Aeste  gedrängt  und 
haben  eine  Länge  von  4  bis  höchstens  6  Zoll.  Auf  der  Insel  Madeira 
wächst  eine  Abart,  wo  die  Blätter  nicht  allein  länger,  sondern  auch 
die  Zapfen  grosser  sind.  Im  äusseren  Ansehen ,  besonders  wegen 
der  ersteren,  hat  sie  eine'Aehnlichkeit  mit  der  Terpenthinkiefer.  Von 
Tenor e  wurde  diese  Abart  alsP.  Maderensis  (catal.  delle  piante 
che  si  coltiy.  nel  r.  ort.  bot.  di  Nap.  1845)  beschrieben.       !  ^ 

In  Italien  und  Südfrankreich  befindet  sich  ferner  eine  Abart  in 
Kultur,  wo  die  Nüsse  eine  leicht  zerbrechliche  Schale  besitzen.  In 
dem  nouveau  Duhamel  (Y,  242)  ist  sie  als  P.  Pinea  fragilis  be- 
schrieben worden. 

Wie  die  Terpenthinkiefer  (yergl.  S.  290),  so  ist  auch  die  Pinie 
in  andern  Ländern,  wo  die  klimatischen  Verhältnisse  für  sie  günstig 
sind,  vielfach  eingeführt  worden.  Von  da  kam  sie  bisweilen  als  eine 
neue  Art  nach  Europa  zurück  und  zwar  mit  Namen,  die  die  Bezugs- 
länder andeuten.  So  habe  ich  sie  in  den  Gärten  südlicher  Länder 
als  P.  chinensis,  japonica,  americana  und  neuerdings  selbst 
als  P.  africana  gesehen, 

2.  P.  monophylla  Torr,  et  Frem.   in  rep.    of  the  explor. 
exped.  to  the  rock,  mount.  319  tab.  4  (1845). 

FremoDÜana  Endl.  ayn.  conif.  183  (1847). 

Einnadelige  Kiefer. 

Ueber  Fremont  ist  bereits  im  1.  Bande  8.  483  gesprochen  worden.  Der 
Beiname  monophyllos  (von  fiovog,  eins,  und  ^i/JUoy, Blatt,)  bedeutet  1-bIät- 
terig  und  bezieht  sich  auf  die  beiden  zusammenklebende  Blättern. 

Auf  der  Westseite  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  mit  ziemlich  glatter,  in  blattartigen  Stücken  sich  losen- 
der Rinde ;  beide  Blätter  fast  immer  zu  einem  einzigen  yereinigt, 
blaugrün ,  in  eine  stechende  Spitze  auslaufend;  Zapfen  eirundlich, 
glänzend-braun;  Fruchtteller  ziemlich  dick,  mit  einem  besonders  ent- 
wickelten, pyramidenförmigen,  in  der  Regel  nach  unten  gebogenen, 
mit  scharfer  Querleiste  versehenem  Schilde;  Nabel  erhöht,  abge- 
stutzt; Fruchtschale  zerbrechlich. 

Eine  kaum  25  bis  30  Fuss  hoch  werdende  und  wegen  ihres  un- 
gleichen Wuchses  nicht  schöne  Kiefer,  welche  aber  yielleicht  selbst 
unsere  norddeutschen,   bisweilen  ziemlich  strengen  Winter  aushalten 
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mochte.  Versuche  liegen  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  Tor,  wohl 
wird  sie  aber  in  Metz  für  sehr  hart  gehalten.  Die  Haapt-  und 
Nebenäste  stehen  zwar  gedrängt  und  ziemlich  wagerecht  ab,  bfl* 
den  aber  keine  gut  geschlossene  Elrone.  Junge  Exemplare  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Pinie  und  besitzen  ebenfalls  längere  Zät, 
als  es  sonst  bei  Kiefern  der  Fall  ist ,  einzeln  hervorkommende  Blät- 
ter. Später  befinden  sich  zwar  stets  deren  2  in  einer  Scheide,  sie  kle- 
ben aber  ziemlich  fest  aneinander,  so  dass  sie  nur  ein  einziges  Blatt 
darzustellen  scheinen.  Die  Blätter  sind  ausserdem  ziemlich  kurz  und 
erreichen  kaum  die  Länge  von  2  Zoll.  Oerieben  entwickeln  aie  einen 
angenehmen  Geruch.  Zapfen  habe  ich  zu  sehen  bis  jetzt  noch  keine 
Gelegenheit  gehabt,  sie  sollen  aber  in  grosser  Menge  hervorkommen. 
Die  ziemlich  grossen  Früchte  schliessen  einen  zwar  sehr  öligen,  aber 
wohlschmeckenden  Samen  ein ,  der  im  Vaterlande  auch  allgemein 
gegessen  wird. 

2.  Gruppe.  Pinaster  Endl.  syn.  conif.  166. 
Zweinadelige  Kiefern. 

Pinaster  bedeutet  bei  den  alten  Römern  eine  wilde  Kiefer,  entgegenge- 
setzt der  in  Qärten  gebauten,  der  Pinie.  Vergl.  wegen  der  Endnng  aster  wai 
im  1.  Bande  S.  164  gesagt  ist. 

Blätter  zu  2,  bisweilen  auch  in  den  oberen  Zweigen  zu  3;  auf  der 
Unterfläche  konvex,  auf  der  Oberfläche  meist  rinnenformig ;  Früchte 
geflügelt;  Schild  flach  oder  pyramidenförmig;  in  der  Form  oft  schwan- 
kend; Nabel  verschieden  -  gestaltet,  sehr  selten  mit  einer  kurzen  ste- 
chenden Spitze  versehen. 

Diese  Gruppe  hat  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  mannigfache,  zum  Theil 
sehr  ausführliche  Bearbeitungen  erfahren,  die  beste,  aber  nur  die  in  der  Schweiz 
wachsenden  Arten  enthaltend,  ist  ohne  Zweifel  die  vom  Professor  Heer  in  ZBricfa 
(Verh.  der  46.  Verh.  der  Schweiz,  naturf.  Gesellsch.  177.  1862).  Heer  scheint 
seine  Untersuchungen  hauptsächlich  nur  in  der  Natur  angestellt  zu  haben,  wäh- 
rend sie  von  den  auderen  Botanikern  meist  nur  in  den  Herbarien  gemacht  wur- 
den. Die  Beiträge  von  Dr.  Christ  (üebersicht  der  europäischen  Abietineen 
in  den  Verh.  der  naturf.  Gesellsch.  in  Basel  III,  541  und  die  Formenkreise  der 
europäischen  Pinus  in  bot.  Zeit  XXIII,  213,  221  und  229)  sind  mit  Hfilfe  eines 
sehr  grossen  getrockneten,  hauptsächlich  aber  doch  nur  aus  Zapfen  bestehen- 
den Materiales  bearbeitet  worden.  Leider  legt  Dr.  Christ  bei  der  Feststellung 
der  Arten  auch  fast  nur  auf  die  Zapfen  Werth.  Nach  meiner  Ansicht  geben 
diese  jedoch  bei  ihren  schwankenden  Gestaltungen  allein  zur  Unterscheidung 
der  Arten  ungenügendes  Material,  sie  können  nur  alsUnterstützung  der  andern, 
der  Vegetation  entnommenen  Merkmale  in  Anwendung  gebracht  werden.  Wenn 
Dr.  Christ  z.  B.   auf  den  schwärzlichen  Hof  um   den  Nabel   anf  dem  Schilde 
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den  Haapiwerth  sar  UntencheidoDg  der  P.  montana  von  P.  Bylvestris  legt ,  zu 
gleicher  Zeit  aber  bestimmte  Abarten  der  letzteren,  wo  der  Nabel  ebenfalls  von 
einem  dankein  Hofe  nmgeben  ist,  anffflhrt,  so  hat  auch  nach  ihm  das  Iferkmal 
keineswegs  den  Werth,  der  ihm  beigelegt  wird,  abgesehen  davon,  dass  bei  P. 
montana  der  Hof  keineswegs  immer  so  deotUch,  als  G  h  r i  s  t  meint,  aasgeprägt  ist. 

Meine  Untersaehangen  and  Beobachtangen  sind  haaptsfichlich  in  der  Areien 
Natur  und  an  lebenden  Exemplaren  gemacht  worden.  Dazu  boten  mir  die 
Baumschulen,  Oärten  und  Park's  Frankreichs,  besonders  A.  Leroy*s  in  Angers, 
aber  aach  Englands,  wo  hauptsächlich  grosse  nnd  alte  Exemplare  vorhanden 
waren,  vielfach  Gelegenheit.    ' 

Ohne  die  Merkmale,  welche  der  Zapfen  im  vollkommen  reifen  Zustande  — 
denn  nur  dann,  nicht  unreif,  darf  er  bei  Feststellung  der  Diagnose  benutzt  wer- 
den —  gibt,  zu  vernachlässigen,  habe  ich  bei  der  Unterscheidung  der  Arten 
doch  auch  auf  die  Merkmale  im  äusseren  Habitus  und  in  den  sogenannten  ve- 
getativen Organen,  besonders  auf  die  Gestalt  der  Knospen  im  Winter,  nicht  we- 
niger Werth  gelegt.  So  unterscheiden  sich  z.  B.  P.  maritima  (Laricio)  und 
Pinaster,  die  oft,  auch  von  Botanikern,  verwechselt  werden,  durch  die  Rinde 
des  Stammes  und  durch  die  Farbe  der  Endknospen  sehr  leicht* 
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3.  F.  Bylyestris  L.  sp.  pL  H,  1000  (1753),  nee  Mill. 

rubra  Mill.  gard.  dict  Kro.  3  (1759)9  nee  Mchx  u.  Sieb. 

Gemeine  Kiefer  (Kienbaum,  Fohre). 

Die  gemeine  Kiefer  besitzt  eine  sehr  grosse  Verbreitung  durch 
ganz  Europa  bis  nach  Kleinasien ,  nach  dem  Kaukasus  und  in  Sibi- 
rien selbst  bis  in-  das  Amur-Gebiet. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  meist  gerade ,  jung  mit  fuchsrother,  älter  mit  schwarz- 
grauer, in  breiten  Stücken  sieh  losender  Rinde;  Endknospen  länglich- 
walzenförmig, Blätter  kurz,  am  oberen  Ende  spitz  ;  unterste  Nieder- 
blätter der  Blattscheiden  eirund,  stumpf,  aufrecht;  Zapfen  im  ersten 
Jahre  wenigstens  überhängend,  deutlich-gestielt;  Fruchtteller  eirund- 
lich^  auf  der  Oberfläche  schwarzbraun,  auf  der  Unterfläche  schwarz; 
Schild  ziemlich  flach ,  grau-braun ,  mit  wenig  heryorragender  Quer- 
und  oft  einer  senkrechten  Längsleiste;  Nabel  wenig  hervortretend, 
später  grau,  an  der  Basis  nicht  dunkel-umsäumt. 

Unsere  Kiefer  ist  im  wilden  Zustande  wohl  nie  anders  als  auf-* 
recht  gesehen  worden,  in  der  Kultur  gibt  es  aber  auch  buschige  For- 
men, von  denen  ich  alsbald  sprechen  werde.  In  unseren  Wäldern, 
wo  man  sie  nicht  alt  werden  lässt^  erreicht  sie  in  der  Kegel  nur  eine 
Höhe  TOB  40  und  öO  Fuss ,  während  ich    sie   an  einzelnen  o£Fenen 

K  o  e  h  I  Dendrologie.    O.,  n,  j[g 
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Stellen  auch  bis  80  und  selbst  100  Fum  hoch  gefunden  habe,  llire 
Krone  ist  arsprfinglich  breit-längUch  y  kann  aber  unter  UmBtIndeii, 
und  zwar ,  wenn  die  Pflanzen  freistehen,  noch  mehr  unter  Laubge- 
holzen ,  wie  bei  der  Pinie ,  schirmförmig  werden ,  so  dass  sie  daju 
ohne  Zapfen  selbst  ziemlich  schwer  von  dieser  unterschieden  werden 
kann.  Im  Thiergarten  bei  Berlin  existiren  dergleichen  Exemplare 
mit  schirmförmiger  Krone,  deren  Schönheit  hauptsächlich  im  Winter 
hervortritt.  Ihre  Anpflanzung  zwischen  Laubbäumen,  besonders  zwi- 
schen Eichen  in  grösseren  Park's,  ist  daher  nicht  genug  za  en- 
pfehlen. 

Trotz  ihrer  sehr  grossen  Verbreitung  ändert  sie  doh  doch  in 
Allgemeinen  nur  wenig.  Die  meisten  Formen,  welche  im  Handd 
befindlich  sind ,  beziehen  sieh  mehr  auf  das  Vaterland ,  als  auf  Ab- 
weichungen im  äusseren  Ansehen  Da  P.  sylvestris  in  Schottland  be- 
sonders häufig,  und  zwar  mit  kräftigem  Wachsthume,  vorkommt  imd 
man  in  England  von  dort  meist  den  Samen  bezieht,  so  fShrt  sie  da- 
selbst auch  den  Namen  Scotchfir,  in  den  Verzeichnissen  mancber 
Baumschulbesitzer  des  Festlandes  wird  sie  aber  ebenfalls  Pi uns  soo- 
tica  genannt  und  meist  als  eioe  besondere  Abart  betrachtet 

Ferner  ist  Livland,  und  zwar  durch  Vermittelung  Riga's,  m  Be- 
zugsort für  Kiefern-Samen.  Ein  Schiffszimmermann  wurde  schon  im 
Jahre  1785  von  Brest  aus  nach  den  russischen  Ostseeprovinzen  ge- 
sendet, um  nach  guten  Hastbäumen  zu  suchen,  und  glaubte  dieee  ia 
den  hohen  Kieferbäumen  Livland's  und  Litthauens  gefunden  za  ha- 
ben. Es  wurde  deshalb  franzosischer  Seits  von  Riga  Samen  belo- 
gen, um  damit  Anbau- Versuche  zu  machen.  Unter  dem  Namen  der 
russischen  Kiefer  findet  man  noch  fortwährend  Samen  davon  in 
Handel  und  die  daraus  gezogenen  Pflanzen  fuhren  den  Namen  Pinna 
Bigensis. 

Auf  gleiche  Weise  fanden  Engländer  die  Kiefern  des  sfidliehes 
Bheinthales ,  besonders  bei  Rastatt  in  Baden  und  bei  Hagenaa  im 
Ekass ,  rasch  im  Wachsthume  und  schöne  gerade  Stämme  bildeod, 
und  bezogen  Samen  von  dort.  Als  Pinus  Hagenaviensis  (nicht 
HaganoviensisLaws.  list  of  seeds  and  plant8  244|  und  nicht  fii* 
guenensis  Loud.  arb.  et  frut.  brit.  IV,  2157)  werden  noch  fortwih* 
rend  dergleichen  Kiefern  in  den  Verzeichnisse!  der  Baum8ohnlb^ 
sitzer  aufgeführt 

Als  P.Oenevensis  hat  schon  Joh.  Bauhin  (hisb  plaaili  453] 
eine  Form  aufgeftthrt    Später  wurde  sie  auch  in  Frankreich  nnttt 
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diesem  Namen  in  den  Handel  gebracht  nnd  auch  koltivirt.  Da 
sie  mehr  oder  weniger  verkrüppelt  nnd  in  der  Regel  strauchartig 
vorkommt^  hat  sie  wenig  Werth.  Ich  habe  aber  weder  im  E^anton 
Genf,  noch  weiter  aufwärts  im  Rhonethal,  P.  sylvestris  im  wilden  Zu- 
stande gesehen  und  vermuthe  daher,  dass  P.  Genevensis  Bauhin's 
eine  P.  montana  darstellt.  Ob  dieses  freilich  mit  der  Kiefer  die- 
ses Namens  der  Fall  ist,  von  der  Bosc  (in  nouv.  cours  d'agric. 
XI,  479)  spricht,  die  ferner  in  Frankreich ,  besonders  in  der  Nähe 
von  Lyon  bei  Tarara,  viel  vorkommen  soll  und  die  deshalb  auch  den 
Namen  Pin  de  Tarare  f&hrt,  weiss  ich  nicht,  möchte  es  aber  zum 
Tbeil  wenigstens  vermuthen.  Die  P.  Genevensis  des  heutigen 
Handels  halte  ich  dagegen  ebenfalls,  so  weit  ich  sie  mit  Zapfen  ge- 
sehen habe ,  für  eine  niedrige ,  bisweilen  strauchartige  Form  der  P.  \ 
sylvestris.  Eine  solche  verwechselte  schon  Jacquin  (icon.  plant,  rar.  r 
I,  19,  tab.  193)  mit  P.  montana,  in  dem  er  sie  als  P.  Mugus  be-  \ 
sehrieb.  Link  (Abhandl.  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre  1827, 
S.  170)  hielt  sie  dagegen  für  eine  gute  Art  und  gab  ihr  den  Namen 
P.  humilis.  Sollte  nicht  auch  P.  Frieseana  Wich,  (in Flor.  XLII, 
409),  welche  im  äussersten  Norden  Europa's  wächst,  hierher  gehören  P 

In  den  Gärten  wird  schon  lange  eine  buschige  P.  sylvestris  mit 
der  näheren  Beseichnung  pumila  und  pygmaea  kultivirt.  Aufstei- 
nigem  und  felsigem  Boden  stirbt  von  dieser  niedrigen  Form  der 
Hauptstamm  bisweilen  zeitig  ab  und  die  Aeste  breiten  sich^  wie  bei 
dem  Knieholz ;  selbst  auf  dem  Boden  aus.  In  dieser  Gestalt  ist  sie 
von  dem  ächten  Knieholze  ungemein  schwierig  zu  unterscheiden. 

Zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhnndertes 
besass  man  in  Deutschland  eine  Abart  mit  der  näheren  Bezeichnung 
irubra.  Milleir's  P.  rubra  ist  dagegen,  wie  bereits  gesagt,  einfach 
gleichbedeutend  mit  P.  sylvestris.  Nach  Borkhausen  (Handb.  der 
Foretbot.  und  Forsttechn.  1, 421 )  scheint  der  Name  den  rothen  Knos- 
pen ,  vielleicht  auch  dem  mehr  röthlicfaen  Holze  entlehnt  zu  sein. 
Beohstein  (Forstbot.  758)  hält  seine  P.  rubra  dagegen  zwar  mit  der 
schottischen  iUefer  identisch,  gibt  ihr  aber  rosenröthe  *  männliche 
Kätzchen.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Hauptart ,  dass  sie  rasch 
wftchst  und  schon  im  Juni  ihre  vollen  Triebe  gemacht  hat  Kiefern  __ 
mit  im  Anfange  rothen  männlichen  Kätzchen  sind  übrigens  keines- 
wegs selten,  und  besonders  in  Freussen  häufig. 

Man  kultivirt  ausserdem  noch  Formen.  So  kommt  eine  Form, 
mo  dieliaabkrone,  ähnlich  wie  bei  der  Zirbelkiefer,  schmal  und  ver- 
Ubigert  eiBcheint,  mit  dem  Beinamen  fastig  lata  vor. 
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Pie  Blätter  der  gemeinen  Kiefer  haben  ein  mattgraa«  oder  (be- 
sonders aaf  der  Oberfläche)  mattblaugrünes  Ansehen,  bisweilen  tritt 
aber,  vor  Allem  bei  jugendlichen  Exemplaren ,  die  blaugrüne  Farbe 
noch  besonders  hervor.  Es  sollen  aber  auch  dergleichen  Pflanzen, 
herangewachsen,  im  Altai -Gebirge  nicht  selten  vorkommen.  Sehen 
Hill  er  (gard.  dict.  7.  ed.  Nro.  4)  kannte  sie  und  beschrieb  sie  an- 
ter dem  Namen  P.  tatarica  als  eine  besondere  Art.  Später  lernte 
sie  auch  Steven  (ann.  d.  sc.  üatur.  2.  sär.  II,  60)  kennen,  sie  ab 
argSntea  und  altaica  bezeichnend. 

Die  Form,  wo  die  jungen  Triebe  mehr  oder  weniger  gelblieh- 
weiss  herauskommen ,  war  früher  mit  der  näheren  Bezeichnung  va- 
riegata  häufiger  in  den  Oärten. 

Die  Länge  der  Blätter  ändert  nach  dem  Standorte«  Bald  sind  ne 
kaum  1  und  IV2  Zoll,  bald  aber  auch  2  und  selbst,  aber  selten,  3 
Zoll  lang.  Eigenthümlich  ist  eine  Form,  wo  beide  Blätter  an  einan- 
der kleben ,  und  scheinbar  nur  ein  einziges  darstellen.  Man  hat  sie 
als  monophyllos  beschrieben.  Man  muss  sich  aber  hüten,  sie  mit 
der  amerikanischen  Kiefer  d.  N. ,  welche  eine  gute  Art  darstellt 
(vergL  S.  271)  zu  verwechseln.  Bei  älteren  E^anzen  kommt  es  da- 
gegen bisweilen  vor,  dass  auch  3  Nadeln  sich  in  einer  Scheide  be- 
finden. Es  ist  dieses  jedoch  ein  Umstand  ,  der  allen  Arten  dieser 
Gruppe  mehr  oder  weniger  zukommt  und  besonders  häufig  b«  P. 
Pinaster  erscheint  ' 

Ueber  Fries  ist  bereits  in  der  1.  Abtheiiang  (S.  518)  gesprochen  worden. 


9j  . 


2.  P.  montan a  Mill.  gard.  dict.  Nr.  5  (17^9). 

sylvestris  montana  Ait.  hört  Kew.  m,  366  (1789),  nee  Lam. 
Magns   (oioht   Maghos)    Scop.    fl.  oarn.   2.   ödit.  II ,   247 ,  t.  2 

(1772). 
Pamilio  Haeoke  in  Jiras.  a.  Haenke  miner.  ond  bot.  Bemeit.  aaf 
einer  Reise  n.  d.  Riesengeb.  68  (1788). 

EnieholZ'Eiefer. 

üeberdie  Ableitung  des  Wortes  Mngns',  was  von  spSteren  Sehriftsteüem 
Mngbns  geschrieben  wird,  habe  ich  nirgends  etwas  auffinden  können,  MattioH 
selbst,  der  das  Wort  xnerst  in  der  Wissenschaft  einführte,  sagt  nichts  dar^ 
über.  Pamilio  bedeutet  bei  den  Römern  einen  Zwerg,  sowohl  bei  Pflaaseav 
als  bei  Thieren  ^  und  bezieht  sich  hier  auf  das  niedrige  Wachsthum.  Das  Woii 
wurde  zuerst  von  Clusius  für  das  Knieholz  vrissenschafÜich  benntit. 


Anf  Qebirgen  des  mittleren  und  südlichen  Enropa's,   mcht 
in  Grossbritannien,  nicht  in  Rassland  und  nicht  in  der  TfiikeL  Viel« 
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leioht  aueh  nicht  in  Siebenbürgen  und  im  SstUoben  Ungarn ,  wächst 
aber  sicher  in  den  westlichen  Earpathen^  besonders  anf  der  Tartra« 
Blfiht  im  Mai. 

Stamm  oft  liegend ,  aber  auch  aufrecht ,  mit  schwarzgrauer ,  in 
dicken  Blättern  sich  losender  Binde;  Knospen  walzenfSrmig-verlän- 
gert,  oben  abgerundet;  Blätter  kurz;  unterste  Niederblätter  der  Blatt- 
scheiden lanzettförmig,  meist  zurfickgescblagen;  Zapfen  fast  sitzend, 
anfangs  aufrecht,  dann  wagerecht-abstehend ,  selten  etwas  übergebo- 
gen, im  offenen  Zustande  eirund  oder  eirund-länglich;  Fruchtteller  oben 
hellbraun,  unten  schwarz;  Schild  mehr  oder  weniger  pyramidenförmig, 
oft  zurfickgekrfimmt ,  &eU-graubraun ,  mit  einer  scharfen  Quer-,  und 
einer  yom  Nabel  herablaufenden  Längsleiste;  Nabel  gleichfarbig, 
meist  von  einem  dunkehi  Hofe  umgeben. 

Die  Enieholzkiefer  gedeiht  hauptsächlich  nur  im  Gebirge,  kommt 
aber  doch  auch  in  der  Ebene  vor,  und  zeigt  im  äusseren  Ansehen, 
so  wie  hinsichtlich  ihres  Zapfens,  oft  eine  grosse  Verschiedenheit. 
Möglicher  Weise  liegen  auch  2  verschiedene  Arten  in  ihr  versteckt. 
Willkomm  nimmt  sogar  deren  3  (Jahrb.  der Forstwiss.  Thar.  neue 
F.VII,166)  an.  Nar  lange  Beobachtungen,  hauptsächlich  aberAussaa- 
ten,  können  schliesslich  Aufschluss  geben  und  denWerth  der  Arten, 
resp.  Abarten,  bestimmen.  Verschieden  von  P.  sylvestris  ist  jedoch 
P.  montana  trotz  aller  scheinbaren  Uebergänge  auf  jeden  Fall.  Ich 
gebe  aber  zu,  dass  die  Unterscheidung  oft  Schwierigkeiten  darbieten 
kann ,  so  dass  die  Behauptung  mancher  Botaniker,  P.  sylvestris  und 
montana  seien  gar  nicht  von  einander  verschieden,  begreiflich  ist. 
Bei  der  Unterscheidung  von  P.  sylvestris  und  P.  montana  handelt  es 
sich  hauptsächlich  nur  um  die ,  gleich  jener  baumartig  wachsenden 
Form.  So  viel  ich  hier  habe  feststellen  können,  ist,  abgesehen  vom 
Zapfen ,  bei  P.  montana  die  Farbe  der  weit  gedrängter  stehenden 
Blätter  eine  andere,  als  bei  denen  der  P.  sylvestris,  indem  sie  freu- 
dig-grfin  und  oft  auch  glänzend  erscheint. 

Die  Verschiedenheit  im  Habitus  der  Pflanzen  von  P.  montana 
hat  übrigens  keinen  Zusammenhang  mit  der  verschiedenen  Gestalt 
des  Zapfens,  hauptsächlich  des  Schildes,  denn  bei  der  aufrechten, 
wie  bei  der  niedrigen  und  auf  dem  Boden  liegenden  Form  kommen 
dieselben  verschiedenen  Zapfen  vor.  Im  Allgemeinen  sind  diese  bei 
P.  montana  fast  um  die  Hälfte  kleiner,  als  bei  P.  sylvestris,  und  be- 
sitzen, wenigstens  am  unteren  Theile,  pyramidenförmige  Schilder. 
Bezeichnend  für  P.  montana  ist  femer,  wie  schon  ausgesprochen, 
der  dunkle  King  um  den  NabeL 
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Der  erste  Betanikeri  welcher  naeh  meinen  Untersnohnogeii  flbet^ 
haiipi  bei  uns  in  Deutschland  zweierlei  Kiefern:  eine  der  EbeDea 
und  eine  der  Gebirge,  angenommen  hat,  war  der  LeibarEt  am  kai- 
serlichen Hofe  zu  Prag  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhundertes ,  Pet. 
Andr.  Mattioli  (latinisirt  Matthiolus)  aus  Siena.  In  seinem  Kria- 
terbuche,  was  mehre  Ausgaben  in  yerscbiedenen  Sprachen  gehabt 
hat  und  von  dem  mir  als  das  älteste  die  böhmische  Ausgabe  vom 
Jahre  1562  zu  Gebote  steht,  wird  dieEniehobskiefer  (auf  der  20.  Seite) 
zuerst  in  der  aufrecht-wachsenden  Form  alsPinus  Mugus  (nicht 
Mughus)  abgebildet  und  beschrieben.  Alle  späteren  Botaniker  dei 
16-  und  17.  Jahrhundertes  kennen  und  unterscheiden  P.  montana, 
nur  Linnö  übergebt  sie  oder  umfasst  sie  vielmehr,  gleich  den  tob 
den  meisten  Vätern  der  Botanik  ebenfalls  unterschiedenen  Kiefern 
des  südlichen  Europa's,  zugleich  mit  in  seiner  P.  sylvestris  zu  einer 
Art.  Dieser  Name  zeigt  bei  Li  und  demnach  keine  bestimmte  Art 
an,  sondern  sollte  eigentlich  als  Kollektivname  fBr  fast  aUe  europSi-  ! 
sehen  Kiefern  betrachtet  werden. 

Link  machte  aber  zuerst  darauf  aufinerksam;  dass  die  gewöbnlidie 
Kiefer  zwergig,  die  Knieholzkiefer  aber  auch  aufrecht  vorkommen  und 
^  dass  letztere  selbst  40  Fuss  hoch  werden  könne.  Er  betrachtete  beide 
Formen  der  P.  sylvestris  und  montana  aber  als  besondere  Arten  und  be- 
schrieb sie  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre  1827 
(S.  171),  die  aber  erst  1830  veröffentlicht  wurden,  alsP.  humilis  und 
rotundata.  Von  der  ersteren  ist  bereits  (8. 275)  gesprochen  worden. 
Was  nun  die  andere  anbelangt,  so  habe  ich  sowohl  in  Schlesi^ 
wie  in  Tyrol,  mich  mannigfach  von  zahlreichen  Uebergängen  von 
der  niedrigen,  oft  auf  dem  Boden  liegenden  bis  zur  hohen  und  auf- 
rechten Form  überzeugt.  P.  obliqua  Saut  (in  Rchb.  fl.  exo.  1,159} 
steht  zwischen  beiden  Extremen,  ist  aber  der  P.  rotundata  ähnlicher, 
P.  uliginosa  Neum.  (in  Uebers.  der  Arb.  d.  Schles.  GeseUsch.  f. 
vaterl.  Kultur  im  Jahre  1837,  S.  96)  vermag  ich  dagegen  von  P.  ro- 
tundata nicht  zu  unterscheiden. 

Was  die  in  Folge  der  verschiedenen  Gestalt  des  Zapfens  anfge* 
stellten  Arten  oder  Abarten  der  P.  montana  anbelangt,  so  hat  P.  Fi* 
scheri  Loud.  (arbor.  et  frut.  brit. IV,2186),  welche  James  Booth 
in  Flottbeck  bei  Altena  aus  nordamerikanischen  Samen  erzogen  ha* 
ben  will,  Zapfen  mit  flachem  Schilde.  Sollte  sie  aber  wirklich 
hierher  und  nicht  vielmehr  zu  der  amerikanischen  P.  resinosa  gehö- 
ren P  Mir  ist  diese  Form ,  auch  in  England ,  nicht  mehr  vorgekom- 
men.   Ganz  flach,  wie  bei  P.  Fischeri  angegeben  wird,  habe  ich  bei 
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dem  Zapfen  der  P.  montana  den  Schild  nie  gesehen ,  sondern ,  wie 
in  der  Diagnose  angegeben  ist,  stets  mehr  oder  weniger  pyramiden- 
förmig gefunden«  Anf  seiner  abgestutzten  Spitze  befindet  sich  der 
gleich-,  oder  etwas  grauer  gefärbte  und  meist  flache,  selten  mit  einer 
kurzen  Spitze  yersehene  Nabel.  Heer  hat  in  Engadin  eine  P.  mon- 
tana beobachtet,  wo  die  anders  geiarbte  Zone  an  der  Basis  des  Na- 
bels fehlt,  und  unterscheidet  sie  deshalb  mit  der  näheren  Bezeich- 
nung Engadensis. 

Die  Pyramide  des  Schildes  yerschmälert  sich  bei  P.  montana 
aUmählig.  Bei  den  auf  der  obern  Seite  des  Zapfens  befindlicben  Frucht- 
tellern steht  sie  meist  wagerecht  ab,  bei  den  an  der  unteren  hingegen 
krfimmt  siesich  abwärts.  Es  existirt  aber  auch  eine  Form,  wo  sämmt- 
liche  Schilder  auf  eine  auffallende  Weise  abwärts  gebogen  sind  und  der 
Zapfen  zu  gleicher  Zeit  mehr  in  die  Länge  gezogen  erscheint.  Diese 
Form  ist  es,  welche  Endlicher  ebenfalls  jedoch  als  Abart  rotundata 
und  zu  P.  uncinata  gehörig  betrachtet  (syn.  conif.  171).  Beichenbach 
hält  sie  für  P.  uncinata  Bam.  und  hat  sie  auch  unter  diesem  Namen 
beschrieben  (in  M5sl.  Hatidb.  d.  Gewächsk.  2.  Aufl.  III,  1703). 

Auch  W.  Koch 's  P.  uncinata  scheint  dieselbe  Form  zu  sein 
(syn.  fl.  Oerm.  et  Helv.  2.  ed.  II,  767)  und  keineswegs  zur  ächten 
Pflanze  d.  N.  zu  geboren.  In  England  unterscheidet  man  die  Form 
mit  rückwärts  gekrümmten  Schildern  als  P.  Mugus,  die  Hauptform 
aber  als  P.  Pumilio  (yergl.  Forb.  pinet.  Wobum.  p.  4  und  1,  tab. 
2  und  1). 

Uebor  Fischer  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  236)  gesprochen  worden. 

3.    P.  u  n  c  i  n  a  t  a  Ram.    in  DC.   frang.  3.   6d.  III ,  726 
(1805). 

Mngho  Poir.  in  enc.  möth.  V,  336  (1804) 
sangafnea  Lapeyr.  hist.  abr«  d.  plant  d.  Pyr.  587  (1813). 
sqaamosa  Bosc  in  nonv.  coars  d'agric.  nouv.  öd.XI,  479  (1822). 
?MageUensis  Schonw  in  ann.  d.  sc.  natnr.  3.  ser.  III,  233  (1845). 
nncinata  a«  rostrata  EndL  syn.  conif.  170  (1847). 

Haken  -Kiefer. 

Mogho  ist  die  ft^naösische  Schreibart  für  Magus  (s.  S.  277).  Magellen- 
8is  (richtiger  wohl  Majellcnsis)  ist  dem  Namen  eines  der  höchsten  Berge  in 
den  Abrazsen  (Majella),  wo  Schonw  diese  Kiefer  fand,  entnommen. 

In  Spanien  und  in  Sftd  -Frankreich,  so  ^e  yielleicht  einzeln  in 
Italien» 
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Blfiht  im  Mai« 

Stamm  oft  liegend,  aber  auch  aufrecht;  Knospen  länglich,  stumpf, 
ziemlich  gross ;  Blätter  kurz;  unterste  Niederblätter  der  Blattscheiden 
lanzettfSrmig ,  meist  ^rfickgeschlagen ;  Zapfen  kurz-gestielt ,  wage- 
recht oder  nach  unten  stehend,  im  offenen  Zustande  eirund ;  Frucht- 
teller  oben  braun,  unten  schwarz;  Schild  mattgrau,  kurz-pyramiden- 
f5rmig,  breit-abgestutzt,  am  unteren  Theil  des  Zapfens  bisweilen  rück- 
wärts-gekrümmt;  Nabel  pyramidenförmig,  glänzend-braun  und  mmt 
mit  einem  stechenden  Dom  versehen,  Yon  einer  dunkeln  Zone  an 
der  Basis  umgeben. 

Da  mir  nur  getrocknete  Aeste  mit  Zapfen  vorliegen,  vermag  ich 
nicht  zu  bestimmen,  ob  P.  unoinata,  wie  der  letzte  Monograph  der  eu- 
ropäischen Kiefern,  Dr.  Christ  in  Basel,  meint,  eine  Abart  der  P. 
montana  darstellt,  oder  nach  Gr^nier  und  Godron,  sowie  nach 
Willkomm  und  Grisebach,  eine  selbständige  Art  istP  In  Kultur 
habe  ich  sie  leider  nicht  gesehen.  Im  Wachsthume  verhält  sie  sich 
nach  den  vorhandenen  Beschreibungen  der  P.  montana  gleich ,  d.  L 
sie  kommt  bäum  -  und  strauchartig  vor ,  liegt  wohl  auch  der  Erde 
völlig  auf.  Hinsichtlich  des  Zapfens  steht  sie  zwischen  P.  sylvestris 
und  montana,  zeichnet  sich  aber  durch  die  stechenden,  auf  dem  Na- 
bel sich  befindlichen  Domen  aus.  Dadurch  erhält  Pinus  uncinata  Aehn- 
lichkeit  mit  den  amerikanischen  Kiefern  P.  virginiana  und  inope, 
welche  aber  auch  ausserdem  im  äusseren  Habitus  mit  der  Hakeo- 
Kiefer  viel  gemein  haben. 

Wo  die  Domen  am  Nabel  besonders  ausgebildet  sind,  hat  sie 
auch  den  Namen  P.  rostrata  und  echinata  erhalten. 

4.  P.  Kochiana  Klotzsch  in  Linn.  XXII,  297  (1849). 

sylvestrifl  hamata  Stev.  in  bull,  de  la  soc  d.  nator.  de  Moec.  XI, 
52  (1838). 

Koches  Kiefer. 

Auf  dem   nordwestlichen  Abhänge   des  armenischen  Hochlandes 
und  in  Kleinasien  im  Jahre  1843  von  mir  aufgefunden. 
Blfiht  im  Mai. 

Stamm  gerade,  mit  länglicher  Krone  oder  durch  gedrängt-  und 
wagerecht  -  abstehende  Aeste  an  der  Spitze  dachförmig;  Knospen 
länglich-zugespitzt ;  ßlätter  kurz ;  unterste  Niederblätter  der  Blatt- 
scheiden eirund,    spitz,  aufrecht;   Zapfen  sehr  kurz-  oder  gar  moht 
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gestielt,  meist  nach  unten  gerichtet,  im  o£Penen  Zustande  länglich; 
Frudbtteller  oben  braun,  unten  schwarz;  Schild  grau,  plötzlich  sich 
aus  der  Mitte  lang  -  pyramidenförmig  erhebend;  Nabel  an  der  Basis 
sieht  umsSumt,  oben  abgestutzt^  hellbraun. 

Eine  Kiefer,  welche  zwischen  der  gewöhnlichen  und  der  Enieholz- 
kiefer  steht  und  höchstens  die  Höhe  von  30  und  40  Fuss  erreicht 
Exemplare,  welche  im  botanischen  Oarten  zu  Berlin  aus  von  mir  ein- 
gesendeten Samen  erzogen  sind ,  hatten  lange  Zeit,  da  der  Endtrieb 
der  Krone  verkümmerte  und  eine  grössere  Zahl  von  Aesten  an  der 
Spitze  sich  zusammendrängte,  ein  eigenihümliches  dach-  oder  schirm- 
förmiges Ansehen ,  wodurch  diese  Kiefer  einiger  Massen  der  Pinie 
ähnlich  aussieht.  Seit  einem  Paar  Jahren  hat  sich  aber  bei  2  Exem* 
plaren  ein  neuer  Gipfeltrieb  gebildet,  durch  den  die  Krone  eine  an« 
nähernde  Pyramidenform  erhalten  hat.  Bei  anderen  ist  dagegen  die 
schirmförmige  Stellung  der  obersten  Aeste  noch  vorhanden  und  die 
Bäume  sind  niedrig  geblieben. 

Die  Blätter  mögen  etwas  länger  sein,  als  bei  der  niedrig -blei- 
benden Knieholz-Kiefer,  haben  aber  oben  und  unten  eine  gleichmässige 
und  dunkele,  grau-grüne  Farbe,  während  diese  bei  der  eben  genann- 
ten Abart  heller,  sonst  aber  lauchgrün  und  glänzend  erscheint.  Von 
P.  sylvestris  unterscheidet  sich  P.  Kochiana  hauptsächlich  durch  die 
faßt  sitzenden  älteren  Zapfen  und  durch  meist  stechende  Blattspitzen. 
Ausserdem  ist  das  Schild ,  was  nicht  gleich  am  Rande^  wie  bei  P. 
montana,  sondern  erst  in  der  Mitte  sich  pyramidenförmig  erhebt^ 
sehr  bezeichnend.  Die  längliche  Gestalt  hat  der  Zapfen  mit  der  Ab- 
art der  P.  montana  gemein. 

Leider  haben  die  Samen  der  beiden  anderen  Kiefern  vom  An- 
flehen der  P.  montana  und  sylvestris ,  welche  ich  in  Armenien  und 
Eleinasien  gefunden  und  als  P.  pontica  und  armena  (in  Linn. 
XXII,  297)  beschrieben  habe,  im  botanischen  Garten  zu  Berlin^  wo- 
hin ich  Samen  vom  Vaterlande  aus  gesendet  hatte,  nicht  gekeimt,  es 
muss  daher  einer  späteren  Zeit  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden, 
ob  sie  selbständige  Arten  oder  nur  Abarten  einer  der  bereits  beschrie- 
benen darstellen.  Es  möchte  aber  doch  wenigstens  gut  sein,  sie  schon 
jetzt  etwas  schärfer ,  als  bereits  es  schon  früher  geschehen ,  zu  be- 
zeichnen. 

P.  armena  C.  Koch  (in  Linn.  XXII,  297):  Kleiner  Baum  oder 
Strauch ;  Knospen  länglich  ,  stumpf;  Blätter  kurz ;  unterste  Nieder- 
blätter der  Blattscheiden  rundlich,  aufrecht;  Zapfen  fast  sitzend,  wa- 
gerecht stehend  oder  nach  unten  gerichtet,   im    offenen  Zustande 
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rundlich;  Frnchtteller  oben  braun,  unten  sdiwara;  Schild  granbraui, 
allmählig  sich  in  eine  Pyramide  yerschm&lemd,  in  den  kunen^ 
schwarz  •  grauen  und  abgestutzten  Nabel  sich  yerlaufend;  eine  dun* 
kele  Zone  um  den  Nabel  nur  an  den  unteren  Fruchttellem  des  Zapfens 
deutlich. 

Diese  interessante  Art  steht  der  P.  montana  allerdings  nahe,  ist 
aber  in  allen  ihren  Theilen  grösser.  Die  glänzenden  Blätter  sind 
weit  breiter,  selbst  wie  bei  P.  sylvestris  und  montana,  und  haben  «na 
lanzettförmige  Spitze.  Der  Zapfen  besitzt  zwar  die  Gtostalt,  wie  bei 
P.  sylvestris ,  hat  aber  einen  sehr  kurzen  und  gebogenen  Stiel ,  eo 
dass  er  dem  Aste  angedrückt  erscheint.  Ausserdem  zeichnet  er  aioli 
durch  die  Grösse,  die  fast  der  des  Zapfens  bei  P.  maritima  gleicht, 
aus. 

P.  pontica  C.  Koch  (in  Wander.  im  Or.  II,  86,  nee  232,  ohne 
Diagnose  und  Linn.  XXII,  297):  Stamm  gerade;  Knospen  längHeh, 
etwas  spitz;  Blätter  kurz;  unterste  Niederblätter  der  Blattscheiden 
rundlich,  aber  meist  mit  einer  Spitze  yersehen,  abstehend;  Zapfen 
fast  sitzend ,  wagerecht  -  abstehend  oder  etwas  nach  unten  gerichtet, 
im  offenen  Zustande  rundlich ;  Fruchtteller  auf  beiden  Flädien  braun; 
Schild  gelblich-grau ,  nach  unten  durch  eine  breite ,  hellgelbe  Zone 
geschieden,  runzlich,  flach ;  Nabel  wenig  erhaben,  quer-eUiptisdi,  nem* 
lich-gefärbt,  an,  der  Basis  nicht  dunkel-umsäumt. 

Diese  Art  steht  wohl  der  P.  sylvestris  am  Nächsten,  scheint  aber 
im  Allgemeinen  doch  nicht  so  hoch  zu  werden  und  kommt  deshalb 
wiederum  der  P.  rotundata  näher.  Die  Farbe  der  bis  2Vi  Zoll  lan- 
gen Blätter  ist  ein  freudiges  Grün.  Der  Zapfen  mit  der  Länge  Toa 
iVs  bis  l%Zoll  unterscheidet  sich  durch  die  durchaus  braune  (nicht 
unten  schwarze)  Farbe  der  Fruchtteller  leicht  und  zeichnet  sich 
ausserdem  durch  das  rautenförmige  Schild,  in  dem  Yon  der  Mitte 
aus  erhöhte  Linien  strahlenförmig  nach  dem  Rande  yerlaufen,  aber 
auch  durch  1  oder  2  dem  Nabel  konzentrisch  ringsumlaufende  Li- 
nien aus. 


5.  Massoniana  Lam.  descr.  of  the  gen.  pin.  2.  ed.  TL, 
16,  tab.  8  (1828)  8.  et  Z.  flor.  japon.  II,  24  teb.  113,  114 
(1842). 

sylvestris  Thanb.  fl.  Japon.  274  (1784),  nee  L. 

rubra  Sieb,  in  Verband,  v.  h.  nederl.   batav.    Gen.   v.  Konat    e& 

Wetensch.  XII,  12  (1830),  nee  MiU. 
Thanbergii  Pari,  in  DC.  prodr.  XVI,  2,  388  (1868). 
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MasBon's  Kiefer. 


Francis  Maason  wurde  1741  in  Aberdeen  in  Schottland  geboren  nnd 
widmete  sich  dem  Gttrtnerstande.  ^ine  Sehnsucht  nach  fremden  Ländern,  um 
Ton  dort  schöne  Pflanzen  nach  Europa  einzuführen  ,  bestimmte  ihn  zuerst  nach 
Sfldafrika  zu  gehen.  Von  dort  hat  er  in  den  Jahren  1872  bis  1874  viele  in- 
teressante ,  zum  Theil  noch  in  unseren  Gftrten  befindliche  Pflanzen ,  hauptsäch- 
lich Zwiebelgewächse  und  Stapelien  ,  aber  auch  die  Kiefer ,  welche  seinen  Na« 
men  trägt,  nach  Europa  gesendet  Ob  diese  aber  wirklich  die  japanische  P. 
Massoniana  gewesen  ist  oder  nicht  vielmehr  P.  Pinaster,  welche  frühzeitig  nach 
der  Insel  St.  Helena  und  wohrscheinlich  auch  nach  Sfldafrika  kam ,  lässt  sich 
kaum  noch  entscheiden,  wenn  das  Letztere  auch  wahrscheinlich  ist. 

Im  Jahre  1786  ging  Mas  so n  nach  Nordamerika.  Wie  lange  er  jenseits 
des  grossen  Oceans  geblieben  ist  und  welche  Länder  er  daselbst  besucht  hat, 
weiss  ich  nicht;  ich  kenne  auch  keine  Pflanzen ,  welche  er  von  dort  eingesen- 
det hätte.    Er  starb  1805  in  Montreal  in  Canada. 

Mas  so  n  hat  sieh  auch  durch  mehre  botantsche  Schriften  einen  Namen  ge- 
macht.   Am  bekanntesten  ist  sein  Werk  Aber  die  Stapelien.  . 

Vaterland  sind  Cihina  und  Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  dorchans  gran-schwars,  Aeste  yon  den  Beaten  der  stützen- 
den Niederblfttter  kaum  rauh;  Endknospen  länglich,  aber  spitz^  rSthlich- 
brauui  nicht  von  Harz  bedeckt;  mit  an  der  Spitze  zurückgeschla- 
genen Schuppen;  Blätter  ziemlich  lang;  Zapfen  sehr  kurz  -  gestielt 
oder  sitzend ,  einzeln ,  zu  2  oder  3  nach  unten  gerichtet ,  viel  klei- 
ner als  die  Blätter ;  Fruchtteller  aussen  schwarz,  innen  heller;  Schild 
riemlich  gross ,  fast  ganz  flach ,  Ton  hellbrauner  Farbe  ,  mit  schar- 
fer Querleiste ;  Nabel  wenig  herrorragend ,  ebenfalls  flach ,  etwas 
dunkeler. 

Was  früher  in  Cttrten  als  P.  Massoniana  kultivirt  wurde,  scheint 
P.  Pinaster  (s.  8.  290)  gewesen  zu  sein ,  vielleicht  ist  aber  auch 
Lamberts  Pflanze  nichts  weiter.  Da  von  ihr  kein  Zapfen  abge- 
bildet ist,  so  kann  man  auch  kein  Urtheil  haben.  Was  aber  anfangs 
der  fünfziger  Jahre  eingeführt  wurde  und  in  den  Baumschulen  von 
Simon -Louis  frftres  in  Metz  für  sehr  hart  gehalten  wird,  ist  ge- 
wiss die  ächte  Pflanze  d.  N.,  welche  wir  meinen. 

Im  Vaterlande  bildet  sie  einen  grossen  Baum  mit  breiter  Krone, 
daher  sie  im  Waohsthume  unserer  nordischen  Kiefer  weit  mehr  äh- 
nelt» als  den  südländischen  Arten  ^  nur  wächst  sie  weit  dichter  und 
die  Blattpaare  folgen  so  rasch  aufeinander ,  dass  die  Zweige  und 
jungem  Aeste  ^cht  damit  bedeckt  werden.  Die  einzelnen  Blätter  sind 
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auf  der  Oberfläche  meist  Bohon  blau- ,  auf  der  UnterflSohe  hing^eD 
mehr  freudig  -  grün  und  in  der  Regel  etwas  glänzend.  Ihre  Länge 
beträgt  4  und  5  Zoll. 

Die  eirundlichen  Zapfen  haben  eine  Länge  Yon  l^l^  Zoll  und  äh- 
neln denen  unser  gewohnlichen  Kiefer.  Nicht  offen  haben  sie  eine 
helle,  kastanienbraune  Farbe,  geöffnet  tritt  aber. die  schwarze  Farbe 
der  bis  dahin  zum  grossen  Theil  bedeckten  Fruchtteller  hervor. 

Interressant  ist  eine  Form ,  wo  die  beiden  Blätter  weniger  za« 
sammengewachsen  sind,  als  dass  sie  vielmehr  zusammenkleben.  Man 
hat  sie  ebenfalls  als  monophyllos  bezeichnet. 

P.  Massoniana  ist  ein  heiliger  Baum  der  Japanesen  und  darf 
im  Yaterlande  bei  keinem  Tempel,  ja  selbst  an  keiner  Wohnung  und 
in  keinem  Garten  fehlen,  besonders  in  den  letzteren,  wo  grosaartige 
Felsenparthien  im  Kleinen  dargestellt  sind.  Während  P.  HasBoniaiia 
mit  ihrer  herrlichen  und  breiten  Krone  als  Alltobaum  geschätzt  wird 
und  als  solcher  oft  eine  bedeutende  Hohe  erreicht;  kommt  sie  in  Gär- 
ten Japan's  gewohnlich  nur  als  Strauch  in  Anwendung. 

Unter  demNamenP.  tabulaeformis  ist  vor  ohngefahr  10 Jah- 
ren eine  zwergige  Kiefer  aus  China  eingeführt  und  von  Carrifere 
als  solche  beschrieben  worden  (trait  göner.  d.  conif.  2«  ^t.I,ölO). 
Nach  Carri^re  gehört  sie  wahrscheinlich  zur  P.  densiflora,  naoh 
meiner  Ansicht  ist  es  aber  eine  jener  Zwergformen  der  P.  Massoniana, 
wie  man  sie  in  Japan  liebt  und  deshalb  in  Menge  heranzieht  Sie 
stellt  einen  dichten  Busch  mit  rasch  aufeinander  folgenden  Quirlen 
wagerecht-abstehender  Aeste  dar.  Siebold  beschreibt  eine  Zwe^ 
kiefer  der  P.  Massoniana,  deren  Aeste  wagerecht  abstehen  und  eine 
solche  Länge  besitzen ,  dass  die  Pflanze  einen  Umfang  von  150 
Schritt  einnimmt  (Vergleiche  übrigens  S.  235).  Sollte  dieses  nicht 
die  P.  tabulaeformis  Carriöre's  sein?  Andere  Exemplare  der 
P.  Massoniana  waren  wie  Spaliere  herangezogen  worden.  Wie  w^ 
es  die  Japanesen  und  Chinesen  in  der  Zwergform  gebracht  haben, 
davon  theilt  Siebold  ein  noch  anderes  Beispiel  mit,  womadi  ein 
Exemplar  der  P.  Massoniana  in  einem  Topfe  nur  2  QuadratzoU  ein- 
nahm. 

Pariatore  hält  P.  Massoniana  Lamb.  verschieden  von  der, 
welche  Siebold  und  Zuccarini  in  der  Flora  japonica  beschrieben 
und  abgebildet  haben  und  welche  in  den  Gärten  unter  diesem  Na- 
men kultivirt  wird,  vereinigt  sie  dagegen  mit  P.  sinensis  Lamb. 
(descr.  of  the  gen.  pin.  2.  ed.  HI,  tab.  2,   aber  nicht,  .wie   ange- 
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geben  wird,  tab.  29).  Lamberfs  Originale  der  P.  Hassoniana  lie- 
gen mir  zwar,  wie  gesagt,  nicht  vor,  auch  ist  seine  Beschreibung 
gar  nicht  der  Art,  dass  man  die  Pflanzen  leicht  daraus  erkennen 
konnte ;  Lambert's  P.  chinensis  ist  dagegen  mit  ihren  dünnen, 
denen  der  P.  Halepensis  ähnlichen  Blättern  wahrscheinlich  eine 
andere  Pflanze ,  von  der  die  Zeichnuog  einem  chinesischen ,  im 
Besitze  der  Londoner  Gartenbau  -  Gesellschaft  befindlichen  Ori- 
ginale entnommen  war  und  welche  daher  nicht  zuverlässlich* 
sein  dürfte.  Die  Zapfen  ähneln  hier  vielmehr  denen  der  P.  den- 
siflora. 

Nach  London  (arbor.  et  frut.  brit  IV,  2264)  90II  P«  sinensis 
nur  ausnahmsweise  2,  in  der  Regel  aber  3  Nadeln  haben.  London 
beruft  sich  in  Betreff  seiner  Angabe  von  3  Blättern  auf  ein  in  England 
befindliches  Exemplar ,  das  aus  chinesischen  Samen  erzogen  wurde. 
Auch  Andrö  Leroy  in  Angers  besitzt  aus  chinesischen  Samen  er- 
zogene Kiefern,  die  er  für  P.  sinensis  hält  und  wo  die  Nadeln  eben- 
falls bisweilen  zu  3  in  einer  Scheide  sich  befinden,  endlich  auf  gleiche 
Weise  sehr  dünn,  ähnlich  wie  bei  P.  Halepensis,  sind.  Auf  die  Anwe- 
senheit von  2  und  3  Blättern  in  einer  Scheide  mochte  bei  P.  sinensis 
welliger  Werth  zu  legen  sein,  da  auch  bei  unseren  sfideuropäischen 
Kiefern  bisweilen  3  Blätter  beisammenstehen ,  als  auf  ihre  Feinheit. 
Wir  kennen  bis  jetzt  aus  dem  äussersten  Osten  Asiens  nur  eine  ein- 
zige durchaus  3-nadelige  Kiefer,  und  zwar  aus  dem  Norden  China's: 
Pinus  Bungeana,  welche  aber  sehr  verschieden  ist,  kürzere  Blätter 
besitzt  und  sich  durch  die,  ähnlich  wie  bei  der  Platane,  in  Blättern 
sich  losende  Rinde  leicht  unterscheidet.  Diese  könnte  die  Lam- 
bert^sche  P.  chinensis  sicher  nicht  sein.  Leider  stehen  mir  aus  den 
Baumschulen  von  A.  Leroy  keine  Zapfen  seiner  P.  sinensis  zu  Ge- 
bote, nach  dem  aber,  was  Oarriöre  darüber  sagt  (trait.  gän.  d. 
conif.  2.  öd.  I,  429 j^  möchte  ich  vermuthen,  dass  genannte  Kiefer 
ebenfalls  eine  lang-  und  besonders  dünn-blätterige  Form  der  P.  den- 
siflora  darstellt. 

6.   P.  densiflöra  S.   et  Z.   fl.   japon.  II,   22,    tab.    112 
(1842). 

?  japoDica  Forb.  pineL  Wobarn.  33  (1839). 
scopigera  Miqa.  in  Zoll.  syst.  Verz.  82  (1854). 

Diohtblüthige  Kiefer. 
Der  Nuae  densifldrs  besieht  sieh  aaf  die  saUreicheD,  eine  laageAelire 


286 

bildeaden,  mftniilicheii  Kfttsehen^  wtfhread  der  Hüne  seopigera  (von  acopft, 
Besen,  and  gerere»  tragen,)  den  an  derSpitae  der  Zweige  besenarti|^  sIelieadeD 

Nadeln  entnommen  i«t 

Bis  jetzt  nur  in  Japan  beobachtet,  wahrscheinlich  auch  in  (%ina. 
Blüht  im  Mai. 

Stamm  graubraun;  Endknospen  eirund  oder  länglich,  spitz,  mit 
braunen,  aber  weiss-gefransten,  und  anliegenden  Schuppen  versehen; 
Blätter  steif,  mehr  kurz  als  lang;  Zapfen  kurz-gestielt,  nadi  onteo 
gerichtet,  viel  kleiner  als  die  Blätter;  Fruchtteller  aussen  sohwan, 
innen  heller ;  Schild  ziemlich  gross,  von  ochergelber  Farbe,  mit  schwa- 
cher Querleiste ;  Nabel  sehr  klein ,  aber  bisweilen  mit  einer  Spitze 
versehen,  sonst  flach,  braun. 

Auch  diese  Kiefer  hält  selbst  in  Norddeutschland  ziemlich  gut  ans 
kommt  aber  eben  so  wenig,  als  P.  Massoniana,  daselbst  in  Kultur 
vor.  Sie  wird  bei  Weitem  nicht  so  hoch,  als  die  obengenannte  Ki^ 
fer ,  sondern  erreicht  höchstens  eine  Hohe  von  40  bis  50  Fuss.  Im 
äusseren  Ansehen  ähnelt  sie  wegen  ihrer  gehäufiben  und  von  den  Zwei- 
gen, resp.  Äesten  wenig  abstehenden  Blätter  vielmehr  der  aufrechten 
Abart  der  P.  montana,  als  der  P.  sylvestris.  Auf  der  Oberfllftche  sind 
ferner  die  Blätter  blaugrün,  während  die  Unterfläche  eine  freudig- 
grüne  Farbe  besitzt.  Ihre  Länge  beträgt  im  Durchschnitt  etwas  über 
3  Zoll,  die  rundlichen  oder  eirundlichen  und  grau -braunen  Zapfen 
haben  dagegen  nur  eine  Länge  von  1  bis  höchstens  1^/,  Zoll.  Die 
Flügel  an  den  Früchten  sind  kleiner,  als  bei  den  meisten  hierher 
gehörigen  Arten,  ein  Merkmal,  das  sie  ebenfalls  wiederum  der  auf- 
rechten Abart  der  P.  montana  näher  bringt 

7.  P.  resinosa  SoL  in  Ait.  hört.  Kew.  ni,  367  (1789). 

rubra  Mchx  hlst.  d.  arbn  for.  de  TAm^r.  sept  I,  45  e.  ic.  (t810)i 
nee  Hill,  et  Sieb. 

Bothe  Kiefer. 

Der  Name  res  in  ob  a  (d.  h.  harzig)  wurde  dieser  Kiefer  yon  Sola  oder 
mit  Unrecht  gegeben,  da  sie  es  keineswegs  ist,  welche  das  amerikanisehe  Sehiflb- 
pech  liefiert ,  sondern  im  Gfegentheil  sehr  wenige  harsige  Stoffe  bildet.  Fsaaeii- 
der  ist  der  Michaax'sche  Name,  der  der  Rindenfarbe  entnommen  ist,  aber  21 
Jahre  später  gegeben  wurde. 

Kommt  hauptsächlich  in  Canada  and   in  den  nSrdlicheB  Verei- 
nigten Staaten  yor. 
Blüht  im  Mai. 
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I 

Stemm  rolhbraoni  ziemlich  glatt,  in  breiten  und  dfinnen  Stücken 
sich  lösend;  Endknospe  eimnd-länglioh,  mit  braonrothlichen  und  an- 
liegenden Schuppen ;  Blätter  lang ,  steif;  Zapfen  zu  2  und  3 ,  sehr 
kurz-gestielt ,  wagerecht  -  stehend,  aber  etwas  nach  unten  gerichtet, 
viel  kürzer  als  die  Blätter  ;  Schild  wenig  erhöht  oder  etwas  pyrami- 
denförmig, ohne  deutliche  Querleiste;  Nabel  wenig  hervortretend, 
stets  stumpf,  mit  kaum  deutlicher  Querleiste. 

P.  resinosa  wird  im  Vaterlande  ein  schöner  Baum  von  60  bis  70  Fuss 
Höhe  und  hält  in  Norddeutschland  selbst  die  härtesten  Winter  aus ;  trotz- 
dem ist  sie  so  wenig  yerbreitet,^  dass  sie  selbst  in  den  Baumschulen  von 
Simon-Louis- fr  öres  in  Metz  fehlt.  Ihre  rothbraune  und  ziemlich 
glatte  Rinde  lässt  sie  leicht  von  P.  maritima  und  Pinaster^  die  ihr  sonst 
im  äusseren  Ansehen  gleichen,  unterscheiden.  Die  steifen,  aber  doch 
ziemlich  dünnen  und  grasgrünen  Blätter  haben  eine  Länge  von  5 
und  6  Zoll  und  scheinen  keineswegs  eine  so  lange  Dauer  am  Baume 
zu  besitzen,  als  die  beiden  oben  genannten  Arten  und  hierin  sich 
der  P.  Halepensis  zu  nähern.  Die  Zapfen  haben  eine  Länge  von  2  Zoll 
und  darüber  und  fallen ;  wie  bei  unseren  Kiefern ,  im  zweiten  Jahre 
aby  während  ed  bei  den  übrigen  nordamerikanischen  Arten,  mit  2  und 
3  Blättern  in  einer  Scheide  weit  später  der  Fall  ist.  Sie  ähneln  in 
Farbe  und  Form  am  Meisten  denen  unserer  gemeinen  Kiefer,  unter-  - 
scheiden  sich  aber  hauptsächlich  durch  die  sehr  kleinen ,  schwärz- 
lichen, aber  mit  einem  braunen  Flügel  versehenen  Früchte. 

8.  P.  maritima  Mill.  gard.  dict.  Nro.  7  (1795),   nee  Poir.    (tvs^o  ) 
et  Lamb. 
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eyWeetriB  ß.  maritima  Ait  hört  Kew.  ÜI,  366  (1789). 
Laricio  Poir.  in  encycl  m^tli   V,  339  <1804),  nee  Sav* 
Halepenais  Bieb.  fl.  tanr.  cauc.  II,  408  (1808),  nee  MUL 
Pinaster  Mor.  stirp.  sard.  elench.  I,  42  (1827),  nee  Sei. 
sylvestris   Banmgart   enam.   stirp,   magn.   Transsylv«   indig.  II, 
301  (1816),  neo  L 

Meer  Strandskiefer. 

Der  Beiname  Larieio  beseiefanet  in  Italien  sowohl  P.  maritima,  als  F.  Pin- 
aster,  und  wurde  £aerst  Ton  Professor  Savi  in  Pisa  fflr  letztere  angewendet 
Finaster  bedeutet  dagegen  bei  den  Römern  im  Gegensatz  zar  Pinie,  welehe  Pi- 
nns  hortensis  genannt  nnd  wegen  der  essbaren  Frflchte  viel  angebaut  wurde, 
eine  wildwachsende  Riefer.  Halepensis  bezeichnet  das  Land,  wo  die  ftchte 
Pflanze  d«  N.  (S.  294)  in  grosser  Menge  wächst:  die  Umgegend  der  nordsyri- 
risehen  Stadt  Aleppo. 
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In  Sfideuropa  und  in  der  Krim;  im  Kankasns  zwttfelhaft,  aber 
sicher  in  Kleinasien. 

Blüht  im  Mai  und  Jani. 

Stamm  grauschwarz,  mit  in  Stücken  sich  ISsoider  Binde;  Aeste 
Ton  den  Resten  der  stützenden  Niederblätter  sehr  rauh:  Endknoap^i 
eirund,  aber  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen,  mit  braun*rothlichen, 
am  Rande  weissen  und  anliegenden  Schuppen,  stets  aber  sehr  tob 
Harz  bedeckt;  Blätter  lang^  aber  nicht  fein,,  dunkelgrün;  Zapfen  sdir 
kurz-gestielt ,  fast  sitzend  ,  wagereoht  ab  -  oder  etwas  naoh  unten 
stehend,  einzeln  oder  bis  zu  4 ;  Schild  konvex,  graubraun,  mit  schar- 
fer Querleiste  und  undeutlichen,  strahligen  Runzeln,  an  der  Basis 
mit  einer  ocherfarbenen  Zone;  Nabel  braun,  glänzend,  rauten-pjra- 
midenfSrmigy  oft  mit  einem  kurzen  Dorn  versehen. 

Ein  sehr  schöner  Baum ,  der  bis  80  und  100  Fuss  hoch  werden 
kann ,  aber  auch  niedrig  bleibt ,  und  in  Italien  selbst  strauchartig 
vorkommt.  In  den  Gärten  wird  diese  Zwergform  mit  der  n&heren  Be- 
zeichnung nana  und  pygmaea  aufgeführt  Auch  gehört  P.Ba|oti, 
welche  in  der  Baumschule  von  Bujot  in  Chateau -  Thieny  sofaDig 
entstand,  hierher.  Die  Rinde  der  P.  maritima  ähnelt  der  der  F.  syl- 
vestris^ von  der  jedoch  die  langen  und  grünen  Blätter,  sowie  die 
grosse,  eirund-zugespitzte  Knospen  ,  leicht  unterscheiden. 

P.  maritima  hält  selbst  unsere  härtesten  Winter  aus. 

In  den  österreichischen  Alpen  wächst  eine  interessante  Abart,  wo 
die  Hauptäste  mehr  oder  weniger  wagerecht  in  Quirlen  abstehen, 
die  Quirle  selbst  rasch  auf  einander  folgen  und  deshalb  eine  breite 
Krone  bilden,  während  sie  der  Hauptform  ein  pyramidenförmiges 
Ansehen  geben.  Auch  die  Blätter  sind  bei  der  Abart  steifer  und  et- 
was breiter  und  kürzer.  Wegen  der  fast  schwarzen  Binde  des  Stam- 
mes und  selbst  der  letzten  Verzweigungen,  sowie  der  noch  mehr  als 
bei  der  Hauptart  dunkelen  Blätter  heisst  sie  in  Oesterreich  allgemein 
Schwarzfohre.  Wiederum  ist  es  Link,  der  sie  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner^  Akademie  vom  Jahre  1827  (S.  173)  zuerst  als  Art 
beschrieben  und  P.  nigra  genannt  hat,  Host  veröffentlichte  sie  4 
Jahre  später  als  P.  nigricans  (fl.  austr.  U,  628),  Besser  hat 
sie  dagegen  (prim.  fl.  Galic.  austr.  II,  294)  unter  dem  falschen  Na- 
men P.  Pinaster  beschrieben.  Femer  gehören  hieher  P.  dalma- 
tica  Vis.  (fl.  dalmat.  I,  129),  P.  leucodermis  Ant.  in  (oesL  terr. 
bot. Zeitschr. XIV,);  P.  Heldreichii  Christ  (inVerhandL  d.  natnrfL 
Ges.  in  Bas«  HI,  540)  und  P.  Fenzlii  Ant.  et  Ketsch,  (in  rev.  hört. 
1864  p.  259)  Y  während  Fr«  Höss  ihr  in  seiner  gemeinsehaitiicheD 
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Anleitung,  Bäume  und  Sträucher  an  ihren  Blättern  zu  erkennen, 
(S.  6),  den  Namen  P.  austriaca  gab.  Später  empfahl  sie  Hoss 
in  einer  besonderen  Monographie.  Man  kultiyirt  bereits  eine  Form 
Ton  ihr,  wo  die  Nadeln  weisslich  herauskommen. 

Eine  andere  Abart  wächst  in  der  Krim  und  wurde  schon  von 
Pallas  (oat.  d.  esp.  de  vägöt.  spont.  obs.  enTaur.)  unter  dem  rich- 
tigen Namen  P.  maritima  beschrieben,  Marschall  von  Bieber- 
stein  hielt  sie  dagegen  in  seiner  Flora  taurico-caucasica  (II,  408) 
für  eineP.  Halepensis.  Sie  hat  etwas  längere  Nadeln  von  freudig- 
grüner  Farbe  und  auch  etwas  grossere  Zapfen,  deren  Fruchtteller 
einen  weniger  erhabenen  Schild  besitzen.  In  den  Gärten  führt  sie  oft 
die  Namen  taurica  und  tatarica.  Was  alsP. caramanica  schon 
im  Jahre  1798  durch  den  bekannten  Beisenden  0 1  i  v  i  e  r  eingeführt  wurde, 
vermag  ich  von  dieser  Abart  nicht  zu  unterscheiden.  Gewiss  gehört 
auch  P.  sylvestris  caraminica  (pinet.  Woburn.  9)  hierher.  In 
den  Gärten  kommt  sie  gewöhnlich  als  P.  Pallas ia na  vor.  Was 
unter  diesem  Namen  von  Lambert  (descr.  of  the  gen.  pin.  2.  ed. 
11,  tab.  5)  beschrieben  und  abgebildet  wurde,  ist  mir  zweifelhaft, 
und  stellt  eine  Pflanze  mit  weit  abstehenden  Aesten  und  sehr  gros* 
sen  Zapfen  dar,  die  denen  der  P.  Pinaster  weit  mehr  gleichen,  als 
der  P.  maritima ,  und  stets  etwas  gekrümmt  sind.  Vielleicht  gehört 
sie  überhaupt  zu  dieser  Art  und  nicht  zu  P.  maritima? 

Weiter  ist  noch  eine  dritte  Abart  im  Süden  Frankreichs,  beson- 
ders in  der  .Nähe  von  Montpeillier,  vorhanden,  welche  durch  feinere 
Nadeln  sich  auszeichnet.  Sie  wurde  von  Salzmann  als  P.  Mons- 
peliensis  bezeichnet,  ist  jedoch  nie  von  ihm  beschrieben  worden, 
wohl  findet  man  sie  aber  unter  diesem  Namen  in  den  Gärten.  Du- 
nal  hielt  sie  ebenfalls  für  eine  gute  Art  und  nannte  sie  später  P. 
Salzmanni  (m6m.  de  Pacad.  d.  sc.  de  Montp.  II,  81  c.  ic. ,  nicht 
Saltzmanni  Carr.).  Die  Verfasser  der  Flore  fran^aise,  Gränier  etGo- 
dron,  beobachteten  sie  vielfach  in  denCevennen  und  gaben  ihr  des- 
halb den  Beinamen  cebennensis  (III,  153). 

Als  P.  calabrica  wurde  durch  Delamarre  eine  Fon>i  von 
Monte  Sila  in  Calabrien  (Unteritalien)  eingeführt,  welche  sich  durch 
besonders  lange  und  gedrängt-stehende  Blattbüschel  auszeichnet  (Loud. 
arb.  et  frut.  brit.  IV,  2201).  Was  man  jetzt  unter  diesem  Namen 
im  Handel  hat,  scheint  sich  von  der  Hauptart  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

« 

Als  P.  cor  sie  an  a  (Loud.  arb.  et  frut.  brit.  IV,  200  t)  oder 
P.  corsica  hatte  man  früher  eine  Form  der  P. maritima  in  den  Gär- 
ten, wo  die  Zapfen  eine  fahlgelbe  Farbe  besassen^  jetzt  versteht  man 

Koch,   Dendrologie.  II.,  H.  19 
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dagegen  gerade  die  ächte  Form  mit  braunen  Zapfen  darunter.  In 
den  früheren  Zeiten  kultivirte  man  nach  dem  nouveau  Duhamel  andi 
eine  Form  mit  gelblich-grünlichen  Zapfen  mit  der  näheren  Bezeich- 
nung Bubyiridis.  Endlich  bemerke  ich,  dass  auch  eine  strauchar- 
tige Form  mit  ebenfails  kürzeren  und  kleineren  Nadeln  und  Zapfen 
in  den  Gebirgen  yorkommt. 

P.  pyrenaica  Lap.  (bist.  abr.  d.  pl.  d.  Pjrän.  suppl.  146)  ist 
eine  in  den  Pyrenäen  wachsende  Art,  von  der  ich  noch  keine  Origi- 
nal-Exemplare, sondern  nur  kultivirte  Pflanzen,  gesehen  habe.  Nach 
diesen  ist  sie  P.  Salzmanni  oder  eine  andere  Form  der  F.  mari- 
tima (Vergl.  S.  295).  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dassCarri&re 
(traft,  gön.  d.  conif.  391)  wiederum  eine  andere  Pflanze  unter  diesem 
Namen  verstanden  hat,  die  nach  Pariatore  (in  DC.  prodr.  XYI,  2, 
384)  mit  P.  brutia  identisch  sein  soll.  Nach  meiner  Ansicht  steht  sie 
jedoch  der  P. Halepensis  viel  näher,  wieCarrifere  auch  selbst  meint. 
Auch  von  ihr  werde  ich  noch  später  sprechen  (S.  296). 

Die  Form  mit  überhängenden  Aesten  (P.  L  ar  i  c  i  o  pendula  der 
Gärten)  habe  ich  nicht  gesehen ,  ebenso  ist  mir  die  mit  grünen  und 
weissen  Nadeln  der  jungen  Triebe,  welche  in  England  als  P.  varie- 
gata  kultivirt  wird,  nicht  bekannt. 

Ueber  FenS&l  ist  bereits  in  der  1.  Abtheilung  des  2.  Bandes  ^S.  6t9)  ge 
sprechen  worden.  Theodor  y.  Hei  drei  ch  ist  Direktor  des  botanischen  Gsr- 
tena  in  Athen.  Von  der  ersten  Zeit  seines  Lebens  Ist  mir  leider  nichts  b^snnt 
Er  ging  1844  nach  Griechenland,  machte  1845  nnd  1846  eine  Reise  nach  Kleia- 
asien  and  Syrien  nnd  erforschte  dann  in  den  Jahren  1847  nnd  1848  Griechen- 
land in  botanischer  Hinsicht. 

Phil.  Salzmann  war  der  dritte  Sohn  des  bekannten  PädagOf^en  nad  Grün- 
ders der  Erziehangs-Anstalt  in  Schnepfenthal  bei  Gotha  d.  N.  nnd  wurde  1781 
za  Erfurt  geboren.  Schon  in  der  ersten  Jagend  legte  er  eine  grosse  Liebe  aar 
Natur  an  den  Tag  und  widmete  sich  auch  während  seiner  Studienzeit  in  Göi- 
tingen,  Wien  und  Halle  a.  d.  S.  hauptsächlich  den  Naturwissenschaften ,  ausser^ 
dem  aber  der  Medizin.  1806  ging  er  nach  Paris,  ein  Jahr  darauf  nach  Most- 
peillier,  wo  er  sich  niederliess  und  Hospitalarzt  wurde.  Er  Terheuratliete  sich 
nicht,  um  seinen  humanistischen  und  naturwissenschaftlichen,  besonders  entorao- 
logischen  Studien  um  so  ungestörter  leben  zu  können.  In  den  Jahren  1823  bis 
1825  besuchte  er  Spanien  u.  s.  w.  und  ging  dann  1827  nach  Brasilien ,  wo  er 
bis  1830  blieb.  Später  bereiste  er  mit  dem  Geographen  Karl  Ritter  die  Py- 
renäen. Er  erfreute  sich  in  seinem  neuen  Vaterlande,  besonders  in  Montpeillier, 
einer  grossen  Liebe  und  vermachte  nach  seinem  Tode ,  der  1851  erfolgte, 
nem  zweiten  Heimathsorte  Lyon  seine  sämmtlichen  Sammlungen. 

9.  P.  Pinaster  Sol.  in  Ait.  hort.  Kew.  in,  367  (1789). 

sylvestris  Mill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nr.  1  (1759),  nee  L. 
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maritima  Poir.  in  enc.  meth.  V,  337  (1804),  nee  MUl.  et  Lamb. 

Larido  Sav.  fl.  Pisan.  n,  353  (1798),  nee  Poir. 

syrtica  Tlior.  promön.  bot  les  c6t.  du  golf.   de  Gase.  161  (1810). 

Europäische  Terpenth in- Kiefer  (Kiefer  von  Bordeaux.) 

Ueber  Pinaster  und  Laricio  ist  oben  (S.  287)  gesprochen  worden.  Als 
Syrtis  bezeichneten  die  Alten  gefShrliche  Sandbänke  in  Nordafrika,  auf  denen 
P.  Pinaster  ebenfaUs  gefunden  wurde. 

In  allen  Ländern  des  Mittelmeers,    vielleicht  aber  hier  und  da 
erst  angepflanzt. 
Blüht  im  Mai. 

Stamm  grauschwarz ,  mit  ziemlich  tief-gefurchter  Rinde ;  Aeste 
von  den  Resten  der  stützenden  Niederblätter  sehr  rauh;  Endknospen 
gross,  länglich,  allmälig  sich  nach  oben  verschmälemd,  nicht  von 
Harz  bedeckt;  mit  weiss-gewimperten  und  zurückgeschlagenen  Schup- 
pen ;  Blätter  lang ,  ziemlich  dick ;  Zapfen  sehr  kurz  -  gestielt  oder 
sitzend,  selten  einzeln,  meist  zu  3,  selten  zu  6,  in  quirlformiger  Stel- 
lung/ ziemlich  von  der  Länge  der  Blätter;  Schild  glänzend  -  braun, 
mehr  oder  weniger  pyramidenförmig,  mit  schmaler  Querleiste;  Nabel 
ebenfalls  pyramidenförmig,  matt-grau. 

Eine  schöne  Kiefer,  die  unsere  norddeutschen  Winter  nicht  ver- 
trägt und  daher  meist,  selbst  gedeckt,  nach  einigen  Jahren  schon 
ausfriert,  dagegen  gedeiht  sie  in  den  Rheinländern  und  verdient  da- 
selbst weit  mehr  angebaut  zu  werden ,  als  es  bisher  geschehen  ist 
Im  Westen  Frankreichs  wird  sie  allgemein,  besonders  auf  dürrem 
und  sandigem  Haideboden ,  zur  Gewinnung  von  Terpenthin  ange- 
baut (vergl.  Koch's  Wochenschr.  f.  Gärtn*  und  Pflanzenk.  7.  Jahrgf 
S.  330)  und  nMmt  grosse  Strecken  ein. 

Man  bedient  sich  dazu  besonders  einer  Abart,  welche  auch  bei 
Corte  auf  der  Insel  Korsika  wächst  und  deshalb  den  Namen  P.Cor- 
teana  erhalten  hat.  Im  äusseren  Ansehen  ähnelt  diese  Abart  der 
P.  maritima  und  wird  auch  häufig  mit  ihr  verwechselt.  Sie  soll  weit 
härter,  als  die  Hauptart,  sein,  und  verdiente  deshalb  bei  uns  beson- 
ders berücksichtigt  zu  werden.  Von  der  Abart,  welche  in  Frankreich 
als  Pinus  de  Maus  oder  Pin  k  trochet  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
bekannt  war  und  von  Loiseleur-Deslongchamps  im  nouveau 
Duhamel  wegen  der  kleineren  Zapfen  als  P.  maritima  minor  (V, 
242,  tab.  72)  beschrieben  und  abgebildet  wurde,  scheint  sie  nicht 
verschieden  zu  sein. 

Eine  andere,  der  P.  Corteana  nahe  stehende  und  von  Pariatore 
(in  DC.  prodr.  XVI,  2.  383)  mit  ihr  verwechselte  Abart  ist  in  der 
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Nähe  von  Nizza  zu  Hause  und  wurde  von  Risse  (bist.  nat.  d.  princ. 
prod.  de  TEur.  II,  340)  als  P.  Escarena  beschrieben.  Sie  zeichnet 
sich  durch  ein  helleres  Grün  der  Blätter  aus,  besitzt  aber  ebenfalls 
kleinere,  namentlich  kürzere  Zapfen.  Der  Earl  von  Äberdeen  yer- 
pflanzte  sie  1825  nach  England,  wo  sie  wiederum  als  P.  Pinaster 
Aberdoniae  verbreitet  wurde.  Tenore  beschrieb  sie  endlich  als 
P.  Hamiltoni  (catal.  delle  plante  che  si  colt.  nel  r.  ort.  bot.  di 
Nap.  90  a.  1845). 

Eine  dritte,  im  äusseren  Ansehen  sehr  abweichende  Form  hat 
Bentham  (transact.  of  the  bort.  soc.  2  s^r.  I,  512,  tab.  20)  unter 
dem  Namen  P.  Lemoniana  beschrieben.  Sie^  hat  das  Eigenthüm- 
liche,.  dass  ein  ziemlich  lang-gestielter  Zapfen  den  jährigen  Ast  fort- 
zusetzen scheint,  während  der  eigentliche  Sommertrieb  in  einem  stumpfen 
Winkel  absteht.  Dadurch  erhält  der  ganze  Ast  eine  Zickzack-Form. 
Ein  schönes  Exemplar  soll  sich  noch  in  dem  früheren  Garten  von 
Charles  Lemon,  dessen  Namen  sie  trägt,  in  Carole w  in  der  Graf- 
schaft Comwallis  befinden. 

Der  Umstand,  dass  P.  Pinaster  bei  günstigen  klimatischen  Ver- 
hältnissen auf  jedem  Boden  gedeiht,  mag  schon  in  früheren  Zeiten  Veran- 
lassung gegeben  haben,  sie  selbst  nach  aussereuropäischen  Landern  zu 
verpflanzen.  Dort  wuchs  und  vermehrte  sie  sich  auch  oft  auf  eine  solche 
Weise ,  dass  man  sie  schliesslich  für  einheimisch  hielt  und  hin  und 
wieder  als  eine  besondere  neue  Art  nach  Europa  zurück  verpflanzte. 
So  wurden  schon  im  Jahre  181 6  Exemplare  der  P.  Pinaster  von  St 
Helena  im  damals  berühmten  Hackney  -  Arboretum  bei  London  ein- 
geführt und  als  P.  Helenica  weiter  verbreitet.  Dasselbe  geschah 
in  demselben  Jahre  von  Neuholland  und  von  Neuseeland  aus.  In 
dem  oft  erwähnten  Pflanzen- Verzeichnisse  von  Loddiges  vom  Jahre 
1836  wird  noch  eine  P.  novae  Hollandiae  aufgeführt,  während 
man  früher  im  botanischen , Garten  zu  Kew  eine  P.  nova  Zeelan- 
dica  kultivirte. 

In  England  kommt  die  Terpenthinkiefer  aber  auch  als  P.  chi- 
nensis  und  nepalensis  vor.  Unter  dem  letzteren  Namen  wurde 
sie  zuerst  von  Dr.  Royle  (illustr.  of  the  himal.  mount.  353)  er- 
wähnt und  von  Griffith  (itin.  not.  58  Nr.  901)  beschrieben.  Sa- 
men derP.  chinensis  soll  der  bekannte  chinesische  Reisende  Reev es 
aus  China  an  die  Gartenbaugesellschaft  in  London  gesendet  haben,  von 
der  letzteren  aber  Wallich  (vergl.  1.  Bd.  S.  325).  Sollte  nidit  hier 
eine  Verwechslung  stattgefunden  haben  P  Wie  die  Pflanzen  der  P.  Pi- 
naster  nach  China  und  nach  Nepal  gekommen  sind,  wird  nicht  ge- 
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sagt  und  läset  sich  wohl  auch  nicht  mehr  ermitteln.  Möglicherweise 
gehorten  diese  Kiefern^  welche  ich  in  England  genau  zu  untersuchen 
versäumt  habe,  auch  gar  nicht  zu  P.  Pinaster,  sondern  zu  der  ähn- 
lichen P.  Massoniana.  Umgekehrt  habe  ich  P.  Pinaster  auch  hin  und 
wieder  unter  dem  Namen  P.  Massoniana  in  Gärten  und  Baum- 
schulen gefunden  (yergl.  S.  283). 

P.  Latteri  Madd.  (in  joum.  of  the  hortic.  soc.  Y,  238)  wird 
von  Lindley  und  Gordon  ebenfalls  fragweise  zu  P.  Pinaster  ge- 
stellt. Sie  soll  5  bis  8  Zoll  lange  Blätter  und  einen  kurz-gestielten 
Zapfen  von  3  bis  3'/2  Zoll  besitzen.  Sollte  demnach  P.  Pinaster 
wirklich  auf  dem  Himalaya  wachsen,  so  konnte  sie  möglicher  Weise 
von  hier  aus  auch  nach  China  gekommen  sein. 

Die  Terpenthinkiefer  unterscheidet  sich  von  der  Meerstrands- 
kiefer, abgesehen  von  ihrer  grossen  Empfindlichkeit  gegen  unsere 
Winter,  durch  die  längere  Dauer  der  Blätter,  so  dass  die  Aeste  weit 
herab  dicht  mit  diesen  bedeckt  sind.  Diese  Belaubung  ist  aber  un- 
terbrochen, sobald  die  später  abfallenden  männlichen  Kätzchen  einen 
besonders  grossen  Raum  eingenommen  haben. 

Die  steifen  Nadeln  der  P.  Pinaster  haben  eine  Länge  von  5  und 
6;  bisweilen  selbst  7  Zoll  und  zeichnen  sich  ausserdem  durch  eine 
weniger  dunkel-,  meist  freudig-grüne  Farbe  aus.  Dass  die  grossen, 
mit  Ausnahme  des  braunen  Mittelstreifens,  weissen  Winterknospen,  nie 
mit  harzigen  Stoffen  besetzt  sind  und  am  unteren  Theil  aus  zurück- 
geschlagenen Schuppen  bestehen,  unterscheidet  P.  Pinaster  leicht  von 
P.  maritima.  Die  hellbraunen  Zapfen  haben  oft  die  bedeutende  Länge 
von  5  und  selbst  7  Zoll ,  bei  dem  grossten  Breitendurchmesser  un- 
terhalb der  Mitte  von  3  Zoll,  so  dass  sie  meist  hinsichtlich  ihrer 
Länge  den  Blättern  gleichen.  Die  Früchte  haben  eine  helle  schwarz- 
braune, bei  P.  maritima  hingegen  eine  helle  graugelbliche  Farbe. 

Ueber  den  Beinamen  Escarena  weiss  ich  nar,  dass  er  einem  Grafen 
d'Escaröne,  der  Risso  zuerst  auf  diese  Kiefer  aufmerksam  gemacht  haben 
mag,  zu  Ehren  gegeben  wurde.  Wer  hingegen  Hamilton,  nach  dem  Teuere 
eine  Abart  der  F.  Pinaster  genannt  hat,  gewesen  ,  vermag  ich  nicht  su  sagen. 
Der  Name  Hamilton  ist  ein  in  England  allverbreit^ter.  Vielleicht  ist  er  nach 
dem  bekannten  indischen  Forscher ,  dessen  in  Nepal  gesammelte  Pflanzen  D. 
Don  bearbeitet  hat,  gegeben?  Latter  war  ohne  Zweifel  ein  Beamter  oder 
Offizier  der  damaligen  ostindischen  Kompagnie ,  der  zuerst  diese  E^efer  auffand 
und  den  auch  als  Botaniker  bekannten  Obrist  M  ad  den  damit  bekannt  machte. 
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10.  P.  Halepensis  MUI.  gard.  dict.  Nro.  8  (1759). 

AlepeDBis  Poir.  in  enc.  möth.  ¥»338  (1804). 

Genuensis  Cook  sk.  ia  Spain  II,  236. 

?  arabica  Spreng,  syst,  veget.  III,  886  (1826). 

Aleppo-Kiefer. 

In  allen  Mittelmeerländern  Europa's,  Afrika's  und  Asien's,  aowie 
an  der  Ostküste  des  Schwarzen  Meeres  im  kaukasischen  Oebirge. 

Blüht  im  April,  bei  uns  im  Mai. 

Stamm  grau  -  braun  oder  grau  -  schwarz ,  mit  gefurchter  Rinde ; 
Aeste  ziemlich  glatt;  Endknospen  klein,  nicht  Ton  Harz  überzogeui 
länglich-kegeltörmig,  mit  anliegenden,  am  Bande  weissen  Schuppen; 
Blätter  sehr  dünn,  etwas  blaugrün,  nicht  sehr  lang;  Zapfen  deutlich- 
gestielt,  schliesslich  überhängend,  meist  mehre  beisammenstehend; 
Schild  flach  oder  etwas  gewölbt,  glänzend,  mit  bemerkbarer  Quer- 
leiste, oft  von  kaum  erhöhtem  und  grauem  Nabel  aus  strahlenförmig 
gezeichnet. 

Die  Aleppokiefer  bleibt  in  der  Regel  niedrig  und  baut  sich  mit 
ihren  wagerecht-abstehenden  Aasten  ziemlich  breit,  bisweilen  soll  de 
aber,  wenn  auch  selten,  in  ihrem  Vaterlande  eine  Hohe  bis  zu  50 
Fuss  erreichen.  Ihre  über  3  Zoll  langen  und  feinen  Blätter  haben 
auf  der  Oberfläche  eine  blau-grüne  Farbe,  an  der  die  Art  leicht  er- 
kannt werden  kann. 

Leider  hält  P.  Halepensis  in  Norddeutschland  gar  nicht,  in  den 
südlichen  Rheinländern  aber  nur  schwierig  aus.  Besser  gedeiht  eine 
Yorherrschend  im  Norden  wachsende  Form  mit  etwas  längeren  Blät- 
tern, welche  zuerst  an  der  Westküste  des  kaukasischen  Gebirges  ent- 
deckt wurde  und  deshalb  (nach  dem  dort  liegenden  Orte  Pitzonda, 
dem  alten  Pithyus,)  den  Namen  P.  Pithyusa  Strangw.  (in  gard. 
mag.  XVI,  638)  erhielt.  Später  wurde  sie  durch  Fischer,  dem 
früheren  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Petersburg,  direkt  aus 
dem  Vaterlande,  was  jetzt  Abchasien  und  Abassien  genannt  wird,  un- 
ter dem  Namen  P.abchasica  und  abassica  eingeführt.  Unter  dem 
letzteren  Namen  hat  sie  auch  Carrifere  in  seiner  ersten  Auflage 
seines  Trait6  g6neral  des  conifferes  (S.  352)  als  eigene  Art  beschrie- 
ben ,  in  der  zweiten  Auflage  aber  (1 ,  507)  richtig  als  Abart  zur  P. 
Halepensis  gestellt,  nachdem  sie  bereits  schon  einmal  unter  dem  Na- 
men P.  Pithyusa  (395,  resp.  I,  506)  als  Art,  res^  Abart  ange- 
führt worden  war.  Zu  dieser  Abart  scheint  P.  maritima  J^amb. 
(descr.  of  the  gen.  pin.  I,  tab.  9,  10,  2.  6d.  1,  13,  tab.  6)  und  Ande- 
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rer  zu  gehören,  ebenso  vielleicht  P.  persica  Strangw.  (in  Mag.  of 
gard.  XY,  130).  Die  letztere  hat  ziemlich  grosse,  gedrängt  um  den 
Ast  stehende  Zapfen  und  kommt  deshalb  der  italienischen  P.  brutia 
(S.  296)  sehr  nahe. 

Abgesehen  vom  Habitus  und  den  Nadeln  unterscheidet  sichP.  Pi- 
thyusa  noch  durch  die  Gestalt  des  Schildes  auf  dem  Fruchtteller. 
Während  dieser  bei  der  ächten  P,  Halepensis  glatt  erscheint,  aber 
eine  hervortretende  Querleiste  besitzt,  fehlt  die  letztere  der  kauka- 
sischen Abart,  dagegen  laufen  vom  Nabel  Strahlen  nach  der  Peri- 
pherie zu. 

11.  P.  pyrenaica  Lap.  bist.  abr.  d.  plant,  des  Pjrän.  suppl. 
146  (1818). 

hispanica  Cook,  sketcb.  in  Spain  II,  237. 
Loiseleareana  Carr.  trait.  g^D.  d.  conti  382  (1855). 

Pyrenäen-Kiefer. 

In  Spanien ,  in  Westfrankreich,  wahrscheinlich  auch  in  Italien, 
aber  in  Griechenland,  auf  Greta,  in  Eleinasien  und  auf  dem  Libanon 
zweifelhaft. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  grauschwarz,  in  dem  oberen  Theile  jedoch  braunroth, 
schliesslich  mit  gefurchter  Binde  ^  Endknospen  länglich ,  aber  all- 
mälig  nach  oben  sich  verschmälernd ,  mit  weisslichen  upd  zurückge- 
schlagenen Schuppen ;  Blätter  dünn ,  nicht  sehr  lang ,  dunkelgrün ; 
Zapfen  meist  zahlreich,  oft  knäuelfSrmig  -  zusammengedrängt,  aber 
auch  einzeln  und  gepaart';  Schild  ziemlich  flach,  glänzend,  mit  deut- 
licher, bisweilen  auch  nur  wenig  bemerkbarer  Querleiste ;  Nabel  grau, 
wenig  oder  gar  nicht  hervorragend. 

P.  pyrenaica  soll  einen  schönen  Baum  mit  pyramidenförmiger 
Krone  bilden  und  ziemlich  rasch  wachsen,  aber  nicht  sehr  hoch  wer- 
den.  Mir  ist  es  eine  zweifelhafte  Pflanze.     (Vgl.  übrigens  S.  290). 

In  Norddeutschland  hält  sie,  selbst  im  Schutze  und  gedeckt, 
gewiss  nicht  aus,  vielleicht  gedeiht  sie  aber  einiger  Massen  an 
günstigen  Stellen  des  südwestlichen  Deutschlands.  Sie  soll  in  mil- 
Gegenden  Frankreichs  kultivirt  werden ,  ist  mir  aber  nicht  vorge- 
kommen. 

Wahrscheinlich  steht  sie  der  P.  Halepensis  weit  näher,  als  der 
P.  Pinaster,  zu  der  man  sie  oft  stellt,  und  ist  deshalb  schwierig  von 
ihr  zu  unterscheiden.  Das  sicherste  Merkmal  sind  die  weit  grösseren 
Knospen,  deren  äussere  und  mittlere  Schuppen,  wie  bei  P.  Pinaster,  in 
die  sie  im  äusseren  Ansehen  bisweilen  überzugehen  scheint^  zurück- 


a  sind.  An  den  Blättern  ist  sie  dagegen  schwer  la  er* 
Dieee  sind  im  Allgemeiiien  etwas  länger  und  dicker,  all 
ilepensiB,  erreichen  aber  doch  nicht  die  LSnge  derer  der  P. 
und  Pinaflter.  Sonst  bleiben  sie  nie  so  lange  an  den  Aesten, 
en  zuletzt  genannten  Arten  ,  soudem  fallen  noch  zeitiger, 
.  Halepensis,  ab.  Dadurch  sind  die  nicht  rauhen,  sondern 
i;latten  Aeate  bis  weit  oben  nackt  and  haben  nnr  am  oberen 
tn  BQeohel  dicht  stehender,  nicht  blau- ,  sondern  hSohsteiu 
üner  BlStter,  ein  Umstand,  der  La'peyronse  später  ver- 
iben  soll,  sie  P.  Penioillus  (d.  b.  Pinsel- Kiefer)  zu  nen- 
reit  ich  aber  habe  nachkommen  können,  ist  sie  jedoch  nir- 
;er  diesem  Namen  beschrieben  worden,  obwohl  Carri^re 
e  abr6g6e  des  plantes  des  Pyr^näes  (S.  360;  oidrt 
Zapfen  ist,  so  weit  mein  unbedeutendes  Uaterial  reii^t,  P. 
nicht  oder  wenigstens  kaum  von  P.  Halepensis  zn  anter- 
Ich  habe  schon  früher  bereits  ausgesprochen,  dass  Gar- 
hraoheinlich  nicht  die  ächte  P.  pTrenaica  bei  seiner  Be- 
i;  Tor  eich  gehabt  hat.  Es  wäre  wohl  za  wünschen,  daia 
lifl  Botaniker  sich  einmal  ganz  Bpeoiell  der  Feststellang  der 
le'schen  Pflanze  unterzögen  und  zu  diesem  Zwecke  von  der 
anze  aus  den  Pjren&en  Aussaaten  machten. 
.  brntia  Ten.  (syll.  pl.  Tasc.  ä.  Neap.  47)  wirklich  als 
der  P.  pjrenaica  zu  betrachten  ist ,  wie  besonders  Parla- 
t,  oder  nach  Christ  nicht  vielmehr  eine  fein*bUUterige 
P.  maritima  darstellt,  vermag  ich  aus  Mangel  an  hinrei- 
Mginal  -  Eixemplaren  nicht  zu  unterscheiden ,  doch  bin  ich 
jigt,  Pariatore  beizustimmen.  Nach  der  Abbildung  in  Te- 
ra  von  Neapel  (tab.  200)  istP.  brutia  auf  jeden  Fall  durdi 
ichen,  nicht  grossen  and  eirunden  Zapfen  eine  eigendifim- 
er,  sie  soll  sich  aber  auch  nach  Dr.  Bolle,  der  oft  G«Ie- 
itte,  sie  in  Unteritalien  zugleich  mit  anderen  dort  wachsan- 
zu  sehen,  sobon  im  äusseren  Ansehen  wesentlich  untar- 
Es  gilt  dasselbe  von  der  P.  brutia  in  Lambert's  desrip- 
e  genuB  pinus  (III,  tab.  1),  wo  ausnahmsweise  3  Nadeln  in 
de  abgebildet  sind. 

ich  als  F.  brutia  in  Frankreich,  zum  Theil  schon  in  nemlich 
cemplaren,  gesehen  habe,  hatte  stets  die  in  die  Länge  gezo- 
fen  nur  einzeln  und  gepaart  und  unterschied  siofa  iiiobt  von  der 
igen  P.  maritima.  AuchCarriire's  Beschreibung  (trait  gen. 
6d.  ÖOO)  seiner  P,  brutia,  die  wahrscheinlich  noch  in  Frank- 
ivirten  Exemplaren  angefertigt  ist,  deutet  sicher  auf  diese 
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Kiefer  hin.  Sollten  diese  Exemplare  aus  sfiditaUenischen  Samen 
herangezogen  sein  ^  so  wären  die  in  Frankreich  knltiyirten  Exem- 
plare der  P.  bmtia  nur  eine  Lokalform  ^  die  wo  anders  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  der  nicht  gedrängt-stehenden,  eirundlichen  Zapfen  wie- 
der Terlieren  konnte. 

Ob  die  ächte  P.  pyrenaica  auch  im  Sfidosten  Europa'^»,  sowie  in  Elein- 
asien  und  Syrien,  yielleicht  bisPersien  hin  wächst,  wie  Pariatore  (in 
DC.  prodr.  XYI,  2,384)  behauptet,  müsste  erst  noch  weiter  bestätigt 
werden.  Vergleiche  getrockneter  Exemplare  der  im  Osten  wachsen- 
den P.  brutia  mit  denen  der  ächten  P.  pyrenaica  möchten  kaum  aus- 
reichende Resultate  geben,  die  Beschaffenheit  der  Endknospe,  von  der 
Pariatore  nichts  sagt,  die  aber  yielleicht  bestimmend  wäre,  ist  lei- 
der dabei  ausser  Acht  gelassen  worden.  Was  ich  aus  den  genannten 
Ländern  gesehen  habe  und  einiger  Massen  feststellen  konnte ,  war 
die  ächte  P.  Halepensis. 

P.  Parolinii  Vis.  (in  mem.  deir  ist.  Venet.  di  sc.  lett.  ed.  art. 
VI,  243),  welche  aus  kleinasiatischen  Samen  erzogen  wurde  und  sich 
jetzt  in  einigen  Gärten  des  nordlichen  Italiens  in  Kultur  befindet, 
halte  ich  nach  der  Abbildung  und  Beschreibung  nicht  für  eine  P.  py- 
renaica oder  brutia,  sondern  für  eine  P.  Halepensis.  Vielleicht  ge- 
hört aber  die  schon  (S.  293)  besprochene  P.  maritima  Lamb.  (descr. 
of  the  gen.  pin.  1.  ed.  I,  tab.  9  und  10,  2.  ed.  13,  tab.  6)  hierher. 
P.  maritima  Oris.  (spie.  fl.  Rum.  et  Bith.  U,  348)  stimmt  nach 
mir  zuQebote  stehenden  bithynischenExemplaren  mehr  mit  der  west- 
kaukasischen Abart  der  P.  Halepensis,  mit  der  P.  Pithyusa,  überein. 

Der  Beiname  brutia  ist  erst  vor  KurEem  (S.  30)  besprochen  worden. 
Mittheilangen  über  Loiseleur  befinden  sich  in  der  1.  Abtheilnng  des  2. Ban- 
des   (S.  155). 

Parolini  gehört  einer  alten  Familie  Bassano's ,  einer  kleinen  Stadt 
Im  Venetianischen ,  an  und  war  nicht  allein  ein  grosser  Freund  von  Pflanzen, 
▼on  denen  er  viele  seltene  auf  verschiedenen  Reisen  sammelte  und  in 
aeinem  Garten  kaltivirte,  sondern  auch  ein  guter  Kenner  und  Forscher.  Als 
solcher  stand  er  mit  bedeutenden  Botanikern  des  Sfldens  in  Verbindung.  Pa- 
rolini  wurde  wenige  Jahre  vor  Schluss  des  vorigen  Jahrhundertes  geboren. 
Zuerst  machte  er  eine  wissenschaftliche  Reise  in  Gemeinschaft  mit  den  Geolo- 
gen Brocchi  durch  Italien,  dann  ging  er  mit  Webb  nach  dem  Oriente.  Auf 
dieser  Reise,  und  zwar  auf  dem  Berge  Jda  in  Eleinasien,  entdeckte  er  die  Kie- 
fer, welche  Yisiani  ihm  zu  Ehren  genannt  hat.  Parolini  starb  im  Anfange 
des  Jahres  1867. 

Nachträglich  bemerke  ich  noch,  dass  Daphne  Elisae  Vis.  (s.  1.  Al>th.  d. 
2.  Bandes,  S.  379)  zu  Ehren  der  Frau  Parolini 's  genannt  wurde. 
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3.  Gruppe.    Taeda  0.  Koch  mact. 


Taeda  (im  Griechischen  aber  Sq&os)  bedeutet  bei  den  Lateinern  Kien- 
hola  und  bezieht  sich  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Holzes  an  harsigen  Stoffn. 
Ans  diesen  Ursachen  kam  P.  Taeda  früher  unter  dem  Namen  Frankinoeiue 
(d.  h.  französischer  Weihranch)  nach  England  nnd  führt  anch  im  Vaterlands 
noch  diesen  Namen. 

Blätter  zu  2  in  einer  Scheide  und  konvex  auf  der  unteren,  kon- 
kav auf  der  oberen  Seite,  oder  zu  3  und  Bchwach  konvex  auf  der  un- 
teren ,  nüt  einem  hervorragenden  Mittelnerv  auf  der  oberen  Seite; 
Zapfen  nach  der  völligen  Reife  im  2.  Jahre  nicht  abfallend,  aondern 
mehre  Jahre  an  den  Aesten  hängenbleibend.  Schild  kurz-pyramiden- 
förmig oder  konvex,  durch  eine  gefärbte  Zone -von  dem  übrigen 
Fruchtteller  geschieden.  Eine  steife,  meist  stechende,  sogar  do^la^ 
tige  Spitze  aus  der  Mitte  des  Nabels  hervorkommend ;  Fruchte  naek 
oben  lang-geflägelt. 

Eigenthümlich  ist,  dass  manche  der  hierhergehorigen  Arten  leicht 
am  Stamme  ausschlagen. 

12.  P.  hudsonica  Poir.  in  enc.  m6th.  Y,  339  (1804). 

sylvestris  cf.  divancata  Alt.  hort.  Kew.  III,  366  (1789). 
ropestris  Mchx  hist,  d.  arlyr*  forest  de  TAmör.  septontr.  I,  49  e. 

ic.  (1810).  ^ 

Banksiana  Lamb.   descr.  of  the   gen.    pin.  2.   edit.  I,  7 ,  tab.  9 

(1828). 

Strauchkiefer. 

Ueber  Banks  ist  schon  im  ersten  Bande  (S.  276)  gesprochen  worden. 

Nur  im  Norden  Amerika's  südlich  bis  Wisconsin,  Haine  und  IG- 
chigan,  aber  auch  im  Westen  bis  zum  Felsengebirge. 

Blflht  im  Mai. 

Stamm  kurz  oder  verkümmert,  am  Häufigsten  strauchartig;  Knos- 
pen eirund-länglich,  meist  mit  Harz  bedeckt;  Blätter  stets  nur  sa  2, 
kurz,  etwas  blaugrün,  steif,  aus  einander  stehend;  Zapfen  klein,  auf- 
recht nach  innen  gekrümmt;  Fruchtteller  oben  durchaus  grau  auf  der 
unteren  Fläche  etwas  schwärzlich;  Schild  gewölbt,  mit  wenig  Tortre> 
tender  Querleiste ;  Nabel  klein,  wenig  erhaben,  aber  spitz  zulaufend. 

Die  Strauohkiefer  unterscheidet  sich  wesentlich  von  allen  übri- 
gen Kiefern  durch  den,  wie  der  deutsche  Name  sagt,  strauohartigei 
Wuchs,  sie  liegt  aber  nie,  wie  die  eine  Abart  der  Knieholzkiefer  (P.  mon- 
tana)  auf  dem  Boden  auf,  sondern  wächst  stets  aufrecht,  dagegen  brei- 
ten sich  die  unteren  Aeste  weit  aus  und  hängen  selbst  über,  so  dass  die 
Pflanze  bisweilen  einen  bedeutenden  Durchmesser  erhalten  kann,  wih- 
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rend  die  Höhe  meist  nur  10  Fuss  beträgt.  Ezemplftre  von  20  Fusb 
finden  sich  selten  vor.  Dieses  eigenthümliohe  Wachsthum  macht  sie 
besonders  zu  Felsenparthien  geeignet. 

Die  auseinanderspreizenden  Nadeln  —  ein  gutes  Kennzeichen 
für  die  Art  —  erhalten  ohngefähr  die  Lange  eines  Zolles  und  sind 
yerhältnissmässig  breit  ^  Ihre  Oberfläche  ist  flach.  Da  scheinbar  die 
grauen,  kaum  2  Zoll  langen  und  t  Zoll  im  Durchmesser  enthal- 
tenden Zapfen  gipfelständig  stehen  und  die  Triebe  seitlich  hervor- 
kommen, haben  die  Aeste  mehr  oder  weniger  ein  Zickzackformiges 
Ansehen. 

13.  P.  virginiana  Hill.  gard.  dict.  7.  ed.  Nro.  9  (1759). 

inops  Sei.  in  Ait  hört  Eew.  III ,  667  (1789). 

Taeda  D.  virginiana  Poir.  in  enc.  mötli.  V,  340  (1804). 

Tariabilis  Lamb.  descr.  of  tlie  gen.  pin.  I,  22,  tab.  15  (1803)> 

Jersey-Eiefer. 

Durch  ganz  Nordamerika  auf  der  Ostseite,  aber  auch  landein- 
wärtSy  besonders  an  den  grossen  Seen  und  in  den  nördlichen  Staaten. 

BIflht  im  Mai. 

Stamm  mit  schwarzbrauner,  sehr  rauher,  selbst  gefurchter  Rinde 
und  rundlicher  Krone ;  Knospen  im  Winter  länglich ;  Blätter  zu  2, 
kurz,  dunkelgrün,  steif;  Zapfen  klein,  eirund-länglich,  einzeln  und 
nach  abwärts  stehend,  kurz-gestielt;  Fruchtteller  durchaus  braun; 
Schild  der  unteren  Fruchtteller  seitlich  an  der  unteren  Seite  des 
Zapfens,  an  der  oberen  hingegen  gipfelständig,  kurz-pyramidenfSrmig, 
mit  hervortretender  Querleiste;  Nabel  braun  oder  grau,  in  einen  ste- 
chenden, nach  oben  gekrümmten  Dorn  auslaufend. 

Eine  unschöne,  aber  nichts  desto  weniger  interessante  Kiefer,  die 
so  harzreich  ist,  dass  der  ganze  Stamm,  besonders  in  den  Bissen,  bis- 
weilen aber  auch  ganz  und  gar,  mit  weissem  Harz  bedeckt  ist  und  an 
heissen  Tagen  weithin  einen  balsamischen  Geruch  verbreitet.  Auf 
dem  Kontinente  ist  sie,  obwohl  sie  die  härtesten  Winter  ohne  allen 
Schaden  aushält,  wenig  vertreten,  desto  mehr  aber  in  England.  Nur 
sehr  selten  erreicht  P.  virginiana  im  Vaterlande  eine  Hohe  von  30 
und  40  Fuss.  Sie  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  andern  Kie- 
fern, dass  weder  Haupt-  noch  Nebenäste  quirlförmig,  sondern  mehr 
oder  weniger  von  einander  entfernt  stehen  und  dass  femer  das  Holz 
der  jüngeren  Aeste  und  Zweige  eine  violette  Farbe  besitzt. 

Die  Blätter  haben  eine  Länge  von  1  bis  1^/, ,  sehr  selten  von 
2  Zoll  und  sind  auf  der  oberen  Seite  fast  flach.    Meist   stehen  die 
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loll  langen   und  an  der  Basis   1  Zoll   im  DurohmeBset  enthtl- 
Zapfen  Ton  grau>brauner  Farbe  einzeln,  selten  zn  3. 
,  F.  Tirginiana  im  Vaterlande  auf   dem    schlechteeteii  Boden 
,   so  hat  sie  auch  fOr  uns  grossen  Wertb.    Versache  auf  un- 
ichlechten  Sandboden  wären  vor  Allem  wünscheoBwerth. 

14.  F.  mitis  Mchx  ä.  bor.  amer.  II,  201  (1803). 

virgiDiftna  ß.  echinata  Dar.  Harbt  w.  Baomi.  II,  38  (1772). 
Taeda  f.  variabilia  Ait.  bort.  Eew.  III,  363  (17S9). 
variabilia  Parsh  0.  Amer.  eepteatr.  643  (tSU). 
Tannen-Kiefer. 

Beiname  mitii  (d.  h.  sanft,)  betieht  «ich  woU  auf  das  sich  unlt  oder 
ifllblend«  Holi. 

lebst  auf  der  Ostseite  der  Vereinigten  Staaten  Kordamäriks's. 
iht  im  Mai. 

imm  mit  sohwarzgrauer  nnd  gefurchter  Rinde;  Knospen  ISng- 
it  Harz  bedeckt;  Blätter  zu  2,  kurz,  dunkelgrün,  steif,  auf  da 
Seite  flach,  mit  einem  deutlich  hervortretenden  Mittelnerr,  auf 
:eren  wenig  konvex;  Z^fen  klein,  kurz-gestielt,  einzeln  ud 
berstehend,  meist  nach  abwärts  gerichtet;  Pruchtteller  dnreh- 
lUD ;  Schild  gipfelständig,  kurz,  pyramidenförmig,  mit  dentlichw 
ste ;  Nabel  wagerecht-abstehend,  gleich-gefärbt,  in  eine  stechend« 
auslaufend. 

verschieden  auch  im  Aeussem  P.  mitis ,  wenn  sie  heruge- 
a  und  oft  eine  Höhe  von  50  bis  70  Fuss  erreicht  bat ,  tob 
niana  erscheint,    eo  kommt  sie  doch  in  Blättern  nnd  Zapfen 

überein.  Auch  ist  das  Holz  der  Zweige  und  jOngeren  Aeste 
la  viotett-geförbt.  Die  unteren  AeBte  stehen  wagerecht  ab  ond 

sich  aus,  mit  dem  oberen  Theile  smd  sie  aber  nach  dem  Bodei 
gebogen.  Wie  der  Baum  sich  aber  streckt  und  in  dicEöhe  geht, 
I  Pyramidenform  um  so  mehr  hervor,  als  der  Baum  auch  hoch 
nd  scblieeslich  die  Form  einer  Rothtanne  erhält  Dies  ist  die 
),  warum  F.  mitis  im  Vaterlande  den  Namen  Spruce-Pine, 
uinenkiefer ,  erbalten  bat    Sie  besitzt  auch  ein  vorzügliche«, 

weich  sich  anfühlendes  Holz,  was  vielfach  zum  Bau  vonHio- 
nutzt  wird 

P.  mitia  ebenfalls  auf  schlechtem,  aaadigem  Boden  gedeih^ 
luoh  bei  uns ,    besonders  auf  Dünen ,   zu  empfehlen.  Leider 

aber  ebenso  wenig,  wie  P.  virginiana,  bei  uns  bis  jetit  An- 
g  gefunden. 
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Die  Blatter  sind  etwas  länger  und  dünner,  als  bei  P.  yirginiana, 
dagegen  aber  die  hellbraunen  Zapfen  eher  etwas  kleiner,  auch  rund- 
licher. 

Wahrscheinlich  ist  P.  echinata  Mill.  (gard.  dict.  7.  edit  Nro. 
12)  von  P.  mitis  nicht  verschieden ,  die  Beschreibung  ist  aber  in 
einer  Weise  gegeben^  dass  es  nicht  mit  Bestimmtheit  gefolgert  wer- 
den kann.  Wäre  es  wirklich  der  Fall,  dann  müsste  audi  dieMiller'- 
Bche  Benennung  der  Michaux'schen  vorangehen. 

15.  P.  contorta  Dougl.  in  Loud.  encycl.  of  trees  and   shr. 
975,  fig.  1814,  1815  (1842). 

inops  Hook.  fl.  bor.  amer.  II,  161  (1840) /nee  Sol. 
Boorsieri  Garr.  rev.  hortic.  a.  1854,  223  c.  ic.   (1854). 
Royleana  Lindl.  joarn.  of  hortic.  soc.  IX,  52,  c.  ic  (1855). 

Boursier's  Kiefer. 

Ueber  Royle  und  Boarsier  de  la  Biviöre  ist  bereits  im  ersten  Bande 
(S.  340  n.  310)  gesprochen  werden. 

Auf  der  Westseite  Nordamerika's  grosse  Wälder  bildend. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  mit  schwärzlich-grauer  Rinde;  Knospen  länglich-walzen- 
förmig, meist  mit  Harz  bedeckt;  Blätter  zu  2,  sehr  selten  zu  3;  kurz, 
gelblich-grün,  steif,  auf  der  oberen  Seite  etwas  konkav ;  Zapfen  klein, 
eirundlich,  anfangs  aufrecht,  später  oft  überhängend,  einzeln,  oder 
zu  2  und  3  stehend;  Schild  kurz-pyramidenformig,  glänzend,  mit 
heryorragender  Querleiste;  Nabel  kurz,  aber  spitz  zu-,  bisweilen  so- 
gar in  einen  kurzen  Dom  auslaufend. 

Ich  kenne  P.  contorta  nur  aus  den  yorhandenen  Beschreibungen 
und  Abbildungen,  glaube  aber,  dass  Gordon  und  Pariatore  Recht 
haben,  wenn  sie  trotz  allem  Widerspruch  Carr irre's,  der  durchaus 
den  yon  ihm  gegebenen  Namen  aafrecht  erhalten  mochte,  dessen 
P.  Boursieri  damit  yerbinden. 

Bis  jetzt  scheinen  lebende  Pflanzen  nur  in  Frankreich ,  und  da- 
selbst wohl  selten  yorzukommen ,  auf  jeden  Fall  würde  aber  P.  con- 
torta sogar  unsere  härtesten  Winter  aushalten.  Sie  soll  im  äusseren  . 
Ansehen  unserer  P.  sylvestris  ähnlich  sein  und  eine  Hohe  von  40 
und  50,  unter  günstigen  Umständen  sogar  von  70  Fuss  erreichen, 
dagegen  werden  die  wagerechten  Aeste  nur  kurz  und  an  Länge  ein- 
ander ziemlich  gleich  angegeben,  so  dass  die  Laubkrone,  da  sie  allent- 
halben fast  denselben  Querdurchmesser  hat,  ein  säulenförmiges  An- 
sehen erhält.    Der  Stamm  soll  sehr  harzig  sein. 
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Die  Blätter  erscheinen  für  ihre  geringe  Lange  von  2  ZoQ  ziem- 
lich breit    Auch  die  Zapfen  sind  klein  und  schliessen  sich   in  ihrer 
e  iBseren  Gestalt  denen  der  P.  mitis   an,    mit  der  P.  contorta  über- 
'  atupt  die  meiste  Aehnlichkeit  besitzt.  Ihre  Länge  beträgt  kaum  mehr 
Is  1  Zoll.    Bisweilen  sollen  sie  etwas  gekrümmt  sein. 

16.  P.  muricata  Don  in   transact  of  the  Linn.  soc.  XVII, 
441  (1837). 

Edgariana  Hartw.  in  joarn.   ot  the  hortic  soc.  III,  217  and  226 
(1848). 

Bischoffs- Kiefer. 

Der  Beiname  Edgariana  wurde  von  Hart  weg  zu  Ehren  des  damaligea 
Schatzmeisters  des  Londoner  Qartenban-Vereins  gegeben.  Der  Name  Eischoffi- 
Kiefer  dagegen  ist  die  üebersetznng  desjenigen»  den  die  Bewohner  Califomiens 
gebrauchen.  Er  wurde  wohl  gegeben,  weil  sie  hauptsächlich  bei  San  Luis  Obispo 
(d.  h.  der  heilige  Bischoff  Ludwig)  in  grosser  Ausdehnung  wächst.  Vielleieht 
ist  sie  aber  auch  in  Folge  einer  Vergleichung  des  Zapfens  mit  einer  Bischoii- 
mutze  in  Anwendung  gekommen. 

Wächst  im  südlichen  Califomien,  aber  hoch  im  Gebirge. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  sehr  und  meist  ungleich  verästelt;  Knospen  walzenför- 
mig-länglich, aber  schliesslich  spitz-zulaufend,  meist  mit  Harz  bedeckt; 
Blätter  zu  2  und  3 ;  Zapfen  eirund  oder  eirund-länglich,  fast  sitzend, 
mehre  in  einem  Quirle  stehend ;  Fruchtteller  auf  der  oberen  und  un- 
teren Seite  meist  ungleich-gestaltet;  Schild  braun,  pyramidenförmig, 
mit  heryorspringender  Querleiste;  Nabel  grau-braun,  querelliptiscfa, 
an  der  Basis  breiter,  plötzlich  in  einen  langen  Dom  auslaufend. 

Im  Vaterlande  bildet  diese  Kiefer  einen  Baum  Yon  gegen  40 
Fuss  Höhe  und  yerästelt  sich  zwar  sehr,  hat  aber  der  Ungleichheit 
seiner  Verästelung  halber  einen  Ungleichen  Wuchs  und  keine  ge- 
schlossene Krone.  Die  Zapfen  sind  anfangs  rothbraun ,  später  grau- 
braun und  besitzen,  bei  1^2  bis  2  Zoll  Durchmesser,  3,  selten 
3^1]  Zoll  Länge.  Die  eirunden  oder  eirund  -  länglichen  Fruchtteller 
zeichnen  sich  durch  ein  glänzendes  Schild  aus.  Die  steifen  Blätter 
haben  eine  Länge  von  5  Zoll  und  sind  an  dem  Rande  sehr  rauh  an- 
zufühlen. Da  in  der  Regel  die  Blätter  zu  2  und  3  an  demselben  Zweige 
vorkommen,  so  ist,  abgesehen  davon,  dass  bei  vielen  2-nadeligen  Kie- 
fern auch  Scheiden  mit  3  Blättern  vorkommen,  eine  Trennung  der 
2-  und  3-nadeligen  Kiefern  zu  besonderen  Gruppen  nicht  durch- 
führbar. 

Ueber  ihr  Verhalten  gegen  unsere  härtern  Winter  in  Norddeutsch- 


303 

land  liegen  noch  keine  Versuche  vor,  doch  scheint  P.  mnricata  in  Metz 
wenigstens  zu  dedeihen. 

P.  Murrayana  Oreg.  comm.  (bot.  exped.  to  Oreg.  4,  tab.  3, 
fig.  2)  wird  von  Gordon  (pinet.  173)  und,  ihm  folgend,  von  Par- 
latore,  dem  neuesten  Monographen  der  Coniferen,  als  Synonym  zu 
P.  muricata  gestellt  Ob  Pflanzen  von  dieser  Kiefer  aus  Schottland 
nach  dem  Festlande  gekommen  sind,  weiss  ich  nicht.  Nach  der  mir 
worliegenden  Abbildung  und  allerdings  nur  kargen  Beschreibung  halte 
ich  sie  ebenfalls  von  P.  muricata  nicht  verschieden.  Elin  mir  aus  Angers 
vorliegendes  Exemplar  der  letzteren  hat  genau  die  Zapfen,  wie  sie  von 
P.  Murrayana  abgebildet  sind.  Im  Allgemeinen  haben  aber  bei  eben 
genannter  Art  die  Blätter  eine  geringere  Länge  von  nur  3  Zoll. 

Andreas  Mnrray  stammt  aus  einer  alten  schottischen  Familie  nnd  wurde 
1812  in  Edinburgh  geboren,  wo  er  später  eine  sehr  gute  Erziehung  erhielt.  Er 
stndine  zwar  die  Rechte  und  lag  sogar  lange  Zeit  in  seiner  Vaterstadt  diesen 
ob,  hatte  aber  schon  von  früher  Jugend  an  eine  Vorliebe  f(ir  Naturwissenschaf- 
ten,  besonders  fflr  Entomologie.  Als  im  Jahre  1850  eine  Qesellschaft ,  haupt- 
sjKchlich  aus  Gärten  besitzenden  Privaten  bestehend,  sich  bildete,  um  durch  einen 
O&rtner  das  damals  noch  mehr  unbekannte  Oregon-Gebiet  behufs  Einführung  dorü* 
ger  Pflanzen,  besonders  Coniferen,  bereisen  zu  lassen,  nahm  An  dr.  Murray  so 
regen  Antheil,  dass  er  zu  ihrem  Sekretär  ernannt  wurde.  Von  dieser  Zeit  an 
beginnt  seine  Vorliebe  zu  Coniferen  ,  welche  er  in  mehrem  Abhandlungen  be- 
arbeitete. 

Als  Dr.  Flemmingl857  starb,  nahm  er  dessen  Stelle  als  Professor  für  Na- 
turgeschichte am  Ck)llegium  der  freien  Kirche  in  Edinburgh   für  kurze  Zeit  ein. 

1860  folgte  A.  Murray  einem  ehrenTollen  Rufe  des  Gartenbau- Vereins  in 
London  als  Nachfolger  Lindley's,  der  seine  Stelle  als  Sekretär  Krankheit  hal- 
ber aufgegeben  hatte.  Als  der  Londoner  Verein  1865  sich  in  grossen  finanziel- 
len Verlegenheiten  befand,  legte  er  zwar  seine  Stelle  als  Sekretär  nieder,  nahm 
aber  dafür  in  dem  Vor  Stands- Ausschüsse  (dem  Council)  einen  wichtigen  Ehren- 
posten ein.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  er ,  besonders  als  Vorsitzender  der 
wissenschaftlichen  Sektion,  viel  gewirkt  nnd  dadurch  sich  grosse  Verdienste  um 
den  Londoner  Gartenbau- Verein ,  aber  auch  um  die  Wissenschaft,  erworben. 

A.  Murray  ist,    wie  selten  Jemand,    allgemein    gebildet   Was  er  fOr  die 

« 

Kenntniss  der  Insekten  und  der  Coniferen  geleistet  hat,  werden  die  Fachgelehr- 
ten am  besten  beurtheilen  können.  Mit  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  auch  mit 
der  geographischen  Verbreitung  der  Säugethiere.  Das  von  ihm  vor  einigen 
Jahren  darüber  herausgegebene,  umfangreiche  Werk  ist  allenthalben  anerken- 
nend beurtheilt  worden.  In  diesen  Tagen  hat  A.  Murray  eine  Reise  nach 
den  Salzseen  Nordamerika's  angetreten. 
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17.  P.  pnngens  Mchx.   bist.  d.  arbr.  tot.  de  rAmdr.  sep- 
tentr.  I,  65,  tab.  5  (1810). 

Tafelberg- Kiefer. 

Diese  Kiefer  besitzt,  abweichend  Yon  den  übrigen  Kiefern,  eine 
sehr  beschränkte  Verbreitung  auf  dem  sogenannten  Tafelberge,  dem 
südlichen  Theile  der  Aleganj's  in  Carolina;  später  ist  sie  jedoch  auch 
anf  den  blauen  Bergen  Virginiens  und  selbst  in  Pennsylyanien  aufge- 
funden worden.  Wo  sie  aber  einmal  wächst,  bildet  sie  umfangreiche 
Wälder. 

Blüht  im  April. 

Stamm  mit  einer  dunkelrothbraunen,  in  breiten  Stücken  sich  lö- 
senden Rinde ;  Knospen  länglich ;  Blätter  kurz ,  zu  2 ,  hellgraugruD, 
steif,  auf  der  Unterfläche  konvex,  auf  der  Oberfläche  konkav;  Zapfen 
eirundlich,  in  der  Regel  zu  4  einen  Quirl  bildend,  sitzend,  meißt  ge- 
rade abstehend;  Fruchtteller  auf  beiden  Flächen  hellbraun;  Schild 
hochgewölbt,  nicht  seitlich  an  der  Aussenfläche,  sondern  gipfel- 
ständig, mit  hervorspringender  Querleiste;  Nabel  gelblich-bräunlich, 
in  einen  an  der  Basis  breiten ,  nach  oben  hakenförmig-gekrOmmten 
Dom  auslaufend. 

Im  äusseren  Ansehen  hat  diese  Art  viel  Aehnlichkeit  mit  unse- 
rer gewöhnlichen  Kiefer,  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  das  un- 
regelmässige und  ungleiche  Wachsthum  der  Aeste,  die  ausserdem,  am 
untern  Theile  des  Stammes  noch  lange  bleiben.  Der  Baum  soll  im  Va- 
terlande 40  und  50  Fuss  hoch  werden.  Seine  Blätter  haben  höchstens 
eine  Länge  von  3  Zoll,  eben  so  die  Zapfen,  deren  Durchmesser  aber 
an  der  Basis  2  Zoll  beträgt. 

Der  Baum  scheint  auf  dem  Kontinente  selten  zu  sein;  bis  jetsi 
habe  ich  ihn  acht  nur  in  Angers  bei  Andrö  Leroy  gesehen,  desto 
häufiger  findet  man  ihn  aber  in  England  in  älteren  Anlagen.  In  den 
Flottbecker  Baumschulen  bei  Altena  wird  P.  pungens  zwar  als  hart 
angegeben,  ich  bezweifle  aber,  dass  die  ächte  Pflanze  d.  N.  daselbst 
kultivirt  wird.  Möglich  wäre  es  jedoch ,  dass  die  Art ,  da  sie  andi 
in  Pennsylvanien  wächst,  bei  uns  in  Norddeutschland  aushielte. 

18-  P.  Taeda  L.  sp.  pl.  11,  1000  (1753). 
Amerikanische    Terpenthinkiefer. 

Ueber  Taeda  ist  bereits  (S.  298)  gesprochen  worden. 
Nur   in   den  südöstlichen  Staaten  Nordamerika's    von  l^ginien 
sfidwärts. 


305 


;;i< 

m 


Bläht  im  April. 

Stamm  schliesslich  ziemlich  tief  -  gefurcht ,  Knospen  länglich, 
aber  oben  zugespitzt;  Blätter  zu  3,  ziemlich-lang,  dunkelgrün ;  Zapfen 
eirund-länglich,  fast  sitzend ,  schliesslich  meist  nach  unten  gerichtet, 
zu  2  bis  5 ,  quirlförmig  -  stehend ;  Fruchtteller  auf  der  Unterfläche 
schwärzlich ,  auf  der  Oberfläche  kaffeebraun ;  Schild  glänzend-hell- 
braun, kurz'-pyramidenformig,  mit  hervorragendender  Querleiste-,  Na- 
bel zusammengedrückt,  pyramidenförmig,  oft  nach  oben  gekrümmt, 
aber  nach  unten  stehend,  in  eine  stechende  Spitze  auslaufend. 

Ein  schöner  schlanker  Baum ,  welcher  im  Vaterlande  50  bis  80 
EHisB  hoch  werden  soll  und  dann  sich  am  Stamme  in  der  Weise  rei- 
nigt, dasB  die  Aeste  erst  in  seinem  oberen  Drittel  beginnen. 

Leider  scheint  P.  Taeda  für  unser  nordisches  Elima  sehr  em- 
pfindlich zu  sein  und  selbst  im  Südwesten  Deutschlands  nicht  gut  zu 
gedeihen.  Was  in  den  Baumschulen  von  A.  Leroy  in  Angers  als 
P.  Taeda  kultivirt  wird,  ist  die  verwandte  P.  ser6tina.  In  Deutsch- 
land sieht  man  dagegen  bisweilen  eine  P.  Laricio  oder  häufiger  eine 
P.  rigida  als  P.  Taeda  dafür.  Was  endlich  Duroi,  Borkhausen 
und  Willdenow  alsP.  Taeda  beschrieben  haben,  lässt  sich  nicht 
mehr  sagen,  wahrscheinlich  waren  es  nur  Formen  der  P.  rigida.  Diese 
unterscheidet  sich  durch  kleinere  Blätter  und  Zapfen,  deren  Frucht- 
teller auf  der  Aussen-  oder  Unterseite  eine  schwärzliche  Farbe  haben, 
während  sie  bei  P.  Taeda  durchaus  braun  sind. 

Die  feinen  und  geraden  Blätter  werden  4  bis  6  Zoll  lang.  Ihre 
Farbe  ist  ein  freudiges  Grün.  Bisweilen  kommen  2  oder  4  Blätter 
in  einer  Scheide  vor.  Der  Zapfen  hat  iu  Qestalt  und  Farbe  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  P.  Pinaster ,  unterscheidet  sich 
aber  durch  den  Dorn.  Seine  Länge  beträgt  gegen  oder  über  4  Zoll, 
die  Breite  aber  oberhalb  der  Basis  nur  gegen  2  Zoll.  Das  Holz  ist 
reich  an  harzigen  Stoffen  und  wird  wegen  der  dadurch  bedingten 
längeren  Dauer  im  Vaterlande  viel  zum  Häuserbau  benutzt. 
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19.  P.  serötina  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  255  (1803). 

Tasda  ß.  alopeenroidäa  Ait.  hört  Kew.  2.  edit  V,  317  (1813). 

Morast-Kiefer. 

Der  Name  serötioa  besieht  sich  aaf  den  Umstand ,  dass  zwar  die  Zapfen 
im  zweiten  Jahre  reifen,  aber  erst  im  dritten  die  geflügelten  Fr tlchte  auswerfen. 
Der  Beiname  alopecnroidöa,  d.  i.  fachsschwaDsähnlich ,  mag  wohl  einer  Ver- 
gleichong  der  langnadeligen  Zweige  mit  einem  Fnchsschwanze  entnommen 
sein. 

Kooh,    Dandrologfia ,  II.,  11.  20 
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Wächst  nur  in  Carolina,  nicht  aber  in  Pcnneylvanien,  wie  Par- 
latore  behauptet. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  mit  einer  grauschwarzen ,  dicken ,  nur  wenig  gefarchteo 
Rinde ;  Knospen  länglich-spitz;  Blätter  lang,  zu  3,  dunkelgrün;  Zapfen 
mittelgrosSy  eirundlich,  am  Häufigsten  zu  2  einander  gegenüber, 
sitzend ;  Fruchtteller  durchaus  chocoladenbraun ;  Schild  pyramiden- 
förmig ,  ^  mit  hervorragender  Querleiste ;  Nabel  zusammengedrückt- 
pyramidenformig,  gleichfarbig,  in  einen  unbedeutenden  Dom  auslau- 
fend, später  wagerecht- abstehend. 

Hinsichtlich  der  Grösse  und  des  äusseren  Wachsthums  ähnelt  diese 
Art  der  F.  rigida  am  Meisten,  bleibt  aber  in  der  Regel  niedriger  und  be- 
sitzt die  Aeste  meist  entfernt-stehend.  Die  langen  Nadeln  hat  sie  aber 
mit  P.  Taeda  überein.  Wenn  schon  diese  Kiefer  gegen  unsere  harten 
Winter  empfindlich  ist,  so  ist  es  noch  mehr  P.  serotina,  da  sie  nur  in  heis- 
sen  Sumpfgegenden  Carolina's  wild  wächst.  Was  ich  in  Deutschland  un- 
ter diesem  Namen  gesehen,  war  meist  P.  rigida.  Wahrscheinlich  ist  sie, 
wenigstens  auf  dem  Festlande,  im  Freien  gar  nicht  in  Kultur,  mochte 
auch  kaum  in  geschützten  Lagen  des  südwestlichen  Deutschland  aushal- 
ten, da  sie  selbst  in  England  sich  empfindlich  zeigt.  In  den  Baumschulen 
von  Angers  habeich  sie  als  P.  Taeda  gesehen.  .Wenn  daher  Carri^re 
seine  P.  serotina  (trait.  de  conif.  2  £d.  1,450)  hart  nennt,  so  mochte 
ich  ebenfalls  bezweifeln,  dass  er  die  ächte  Pflanze  d.  N.  vor  sich  ge- 
habt hat ;  seiner  Beschreibung  nach  möchte  man  P.  Taeda  YennntbeiL 
Die  Abbildung  von  P.  Taeda  auf  der  17  Tafel  in  der  2.  Auflage  Ton 
Lamberts  description  of  the  genus  pinus  ist  wahrscheinlich  K  sero- 
tina, während  auf  der  18.  Tafel  aber  die  ächte  P.  Taeda  dargestellt  ist 

Die  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  6  bis  8  Zoll,  besonders  im 
jugendlichen  Zustande,  und  ähneln  dann  denen  der  P.  palustris  MUL 
(australis  Mchx).  Möglicherweise  gehört  die  Pflanze  d.  N.  unserer 
Gärten  sogar  zum  Theil  zu  P.  serotina.  Es  ist  dieses  wahrscheinlidi 
mit  einem  Exemplare,  was  ich  vor  3  Jahren  in  einem  Oarten  xa  Bo- 
zen im  Freien  fand ,  der  Fall.  Die  mir  zu  Gebote  stehenden  Emexor 
plare  der  P.  palustris  sind  leider  viel  zu  klein,  um  schon  jetzt  einUr- 
theil  über  sie  zu  haben. 

Die  eirundlichen  Zapfen  besitzen  die  Grösse  und  Form  derer  der 
P.  maritima,  haben  aber  eine  durchaus  braune  Farbe,  und  stets  einen 
langem,  bisweilen  aber  abfallenden  Dorn  am  Nabel.  Ihre  Lange  be- 
trägt etwas  mehr  als  die  der  Zapfen  bei  genannter  Kiefer ,  ihr 
Durchmesser  an  der  Basis  aber  etwas  weniger. 
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20.  P.  rigida  Mül.  gard.  dioL  7.  edit.  Nr.  10  (1759). 

Taeda  rigida  Ait  hört  Eew.  III,  368  (1789). 
Fraseri  Lodd.  catal.  1836. 

Pech-Kiefer. 

Ueber  Fräser  ist  schon  im  ersten  Bände  (S.  372)  gesprochen  worden. 

Wächst  vorherrschend  auf  der  Ostseite  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  mit  einer  grau-schwarzen,  dicken,  aber  gefurchten  Rinde; 
Knospen  länglich-pyramidenförmig,  dicht  mit  Harz  besetzt ;  Blätter  zu  3, 
mehr  kurz  als  lang;  Zapfen  mittelgross,  eirund,  einzeln  oder  häufiger 
mehre  in  einen  Quirl  stehend;  Fruchtteller  auf  der  Unterfläche 
schwärzlich,  aber  bereift,  auf  der  Oberfläche  matt-ka£Feebraun;  Schild 
schwach-pyramidenförmig,  mit  hervorragender  Querleiste,  matt;  Na- 
bel kurz-pyramidenformig,  in  einen  stechenden  Dorn  auslaufend. 

Eine  in  Deutschland  viel  verbreitete  Kiefer,  welche  keineswegs 
so  empfindlich  ist,  als  Carriöre  (trait.  gön.  d.  conif.  2.  &ä.  I,  448) 
meint.  Auch  in  Norddeutschland  gedeiht  P.  rigida  fast  allenthalben 
vortrefflich.  Sie  wird  nicht  so  hoch,  als  P.  Taeda,  und  hat  imVater- 
lande  nicht  selten  ein  unregelmässiges  Ansehen,  während  sie  bei  uns 
regelmässig  wächst.  In  Althaldensleben  bei  Magdeburg  befinden  sich 
sich  schöne  Exemplare  bis  zu  40  Fuss  Höhe.  A.  Gray  lässt  sie 
hingegen  eine  Höhe  bis  zu  70  Fuss  erreichen.  Wenn  schon  die 
meisten  Arten  dieser  Abtheilung,  besonders  an  feuchten  Stelleu,  sehr 
leicht  Stockausschläge  machen,  so  ist  es  P.  rigida  ganz  besonders, 
wo  es  geschieht. 

Die  dunkelgprünen ,  sehr  steifen  Blätter,  werden  selten  4  Zoll 
lang,  sondern  bleiben  in  der  Regel  weit  kürzer.  Sie  sind  an  den 
oberen  Theilen  der  Zweige  ziemlich  gedrängt.  Die  sitzenden  Zapfen 
stehen  meist  in  grösserer  Anzahl  zusammen  und  geben,  da  sie  nicht 
abfallen  und  zu  gleicher  Zeit  von  mehrem  Jahren  vorhanden  sind, 
dem  Baume  ein  eigenthümliches  Ansehen. 

In  den  Gärten  konimt  diese  Art  auch  bisweilen  als  P.  Loddi- 
gesii  vor,  da  sie  früher  aus  den  berühmten  Baumschulen  von  Lod- 
diges viel  verbreitet  wurde. 

21.  P.  radiata  D.  Don  in  transact.  of  the  Linn.  soc.  XVII, 
442  (1837). 

?  caliiomica  Lois.   Deal,   in    noav.   Doh.  V ,    243    (1812) ,    nee 
Hartw. 

20  * 


308 

MoDterey- Kiefer. 

Der  Beiname  radiata  bezieht  eich  auf  die  vom  Nabel  aus  auf  dem 
Schilde  nach  der  Peripherie  za  strahlig  verlaufenden  Risse,  welche  aber  keines- 
wegs immer  vorhanden  sind,  sogar  oft  fehlen.  Sollte  wirklich  P.  californica 
Lois  dieselbe  Pflanze  sein,  so  müsste  auch  dieser  Name  denVorzng  haben  und 
voran  stehen.  Den  Namen  Monterey-Kiefer  erhielt  sie  im  Vaterlande  ▼on 
ihrem  Standort,  den  Gebirgen  von  Honterey. 

Wächst  in  Californien. 

Blüht  im  April. 

Stamm  mit  rothbrauner,  im  Rücken  sich  lösender  Rinde;  Knos- 
pen klein,  eirund-spitZi  ohne  Harz;  Blätter  fein,  zu  3,  selten  za  4  und 
5,  mässig-Ian^,  dunkelgrün ;  Zapfen  eirund-länglich,  einzeln  bis  zu  5, 
kurz-gestielt,  später  nach  unten  gerichtet;  Fruchtteller  in  der  Regel 
auf  der  oberen  Seite  des  Zapfens  mehr  entwickelt;  Schild  schwach- 
pyramidenförmig  oder  hoch  gewölbt,  glänzend  ^  mit  einer  schwachen 
Querleiste ;  Nabel  grau,  flach  oder  kaum  etwas  erhaben,  bisweilen  mit 
einem  sehr  kurzen,  aber  etwas  gebogenen,  später  abfallenden  Dorn. 

Eine  schöne  Kiefer  von  pyramidenförmigem  Wüchse,  welche  im 
Vaterlande  eine  Höhe  von  80  bis  100  Fuss  erhalten  soll.  Die  nnter- 
sten  Aeste  bleiben  lange,  bevor  sie  abgeworfen  werden,  und  hängen 
bisweilen  bis  auf  den  Boden  über.  Nach  Simon-Louis  fröTes  in 
Metz  ist  sie  in  der  Jugend  sehr  empfindlich;  einmal  herangewach- 
sen, soll  sie  aber,  wenigstens  im  Südwesten  Deutschlands  ,  unsere 
Winter  ziemlich  gut  aushalten. 

Die  Blätter  haben  eine  Länge  von  gegen  4  Zoll  und  stehen  meist 
sehr  gedrängt,  während  die  braunen  Zapfen  bei2Vs  bis  3  Zoll  Durch- 
messer die  Länge  von  5,  selten  die  eines  halben  Fusses  besitzen. 
Da  die  obere  Seite  des  Zapfens  gewöhnlich  sich  etwas  mehr  ent- 
wickelt ,  als  die  untere ,  so  ist  der  Zapfen  meist  etwas  nach  unt^ 
gekrümmt.  In  der  Regel  sind  auch  die  Schilder  der  gegen  die  Ba- 
sis des  Zapfens  stehenden  Fruchtteller  mehr  entwickelt  und  nach 
unten  gerichtet. 

Als  P.  insignis  Dougl.  wurde  von  London  (arb.  et  frut.  brit 
IV,  2265,  fig.  2132  bis  2137)  ein  Jahr  später  (nämlich  1838)  als  P.  ra- 
diata eine  Kiefer  beschrieben,  welche  sich  durch  etwas  längere  Blatter 
und  durch  in  grösserer  Anzahl  vorhandene  Zapfen  auszeichnet.  Sie  kam 
zuerst  unter  dem  Namen  P.Montereyensis  und  Monteragensis 
in  den  Handel  und  ist  jetzt  als  solche  noch  vielfach  verbreitet.  Da 
der  Name  P.  radiata  ein  Jahr  früher  gegeben  wurde,  als  F.  insig- 
nis, muss  er  auch  letzterem  voranstehen,  in  Gärten  gebraucht  man 
(iber  gewöhnlich  mit  Unrecht  den  letzteren« 
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22.  P.  tuberculata  D.  Don   in  transact.  of  tbe  Linn.  soc. 
XVII,  442  (1837). 

californica  Hartw.  Id  jonra.  of  the  hortic.  soc.  II,  189  (1846),  anLois.? 

Oregon-Kiefer. 

Der  Beiname  P.  tnberculata  bezieht  sich  aaf  den  einem  Höcker  ähnlichen 
Nabel  am  Schilde,  der  sonst  bei  den  meisten  übrigen  Kiefern  Amerika's  in  eine 
stechende  Spitze  aasläaft. 

Bis  jetzt  nnr  in  Californien  und  im  Oregon-Oebiete  aufgefunden. 

Blüht  im  April. 

Stamm  wahrscheinlich  mit  grau  -  schwärzlicher ,  in  Stücken  sich 
lösender  Rinde;  Knospen  klein,  eirund-spitz,  ohne  Harz;  Blatter  fein, 
.zu  3,  ziemlich  lang,  dunkelgrün,  zeitig  abfallend ;  Zapfen  allmälig  nach 
oben  sich  verschmälernd,  zahlreich,  ungestielt;  schliesslich  nach  unten 
gerichtet;  Fruchtteller  auf  der  unteren  Seite  des  Zapfens  weit  weniger 
entwickelt ;  Schild  glänzend,  an  den  unteren  Fruchttellern  erhöht  -  py- 
ramidenförmig,  an  den  oberen  nur  erhöht,  mit  einer  scharfen  Quer- 
leiste; Nabel  an  der  Basis  breit,  rasch  sich  dreieckig-zuspitzend,  an 
der  unteren  Seite  des  Zapfens  meist  flach,  stets  anders  gefSrbt. 

P.  tuberculata  steht  der  F.  radiata  sehr  nahe  und  stellt  viel- 
leicht nur  eine  Abart  mit  etwas  längeren  und  feineren  Blättern  dar. 
Ausserdem  sind  die  Zapfen  stets  ungleich  entwickelt.  Im  Vaterlande 
soll  sie  nur  eine  Höhe  von  40  und  öO  Fuss  erreichen,  also  im  All- 
gemeinen niedriger  bleiben,  als  P.  radiata.  Die  viele  Jahre  hängen- 
bleibenden, meist  quirlförmig  die  Zweige  umgebenden  Zapfen  geben 
der  Oregon-Kiefer  ein  eigenthümliches  Ansehen,  was  sie  übrigens  mit 
P.  radiata  gemein  hat.  Ich  habe  sie  in  Deutschland,  mit  Ausnahme 
des  oberen  Moselgebietes ,  noch  nicht  verbreitet  gefunden ,  sie  hält 
aber,  selbst  in  Norddeutschland;  wenn  nur  einiger  Massen  im  Schutze 
stehend,  aus. 

Die  grünen  Blätter  haben  eine  Länge  von  5  bis  6  Zoll  und  be- 
decken Aeste  und  Zweige  fast  vollständig.  Die  mehr,  als  bei  denen 
der  P.  radiata  in  die  Länge  gezogenen  Zapfen  werden  von  Paria- 
tore mit  2  Zoll  Durchmesser  im  unteren  Drittel  und  bis  6  Zoll  Länge 
angegeben,  während  sie  nach  der  Abbildung  in  the  botanic  expedition 
of  Oregon  (tab.2,  fig.2)  nur  4  Zoll  lang  sind.  Nuttall  (the  north- 
amer.  sylv.  HI,  115)  hält  P.  tuberculata  für  nicht  verschieden  von 
F.  insignis  und  glaubt,  dass  P.  patula  Seh.  et  D.,  welche  bis  jetzt 
nur  in  Mexiko  gefunden  wurde ,  ihr  sehr  nahe  steht ,  vielleicht  gar 
nicht  verschieden  ist.  Mir  vorliegende  Exemplare  der  P.  patula  ha- 
ben  noch  feinere  und  etwas  längere  Blätter,  sind  aber  jonst  de- 
nen der  P.  tuberculata  sehr  ähnlich. 
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22.  P.  ponderosa  Dougl.   in  Lond.   arbor.   et  fniiio.  brit 
IV,  2243,  fig.  2132  bis  2136  (1838). 

Sinclaireana  Hook,  et  Am.  in  bot.  of  cap.  Beech.  V07.,  592,  tab. 

93  (1841). 
Benthamiana  Hartw.  Jonrn.  of  the  hortic.  aoc  II,  189  (1847). 
brachyptera  Engelm.  in  WisHz.   mem.   of  a  toar  to  north,  mex. 

26,  89  (1848)  "). 
EDgelmaDni  Torr,  in  rep.  on  the  bot.  of  the  exped.  of  the  Lieat 

Whippl.  141  (1846),  ncc  Carr. 
Beardsleyi   A.  Harr,   in  Edinb.  n.   philoa.  joarn.  o.  ser.  I^  266 

(1855). 
?  Parryana  Qord.  pinet.  202  (1855). 

Qelbe  Kiefer. 

Der  Beiname  ponderosa  (von  pondas,  Gewicht,  also  gewichtig^  wurde 
wegen  der  Schwere  des  Holzes,  was  im  Wasser  nntersiaken  soll,  gegeben.  Der 
Beiname  brachyptera  (von  ßqaxvg ^  kurz,  und  tttc^ov,  Flflgel,)  bezieht  sich 
auf  die  kurzen  Frachtflügel,  welche  aber  nur  im  jugendlichen  Zustande  vorhan- 
den sind,  im  reifen  Zustande  dagegen  die  Lfinge  der  Frucht  dreimal  CLber> 
treffen. 

Georg  Sinclair  soll  nach  Pritzel  (thes.  liter.  bot  2.  ed.  298>  Obe^ 
gärtner  des  Herzogs  von  Bedford  in  der Wobum-Abtei  gewesen  sein.  Das  acheini 
nicht  richtig  zu  sein  ;  aber  auf  jeden  Fall  stand  er  wohl  im  Dienste  des  Herzogs 
von  Bedford.  Er  hat  sich  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  über  des 
Ftttterwerth  von  Gräsern  und  Kräutern,  welche  der  Herzog  von  Bedford  veraalaaste 
und  deren  Resultate  in  dem  Hortus  gramineus  Woburnensis  niedergelegt  sind,  be- 
kannt gemacht    Georg  Sinclair  wurde  1786  geboren  und  starb  1834. 

Ueber  Bentham  ist  bereits  im  ersten  Bande  (S.  694)  gesprochen  worden 

A.  F.  Beardsley  ist  ein  califomischer  Colonist  von  seltener  Ausdaber. 
Als  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  Will.  Murray,  der  Bruder  des  bekaantea 
Goniferen-Forschers  Andrew  Morray,  auf  dessen  Wunsch  Galifornien  nnd  das 
Felsen  -  Gebirge  durch  2  Reisen  in  pflanzlicher  Hinsicht  zu  erforschen  sachte, 
schloss  A.  F.  Beardsley  sich  ihm  an.  Die  damals  gesammelten  Pflanzen  and 
Samen  gingen  durch  Kauf  zum  grossen  Theil  in  den  Besitz  von  P.  Lawson 
in  Edinburgh  über.  Später  machte  Beardsley  noch  allein  eine  Reise  nach 
dem  Innern  Califomiens.  Ueber  die  Resultate  ist  mir  nichts  bekannt,  ich  weiss 
nur,  dass  Beardsley  sich  noch  in  Galifornien  befindet. 

Ueber  Gambier  Parry  vermag  ich  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  er 
ein  reicher  Grundbesitzer  ist  und  in  der  Nähe  von  Gloucester  wohnt  Rr  ksl 
vielleicht  die  vollständigste  Cüoniferen  -  Sammlung ,  welche  jetzt  in  Englaad 
existirt 


1)  Dieses  Memoire  gehört  zur   1.  Session  of  the  30.  congr.  of  the  Ben.  oad 
bildet  Nr,  26  der  Miscellaneous. 
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Stamm  mit  ausserhalb  grauer,  inwendig  rothbrauner,  in  blattar- 
tigen Stücken  sich  lösender  Rinde;  Knospen  ziemlich  gross,  walzen- 
förmig, länglich,  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen,  bedeckt  von  Harz; 
Blätter  zu  3 ,  lang,  dunkelgrün;  Zapfen  meist  zu  3  und  4  quirlstän- 
dig, sitzend,  abstehend  oder  schief  nach  unten  gerichtet,  an  der  Ba- 
sis verschmälert,  sonst  länglich ;  Schild  konvex,  mit  deutlicher  Quer- 
leiste, ausserdem  noch  strahlenförmig-durchzogen,  heller  gefärbt;  Nabel 
elliptisch,  an  der  Basis  breit  und  allmälig  in  einen  zusammengedrück- 
ten, sonst  gekrümmten  und  stechenden  Dorn  auslaufend. 

Eine  sehr  schone  Kiefer,  welche  im  äusseren  Ansehen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  P.  maritima  besitzt,  aber  3  Nadeln  hat,  und  ausser- 
ordentlich rasch  wächst.  Sonst  ähnelt  sie  auch  der  P.  radiata.  Im 
Vaterlande  soll  sie  nicht  selten  eine  Höhe  von  150  bis  200  Fuss  er- 
halten. Sie  wäre  demnach,  nächst  P.  Lambertiana,  die  höchste  aller 
Kiefern.  Ob  das  Holz  wirklich  so  schwer  ist,  als  angegeben  wirdi 
dass  es  im  Wasser  untersinkt,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Von  klei- 
nen Bäumen  war  es  wenigstens  kaum  schwerer,  als  das  der  gewöhn- 
lichen Kiefer.  Ohne  Zweifel  hält  P.  ponderosa,  besonders  wenn  sie  erst 
mehr  herangewachsen  ist,  selbst  in  Norddeutschland  aus,  daher  ihre  Kul- 
tur sehr  zu  empfehlen  sein  möchte.  In  den  Rheinländern  leidet  sie  gar 
nipht.  Bei  Metz  habe  ich  schöne  und  grosse  Exemplare  gesehen, 
welche  selbst  die  härtesten  V7inter  ausgehalten  hatten. 

Die  Hauptäste  sind  zwar  in  geringerer  Anzahl  vorhanden ,  bil- 
den aber  einen  deutlichen  Quirl  und  stehen,  besonders  am  untern 
Theil  des  Stammes,  nicht  allein  wagerecht  ab,  sondern  hängen  selbst 
etwas  über.  Ihre  Blätter  haben  eine  Länge  von  5  bis  6,  bisweilen 
selbst  von  8  und  10  Zoll.  Die  Grösse  der  Zapfen  scheint  verschie- 
den zu  sein,  ich  habe  deren  zu  fast  3  und  deren  über  4  Zoll  lang 
gesehen.    Ihre  Farbe  ist  ein  glänzendes  Rothbraun. 

In  den  Gärten  kommt  P.  ponderosa  auch  unter  dem  Namen 
P.  Craigiana  vor. 

Ueber  Craig  sind  bereits  (S.  179)  Mittheilnngen   gemacht  worden. 

23.  P.  Bungeana  Zucc.  in  Endl.  syn.  conif.  166(1847). 

Bunge's  Kiefer. 

Ueber  Bunge  ist  bereits  in  der  1.  Abtheilung  (S.  34)  gesprochen  worden. 

Im  nödlichen  China. 
Blüht  im  Mai. 

Stamm  schwärzlich-grau;  Aeste  rothlich-gelb;  Rinde  in  Blättern 
sich  losend;  Knospen  klein,   eirund- kegelförmig;   Blätter  zu  3,  kurz, 
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freudig-grttn;  Zapfen  eirund,  kurz-gestielt  oder  sitzend;  Schild  wenig 
hervortretend,  ohne  deutliche  Querleiste;  Nabel  kaum  besonders  be- 
merkbar. 

Diese  interessante,  mir  aber  noch  keineswegs  ganz  klare  Art 
kam  vor  13  Jahren  durch  Simon-Louis  fr^res  im  Handel  und 
erhielt  wegen  ihrer  Eigenthümlichkeit ,  die  Rinde  ähnlich,  wie  bei 
der  Platane,  in  blattähnlichen  Stücken  abzuwerfen  und  dadurch  den 
Stamm  mehr  oder  weniger  buntscheckig  zu  machen,  den  Namea 
P.  excorticata  d.  h  die  entrindete  Kiefer.  Sie  ist  noch  sehr  we- 
nig verbreitet,  scheint  aber  hart  zu  sein,  so  dass  sie  selbst  in  Nord- 
deutschland härtere  Winter  aushalten  dürfte. 

Die  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  2  bis  3  Zoll  und  haben  eine 
hellgrüne  Farbe.  Sonst  sind  sie  sehr  steif  und  zeichnen  sich  schliess- 
lich noch  aus,  dass  die  Ränder  nicht  im  Qeringsten  gezähnelt  sind. 

Auch  die  Zapfen  sind  klein  und  haben ,  bei  einem  Durchmesser 
von  1^2  1  kaum  die  Länge  von  2  Zoll.  Ob  sie,  gleich  den  meisten 
anderen  3-nadeligen  Riefern,  ihre  Zapfen  mehre  Jahre  am  Baum  be- 
hält,  weiss  ich  nicht. 

Trotz  der  3  Nadeln  ist  die  Stellung  der  B.  Bungena  hier  zwä- 
felhaft ,  auf  jeden  Fall  steht  sie  den  2-nadeligen  Kiefern  aus  der 
Gruppe  der  P.  sylvestris  näher.  Bis  jetzt  habe  ich  nur  kleine  Exem- 
plare lebend  gesehen. 

4.  Oruppe.  Sabinea  C.  Koch  msc. 

Blätter  ziemlich  lang,"  3  aus  einer  Scheide,  auf  der  unteren  Säte 
wenig  konvex,  auf  der  oberen  durch  einen  hervorragenden  Mittd- 
nerv  fast  3-eckig;  Zapfen  in  der  Regel  gross,  vielleicht  bei  allen  Ar- 
ten mehre  Jahre  am  Baume  hängen  bleibend;  Schild  besonders  grosse 
nicht  durch  eine  anders  gefärbte  Zone  an  der  Basis  von  dem  übri- 
gen Fruchtteller  geschieden,  diesen  unmittelbar  als  den  oberen  TheQ 
fortsetzend ,  in  den  gleich-gefarbten,  spitz  zulaufenden  und  meist  ha- 
kenförmig  gekrümmten  Nabel  übergehend. 

24.  P.  Sabineana  Dougl.  in  comp,  to  the  bot  mag. II,  150 

(1836). 

Sabine's  Kiefer. 

Joseph  Sabine  wurde  1777  zo  London  geboren  ond  Jlegie  von  Jugend 
an  für  Naturwissenschaften,  besonders  für  Ornithologie  und  Botanik,  aber  aach 
für  Gartenbau,  eine  grosse  Liebe  an  den  Tag.  Er  war  einer  der  Stifter  der 
Königlichen  Oartenbaugesellschafi  in  London  und  hat  auch  aahlreiche  Beitrigc 
ip  ihren  Yerbandlnngen  geliefert.    In  der  Zeit,,   wo  Douglas   in  Nordaaerika 
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sich  befand,  war  Sabine  Sekretär  der  Gesellschaft.  Nicht  weniger  thätig  war  er  als 
Mitglied  der  Linn^*schen  Gesellschaft,  bei  der  er  ebenfalls  als  Jllitglied  des  Bei- 
rathes  (Conncil)  lange  Zeit  fnngirte.    Er  starb  im  Anfange  des  Jahres  1837. 

Auf  der  Nordwestseite  Amerika^s,  besonders  in  Califomien. 

Blüht  im  Vaterlande  im  April 
>        Stamm  mit  granschwärzlicher,  in  blattartigen  Stficken  sich  lösen- 
der Rinde;  Knospen  nicht  gross,  länglich-pyramidenförmig,  mit  Harz 
meist  überzogen;  Blätter  in  der  Regel  zu  3,  etwas  blaugrfin,  im  Winter  .'^ 

oft  herabhängend,  sehr  lang ;  Zapfen  einzeln,  oder  meist  mehre  beisam- 
men,  auf  kurzen  Stielen  überhängend,  gross,  eirundlich;  Schild  zwei- 
schneidig-pyramidenförmig,  in  den  gekrümmten  und  lanzettförmig 
sich  zuspitzenden ,  langen  Nabel  verlaufend. 

Ein  schöner  Baum,  der  im  Vaterlande,  besonders  wenn  er  allein 
steht,  die  nicht  unbedeutende  Höhe  yon  120  Fuss  und  mehr  errei- 
chen kann  and  im  Wachsthume  unserer  gemeinen  Fichte  sehr  äh- 
nelt. Im  Norden  Deutschlands  ist  er  zu  empfindlich,  um  besonders 
hoch  zu  werden,  um  desto  mehr  gedeiht  er  in  den  Rheinländern  und 
stellt  daselbst  eine  grosse  Zierde  in  den  Qärten  dar.  Durch  die 
eigenthümliche  vioUette  Farbe,  welche  die  Zweige  und  jungem  Aeste 
haben,  besitzt  P.  Sabineana  einen  besonderen  Reiz,  durch  den  sie 
auch  leicht  kenntlich  wird. 

Die  feinen  Blätter  erreichen  eine  Länge  yon  10  bis  13  Zoll  und 
sind  in  der  Regel  ziemlich  schlaff,  hängen  selbst  gegen  den  Winter 
hin  über.  Von  besonderer  Schönheit  sind  die  grossen,  eirunden 
Zapfen  von  hellbrauner  Farbe,  welche,  bei  6  Zoll  Durchmesser  ober- 
halb der  Basis,  eine  Länge  von  8  und  9  Zoll  besitzen.  Da  sie  nach 
dem  Auswerfen  der  Samen  noch   mehre  Jahre  an  dem  Baume  hän-  ■'( 

gen  bleiben,  erhält  dieser  ein  eigenthümliches  Ansehen.  Die  braunen 
Früchte  haben  die  Länge  yon  9  und  10  Linien  und  werden  yon 
einem  schmalen  und  weissen  Flügel  umgeben.  Da  sie  allgemein  yon 
den  Eingebornen  gegessen  werden,  so  führt  P.  Sabineana  im  Vater- 
lande auch  den  Namen  Nuss-Eiefer. 

In  Frankreich  wird  eine  wenig  konstante  Form  kultiyirt,  wo  die 
jungen  Blätter  gelblich- weiss  heryorkommen. 

25.  P.  Coulteri  D.  Don  in  transact.  of  the Linn.  soc.  XYII, 
440  (1837). 

macrocarpa  Lindl.  in  bot.  reg.  XXVI,  app.  61  (1840). 

Coulter's  Kiefer. 
Bis  jetzt  nur  in  Califomien  gefunden. 
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Blfiht  im  April. 

Stamm  mit  grau-BchwSrzlioher ,  in  blattartigen  BtBeken  sieh  lö- 
sender Rinde ;  Knospen  eiemlich  gross,  länglich,  nach  oben  allmSlig- 
verschmälert,  meist  von  Harz  überzogen;  Blätter  zu  'i,  blangron,  im 
Winter  nicht  herabhängend ,  sehr  lang ;  Zapfen  einzeln  oder  selten 
mehre  beisammen  ,  auf  kurzen  Stielen  überhängend,  gross,  läo£^ch ; 
Schild  lang,  zweischneidig-pyramidenförmig,  alimälig  in  den  einwärts- 
gekrümmten und  lanzettförmig   sich  zuspitzenden  Nabel   verlaufend. 

Coulter's  Kiefer  steht  der  Sabine's  Kiefer  sehr  nahe  und 
verhält  sich  auch  hinsichtlich  ihres  Widerstandes  gegen  unsere  kältet 
Winter  ziemlich  gleich,  ist  vielleicht  aber  noch  härter,  so  dass  sie  im 
nordlichen  Deutschland  etwas  leichter  gedeihen  würde.  Auch  sie  hat 
an  Zweigen  und  jüngeren  Aesten,  wie  P.  öabineana,  eine  glatte,  vio- 
lette Rinde,  die  Blätter  sind  aber  noch  blaugrfiner,  da  die  Reihen 
der  Stomata  auf  denselben  dem  Auge  als  weisse  Linien  entgegentreten« 

Der  Zapfen  hat  lucht  allein  eine  andere  Gestalt ,  als  bei  P.  Sa- 
bineana, sondern  ist  auch  grosser.  Seine  Länge  beträgt  oft  1  Fuss, 
der  Durchmesser  hingegen  im  untern  Drittel  bis  6  Zoll.  Die  2  and  3 
Zoll  langen  Fruchtteller  zeichnen  sich  durch  den  oft  fingerdicken, 
einwärts- gekrümmten  und  sehr  stechenden  Nabel  aus.  Die  Früchte 
sind  fast  um  die  Hälfte  kleiner,  als  bei  P.  Sabineana,  und  werden  im 
Vaterlande  ebenfalls  gegessen.  Ihre  Flügel  breiten  sich  besonders 
nach  oben  aus  und  haben  in  der  Regel  eine  gleiche  Länge. 


26.  P.  Jeffrey!  (nicht  Jeffrey ana)  Oreg.  comm.  in  bot.  ex- 
ped.  to  Oreg.  3,  tab.  1  (1853). 

Jeffrey's  Kiefer. 

Im  Jahre  1850  bildete  sich  ein  Verein  in  Edinburgh,  welcher  sich  vor- 
nahm^  sor  botaniachen  Erforachung  deaOregon-Qebietes  im  Nordwesten  Ameri- 
iLa's  einen  GärUier  an  senden.  Gegen  das  Ende  des  genannten  Jahres  reiste 
Jeffrey  ab.  Er  war  bis  dabin  Gehülfe  im  botanischen  Garten  sn  Edinburgh 
gewesen.  Als  sein  Geburtsort  wird  von  A.  Mnrray  Lochore  ,  die  Besitsnng 
Walter  Scott's  in  Fifeshire  (Schottland),  angegeben,  unter  den  vielen  inte- 
ressanten Pflanzen,  besonders  Coniferen,  welche  er  nach  England  gesendet  bat, 
befand  sich  ansser  der  schönen  Heyderia  decarrens  (s.  S.  179)  anch  die  Kiefer, 
welche  ihmzn  Ehren  den  Namen  P.  Jeffreyi  erhalten  hat.  So  zufrieden  der  Vereüi 
auch  während  der  beiden  ersten  Jahre  seines  Aufenthaltes  im  Nordwesten  Arne- 
rika's  war,  so  we^igwar  er  es  im  3.  Jahre.  Jeffrey  wurde  plötalich  vom  Gold- 
schwindel ergriffen  und  ging  nach  den  californi sehen  Goldfeldern.  SpSter  schloss 
er  sich  einer  Expedition  nach  Sonore  an  und  soll  daselbst  von  den  dortigen 
Eingeborenen  erschlagen  worden  sein. 
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Bis  jetzt  nur  in  Californien  geftmden. 

Blfiht  im  April. 

Stamm  mit  grau-schwftrzlicher,  in  blattartigen  Stücken  sich  15« 
sender  Rinde;  Knospen  ziemlioh-gross,  länglich-kegelfSrmig ;  Blätter 
zn  3,  blan-grfin,  anf  der  unteren  Seite  konvex,  auf  der  oberen  ziem- 
lich flach  und  mit  einem  erhabenen  Mittelnerv  versehen ,  im  Winter 
meist  herabhängend;  Zapfen  gross,  oft  mehre  beisammen,  wage- 
recht stehend  oder  nach,  uoten  gerichtet ,  eirund-länglich ;  Schild 
zweischneidig  -  pyramidenförmig ,  in  den  gekrfimmten  ,  lanzettförmig 
sich  zuspitzenden  Nabel  yerlaufend» 

P.  Jeffrey!  habe  ich  nur  in  kleinen  Exemplaren  gesehen, 
es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  sie  der  P.  Sabineana  und 
Coulteri  nahe  steht  und  mit  diesen^  nebst  P.Gerardiana  eine  beson- 
dere Oruppe  bildet.  Nicht  weniger,  hat  sie  hinsichtlich  der  Zapfen 
eine  Aehnlichkeit  mit  P.  muricata,  die  sie  mit  den  drei  eben  ge- 
nannten Arten  yerbindet.  Die  helle  violette  Farbe,  welche  die  Zweige 
der  jQngeren  Aeste  der  beiden  genannten  Arten  auszeichneu,  kommt 
auch  hier  vor.  Nach  meinem  yerehrten Freunde,  Andrew  Murray  in 
London,  dem  ich  ttbc^rhaupt,  wie  bereits  auch  schon  gesagt,  ftlr  seine 
Mittheilungen  fiber  Coniferenbehufs  ihrer  Bearbeitung  zu  grossem 
Danke  yerpflichtet  bin,  wird  P.  Jeffrey!  bis  150  Fuss  hoch  und  unter- 
scheidet sich  Yon  den  beiden  anderen  Arten  durch  meist  überhängende 
Aeste,  wodurch  der  ganze  Baum  ein  anderes  Ansehen  erhält. 

D!e  Nadeln  scheinen  etwas  kürzer  zu  sein,  als  beiP.  Sabineana, 
und  höchstens  eine  Lauge  von  8  Zoll  zu  erhalten.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Zapfen,  welche,  bei  einem  Durchmesser  von  3  bis  fast 
4,  eine  Länge  von  höchstens  8  Zoll  besitzen. 

27.  P.  Qerardiana  Wall  iuLamb.  descr.  of  the  gen.  pin. 
2.  ed.  III,  151,  tab.  14  (1837). 

Gerard's  Kiefer. 

P.  Gerard  war  Offizier  in  der  ostindiBchen  Armöe  und  hatte  sich  am  die 
Flora  Ostindiens  insofern  Verdienste  erworben ,  als  er  manche  interessante 
PfiaDse  sammelte  nnd  seinem  Frennde  Wal  lieh  znstellte.  Von  Gerard  exi- 
stirt  ein  Bericht  (Acconnt)  von  Koonawnr,  einer  Provina  im  Himalaja. 

Im  Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  mit  schwärzlich-graner,  in  blattartigen  Stücken  sich  ablo- 
sender Rinde;  Knospen  eirand,  spitz;  Blätter  kurz,  mehr  oder  weni- 
ger blaugrün ;  Zapfen  auf  sehr  kurzem  Stiele,  länglich ;  Schild  pyra- 
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midenfSrmigy  bisweilen  zurückgebogen,  mit  herrorstehender  Qoerleiste, 
unmittelbar  sich  in  den  dreieckigen  Nabel  mit  domartiger  Spitse  fort* 
setzend. 

Diese  Art  soll  im  Vaterlande  einen  schönen  Baum  bis  zu  60  und 
selbst  70  Fuss  darstellen  und  ausserordentlich  reich  an  Harz  sein. 
Seine  Früchte  werden  allgemein  gegessen.  Obwohl  P.  Oerardiana 
bei  uns,  wenigstens  in  den  Rheinländern,  ziemlich  gut  aushält,  so  ist 
sie  doch  noch  ziemlich  unbekannt  Sie  gehört  zu  den  eigenthümlichen 
Gehölzen,  welche,  aus  Samen  gezogen,  bei  uns  nur  kümmerlich  gedeihen, 
während  sie,  veredelt,  rasch  emporwachsen.  Es  ist  daher  auch  zu 
empfehlen,  P.  Gerardiana  stets  auf  P.  sylvestris  zu  yeredeln. 

Der  Stamm  besitzt  eine  ziemlich  glatte  Rinde,  die  zu  3  stehenden 
Nadeln  haben  aber  nur  eine  Länge  von  2,  höchstens  von  3  Zoll.  Ihre 
blaugrüne  Farbe  tritt  besonders  bei  jugendlichen  Exemplaren  herror, 
während  sie  sich  mit  dem  Alter  immer  mehr  zu  verlieren  scheint 
und  schliesslich  matt  -  dunkelgrün  wird.  Die  Zapfen  werden  gross, 
da  sie  schliesslich  eine  Länge  von  fast  Sund  selbst  bisweilen  von  10 
^v  und  oberhalb  der  Basis  einen  Durchmesser  yon   3  und  selbst  4  Zoll 

erhalten.  Die  Fruchtteller  sind  nicht,  wie  bei  denen  der  meisten  an- 
dern Kiefern,  holzig,  sondern  korkig. 

Am  Nächsten  steht,  hinsichtlich  der  Zapfen,  P.  Gerardiana  der 
P.  Sabineana,  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  kürzeren  Blai- 
ter  und  die  gelblich  -  bräunlichen,  nicht,  wie  bei  genannter  Art,  vio- 
letten Zweigen. 

5.   Gruppe.     Cembra   Loud.    arbor.    et  frutic.     brit  IV, 
2274. 

Der  Name  Cembra  ist  dem  italienischen  Cembra  entlehnt  and  wvrd« 
bereits  von  einigen  Vätern  der  Botanik,  wie  z.  B.  von  Tabernaemontanns 
und  Camerarius,  im  16.  Jahrhundert  f(ir  die  Zflrbelkiefer  benntst. 

Blätter  zu  5  in  einer  Scheide ,  auf  der  untern  Seite  wenig  kon- 
vex, auf  der  obem  mit  einem  hervorragenden  Mittelnerv  versehen; 
Zapfen  eirund,  nach  der  Heife  im  2.  Jahre  abfallend;  Fruchtteller 
kurz,  mit  nicht  besonders  entwickeltem  Schilde  und  in  einen  anders- 
gefärbten  dreieckigen  Nabel  auslaufend;  Früchte  ohne  oder  kaum 
mit  Flügel. 

25.  P.  Cembra  L.  sp.pl.  II,  1000  (1753). 
montana  Lam.  fl.  fran9.  III,  651  (1778),  nee  Hill. 
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Zürbelkiefer  (Arve). 

Im  Büdiicfaen  Frankreich,  im  ganzen  Gebiete  der  Alpen,  auf  den 
Karpathen  und  in  Sibirien. 

Blüht  im  Mai. 

Stamm  mit  grauschwärzlicher,  gefurchter  und  rissiger  Kinde; 
Zweige  fein  braun-wollig;  Knospe  rundlich^  in  eine  lange  Spitze  ge- 
zogen, weiss^  nie  mit  Harz  bedeckt;  Blätter  kurz,  auf  beiden  Seiten 
des  MittelnervB  der  oberen  Seite  bläulich-weiss ;  Zapfen  einzeln ,  zu 
2  und  zu  3,  an  der  Basis  mit  einer  Vertiefung  versehen;  Fruchtteller 
ocherfarbig,  mit  grossen,  rothbraunen,  übergebogenen  Schilde;  Na- 
bel wagerecht  abstehend. 

Die  Zürbelkiefer  wird  nur  selten  ein  Baum  von  40  und  50  Fuss 
Höhe,  sondern  bleibt  in  der  Regel  niedriger,  erscheint  selbst  strauch- 
artig; in  dem  äussersten  Nordosten  Sibiriens  kommt  sie  sogar  auch 
zwergartig  vor. 

Die  baumartige  Form  wächst  auf  gutem  Boden  und  frei  stehend 
ziemlich  schlank  und  hat  eine  schmal-pyramidenförmige  Laubkrone. 
Da  ihre  Hauptäste  in  Quirlen  stehen,  die  rasch  auf  einander  folgen, 
80  ist  sie  auch  um  so  dichter.  In  dem  Hochgebirge  der  Schweiz 
Bind  die  Kronen  kürzer  und  breiter.  Das  Holz  der  Arve  hat  einen 
angenehmen  Geruch  und  wird  in  der  Schweiz  vielfach  zu  Schnitzar- 
beiten verbraucht. 

Die  3 ,  selten  4  Zoll  langen  Blätter  haben  in  der  Jugend  eine 
blaugrünne  Farbe,  die  aber  allmälig  gras-  und  selbst  dunkelgrün 
wird,  und  stehen  ziemlich  gedrängt.  Die  Zapfen  besitzen,  besonders 
am  flachen  Schilde,  eine  schmutzig- violette  Farbe,  während  der  spitze 
Nabel  gelblich-weiss  erscheint.  Ihre  Länge  beträgt  bis  3,  ihr  Durch- 
messer hingegen  nur  2  Zoll.  Bei  der  sibirischen  Pflanze  sind  die 
Zapfen  etwas  länger,  die  Blätter  hingegen  kürzer.  Dass  die  Früchte 
der  Arve  allgemein  gegessen  werden,  ist  eine  bekannte  Sache, 

26.  P,   Koraiensis  S.   et  Z.  fl.  japon.  II,  28,  tab.  116 
(1842). 

Strobas  Thanb.  fL  japon.  275  (1784),  nee  L. 

Korea-Kiefer. 

Ursprünglich  nur  auf  der  Halbinsel  Korea  und  nordwärts  bis 
nach  Kamtschatka,  in  Japan  kultivirt. 

Blüht  wahrscheinlich  im  April  und  Mai. 

Stamm  mit  braun-schwärzlicheri  ziemlich  glatter  Rinde;   Zweige 
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fein-behaart;  Knospe  länglich  -  pyramidenförmig ,  mit  schmalen,  lan- 
zettförmigen,  fast  ganzrandigen  Schuppen;  Blätter  mit  anf  beiden 
Seiten  des  anf  der  Oberfläche  befindlichen  Mittelnenrs  bleibenden 
bläulich-weissen  Längsbinden;  Zapfen  sitzend,  an  der  Basis  abgemn- 
det;  Fmchtteller  braun,  mit  grossem,  hellerem,  in  gleicher  Fläche  fort- 
laufendem, im  oberen  Theile  zurückgebogenem  Schilde ;  Nabel  sehei- 
telständig,  mehr  oder  weniger  verkfimmert. 

Die  Korea  -  Kiefer  ähnelt  der  Zürbelkiefer  weit  mehr ,  als  der 
kleinblüthigen ,  und  wächst  mehr  strauchartig,  eine  Höhe  Yon  12  bis 
15  Fuss  erreichend.  Bisweilen  liegt  sie  auch  dem  Boden  auf.  Dass 
sie  bei  uns  aushält ,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Noch  fehlt  sie  aber 
unseren  Baumschulen  des  Festlandes,  ist  aber  bereits  in  England  durdi 
J.  6.  Yeitch  eingeführt  worden. 

Die  Blätter  haben  eine  Länge  von  3  bis  S'/s  Zoll  und  erhalten 
sich  die  bläulich-weisse  Färbung  auf  der  Unterfläche  bis  spät  in  den 
Herbst  hinein ,  die  Zapfen  hingegen  sind  weit  grosser ,  als  die  der 
Zürbelkiefer,  da  sie  bei  eirund -länglicher  Gestalt,  eine  Lange  tob 
über  4  Zoll  erhalten.  Durch  die  zurückgeschlagenen ,  längs-ranzeli- 
gen  Schuppen  unterscheiden  sie  sich  ausserdem  von  denen  der  Arve. 
Die  dicken ,  länglichen  Früchte  zeigen  keine  Spur  eines  iilugeb. 
Wohl  mag  A.  Murray  (in  proc.  of  the  hortic.  soch.  of  Lond.  II, 
217)  recht  haben,  wenn  er  glaubt,  dass  der  von  Siebold  abg^il- 
dete  Zapfen  der  P.  Koraiensis  yielmehr  ein  Zapfen  der  P.  panriflon 
sein  möchte. 

Leider  fehlt  mir  das  umfassende  Material  von  der  ostsibirisch«! 
P.  Cembra ,  die  möglicher  Weise  durchaus ,  auf  jeden  Fall  aber  in 
ihrer  niedrigen  Form  zu  P.  Koraiensis,  welche  Pallas  als  P.  Cem- 
bra pumila  (fl.  ross.  1, 5,  tab.2.  fig.ebis  h),  Regel  als  P.  mand- 
schurica  (in  ni6m.  de  Tacad.  de  Päterb.  sär.  IV)  beschrieben  bat, 
gehören  könnte.  Was  von  Maximowitsch  dem  Berliner  Herbar 
davon  mitgetheilt  ist,  spricht  wenigstens  dafür. 

27.    P.  parviflöra  S.   et  Z.  fl.   japon.  II,   27,  tab.  115 
(1842). 

Cembra  Thanb.  fl.  jspen.  274  (1784),  nee  L. 

Kleinblätterige  Kiefer. 

Auf  den  nördlichen  Inseln  Japan's,  aber  auch  noch  auf  d^ 
Kurilischen  Inseln. 

Blüht  wahrscheinlich  im  April  oder  erst  im  MaL 

Stamm  mit  grau  -  schwärzlicher ,   gefurchter  und  rissig«  Rinde; 
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6*    Qruppe.  Strobus  Loud.  arb.  et  frutio.  brit.  IV,  2280. 

P 1  i  n  i  a  8  nennt  einen  Banm  in  Caramiknien,  der  ein  wohlriechendes  Harz 
lieferte,  Strobus. 

Blätter  zu  5 ,  selten  zu  4  und  6  ans  einer  Scheide ,  auf  der  un- 
teren Seite  wenig  konvex,  auf  der  oberen  mit  einem  hervorragenden 
Mittelnerv  versehen ;  Zapfen  vorherrschend  länglich,  mit  demgrössten 
Breitendurchmesser  in  der  Mitte,  herabhängend;  Fruohtteller  breit, 
dünn ,  mit  wenig  entwickeltem  Schilde  und  in  einen  anders-gefärb- 
ten,  dreieckigen  Nabel  auslaufend« 
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Zweige  fein-behaart;  Knospe  länglich,  aus  schmalen  und  gewimper- 
ten  Schuppen  bestehend ;  Blätter  klein,  auf  beiden  Seiten  des  Mittel- 
nervs  der  Oberfläche  bläulich-weisse ,  später  verschwindende  Längs- 
binden; Zapfen  sitzend,  an  der  Basis  abgerundet;  Schuppen  schwarz, 
aber  mit  grossem,  hellbraunem,  in  gleicher  Fläche  fortlaufendem  und 
längsrunzeligem  Schilde;  Nabel  klein,  flach,  im  Scheitel. 

Eine  fein-blätterige  Kiefer,  welche  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
einer  Lärche  haben  und  eine  Höhe  von  40  bis  50  Fuss  erreichen  soll. 
Dass  sie  bei  uns,  selbst  im  nordlichen  Deutschland,  aushält,  mochte 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen  sein.  Bis  jetzt  habe  ich  sie  noch 
nicht  in  deutschen  Baumschulen  gesehen,  wohl  aber  in  franzosischen 
und  englischen^  wohin  sie  durch  J.  6.  Veitch,  dem  bekannten  Rei- 
senden in  Japan,  gekommen  ist. 

Die  Büschel  feiner  und  kleiner  Blätter  von  kaum  Zoll  Länge  stehen 
an  1-  bis  2-jährigen  Aesten  dicht-gedrängt,  so  dass  sie  diese  in  der  Re- 
gel vollständig  bedecken.  Der  bläulich  -  weisse  Schein  verliert  sich 
um  so  mehr,  je  älter  die  Blätter  werden.  Die  Zapfen  besitzen  in  der 
Form  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Zürbelkiefer,  sind  aber  etwas 
länger,  da  sie  eine  Länge  von  3  Zoll  und  mehr  erhalten.  Nach  An- 
drew Murray  besitzen  die  dicken  Früchte  sehr  oft  am  oberen  Ende  v 
kurze  Flügel. 
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28.  P.  Strobus  L.  sp.  pl.  II,  lOOl  (1753). 

Weimuth-  (Weymouth-)  Kiefer.  | 

Der  Käme  Weimoth  -  Kiefer  warde  dem  Baume  gegeben,  weil  Lord  Wey- 
moufch  saerst  von  ihr  aof  seinem  Gnte  in  Longleat  in  Wiltahire  groasartigeAn- 
pflansangen  machte. 

Wächst  in  Nordamerika  südlich  bis  zu  den  Allegany's  in  Geor- 
gien und  in  Nord-Carolina. 
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Blfiht  im  Mai. 

Baum  mit  schwärzlicher  und  rissiger,  nicht  in  blattartigen  Stficken 
sich  lösender  Rinde;  Blätter  gerade,  in  Folge  des  sehr  hervorstehen- 
den Mittelnervs  auf  der  Oberfläche  fast  3-eckig,  in  der  Jagend  blau-, 
später  mattgrün;  Zapfen  einzeln,  zu  2  und  zu  3  auf  kurzen  Stielen, 
später  überhängend  ,  länglich-walzenfSrmig ,  etwas  gekrümmt ,  roth- 
braun, kaum  harzig;  Schild  etwas  heller. 

Ein  schöner  Baum,  der  im  Vaterlande  bisweilen  eine  Höhe  ?od 
150  und  selbst  von  180  Fuss  erreichen  soll ,  bei  uns  aber  ebenfalk 
bis  80  Fuss  und  höher  werden  kann.  Seit  der  Mitte  des  Torigen 
Jahrhundertes  ist  die  Weimuth  -  Kiefer  sehr  verbreitet  und  gehört 
zu  den  vorzüglichsten  Gehölzen  unserer  Anlagen.  Die  Rinde  ist  bei 
jungen  Bäumen  glatt ,  fast  glänzend  und  heller  gefärbt ,  wird  aber 
um  so  dunkler  und  unebener,  ah  der  Baum  älter  wird.  Die  wage- 
recht-abstehenden Aeste  bilden  in  Quirlen  eine  ziemlich  breite,  meist 
eirunde  Krone. 

Die  sehr  dünnen ,  aber  doch  steifen  Blätter  haben  eine  Lange 
von  3  bis  4  Zoll  und  stehen  an  der  Spitze  der  Verästelungen  ziem- 
lich-gedrängt Je  älter  der  Baum  ist,  um  so  dunkler  wird  auch  ihre 
Farbe.  Die  überhängenden  Zapfen  haben,  bei  einem  breitesten 
Durchmesser  von  l'l,  ,  eine  Länge  von  5  bis  6  Zoll. 

In  Gärten  kultivirt  man  eine  buschige  Zwergform  als  nana  und, 
wenn  die  Aeste  dicht  beisammenstehen  und  sich  gleichmässig  aus- 
breiten, als  umbraculffera.  Interessant  ist  eine  kaum  bis  2  Fuss 
hoch  werdender  Zwerg  mit  einfachem  Stamme  und  langen  Blättern: 
P.tabnlaeformis  derGärteu.  Nach  der  Farbe  der  Blätter  unter- 
scheidet man  ferner  von  P.  Strobus  eine  Abart  viridis  und  eine  nfvea. 
Die  letztere  hat  einen  unregelmässigen  Wuchs  und  etwas  gedrehte 
Blätter,  welche  bisweilen  selbst  mit  einem  bläulich- weissen  Reif  überzo- 
gen sind  und  dadurch  eine  noch  mehr  bläulich- weisse  Farbe  erhalten. 

Eine  eigenthümliche  Form  haben  James  Booth  u.  Söhne  in 
den  flottbecker  Schulen  bei  Altena  mit  der  näheren  Bezeichnung 
compressa  in  den  Handel  gebracht.  Hier  stehen  die  5  Blätter,  mit 
Ausnahme  des  obersten  Theiles  in  der  Scheide,  so-  dicht  bei  einan- 
der, dass  sie  die  Form  eines  Pinsels  erhalten.  Die  Gebrüder  Simon- 
Louis  in  Metz  besitzen  dagegen  eine  Form,  wo  der  Baum  das  An- 
sehen einer  Italienischen  Pappel  besitzt.  Sie  ist  mit  der  näheren 
Bezeichnung  fastigiata  im  Handel. 

Endlich  haj;  man  auch  buntblätterige  Formen.  Eine  solche ,  wo 
die  Blätter,  wenigstens  die  jüngeren,   eine  goldgelbe  Farbe  besitxen 
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und  zn  gleicher  Zeit  die  glatte  Rinde  goldgelb-gestreift  ist,  fahrt  den 
Beinamen  aürea.  P.  Strobns  yariegata  nennt  man  dagegen 
eine  Form ,  wo  zwischen  grünen  Blättern  anch  gelb  -  gefärbte  vor- 
kommen. 

Neuerdings  ist  in  Carlowitz  bei  Breslau  insofern  noch  eine  bunt- 
blätterige Form  entstanden,  als  die  Blätter^  wenn  sie  im  Frühjahre 
herauskommen ,  eine  milchweisse  Farbe  haben ,  diese  aber  allmälig 
wieder  verlieren ,  so  dass  die  Blätter  im  Herbste  wieder  grün 
werden 

29.  P.  excelsa  Ham.  acc.  of  the   kingd.    of  Nep.  83. 
(1819). 

pöndnla  Griff,  in  joarn.  of  trav.  I,  211,  237  (1847). 

Chylla  Lodd.  catal.  1836. 

Strobas  excelsa  Lond.  ene.  of  trees  and  shr.  1022,   fig.  1915  bis 

1918  (1842). 
nepalensis  Chambr.  trait  d.  arbr.  resin.  conif.  342  (1845). 

Thränen-Eiefer. 

Der  Beiname  Ghylla  ist  die  einheimische  Benennung.  Der  dentoche 
Name  besieht  sich  auf  die  xam  Theil  herab-  oder  wenigstens  überhängenden 
Blatter. 

Wächst  auf  dem  Himalaya-Gebirge  westlich  bis  Kaschmir,  grosse 
Wälder  bUdend. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Baum  mit  schwärzlich-grauer ,  lange  Zeit  glatter ,  später  wenig 
rissiger  Rinde ;  Blätter  auf  der  unteren  Seite  bisweilen  durch  eine 
schwache  Rinne  in  der  Mitte  vertieft,  auf  der  oberen  Seite  durch 
einen  hervorspringenden  Mittelnerv  fast  dreieckig,  auf  beiden  Sei- 
ten blaugrün,  schlaff,  zum  Theil  selbst  überhängend;  Zapfen  einzeln, 
zu  2  oder  3,  auf  kurzen  Stielen ,  später  überhängend ,  länglich-wal- 
zenförmig, etwas  gekrümmt,  violett-bräunlich,  sehr  harzig;  Schild 
etwas  dunkler. 

Ebenfalls  ein  schöner  Baum^  der  wegen  der  bedeutenden  H5he 
Yon  120  bis  150  Fuss  seinen  Namen  verdient.  In  Norddeutschland 
ist  er  etwas  empfindlich  und  hat  deshalb  oft  ein  weniger  gutes  An- 
sehen, erhält  auch  nie  eine  bedeutende  Hohe.  Dagegen  gedeiht 
er  in  den  Rheinländern  sehr  gut  und  bringt  sogar  oft  reife  Zapfen 
hervor. 

Koeb,  Den^ologie.    IL,  IL  21 
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P.  excelsa  sieht  der  P.  Sirobus  sehr  nahe ,  imierseheidet  sich 
aber  leicht  durch  die  auch  im  Alter  des  Baumes  blaugrüne  Pfirbung 
der  schlaffen,  zum  Theil  selbst  fiberhängenden  Blätter  Yon  ftber  4  Zoll 
Länge.  Die  Zapfen  sind  grösser,  als  bei  P.  Strobus^  indem  sie,  bei 
einem  grössten  Durchmesser  von  oft  über  2,  eine  Länire  Ton  5  bis 
6^/3  Zoll  erhalten.  Die  Fmchtteller  besitzen  in  der  Regel  an  der 
Basis  eine  schwärzliche  Farbe,  während  das  Schild  gelbbraun  -  ge- 
färbt ist 

Interessant  ist,  dass  Grisebach  inBumelien  eine  straaehariige 
Form  der  P.  excelsa  gefunden    hat.    Anfangs  hielt  er   sie  f3r  one 
Form  der  P.  Oembra  (Reis,  in  RumeL  189);  später  beschrieb  er  sie 
dagegen  als  eigene  Art  unter  dem  Namen  P.  Peuce  (spie  fl^Rom. 
et  Bithyn.  II ,  349).     Obwohl  nach   den   neuesten   UntersuchongeD 
Ho 0 kor's  ausser  dem  niedrigen  Wachstbum  kein  wesenüicher  Un- 
terschied zwischen  dieser  Strauchform  und  der  hohen  P.  excelsa  ge- 
funden ist 9  so  mochten  doch  noch  Kultur-  und  Tor  AUem  Aussaat- 
Versuche  nothwendig  sein ,  um  ein  vollständiges  Urtheil  fiber  Piniu 
Peuce  sich  zu  yerschaffen.  Meinerseits  habe  ich«  ausser  den  immeridn 
noch    nicht  ausser   Acht   zu   lassenden   Grossen-Yerhältnissen   aDer 
Theile ;  an  den  Fruchttellem  der  Zapfen  insofern  einen  Unterschied 
gefunden ,   als  am  oberen  Theile,  und  zwar  nach   innen  ohngefiÜir 
1  Linie  vom  Rande  entfernt ,  eine  schwarze  Querzone  bei  P.  Peuce 
Yorhanden  ist,  die  bei  denen  der  P.  excelsa  fcfhlt. 

In  den  englischen  Gärten  kommt  die  ThrSnenkiefer  hier  und  da 
auch  als  P.  Dicksonii  yor. 

Ueber  n^vTcn  ist  bereite   (S.  208)  gesprochen  worden.    Wer  Dtckson 
ist ,  nach  dem  P.  excelsa  in  den  Gärten  genannt  ist,  weiss  ich  nicht 

30.  P.  monticola  Dougl.  in  Lamb.  desor.  of  the  gen.  Ka. 
2.  ed.  m,  tab.  87  (1837). 

Strobas  monticola  Natt.  northamer.  sylv.  m,  118  (1854). 

?  Lambertiana    ß,    fol.   brev.   Hook.    fl.    amer«    bor.   11,    \^ 

(1840). 
Qroaelieri  Garr.  in  rev.  hört.  1869  p.  126  (1869). 

Berg-Eiefer. 

Ueber  die  Ursache  der  Benennung  Grozelieri  sagt  Carrlere  idbit 
nichts  ;  wahrscheinlich  ist  der  Name  dem  Besitser  des  Gartens ,  wo  er  sie  lo- 
erst  sah,  entlehnt.  Ueber  Lambert  ist  bereits  in  der  1.  Abtheilong  (S«  530) 
aasfdhrlfch  gesprochen  worden. 
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Im  nordwestlichen  Amerika  vom  Colombiafiuss  bis  Californien. 
Blüht  im  April,  im  Vaterlande  wohl  früher. 

Stamm  mit  brännlich-graner,  lange  Zeit  glatter,  endlich  rissiger 
Rinde ;  Blätter  auf  der  unteren  Seite  flach  y  anf  der  oberen  durch 
den  sehr  hervorstehenden  Mittelnerv  dreieckig,  blangrün,  zwar  dünn, 
aber  steif  und  dem  Zweige  mehr  oder  weniger  anliegend;  Zapfen 
sehr  selten  einzeln,  meist  zn  3  bis  5  anf  kurzen  Stielen;  schliesslich 
fiberhängend,  länglich-walzenfSrmig,  wenig  gekrümmt,  grünlich-braun ; 
Schild  kastanien-braun. 

Die  amerikanische  Berg-Kiefer  steht  der  Weimuths-Eiefer  sehr 
nahe  und  mag  auch  deren  Grösse  erhalten.  Ich  kenne  bis  jetzt  nur 
sehr  kleine  Exemplare  im  Leben  ,  über  die  sich  wenig  urtheilen 
lässt.  In  Norddeutschland  mochte  sie  kaum  gedeihen,  doch  nennen 
sie  die  Oebrüder  Simon-Louis  in  Metz  hart.  Ob  die  schöne  blau- 
grüne Farbe  der  Blätter,  welche  sie  mit  P.  ezcelsa  gemein  zu  haben 
scheint,  auch  bei  altem  Bäumen  bleibt,  bezweifle  ich,  da  sie  bei  ge- 
trockneten Exemplaren  wenigstens  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Die  Blät- 
ter selbst  sind  übrigens  kürzer,  als  bei  P.  Strobus,  und  haben  kaum 
eine  Lange  von  2V3  bis  3  Zoll.  Dagegen  sind  im  Allgemeinen  die 
Zapfen  länger  und  dünner,  da  sie,  bei  höchstens  IV2  Zoll  Durch- 
messer, eine  Länge  selbst  von  6  bis  8  Zoll  erhalten  können.  Da  mehre 
in  der  Regel  in  einem  Quirl  stehen,  nimmt  sich  P.  monticola,  mit 
Zapfen  geschmückt,  sehr  gut  im  Leben  aus. 

In  englischen  Gärten  kommt  P.  monticola  auch  unter  dem  Na- 
men Pinus  Lambertiana  brevifolia  vor. 

31.  P.  Lambertiana  Dougl.  in  transact  of  theLinn.  soc. 
XV,  500  (1827). 

Lambert's  Kiefer. 

Ueber  Lambert  ist  bereits  in  der  1.  Abtheilang  (S.  530)  des  2.  Bandes 
gesprochen  worden. 

Auf  der  Nordwesiseite  Amerika's  vom  Golumbia-Fluss  bis  an  die 
Granzen  Mexiko^s  im  Süden. 

Blüht  im  April,  im  Vaterlande  gewiss  noch  früher. 

Stamm  mit  einer  glatten,  später  schwach-rissigen  und  grau-bräun- 
lichen, an  den  oberen  Theilen  röthlichen  Rinde;  Blätter  durch  den 
sehr  erhabenen  Mittelnerv  auf  der  Oberfläche  fast  dreieckig,  ziemlich 
steif,  dunkel-,  in  der  Jugend   etwas  blaugrün;   Zapfen  einzeln,   an 
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längeren  Stielen  später  überhängend^  sehr  lang,  schmal-länglich,  dun- 
kelbraun; Fruchtteller  ziemlich  glatt,  in  einen  abgerundeten  Nabel 
auslaufend. 

Schade,  dass  diese  Kiefer,  wenigstens  in  Norddeutschland,  nicht 
aushält  und  in  den  Rheinländern  keineswegs  in  der  Weise  gedeiht, 
um  ihre  volle  Schönheit  entfalten  zu  können,  doch  wird  sie  von  Si- 
mon-Louis  fror  es  in  Metz  als  hart  angegeben.  Soviel  ich  weiss, 
sind  bis  jetzt  bei  uns  keine  Eulturversuche  damit  gemacht  worden. 
Im  Yaterlande  erreicht  P.  Lambertiana  nicht  selten  eine  Höhe  Ton 
150  bis  200  Fuss  und  schliesst  sich  demnach  den  anderen  Baomrie- 
sen  Californiens  an.  Eigenthümlich  ist  ihr,  dass  der  gerade  Stamm 
bis  zu  2  Drittel  seiner  Hohe  sich  reinigt ,  d.  h.  ohne  Aeste  ist,  and 
dann  erst  eine  eirunde  Krone  bildet.  Die  wagerecht  -  abstehen- 
den, im  unteren  Theile  der  Krone  selbst  überhängenden  Aeste 
sind  wiederum  getheilt  und  ihre  letzten  Verästelungen  reich  be- 
blättert. 

Die  sich  ziemlich  rauh  anfühlenden  Blätter  haben  nur  in  der 
Jugend  auf  der  Oberfläche  eine  blaugrüne  Farbe  und  erreichen  eine 
Länge  von  4  bis  5  ^  bei  alten  Bäumen  aber  nur  von  2^/)  bie  3  ZoIL 
Besonders  schon  nehmen  sich  die  dunkelbraunen ,  über  1  Fase  Isn- 
gen Zapfen  mit  dem  grössten  Breitendurchmesser  von  2'|s  bis  4  Zoll 
unterhalb  der  Mitte  aus.  Die  dunkelbraunen  Früchte  haben  ohne 
l<lügel  eine  Länge  von  6  bis  8  Linien ,  mit  diesen  werden  sie  aber 
fast  eben  so  lang,  als  die  Fruchtteller. 

32.  P.  Ayacahuite  Ehrenb.  in  Linn.  XII,  492  (1838). 

Veitchii  Roezl  catal.  d.  grsin.   d.  conif.  mexic.  31  (18!^)< 

Ayacahuite- Kiefer. 

Der  Name  Ayacahuite  ist  mezikaniBch. 

lieber  Y  e  i  t  c  h  ist  bereits  (S.  246)  gesprochen  worden. 

Bis  jetzt  nur  in  Mexiko  und  Guatemala  beobachtet. 

Blüht  im  April,  im  Yaterlande  wohl  weit  früher. 

Stamm  mit  hellgrauer ,  ziemlich  glatter ,  später  vielleicht  eiwai 
rissiger  Rinde;  Blatter  durch  den  sehr  hervorragenden  Mittelnerr  ad 
der  Oberfläche  fast  dreieckige  dünn,  schlaff,  selbst  bisweilen  überbin- 
gend;  Zapfen  einzeln  oder  zu  2,  auf  sehr  kurzen  Stielen,  schliesslidi 
überhängend,  sehr  lang,  von  der  Basis  an  allmälig  verschmälert,  ^- 
was  gekrümmt,  gelblich-braun;  Fruchtteller  runzlich-gestrichelt ,  mit 
einem  zurückgekrümmten  und  dreieckigen  Nabel  endigend« 
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Ich  kenne  diese  Kiefer;  welche  im  Vaterlande  an  Höhe  der 
P.  Strobus  nichts  nachgeben  soll,  nnr  dnrch  kleine,  in  Topfen  gezo- 
gene Exemplare.  Im  Norden  Deutschlands  mag  sie  gar  nicht  aus- 
halten, doch  soll  sie  in  den  südlichen  Rheinländern  nicht  sehr  em- 
pfindlich sein  und  im  Freien  fortkommen.  Wegen  ihrer  hell-blaugrü- 
nen Blfttter,  welche  sie  vielleicht  aber  nur  im  jugendlichen  Zustande 
besitzt;  ist  sie  noch  schöner,  als  P.  excelsa,  mit  der  sie  ausserdem 
wegen  der  schlaffen  Blätter,  die  eben  so  lang  sind,  viel  Aehnlichkeit 
besitzt.  Ausgezeichnet  und  yon  besonderer  Schönheit  sind  die  Zapfen 
bisweilen  mit  einer  Länge  von  1  Fusse,  während  der  grosste  Breiten- 
durchmesser oberhalb  der  Basis  bis  3  Zoll  betragen  kann. 


^;>kv^V 


Vierte  Abiheilung. 


Pflanzen  mit  einem  Eeimblatte. 


Monocotyleae. 
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Lirianthae,  LilienblütUer. 

Versofaiedenartige  Pflanzen  im  äusBoren  Ansehen:  kleine  BSmne 
und  Sträncher,  krautige  und  holzige  Lianen,  am  Hftufigsten  Kräuter 
mit  Zwiebeln,  seltener  mit  Knollen,  oft  aber  mit  bflschelfSrmigen  oder 
faserigen  Wurzeln,  bisweilen  auch  fleischige  und  kriechende  Wurzel- 
stocke« Blätter  abwechselnd  oder  zerstreut,  in  der  Regel  weich  und 
in  die  Länge  gezogen ,  weniger  breit ,  in  der  Regel  ohne  besonderen 
Stiel,  sondern  meist  scheidenartig  imifassend|  aber  auch  deutlich  ge- 
stielt, bisweilen  gedrängt  über  der  Wurzel  stehend,  seltener  hart  und 
dann  gewohnlich  nicht  abfallend,  in  derRegelyouLängsnerven  durch- 
zogen, selten  mit  einem  Adernetz  yersehen.  Nur  in  letzterem  Falle 
mit  oft  in  spiralige  Ranken  sich  verlängernden  Nebenblättern.  Aus- 
nahmsweise verkfimmem  auch  die  Blätter  zu  Schuppen  oder  zu 
trockenhäutigen  Scheiden. 

Die  Blüthen*in  der  Regel  zwitterig,  aber  auch,  jedoch  selten,  mon- 
und  diocisch,  sonst  sehr  entwickelt,  oft  prachtvoll;  Blüthenboden  meist 
unbedeutend  oder  becherartig  sich   zum   unteren  IVuchtknoten  aus- 


1)  AuB  Versehen  ist  die  17.  Klasse  in  der  ersten  Abtheilang  doppelt  ge- 
genannt und  nmfasst  einmal  die  Chroanthae  (S.  355)  nnd  dann  die 
Achroae  (S*  396).  Diese  letzteren  bilden  deshalb  die  18. ,  die  Anomalae 
nicht  die  18.,  sondern  die  19.,  nnd  die  Coniferen  nicht  die  19.  ,  sondern 
die  20.  Klasse.  Auch  bei  der  Aufzählang  der  Familien  ist  in  der  1.  Ab- 
theilang eine  Zahl,  die  42.,  doppelt,  nämlich  ftlr  die  Bignoniaceen  (S. 
300)  nnd  für  die  Labiaten  (S.  309) ,  gebrancht.  um  die  richtige  Zahl 
wi9deram  herzustellen,  überspringe  ich  daher  in  dieser  2.  Abtheilung 
bei  der  nächsten  Familie  der  Smilaceen  (8.  330)  eine  Zahl  und  führe  da- 
her diese  nicht  als  die  63.,  sondern  gleich  als  die  64.  Familie  auf. 
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bildend.  BlüthenhfiUe  im  Anfange  stets  6-blätterig,  fast  immer  ge- 
färbt, später  oft  zu  verschiedenen,  aber  doch  meist  regehnässigen 
Formen  sich  entwickelnd.  Bisweilen  eine  zweite,  ebenfalls  gefärbte, 
kleinere  Hülle,  am  Häufigsten  an  der  Schlund-Oeffnung  der  ersteren 
stehend;  6,  bisweilen  auch  3  Staubgefässe  auf  dem  Blüthenbod^ 
oder  an  der  BlüthenhüUe  mit  meist  fadenförmigen,  bisweilen  geflügel- 
ten, sehr  selten  zusammengewachsenen  Fäden  und  mit  meist  überlie- 
genden und  2-fächerigen  Beuteln.  Oberer  und  unterer  Fruchtknoten 
in  der  Regel  3-,  selten  6-  und  i-fächerig,  nut  meist  nur  1,  bisweUen 
aber  sehr  kurzem  Griffel;  3  oder  IkopffSrmige  Narbe;  Eichen  yerschie- 
den-gestaltet ,  einzeln,  gepaart  oder  zahkeich ,  und  dann  gewohnlich 
in  2  Reihen  in  jedem  Fache.  Frucht  eine  meist  3-fächerige  Eqisel 
oder  Beere ,  bisweilen  nur  3  -  oder  selbst  1-samig ;  Same  mit  sehr 
verschiedener  Schale ,  stets  mit  Eiweiss  und  einem  kleinen,  in  der 
Regel  eingesdilossenen  Embryo. 

Vierundsechzigste  Familie. 
Smtlacaceae ,  SmttacareeB. 

Kräuter  mit  Wurzelstock  oder  verscbieden-gestaltete,  niedrig^blei- 
bende,  aber  auch  windende  und  kletternde  Straucher,  oft  mit  eigen- 
thümlich-gebildetem  Holze  versehen,  was  sich  einiger  Massen  dem 
derAristolochiaceenanschliesst,  in  der  Regel  dann  auch  verfistelt;  die 
letzten  Verästelungen  bisweilen  flach  und  blattartig-entwickelt ;  Behaa- 
rung fehlt  gewohnlich.  Die  abwechselnd-stehenden  Blätter  zum  Thal 
sehr  entwickelt,  krautartig,  oft  aber  auch  lederartig  und  daher  nicht  ab- 
fallend, in  der  Regel  ganzrandig,  meist  von  mehrem  Längsnerven  durch- 
zogen, ausserdem  auch  netzartfg- geädert,  selten  verkümmert  und  ab 
Schuppen  an  der  Basis  der  blattartigen  Zweige  und  in  der  Nähe  der  Bit- 
then.  Bisweilen  Ranken  aus  ursprünglichen  'Nebenblättern  hervoige* 
gangen. 

Blüthen  bisweilen  diocisch,  oft  einzeln  oder  in  Dalden  im  Win- 
kel der  Blätter,  selten  in  Trauben  gipfelständig,  oft  aber  auch  auf 
der  Unterfläche  blattartiger  Zweige,  nicht  selten  mit  den  Stielen  geglie* 
dort ,  nicht  immer  durch  Deckblätter  gestützt ,  gewohnlich  mit  der 
doppelten  Dreizahl.  Blüthenboden  unbedeutend,  keinerlei  Diskus  bil- 
dend. BlüthenhüUe  aus  6  ziemlich  gleichen  Blättern  bestehend,  am 
Häufigsten  weiss  oder  rSthlich,  selten  bleibend,  am  Häufigsten  abfal- 
lend. Staubgefässe  nur  ausnahmsweise  3,  sonst  stets  6,  den  Blu- 
menblättern in  der  Regel  angeheftet,  an  der  Basis  bisweilen  zu  einer 
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Röhre  yerwachsen  ader  auch  durchaus  getrennt;  Staubbeutel  ge- 
rade stehend,  an  der  Basis  meist  pfeilformig  oder  nierenformig, 
mit  gespreizten  Fächern.  Stempel  S-fSoherig»  mit  einem  einfachen, 
bisweilen  sehr  kurzen ,  fast  fehlenden  Gri£Eel ,  aber  dann  3  sehr  ent- 
wickelte Narben.  Frucht  stets  eine  meist  rundliche  Beere ,  3-^  aber 
auch  2-  und  selbst  1-facherig:  in  jedem  Fache  1  oder  2,  selten  we- 
nige, am  Häufigsten  ortho-  oder  amphitrope  Eichen;  Samen  rund- 
lich, mcht  selten  einzeln,  häufiger  zu  3,  mit  glatter,  häutiger  Schale; 
Embryo  in  der  Regel  klein ,  von  meist  homartigem  Eiweiss  einge- 
schlossen. 
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I.  Smilax  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1735). 

Stechwinde. 

lieber  den  Namen  Smilax  ist  bereits  in  der  1.  Abtheilang  des  2.  Bandes 
(S.  56)  gesprochen  worden. 

Blüthen  diöcisch,  zu  im  Winkel  der  Blätter  stehenden  Dolden 
vereinigt,  oder  selten  endständige  Trauben  bildend,  auf  nicht  geglie- 
derten^ an  der  Basis  meist  verdickten  Stielen ;  Blüthenhülle  glocken- 
förmig oder  mehr  ausgebreitet,  in  der  Regel  grünlich  oder  gelblich; 
einander  gleiche  Staubgefässe,  kürzer  als  die  Blüthenhülle;  Staubfä- 
den linienfSrmig,  in  die  mit  einer  Spalte  aufspringenden  Staubbeutel 
übergehend ;  Stempel  meist  3- ,  selten  1  -  oder  6*fächerig ,  rundlich 
oder  länglich  ;  Griffel  fast  fehlend,  dafür  3  sehr  entwickelte  Narben, 
die  aber,  wenn  auch  selten,  verwachsen  vorkommen  können ;  nur  1 
orthotropes  Eichen  hängt  von  oben  herab;  Beere  rundlich,  1-  oder 
3-fScherig ,  1-  oder  3-samig.  —  Windende  oder  rankende  Bträucher 
mit  langen ,  kriechenden  oder  knolligen  WurzelstScken ;  Stengel  oft 
mit  Stacheln  besetzt;  Aeste  und  Zweige  meist  eckig,  aber  auch  rund; 
Blätter  am  Häufigsten  mit  herzförmiger  Basig,  bisweilen  3-lappig, 
am  Rande  auch  hier  und  da  gewimpert,  oder  mit  Dornen  besetzt, 
von  harter  Konsistenz ,  spät  und  selbst  erst  nach  Jahren  abfallend  ; 
Blattstiel  an  der  Basis  auf  jeder  Seite  meist  mit  einer  gedrehten 
Ranke,  oft  breit-gedrückt. 
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1.  S.  rotundifolia  L.  sp.  pl.  II,  1030  (1753). 

Rundblätterige  Stechwinde. 

In  Ganada  und  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's ,   in 
Mexiko  wohl  zweifelhaft 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 
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Stengel  und  Aeste  rundlich,  meist  mit  Stacheln  besetzt;  Zweige 
oft  viereckig;  Blätter  rundlich-zngespitzt ,  bisweilen  schwach-herzför- 
mig, etwas  breiter,  als  lang,  auf  beiden  Seiten  gleich  gelblich-grün- 
gefSrbt ,  Blüthendolden  auf  kurzen ,  breit*gedrückten  Stielen ,  wenig- 
blüthig;  Staubbeutel  kurz-gestielt;  Beeren  rund,  blauschwarz,  von 
Reif  überzogen,  3-samig. 

Eine  üppige  Liane,  welche  im  Vaterlande  ganze  Dickichte  über- 
ziehen kann  und  bei  ihrem  grossen  Vetbreitungs  -  Bezirke  in  ihren 
Formen  sehr  wandelbar  erscheint  Bisweilen  haben  nicht  allein  die 
Zweige,  sondern  selbst  auch  die  Hauptaste,  eine  viereckige  Gestalt. 
Wo  dieses  besonders  hervortritt,  hat  man  sie  auch  als  eigene  Art, 
und  zwar  als  S.quadranguläris  Mühlb.  (inWilld.sp.  pl.IY,775), 
beschrieben.  Es  scheint,  als  wenn  dieses  besonders  bei  der  männ- 
lichen Pflanze  der  Fall  wäre. 

Die  2  bis  4  Zoll  breiten  und  etwas  kürzeren  Blätter  sind  im  Sü- 
den ihres  Vaterlandes  ziemlich  lederartig  und  werden  im  Winter  in 
der  Regel  auch  nicht  abgeworfen,  nach  dem  Norden  zu  hingegen  er- 
scheinen sie  dünner  und  hautartiger,  fallen  auch  gegen  den  Winter 
hin  ab.  Linnö  selbst  hielt  deshalb  die  in  Ganada  wachsende  Pflanze 
für  eine  besondere  Art  und  nannte  sie  Sm.  eaduca.  GewShnlioh 
werden  die  oben  und  unten  gleich-gefärbten  Blattflächen  von  5  an 
der  Basis  entspringenden  Nerven  durchzogen.  Die  Ranken  gehen  in 
der  Regel  unterhalb  der  Mitte  der  Blattstiele  ab  und  sind  sehr  ent- 
wickelt   Sie  haben  ebenfalls  eine  gelblich -grüne  Farbe. 

Die  grünlichen  Blumenblätter  besitzen  neben  dem  dentlich-her- 
vortretenden  Mittelnerv  auf  jeder  Seite  noch  einen,  aber  wenig  deut- 
lichen Nerven  und  übertreffen  an  Länge  die  linienfSrmigen,  auf  kur- 
zen Fiäen  stehenden  Staubbeutel.  Die  schliesslich  fast  schwarzen 
Beeren  haben  die  Grosse  eines  Pfefferkorns. 


2.  Sm.  Sarsaparilla  L.  sp.  pl.  II,  1029  (1753). 

glanca  Walt.  fl.  carol.  245  (1788). 

spinalosa  Mflhlb.  fl.  Lancast.  788  (1848)  ^)  Gray  in  nat  hisL  of 

New-Y.  flor.  n,  303  (1833). 

Nordamerikanische  Stechwinde. 

Der  Beiname  Sarsaparilla.  ist  spanischen  Ursprunges  und   wird  dem 
einheimischen  Arten  des  Genas  Smilax  beigelegt.    Uebergetragen   aof  die  krie- 


1)  Nach  Pritzel  (thes.  liter.  botan.   2.  edit.   p.  226)    ist  diese  Flora  niehl 
in  den  Bachhandel  gekommen,  vielleicht  gar  nicht  gedruckt  worden. 
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cheoden  nnteriirdischeo  Stengel  einiger  Smilax-Arten,  hauptsächlich  Mittelameri- 
ka'Sy  welche  ein  wichtiges  Arzneimittel  liefern,  hat  L  i  n  n  ö  es  als  Beiname  ei* 
ner  in  Virginien  wachsenden  Art  gebraucht,  weil  er  glaubte,  diese  liefere  die 
ächte  ofQainelle  Radix  Sarsaparillae. 

Was  das  Wort  selbst  anbelangt,  so  bedeutet  Saraa  im  Spanischen  den  Brom- 
beerstrauch. Ueber  Parilla  vermag  ich  nichts  au  sagen.  Parrilla,  nicht  parilla, 
heisst  die  Sarsaparilla  und  kann  demnach  nicht,  wie  Einige  meinen,  als  Ab- 
leitung  fär  die  letzten  Sylben  gebraucht  werden. 

Wächst  sehr  verbreitet  in  den  Vereinigen  Staaten  von  New- York 
südwärts. 

Blüht  im  Juli. 

Stengel  und  Aeste  rund,  mit  einzelnen  starken  Stacheln  besetzt, 
selten  nackt;  Zweige  meist  schwach  -  4eckig;  Blätter  eirund^  in  eine 
Spitze  ausgezogen,  selten  mit  etwas  herzförmiger  f^asis,  auf  der  Un- 
terfläche blaugrün ;  Blüthendolden  auf  langen  ,  breit-gedrückten  Stie- 
len, wenig-blüthig ;  Staubbeutel  kurz-gestielt;  Beeren  rund,  schwarz, 
von  einem  Reife  überzogen. 

Eine  in  Nordamerika,  doch  hauptsächlich  in  den  warmem  Ländern 
wachsende  Liane,  welche  gegen  unsere  kalten  Winter  empfindlich  zu 
sein  scheint,  was  bei  der  yorigen  nicht  der  Fall  ist.  Wie  diese,  wächst 
sie  im  Vaterlande  ungemein  rasch  und  überzieht  in  kurzer  Zeit  grosse 
Dickichte.  Ausgezeichnet  sind  die  zwar  wenigen,  aber  ziemlich  star- 
ken Stacheln  ,  wie  sie  Sm.  rotundifolia  nicht  in  der  Weise  besitzt. 
Die  2  bis  4  Zoll  langen  Blätter  erscheinen  in  der  Regel  etwas  leder- 
artig und  überdauern  den  Winter  über,  im  Norden  werden  sie  aber 
etwas  hautartig  und  fallen  während  des  Winters  ab.  Gewöhnlich 
wird  die  Blattfläche  von  3  starken  und  ausserdem  nach  den  Seiten 
zu  noch  Ton  2  undeutlichen  Nerren  durchzogen.  Nur  selten  sind  die 
Blätter  an  der  Basis  etwas  herzförmig.  Leicht  ist  diese  Art  an  der 
heUen,  blaugrünen  Farbe  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  zu  erkennen, 
sowie  an  den  langen  Doldenstielen,  welche  die  Blattstiele  2  und 
3  Mal  an  Länge  übertreffen. 

3.  Sm.  tamnofdes  L.  sp.  pl.  ü,  1030  (1753). 
Verschieden  blätterige  Stechwinde. 

Tamnoides  bedeutet  einer  Tamnus  ähnlich.  Unter  diesem  Namen  verstan- 
den die  JEtömer  eine  Art  wilder  Weinreben.  DodoSns  (Dodonaeus)  hat  das 
Wort  in  der  Wissenschaft  fttr  eine  krautige  Liane  des  südöstlichen  Europa's 
und  des  nördlichen  Orientes  eingeführt.  Linntf  benutzte  es  als  Genus-Name  der- 
selben Pflanse,  welche  eine  verwandte  Aehnlichkeit  mit  Smilax-Arten  besitat. 
Er  schreibt  aber  ohne  allen  Grund  Tamus  (gen.  pl.  305). 
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In  den  mittleren  nnd  sfidlicheren  Staaten  Nordamerika^  ob  auch 
anf  der  Westseite  P  weiss  ich  nicht 

Blfiht  im  Juli. 

Stengel  nnd  Aeste  mnd ,  Zweige  aber  in  der  Begd  4-eckig, 
meist  mit  schwachen  Stacheln  besetzt;  Blätter  dnrchsichtigogestrichelt, 
in  der  Kontur  länglich  oder  eimndlich^  sonst  yerschieden-gestaltety 
bisweilen  an  einer  und  derselben  Pflanze ,  oft  am  Bande,  aber  auch 
auf  dem  Mittelnenr  der  Unterfläche  mit  kleinen  Stacheln  besetzt,  auf 
beiden  Flächen  gleich  -  gefärbt ,  glänzend;  Stiele  der  Bldthendolden 
flach,  stets  länger  als  die  Blattstiele;  Staubbeutel  kurz-gestielt;  Bee- 
ren schwarz,  aber  von  einem  Reife  überzogen. 

Diese  Liane  rankt  weniger,  als  die  beiden  vorhergehenden  nord- 
amerikanischen  Arten,  wächst  aber  ebenfalls  in  Dickichten.  Ihre 
Stacheln  sind  in  der  Regel  schwach,  bisweilen  aber  an  den  Zwei- 
gen und  Blättern  zahlreich  vorhanden;  nicht  selten  fehlen  sie  ganz 
und  gar.  Linnö  nannte  im  letzteren  Falle  die  Pflanze  mit  herz- 
förmig-eirunden Blättern  Sm.  bona  nox  (sp.  pl.  II,  1030),  wa- 
ren aber  die  nach  oben  sich  allmälig  verschmSlemden  Blätter  an  der 
Basis  mit  herz-  oder  vielmehr  spiessfSrmigen  Anhängseln  versehen,  so 
erhielt  die  Pflanze  vonWilldenow  den  Namen  Sm.  ha8tata(sp.pL 
lY,  782),  während  Linn6  sie  dagegen  nur  als  Abart  seiner  Sm. 
bona  nox  betrachtete.  Watson  hat  eine  Form  mit  länglichen  Blat- 
tern als  Sm.  longifolia  (dendrol.  britann.  II,  tab.  110)  abgebildet, 
mit  noch  schmäleren  Blättern  stellt  sie  dagegen  Sm.  lanceolats 
Walt  (fl.  caroL  245) ,  nicht  L. ,  dar.  Beide  haben  an  Aesten  und 
Zweigen  Stacheln. 

Sm.  hederaefolia  der  Gärten  undBeyr.  (in  Eth  enum.  plant 
y,  209)  stellt  eine  Form  dar ,  wo  meist  die  Stacheln  fehlen  und  die 
Blätter  oft  denen  des  Epheu's  ähneln ,  also  fast  3-lappig,  in  der  Regel 
aber  ausserdem  schmal  sind.  Bei  Sm.  pandnrata  Pursh  (fl.  Amer. 
septentr.I,  251)  sind  die  Blätter  noch  deutlicher  3-lappig  mit  in  die 
Länge  gezogenen  Mittellappen,  fast  geigenfSrmig,  aber  breit,  beiSm. 
Beyrichii  Eth  (enum.  plant  Y,  297)  endlich  schmal.  Sm.  S pr en- 
ge lii  Eth  (sp.  plant  V,  207)  hat  nach  einem  im  Eoniglichen  Herbar 
zu  Berlin  befindlichen  Original-Exemplar  die  Blatter  fast  deltaformig, 
aber  doch  an  den  Seiten  etwas  ausgeschweift 

Das^  die  Blätter  oft  mit  hellgrünen  Flecken  auf  ihrer  Oberfläche 
versehen  sind,  sagt  schon  Will  den  ow  von  seiner  Sm.  hastata.  Eine 
solche  Pflanze  ist  durch  den  Hamburger  botanischen  Oarten  unter 
dem  falschen  Namen  Sm.  medica  in  den  Handel  gekommen  (Pets. 
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arbor.  Muscay.  740).  An  Gröase  gleichen  übrigens  die  Blätter  der 
Sm.  tamnoides  denen  der  anderen  beschriebenen  Arten ,  haben  also 
eine  Länge  von  2  bis  4  Zoll,  die  Zahl  der  Längsneryen  ist  aber  in 
der  Regel  grösser. 

Diese  Art  ist  ziemlich  empfindlich   gegen  unsere  harten  Winter 
und  möchte  nur  in  den  sfidlichen  Rheinländern  aushalten. 

Kort  Sprengel,  der  begabteste  der  5  Männer  d.  N. ,  welche  sich  nm 
die  Botanik  Verdienste  erworben  haben  nnd  einer  nnd  derselben  Familie  an- 
gehören. Sein  Yater  war  zwar  Pfarrer,  hatte  aber  ebenfalls  eine  grosse  Liebe  zar 
Botanik  and  machte  sich  anch  als  Schriftsteller  bekannt.  Noch  mehr  yerdienste 
hat  sein  Onkel  Christian  Konrad,  eine  Zeit  lang  Rektor  der  Schale  in 
Spandau  bei  Berlin,  zuletzt  Privatgelehrter  in  Berlin,  wo  er  1816  starb. 

Kart  Sprengel  wnrde  1766  in  Boldekow  bei  Anklam  in  Pommern  ge- 
boren ond  legte  von  der  ersten  Jagend  an  eine  ansserordentliche  Wissbegierde 
nach  allen  Seiten  hin  an  den  Tag.  Die  verschiedensten  Wissenschaften  stndirte 
er  j  hauptsfichlich  Medizin  and  Natarwissenschaften ,  vor  Allem  aber  Botanik, 
war  aber  anch  nicht  weniger  in  der  Theologie  nnd  Sprachkande  erfahren.  Er 
war  Polyhistor,  wie  die  damalige  Zeit  kanm  einen  zweiten  besass« 

Kart  Sprengel  stndirte  znerst  in  Greifswald,  dann  in  Halle  a.  d.  S.,  wo 
er  aach  promovirte.  1795  warde  er  daselbst  zam  Professor  der  Botanik  er- 
nannt nnd  übernahm  etwas  später  anch  die  Direktion  des  botanischen  Gartens. 
Sehr  günstige  Anerbietnngen  nach  Petersburg  and  nach  Berlin  schlag  er  aas 
und  lebte  still  and  zarückgezogen  nnr  seiner  Wissenschaft,  sowie  dem  Lehramt  in 
Halle  bis  za  seinem  Tode,  der  1833  erfolgte.  Nur  seine  bedeutenderen  Werke 
zu  nennen,   möchte  schon  zu  weit  gehen. 

Karl  Beyrich  war  der  Sohn  des  Hofgftrtners  g.  N.  in  Wernigerode 
und  widmete  sich  dem  Gftrtnerstande.  Von  Jugend  an  fühlte  er  ein  höheres 
Streben  nach  weiterer  Ausbildung  in  sich ,  und  ging  deshalb  schon  zeitig  nach 
Berlin ,  wo  er  die  Stelle  eines  Gehülfen  am  botanischen  Garten  erhielt.  Hier 
zeichnete  er  sich  durch  seine  Kenntnisse  auf  eine  Weise  aus,  dass  er,  nachdem 
von  Wien  und  München  aas  Erforschungsreisen  nach  Brasilien  mit  Erfolg  ge- 
macht waren,  durch  den  damaligen  Hinister  von  Altenstein  von  dem  König  Fried- 
rich Wilhelm  III  ebenfalls ,  und  zwar  im  Jahre  1819  ,  nach  eben  diesem  Wun- 
derlande geschickt  wurde,  um  für  den  botanischen  Garten  in  Berlin  Pflanzen 
zu  sammeln.  Die  schönen  hohen  Gocospalmen  ,  welche  jetzt  noch  eine  Zierde 
desselben  bilden,  wurden  aus  von  ihm  eingesendeten  Samen  erzogen.  Aber  aus- 
serdem wurde  der  Berliner  botanische  Garten  durch  zahlreiche  neue  Pflanzen 
darch  ihn  bereichert.  1821  kehrte  er,  wenn  ich  nicht  irre,  zurück  und  trat 
wiederum  in  seine  alte  Stelle  als  Gehülfe  ein. 

11  Jahre  blieb  er  daselbst  in  gärtnerischer  Thätigkeit,  um  sich  zum  zwei- 
ten Male,  dieses  Mal  vom  Vereine  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  unterstützt, 
zu  einer  Reise  nach  don  südlichen  Staaten  Nordamerikas  vorzubereiten.  Im 
Frül\|ahre  1833  reiste  er  ab  und   ging   zuerst  nach  Carolina  nnd  von  da  nach 
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dem  onteren  Mississippi-Oebiet    Leider  erlag  er  aber  inmitteD  seines  Forecbeos 
einer  heftigen  Krankheit    Er  starb  im  September  1834  im  Port  Gibsoo. 

4.  8m.  excelsa  L.  sp.  pl.  II,  1029  (1753). 

Hohe  Stechwinde. 

In  den  Landern  auf  beiden  Seiten  des  Hittelmeeres,  im  Oriente. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  und  Aeste  eckige  nebst  den  Zweigen  oft  mit  Stachefai 
besetzt ;  Blätter  durchsichtig-gestrichelt,  eirundlich-zugespitzt  oder  dd- 
taförmig,  aber  auch  herzförmig,  oberhalb  der  Basis  oft  etwas  ausge- 
schweift, am  Rande  in  der  Regel  mit  steifen  Borsten  besetzt,  auf  bd- 
den  Flächen  gleich  grün-gefärbt;  Stiele  der  Blüthendolde  flach,  Un- 
ger  als  die  Blattstiele;  Staubbeutel  kurz-gestielt;  Beeren  dnnkelroäL 

Auch  diese  Art  ändert  hinsichtlich  der  Blattform,  wie  S.  tsm- 
noides,  die  Flächen  sind  aber  stets  breit  und  haben  einen  Durch- 
messer von  2  bis  3  Zoll.  Die  Form  mit  fast  3-lappigen  oder  wenig- 
stens deltaformigen  Blättern  hat  Willdenow  (Berl.  Baumz.  2.Au£ 
47Ö)  Sm.  Alpini  genannt,  sonst  unterscheidet  sie  sich  aber  nach 
mir  vorliegenden  Original-Exemplaren  nicht.  Ebenso  vermag  ich  8  m. 
rubens  Willd.  (Berl.  Baumz.  2.  Aufl.  476)  nicht  speciflscb  zu  un- 
terscheiden; sie  weicht  nur  durch  roth-gefärbte  Ranken  ab.  Eine  vor- 
zügliche Abbildung  von  ihr  befindet  sich  in  Watson's  Dendrologia 
britannica  (11,  tab.  108). 

\n  Betre£F  der  durchsichtigen  kurzen  Striche,  welche,  wenn  man 
die  Blätter  gegen  das  Licht  hält ,  gesehen  werden,  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  nur  bei  altem,  schon  hart  gewordenen  Blättern,  nicht 
aber  in  der  Jugend,  wo  diese  noch  weich  sind,  deutlich  erscheinen. 
Femer  kann  man  die  Weichheit  der  Blätter  durchaus  nicht  als  Un- 
terscheidungs-Merkmal betrachten  ,  da  diese  von  dem  Alter  abhängt 
Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  die  Zahl  der  von  der  Basis  aos- 
gehenden  Nerven  in  der  Regel  nur  5  beträgt. 

Sm.  excelsa  wuchert  ungemein  und  überzieht  rasch  Dickichte, 
in  denen  sie  in  der  Regel  vorkommt.  Leider  ist  sie  aber  gegen  un- 
sere harten  Winter  noch  empfindlicher,  als  Sm.  tamnoides,  und  modite 
demnach  nur  in  den  südlichen  Rheinländern  sehr  geschützt  im  Freien 
gedeihen. 

Prosper  Alpino  warde  1553  in  Marostica  bei  Yicenaa  geboren  as4 
widmete  sich  der  Medizin,  hauptsftcblieh  aber  doeh  natnrhistorischen,  beeonden 
botanischen  Studien.  1578  wnrde  er  Doktor  der  Medisin  and  begleitete  2  Jahfe 
darauf  den  Konenl  Georg  Ems,  der  im  Auftrage  der  Tenetianischan  Republik 
nach  Aegypten   ging.    Seine  Hauptantgabe  war  hier  vor  Allem ,  die  botaniadic 
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Brforachnng  des  Landes.  Die  Resaltate  hat  er  in  einem  besonderen  Werke,  in 
dem  er  auch  einer  Smilaz  nigra  gedenkt,  herausgegeben.  Zurückgekehrt  diente  er 
noch  einige  Jahre  als  Arzt  auf  der  Flotte  ond  wurde  dann  zum  Professor  an 
der  Universität  von  Padua  ernannt.  Hier  lebte  er  treu  seinem  Berufe  bis  an 
seinen  Tod,  der  1617  erfolgte. 

m 

5.    Sm.  Äspera  L.  sp.  plant.  II,  1028  (1753). 

Gemeine  Stechwinde. 

s 

Wächst  in  den  Ländern  auf  beiden  Seiten  des  Mittelmeers,  aber 
auch  auf  den  Canarischen  Inseln  und  im  Oriente,  ostlich  vielleicht 
selbst  bis  zum  Himalaya. 

Blüht  im  Juni  und  Jul^ 

Stamm ,  Aeste  und  Zweige  eckig ,  in  der  Regel  mit  zahlreichen 
Stacheln  besetzt;  Blätter  nicht  durchsichtig-gestrichelt,  etwas  in  die 
Länge  gezogen,  aber  vielfach  gestaltet,  an  der  Basis  oft  3-lappig,  am 
ftande^  sowie  auf  dem  Mittelnerv  der  Unterfläche  mit  dornigen  Zähnen 
besetzt,  auf  beiden  Flächen  gleich-grün ;  allgemeiner  Blüthenstiel  stiel- 
rundlich, seitlich  mit  sitzenden  Blüthen  versehen;  Staubbeutel  lang- 
gestielt; Beeren  dunkelroth,  scheinbar  oft  schwarz. 

Eine  sehr  verbreitete  und,  gleich  der  Sm.  Sarsaparilla,  auch  ver- 
änderliche Art,  welche  aber  noch  empfindlicher,  als  diese  und  Sm. 
excelsa  sein  möchte  und  daher  selbst  im  südwestlichen  Deutschland 
nur  im  Schutze  eyiiger  Massen  aushält.  Sie  überzieht  ebenfalls 
Dickichte  und  macht,  da  sie  in  der  Regel  weit  mehr  mit  Stacheln 
besetzt  ist,  jene  noch  undurchdringlicher.  Bisweilen ,  besonders  bei 
den  breitblätterigen  Formen,  sind  die  Stacheln  in  geringer  Anzahl 
vorhanden,  sie  können  sogar  bisweilen  aui^h  fast  ganz  fehlen. 

Die  am  Häufigsten  spiessformigen  Blätter  besitzen  gewöhnlich  eine 
Länge  von  2  Zoll  und  oberhalb  der  Basis  einen  Breitendurchmesser 
von  12  bis  15  Linien.  In  der  Regel  ist  der  Rand,  nicht  selten  auch 
der  Mittelnerv,  mit  domigen  Zähnen  besetzt.  Beide  Flächen  werden 
schliesslich  glänzend  und  sind  meist  von  7  Längsnerven  durchzogen. 
Seit  Anfang  dieses  Jahrhundertes  hat  man  auch  eine  Form ,  wo  die 
Oberfläche  mit  hellgrünen  Flecken  versehen  ist,  unter  dem  Namen  Sm. 
pict|a,Per80on  hat  sie  aber  nur  mit  der  näheren  Bezeichnung  auri- 
culata  (syn.  pl.  U,  618)  aufgeführt. 

Die  Abart  mit  breiteren  und  in  der  Regel  auch  unbewehrten  Blät- 
tern hat  Poiret  in  seiner  Reise  nach  der  Barbarei  (II,  263)  als 
Sm.  mauritanica  beschrieben.  Auch  sie  scheint  bisweilen  mit 
hellgrün-gelb  gefleckten  Blättern  versehen  zu  sein,  denn  Sm.  macu- 

Kooh,  Dendrolo^e.    IL,  U.  -         22  • 
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lata  unserer  Gärten,  wahrscheinlich  aber  auch  Rexburgh'a  (hört,  ben- 
gal.  72),  gehört  wohl  ohne  Zweifel  hierher.  Endlich  haben  schon  einige 
Yäter  der  Botanik,  unter  Anderem  Clusius,  eine  Form  mit  herzför- 
migen und  zugespitzten  Blättern,  besonders  da  auch  die  Beeren  eine 
dunkele,  fast  schwarze  Farbe  besitzen,  unterschieden.  Willdenow 
hat  sie  ebenfalls  als  Sm.  nigra  (sp    pl.  IV,  773)  beschrieben. 

n.  Ruscus  L.  syst.  nat.  regn.  veget.  fol.  II  (1735). 

Mäusedorn. 

Unter  Ruscus  und  Ruscum  verstanden  schon  die  Lateiner  wahrscheio- 
irch  R.  aculeatus. 

Blüthen  diöcisch ,  auf  der  Unterfläche  blattähnlich  -  gebildeter 
Zweige  (cladodia)  ,  von  schuppenähnlichen  Blättern  gestutzt,  zu  2 
und  mehr  im  Winkel  eines  besondern  Deckblattes ,  auf  gegliederteo 
Stielen ;  BlüthenhüUe  6-blätterig ,  mehr  oder  weniger  röhrenförmig- 
zusammengeneigt;  grüulich-weiss ;  Staubgefässe  3;  mit  zu  einer  Rohre 
verwachsenen  Fäden  und  mit  diesen  aufsitzenden,  rundlich-herzförmigen, 
2-fächerigen  Beuteln ;  Fruchtknoten  länglich,  3-facherig,  allmälig  in  den 
kurzen  Griffel  mit  kopfförmiger  Narbe  übergehend;  2  amphitrope  Ei- 
chen in  jedem  Fache;  Beere  in  der  Regel.  3-  oder  l-samig;Same  et- 
was linsenförmig-gedrückt,  häutig. 

Niedrige,  immergrüne  Sträucher;  blattähnliche,  ziemlich  harte,  an 
der  Spitze  bisweilen  stechende  und  an  der  Basis  von  kleinen,  linien- 
förmigen  oder  länglichen,  schuppenähnlichen  Blättern  gestützte  Zweige; 
Blätter  ausserdem  nur  auf  deren  Mitte,  trockenhäutig  und  als  Hülle 
für  1  oder  mehre  Blüthen. 

1    R.  Hypophyllum  L.  sp.  pl.  II,  1041  (1753). 
Un bewehrter   Mäusedorn. 

Wegen  der  auf  der  Unterfläche  der  blattartigen  Zweige  befindlichen  Blfl- 
then  liat  diese  Art  den  Namen  Hypophyllum  (von  vjroy  unter,  und  ifvlloK 
Blatt,)  erhalten. 

Besitzt  eine  sehr  grosse  Verbreitung  auf  Madeira,  in  Südearopa 
und  in  Nordafrika,  also  in  den  Ländern  auf  beiden  Seiten  des 
Mittelmeeres,  bis  nach  dem  nördlichen  Oriente  und  den  Kaukasua* 
ländern. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Stengel  eckig,  einfach;  blattartige  Zweige  elliptiBch,  meist  noch 
zugespitzt,    nicht  stechend,  an  der  Basis  ein  kleines,  linienformigea 
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Blatt;  Blüthen  zu  2 — 5;  büschelförmig,  von  einem  kurzen  Deckblatte 
gestützt,  in  der  Mitte  der  unteren  Seite  der  Zweige;  Staubfäden- 
rohre violett. 

Sträucher  bis  zu  1  ^/^  Fuss  Höhe,  mit  zahlreichen,  einfachen,  aus 
einem  dicken  Wurzelstocke  hervorkommenden  und  eckigen  Stengeln. 
Die  blattartigen  Zweige  sind  eirund-zugespitzt^  können  aber  auch  schmal- 
elliptisch  sein,  von  wenigen  Längsnerven  durchzogen,  ausserdem  gehen 
aber  zahlreiche  Hauptäste  an  der  Basis  des  Mittelnervs  im  Bogen  ab. 
Diese  Zweige  haben  eine  Länge  von  2^2  his  3,  aber  nur  eine  Breite  von 
höchstens  1^/3  Zoll,  und  verschmälern  sich  an  der  Basis  in  einen  kurzen 
Stiel,  der  von  einem  linienförmigen,  nur  einige  Linien  langen  Schup- 
penblatte gestützt  wird.  Am  untern  Theile  des  Stengels  stehen  sie 
zu  3  und  i  quirlständig  oder  gegenüber,  am  oberen  hingegen  ab- 
wechselnd. 

.  Auf   der   unteren  Seite ,    ziemlich   in  der  Mitte   der  blattartigen 
Zweige,  befinden  sich  die  2  bis  5  grünlich-weissen  Blüthen  und  wer- 
den von  einem  kurzen,  häutigen  Deckblatte  gestützt.  Die  rundlichen^ 
Beeren  besitzen  eine  rothe  Farbe. 

In  Norddeutschland  ist  R.  Hypophyllum  sehr  empfindlieh  und 
möchte  kaun>i'.im  Winter  gedeckt  aushalten ,  daher  ist  diese  Pflanze 
nur  für  gute  Lagen  im  südwestlichen  Deutschland  zu  empfehlen. 

« 

2,    R.  Hypoglossum  L.  sp.  pl.  11,  1041  (1753). 

microglossns  Bert.  fl.  ital.  X,  401  (1854). 
Zungenblätteriger    Mäusedorn. 

Der  Name  H3'pogIo8  8am  (von  vno  ^  anter,  and  yltSaaUf  Zunge,)  be- 
zieht sich  auf  die  (entfernte)  Aehnlichkeit  der  blattartigen  Zweige  mit  einer 
Zange  und  auf  die  Stellung  der  Blüthen  auf  der  arsprünglichen  Ünterfläche, 
microglossas  (von  fitx^og^  klein,  and  yXcoaaa ,  Zunge,)  bedeutet  dagegen 
kleine  Zange  and  ist  der  Form  des  Deckblattes  entnommen. 

Wächst  Yon  Italien  östlich  durch  die  europäische  Türkei,  aber  auch 
in  Steiermark;  in  der  Erim^  in  Dalmatien  und  im  ganzen  Königreiche 
Ungarn ,  mit  Ausnahme  des  Nordens ,  sowie  endlich  im  vorderen 
Eleinasien. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Stengel  eckig ,  einfach ;  blattartige  Zweige  elliptisch ,  zugespitzt, 
nicht  stechend,  an  der  gedrehten  Basis  ein  kleines,  längliches  Blatt; 
Blüthen  zu  2  bis  5;  büschelförmig,  von  einem  langen  und  blattartigen 
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Deckblatte  gestützt,   in  der  Mitte  der  untern,   durch  Drehung  aber 
meist  nach  oben  stehenden  Zweigfläche;  Staubfädenrohre  violett 

R.  Uypoglossum  ähnelt  dem  R.  Hypophyllum  ungemein  ^  lasst 
sich  aber  durch  die  in  der  Diagnose  angegebenen  Merkmale  leicht 
unterscheiden.  Qegen  unsere  Winter  ist  die  Art  weniger  empfindlich 
und  gedeiht  deshalb  in  den  südlichen  Rheinländern.  Die  blattartigen 
Zweige  sind  etwas  länger  zugespitzt,  auch  schliesslich  etwas  härter, 
meist  auch  grösser,  als  die  von  R.  Hypophyllum ,  da  sie  oft  3  Zoll 
lang  werden.  Wie  bei  dieser,  sind  sie  ausserdem  bald  breit,  bald 
schmal ,  und  schwanken  mit  einem  Breitendurchmesser  von  \  bis 
1^3  Zoll.  Das  stützende  Deckblatt  besitzt  die  Länge  von  1  Zoll 
und  überragt  die  fein  -  gestielten  Blüthen ,  welche  ausserdem 
noch  besondere  kleine  Deckblättchen  an  der  Basis  haben ,  ohngc- 
föhr  3  Mal. 

3.    R.  aculeatus  L.  sp.  pl.  II,  1041  (1753). 

Aechter  Mäusedorn.  . 

Hat  eine  grosse  Verbreitung  auf  beiden  Seiten  des  Mittelmeeres, 
übersteigt  aber  auch  nordwärts  die  Alpen  und  kommt  noch  in  Nord- 
frankreich und  in  England ,  ausserdem  aber  auch  in  Kleinasien  und 
in  den  Eaukasusländern,  vor. 

Blüht  schon  im  MärZ;  meist  aber  erst  im  April. 

Stengel  rund,  ästig;  blattartige  Zweige  eirund-  oder  elliptisch- 
lanzettförmig,  in  eine  stechende  Spitze  ausgezogen,  an  der  Basis  ein 
sehr  kleines,  linien-lanzettförmiges  Blatt;  Blüthen  meist  gepaart,  auf 
der  Unterfläche  der  Zweige  unterhalb  der  Mitte,  sehr  kurz-gestielt,  von 
von  einem  kleinen,  breiten  Deckblatte  gestützt;  StaubfSdenrohre  pa^ 
purroth. 

Diese  Art  hält  selbst  in  Norddeutschland  einiger  Massen  m 
Schutze  stehend  ans  und  verbreitet  sich  mit  ihren^  kriechenden  Wur- 
zelstöcken  sehr  rasch.  Sie  wächst  buschig  und  bildet  oft  breite  Py- 
ramiden von  Fuss  Durchmesser ,  wird  aber  auf  gutem  Boden  auch 
doppelt  höher.  Die  oft  an  der  Basis  etwas  gedrehten ,  blattartigen 
Zweige  haben  eine  sehr  harte  Textur  und  erreichen  nur  die  Länge 
von  ^/4,  sehr  selten  von  1  Zoll.  Durch  die  halbe  Drehung  steht  ihr 
Rand  in  der  Regel  nach  oben.  Gemeinhin  folgen  sie  sehr  dicht  auf 
einander  und  machen  den  niedrigen  Strauch  ausserordentlich  domig. 

Eine  etwas  schlaffer  wachsende  Form  ist ^ von  Smith  (in  trana- 
act.  of  the  Linn.  soc.  III,  334)  als  R.  laxus  beschrieben  worden. 
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in.  Danas  Med.  üb.  ein  künstl  GeschL   a.  d.  Malv.  Farn.  71 
(1787). 

Danaida  Lk   Handb.  i    Erk.  d.  nutzb.  Gew.  I,  274  (1829). 

•Traubendorn. 

D  ana'ö  ist  die  Tochter  des  Akrisios  and  die  Mutter  des  Perseus.  Warum  Medi- 
kus gerade  diesen  Kamen  für  die  Pflanze  mit  weissen  (nicht  grünlich-gelben)  Blü- 
then  und  rothen  Beeren  gegeben  hat,  iSsst  sich  nicht  sagen,  Insofern  man  nicht 
in  der  Ffllle  der  Trauben  bildenden  Blflthen  auf  den  Goldregen,  dorch  den  Ju- 
piter zur  von  ihrem  Vater  gefangen  gehaltenen  Dana§  gelangte ,  eine  Anspie- 
lung finden  will. 

Blüthen  hermaphroditisch,  in  endständigen  Trauben ;  Blüthenhülle 
etwas  fleischig,  rundlich-glockenförmige  mit  6  Abschnitten;  Staubge- 
fasse  6,  in  der  Mitte  der  Blüthenhülle  befestigt;  Staubföden  eine 
kurze  Bohre  bildend,  deren  obere  Oe£Ehung  durch  die  rundlich  -  nie- 
renfSrmigen  Staubbeutel  geschlossen  wird;  Stempel  rundlich,  unvoll- 
kommen 3-fächerig ,  in  jedem  Fache  2  amphitrope  Eichen ;  Griffel 
mit  einfacher  Narbe;  Beere  meist  3-samig;  Samenhaut  sehr  dünn. — 
Niedrige,  wenig  verästelte  Sträucher;  Zweige  blattartig  -  zusammen- 
gedrückt, von  schuppenartigen  Blättern  gestützt. 

1.    D.  racemosa  (Ruscus)  L.  sp.  pl.  II,  1041  (1753). 

Danaida   racemosa   Lk   Handb.    z.  Erk.   d*   nutzb.    Gew.  I,   274 
(1829). 

Qewohnlicher  Traubendorn. 

Auf  den  griechischen  Inseln  und  am  südwestlichen'Ufer  des  Eas- 
pischen  Meeres,  aber  nicht  im  oder  am  Kaukasus.  ' 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Stengel  einfach-verästelt ;  blattartige  Zweige  länglich-lanzettför- 
mig, an  der  Basis  von  eirund  -  lanzettförmigen^  sehr  kleinen  Blättern 
gestützt;  Blüthen  endständige ;  kurze  Trauben  bildend. 

Ein  sehr  hübscher ,  immergrüner  Strauch,  der  3  und  selbst  4  Fuss 
Höhe  erreichen  kann^  aber  kaum  in  unseren  nordischen  Klimaten, 
obwohl  es  Willdenow  behauptet,  gedeiht.  Dagegen  mochte  er  im 
Südwesten  Deutschlands  gegen -unsere  harten  Winter  weniger  em- 
pfindlich sein.  Wegen  seiner  Schönheit  führt  er  auch  den  Namen  des 
Alexandrin  ischen  Lorbeers. 

Die  blattartigen  Zweige  sind  von  zahlreichen  Längsnerven  durch- 
zogen und  erreichen  eine  Länge  von  l^,). selbst  bis  2  Zoll,  während 
ihr  ßreitendurchmesser  oberhalb   der -Basis   4  bis  5  Linien   beträgt. 
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Die  blendend-weisseo^  nur  kurz-gestielten  Blüthen  habeo  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Maiblumen,  riecben  aber  nicht. 

Fimfundseelizigste  Familie. 
Asphodelaf eae ,  Iffodillpflanzefl. 

Bei  den  Griechen   bedeuten  aatpoSilog   und  bei  den   Lateinern  afBphodeloe 
Arten  des  heatigen  Genus  Aephodelus. 

Yerschieden-geBtaltete  Pflanzen,  aber  nie  mit  Zwiebeln  versehen; 
anstatt  dieser  büschelige,  faserige,  bisweilen  knollige  Wurzeln ,  sehr 
oft  Kräuter,  oder  selten  baumartig.  Behaarung  ist  auch  in  dieser  Fa- 
milie selten.  Stengel  Bisweilen  nur  Blüthen-tragend,  aber  auch  fest 
und  holzig,  in  letzterem  Falle  in  der  Regel  einfach.  Blätter  meist 
sehr  in  die  Länge  gezogen  und  oft  etwas  fleischig ,  aber  auch  hart 
und  selbst  stechend,  oft  an  sehr  verkürzten  Zweigen  gedrängt-stehendf 
bisweilen  fleischig,  und  dann  verschieden-gestaltet,  endlich  sogar  ver- 
kümmert und  schuppenförmig,  fast  immer  von  zahlreichen  Längsner- 
ven  durchzogen,  am  Rande  selten  gezähnelt. 

Blüthen  gewöhnlich  bermaphroditisch ,  verschieden  -  ,  meist  zu 
Trauben  oder  Rispen  gestellt,  gipfelständig;  fast  immer  mit  dem 
Stiele  gegliedert,  mit  der  doppelten  Dreizahl f  der  Blüthenboden 
nie  besonders  entwickelt;  Blüthenhülle  in  der  Regel  schon -geerbt 
und  prachtvoll;  6  Blumenblätter  ziemlich  gleich-gross,  oft  mit  einan- 
der verwachsen,  selten  bleibend,  meist  rasch  abfallend;  Staubgefasse 
selten  nur  3 ,  meist  6 ,  dem  Blüthenboden  oder  der  Blüthenhülle 
eingefügt ,  mit  fadenförmigen ,  kürzeren  oder  längern  Fäden  und 
schwebenden,  mit  2  Längsspalten  aufspringenden  Beuteln. 

Stempel  in  der  Regel  3  -  oder  unvollkommen  6  -  fächerig ,  mit 
einem  einfachen,  aber  mehr  oder  weniger  getheilten  Griffel.  In  je- 
dem Fache  zahlreiche,  meist  in  2  Reihen  stehende,  amphi-  oder  ana- 
trope  Eichen.  Frucht  eine  3-fächerige ,  selten  nicht- aufspringende 
Kapsel,  zahlreiche,  verschieden-gestaltete  Samen  einschliessend ;  Sa- 
menschale am  Häufigsten  häutig,  bisweilen  lederartig,  in  der  Regel 
schwarz. 

Erste  Unterfamilie. 
Yucceae. 

Mit  einem  festen ,  einfachen ,  wenn  auch  bisweilen  sehr  kurzem 
Stamme  versehene  Pflanzen.    Zahlreiche,  schmal -lanzettförmige,  oft 
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sehr  steife,  bleibende  Blätter  stehen  meist  dicht-gedrängt  am  oberen 
Ende ;  Blüthen  glockenförmig ,  weiss  oder  grünlich  -  weiss  ,  sehr  an- 
sehnlich, eine  grosse  endständige  Rispe  bildend. 

I.    Tucca  L.  gen.  pl.  99  (1737). 

Mondblume. 

Der  Käme  Yacca  wurde  darch  Gerard  bekannt,  bedeutet  aber  in  West- 
indien and  Südamerika  nicht  diese  Pflanze,  sondern  die  Maniokka  (Manihot 
ntilissima  Pohl).  Der  deutsche  Name  Mondblume  bezieht  sich  hingegen  auf 
die  Eigenthümlichkeit  der  Pflanze ,  wenigstens  in  den  sfldlichen  Ländern,  zur 
Zeit  des  Vollmondes  zu  blühen.  Die  weissen  Blüthen  haben,  während  der  volle 
Mond  des  Nachts  am  Himmel  steht,  eine  besonders  leuchtende  Farbe. 

Blöthenhülle  6- blätterig,  glockenförmig,  von  blendend-  oder  grünlich- 
weisser  Farbe,  oft  auch  etwas  rothlich;  Staubgefasse  6,  der  Basis  der 
BlüthenhüUe  eingefügt,  mit  fleischigen^  nach  oben  dicker  werdenden, 
fast  keulenförmigen  Fäden ;  Staubbeutel  sehr  klein,  aufrecht,  mit  der 
Basis  eingefügt,  nicht  abfallend ;  Stempel  3-  oder  unvollkommen  6-fä- 
cherig,  der  Länge  nach  mit  3  oder  6  Furchen  ,  ausserdem  an  der 
Basis  mit  3  Nektargruben  versehen ;  ansta'tt  des  Griffels  3  nach  innen 
rinnenförmige  Narben;  Eichen  anatrop,  2-reihig,  sich  in  etwas  zu- 
sammengedrückte Samen  verwandelnd.  —  Kleine  Bäume  mit  Aus- 
läufern an  der  Basis;  zahlreiche,  eine  rundliche  Krone  bildende 
oder  entfernt-stehende,  sehr  steife  oder  mehr  schlaffe ,  bisweilen  ge- 
zähnelte  Blätter  vop  lanzettlicher  oder  schmal  länglich  -  lanzettförmi- 
ger Gestalt.  Blüthen  sehr  gross,  herabhängend,  meist  eine  verästelte 
Rispe  bildend. 

1.    T.  glorios a  L.  sp.  pl.  I,  319  (1753). 

Schöne  Mondblume. 

Das  Vaterland  wird  von  Linn6  und  von  Kunth  (enum.  plant. 
IV,  273 J  falsch  angegeben  ,  da  die  schöne  Mondblume  weder  in  Ca- 
nada,  noch  in  Peru,  sondern  nur  in  den  südlichen  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerika's,  vielleicht  auch  im  nördlichen  Mexiko^  wächst.  Die 
Ursache  zu  diesen  unrichtigen  Angaben  hat  Gerard  gegeben,  dem 
man  gegen  Ende  des  16.  Jahrhundertes  ihre  Einführung  verdankte  und 
der  sie,  wie  bereits  gesagt ,  mit  der  ächten  Yuicca  oder  Yucca,  d.  i. 
der  Maniokka-  oder  Cassava-Pflanze  (Manihot  utilissima  Pohl)  verwech- 
selte. Die  Angabe,  dass  die  knollige  Wurzel  ein  gutes  Mehl  liefere, 
ist  daher  ebenfalls  unrichtig,  wohl  aber  bereitet  man  aus  den  festen 
Fasern  der  Blätter  allerhand  Flechtwerk;  besonders  Hängematten. 


Blüht  im  Vaterlande  im  KCai  and  Juni ,   bei  ddb  in 
in  der  Regel  später  im  Juli  und  Augnst,  bieweilen  selbst  ei 
tember  und  Oktober. 

Stengel  meist  ziemlich  entwickelt;  Blätter  echmal,  13 
zettförmig,  in  eine  nicht  stechende  Spitze  auslaufend,  auf  I 
eben  oft  etwu  gefaltet  oder  ziemlich  flach  and  glatt,  pergi 
am  Rande  sehr  selten  gefasert  oder  gefärbt ;  Blüthen  eine  si 
kurzgestielte  und  unbehaarte  Rispe  bildend ,  weiss  odei 
Kapsel  etwas  fleischig,  mit  6  Forchen  versehen,  nicht  aul 
unvollkommen  6 -fächerig. 

Eine  stattliche  Pflanze  von  6,  8  und  10  Fuss  Höhe , 
Palmen  ähnlichem  Ansehen,  indem  die  1  bis  l'/j  Fuss  lauf 
dicht-gedrängt  am  oberen  Tfaeile  des  durch  das  Abfallen  d 
Blätter  geringelten  Stammes  sich  befinden.  Nur  bei  älteren  I 
sind  in  der  Regel  die  unteren  Blätter  der  Laubkrone  zurC 
gen.  Die  bei  jungen  Exemplaren  völlig-weisaen  Blüthen  hal 
AuBsenfläche  der  äusseren  Blumenblätter  später  eine  grünlic 
Zeichnung.  Haworth  (suppl.  plant,  succul.  SO)  hat  sie 
Falle,  und  wenn  die  Blätter  noch  etwas  breiter,  aU  gewöhnl 
ist,  sind,  als  eine  besondere. Art  unter  dem  Namen  Y,  su 
schrieben. 

Aber  auch  ausserdem  kommen  in  den  Gärten  zahlreic 
vielleicht  auch  Blendlinge  mit  T.  filamentosa,  vor,  welche 
ebenfalls  als  besondere  Arten  beBchrieben  sind,  zum  Tfaei 
Qartennamen  haben.  Zunächst  ist  der  Stamm,  besonders  1 
Freien  kultivirten  Exemplaren,  in  der  Regel  sehr  kurs,  i 
gar  bisweilen  ganz  und  gar  zu  fehlen.  Wenn  in  diesem 
Rand  der  Blätter  mehr  oder  weniger  rostgelb  oder  rostr 
ist  oder  gar  wenn  sich  vom  Rande  Fasern  ablösen ,  so  ie 
Bcheinlich,  dass  dergleichen  Exemplare  aus  einer  Kreuzung 
mentosa  hervorgegangen  sind.  Ein  solcher  Blendling  mSc 
curvifolia  Salisb.  (parad.Londin.  tab.  31)  und  T.  reci 
(syn.  plant,  snccul.  69)  sein.  Nach  EUiot  and  Chapm 
diese  Abart  aber  auch  wild  in  Georgien  vor  und  wird  d 
beiden  ebenfalls  als  besondere  Art^  beschrieben. 

Von  dieser  Pflanze  ist  aber  die  verschieden ,  welche 
chem  Namen,  aber  auch  alsY.reflexa  und  japonica,  m 
Gärten  vorkommt  und  von  Carrifere  als  Y.  pendula  (ii 
18^9,  p.  488)  beschrieben  wurde.  Sie  stellt  aber  ebenfalle 
Y.  gloriosa,  nur  mit  kurzem,  fast  fehlendem  Stamme  an 
grSssten  Theil  zurilckgeschlagenen  Blättern  von  2'/i  bis  3 . 
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und  oberhalb  der  BaBis  von  2  Zoll  und  selbst  mehr  Breite  dar.  Be- 
trägt  die  Breite  der  Blätter  aber  nur  gegen  oder  kaunn  l'j,  Zoll,  so 
hat  ihr  Carrifere  wiederum  den  Namen  Y.  fl^xilis  (in  rev.  hört. 
1859,  p.  398)  gegeben^  in  den  Gärten  fuhrt  dagegen  diese  sohmal- 
blätterige  Form  auch  die  Namen  Y.  longifolia,  angustifolia^ 
stenophylla  und  ac  um  in  ata.  Eüne  solche  schmalblätterige  Form 
ist  wahrscheinlich  auch  Y.  obliqua  Haw.  (syn.  plant,  suco.  69).  Um- 
gelcehrt  kommt  eine  Form  mit.  steifen,  aufrechten  Blättern  nicht  sel- 
ten unter  dem  falschen  Namen  Y.  stricta  vor. 

Eine  interessante  Form  mit  oberhalb  der  Basis  3  und  4  Zoll 
breiten,  steifeU;  abstehenden  und  deutlich  gefalteten  Blättern  und  sehr 
kurzem  Stamme  führt  in  den  Qärten  die  Namen  Y.  plicata  und 
plicatilis,  sind  die  Blätter  hingegen  hell-blaugrün,  so  wurde  die 
Pflanze  von  Sims  (botan.  mag.  tab.  2662)  als  Y.  glauca  beschrie- 
ben ,  während  sie  in  den  Gärten  meist  unter  dem  falschen  Namen 
Y..  glaucescens  vorkommt.  Eine  solche  blaugrüne  Form  mit  nur 
oder  kaum  2Fus8  langen  und  unterhalb  der  Mitte  etwas  über  2  Zoll 
breiten  Blättern  hat  ferner  Garri^re  als  besondere  Abart  mit  der 
näheren  Bezeichnung  nobilis  (in  rev.  hört.  1860,  p.  360)  beschrie- 
ben und  unterscheidet  von  ihr  wiederum  eine  besonders  kleinblü- 
thige  Form  als  parviflora. 

Mit  dieser  Form  ist  aber  nicht  eine  andere  von  Garriöre  als 
minor  beschriebene  Abart  zu  verwechseln,  welche  in  allen  ihren 
Theilen  kleiner,  als  die  Hauptart,  ist  und  sich  ausserdem  durch 
einen  rostrothen  Rand  der  nur  wenig  über  1  Fuss  langen  Blätter 
auszeichnet.  Wahrscheinlich  aus  letzterem  Grunde  kommt  sie  in 
den  Gärten  als  Y.  rubra  vor.  Carrifere's  Abart:  tristis,  ist 
eine  Form,  wo  die  Deckblätter  an  den  Blüthen  eine  schwärzliche  Farbe 
besitzen  sollen. 

In  England  kultivirte  man  früher  auch  eine  Form  mit  buntge- 
randeten  Blättern  mit  der  näheren  Bezeichnung  variegata.  Was 
Carri^re  als  Y.  gloriosa  maculata  (in  rev.  hört.  1859,  p.  430) 
aufführt,  ist  gewiss  keine  Y.  gloriosa,  da  sie  dunkelgrüne,  auf  bei- 
den Flächen  etwas  rauhe  und  am  rostrothen  Rande  gezähnelte  Blät- 
ter besitzen  soll.  Ausserdem  sind  die  innern  Blumenblätter  roth- 
gefleckt, ein  Umstand^  der  Ursache  zur  Benennung  gab. 

Y.  gloriosa  hält  in  Norddeutschland,  einiger  Massen  im  Schutze 
stehend  oder  gedeckt,  aus.  Es  betrifft  dieses  besonders  dfe  niedrig- 
bleibenden  Formen, 
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2.    Y.  fi  Urnen  tos  a  L.  sp.  pl.  II,  319  (1753). 

pubferola  Haw.  in  phil.  mag.  and  ann.  1828,  186  (1828). 

Faserblättet-ige  Mondblume. 

Nur  in  den  südlichen  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's. 
Blüht  im  Vaterlande  schon  im  Juni ,  bei  uns  aber  in  der  Regel 
später. 

Stengel  kurz,  bisweilen  scheinbar  fehlend;  Blätter  oberhalb  der 
Basis  meist  zusammengezogen,  dann  schmal-elliptischlänglich,  in  eine 
oft  stechende  Spitze  auslaufend ,  meist  flach  oder  etwas  konkaT, 
wenig  rauh,  dick  -  pergamentartig,  am  gefärbten  Rande  wohl  immer 
faserig;  Blüthen  eine  lang-gestielte  und  wenigstens  am  oberen  Theile 
behaarte,  ziemlich  einfache  Rispe  bildend;  Kapsel  trocken,  S-fächerig, 
an  der  Spitze  sich  in  3  Klappen  losend. 

Obwohl  sehr  verschieden  von  Y.  gloriosa,  wird  es  doch  biswei- 
len schwierig ,  sie  von  der  oben  genannten  Art  zu  unterscheiden,  da 
zwischen  beiden  stehende  Blendlinge  existiren.  Gegen  unsere  harten 
Winter  ist  sie  weit  weniger  empfindlich ,  als  eben  genannte  Mond- 
blume. Oewöhnlich  hat  sie  in  unseren  Kulturen  gar  keinen  Stamm, 
weil  wir  in  der  Regel  nur  junge  Exemplare  haben 

Hinsichtlich  ihrer  i  bis  2  Fuss  langen  Blätter  durchläuft  sie  eine 
gleiche  Reihe  von  Formen ,  wie  Y.  gloriosa.  Zum  Theil  sind  diese 
Formen  ebenfalls  als  Arten  beschrieben  worden.  So  wird  von  Sims 
die  Form  mit  zahlreichen ,  steifen  und  nur  wenig  fasernden  Blattern 
Y.  stricta  (bot.  mag.  tab.  2222)  genannt,  während  umgekehrt  die 
mit  schlaffen  und  überhängenden  Blättern  von  Haworth  (suppl. 
syn.  pl.  succul.  34)  den  Namen  Y.  fläccida  erhalten  hat.  Y.  c6n- 
cava  Haw.  ist,  wenigstens  nach  den  Garten-Exemplaren,  ebenfalls 
eine  steifblätterige  Form  ,  wo  aber  die  mit  den  Rändern ,  besonders 
am  oberen  Theile  nach  oben  gekrümmten  Blätter  nicht  rostgelbe, 
sondern  we^se  Fasern  besitzen.  Eine  kleinbleibende  Form  kam  vor 
mehrern  Jahren  als  Y.  albo-spica  in  den  Handel.  Die  weissen 
Fasern  erscheinen  hier  besonders  dick  und  weniger  faserig.  Neuer- 
dings habe  ich  sie  nicht  wieder  gesehen,  scheint  aber  auch  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  erst  in  diesem  Jahre  eingeführten  Yucca 
baccata  Torr,  zu  haben.  Diese  wegen  ihrer  Beeren  besonders 
merkwürdige  Art  konnte  vielleicht ,  da  sie  auch  an  den  Salzseen 
im  westlichen  Nordamerika  wächst,  bei  uns  ebenfalls  im  Freien  aus- 
}ialten. 
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Die  blaugrüne  und  breU  -  blätterige  Form  fuhrt  bei  Haworth 
(suppl.  pl.  8UCC.  35)  den  Namen  Y.  glaucescens,  die  sohraal- 
blätterige  aber  bei  Pursh  (ä.  Amer.  septentr.  I,  227)  den  Namen 
Y.  angustifolia.  Auch  Y.  constricta  Buckl.  (in  proc.  of  the 
acad.  of  nat.  sc.  of  Phil.  1862,  p.  8)  möchte  hierher  gehören,  in- 
teressant ist  die  buntblätterige  Form  mit  weiss -gestreiften  Blättern 
(variegata). 

Die  Früchte,  welche  Kunth  (enum.  pl.  IV,  272)  von  Y.  fila- 
raentosa  beschreibt^  gehören  wegen  derwiederun^  getheilten  Fächer 
wohl  zu  Y.  gloriosa. 

Y.  filamentosa  ist  in  Blüthe  durch  die  lang-gestielte,  einfache  und 
wenigstens  im  oberen  Theile  behaarte  Rispe  und  durch  die  im  Ver- 
hältniss  längeren ,  elliptischen  Blumenblätter  leicht  von  Y.  gloriosa 
zu  unterscheiden. 
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Z\veiundz^v\ranzdgste  Klasse. 

(Tlnmaceae ,  ürasbltitliler. 
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Hauptsächlich  krautartige,  sehr  selten  holzige  Pflanzen,  bisweilen 
Sommergewachse,  nur  ausnahmsweise  eine  bedeutende  Höhe  erreichend, 
sondern  meist  niedrig  bleibend ,  gern  gesellig  wachsend  und  grosse 
Flächen  überziehend ;  Wurzel  in  der  Regel  faserig ,  aber  auch  dafür 
dicke  Wurzelstöcke  oder  oft  weit  -  kriechende ,  unterirdische  Sten- 
gel. Blätter  am  Häufigsten  sehr  schmal ,  linien-lanzettförmig ,  Ton 
zahreichen  Längsnerven  durchzogen,  ganzrandig  oder  seltener  am 
Rande  durch  kaum  sichtbare  Zähne  scharf^  häufig  an  der  Basis  des 
Stengels  (Halmes)  sehr  gedrängt-stehend,  aber  dann  weiter  oben  in 
bestimmten  Entfernungen  häufig  aus  einem  Knoten  entspringend,  und 
mit  einer  offenen  oder  geschlossenen,  den  Stengel  umfassenden  Scheide 
(Vagina)  versehen,  endlich  mehr  oder  weniger  zu  Schuppen  verkümmert 
und  meist  den  knotenlosen  Stengel  umfassend. 

Blüthen  sehr  unvollkommen,  oft  getrennten  Geschlechtes,  eioceb 
unscheinlich,  gedrängt-stehend  und  von  eigenthümlichen  Deckblättern 
umschlossen,  oft  umfangreiche  gipfelatändige  Blüthenstände,  bisweilen 
aber  auch  nur  Aehren  und  Köpfe  bildend;  Blüthenboden  nie  besonders 
entwickelt,  unbedeutend;  Blüthenhülle  fehlt  oder  mehr  oder  weniger 
verkümmert,  nie  gefärbt;  Staubgefasse  in  der  Regel  3,  bisweilen  aber 
auch  1,  2,  4  oder  6,  stets  auf  dem  Blüthenboden  stehend ,  mit  dün- 
nen, fadenförmigen  Fäden,  aber  sehr  entwickelten,  2-facherigen,  schwe- 
benden und  leicht  abfallenden  Beuteln. 

Griffel  einfach ,  häufiger  mit  2  oder  3 ,  bisweilen  mehr  oder  we- 
niger von  der  Basis  an  zusammengewachsenen  Narben.  Ein  einziges  ana- 
oder  amphitropes  ,  aufrechtes  oder  seitlich  abstehendes  Eichen  im 
Fruchtknoten.  Frucht  eine  Karyopse  oder  Achenie ,  selten  mit  doi 
Deckblättern  verwachsen.  Embryo  klein,  an  der  Basis  oder  seitlich 
am  grossen  ,  mehligen  Eiweisskörper. 
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Secbsnndseohzigste  Familie. 
GramiDeae ,    ächte   Gräser« 

Sehr  wenig  holzige  Pflanzen,  einige  Sommergewachse,  am  Häu- 
figsten ausdauernde  Kräuter  mit  faserigen  Wurzeln  oder  unterirdi- 
schen,  kriechenden  Stengeln;  diese  ausserdem  aufrecht,  im  Innern 
schliesslich  hohl^  mit  einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Blü- 
thenstande  endigend  ;  Blätter  sehr  selten  breit ,  gewöhnlich  in  die 
Länge  gezogen,  linien-lanzettformig,  mit  ganzem  oder  bisweilen  fein- 
gezähneltem  Rande^  von  zahlreichen  Längsneren  durchzogen,  an  der 
Basis  des  oft  sehr  yerkürzten  Stengels  meist  sehr  gedrängt,  weiter  oben 
aber  entfernt-stehend,  von  einem  Knoten  entspringend  und  dann  zunächst 
in  Form  einer  offenen  Scheide  (Vagina)  den  Stengel  umfassend.  An 
der  Gränze  dieser  Scheide  und  der  Spreite  nach  innen  ein  hautartiger, 
aufrechter,  bisweilen  wenig  entwickelter  Anhang  (Blatthäutchen, 
Ligula). 

Blüthen  (Flosculi)  selten  diklinisch ,  häufiger  polygamisch  und 
hermaphroditisch,  sehr  unscheinlich ,  zunächst  von  2  Deckblättern 
(paleae,  Spreublätter)  umschlossen,  einzeln,  oder  mehr  oder  weniger 
zahlreich  an  einem  fadenförmigen  Stiele,  in  2  Reihen  stehend  und 
sämmtltch  wiederum  von  1,  häufiger  2,  den  Spelzen  gleich  -  gestal- 
teten Deckblättern  (valvae,  glumae. ,  Klappen,  Balg,)  an  der  Basis 
umgeben  ,  oder  auch  völlig  eingeschlossen.  Dieses  eine  oder  mehre 
von  den  Klappen  eingeschlossenen  Blüthchen  bilden  eine  Art  zu- 
sammengesetzter Blüthen  (Aehrchen ,  Spicula ,  Locusta)  ,  weshalb 
Linnö  auch  die  Klappen  als  Caljx  und  die  Spelzen  als  GoroUa  be- 
zeichnete. 

Von  der  3-blätterigen  Blüthenhülle  entwickeln  sich  in  der  fiegel 
nur  die  beiden  nach  vorn  stehenden  Blätter,  aber  verkümmert  in 
Form  von  kleinen,  weissen  Schüppchen,  welche  deshalb  auch  oft  als 
Schüppchen  oderKronschüppchen  (Squamulae,  auchLodiculae),  bezeich- 
net werden ,  während  L  i  n  n  6  und  Andere  sie  als  Nectaria  oder  Pa- 
rapetala  betrachteten.  3,  selten  2,  4  oder  6  bodenständige  Staubge- 
fässe  mit  fadenförmigen,  dünnen  Fäden ,  dagegen  sehr  entwickelten, 
2-facherigen  und  schwebenden  Beuteln.  Nur  1 ,  ein  einziges  Eichen 
einschliessender  Stempel  mit  in  der  Regel  2,  aber  auch  nur  1,  sehr 
selten  3  Narben. 

Frucht  eine  Karyopse  (d.  h.  Frucht-  und  Samenschale  mit  ein- 
ander verwachsen).  An  der  Basis  oder  seitlich  dem  grossen  und  meh- 
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ligen  Eiweisskörper  befindet  sich  der  Embryo  mit  dickem  erstem  Sa- 
menblatt. (Vitellus,  Hypoplastus;  Scutellum). 

Erste  Abtheilung. 

Gräser   mit   der   Hauptachse   seitlicher   Stellung  der 

Aehrchen. 

Je  nachdem  die  Aehrchen  mit  einer  Seite  oder  mit  dem  RückeD 
an  der  Achse  stehen^  theilen  sich  die  Gräser  in  2  grosse  Abthei- 
lungen. Zu  der  letzteren  gehörea  ausser  Lolium  noch  die  Paniceen 
und  Andropogoneen,  zu  den  erstereu  ausser  Tritlcum  noch  die  Poa- 
ceen^  Avenaceen  und  die  meisten  andern.  Bei  den  Gräsern  mit  aus- 
gebreiteten Blüthenständen  ist  es  nothwendig,  um  dieses  zu  erkennen, 
die  Stellung  der  Aehrchen  in  einem  früheren  Zustande  zu  untersuchen. 

1.  Gruppe.    Arundineae,  Rohrgräser. 

Arondo  bedeutet  schon  bei  den  Römern  Rohr  oder  Schilf. 

Grosse ,  oft  kriechende  Wurzelstocke  mit  zahlreichen  ,  bisweilen 
an  der  Basis  verästelten^  und  auch  nicht  selten  mehre  Jahre  aus- 
dauernden Stengeln.  Umfangreiche  Rispen  mit  zerstreuten  oder  ein- 
zeln stehenden  und  mehrblüthigen  Aehrchen.  Blüthchen  an  der  Basis 
mit  Haaren,  welche  sich  nach  der  Befruchtung  meist  sehr  yerlän- 
gern,  versehen.    Nur  2  Kronschüppchen. 

I.  Donax  Pal.  de  Beauv.  ess.  d'une  nouv.  agrostogr.  79 ,  tab. 
16,  fig.  5  (1812). 

Scolöchloa  Mert.    und  Koch    in  Roehl.  Deatschl.   Fl.    3.  Äafl.  I, 
53Ö  (1823) 

Elari netten -Rohr. 

unter  Sova^  bat  vielleicht  schon  Homer  das  Klari netten- ELohr  verstandea. 
Scolöchloa  (von  axtolog^  P/ahl,  und  x^^y  Gras,)  bezieht  sich  auf  den  Ge- 
brauch des  Elarinettenrohres  zu  Pfählen. 

Aehrchen  einzeln^  gestielt,  von  der  Seite  zusammengedrückt,  2- 
bis  7'blüthig,  eine  grosse  Rispe  bildend;  Blüthchen  sämmtlich  fracbt- 
bar,  an  ihrer  Basis  besonders  nach  der  Befruchtung  verlängerte  Haare; 
untere  Spelze  unterhalb  der  getheilten  Spitze  mit  einer  kurzen  Ghranne 
versehen;  Fruchtknoten  unbehaart,  mit  2  Sprengwedel  ähnlichen,  an 
der  Spitze  des  Blüthchens  heraustretenden  Griffeln.  —  Zahlrei- 
che ,    lange  ausdauernde ,   ziemlich  hoch  werdende  Stengel  kommeii 
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aus  dem  grossen  Wurzelstock  hervor  und  haben  ebenfalls  grosse  und 
ziemlich  lange,  auch  für  die  Familie  breite  Blätter. 

1.  D.  sativus  (Arundo)  Lam.  fl.  fran?.  lU,  616  (1778). 

arundinäceus  Pah  de  Beauv.  esa.  d'une  nouv.  agrost.  78,  tab.  16^ 

fig.  4  und  tab    19  fig.  1  (1812). 
Scolöchloa   arandinäcea    Mert.    et  Koch    in    Roehl.  Deatschl.  FI. 

3.  Aufl.  I,  530  (1823). 
Scolöchloa  Donaz  Gaud.  fl.  helv.  I,  202  (1828). 

Gemeines  Elarin^tten-Rohr. 

In  den  Ländern  auf  beiden  Seiten  des.Mitteimeors^  aber  auch 
in  Transkaukasien  und  an  der  Westküste  des  Easpischen  Meeres. 

Blüht  sehr  spät  im  Jahre^  bei  uns  meist  gar  nicht. 

Blätter  br eit-linien lanzettförmig ,  am  Rande  glatt;  Zweige  rauh; 
Aehrchen  2-  und  3-blüthig;  Klappen  3-nervig,  am  Kiel  rauh;  untere 
Klappe  von  der  Länge  der  ßlüthchen;  untere  Spelze  mit  2  in  die 
Länge  gezogenen  Spitzen,  zwischen  denen  eine  längere  Oranne  her- 
vorragt. 

Ein  sehr  schönes  Gras,  was  aus  dem  fleischigen  und  kriechenden 
Wurzelstock  zahheiche  Stengel  von  10  bis  12  Fuss  Höhe  treibt  und 
dadurch  sich  <3ft  auf  weite  Strecken  ausbreiten  kann.  Leider  ist  es 
in  Norddeutschland  empfindlich.  Es  sterben  nicht  allein  die  im  Va- 
terlande mehre  Jahre  dauernden  Stengel  im  Winter  ab ,  der  Wur- 
zelstock, muss  selbst  bedeckt  werden,  wenn  er  nicht  durch  den 
Frost  leiden  soll. 

Die  Zoll  und  mehr  breiten  und  2  bis  3  Fuss  langen  Blätter 
stehen  ziemlich  entfernt  und  umfassen  mit  einer  langen  Scheide  den 
Stengel.  Ihre  Farbe  ist  «in  helles,  etwas  bläuliches  Grün.  Die  grün- 
liche ,  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  braunroth-gefärbte  Rispe  er- 
reicht oft  die  Länge  von  1  Fuss,  und  selbst  mehr,  und  ist  ungemein 
verästelt.  Besonders  schön  nimmt  sie  sich  aus,  wenn  die  Früchte 
reifen  und  damit  die  langen  Haare  sich  entwickelt  haben. 

Man  kultivirt  eine  Form^  wo  die  Blätter  gelblichweiss-umrandet; 
bisweilen  auch  gestreift  sind,  mit  der  näheren  Bezeichnung  varie* 
gata.  Diese  buntblätterige  Form  ist  empfindlicher ,  als  die  Haupt- 
art ,  doch  bei  Weitem  nicht  in  der  Weise ,  wie  die  buntblätterige 
Form  der  nächsten  Art. 

Früher  wurde  in  dem  Pariser  botanischen  Garten  eine  beson- 
ders hohe  Form,  welche  man  aus  Aegypten  bezogen  hatte,  unter  dem 
Namen  Arundo  aegyptica  Desf.  kultivirt. 


2.    D.  Pliaii(Arando)  Tarr.  Fan.  döt.  gei 
bot.  II  (1765). 

manriUDicna  PkI.  de  BeSQV.  eu.  d'DRa  dobt.  i 
AroDdo  maariteDicft  Desf.  fl.  «U.  I,  106  (1798; 
Anmdo  collink  Tsd.  eora.  delle  boten,  lex-  2.  ^ 
Cttlttmagroitie  Plinii  Omel.   in  Linii.  »y»U   vigt 

(1788). 
CAUmagrostia  dontciformiB  LoU.  fl.  gsU.  I,  53 
CalamagTOitia  msnritanic»  Spreng,  ayat.  veget. 
CklADiftgroatfs  «Itiaaima  Ho«t  6.  atutr.  1 ,  101  ( 

Pliniua'  Elarinettenrohr. 
Cslamagrogtii  (von  xaläftij,  Rohr,  and  Sy^uatie,  Fd 
ein  rohrfthnlichea  Qraa ,  Arnndo  hlogegeo ,  wie  schon  gesagt 
Rohr  Dod  Schilf.  Torra  ounnte  du  fira«  nach  dem  bebanc 
lehrteo  Plinlui  SecoDdos  (geboren  23  n.  Chr.],  dem  Ver 
oatorriia,  weil  er  glaubte,  dsaa  dieser  du  Rohr  achon  gekann 
kam  ,  als  der  Veanv  im  Jahre  73  einen  Deiner  bedentendaten 
Qnd  die  St&dte  Herculannm  nnd  Pompeji  ver« chattete,  om'a  L 
schangageist  ihn  lo  weit  vorwSrt«  getrieben  hatte. 

Auf  der  pyreDfiisctaen  Halbinsel,  in  Südfrankreieh 
in  dem  gegenfiberliegenden  Nordafrika. 

Blüht  sehr  epät,  erst  im  Oktober,  bei  qdb  wohl  ; 

BlStter  schmal -linienlanzettformig,  am  Rande  ranl 
Aehrchen  1-  und  2-blüthigj  Klappen  3-DerTig,  am  Ei 
Klappe  körzer,  als  die  Blütfacheo ;  untere  Spelze  zwisc 
Spitzen  mit  einer  kurzen  Granne  versehen. 

Dieses  überhaupt  und  in  alles  seinen  Theilen  kl 
ten-Rohr  ist  weit  empfindlicher,  als  das  gemeine, 
Norddeutsohland  kaum  gedeckt  aushalten.  Ich  hab 
in  den  Rheinländern  nicht  gesehen ;  doch  dfirften  n 
suche  zu  machen  sein.  Es  erreicht  selbst  unter  güi 
den  kaum  die  Höhe  von  6  Fuss,  sondern  bleibt  in  d' 
ger.  Die  Blätter  sind  weit  echnuUer,  als  bei  D.  aativ 
hSohstens  unr  2  Fuss  lang.  Die  weniger  röthlichen 
Aehrchen  sind  femer  doppelt  kürzer,  als  bei  genann 
den  eine  zwar  grosse,  aber  schmale  Rispe. 

Man  kultivirt   seit  sehr  langer  Zeit  auch  von 
buntblätterige  Form,  wo    bisweilen  die  ganze  Pflan; 
weisses  Ansehen  erhält.  Diese  Form  bleibt  noch  niedrig 
3  Fuss  hoflh  wird,  stellt  aber  eben  deshalb  eine  der 
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tioos-Pflanzen  vor.  Nur  ist  sie  noch  empfindlicher,  als  die  Hauptart, 
und  mochte  kaum  in  den  wärmsten  Gegenden  des  südlichen  Rhein- 
thales  gedeihen.  Dieses  buntblätterige  Gras  ist  es,  was  Miller 
schon  unter  dem  Namen  Ar  und  o  versfcolor  (gard.  diot.  Nro.  3) 
als  eigene  Art  beschrieben  hat. 

2.  Gruppe.    Bambuseae,  Bambusgräser. 

Gräser  mit  sehr  entwickeltem,  oft  kriechendem  Wurzelstock  und 
zahlreichen,  mehre  Jahre  dauernden  und  an  den  Knoten  sich  ver- 
ästelnden, hin  und  wieder  rankenden,  selbst  bisweilen  mit  Dornen 
besetzten  Stengeln,  die  aber  auch  wiederum,  obwohl  selten,  niedrig, 
kaum  Fuss  hoch  und  krautig  sein  können.  Nicht  oft  umfangreiche 
Rispen  ,  häufiger  einfache  Aehren  mit  einzeln- stehenden  ,  1- ,  aber 
auch  mehrblüthigen,  in  der  Regel  zum  grossen  Theil  unfrucht- 
baren Blüthchen ;  Klappen  und  Spelzen  häutig,  auf  dem  Rücken  ab- 
gerundet, ohne  Grannen;  in  der  Regel  3  Kronschüppchen. 

■ 

II.  AriBdinaria  Mchx  fl.  bor.  amer.  1,  74  (1803). 

Lodolffiu  Willd.  in  Gea.  naturf.  Fr.  su  Berl.  Mag.  II,  320  (1808). 
Miegia  Pera.  syn.  pl.  I.  101  (1805). 

Arundinarie. 

Da«  Wort  Arundinaria  wurde  aas  Arando,  Rohr,  gebildet,  weil  die  mei- 
sten hierher  gehörigen  Arten  ein  rohrähnliches  Ansehen  haben.  Ohne  Zweifel 
entlehnte  Persoon  seinen  Namen  Miegia  dem  im  yorigen  Jahrhunderte  als 
Lehrer  der  Botanik  und  Astronomie  thätigen  Professor  Achilles  Mieg  in  Basel, 
nach  dem  auch  schon  Neck  er  und  Seh  reber  Pflanzen  genannt  hatten.  Dieser 
Mieg  wurde  1731  su  Basel  geboren  und  starb  1799  daselbst.  Er  hat  sich  nur 
durch  3  Specimina  botanischer  Beobachtungen  bekannt  gemacht.  Ausserdem 
war  er  aber  ein  ausgezeichneter  Arzt.  Seine  Professur  erhielt  er  im  Jahre 
1777. 

Mich.  Matthias  L  u  d  o  1  f  f  ( nicht  Ludolf)  war  Professor  des  medico-chimrgischen 
Kollegiums  in  Berlin  und  hat  sich  durch  ein  Verzeichniss  von  Pflanzen,  deren  er 
sich  hauptsächlich  bei  seinen  Demonstrationen  bediente,  bekannt  gemacht.  Er 
wurde  1705  geboren  und  starb  1756.  Wenn  wir  nicht  irren,  ist  er,  der  Gross- 
vater des  späteren  Geheimen  Finanzraths  Ludolff,  eines  der  Gründer  des  Ver- 
eines zur  Beförderung  des  Gartenbaues  im  Jahre  1822  zu  Berlin  und  erster 
Vorsitzender  desselben.* 

Aehrchenvielblüthig;  Blüthchen  meist  durchaus  fruchtbar,  herma- 
phroditisch ;  Klappen  verschieden  -  gestaltet,  in  der  Regel  von  wenigen 
Längsnerren  durchzogen ;  untere  Spelze  zugespitzt,  vielnervig;  3  kurze 
StaubgeflUse;   Qriffel  schon  an  der  Basis  in  3,  seltener  in  2  Narben 

Koeh,   Dendrologie.  IL,  II.  23 
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getheilt;  3  Eronachfippchen ;  Karyopse  länglich,  auf  der  hinteren 
Seite  mit  einer  Furche  versehen. —  Nicht  sehr  hohe  Gräser  mit  ron- 
dem  Halme,  an  deren  Knoten  nach  aussen  oft  ein  oder  mehre  Aeste 
ihren  Ursprung  haben ;  Blätter  durch  Queradern  meist  deutlich  schach- 
brettartig gezeichnet;  Blüthenstand  oft  gipfelständig,  nicht  selten  sehr 
einfach,  aber  auch  zusammengesetzt. 

1.     A.  japonica   Sieb,   in  Steud.  syn.  plant,  glum.  I,  334 
(1855). 

Bambasa  Hetake  Vilm.  les  flears  de  pleine  terre  119  (1863). 

Japanische  Arundinarie. 

lieber  Bambusa  wird  alsbald  gesprochen  werden  (S.  357).  Nach  SieboM 
nennen  die  Japanesen  alle  straoch  -  und  baumartigen  •  Bamboseen  Take  nD<l 
Metake. 

Bis  jetzt  ^ur  in  Japan  gefunden. 

Blüht  spät  im  Jahre. 

Blätter  mit  deutlicher  schachbrettartiger  Zeichnung,  lanzettförmig; 
Blattscheide  meist  blaugrün ,  am  oberen  Rande  mit  wenigen  und  bald 
abfallenden  Wimpern  besetzt;  Rispe  deutlich  beblättert,  gross,  aber 
mit  fast  anliegenden  Aesten  undAehrchen  versehen;  letztere  zwischen 
den  Klappen  kurz -gestielt,  4-  und  mehrblüthig ;  Klappen  ungleich^ 
die  untere  5-,  die  obere  9-neryig;  untere  Spelze  gewöhnlich  15-De^ 
vig;  Griffel  mit  3  Narben. 

Eine  bei  uns  ziemlich  verbreitete  Art,  welche  von  allen  Bambn- 
seen  unsere  Winter  am  besten  aushält,  wenn  sie  nur  einiger  Hassen 
im  Schutze  steht  oder  gedeckt  ist.  In  Deutschland  wird  sie  nur  2 
und  3  Fuss  hoch,  während  sie  in  wärmeren  Gegenden  die  Höhe  von 
(i  bis  9  Fuss  erreichen  kann.  Sie  wächst  sehr  buschig  und  treibt 
alljährlich  neue  Stengel.  Die  lanzettförmigen  Blätter  verschmälern 
sich  in  einen  kurzen  Stiel  und  sind  nur  auf  der  Unterfläche  etwas 
blaugrün.  Ihre  Länge  beträgt  6  bis  9  Zoll,  ihre  grösste  Breite  aber 
9  bis  12  Linien. 

In  Norddeutschland  blüht  sie  selten,  in  den  günstiger  gelegenen 
Theilen  Frankreichs  aber  leicht.  Da  nach  demYerblühen  die  Stengel,, 
wenigstens  zum  Theil,  abzusterben  scheinen  und  die  Blätter  davon 
vertrocknen ,  so  nimmt  sich  die  Pflanze  nicht  gut  aus  ,  wenn  die 
schlechten  Stengel  nicht  abgeschnitten  werden.  NachVilmorin  soll 
man  die  Pflanze  deshalb,  um  diesen  Zustand  zu  vermeiden,  trocken 
oder  wenigstens  auf  eine  Erhöhung  pflanzen. 

£ine  etwas  grössere  Abart  mit  viel-  (bis  20-)  blüthigen  Aehrchen 


355 

kommt  in  den  Gärten  als  Bambusa  mitis  vor.    Die  Aehrchen  er- 
reichen hier  eine  Lange  von  3  bis  4  Fuss. 

Bisweilen  habe  ich  die  Hauptart  auch  unter  dem  falschen  Namen 
A.  falcata,  noch  häufiger  alsPhyllostachys  bambusoides  ge- 
sehen. 

2.  A.  falcata  N.  v.  E.  in  Linn.  IX,  478  (1835). 

interrupta  Trin.    in   m^m.  de  Tacad.   d.  sc.  de  Pöterb.  6.  sör.  I, 

613  (1835). 
Qtilis  Clegh.  in  jonrn.  of  the  agric.  soc.  of  Ind.  XIII,  388  (1865). 

Sichelährige  Arundinarie. 

Die  Benennung  falcata  bezieht  sich  auf  die  sichelförmig-gekrümmten  Aehr- 
chen; aber  auch  die  Blätter  sind  etwas  sichelförmig  gekrtlmmt 

Das  Vaterland  ist  das  Himalaya-Gebirge. 

Blüht  spät  im  Jahre ,  bei  uns  gewohnlich  gar  nicht. 

Blätter  mit  keiner  schachbrettartigen  Zeichnung,  linienformig, 
durchaus  schmal;  Blattscheide  meist  gefärbt,  mit  langen  Haaren  be- 
setzt, ausserdem  am  oberen  Rande  gewimpert;  Rispe  nicht  beblät- 
tert, seitlich  aus  den  Knoten  ihren  Ursprung  nehmend,  meist  einfach ; 
Aehrchen  zwischen  den  jS^lappen  sitzend,  2-  bis  4-blüthig;  Klappen 
ungleich:  die  untere  kleiner,  1—3—5-,  die  obere  7-9  nervig;  untere 
Spelze  7 — 9-nervig ;  Griffel  mit  2  Narben. 

Eine  mehr  krautartige  Pflanze ,  welche ,  je  nach  ihrem  Alter  im 
Jahre  und  um  so  mehr  Blüthenstände  sich  entwickeln,  ein  verschie- 
denes Ansehen  besitzt.  Im  Anfange  kommen  diese  nämlich  einzeln 
aus  den  Knoten,  später  prolifiren  die  Knoten,  und  aus  denen  der 
neugebildeten  Zweige  bilden  sich  wieder  Blüthenstände.  Je  älter  die 
Pflanze  im  Jahre  daher  wird,  um  desto  mehr  prolificirt  sie  und  er- 
scheint um  so  mehr  mit  Blfithenständen  versehen.  Ob  wir  übrigens  die 
ächte  Pflanze  in  Kultur  haben,  vermag  ich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  sagen. 

Wie  ich  A.  falcata  in  Frankreich  gesehen,  besitzt  sie  ein  sehr  ele- 
gantes Ansehen,  kann  die  nicht  unbedeutende  Höhe  von  6  bis  9  Fuss 
erreichen  und  wächst  ausserordentlich  buschig.  Die  Stengel  gehen 
nicht  steif  in  die  Hohe,  sondern  biegen  sich  in  einen  Bogen  nach 
aussen.  Die  schmalen,  3 ,  selten  bis  6  Linien  breiten  Blätter  errei- 
chen eine  Länge  von  3  bis  6  Zoll  und  haben  eine  freudig  -  grüne 
Farbe. 

Leider    ist  diese  Art  sehr  empfindlich   und  möchte   im  Norden 
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DeutsohlandB  nicht  aushalten ;  aber  selbst  in  den  Rheinländern  wird 
ihre  Kultur  noch  schwierig  sein. 

III.  PliyllMtackyg  S.   et  Z.  Abhand.   d.  bayes.  Aead.  d.  Wm, 
math.  phys.  Kl.  III,  745,  tab.  5,  f.  3  (1843). 

Blattähre. 

Der  Name  PhyllostachyB  bezieht  sich  Auf  die  am  oberen  Theile  in  der 
Regel  blaltartig  werdenden  Klappen  und  ist  von  ifvXlov ,  Blatt ,  nnd  <rra/vct 
hier  Bldthentand  oder  Rispe  abzuleiten. 

Aehrchen  3-  und  5-blüthig,  innerhalb  der  Klappen  deutlich-ge- 
stielt ,  eine  einfache ,  scheinbar  auch  eine  durch  Abfallen  der  sie 
stützenden  Blätter  zusammengesetzte  Aehre  bildend ;  Blüthchen  meist 
durchaus  fruchtbar,  hermaphroditisch  ;  untere  EJappe  an  den  unteren 
Aehrchen  blattartig  werdend ,  an  den  oberen  weit  kleiner ,  viel- 
nervig ;  untere  Spelze  ebenfalls  oft  am  oberen  Theile  blattartig  und 
vielnervig ;  3  Kronschüppchen ;  Staubgefasse  schliesslich  lang  herausfafin- 
gend;  Griffel  ziemlich  lang,  in  3  lange  Narben  sich  theilend;  Fnu^t- 
knoten  lang  -  gestielt.  —  Gräser  mit  halbrundem  Stengel  und  sehr 
entwickelten  Knoten ,  an  denen  ringsherum  sich  Aeste  bilden.  Die 
kurz  -  gestielten  Blätter  zeichnen  sich  durch  sehr  deutliche  Schach- 
brett-Zeichnung aus. 

1.  Ph.  reticulata  (Bambusa)  Rupr.  in  mäm.  de  l'acad.  d. 
sc.  de  P^terb.  6.  s6r.  III,  148  (1840). 

bambusoides    S.   et  Z.   in    Abhandl.  d.    bayer.    Acad.  d.  Wiss. 

math.  phys.  Kl.  III,  745  (1843). 
megastichya  Steud.  in  Flor.  XXIX,  21  (1846). 
macrantha  S.  et  Z.  in  Flor.  XXIX  34  (1846). 

Bambusartige  Blattähre. 

Der  Beiname  bambusoides  (von  Bambnsa,  Bambusrohr,  nnd  ci<rof,  An- 
sehen,) bezieht  sich  anf  das  äussere  Ansehen  der  Pflanae,  wfthrend  der  Beiname 
megastächya  (von  f^iyag  ^  gross,  und  atdxv^i  hier  Aehre,  Blathenstaod,) 
dem  grossen  Blöthenstand,  der  Beiname  macrantha  (von  fiax^osj  gros»,  nad 
avd^off  Blüthe,  hier  Aehrchen,)  den  grossen  Aehrchen  entnommen  ist. 

Wächst  in  Japan. 

Blüht  sehr  spät  im  Jahre. 

Stengel  oben  völlig  glatt ,  ziemlich  hoch  werdend,  gelblich  ;  Blät- 
ter mit  sehr  deutlicher  Schachbrett-Zeichnung  und  mit  abgerundeter 
Basis,  gestielt,  nur  an  der  einen  Seite  gewimpert,  an  unfruchtbaren 
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Aesten  sehr  gross ;  Klappen  an  den  unteren  Aehrohen  stets  blattartig 
werdend. 

Ein  hohes  Qras,  was  Stengel  von  8  bis  12  Fuss  treibt  Ich  kenne 
es  nur  in  der  Abart  mit  breit-weissgerandeten  Blättern.  Diese  Form 
hat  zuerst  Siebold  als  Ba'mbusa  Eumasasa  marginata  ein- 
geführt, später  verdanken  wir  sie  auch  John  Gould  Veitch  und 
Maxim owitch.  Sie  scheint  gegen  unsere  rauhe  Witterung  sehr  em- 
pfindlich zu  sein;  vielleicht  ist  dieses  aber  nur  mit  der  buntblätteri- 
gen Form  der  Fall  und  die  grüne  Hauptform  hält  aus. 

Bei  dieser  haben  die  Blätter,  je  nachdem  sie  an  fruchtbaren  oder 
unfruchtbaren  Stengeln  oder  Aesten  sich  befinden,  eine  andere  Ge- 
stalt. Im  ersteren  Falle  stehen  sie  meist  in  2  Reihen  oder  auch 
zu  2  und  3  gegen  die  Spitze  gedrängt.  Bei  4  bis  9  Linien  Breite, 
haben  sie  nur  3  bis  4  Zoll  Länge.  Im  letzteren  Falle  hingegen 
entwickeln  sie  sich  zu  einer  solchen  Grosse,  dass  sie  oberhalb  des 
Stieles  3  Zoll  breit  und  1  Fuss  lang  sein  können.  Charakteristisch 
für  die  Art  ist  ferner,  dass  die  Wimperhaare  sich  nur  auf  einer  Seite 
am  Bande  befinden.  Während  die  Stengel  glatt  sind,  erscheinen  die 
Scheiden  gestreift. 

Bambusa  Eumasasa  Zoll,  ist  nach  Munro  (transact.  of  the 
Linn.  soc.  XXVI,  37)  eine  andere,  noch  etwas  zweifelhafte  Pflanze. 

Der  Beiname  Kamasasa   ist  japaniecb  and  wurde  der  einheimiBchen  Be- 
nennung entlehnt. 

2.    Ph.   nigra    (Bambusa)    Lindl.    in    Penn,   cydop.   III, 
(1835). 

Bambusa    pubernia    Miq.    in    ann.    mus.   Lugd.  Batav.  II,   295 

(1806). 

Schwarzstengelige  Blattähre. 

Wächst  in  Japan ,  wird  aber  auch  in  China  und  Ostindien  viel- 
fach kultivirt. 

Ist  noch  nicht  in  Blüthe  beobachtet  worden. 

Stengel  völlig  glatt ,  in  der  Jugend  schwarz  -  punktirt ,  später 
schwärzlich;  Blätter  mit  deutlicher  Schachbrett- Zeichnung,  sehr  kurz- 
gestielt;  schmal,  linien  -  lanzettförmig,  auf  der  einen  oder  auf  beiden 
Seiten  am  Rande  gewimpert,  auf  der  unteren  Fläche  heller  und  fein- 
behaart. 

Obwohl  schon  seit  den  zwanziger  Jahren  in  Kultur  und  jenseits  des 
Kanales  und  derVogesen  vielfach  verbreitet,  hat  man  doch  die  Pflanze 
bis  jetzt  noch  nicht  in  Blfithe  gesehen.    Munro,  der  neueste  Mono« 
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graph  der  Bambuseeii;  hält  sie  f&r  eine  Phyllostaehys  and  niclit,  wie 
man  früher  glaubte,  für  eine  Bambusa;  ich  bin  ihm  gefolgt.  Sie  steht 
wegen  ihrer  schmalen  Blätter  der  Arundinaria  falcata  am  Nächsten 
und  wird  in  unseren  Kulturen  in  der  Regel  nur  2  und  3  Fuss  hoch. 
Vor  dem  Brande  des  Sydenham-Palais  bei  London  befand  sich  aber 
ein  Exemplar  der  schwarzstengeligen  Blattähre  daselbst,  was  eine  Hohe 
von  24  Fuss  erreicht  hatte.  Es  scheint  demnach ,  als  wenn  diese  Art 
auch  sehr  hoch  werden  konnte  und  nur  in  Folge  der  rauhen  Witterung 
bei  uns  klein  bliebe.  Doch  gibt  sie  Rum ph  für  Ostindien  ebenfalls  nur 
5  Fuss  hoch  an.  Sollte  aber  wirklich  die  Rumph^sche  Pflanze  die- 
selbe sein ,  als  Ph.  nigra? 

Die  schmalen,  kaum  4  bis  6  Linien  breiten  und  3  bis  4  Zoll 
langen  Blätter  haben  gestreifte  und  ebenfalls  behaarte  Scheiden. 
Leicht  kenntlich  ist  die  Pflanze  auch  an  dem  kaum  hohlen  und 
schwärzlichen  Stengel. 

In  Frankreich  und  England  wird  Ph.  nigra  im  Freien  kultiTirt, 
auf  jeden  Fall  hält  sie  aber  auch  bei  uns ,  wenigstens  in  den  Rhein- 
ländern ,  aus,  wenn  sie  nur  einiger  Massen  bedeckt  ist. 

In  einigen  Gärten  habe  ich  sie  auch  als  Bambusa  nigricans 
gesehen. 

IT.  Bambusa  Schreb.  in  L.  gen.  pl.  8.  ed.  I,  239  (1789). 

Bambusgras. 

Der  Name   ist  einer  einheimischen  (chinesischen  oder    ostindischen)  Be- 
nennung entlehnt. 

Äehrchen  wenig  oder  vielblüthig,  selten  diocisch«  am  unteren  Theile 
mit  unfruchtbaren;  l-spelzigenBIüthchen;  Klappen  ungleich:  die  untere 
härter,  als  die  obere  und  als  die  Spelzen,  oft  in  ihrem  Winkel  Knos- 
pen bildend;  untere  Spelze  vielnervig;  3  Kronschfippchen ;  6  Stanb- 
gefässe;  Griffel  sich  in  2  und  '6  Narben  theilend;  Fruchtknoten  an 
der  Spitze  behaart.  —  Oft  hohe,  selbst  über  100  Fuss  erreichende 
Gräser,  aber  auch  niedrig-bleibend,  bisweilen  kletternd,  durch  Yer- 
kümmerung  von  Zweigen  selten  dornig;  Blätter  sehr  verschieden: 
gross  und  klein,  breit  und  schmal,  mit  und  ohne  Schachbrett-Zeich- 
nung; Blüthenstand  ebenfalls  verschieden,  selbst  wurzelständig,  häufig 
blattlos  am  unteren  Theil  des  Stengels,  oder  gewohnlich  am  Ende 
der  Aeste  sehr  gross  und  umfassend. 


359 

1.  B.  glauoescens  (Panicum)    Lam.    enc.  m^th.  IV,  749 
(1797). 

nana  Rozb.  hört  bengal.  25  (1814). 

glanca  Lodd.  in  R.  et  S.  Byst  veget.  VII,  1355  (1830). 

floribauda  Zoll,   in  catal.  59  nnd   in  Steud.    syn.  plant,  glam.  I, 

330  (1859). 
Pviridi-glanceseensCarr.  in  Vilm.  flenrs   de  pleine  terre,  2.  ^dit. 

129  (1866). 
Arnndinaria   glaacescens  P.  de  Beauv.   esa.   d'nne  noav.  agrost. 

144  et  152  (1812). 
Iscuröchloa  floribunda  Büse  in  plant.  Jungh.  390  (1855). 
Lndolflßa  glaacesceDS  Willd.  in  Ges.  naturf.  Fr.  sn  Berl.  Mag.  11, 

320  (1808). 

Blaugrfines  BambusgraB. 

Ueber  Arnndinari^a  nnd  Lndolffia  ist  bereits  gesprochen  worden 
(S.  353).  Iscnröchloa  (richtiger  Ischyröchloa)  bezieht  sich  anf  das  kräftige 
Wachsthnm  der  Pflanze  gegen  die  meisten  anderen  niedrigen  Qrttser  nnd  ist 
von  ia^vgog,  kräftig,  und  /Aoi;,  Gras ,  abzuleiten. 

In  China  nnd  Japan;  in  Ostindien  nur  kultivirt. 

Blüht  spät  im  Jahre. 

Ausläufer  kurz;  Stengel  glatt ^  oft  blaugrün;  Blätter  lanzettför- 
mig ,  deutlich  -  gestielt ,  mit  eirunder  oder  auch  selbst  herzförmiger 
BasiSy  ohne  schachbrettartige  Zeichnung,  auf  der  Unterfläche  fein- 
bebaart  und  dadurch  blaugrün;  Blüthenstand  sehr  einfach,  mit  verlän- 
gerten, 7-  bis  11-blüthigen  Aehrchen;  Fruchtknoten  gestielt,  an  der 
Spitze  behaart;  Griffel  schon  an  der  Basis  in  3  Narben  sich  theilend. 

Nach  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Materiale  zweifle  ich  nicht, 
dass  die  schon  ^  Ende  des  vergangenen  und  zu  Anfange  dieses 
Jahrhundertes  in  Paris  und  in  Berlin  kultivirte  Pflanze  Lamarck's, 
nebst  der  W  i  1 1  d  e  n  o  w's,  dieselbe  Pflanze  ist,  als  die,  welche  erst  in  der 
neueren  Zeit  eingeführt  wurde.  Auch  die  beiden  Schult  es  (syst, 
veget.  VII ,  1355)  halten  Ludolfßa  glaucescens  und  Bambusa  glauca 
für  identisch. 

Leider  hält  diese  schone  Art,  welche  auf  Rasen  als  Einzelpflanze 
sich  vorzüglich  ausnimmt,  in  Norddeutschland,  selbst  gut  gedeckt, 
nicht  aus,  wohl  aber  in  den  südlichen  Rheinländern.  Ihre  gelblichen 
Stengel  verästeln  sich  in  der  Regel  (bei  uns)  nicht  von  der  Basis 
an,  sondern  erst  l^i  bis  2  Fuss  oberhalb  derselben ,  und  zeichnen 
sich  durch  schwärzliche >  sehr  hervorragende  Knoten  aus,  die  in  re- 
gelmässigen Entfernungen  von  gegen  5  Zoll  stehen  und  an  dem  un- 
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teren  Theile  von  einem  blaugrünen  Ringe  umgeben  werden.  Die  ye^ 
hältniBsmässig  kurzen  Blätter  sind  in  der  Regel  4^1,  Zoll  lang,  erhal- 
ten bisweilen  aber  auch  eine  Länge  von  7  Zoll ,  ihre  Breite  betragt 
dagegen  kaum  mehr  als  4  Linien. 

In  Blüthe  hat  man  B.  glaucescens  in  Europa  noch  nicht  ge- 
sehen. Die  Aehrchen  sind  fast  walzenrund  und  von  den  zahlreichen 
Blüthchen  erscheinen  nur  die  3  bis  6  mittleren  fruchtbar.  EigendiQmlich 
ist,  dass  die  unteren  Klappen  sich  bisweilen,  wie  bei  Phylloataehjs, 
btattartig  entwickeln.  Die  untere  völlig  unbehaarte  Spelze  wird  von 
zahlreichen  (14  bis  18)  Nerven  durchzogen. 

In  den  Gärten  habe  ich  diese  Art  bisweilen  auch  unter  dem  Na- 
men Bambusa  caesia  gesehen. 

2.  B.  mitis  (Arundo)  Lour.  fl.  cochinch.  I,  73  (1790). 

aürea  Sieb,  in  ann.  mus.  bot.  Lngd.  Batav.  II,  285  (1866). 

Gelbblätteriges  Bambusgras. 

Aus  Japan  eingeführt. 

Hat  bis  jetzt  in  Europa  noch  nicht  geblüht. 

Lange  Ausläufer  treibend;  Stengel  glatt,  später  oft  gelblich; 
Blätter  lanzettförmig,  deutlich  gestielt,  mit  eirunder  Basis  und  8(;hwa- 
cher  schachbrettartiger  Zeichnung,  auf  beiden  Flächen  unbehaart,  im 
Sommer  eine  gelbliche  Farbe  annehmend;  Blatt-Scheiden  etwas  ge- 
streift. 

In  ihrem  äusseren  Erscheinen  sieht  diese  Art  der  B.  glaucescens 
sehr  ähnlich.  Sie  weicht  eigentlich  nur  durch  den  Mangel  an  Behaa- 
rung und  durch  die  verschiedene  Färbung  ab  und  ist  wahrscheinlich 
gar  nicht  verschieden.  Nach  Martins  (ann.  de  la  soc.  d^hortio.  et 
d'hist.  nat  2.  ser.  III,  267)  gehört  auch  B.  viridj-glaucescens 
Garr.  (in  Vilm.  fl.  de  pl.  terre  2.  6d.  129)  hierher.  Sie  wächst  aus- 
serdem in  der  Regel  noch  buschiger,  als  B.  glaucescens,  und  nimmt 
sich  als  Einzelpflanze  auf  Rasenflächen  ganz  vorzüglich  aus.  Dnter 
günstigen  Verhältnissen  kann  ihre  Höhe  selbst  bis  zu  12,  ja  sogar 
bis  zu  20Fuss  betragen,  in  der  Regel  bleibt  sie  aber  viel  niedriger. 
In  Norddeutschland  hält  sie  leider  nicht  im  Freien  aus ,  wohl  aber 
in  den  südlichen  Rheinländern. 

3.  B.  Fortune i  van  H.  fl.  d.  serr.  XV,  tab.  1535  (1863). 

variegata  Sieb,  in  ann.  mns.  bot.  Lngd.  BaUv.  II.  285  (1866). 

Fortune's  Bambusgras. 
Uebcr  Fortune  ist  bereits  im  1.  Bande  (S.  279)  gesprochen  worden. 
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Bis  jetzt  nur  in  China  beobachtet. 

Blüthezeit  unbekannt. 

Stengel  niedrig-bleibend,  Yollig  glatt;  Blätter  schmal,  linienfor- 
mig,  plötzlich  in  eine  Spitze  yerianfend^  sehr  kurz-gestielt,  in  der  Ju- 
gend auf  beiden  Flächen  behaart ,  ausserdem  am  Rande  noch  mit 
langen  Wimperhaaren  besetzt  und  deutlich  gezähnelt,  schachbrettar> 
tig-gezeichnet,  gelblichweiss-umsäumt  oder  breit-gestreift. 

Eine  eigenthümlicho;  niedrig-bleibende  Art,  welche  blühend  noch 
nicht  beobachtet  wurde  und  daher  auch  hinsichtlich  ihrer  eigentlichen 
Stellung  noch  unbestimnt  ist.  Wahrscheinlich  mochte  sie  gar  keine 
Bambusa-,  sondern  eine  Phyllostachys- Art;  sein.  Man  kennt  sie  bis  jetzt 
nur  in  Kultur  und  weiss,  dass  sie  durch  Fortune  aus  China  einge- 
führt ist|  wahrscheinlich  stellt  sie  aber  dieselbe  buutblätterige  Form 
dar,  von  der  sich  unfruchtbare  Exemplare  in  den  hinterlassenen 
Herbarien  von  Kämpfer  und  Bürger  befinden.  Diese  unterschei- 
den sich  jedoch  etwas  durch  noch  stärkere  Behaarung ,  welche  sich 
auf  der  Oberfläche  nicht ,  wie  bei  den  Pflanzen  der  Kultur ,  zu  ver^ 
Heren  scheint. 

Die  Blätter  folgen  rascher  auf  einander,  als  es  sonst  bei  Bam- 
busa  der.  Fall  ist,  und  stehen  nach  oben  am  Stengel  sehr  gedrängt 
Ihre  Scheide  ist  erhaben -gestreift.  Die  Länge  der  Blätter  kommt  ver- 
schieden vor  und  kann  selbst  8  Zoll  betragen ,  in  der  Regel  ist  sie 
aber  weit  geringer.  Die  Breite  beträgt  4  bis  5  Linien.  Auffallend 
ist  das  sehr  kurze  Blatthäutchen. 

In  Mittelfrankreich  und  in  Belgieu  hält  diese  Art  aus,  es  unter- 
liegt demnach  keinem  Zweifel,  dass  es  auch  in  Deutschland,  wenigstens 
in  den  südlichen  Rheinländern,  der  Fall  ist.  In  Norddeutschland 
müsste  sie  dagegen  wohl  gut  gedeckt  werden,  wenn  sie  nicht  erfrie- 
ren soll. 

B.  aureo-striata  Reg.  (Gartenfl.  XIV,  362,  tab.  490,  fig.  3 
und  4)  habe  ich  leider  noch  nicht  im  Leben  zu  beobachten  Qelegen- 
heit  gehabt,  sie  mochte  aber  eine  unbehaarte  Form  der  R.  Fortunei 
mit  goldgelb-gestreiften  Blättern  sein. 

B.  af  genteo-striata  Reg.  (Gartenfl.  XIV,  363,  tab.  490,  fig.  5) 
gehört  dagegen  sicher  einer  anderen  Art  an ,  als  B.  aureo-striata,  ist 
aber  vielleicht  eine  Form  der  Phyllostachys  bambusoides  mit  schwach 
weissgestreiften  Blättern. 


>- 

'  »^ 


.  i'*? 


:m 


<■  .7tl 


-  •  '!<■ 


.■*ii-«r 


f. 


.;v 


;'•* 


.  ■  V«" 


•:m 


-jt- 


Erstes  Register 


der  Namen  der  Abtheilungen,  Klassen ,  Familien,  Geschlechter 

nnd  Arten. 


Namen  mit  kleineren  Lettern  gedruckt,  bedeuten  Synonyme  und  Garten-Namen, 
die  mit  fettem  Lettern  hingegen  die  wahren  und  zu  gebrauchenden  Namen.  Die 
beiden  römischen  Zahlen  I  und  II  zeigen  die  1.  oder  2.Abtheiluiig  des  2.  Bandes 
an,   in  der  die  betreffenden  Pflanzen  beschrieben  oder  nur  genannt  sind,  die 

gewöhnlichen  aber  die  Seitenzahl. 
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Abelia  R.  Br.  I.  45. 

bUlera  Turtsch.  45. 

splendens  Hort.  20. 

trilera  R.  B.  46. 
Abelicea  cretica  I,  425. 

Abies  L.  H,  207. 
„  D.  Don  232. 
„    Link.  208. 

Ajanensis  Lindl.  et  Gerd.  247. 
alba  Mchx.  243. 
alba  MiU.  217. 
Albertiana  A.  Murr.  251. 
Aimkiaiia  J.  6.  Veitch  245. 
amabilis  (Pinus)  Dougl.  211. 

americana  (Pinus)  Gaertn.    241. 
Heldr.  218. 

Mill.  249. 

alba  Hort.  245. 

nigra  Hort.  241. 

rubra  Hort.  242. 
ApeUinis  (Pioea)    Lk  223. 
Araragi  (E^Dus)Sieb.  249. 
araucana  Poir.  206. 
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argentea  Chambr.  217. 
atlanlica  Gord.    268. 

balsamea  (Pinus)  L.  214. 
„       ß,  Fraseri  Spach  216. 
„       coerulea  Hort  215. 

balsamifera  Mchx  214. 
bifida  S.  et  Z.  228. 
bifolia  A.  Murr.  214. 
bracteata  H.  et  Am.  210. 
Bridgesii  Kell.  250. 
Brunoniana  Lindl.   252. 
canadensis  (Pinus)  L.  249. 
Mill.  243. 

Candelabrum  Hort.  238. 
carpathica  Hort.  238. 
Cedrus  Poir.  267. 

cepbatonica  (Pinus)    Endl.  225. 

arcadica  Henk,  et  Höchst. 

223. 

parnassica  Henk,  et  Höchst. 

223. 
CMhrowensis  Hort.  231. 
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ciliciea  (Pious)  KoUch.   221. 
cinerea  Borkh.   237. 
Clanbrasiliana  Loud.  236. 
coerulea  Forb.   242. 
Hort   244. 

coerulescens  Hort.   242. 
columbaria   Desf.  206. 
concolor  (Pinus)   Engelm.  212. 
Cranstoni  Hort.   236. 
decidua  Wall.  253. 
densa  Hort.   230. 
denticulata  Poir.   240. 
Deodara  Lindl.    266. 
DMgiasii  Lindl.    255. 

diiMosa  (Pinus)  D.  Don  25'2. 

„        Hort.  236. 
elegans  Hort.  236. 

Eagelnaimi  Parr.  242. 

Eremita  Hort  237. 

excelsa  (Pinus)  Lam.  234. 

DC.  234. 

Lk  217. 

Finedonensis  Hort  236. 
firma  S.  et  Z.  227. 

Fortnnei  A.  Murr.  231. 
Fräsen  (Pinus)  Pursh  216. 
Gmelini  Rupr.  261. 
Gordoniana  Carr.  212. 
grandis  Lamb.  211. 

Lindl.  212. 

Hort.  212. 

Gregoryana  Hort.  236. 
Griffitbiana  Lindl.  et  Gord.  264. 
Hagemanniana  Hort.  237. 
Hartwissi  Hort.  237. 
heterophylla  C.  Koch  224. 
hispanica  Chambr.  228. 
homolepis  S.  et  Z.  226. 
Hookeriana  A.  Murr.  254. 
hudsonia  Bosc  216. 
inverta  Hort.  237. 
Jezo'^nsis  S.  et  Z.  247. 

„        Lindl.  231. 
Kaempferi  Lindl.  265. 
Kamtschatica  Bupr.   261. 
Khutrow  Lindl.  et  Gord.  232. 
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Larix  Poir.  258. 

lasiocarpa  Lindl.  et  Gord.  211. 

„  Hook.  213. 

laxa  (Pinus)  Ehrh.  243. 
Ledeboarii  Rupr.  260. 
leptolepis  S.  et  Z.  261. 
Lowiana  Gord.  213. 
Luscombeana  Hört  227. 
magnifica  A.  Murr.  213. 
Hariaoa  Mill.  240. 
nedioxina  A.  Murr.  239. 
Menziesii  Loud.  247. 
Hertensiana  (Pinus)  Bong.  250. 
Metensis  Hort.  218. 
microearpa  Lindl.  et  Gord.  263. 
microsperma  Gard.  Chron.  246. 
minima  Hort  236. 
minor  Gilib.  217. 
minuta  Hort.  236 
Momi  Sieb.  227. 
Morinda  Nels.  232. 
Naphtha  Hort.  230. 
nigra  Desf.  240. 

„      Engelm.  242. 

„      pnmila  Hort  235. 
Bsbilis  Lindl.  209. 
N«rdmaiiaiaHa  (Pinus)  Stev.  219. 
novae  Angliae  Mill.  240. 
numidica  de  Lann.  227. 
obovata'Loud.  238. 
•rientalis  (Pinus)  L.  239. 
panachaica  Heldr.  235. 
PattoAiana  Je£Fr.  253. 
pectinata  DC.  217. 
peloponnesiaca  Hort  224. 
pendula  Lindl.  et  Gord.  263. 
Picea  (Pinus)  L.217. 
Mill.  234. 

0.   leioclada  Lindl.    et  Gord. 
219. 

Pichta  Forb.  222. 
Piadrow  (Pinus)  Royle  229. 
Pinsap«  Boiss.  226. 

„         Barboriensis  Coss.  227. 
polita  S.  et  Z.  233. 
pygmaea  Hort  236. 
Reginae  Ameliae  Heldr.  223. 
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Äinzii  Hort.  217. 
rubra  Michx  241. 

„    Poir.  241. 
sibiriea  (Pinus)  Turtsch.  222. 

Hort.  237. 

alba  Fisch.  221. 
Sitdiensig  (Pinus)  Bong.  247. 
Snithiana  (Pinus)  Wall.  232. 
gpectabilis  (Pinus)  D.  Don  280. 
Standishiana  Hort.   257. 
taxifoUa  Desf.  217. 

Jefflr.  250. 

Lamb.  255. 
,,        pendula  Hort.  225. 
Toraao  Sieb.  233. 
Tschugatskoi  Fisch.  221. 
Tsuga  S.  et  Z.  249. 
tabulaeformis  Hort.  235. 
Ycitcbii  (Picea)  Lindl.  228. 
yeniista  (Pinus)  Dougl.  210. 
viminalis  Hort  237. 
vulgaris  Poir.  217. 
Webbiana  Lindl.  230. 
Williamsoni  Newb.  254. 

AbieUceae  II;  199. 

Akieteae  n,  207. 

AbrotaniH  Bess.  I;  83. 

Achroae  I;  39. 

Achyranthes  papposa  Forsk.  I»  401. 

Adelia  Mchx  I,  232. 

acnmiuata  Mchx  234. 

lignstrina  Mchx  233. 
Agnus  castus  vulgaris  Carr.  I,  337. 
Aigeiros  Dub.  I,  488. 
^igeae  I,  332. 

Alnaster  Spaeh  I,  625. 
fruticosa  Led.  626. 
viridis  Spach  625. 

Alnebetola  W.  Koch  I^  625. 
Alans  Gaertn.  I,  623. 

Ahdbetala  (Betula)  Ehrh.  625. 

?  alpina  Borkh.  625. 

amerieana  Hort  636. 

aurea  Hort.  630. 

autumnalis  Hort.  636. 

badensis  Hort.  637. 


barbata  CA.  Mey.  631. 

„        Hort.  631. 

brembana  Rota  626. 

canadensis  Hort.  636. 

eordata  (Betula)  Lois.  634. 

cordifolia  Ten.  634. 

,,         nervosa  Hort.  634. 

erispa  (Betula)  Ait  626. 

denticulata  C.  A.  Mey.  630.  631. 

elliptica  Bequ.  630. 
„        Hort  631. 

firma  S.  et  Z.  627. 

fruticosa  Kupr.  626. 

glauca  Hort.  637. 

ghtiuosa  (Betula  Alnus)  L.  628. 

ß,  acutiiolia  Spach  635. 

<T.  serrulata  Reg.  635. 
Harinoki  ^ieb.  632. 
hirsuta  Turtsch.  637. 
hybrida  Hort.   635. 
japooica  S.  et  Z   632. 
imperialis  Hort  629. 
incana  (Betula  Alnus)  L.  636. 

„      pinnatiiida  Rchb.  629. 

intermedia  Hort  631. 

laciniata  Hort.  629. 

lanuginosa  Gilib.  636. 

latifolia  Hort  636. 

macropbylla  Desf.  636. 

maritima  Nutt  633. 

Mitchelliana  Curt.  627. 

Morisiana  Bert.  630. 

nigra  Gilib.  628. 

nitens  C.  Koch  631. 

nitida  (Clethropsis)  Spach  624. 

oblottgata  MIU.  630. 
„  Reg.  632. 

„  Hort.  636. 

Orientalis  Doe  633. 
ovata  Lodd.  626. 
oxyacanthaefolia  Lodd.  629. 
plicata  Hort.  638. 
prunifolia  Host  630. 
pubescens  Sart.  636. 

„  Tausch  637. 

quercifolia  Willd.  629. 
rotundifolia  Bert  634. 
Mill.  628. 
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rnbra  Desf.  636. 
rngMa  (Betula)  Ehrh.  635. 
serrulata  Willd.  635. 
sibirica  Fisch.  637. 
sorbifolia  Hort.  629. 
soaveolens  Req.  636. 
8vbc«rdata  C.  A.  Mey.  683. 
tiliaefolia  Hort.  634. 
nndulata  Willd.  626. 
„        Hort.  636. 
viridis  A.  Gr.  626. 

AnpUrhapis  DG.  I,  80. 

albmens  (Aster)  Wall.  80. 
Ammyrsine  buxifolia  Piirsh  I,  145. 

Lyoni  Loud.  146. 

prostrata  Loud.  146. 

Aniromeda  L.  I,  129. 
acuminata  Ait.  123. 
angostifolia  Pursh  128. 
arborea  L.  128. 
axillaris  Mchx  125. 

„      Sol.  124. 
baccata  Wangenh.  93. 
calyculata  L.  127. 
Candida  Hort.  118. 
cassinaefolia  Vent.  117. 
Catesbaei  Walt  125. 
coemlea  L.  134. 
coriacea  Ait.  118. 
crispa  Desf.  127. 
Daboecia  L.  132. 
„        Fall.  134. 

dealbata  Lindl.  117. 
elegans  Meerb.  126. 
ferruginea  Walt.  122. 
Fontanesiana  Stead.  124. 
floribunda  Pursh  115. 
formossissima  Bartr.  123. 
frondosa  Pursh  121. 
glauca  Hort.  118. 
grandiflora  Meerb.  116. 
Hahniana  Meerb.  123. 
hirta  Willd.  129. 
hypnoides  L.  125. 
lanceolata  Desf.  124.  125. 
laurina  Mchx  123. 
ligustrina  Mühlb.  119. 


loDgifolia  Pursh  124. 
Incida  Lam.  118. 
„      Jacq.  123. 
marginata  nouv.  Doh.  118. 
Mariana  L.  116. 
„      Jacq.  118. 

montana  Salisb.  133. 
myrtifoHa  SaUsb.  118. 
nitida  Bartr.  fl8. 
ovalifolia  Hort.  121. 
paniculaU  Willd.  119. 
_     „  Walt.  126. 

parabolica  nouv.  Duh.  119. 
MMitL  L.  130. 
polyantha  Stand.  121. 
populifolia  Lam.  123. 
pulchella  Salisb.  116. 
pulvemlenta  Bartr.  117. 
racemosa  Lam.  119. 

L.  126. 
„        Walt  120. 
reticulata  Walt  123. 
rhomboidalis  nouv.  Duh.  119. 
rigida  Pursh  122. 
rosmarinifolia  Pursh  130. 
serratifolia  Hort  118. 
speciosa  Hort.  116. 

Mchx  118. 

glauca  Wata.  117. 
spicata  Wats.  126. 
spinulosa  Pursh  125.  ^ 

taxifolia  Pall.  134. 
tetragona  L.  136. 
tomentosa  Dum.  C.  126. 

„         Hort  121. 
vaccinifolia  Hort  116. 
Walteri  Wüld.  124. 
Watsoniana  Steud.  121. 

Anisaitliae  I,  296. 

AnisostichuB  capreolatus  Bur.  I,  308. 

AnoHalae  I,  450. 

Anonymus  aquatica  Wah.  I,  424. 

Aadieiiiideae  I,  82. 

Anthemis  artemisiaefolia  Willd.  I,  87. 

grandiflora  Eamat  87. 

stipulacea  Mnch  87. 

Anthodendron  flavmn  Bchb.  1, 184. 
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DQdiflorum  Rchb.  187. 

ylscosam  Rchb.  189. 
ApeUlae  I,  353. 
A]KN;ynaceae  288. 
Aqoifoliaceae  I,  206. 
AquifoUiini  Tourn.  1, 207. 
Araucaria  A.  L.^Juss.  II,  204. 

arancana  (Pinus)  Mol.  206. 

chilensis  Mirb.  206. 

Dombeyi  Kchd  206. 
Arancarieae  II,  200. 
Arbutus  alpina  L.  I,  110. 

buxifolia  Stok.  110. 

procumbens  Salisb.  110. 
X    Arceuthos    drapacea    Ant.    et   K. 
lil. 
Arclo8tapiiylo8  Adans.  I,  109. 

alpina  (Arbutus)  L.  110. 

officinalis  W.  et  Gr.  110. 

procumbens  E.  Mey.  HO. 

U?a  nrsi  (Arbutus)  L.  110. 
Aristolochia  L.  I,  392. 

angulizans  L.  395. 

frutescens  Marsh.  393. 

hirsata  MUhlb.  394. 

macrophylla  Lam.  393. 

pnbescens  Hort.  395. 

Sipho  PHer.  393. 

tomentosa  Bims.  394. 
Aristolocliiaceae  I,  391. 
Artemisia  L.  I,  83. 

Abrotanvm  L.  83. 

precera  Willd.  84. 
Anindiuaria  Mchx  11^  353. 

falcata  N.  v.  E.  355. 

glaucesceDs  P.  de  B.  359. 

japonica  Sieb.  354. 

interrupta  Trin.  355. 

utilis  Clegh.  355. 
Amadineae  11,  350. 
Anindo  collina  Ten.  H,  352. 

mauritanica  Desf.  352. 

Plinü  Torr.  352. 

sativa  Lam.  351. 

versicolor  Mill  353. 

Aspkodelaceae  U,  342. 


Aster  cabulicus  Lindl.  I,  80. 

ignoratus  Eth   80. 
Astereae  I,  79. 
Atraphaxis  L.  I,  357. 

baxifolia  (Polygonum)  Bieb.  360. 

crassifolia  Ag.  359. 

davurica  J.  et  Sp.  361. 

decipiens  J.  et  Sp.  361. 

densiflora  C.  Koch  358. 

Fischer!  J.  et  Sp.  359. 

fratcsceM  (Polygonum)  L.  360. 

I^elini  J.  et  Sp.  359. 

lanceolata  Meissn.  360. 

Laxmanni  Ag.  359. 
jj        micrantha  J.  et  Sp.  361. 

pungens  (Tragopyrum)  Bieb.  361. 

replicata  Lam.  359. 

spiaosa  L.  358. 
Axyris  Ceratoides  L.  1,401. 
Atriplex  L.  I,  398. 

Halimns  L.  399. 
Axyris  Ceratoides  L.  I,  401. 
Azalea  W.  Koch  I,  156. 
Azalea  L.  I,  171. 

alba  Sweet   176. 

Altaclarense  bot.  reg.  190. 

amoeaa  Lindl.  177. 

arborea  L.  184. 

arbon^sceiis  Pursh  198. 

aurantiaca  Dietr.  187. 

barbata  ann.  de  fl.  et  pom.  176. 

Bealii  Fort.  175. 

bicolor  Pursh  188. 

Bürgen  Miq.  177. 

Bylsiana  Hort   183. 

calendalaeea  Hchx  187. 
„  Hook.  186. 

canescens  Mchx  187. 

crispiflora  Hook.  173. 

dakurica  (Rhododendron)  L.  181. 

Danielsiaoa  Paxt.  172. 

decumbens  G.  Don   173. 

Farrerae    (Rhododendron)    Sweet 
178. 

fulva  Mchx  187. 

Gandavensis  Hort.  185. 

glauca  Meerb.  189. 


^ 


t 
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hispida  Piireb  189. 
japonica  A.  Gr.  180. 
nik»  h.  172. 

„      Sims  174. 

„      alba  Lindl.  176. 

„      oalyrina  Ltndl.  175. 

„      igneacens  Sweet  175. 

„      laUritia  lindl.  175. 

„      pnrpnrea  Sims  175. 

„      variegata  Lindl.  175. 
La«litia  Hort  186.  186. 
lappoDica  L.  159. 
ledifolia  Hook.  176. 

pboeoicea  bot.  Mag.  177. 
liliäora  Hort  176. 
liieariTtlia  (Rhododeodron)  8.  et 

Z.  180. 
Lndoviciae  Hort.  185.  186. 
lilea  L.  187. 
utacrantlm  Hoir.  183- 
tiacrMciala   (Rhododendron)  Ma- 
xim. 180. 
Doilis  Bl.  182. 
Mortieri  Hort.  190. 
ancnialn  Bl.  176. 
myrtifolia  Champ.  159. 
narcifisiBora  Fori^  177. 
nitida  Pnrah  189. 
nudiflora  L.  187. 

„       coccioea  Ait  187. 
•btiia  Lindl.  173. 
Mcid»talJg  Torr.  186. 
ornata  Hort    190. 
ovata  Lindl.  159. 
papilioaacea  Parsh  188- 
pericl^rmena  Pen.  187. 
periclTinenoidea  Hchs  187. 
pitOBa  Mchx  131. 
ptBtica  L.  184. 

„        ß.  calendulacea  Pera.  187. 
procumbeng  L.  156. 
proUfica  Poit  175. 
panicea  Sweet  174. 
ranentacea  Und!.  172. 
rclkilata  (Rhododendron)  G.  Dod 

179. 
roBmarinifolia  Burm.  177. 
rubra  Heerb.  187. 


Seymoori  Hort.  185. 

iiinib  Lodd.  183. 

Sieboldü  forma  minor 

Bpeciosa  Willd.  187. 

aquamata  Undl.  178. 
.    vireas  Dom   C.  189. 

Them  L.  189. 

vittata  Hort  175. 
luieaitnw  Planch.  I, 

laeckarit  L.  I,  81. 

cuaeifolia  Mnch   81. 

katiaiMi«  L.  81. 
la>biM  Schreb.  II,  3 

argeDteO'Striata  Reg. 

aurea  Sieb.  380. 

aureo -striata  Reg.  361 

caeaia  Hort.  360. 

floribanda  Zoll.  359. 

Ftrtaiei  van  H.  360 

glaoca  Lodd.  359. 

flaice»ccH  (Panicnn 

Metake  Vilm.  354- 

Kamasasa  Zoll.  357. 
„  marginat»  H 

wtlg  (Arondo)  Leu 
„    Hort.  355. 

nana  Soib.  359. 

nigra  Lindl.  357. 

nigricana  Bort.  359. 

pubenila  Hiq.  357. 

reticulau  Rupr.  356. 

variegaU  Sieb.  360. 

Tiridi-glauceBcens  Can 
BaBbuue  II,  353. 
Balaiieadrei  Nntt.  I,  94 

arborenm  Nntt  96. 
Beli«  Salisb.  II,  202. 

jaculifolia  Salisb.  203. 

laicethta  (Pinna)  L 
Benioln  Fr.  G.  N.  t    E. 

odoriferum  Fr.  G.  N,  ' 
BetaU  L.  I,  638. 

acerifoUa  Job,  G.  Glet 

acnminata  Ehrh.  646. 

Hort-  656. 

„  E.cylindroel 

Aetnensia  Preal  654. 
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alba  L.  649. 

BechBt.  651.   6ö4. 
Both  650. 
pendula  Hort  656. 
Alnobetula  £hrh.  625. 
Alnus  Ant.  628. 
Thunb.  632. 
glandulosa  L.  628. 
incana  L.  636\ 


» 
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alpestrig  Fr.  660. 

ambigua  Hampe  652. 

aspleoifolia  Hort  654. 

aurata  Bechst  655. 

Bhojpathra  (nicht  Bhojpultra)  Wall 

641. 
canadensis  Hort.  656. 

carpathica    und    carpatica  W.  et  K. 

651.  655. 
carpinifolia  Ehrh.  639. 
cordata  Lois.  634. 
cordifolia  Heg.  645. 
costata  Trauty.  642. 
criepa  AJt  626. 
cuspidata  Hört.  647.  656. 
eylindrostachya  Wall.  639. 
dahiirica  Fall.  647. 
dalecarlica  L.  656. 
davurica  Willd.  647.  651. 
diyaricata  Led.  658. 
£rmani  /}  costata  Reg.  642. 
excelsa  Pnrsh  640. 
Ait  653. 
Reg.  653. 
Loud.  653. 

„        canadensis  Hort.  652. 
fruticans  Fall.  658. 
fraticosd  Fall  658. 

Wats.  660.  661. 
Willd.  659. 

/9.  cuneifolia  Reg.  648. 
glanca  Wender.  655. 
glutinosa  Wallr.  649. 
Gmelini  Bge  658. 
grandis  Schrad.  645. 

I,       Hort.  646. 
Grayi  Reg.  661. 
gummifera  Bert.  654. 
knmilis  Schrank  6ö9. 

Koch,    Dendrologie,  II.,  II. 
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humilis  Watsoni  Spach  660. 
hybrida  Becbst  656. 

a.  /9.  y.  Reg.  660. 

€.  Kochii  ^^.  657 
Jacquemontii  Spach  641. 
iutermedia  Thom.  657. 
laciniata  Blom  656. 
„        Ehrh.  629. 
lanulosa  Mchx   644. 
latifolia  Tausch  645. 
leuta  L.  639. 

„      Dur.  646. 
lutea  Mohz  640. 
Maackii  Rupr.  647. 
macrostachya  Hort.  646. 
major  Gilib.  654. 
Maximowitschii  Rupr.  647. 

microphylla  Bge  648. 
myrsinoides  Tausch  659. 
nana  L.  662. 

n    ß'  alpestris  Reg.  660. 
nigricans  Wender.  652. 
nigra  L  644. 

„    Dur.  639.  654. 

„    Hort  654. 
odorata  Bechst  649.  651. 

„        Rchb.  654. 
ovalifolia  Rupr.  660. 
ovata  Schrank   625. 
Oycowiensis  Bess.  656. 
„  Rchb.  659. 

palmataBorkh  656. 
palustris  Rupr.  659. 
papyracea  Ait.  645. 
papyrifera  Mchx  645. 
pendnla  Roth  654.   650. 

„        nova  Hort.  652. 
persicifolia  Hort.  641. 
pinnata  Lundm.  637. 
pirifolia  Hort  646. 
pontica  Willd.  652. 

„        Hort.  651. 

papnlifolia  Ait.  646. 

„  Hort.  656. 

pnbeseens  Ehrh.  649. 

„  Aut  650. 

pnmila  L.  661. 
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pumila  Wats.  661.. 

„       BrockembergenBis  Dur.. 649. 
Quebeccensifl  Burgsd.  659. 
reticulata  Rupr.  660. 
rhombifolia  Tausch  652. 
rubra  Mchx  644. 
rugosa  Ehrh.  635. 
serrulata  Mchx  635. 
'  ßibirica  Lodd.  659. 

„        Hort.  651. 
Soccolowii  Jacq.  fil.  660. 
tomentosa  Reitt.  et  Ab.  649. 
tristis  Hort  652. 
turfacea  Cust.  649. 
ulmifolia  S.  ei;  Z.  642. 
urticaefolia  Lodd.  654. 

Hort  653.  6f»6. 

utilis  Don  641. 
verrucosa  Ehrh.  654« 
viridis  Chaix  625. 

Betulaceae  I,  622. 
Betulaster  Spach  638. 

cyh'ndrostachya  Spach  639. 
Betiileae  623. 
Bigelowia  Rees  I,  232. 

acuminata  Rees  234. 

ligustrina  Rees  233. 
Biguonia  L.  I,  380. 

capreolata  L.  308. 

Catalpa  L.  303. 
„        Thunb.  302. 

chinensis  Lam.  307. 

crucigera  Walt.  30S. 

grandiflora  Thunb.  307. 

radicans  L.  306. 
Bignoniaceae  I,  300. 
Borya  Willd.  1,  232. 

acuminata  Willd.  234. 

ligustrina  Willd.  233. 

nitida  Willd.  234. 

Bronssonetia  Veat.  I,  438. 

cordata  Hort.  440. 
cucuUata  Hort  440. 
elegans  Hort.  440. 
japonica  Miq.  441. 
Kaempferi  Hort.  441. 
Sieb.  442. 


V 


.   Kaziiioki  Sieb.  44l.  ' 

navicularis  Lodd  440. 
papyrifera  (Moras)  L.  439. 
spathulata  Hort  440. 
tricolor  Hort.  440. 

Bttddleja  L.  I,  293. 
cnrrültra  Hook,  et  Arn.  294. 
glabra  Hort.  295. 
LindleyaDa  Fort.  293. 
Lindleyi  Benth.  293. 
salicifolia  Hort  294. 

Boxeae  I,  474. 

BiiXQs  L.  I,  474. 
angastifolia  Hill.  476. 
arborescens  Mill.  375. 

„  argentea  u.  aurea  Hort  377. 

Bateariea  WUld.  479. 
caucasica  Hort.  476. 
chineBsis  Lk  477. 
Hort.  479. 
chinensis  longifolia  Hort.  477. 
crispa  Hort  476. 
cucullata  Hort  476. 
elegantissima  Hort.  477. 
Fortunei  Carr.  477. 

„      .  Stand,  479. 
Haleppica  Hort  477.  479. 
Handsworthii  Hort.  476. 
*  japonica  Müll.  Arg.   478. 

„    microphylla  Müll.  Arg.  479. 

longifolia  Boiss.  477. 

„         Hort.  476. 
macrophylla  rotundifolia  Hort  476. 

microphylla  8.  et  Z.  478. 
myrtafoUa  Lam.  476. 
obcordata  variegata  Hort  479. 
ovaUfolia  Sieb.  479 
rosmarinifolia  Hort.  476. 
rotundifolia  Hort.  479. 

„  minor  Hort  476.. 

salicifolia  Hort  476. 
senperrirens  L.  475. 

„  Benth.  477. 

suffruticosa  Mill.  475. 
virens  Thunb.  47a 
Wallichiana  Baül.  477. 


Calamagrostris  altissimä  Host  II,  B52. 
donaciformis  Lois.  252. 
mauritanicä  Spreng.  352. 
Plinü  Gmel.  352. 

GalKcarpa  L.  I,  334. 

dickqtoBa  (Porphyra)  Lour.  336. 

gracilis  S.  et  Z.  336. 

japnaica  Thunb.  335. 

longifolia  ß..  subglabrata  Schaaer  335. 

mollis  S.  et  Z.  334. 

Mimarazaki  Sieb.  335. 

purpurea  Jass.  336. 

Zollingeriana  Schauer  334. 
Callicarpus  Hassk.  I,  334. 
Calligonmn  Pallaaia  l'Her.  I,  362. 

polygoooidea  Pall   362. 

Gallvna  Salisb.  I,  136. 

Erica  DC.  137. 

atlantica  Seem.  138. 

Tolgari«  (Erica)  L.  137. 
Calosmon  Presl  I,  366. 

Benzoin  Presl   367. 
Calyptrostigma    Middendorffianum 

Trauty.  et  M.  I,  44. 
Calysphymm  roseiuu  CA.  Mey.  I,  43 
Campsia  adrepens  Lour.  I,  307. 

radicans  Bur.  306. 
Gaprifaiiaceae  I,  4. 
Gafriblram  L.  et  Juss.  5. 

alpigenum  Gaertn.  3t. 

alpinum  Lam.  31. 

atropurpureum  Hort  8. 

bracteosum  Mchx  11. 

chinense  Loudi  17. 

coerulenm  Lam.  30. 

distichum  Mnch   6. 

Douglasii  Liodl.  12. 

dnmetorum  Lam.  22. 

flavam  EU.  14. 

Fraseri  Pursh  14. 

glaucum  Mnch  11. 

hortense  Lam.  7. 

japonicum  B;  et  S.  16. 

italicum  R.  et  S.  7. 

longiflorum  Sab.  17. 

major  Hort.  gall.  8. 

occidentale  Hort  9.  16. 
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occidentale  Lindl.  14. 
perfoliatum  Roehl.  7. 
pubescens  Gold.  13. 
pyrenaicum  Lam.  29. 
rosaum  Lam.  28. 
rotundifolium  Mnch  7. 
sempervirens  Mchx  15. 
sylvaticum  Lam.  6. 
Garpinus  L,  11^  2. 
americana  Achx  4. 
Betulns  L.  2. 
Carpinizza  Host  3. 
caroliHiana  Walt.  4. 
Duinensis  Scop.  4. 
fastigiata  Hort.  3. 
heterophylla  Hort  3. 
intermedia  Wierb.  3. 

orientalis  Mill.  8. 

Ostrya  L.  5. 

pendula  Hort.  3. 

quercifolia.  Desf.  3. 

triflora  Mnch   6. 

Virginiana  Mchx  4. 
Caryotaxus  Zucc.  II,  97. 

Myristica  Henk,  et  Höchst  101. 

nncifera  Zucc.  99. 

taxifolia  Henk,  et  Höchst  100.  . 
Cassandra  Spach  I,  126. 
„         D.  Don   I,  127. 

angustifoUa  D.  Don    128. 

calyculata  D.  Don   127. 

racemosa  Spach  126. 
Gassine  caroliniana  Lam.  I,  61. 

corymbosa  Mill.  61. 

Peragua  L.  60. 
„        MiU.  223. 

Gassiope  D.  Don  I^  135. 

hfpnoideg  (Andromeda)  L.    t3!j 

tetragoua  (Andromeda)  L.  136. 
Gastanea  Mill.  II,  20. 

americana  Raf.  20. 

asplenifolia  Hort.  21. 

Chincapin  Hort  27. 

ehineasis  Spreng.  22. 
„        Hort.  23 

comptoniaefolia  Hort.  21. 

FagUB  Scop.  17. 
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heterophylla  Hort.  21. 
japonica  Bl.  22. 
Kusakuri  Bl.  22. 
mollissima  Bl.  23. 
prolifera  Hort.  21. 
piinHa  (FaguB)  L.  24. 

fj        Bl..  22. 
rotandifolia  Hort.  22. 
salicifolia  Hort.  21. 
satira  Mill.  20. 
stricta  S.  et  Z.  22. 
vesca  Gaertn.  20. 

„      ß,  americana  Mchx  23. 
vulgaris  Lam.  20. 

„       japonica  DC.  22. 

Caatanopsis  chrysophylla  DC.  II,  67. 
Gatalpa  Scop.  I,  301. 
bij^iioiiioides  Walt.  302. 

„  ß.  Kaempferi  DC.  303. 

BuBf;ei  C.  A..  Mey  304. 
commanis  Dum.  C.  302. 
cordifolia  Jaum.  302. 
Kaempferi  8.  et  Z.  303. 
„        nova  Hort.  305. 
ovata  G.  Don   303. 
syringaefolia  Bge  304. 
„  Sims   302. 

Canlocarpae  I,  3. 

Cedrus  Lk  IL  265. 
africana  Enight  269. 
atlantica  Man.  266. 
Aeodora  (Pinus)  Roxb.  266. 
elegans  Enight  269. 
indica  Chambr.  266. 
Libani  Loud.  267. 
patula  (Larix)  Salisb.  267. 

Geltideae  I,  428. 
Geltis  L.  I,  428. 

.aspera  Hort.  431. 
„        Lodd.  433. 

Audibertiana  Spach  433. 

austrab's  L.  428. 

caocagica  Willd.  429. 

cordata  Pers.  433. 
Wüld.  433. 

cordifolia  Hort.  433. 


crassifolia  Lam.  433. 
ghbrata  Stev.  429. 

„        Hort.  429.  431. 
laerigata  Willd.  432. 
Liadheimeri  Engelm.  434. 
MississippensiB  Bobc  432. 

fccideDtaüs  L.  432. 

„  ß.  integrifolia  Nutt.  432. 

orientalia  Thunb.  431. 

pumila  Pursh  434. 

scabra  Hort  433* 

giaengis  Pers.  431. 

texana  Scheele  434. 

T^eraefirtii  Lam.  430. 

„  ß.  laevis  Spach  429. 

Witldenowiana  B.  et  S.  431. 
Celastrufl  adenophylla  Mlq.  I,  222. 
Gepkalantku  L.  I,  76. 

•ccideatalis  L.  76. 
Gepkaktaxiis  S.  et  Z.  II,  102. 

adpressa  Hort.  96. 

drvpacea  S.  et  Z.  104. 

Fortnnei  Hook.  104. 

larriigtoniä  (Taxus)  Forb.  102. 

Inukaja  Enight  102. 

pedunculata  S.  et  Z.  102. 

tardiva  Sieb.  96. 

umbraculifera  Sieb.  97. 
Ceratospermum  papposum  Pers.  1, 401. 
Chamaecerasus  Med.  et  Hort.  gall.  I, 
19. 

alpigena  Med.  31. 

nigra  Med.  28. 

tatarica  Med.  26. 

Xylosteum  Med.  22. 
Chamaecistos  G.  Don  I,  150. 

procumbens  Lk   156. 

serpyllifolius  A.  Gr.  156. 
Gkamaeejparis  Spach  II,  162. 

Andelyensis  Carr.  163. 

Boorsieri  Dne  142. 
„        Carr.  166. 

breviramea  Maxim.  169. 

glanca  Hort  163. 

Eeteleerii  Hort.  169. 

Lawsoniana  Pari.  166. 

nutkatensis  Spach  165. 


obtOBa  S.  et  Z.  168. 
pendula  Maxim.  168. 
piflifera  S.  et  Z   170. 
sphaeroidea  Spach  163. 
sqnarrosa  S.  et  Z.  170. 
thorifera  Endl.  158. 

Ghamaedapluie  Mnch   I,  127. 

calyculata  Mnch  127. 

crispa  Spach  128. 
Chamaeledon  procnmbens  Lk  I , 

Gkeloeeae  I,  298. 

Ghamitea  Kern.  I,  621. 

„       reticulata  Kern.  621. 

Glienopodvieeae  I,  397. 

Chenopodium  frnticosum  L.  I,  403 

Halimns  Thunb.  399. 

portnlac'oides  Thonb.  400. 
GUmaphila  Pursh  I,  192. 

Hnbellata  (Pirola)  L.  193. 
Gkionautheae  I^  260. 
Ghienaatliiig  L.  I,  261. 

maritima  Ait  262. 

pabescens  Pnrsh  262. 

trifida  Mnch  262. 

Tlifiaiana  L.  262.  "* 

GUanydocarpii8  C.  Koch  I,  36. 
Chrysanthemum  indicum  L.  854. 

sinense  Sab.  86. 
Gkroantliae  I,  355. 
Gi«niira  Gris.  I,  285. 

erecta  cCynanchum)  L.  286. 
Glerodendrea  L.  I,  339. 

BiiBgei  Steud.  340. 

foetidum  Bge  340. 
Glethra  L.  I;  148. 

acimiaaia  Ait.  149. 

alnifolia  L.  149. 

karbinerris  S.  et  Z.  150. 

?japonica  Thunb.  150. 
incana  Pers.  149. 

montana  Bartr.  149. 

paniculata  Ait  149. 

pubescens  Willd.  149. 

8cabra  Pers.  149. 

tomentosa  Lam.  149. 

Glethr^psis  Spach  I,  624. 
nitida  Spach  624. 
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Cochliospermum    fruticosum    Lag.    I, 
403. 

Goffeaceae  I,  75. 

Golumbea  (Colymbea)  Salisb.  II,  205. 

imbricata  Carr.  206. 

quadrifaria  Salisb.  206. 
Gompositae  I^  77. 

Comptonia  asplenifolia  Banks  I,  664. 
Goniferae  11,  82. 

Conyza  solidaginoides  Wall.  I,  80. 
G^ryubiferae  I^  78. 
Gor;ieae  II,  2. , 
Gorjlos  L.  II,  7. 

americana  Walt.  13. 

„        humilis  Wangenh.  14. 

arborescen^  MUnchh.  15* 

atropurpurea  Hort.  11. 

aurea  Hort.  8. 

AyellaBa  L.  8. 

Thunb.  12. 
davurica  Led.  12. 
„        rubra  Lam.  10. 

Barcelonensis  Lodd.  10. 

Byzantina  Hort.  16. 

californica  Hort  15. 

G^liraa  L.  15. 

gracilis  Hort.  9. 

grandis  Lam.  9. 
„       Lodd.  10. 

Hasibami  Sieb.  13. 

heteropkylla  Iflsoh.  12. 
„  Hort.  8. 

humiUs  Willd.  4. 

Jacquemontii  Dne  13. 

intermedia  Lodd.  16.  ' 

laciniata  Hort.  8. 

Lamberti  Lodd.  10. 

mandschurica  Maxim.  15. 

naxima  MiU.  10. 

mexicana  Hort.  15. 

mongolica  Hort.  15. 

p^ntiea  C.  Koch  11. 

purpurea  Hort.  11. 

quercifolia  Hort.  8. 

rostrata  Ait.  14. 

rubra  Borkh.  10. 

Serenyiana  Plusk.  9. 
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eeiotina  Hort.  14. 

Sieboldtana  BI.  13. 

spicata  Hort.  9, 

sylvestris  Hort.  9. 

tenois  Lodd.  9. 

tetraphylla  Led.  13. 

lliunbergü  BI.  13. 

tubnlosa  WiUd.  10 

urticaefolia  Hort^  8 
Ctrjl^ig  S.  et  Z.  I,  46L 

«picala  S.  et  Z.  im. 
CrjptfBfri«  D.  Don   II,  188. 

araucarioidee  Hort.  190. 

elegans  Hort.  190. 

Fortune!  Hooibr,  190. 

japasica  (CupreaBUs)  L.  61.  189. 

Lobbii  Hort.  190. 

Dana  Hort.  190. 

pungens  Hort.  190. 

teaaifolia  Carr.  190. 

viridis  Hort.  190. 
Cunüa  tbymoides  L.  I,  322. 
Cunninghamia  E.  Er.  li,  202. 

lanceolata  Lamb.  203. 

sinensis  B.  Br.   203. 
Cuprespinnata  disticba  Nels.  tt,  195. 

heterophylla  Nels.  191. 
Caprugaceae  II,  108. 
Cnprcggtae  II,  144. 
r.nprfsias  L.  II,  145. 

americana  Trautv.  165. 

anaeaa  C.  Eoch  164. 

Arbor  vitae  Targ.  Tozz.  173. 

aromatica  Hort   156. 

atrovtrens  Knigbt  163, 

attenuata  Gord.  150- 

australis  Hort.  146. 

bacciformis  Willd.  143. 

Bentbami  Endl.  1&3. 

brasiliensis  Hort.  159. 

Bregeoni  Hort;.  147. 

califoniica  Carr.  1^6. 

capenBis'llort.  152. 

Cashmereana  Royle  159. 

cereiformis  Hort,  147. 

cernua  Hott  162. 

Cinerea  Hort;.  152 


coDoidea  Spad.  146. 
Gtilteri  Forb.  152. 
Coraeyana  Hort  160. 

„  Enigbt  161- 

cornuts  Carr.  150. 
Devoniana  Hort.  131. 
disticba  L.  195. 

„      nutans  Ait  197. 
Doniana  Hort  146. 
Drummondii  HortL  160. 
elegans  Hort:.  159.  160.  168. 

„      Low    156. 
expansa  Targ.  Tozz.  147. 
excelsa  Scott    156. 
fastigiata  Da  146 
Ferrandi  colnmnaris  Hort.  146. 
filiromis  Hort.  184. 
flagelliformis  Hort   162. 
FortBselU  Hort  J47. 
finrbris  Endl.  100. 
Lindl.  164. 
glandatosa  Hook.  150. 
glauca  Lam.  15t. 
„      Hort;.  163. 
globulifera  Pari.  147. 
GoSnsis  Hort.  152. 
Gaweoiaia  Gord.  149. 
Hartwegii  Carr.  148. 
hinmlayensis  Hort.  160. 
honzontalis  HHl    147. 
Huegelii  Hort  156. 
japonica  L.  fil.  Ift9. 
intermedia  Hort.  157. 
Kaempferi  Hort    150. 
Karwinshiana  Reg.  153. 
Rewensia  Hort.  156.  163. 
Knightiana  Bort.  159. 
Perry  155. 
Lambertiana  Carr.  148. 
LiwMBiaia  A.  Murr.  166. 
Libani  glanca  Bort  152. 
Lind1e}-i  Klotssch  152. 
lusitADica  Hill.  151. 

„        Beüthami  Carr.  158. 

„  Lindieyi  Carr.  153. 
Manabiaia  A.  Hurr.  150. 
■acncarpa  Hartw.  148. 
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majestica  Knight  159. 
mexicana  Hort.  ib9, 

„        glauca  Hort  152. 

nepalensis  Hort.  160.      • 

nivea  Hort.  150. 

KootkateD8i8  Lamb.  16ö. 

nutkaeDsis  Hort.  165. 

obtvsa  (Chamaecyparis)   S.  et  Z. 

168. 

occidentalis  Hort.  149. 
örientalis  Hort.  147. 
patula  Fers.  184. 
„      Spad.  147. 
pendula  THer.  151. 

Hopf  159. 

Staunt.  160. 

Thunb.  184. 

pisifera  (Chamaeoyparis)  S.  etZ. 
170. 

pyramidalis  Targ.  Tozz.  146. 

„  Hort.  157.  160. 

qaadraDgnlaris  Hort.  157. 
Beinwardtii  Hort  149. 
religiosa  Hort.  160. 
Royleana  Hort.  146. 
sabinoides  H   B.  E.  144. 
gemperrirens  L.  144. 
sinensis  Hort  152. 
Skinneri  Hort.  156. 
Smithiana  Hort.  160. 
sphaerocarpa  Pari.  147. 
sqiarrosa  (Chamaecyparis ) .  S.  et 

Z.  171. 
tetragona  Hort.  156 
tlmrifcra  H.  B.  K-  158. 

Lindl.  152. 
Thuya  Targ.  Tozz.  181. 
Tkyoidcs  L.  162. 
t4)ralo8a  D.  Don  159. 

„        Comeyana  Carr.  161. 
Toumefortii  Forb.  147. 

„  Ten.  159. 

ühdeana  Gord.  153.  159. 
Whitleyaria  Carr.  146. 

Copuliferae  II,  1. 
Gyanococeas  A.  Gr.  I,  98. 


Gyphantha  DC.  I,  34. 

Cyanchum  erectam  L.  I,  286. 

Dabecia  Spacb  I,  132. 
»abeecia  D.  Don  1 ,  132. 

cantabrica  (Vaccioiam)  Huds.  132. 

polifolia  Juss.  132. 
Daboecia  L.  I,  132. 
Danae^Med.  II,  34K 

raeemosa  (Ruscus)  L.  341. 
Danaida  Lk  H,  341. 

raeemosa  Lk  341. 
Dapbnanihes  C.  A.  Mey.  I,  376. 
Daphne  L.  I,  369. 

alpina  L.  374. 
,;      Sav.  378. 

altaica  Fall.  373. 

argentea  Clarke  378. 

australis  Cir.  378. 

Blagayana  Frey.  377. 

buxifolia  Sibth.  3«0. 
Candida  Vitm.  374. 
cavcasiea  Fall.  373. 

Cneorvm  L.  381. 

Wahlb.  382. 
„        ß.  Gaud.  382. 
coUina  d'ürv.  380. 

Sm.  377. 

axillaris  Jacques  379. 

neapolitana  Meissn.  379. 
Dauphini  Hort.  280. 
Delahayana.Hort.  379. 
Delphin!  Hort.  380. 
Elisae  Vis.  379-  H,  295 
Fionina  Hort.  380. 
Fortunei  Lindl.  372. 

ftenkwa  S.  et  Z.  372. 

glandulosa  Bert  380. 
Houtteana  Faxt  371. 
hybrida  Lindl.  380. 
„      Tass.  379e 
jasminea  S.  et  Sm.  381. 
indica  Schang.  373. 

Laureeia  L.  375. 
Incida  Lois.  380. 
Liottardi  Vill.  371. 


»» 


»» 


»> 


:^!j^ 

"^'"^HB 

4^ 

fV-:^ 

M 

A-1^: 


••■^ 


^ 


!<  f"- 


jSTJk 


r     '«^fl 


'xtS^ 


^ 


376 

major  Lam.  375. 
Hezerfvm  L.  370. 
Ne«p§Iitaiia  Lodd.  379. 
odorata  Lam.  381. 
oleoides  Schreb.  380. 

„        Lam.  377. 
pefraea  Leib.  382. 
poBtiea  L.  376. 

salicifolia  Lam.  373. 

serieea  Vahl  375. 

sineoBis  hybrida  Meisen.  380. 

striata  Tratt.  382. 

VersalieDsis  Hort.  380. 
Decamerion  dumosam  Nutt.  I,  92. 

irondosum  Nutt.  93. 

hirtellum  Nutt.  92. 

resinosum  Natt  93. 
Dendrium  buxifolium  Desv.  T,  146. 

DicniDa  L.  I,  36. 
amabilis  Oarr.  41. 
canadensis  Willd.  37. 
Goraeeosis  (Weigela)  Tbunb.  41. 
lloribiiflda  S.  et  Z.  41. 
grandiflora  S.  et  Z.  41. 
kortensis  S.  et  Z.  39. 
humilis  Pers.  37. 

japoBica  (Weigela)  Tbunb.  40. 
Looicera  Mill.  37. 
lutea  Purah  37 
Hiddendorfliana  Carr.  44. 
multiflora  Lern.  41. 
nisea  (Weigela)  Lid  dl.  43. 
8f8silif«lia  Schuttlew.  38. 
spien dens  Carr.  38. 
Toumefortii  Mchx  37. 
trifida  Mnch  37. 
versicolor  S.  et  Z.  40. 

9mfjf%  L.  I,  202. 

calycina  Hort.  204. 
concolor  Mnch  204. 
costata  Carr.  205. 
distyla  Hort.  205. 
japonica  S*  et  Z.  205. 

Kaki  L.  205. 
Lotus  L.  203. 
lucida  Hort.  204. 


microcarpa  Sieb.  205. 

pubescens  Hort  204. 

virginiana  L.  204. 
Diotis  Ceratoides  Willd.  I,  401. 
Dipbstemateae  I,  88. 
BistyUniii  S.  et  Z.  I,  463. 

racenosim  S.  et  Z.  463. 
Dirca  L.  I,  368. 

palustris  L.  369. 
Dombeya  Lam.  II,  204. 

araucana  Raeusch.  206. 

chilensis  Lam.  206. 
Dtiax  P.  de  B.  II,  350. 

amndinacens  P.  de  B.  351. 

maaritanicus  P.  de  B.  352. 

rtiaii  (Arundo)  Turr.  352. 

satiTOs  (Arundo)  Lam.  351< 
Bidcanara  Mnch  I,  345. 

flexuosa  Mnch  345. 

Ebeaaceae  I^  202. 
Elaeagaacfae  I,  383. 
ElaeagBvs  L.  I,  388. 

anpstifolia  L.  390. 

ar^entea  Purah  388. 
„  Mnch  390. 

commutata  Beruh.  388. 

glabra  Hort.  389. 

hortensis  Bieb.  390. 
^incana  Lam.  390. 

macrophylla  Hort.  389. 

padifolia  Hort  390. 

parvifoHa  Royle  389. 

orientalls  L.  391. 

reflexa  Dne  et  Morr.  389. 

spinosa  L,  391. 

umbellaU  Thunb.  389. 
Evpetraceae  I,  480. 
Empelrum  L.  I,  481. 

Bigraii  L.  481. 
Ephedra  L.  II,  86. 

distachya  L.  87.  89. 

minor  Host  89. 

monostachya  L.  87.  88. 
,,  Bieb.  89.    ~ 

polygonoides  PalL  88. 
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T«I{;ari8  A.  Rchd  87. 
,,         media  C.  A.  Hey.  89. 
Epigaea  L  I,  154. 

repens  L.  155. 
Erenocallis  Salisb.  I^  139. 
Erieaeeae  I^  89. 
Erica  L.  138. 

Alportii  Hort.  138. 

arctica  Waitz  134. 

botuliformis  Salisb.  139. 

bracteata  Mnch  144. 

carnea  L.  144. 

riliaris  L.  140. 

cioerea  L.  141. 

coenilea  Willd.  134. 
„        Hort.  138. 

Cornea  DC.  140. 

Daboecii  L.  133. 

dianthera  Mnch  143. 

didyma  Stok.  142. 

gracilis  Hort.  138. 

herbacea  L.  144. 

hamilis  Salisb.  141. 

lugubris  Hort  144. 

lutesceoB  Hort.  138. 

Mackaei  Hook.  139. 

Mackayana  Bab.  139. 

manipaliflora  Salisb.  142. 

mediterranea  L.  144. 

molticaulis  SaUsb.  140. 

mnltiflera  L.  143. 

„        Huds.  142. 
mutabiliB  Salisb.  141. 
nana  Hort.  138. 
pallide  purparea  h»  t43* 
peduncnlaris  Presl  143. 
pendula  WendL  140. 
prostrata  Hort.  138. 
purporascens  L.  143. 
ramnlosa  Viv.  140. 
Reginae  Hort.  138. 
saxatilis  Salisb.  144. 
stricta  Denn  140. 
Tetralii  L.  139. 
tomentosa  Hort  138. 
nmbelliflora  Lois.  143. 
vaga  Salisb.  142. 


Tagaus  L.  142. 

„        DC.  143. 

„        W.  Koch  142. 

yerticillata  Forsk.  142. 

Viridi-pnrpurea  Gouan  141. 

Watsoni  DC.  141. 
Eübdtrys  Nutt.  I,  126. 

racemosa  Nutt.  126. 
Eiphorbiaceae  I,  471. 
Evpteleae  S.  et  Z.  l,  435. 
Eaptelea  8.  et  Z.  I,  435.     . 

polyandra  S.  et  Z.  435. 
Evrotia  AdaDS.  I,  401. 

Geratoides  (Axyrie)  L.  401. 
Evosmos  Nutt  n,  366. 

albidus  Nutt  365. 

Benzoin  Nutt  867. 

Fageae  11^  16. 
Fagvg  L.  II,  17. 

alba  Raf.  19. 

americana  latifolia  Wangh.  19. 

asplenifolia  Hort.  18. 

Castanea  L.  20. 

„        Thunb.  22. 

comptoniaefolia  Hort.  18. 

crispa  Hort.  18. 

cristata  Hort.  18. 

cucullata  Hort    19. 

cuprea  Lodd.  18. 

ferraginea  Ait.  19. 

heterophylla  Hort.  18. 

laciniata  Hort  18. 

pendula  Hort.  17. 

purpurea  Hort.  18. 

quercoides  Pers.  18. 
„  Hort.  18» 

salicifolia  Hort  18. 

sjlyalica  L.  17. 

„       var.  americana  Pers.  19. 

sylvestris  Mchx  19. 
„  Gaertn.  17. 

tricolor  Hort  18. 
Ficus  L.  I,  448. 

Gariea  L.  448. 
Fischera  buxifolia  Sw.  I,  146. 
Flueggea  WUld.  473. 
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Fluegges  Buflrutjcoea  Baill.  473.  canaj 

Po«totaxai  Nelfl.  II,  97.  cappi 

Hymtica  NeU.  10t.                    .  cardi 

Ducifera  Nela.  99.  <: 

taiifolia  Nels.  100. 

Foitanetia  Labill.  I,  260.  "'** 

Fortunei  Hort  261.  ™"' 

philljretMeg  Labill.  261.  • 

FimHera  Poir.  I,  232.  ^Z 

acmEiaU  (Ädelia)  Mcbx  234.  codcc 

tigistrin  (Adelia)  Mcbz  233.  coria< 

FsmHereae  I,  232.  o»"« 

Fanjthia  Vahl  I,  262.  """P' 

Fortunei  Hort.  264.  '^''<"'} 

BUpensa  (Syringa)  fhunb.  263.  ^' 

TiridiMiHi  Undi.  264.  *"" 

01800 

FttkcrgiUa  L.  fil.  I,  460. 

«lu'hlia  L.  fil.  461.  diver 

Gardeni  L.  Mchx  et  Jacq  461.  edenl 

F^axiiasler  DC.  I,  240.  ellipt 
Fraiinete  I,  235. 
FnÜBDB  L.  I,  235. 

aouminata  Hort.  243. 
Um.  2S3. 

adBoendene  Hort.  242. 

alba  BoBc  255.  256.  ^^P* 

„    Hort.  256.  " 

„     Mareh.  252.  ''*'*' 

albicans  Buckl.  253. 

amara  Bort.  244. 

amarisaima  Lodd.  246.  ^^P 

aaericana  L.  252.  fi»«'*" 

ainstiftlia  TaU  246.  K^"' 

Hort.  246.  «T 

"  hetei 

apetala  Um.  240.  ^^„^^ 

argentea  Lois.   236.  244-  246.  247.  )jumi 

atra  Hort.  241.  : 

atrovirens  Desf,  241.  ,,„„} 

aacubaefolia  Hort.  2bö-  j,   j^ 

aurea  Willd.  241.  , 

„    pendula  Hort   242. 

auBtralis  Gay  247.  Kinh 

Beriandierana  DC.  252.  lano« 

calabrica  Hort.  237.  247.  Isnc« 


Eloiu 
epipt 
excel 

Exon 
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Irnljscifolla  Desf.  248- 
Hnearia  Hort  244. 
iHgicupH  8.  et  Z.  337. 
longifolia  Boso  2Öö- 
„       Vahl  255. 
maonifera  Hort.  237. 
■udsekirif«  Rupr.  2Ö0. 
Mentha  Bort.  248. 
miita  BoBC  253. 

„    Hort.  24a 
moDophylla  Desf.  242- 
myrlifolia  Hort.  243. 
nana  Pers.  241- 

„    Hort.  248. 
i^a  Manb.  257. 

„    Pott  253. 
nigreBcena  Backt.  258- 
»m  lifUte  MJll.  251. 

„  „      Dnr.  263. 

obliqna  Tausch  246. 
oblongocüupa  Buckl.  2Ö3. 
Opaltu  Hort.  236. 
OnpiM  Nntt.  260. 
Orais  L.  235. 

„     MiU.  248. 
ovaliB  Hort.  256. 
ovata  Boac  255.  256. 
oxyacaDthifolia  Hort-  240.  241. 
•xjurpa  Willd.  245. 
oxyphylla  Bieb.  245. 
pallida  Hort.  247. 
paniculata  Hill.  235. 

Hort.  244.  245. 
pannosa  Bosc    253. 
„      Hort;.  251. 
panihUa  Lam.  248- 
Willd.  246. 
panciflora  Natt.  2ö9. 
pendula  Hort.  242-  248- 
penisjlrniica  Harsh.  253. 
platycarpa  Hchs  358. 
Hort.  241. 
polemonifolia  douv.  Duh,  241. 
pubesceoB  Lam.  253. 

„  albo-marginata  255. 

„         latJfolift  WUld.  256. 
pabinervia  Bl-  239. 


pulvenilenta  Boac  255. 
pumlla  Hort  241. 
purpurucena  Desf.  241. 
fiaJraaSlIala  Mchx  259. 
quadrangnlariB  Lodd.  2pd. 
reticnlata  Hort.  243. 
Biobardi  Bobc  255. 
„        Hort.  256. 
roBtrata  Gusb.  245. 
ntndifilia  Lam.  237. 

„  Hort.  236. 

irubicnnda  Bosc  257. 
rnfa  HoHl  243. 
„      Boflo  255. 
aalioifoIJa  Hort.  244- 
aambucifolia  Lam.  257. 
„  Hort.  243. 

„  coarctata  Horl 

flcolopendrifolia  Hort.  241  1 
Scolopendrium  Hort-  241. 
serratifolia-Hort  339. 
aimplicifplia  Willd.  243. 
specioaa  Hort.  236. 
apectabiUs  Hort  242. 
striata  (Dicht  strigata)  Boa 
subvillosa  Bosc  255. 
Bjriaca  BoisB.  247. 
tamariBoifotia  Vahl  248. 
Unrica  Hort  245- 
tetragona  Bosc  25S. 
Theophrasti  qodv.  Duh.  23' 
tomentosa  Hchs  256. 
tortnoaa  pendula  Hort  242. 
trialata  Bnckl.  251. 
vemicoBa  Hort.  241. 
Lodd.  243. 
verticitlata  Hort,  et  Lodd, 
viridis  Mchx  251. 

Hort.  246. 
Dobilis  Hort.  244. 
xuIhHjkMfs  Wall.  239, 
zanthoxytoides  Aiit.  239. 

Gaollkeria  Ealm  I,  111. 
bumilis  SaliBb.'ll2. 
pnciMbcus  L.  113. 
ShaUvB  Fursh  113. 
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Gantiera  Endl.  I,  111. 
Gaylittsacia  H.  B.  K.  I,  91. 
baccata     ( Vaccinium )    Wangh. 
93. 

brachjeera  (Vaccinium)  Mchx  94. 

damasa  (Vaccinium)  Andr.  92. 

frtadasa  (Vaccinium)  L.  39. 

hirtella  T.  and  Gr.  92. 

resinosa  T.  and  Gr.  93. 
Geblera  saffruticosa  F.  et  M.  I,  473. 
Gigantabies  taxifolia  Nels.  II,  193. 

Wellingtonia  Nel«.  187. 
Giagka  L.  H,  107. 

biloba  L.  107. 

integrifolia  Hort.  108. 

macroph>lla  Hort  108. 
Glamaceaell,  848. 
Gaetaceae  II,  86. 
Gfaniaeae  II,  349. 
Gljptastrabas  Endl.  II,  191. 

faeterophyllus  £ndl.  191. 

pendaluB  Endl.  197. 

pensilis  (Thuja)  Staunt.  191. 
GynnotbjrsiiB  Spach  628. 
Gypsocallis  Salisb.  I,  142. 

camea  D.  Don  144. 

mediterranea  D.  Don  144. 

multiflora  D.  Don  143. 

vagans  D.  Don  142. 


Tirpaica  L.  458. 
Hedeoma  thymoides  Pars.  I,  322. 
leyderia  C.  Koch  II,  177. 

decnrreas  (Libocedrus)    C.  Eocb 
179. 

HippopbaS  L.  I,  384. 

angustifolia  Lodd.  384. 

argentea  Pursh  387. 

canadensis  L.  387. 

conferta  Wall.  386. 

Uamnaides  L.  384. 

salieiMia  Don  386. 

sibirica  Lodd.  385. 

tanrica  Lodd.  385. 
Itefuarfia  Dumort.  I,  393. 
Homostylium  cabolicum  N.  y.  E.  I,  80. 
lymeaatttkis  Bl.  I,  170. 

Mettemichii  61.  170. 
lyssapas  L.  I,  325. 

Fiflcheri  Hort  326. 

officinalig  L.  326. 

orienUlia  Willd.  326. 

ruber  Hort  326. 


Halesia  L.  I,  199. 
diptera  L.  201. 

parviflora  Mchx  200. 

stenocarpa  C.  Koch  200. 

tetraptera  L.  199. 
Halimus  Portulacoides  Dumort   1,  400. 
Hamamelidaceae,  I,  452. 
Hamamelideae  I,  457. 
Hamameli8  L.  I,  457. 

androgyna  Walt.  459. 
,     corylifolia  Mnch  458. 

dioica  Walt  459. 

macrophylla  Pursh  458. 

monoica  Walt.  459. 

persica  Fisch.  460. 


Jasminoides  fiaccidum  Mnch  I,  347. 
JasmiBam  L.  I,  281. 

friiticaii8  L.  281. 

hanile  L.  282. 

nndifloruM  Lindl.  283. 

')(?f    J207^>  ofBciaalc  L..  282: 
^  (^  IncarviUea  grandiflora  Polt  I,  307. 

Isaathae  I,  342. 

Iscurochloa  floribunda  Buese  II,  359. 
Janipereae  II,  110. 
Juniperus  II,  llO. 

abyssinica  Hort  132. 

alba  Knight  143. 

alpina  Grön.  et  Godr.  116. 

andina  Natt.141. 

arborescens  Mnch  138. 

argentea  Hort.  141. 

aromatica  Hort.  156. 

attica  Orpban.  113. 

australis  Endl.  139. 

bacciformis  Carr.  141. 
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barbadensifl  L.  120.  139. 
„  Thunb.  137. 

BedfordensiB  Hort  139. 
Bedfordiana  Hort.  139. 
Berrnndiana  L.  120. 
Biaaolettoi  Lk  112. 
Biebersteiniana  Hort  112. 
Bonatiana  Vis.  126. 
Cabiancae  Vis.  128. 
caesia  Carr  et  Reg.  119. 
californica  Carr.  141.  - 
canadenfiis  Lodd.  117. 
canescens  Hort.  143. 
Gannartii  Hort  140. 
cemna  Roxb.  137. 
Chamberlaynii  Hort.  140. 

ehineDsis  L.  136. 

Roxb.  105. 

Comeyana  Gord..  161. 
„        mas  a.  femina  Hort.  138. 
Smithii  Hort.  136. 
cinerascens  Hort.  141. 
cinerea  Carr.  127. 
eonamiig  L.  114. 

Thunb.  118. 

y.  L.  116. 

y,  cancaaica  Endl.  117. 

y,  montana  Ait.  116. 

(.  alpina  Gaud.  116. 

3.  nana  Loud.  116. 

oblonga  Loud.  117. 

depressa  Pursh  117. 

macrocarpa  Spach  113. 

reflexa  Pari.  118. 

sazatilis  Fall.  116. 
compressa  Hort.  11.5. 
Cracovia  Hort  115. 
dahnrica  (davurica,  daurica)  Hort,  i  17. 

laTMriea  PaU.  127. 

daurica  Forb.  127. 

dealbata  Dougl.  117. 

„        Knight  143. 

densa  Gord.  121. 

depressa  Pursh   117. 
„       Stev.  117. 

dimorpha  Roxb.  136. 

dioica  Hort  137.  141. 

Iripacea  Labill.  111. 
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ecblnoformis  Hort.  115. 
elliptica  van  H.  112. 
„        Hort.  118. 

exeeka  Bieb.  132. 

Carr.  134. 

Forb.  129. 

Lew.  141. 

Madd.  133. 

/S.  procera  Carr.  131. 

microcarpa  Carr.  135. 

pyramidalis  Carr.  135. 

variegata  Carr.  135. 

B.  nana  EndL  135. 

llaccMa  Schlecht.  143. 
flagelliformis  Reev.  137. 
foetida  Sabina  Spach  123. 

excelsa  Spach  132. 

flaccida  Spach  143. 

squarrulosa  Spkch  128. 

Toumefortiana  Spach  127. 

virgininica  Spach  138. 

toetidissima  Willd.  128. 
Fortunei  Hort.  136. 

„        femina  et  mas  Hort.  138. 
fragrans  Knight  143. 
gigantea  Roezl  144. 
glauca  Willd.  141. 
Gossainthanea  Hort.  139. 
gracilis  Endl.  140. 

„      Lindl.  et  Gord.  140. 
Hellen  Hort.  138. 
HennaDai  Pers.  141.. 
haemisphaerica  Presl  115. 
hibemica  Hort.  115. 
himalayensis  Carr.  133. 
hispanica  MiU.  127. 

„  Hort.  115. 

horizdntafig  Mach  119. 
hudsonica  Forb.  119. 
japonica  Carr.  137. 

„        pyramidalis  Carr.  138. 
inermis  Hort  126- 
intermedia  Schur  117. 
isophyllos  C.  Koch  133. 
interrupta  Wendl.  118. 
Lambertiana  WaH.  122. 
Langoldiana  Hort  131. 
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Lasdeliana  Hort  132. 
Lobelii  Guss.  114« 
Lonilasi  Hort.  135. 
lusitaiiiea  Mill.  125. 

„       acerosa  Hort.  126 
lycia  L.  130. 

„      Fall.  124. 
Macnabiana  Laws.  151. 
macraearpa  Sibth.  112. 
Marschalliana  Stev.  112. 
mexicana  Schiede  144. 
mongolica  Hort.  138. 
Myurus  Hort  131. 
nana  Willd.  116. 
•MfBfa  Hieb.  117. 
oblongo-pendula  Hort.  118. 
occidentalis  Hook.  141. 
ülivieri  Carr.  132. 
oophora  Kze  131. 
oppositifolia  Mnch  120. 
Oxyceihmt  L.  111. 

y.  Lam.  111. 

echinoformis  Rnight  115. 
pendula  Hort  118. 

pkeenicea  L.  129. 

,,  filicaolis  Carr.  131. 

polycarpos  C.  Koch  133. 
prtcera  Höchst,  et  Seh.  131. 
procumbens  Sieb.  133. 
prostrata  Fers.  119. 
Pseado-Sabiaa  F.  et  M.  127. 
pygmaea  C.   Koch  116. 
pyramidalis  Hort.  115.  143. 
pyriformifl  Lindl.  143. 
quatemata  Miq.  161. 
Heevesiana  Hort.  137. 
religiosa  Boyle  133. 
repens  Natt.  119. 
rhodocarpa  Stev.  112. 
rigida  &  et  Z.  118. 
rafescens  Lk  111. 
Sabina  L.  123. 

Mchx  119. 
ß,  L.  125. 
aeerosa  Hort.  126. 
var.  humilis  A.  Gr.  119. 
p,  macrocarpa  Led.  124. 
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Sabina  maa  Hort.  126. 

prostrata  Lond.  119. 

tamariscifolia  Ait  125. 
„       var.  taurica  FalL  132- 
sabinoides  Endl.  123. 
n        Gris.  126. 
santonica  Endl.  139- 
saxatilis  Hort   117. 
Schottii  (SchoUii)  Hort  140. 
Shepherdii  Hort    137. 
sibirica  Burgsd.  116. 
sinensia  Hort  136. 
sphaerica  Lindl.  135. 
sphaerocarpa  Ant  114. 
sqnamata  Ham.  121. 
squamosa  Hort.  121. 
struthacea  Enigbt  137. 
suecica  Mill  115. 
tamariscifolia  Hort  125 
tenella  Ant  111. 
tetragona  Mnch   129. 

n  Schlecht  145. 

Thunbergii  Hook,  et  Am.  136. 
thurifera  L.  127. 
tripartita  Hort  140. 
torbinata  Gass.  130 
Uhdeana  Miq.  153. 
nmbilicata  Grön.  et  Godr.  114. 
virgiuana  L.  138. 

Thunb.  137. 
hnmilis  A.   Gr.  119. 
ß,  caroliniana  Dur.  138. 
Whitleyana  Miq.  146. 
Willkommii  Ant  113. 
Wittmanniana  Hort.  112. 


Keteleeria  Fortnnei  Carr.  H,  231. 

Krascheninnikowia  Ceratoides.  Gneld.  I 
401. 


Labiatae  I,  309. 
larii  L.  II,  257. 

altaica  Nels.  260. 

amabilis  Nels.  265. 

americana  Mchx  262. 

Archangelica  Laws.  260. 
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!i  Äort.  259. 
Cedar   Hill.  268. 
davnriea  (Finua)  Fisch.  361. 
decidna  MilL  258. 

„        americans  Heak.  et  HocbBt. 

263. 
„        rosflica    Henk,    et  Höchst, 
260. 
Deodara  C.  Koch.  266. 
earopaea  DC.  258. 
„        Lesa.  260. 
„       communis  Lawa.  258. 
„        dahnrica  Lond.  261. 
„        sibirica  Loud.  260. 
ezcelaa  Lk  258. 
Griffilbii  Hook.  264. 
Gtiffithiana  Carr.  264. 
japonica  Carr.  261. 
iiUrnedia  (Pidus)  Fisch.  260. 
„  Lodd.  263. 

„  Lawa.  259. 

KaeHpferi  (Pinns)  Lamb.  265. 
kamtsohatica    Carr.  261. 
Kellermanni  Hort.  259 
laritiu  (Pinus)  Dur.  263. 
Ledebaari  Endl.  260. 
lepblepi*  (Abies)  S.  et  Z.  261. 
microcarpa  Forb.  263. 
patula  SaUsb.  267. 
pendula  Saliab.  262. 

Hort.  259. 
pyramidalis  Saliab.  258- 
rossica  (rusaica)  Hort.  260. 
sibirica  Led.  260. 
tanrica  Hort  259. 
tenuifolia  Saliab.  263. 
vulgaris  Fiach.  258. 
Lairaceac  I,  363. 
Laureola  Ueiaan.  I,  375. 
Lanrtia  aeatJTalia  Wangenb.  I,  367. 
Benzoin  L.  367. 
Psendo-Beuzoin  367. 
SasaafrasL.  365. 
Lavandnla  L.  ap.  pl.  I,  311. 
LiTeiMa  L.  syst.  nat.  I,  IUI. 
angustifoli»  Ehrh.  311. 
laUblia  riU.  313. 


ofßcinalis  Chaix  311. 

pyrenaica  DC.  312. 

Sfica  L.  311. 
„  DC.  313. 
„      ß.  L.  313. 

Vera  DC.  311. 

Tulgaria  a.  Lam.  311. 
ß.  Lam.  313. 
LediH  L.  I,  147. 

buxifolium  Berg   145. 

canadenae  Lodd.  148. 

groenlandicum  RekL  148. 

latiMtHa  Alt.  148. 

IMlostre  L.  147. 

„        latifolium  Hchx  14 

serpflUfolium  DC.  146- 

thymifolium  Lam.  146- 
Lei*pb;lliii  Fers.  I,  145. 

baxir*lioBi  (Ledum)  Ber( 
LfMtago  DG.  I,  Ö3- 
Lepiphcran  G.  Don  I,  158. 
Leptalii  Raf.  I,  249. 
Lencothte  D.  Dos  1, 122. 

coriacea  DC.  118. 

fioribunda  D.  Don  115. 

Hariana-DC.  116. 

spicata  G.  Don   126. 

spinulosa  G.  Don  125. 
leycegteria  Wall.  I,  46. 

bmisa  Wall.  47. 
Libocedms  decurrens  Torr,  t 
LifiigtriDa  Maxim.  I,  371. 

amurensis  Reg.  271. 
Lipstna  L.  I,  272. 

califomicum  Hort.  274. 

ciliatnm  Sieb.  276. 

japsiicia  Thunb.  276- 
„  ß.    DvolifoHum  i 

Ikla  a.  et  Z-  276- 
„        Sieb.  274. 

Kellerianum  Hort   276. 

laeidiM  Ait.  275. 
,'        Hort.  274. 

•btnsiMinm  S.  et  Z.  274. 

oraliMiHB  Ha88k.273. 

sinense  Hort.  3?j^ 


spicatnm  Hort.  275. 
syringsefloram  Hort.  276. 

„  van  H.  274. 

TilftM  L.  272. 
„        Thunb.  273. 
Lilac  Tonrn.  et  Lam.  1 ,  364. 
media  Dmn.  C.  266. 
minor  Unch  269. 
peipenM  Lam.  263. 
penica  I^iun.  269. 
VariDB  Dum,  C.  267. 
Tulgaris  Lam.  269. 
Lilacum  albnin  Ren.  I,  266. 

Rothomageiue  Ren.  I,  267. 
LJuaea  Gros.  I,  51. 

btreali«  L.  52. 
Liqnidambar  L.  I.  464. 
imberbia  Willd.  465. 
•rieitalii  MJll.  465. 
peregrinum  I,.  664. 
Stjracjflu  L.  464. 
Liriailhae  II,  .329. 
UfaDiaec«  T,  292. 
LaiBetearia  Dear.  I,  155. 

pncukeiK  (Azalea)  L.  156. 

Laikcn  L.  I,  5. 

alplfeaa  L.  31. 

PalL  33. 

alUiea  Fall.  31. 

a«ericaaa  (PericlytiienDm)HilI.£ 
aoguBtifoIia  Wender.  26. 
aoreo-reticalata  Hort.  19. 
balearica  VIt.  11. 
belgica  Hort.  6. 
bractöata  Royle  38. 
brachypoda  DC.  18. 
Browliii  Hort.  14. 
Bnergeriana  BL   18. 
Bongeana  Led.  34. 
canadenai«  S..  et  S.  29. 
Caprihlina  L.  7. 

.,  maJQS  Hort  gall.  8. 

capriftlieides  C.  Eoch  19. 
cancaaica  Fall.  32. 
cbiaeasig  Wats.  17. 
cblamydophora  C.  Koch  36. 


cbrjiautha  Turtscl 
ciliata  Müfalb.  29- 
coccinea  Hort  16. 
cochinensia  G.  Don 
MenlM  L.  30. 
confnaa  DC.  16. 
dioica  L.  13. 
DiervUla  L.  37- 
dimorpba  Tanach  8 
iufUt  Liodl.  33. 
diTtniralia  Wall.  2 
„  Carr.  18. 

„  Hort  24. 

>iHg)asii    (Caprift 
12. 
„  Hort.  14. 

dolcis  Tnrtacfa.  31. 
dnmetoraiD  Mnch  2! 
ednlia  Hort.  31. 
Epsomienais  Hort.  1 
efruca  Sant.  9. 

„       ß.  Brownü  I 
lan  Sims.  14. 
leniu  Thimb.  If 

„       Edw.  17. 
Portunei  Hort.  20 
fragrana  Hort.  20. 
ftagaatiulBi  Faxt. 
.      »  Carr.  2 

Frueri  Hort.  14.  16 
fnohaioides  Lor.  16. 
germanica  Dietr.  6. 
g^bbosa  Hort.  50. 
glauca  Hort  49- 
Goldii  Spreng.  13. 
Govaniana  Wall.  32. 
gnudiflora  Hort  26. 
grata  Alt  8. 

„    Hort.  12. 
Halliana  Hort.  angl. 
hiniita  £:at.  13. 
hii^Ja  Fall.  35. 
japtiica  Thunb.  16 

Mlq.  17. 
iberica  Bieb.  36. 
inplexa  Äit  10. 
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iotermeclia  Hort.  17. 
inyolucrata  Banks  35.. 

„  Hort  13. 

italica  Schm.  7. 
kanitschatica  Hort  26. 
latifolia  Gosa.  11. 

„      Hort  12. 
Ledebovrii  Eschsch.  35. 
Lesebenaultii  Wight  21. 
ligustrina  Wall.  23. 
macrophylla  Hort.  12. 
Magnevilleae  Hort.  8.  16. 
marylandica  Hort  12. 

HaximtwitseUi  (Xylosteum)  Rupr. 

28. 
media  Murr.  11. 

„      Hort.  9. 
microphyUa  Willd.  33.  34. 
Niagaralli  Hort.  20.    • 
nigra  L.  28. 

„      Thunb.  18. 
•ceideatalis  (Caprifolium)  Lindl. 
14. 
„  Hort  9. 

odoratlssima  Hort.  20. 

•rientalig  Lam.  32. 

^        Hort  13. 
oxyphylla  Edgew.  32. 
Pallasü  Led.  31. 
pallida  Host  8. 
parvifolia  Lam.  11. 
parviflora  Hayne  27. 
PericlyMemun  L.  6. 

Lour.  17. 

Hort.  9. 
perfoliata  Hort  12. 
persiea  J.  et  Sp.  27. 
pilosa  Hort.  13. 
praecox  Hort.  8.  31. 
prolifera  (prolifica)  Hort.  12. 
paberala  Hort.  26. 
pubescens  Sweet  13. 
pimicea  Sims  50. 
pyresaica  L.  29. 

„  Willd.  27. 
qaercifoUa  Hort..  7. 
quinquelocnlaris  Hardw.  23. 

Kocb,    Dendrologie.  IT.,  Tl 
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Hoyleana  Hort.  22. 

„       Wall.  23. 
Ruprechtiana  Reg.  25. 
semperflorens  Hort.  10. 
.  semperriretts  L.  15. 
sibirica  Hort.  26. 
Sieversiana  Bge  34. 
sinensis  purporeaHort  18. 
speciosa  Carr.  26. 
„       Hort.  16. 
splendida  Boise.  10. 
Stafidiskii  (Chamaeceraaus)  Lese. 
24. 

„         Carr.  21. 
saperba  Hort.  16. 
Symphoricarpos  L.  48. 

tatarica  L.  26. 
velutina  DC.  31. 
verna  Hort.  gall.  8. 
villosa  Hort.  22. 
vulgaris  Boehl.  22. 
Webbiana  Wall.  32. 
Ijlostean  L.  22. 
xylosteoides  Tausch  22. 
Yonngü  Hort  15. 

Leaieereae  I,  5. 

Ludolffia  Willd  II,  335. 
glaucescens  Willd.  359. 

Ljmm  L.  I,  346. 
abeliaefolinm  Rchb.  352. 
barbamm  L.  350. 

Lour.  348. 
Rchb.  347. 
a.  vulgare  Alt  347. 
ß,  chinense  Ait.  348. 
cklneiige  Hill.  348. 
„        Poir.  349. 

evrtpaeum  L.  351. 

,,        Gouan  347. 
laccidu     (Jasminoides)    Mncb 

347. 
lanceolatum  Poir.  348. 
mediterranenm  Dun.  351. 
megistocarpum  0.   ovatum  Dun.  347. 

•Tatnm  Poir.  349. 
ntkeaievm  Murr.  352. 
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Walt. 
( ^ndromeda)  Walt. 
(Andromeda)    Pursh 


salicifolium  Mill.  351. 
Shawii  R.  et  S.  350. 
subglobosum  Dun.  348. 
Trewianum  R.  et  S.  348. 
turbinatum  Rchb.  347. . 
vulgare  Dun.  347. 
ly«Dia  Nutt.  I,  113. 
acuminata  G.  Don  123. 
arborea  G.  Don  128. 
nxillaris  (Andromeda)  Sol.  124. 
calyculata  (Andromeda)  L.  127. 
capreaefolia  Wata.  J21. 
Catesbaei    (Andromeda) 

ll>5. 
ferrnginea 

122. 
floribiioda 

115. 
frondosa  Nutt  121. 
ligustrina  DC.  1 1 9. 
lacida  (Andromeda)  Lam.  118. 
marginata  D.  Don  118. 
Hariaiia  (Andromeda)   116. 
multiflora  Wata.  121. 
paniculata  Nutt.  119. 
parabolica  nouv.  Duh.  119. 
|K>piiiifolia  (Andromeda)  Lam.  123 
pnlTeraienta  (Andromeda)  Bartr. 

117.      ^ 
racemosa  (Andromeda)  L.   126. 
rbomboidalis  G.  Don  119. 
rigida  Nutt.  122. 
salicifolia  Steud.  12  h 


Maclura  Nutt.  I,  437. 

anrantiaca  Nutt.  487. 
Mairanea  Neck.  I,  109. 

alpiha  Desv.  110. 

üva  ursi  Desv.  110 
Marsdenia  erecta  R.  Br.  I,  286- 
Menziesia  Sm.  I^  131. 

coerulea  Sw.  134. 

Dabeoci  DC.  133. 

empetriformis  Sm.  134. 

ferrngiuea  Sm.  131. 


globularis  Saliab.  132. 
Graham!  134. 
Smitbii  Mchx  131. 
urceolaris  Salisb.  132. 

Metagonia  ovata  Nutt.  I,  94. 
Mezerenn  C.  A.  Mey.  I,  370. 
ofdcinarum  C.  A.  Mey.  I,  370. 

Micromeria  roontana  Rehb.  I.  324. 

pygmaea  Rchb.  324. 
Micropeuce  Spaeh  If,  248 
KIcroptelia  Spach  I,  4*22. 

parvifolia  Spach  423. 
Miegia  Pers   II,  353 

jnnrcrir  663:^       — 

asplenifoUa  L.  I,  664. 

caroliniensis  Mill   663. 

cerifera  L.  663. 

Comptonia  Gas.  DC   664. 

Cale  L.  664. 
ennsylvanica  Lam    663. 
Hoaärdeae  I,  327. 
Hofiocotjleae  II,  327. 
Monopetaleae  I,  1 
Horaceae  I,  436. 
Horeae  [,  437. 
Horiis  L.  I,  442. 

alba  L.  442. 
„    fibrosa  S6r..443. 
,t    urticaefolia  Hort  443. 

canadensis  Lam.  448. 

chinensis  Hort  443. 

Colombasse  Hort  443. 

Constantinepditana  Lam   445. 

cucuUata  Bonaf.  445 

hispanica  Hort.  44J. 

italica  Lam  444. 

intermedia  Pen*.  447. 

Kaempfeii  Hort.  441. 

laciniata  Mill.  443. 

latifolia  Hort  443. 

THou  Hort   447. 

macrophylla  Hort.  443. 

membranacea  Hort  443. 

Morettiana  Hort  446. 

multicaulis  Perr.  445. 

nervosa  Del.  443. 
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lif^ra  L.  444. 

papyrifera  L.  439. 
pennaylyaiiica  Hort.  448. 
Romana  Hort.  443. 
rabra  L.  447. 
scabra  WiUd.  448. 
tatarica  L.  443. 

Desf.  445. 

Hort  446. 

Mill.  444. 

Fall.  444. 
Tokwa  Sieb.  447. 

Nemepantkes  Raf.  I,  228. 

Andersoni  Hort.  219. 

canadensifl  DC.  229. 

fasciciüaris  Raf.  229. 

heida  (Prinoa)  Ait.  229. 
Nintooa  Sweet  I,  16. 

confusa  Sweet  16. 
Nygga  L.  I,  453. 

aqaatica  L.  455. 

biflora  Mchx  455. 

candioauB  Mchx  456. 

capitaU  Walt.  456. 

denticalata  Ait.  455. 

grandidentata  Mchx  455. 

integrifolia  Ait  455. 

Hiltiflera  Wangenh.  454. 

sylvatica  Mchx  454. 

tomentosa  Mchx  455« 

laillora  Wangenh.  455. 
villosa  Mchx  454. 

ObiMe  Gaertn.  I,  399. 

PertvIacoMes     ( Ghenopodium ) 
Thunb.  I,  400. 
Ocuieae  I,  310. 
Oiea  LI  I,  277. 

Aqufoliui  (Hex)  Thunb.  277. 

iUcifolia  Hassk.  277. 
Oieaeeae  I,  231. 
Opilis  Mnch  I,  65. 

glaodulosa  Mnch   67. 
Oreodapkaeae  I,  364. 


OmuB  Pers.  I,  235. 

cappadocica  A.  Dietr.  236. 

europaea  Pers.  235. 

floribunda  A.  Dietr.  238. 

rotundifolia  Pen.  237. 

strigata  A.  Dietr.  247. 

xanthoxyloides  D.  Don   239. 

xanthoxyloides  Ant  237. 
Osmanthas  Aquifolium  Hort.  I,  278. 

heterophylloB  Hort.  278. 
Ostrya  L.  11,  5. 

earpiairiUa  Scop.  6. 

italica  Spach  6. 

TirginiaBa  (Carpinus)  Mill.  6. 

Yirginica  Willd.  6. 

vulgaris  Willd.  6. 
Osjrris  rhamnoides  Scop.  1,  384. 
Oxycedrus  Spach   U,  HO. 
Oxycoccus  Pers.  I,  106. 

erectus  Pursh  109. 

erythrocarpas  Pers.  109. 

eoropaeus  Nutt.  107. 

macrocarpus  Wats.  108. 

palustris  Pers.  107. 

,,       ß.  macrocarpus  Pers.  108. 

volgaris  Pursh  107. 
Oxydeadrtn  DC.  I,  128. 

arli«reiM  (Andromeda)  L.  128. 

Pallasia  caspica  L.  fil.  I,  362. 

pterococeus  Pall.  362. 
Panicnm  glaucescens  Lam.  II,  359. 
Papyrins  Lam.  I,  438. 

japonica  Lam.  439. 
Parrotia  C.  A.  Mej.  I,  459. 

persica  (Hamamelis)  Fisch.  460. 
Paolownia  Sieb.  I;  298. 

imperialis  S.  et  Z.  299. 

tomentosa    (Bignonia)     Thunb. 
299. 
PeBtantkera  G.  Don  I,  186. 
Peridymenum  americanum  Mill.  I,  8. 

germanicom  Mill.  6. 

italicnm  Mill.  7. 

sempervirens  Mill.  15. 

vulgare  Mill.  6. 

Periploca  L.  I,  287. 
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Peri|iloa  (^raeca  L.  287. 

maculata  Mnch  287. 
Periploceac  I,  286. 
Persea  Sassafraa  Spreng.  I,  365. 
Persdnatae  I,  297. 
Pervinca  minor  All.  T,  290. 
Peuce  Sweet  If,  208. 
Peucoides  Spach  II,  248. 
PWlyrca  L.  I,  278. 

aBf^tifolia  L.  280. 

buxifolia  L.  280. 

iJicifolia  Willd.  279. 

laevis  Willd.  279. 

latifalia  L.  2:9. 

ligustrifolia  Mill.  280 

media  L.  280. 

mucronata  Tausch  279. 

obliqua  WiUd.  279. 

oleaefolia  Hill.  280. 

pendula  Willd.  280. 

rosmarinifolia  MilL  281. 

spinosa  Tausch  279. 

Virgate  Willd   280. 
Phjrilaafkeae  I,  472. 
Phyllanthus  ramiflorus  Pers  I,  478. 
PkjIMoee  Salisb.  I,  133. 

caerulea  (Andromeda)  L.  134. 

empetriformis  D.  Don  134. 

taxifoiia  Salisb.  134. 
PkyUogtachys  8.  et  Z.  II,  356. 

bambusoides  S.  et  Z.  356. 

„  Hort.  355. 

macrantha  S.'et  .Z  355. 
megostachya  Steud.  356. 
nigra  (Bambusa)  Lindl.  356. 
reticnlaU  (Bambuaa)  Rupr.  357. 
Picea  D.  Don.  208. 
„      Lk  202. 
Ajanensis  Carr.  247. 
alba  Lk  244. 
•Alcockiana  Carr.  245. 
amabilis  Loud.  211. 
.„      Hort.  210. 
Apollinis  Lk  223. 

Heldr.  218. 
balsamea  Loud.  214. 

coerulea  Hort.  215. 


V 


bracteate  Loud.  210. 

coerulea  Lk  242. 

califomica  Carr.  253. 

canadensis  Lk  249. 

cephalonica  Gord.  225. 

cilicica  Rauch  221. 

coerulea  Lk  242. 

concolor  Gord.  212. 

Douglasii  Lk  255. 

elegans  Hort.  237. 

Engelmanni  Engelm.  242. 

ezcelsa  Lk  234. 

„      Hagemanniana  Hort.  237 

„      Hartwissi  Hort  237. 

firma  Gord.  227. 

Fraaeri  Loud.  216. 

grandis  Newb.  212. 
„        Loud.  211. 

homolepis  Gord.  228. 

Jezoensis  Carr.  247. 

Khutrow  Carr.  232. 

lasiocarpa  Gord.  211. 

Lowiana  Gord.  213. 

magnifica  Hort.  210. 

Menziesii  Carr.  247. 

Mertensiana  Hort  250. 

microsperma  Carr.  246- 

Morinda  Lk  222. 

nigra  Lk  240. 

nobilis  Loud.  209*.  ' 

Nordmanniana  Loud.  219. 

obo¥ate  Led.  238. 

orientelis  Carr.  239. 

panachaica  Hort  226. 

pectinate  Loud.  217. 

Pichte  Loud.  222. 

Pindrow  I^ud.  229. 

Pinsapo  Loud.  226. 

polita  Carr.  233. 

rubra  Lk  241. 

sibirica  Steud.  222. 

Sitchensis  Carr.  247. 

texifolia  Hort  219. 

Veitchii  Lindl.  228. 

vulgaris  Lk  234. 

„        altaica  Tepl.  238. 

Webbiana  Loud.  230. 

Wittmanniana  Hort.  239. 

Picrococcus  Nutt.  I,  97. 
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Btaminens  Natt.  I,  97. 

PIcris  A.  Gr.  I,  116.     .     ' 

Piiaster  Endl.  II,  272:^ 

Pioea  Endl.  269. 

Plans  L.  I,  269. 
abas^ica  Hort.  294. 

abchasica  Hort.  291. 

Aberdoniae  Hort.  292. 

Abies  L.  234. 

Thunb.  233. 

Dur.  217. 

Lour.  203. 

americana  Marsh.  249. 

Apollinia  Endl.  223. 

cephalonica  ParL  225 

medioxima  Nyl.  239. 

yiminalis  Alstr  237. 
africana  Hort  271. 

alba  Ait.  244. 

Alepensis  Poir.  294. 

Alcocquiana  Pari.  245. 

amabilis  Doug^l.  211. 

americana  Gaertn.  241. 
Hort.  271. 

alba  Hort.  245 

nigra  Hort.  241. 

„         rubra  Wangenh.  241. 

Apöllinis  Heldr.  218. 

arabica   Spreng.  294. 

Araragi  Sieb.  294. 

araucana  Mol.  206. 

armena  C.  Koch  28  t. 

atlantica  Endl.  269. 

austriaca  Hoeas  289. 

Ayacahnite  Ehrenb.  324. 

balsamea  L.  214. 

Banksiana  Lamb.  298. 

Beardsleyi  A.  Murr.  310. 

Benthamiana  Hartw.  310. 

bifida  Hort.  228. 

Boursieri  Carr.  301. 

brachyptera  Engelm.  3f0* 

bra^teata  D.  Don  210. 

Brunoniana  Wall.  252. 

brutia  Ten.  296. 

Bvngeaaa  Zucc.  311. 

caiabrica  Delam.  288. 

oalifomica  Lois.  307. 
Hartw.  309. 


II 


11 

71 


II 


I» 


»> 


canadenais  L.  249 

„  Dur.  244. 

caramanica  Oliv.  288.* 
carpathica  Hort.  238. 
Cedrua  L   267. 
Gembra  L.  316.    . 

Thunb.  318. 

pumila  Pall.  318. 
cepbalonica  Endl.  225. 
chinenaia  Hort.  271.  292. 
ChyUa  Lodd.  321. 
cilicica  Kotachy  221. 
cinerea  Roehl.  238. 
commutata  Pari.  242. 
concolor  Engelm.  213. 
c^Dtoita  Dougl.  301. 
ooraica  Hort.  289. 
corsicana  Loud.  289. 
Coulteri  D.  Don  313. 
Craigiana  Hort.  311. 
dalmatica  Via.  288. 
davurica  Flach.  261. 
densilora  S.  et  Z.  285. 
Deodara  Roxb.  266. 
Dickaonii  Hort.  322. 
Douglaaii  Sab  255. 
dumosa  D.  Don   252. 

echinata  Hort.  280. 
Mill.  301. 

Edgariana  Hartw.  302. 

Engelmanni  Torr.  310 

Eacarena  Risao  292. 

eicelsa  Ham.  321. 

.  „        Lam.  234r 
excorticata  Hort.  312. 

Fenzlii  Ant.  288. 
firma  Ant  227. 
Fiacheri  Loud.  278. 
Fortunei  Pari.  231. 
fragilia  Hort.  271. 
Fraaeri  Parah  216. 
„        Lodd.  307. 
Frieacana  Wich.  275. 
Fremontiana  Endl.  271. 
Genevenaia  Boac  et  Hort.  274. 
Genuenaia  Cook  294  ^ 

Gerardiana  Wall.  315. 
glauca  Mnch  244. 
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GoTdonisDa  Hort.  212 
grandis  Dougl.  212. 
„  Lamb.  211. 

Grifßthü  Pari.  254. 
Hägeoavieiula  Hort  274. 
lairpeuit  Mill.  394. 
Bieb.  286. 
Hacalltoiii  Ten.  202. 
Heldreichii  Cbrist  2f>6. 
Helenica  Hort.  292. 
hispaoica  Cook   295 
bomolepia'Hort  228. 
bumiliB  Lk  275. 
hidmic«  Potr.  298. 
japoDica  Hort.  271. 
„        Forb.  285. 
Jrlreji  Oreg.  comm.  314. 
JeEo^Dils  Ant,  247. 
inopa  8ol.  299. 

„      Hook.  301. 
'inBigniB  Dougl,  307  • 

iotflnnedia  Fiscb.  260 

Waogenb.  263. 
Kaempferi  Laub.  264. 
kamtBchatica  Eodl.    261. 
Socklaia  Klotzsch  WD. 
Kormmit  S.  et  Z.  317. 
Khutrow  Boyle  232. 
LaHberüua  Dongl.  323. 
„       ß.  Hook.  322. 
„        brevifolia  Hort.  323. 
lanceolata  Lamb.  203 
laricina  Dur.  263. 
Laricio  Poir.  287. 
Sav.  291. 
Larix  L.  268. 

„       Pal'.  260. 
Thunb.  261. 

„        Digra  ond  rubra  Harah.  263. 
laoiocarpa  Hook.  211. 
Latten  Hadd.  293. 
laia  Ebrh.  243. 
Ledeb^uri  Endl  260. 
Lemonlaiia  Bentfa.  292. 
leptolepia  Endl.  261. 


leucodermis  Ant.  288. 
Loddigeaii  Hort.  307. 
LolBelenriana  Carr.  295. 
diacrocarpa  Lindl.  313. 
Haderensifl  Ten.  271. 
Magellensia  Schon w  279. 
maadscharica  Heg.  318. 
-  -  mariana  Dur.  240- 
Haritina  Hill.  287. 
Gria.  297. 
„       Fall  289. 
„        Poir   29!. 
„        Umb.  294.  297. 
„        minor  noav.  Dab. 
Hastviiau  E>am.  283. 

Hort.  293. 
Henzierii  Dougl.  247. 
HertADBiaDa  Bong.  250- 
mierocarpa  Lamb.  363. 
■itU  Mohz  300. 
■•Bifk^Ua  Torr.  271. 
HonapelienaiB  Salzm.  289. 
■Mlaii  Hill.  276. 
Lam.  316. 
Hont«reyeD8is  Hort  308. 
mitJMla  Dougl.  323. 
Uorlnda  Hort.  232. 
MughoPoir.  279. 
Hugos  (nicht  Hngbua)  Sca| 
„      Jacq.  275. 
„      Porb.  279. 
■ujcaU  D.  Don  302. 
Hturajana  Oreg.  comm.  30; 
nana  Hort  320. 
nepalensia  Cbambr.  321. 

Hort.  292. 
nigra  Ait  240. 

„    Lk  288. 
nigricans  Host    288. 
nobills  Doogl.  209. 
Nordmannjana  Ster.  219. 
Novae  Hollandiae  Hort  292 
Nova  aeelandioa  Hort.  293- 
obliqna  Saat  278. 
obovata  Ant.  23a 
orientalis  I..  239. 
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Pallasiana  Lamb.  289. 
Parolinii  Vis.  297. 
Parryana  Gord.  310. 
pmiilora  S.  et  Z.  318. 
Pattoniana  Pari.  253. 
patala  Seh.  et  Deppe  309. 
pectinata  Lam.  217. 
pendula  Ait.  263. 

„        Griff.  32 f. 
Penicillas  Lap.  296. 
persica  Strangw.  295. 
Peuce  Gria.  322. 
Picea  L.  217. 

„      Pall.  222. 
Dur.  234. 

ß,  graecaFraas  223. 
Pichta  Endl.  222. 

Pinaster  Sol.  290. 

Mor.  287. 

Bess.  288. 

Aberdoniae  Hort.  292. 
Pindrow  Royle  229. 
Pinea  L.  270. 
Pinsapo  Ant.  226. 
Pitbyiisa  Strangw.  295. 
polita  Ant.  233. 
peaderosa  Dougl.  310- 
pontica  C.  Koch  281.  282. 
Paeudo-Larix  Steud.  260. 
pnmila  Hort.  275- 
Pumilio  Haenke  276 

Forb.  279. 

pmigeiis  Mcbx  304. 
pygmaea  Hort.  275. 
pyrenaiea  Lap.  295.  290. 
radiaia  D.  Don  307. 
Reginae  Ameliae  Heldr.  223- 
resinesa  Sol.  286. 
Rigenaia  Hort.  274. 
rigida  Mill.  307. 
roatrata  Hort  280. 
rotundata  Lk  278. 
Royleana  Lindl.  301. 
rubra  Borkh.  275. 

Lamb.  241. 

Mill.  273. 

Mchx  285. 
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rubra  Sieb.  282. 
rupestria  Mchx  298. 
Sabineana  Dougl.  312. 
Salzmanni  Dun.  289. 
aangujnea  Lap.  279. 
acopigera  Miq.  285. 
acotica  Hort.  274. 
aelenolepia  Pari.  228. 
serotina  Mchx  305. 
aibirica  Turtach.  222. 

„        alba  Fiach.  221. 
Sinclaireana  Hook,  et  Arn.  310. 
ainenaia  Lamb.  284. 
„      Hort.  292. 
Sitchenaia  Bong.  247. 
Smithiana  Wall   2!(2. 
apectabilia  D.  Don  230. 
aquamoaa  Boac  279. 

Strohis  L.  319. 

Thunb.  317. 
excelaa  Loud.  321. 
monticola  Nutt.  322. 

sylTestris  L.  273. 

Mill.  290. 
Tliunb.  282. 
Baumg.  287. 
caraminica  Forb.  289. 
divaricata  Ait.  299- 
hamata  Stev.  280. 
maritima  Ait.  287. 
montana  Ait.  276. 

ayrtica  Thore  291. 
tabulaeformia  Carr.  283. 
Hort;.  320. 

Taeda  L.  304. 

alopecuroidea  Ait.  305. 

rigida  Ait.  307. 

virginiana  Poir  299. 

variabilia  Ait.  300. 
tatarica  Mill.  276. 

„      Hort.  289. 
taurica  Hort  289. 
taxifolia  Lamb.  255.    , 
tetragona  Mnch  244. 
Thunbergii  Pari.  282. 
Tachugatakoi  Fiach.  221. 
Tauga  Ant  249. 
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tibercilalft  D.  Don  309. 
iiliginoBa  Neum.  278. 
nmbraculifera  Hort  320. 
■iiditla  Ram.  279. 


macrophylUC 
naoa  Hort.  47 
aepalenais  Ho: 
tcciJnUlü  L 


„        roBtrata  Endl.  279. 
variabilJB  Lamb    299. 
„       Purah  300. 

variegata  Hort.  290.    . 

Yeitchii  Rq«e1  325. 

venoBta  Dougl.  210. 

verticillata  Sieb.  201. 

virescetiB  Hinterfa.  219. 

viminaliB  Hort-  397. 

lirgiBiBia  Hill.  299. 

„        echinata  Dur.  300. 

Webbiana  WaU.  230. 
FiBufer  II,  272. 
Pinea  II,  270. 
PiMim  I,  192. 
firtla  (nicht  Pyrola)  mbetlaU  I, 

193. 
PtiDfn  Gmel.  T,  423. 

n^atict  (Anonymos)  Walt.  434. 

cflFf  wifslift     (RhamnuB )     Pall. 
425. 

„  Wats.  425. 

Gmelini  Mchx  424. 

japonica  Miq.  427, 

Keiiki  (Ulmus)  Sieb.  427. 

Ricbardi  Hcbx  42Ö. 

ulmifoUa  Hcbz  424. 
rUtaiue  I,  464. 
rUtaus  L.  I,  466. 

acerifolia  Willd.  467. 

AlgerieDSU  Bort.  468. 

califomica  Benth.  469. 

cintata  Willd.  470. 

digitata  Hort;.  468. 

grandlfolia  Hort.  468. 

hispaaica  Lodd.  468. 
Ten.  466. 

hybrida  Brot  469. 

integrifolia  Hort.  469. 

laciniata  Hort.  468. 

lobata  Hoch  468. 


Bricatalis  L.  '. 

„        ß.  un 

palmaU  Unch 

raceHMi  Nut 

Renten  Hort. 

ambraculifera 

TolgartB  Spaol 

„       a.  Ug 

»     />■  flabi 

PUtydadns  Spaa 

dolabr&ta  Spa< 

Btricta  Spach 

niHienae  I,  2G 

Ndfcarpn  l'Hei 

chineDsis  Wall 

Coreana  Hon 

cornigata  Hort 

japonica  Hoop 

elegM 

Koraiana  C.  E 

-     „  Hör 

■aerepkylla   (' 

nacifera  Pen. 

Polinm  montanan 

PiljKfiaceae  I,  ; 

r«l7K«aMe  I,  3& 

Polygon  eil  a  brevi 

lanceolata  Heil 

Polygon  um  baxifi 

caucasiciUD  Ho 

crispnlum  Sinu 

fruteaceoB  L.  3i 

P«pilm  L.  I,  ^ 

acerifolia  Hort 

Bcladesca  Hort 

alba  L.  483. 

„     HiU.  464. 

„     Willd.  48^ 

Bigniata  Ait  ' 

anguatifoUa  To 
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Arembergiana  Hort.  484. 
argentea  Mchx  488. 
„        Hort.  486. 

'  Atkenieiisis  Ludw.  486. 
aufltralis  Ten.  485. 
Bachofenii  Wierb.  484. 
babamifera  L.  495. 
Mill.  494. 
betulaefolia  Pursh  4^9. 
benzoifera  Tausch  486. 
canadensis  Mnch  49  t. 
candicans  Lodd.  484. 

„  Alt  495. 
canesceuB  Sm.  484 
caroliniensis  Borkh.  493. 

„         Mnch  493. 
caadina  Ten.  491. 
cordifolia  Burgsd.  488. 
croatica  Kit  489.  ' 
deltoides  Marsli.  487. 
dilatata  Ait.  491. 
Eag^nei  Sim.  493. 
euphratica  Dne  508. 
fastigiata  Desfl  491. 
flexilis  Roz.  491. 
glandulosa  Mnch  492. 
graeca  Ait  486. 

grandideatata  Mchx  487. 
heteroiihjlla  L.  488. 

„  Hort.  496. 

hadsonica  Mchx  489- 
kybrida  Bieb.  484. 

,,        Berolinensis  Hort.  497. 
italica  Ludw.  490. 
laevigata  Ait  491. 
latifolia  Mnch  492.     . 
lanrifoh'a  Led.  496. 
Lindleyana  Hort.  493.  497. 
longifoUa  Fisch.  497. 
macrocarpa  Schrenk  496. 
macrophylla  Lodd.  494. 
„  Lindl.  496. 

major  MiU.  483. 
marylandica  Bosc  491. 
monilifera  Ait  491. 
neapolitana  Ten.  490. 
neglecta  Hort  493. 


nigra  L.  488. 

-„      helvetica  Poir.  491. 

nivea  Willd.  483. 
,,      Salomonii  Carr.  484. 

Ontariensis  Desf.  495. 

pannonica  Kit«  489. 

pendula  Burgsd.  486. 
„       Hort.  487. 

pyramidalis  Roz.  490.  ^ 

pyramidata  Mnch  491. 

rabra  Poir.  494. 

salicifolia  Hort  489.  497. 

Simonii  Carr.  497. 

suaveolens  Fisch.  496. 

Tacamahaca  Mill.  495. 

tomentosa  Carr.  484. 

tremnia  L.  485. 

tremuloides  Mchx  486. 

trepida  Muehlb.  486. 

tristis  Hort    496. 

villosa  Lange  486. 

viminalis  Lodd  497. 

virginiana  Pouch.  491.  493. 
Porphyra  dichotoma  Lour.  I,  336. 
Portnoa  Nutt.  I,  115. 

floribunda  Nutt.  115. 

Prioog  Qron.  I,  225. 

conferta  Mnch  226. 

decidua  DC.  227. 

glabra  L.  225. 

Gronovii  Mchx  226. 

laevigata  Pursh  227. 

lucida  Ait  229. 

nitida  Hort.  227. 

padifolia  Willd.  326. 

prunifolia  Desf.  226. 

verticillata  L.  226. 
Pseaddlarix  Gord.  II,  265. 

Kaempferi  Gord.  265. 
Pseudotsuga  Douglasii  Carr.  H,  255. 
Pterocoecus  Pall.  I,  361. 

„         aphyllos  Pall.  362. 
Pterophyllus  Nels.  H,  107. 

Gingko  Nels.  107. ' 
Pterostyrai  S.  et  Z.  I,  198. 

Iiispida  S.  et  Z.  198^. 
Pyrelhniii  Qaertn.  I,  85. 


>«4 


^ii 


«;■ 


^^"l^^ .- 


yr 


m>> 


394 


5»^, 


!».•' 


1^ 


■/    •  ■ 
•.1 


■3 


n 


.»■< 


?» 


>» 


ys 


ti 


Pjrethniii  iidieun  (Chrysanthemam) 
L.  85. 


(loercns  L.  II,  24. 

aegilopifolia  Lam.  81. 
Aefilops  L.  74. 

GriB.  73. 

MiU.  37.  75.  76. 

Hort.  49. 

latifolia  Hort.  42. 
afghaniBtanensii  Hort.  33. 
agnostifolia  Hort.  62. 
Ajiidaghensis  Stev.  39. 
alba  L.  50. 

„    minor  Mareh.  52. 

„    vera  Hort.  Bosk.  65. 
altissima  Petz.  38. 
Alzina  Lap.  55. 
amplifolia  Guss.  27. 
apennina  Lam.  27. 
Gnss.  38 
Lois.  Deal.  41. 
aquatica  Walt  61. 
atropurpurea  Hort  28. 
atroBanguinea  Hort.  28. 
aurea  Wierb.  33^ 

;,      Hort.  28. 
austriaca  Willd.  77. 
Aazin  Bobc  43. 
axillaris  Schur  32. 
BallotaDesf.  55. 

„      Hort.  Bosk. -75. 
Banisteri  Mchx  66. 
Meoler  Willd.  47. 
Bivoneaua  Guss-  55. 
Boissieri  Reut.  36. 
Bombyx  Hort.  Ler.  72. 
borealis  Mchx  70. 
Brossa  Bosc  43. 
brutia  Ten.  29. 
Budayana  Haberl.  38. 
calycina  Poir.  55. 
Castanea  Muehlb   49. 
castaneaefolia  C.  A.  Mey.  73. 

J.  et  Sp   74. 
nova  Hort.  73. 
vera  Bort  Bosk.  72. 
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Castellana  Bobc  55. 
Gatesbaei  Mchx  67. 
Gerris  L.  76. 

DG.  fi.  fran^.  42. 
Pall.  37. 
„      yar.  dentata  Wats.  77. 
Chincapin  Pursh   49. 
chrysophylla  Hort.  Ler.  66. 
cinerea  Wangenh.  58. 
c^eciiea  Wangenh.  69. 

nigrescensDC.  68. 
rubra  Spach  70. 
tinctoria  A.  Gr.  68. 
comptoniaefolia  Hort.  27. 
Concordia  Hort  28. 
condensata  Schur  33. 

coaferta  Kit  41. 

conglomerata  Pers.  33. 

Cookii  Loud.  81. 

coriacea  Beehst  27. 

crinita  Lamb.  76. 

crispa  Lodd.  56. 

crispata  Stev.  39. 

cmieata  Wangenh.  64. 

Cupaniana  Guss.  40. 

cuprea  Hort.  28. 

cupressoides  Hort.  29. 

cupulata  Gilib.  26. 

Daimio  Hort.  45. 

Dalechampii  -Ten.  38 

decipiens  Beehst.  31. 

dentata  Thanb.  45. 
Bartr.  61. 

latifolia  Hort.  75- 

discolor  Ait.  64. 

Willd.  68. 

a,  und  ß.  Spach  64. 

„        y.  Banisteri  Spach  66. 

dissecta  Hort-  27. 

Dscb^rocbeasig  C.  Koch.  34. 
„  Hort.  33 

elongata  Willd.  64. 

erucaefolia  Stev.  39. 

escnlenta  Hort  80. 

Esculus  L.  31. 

expansa  Poir.  55. 

Poll.  41. 

fagifolia  Hort  56. 
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falcata  Mcbx  64. 
Falkenbergensis  Booth  31. 
Farnetto  Ten.  41. 
fastigiata  Lam.  29. 
femina  Mill.  25. 
Fenessi  Hort  27. 
FeBilii  Eotsch.  81. 
femtginea  Mchx  63. 
FontaneBÜ  Loud.  80. 
,,         Gnss.  80. 
Fordii  Hort.  56. 
fractipendula  Schrank  25. 
Fnlhamensis  Loud.  77. 
Geltowienflis  Hort.  82. 
Genabii  Hort.  62. 
germanica  Lasch  25. 
Gibraltarica  Lam.  81. 
gracilis  Hort  28. 
Gramuntia  L.  55. 
Haas  Eotsch.  29. 
Hart^ssiana  Stev.  32. 
Haliphloeos  Boso  77. 
hemisphaerica  Bartr.  62. 
Hentzei  Petz.  38. 
heteropbylla  Hort.  27.  62 

„  Mchx  62* 

Hindsii  Benth.  53. 
hispanica  Lam.  81. 

„        y.  Lam.  79. 
Hodginsii  Hort.  29. 
hudsonica  Hort.  Bosk.  65. 

kmilis  WaU.  ö8. 
hnngarica  Kit.  42. 
hybrida  nana  Loud.  80. 
hypophlaeos  Petz.  65. 
hypochrysa  Stev.  39.' 
iberica  Stev.  31. 
Hex  L.  54. 

„    macrophylla  Hort.  56. 

„    microphylla  Hort.  56. 
ilieifolia  Wangenh.  66. 
imbricaria  Mchx  60. 

„         Vera  Hort.  63. 
incisa  Hort.  26. 
infectoria  Oliv.  35. 
integrifolia  Lodd.  55. 
intermedia  D.  Don  26. 
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laciniata  Lam.  31. 
„        Hort.  27. 
Lantana  pendula  79. 
lanaginosa  Thuill.  37. 

•„  Hort.  32. 

latifolia  Lodd.  56. 
laurifolia  Mchx  61. 
leptobalana  Guss.  40. 
Ubani  Oliv.  73.  74. 
lebata  Nee  53. 
longaeva  Salisb.  25. 
longifolia  Lodd.  56. 
longipes  Stev.  28. 
Louetti  Hort.  32. 
Lucombeana  Holw.  78. 

„  crispa  Loud.  78. 

lusitanica  2.  subsp.  DG.  35. 
3.  subsp.  DG.  43. 
fol.  var.  33. 
lyrata  Walt  53. 
macedonica  DC.  73. 
malacophylla  Schur  27; 
macranthera  F.  et  M.  44. 
nacrecarpa  Mchx  51. 

„         Hort.  51. 
macrolepis  Ketsch.  75. 
macrophylla  Hort.  26.  32.  51. 

„  nivea  Hort.  63. 

maritima  Willd.  59. 
mespilifolia  Walhr.  32. 
Michauxii  Nutt  47. 

,,        Hort  Bosk.  62. 
Hirbeckii  Dur.  Mais.  41. 
nongelica  Fisch.  46. 
montana  Emers.  49. 

„'       Willd.  49. 
myrtifolia  Willd.  57. 
»nana  Willd.  57.  60.  62. 
neriifolia  longifolia  Hort.  62 

nigra  L.  61. 

Marsh.  68. 

Thore  42. 

Wangenh.  63. 

Hort.  28.  30. 

/?   L.  63. 

pumila  Marsh.  66. 
nigricans  Hort  28. 


»} 


« 


)» 


»1 


)» 


»» 


396. 


V 


»> 


f) 


>» 


nobilis  Hort  Bosk.  65. 
obloDga  Lodd.  56. 
obovata  Bge  45. 
obtusifolia  Mcbx  52. 
oleoides  Cham,  et  Schlecht.  57. 
oliyaeformis  Mchx  52. 
pagodaefoUa  EU.  64. 
pallida  Heaff.  33. 
paludosa  Petz.  48. 
palustris  Dur.  71. 
pectinata  Hort.  27. 
pannosa  Hort  51. 
pedunculata  Hoffm.  25. 
pendula  Hort.  29. 
pendalina  Kit.  26. 
petiolata  Schar  33. 

Pkellos    L.  59. 

/?.  L.  58. 

cinerea  Spach  58. 
imbricaria  Spach  60. 
maritima  Mchx  59. 

polycarpa  Schur  32 
praaina  Pers.  55. 

prin^ides  Willd.  48. 
Frinns  L.  59. 

acuminata  Mchx  pcre  49. 

bicolor  Spach  47. 

Ghincapin  Mchx  fils  49. 

discolor  Mchx  fils  47. 

lyrata  Hort.  48. 

monticola  Mchx  pöre  49. 
„      palustris  Mchx  pöre  49. 
„      pumila  Mchx  pere  49. 
,9      tomentosa  Mchx  pere  47. 

Pseudo-Aegilops  Petz.  38.  42. 
Pseudo-Suber  Bosc  81. 
DC.  81. 
Desf.  81. 
Loud.  79. 
„  Sant.  80. 

pubescens  Brot.  42. 
Willd.  37. 

pulverulenta  Hort.  28- 
pumila  Walt  60. 
purpurea  Hort.  28. 
Pyrami  Kotsch.  75. 
pyrenaica  Willd.  42. 
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pyramidalis  Gm.  29. 
racemosa  Lam   25. 

„       nigra  Lam.  30. 
Raynal  Lodd.  77. 
repanda  Mchx  50. 

„        Petz.  50.  69. 
Bobori-germanica  Lasch  26. 
Robnr  L.  25. 

„    Mill.  30. 

lanuginosa   Lam.  37. 
nigra  Hort  43. 
' VifgiUanj^  DC.  32.  38. 
rosäcea  Bechst  28. 
rotundffolia  Lam.  55. 

rabra  L.  70. 

ß.  L.  69. 

dissecta  Lam«  71. 

montana  Marsh.  64. 

ramosissima  Marsh.  71. 

„      rubra  Spach.  70. 

salicifolia  Hort  27.  56. 

„        pendula  Hort.  29. 

scolopendrifolia  Hort  28. 

sempervirens  MUL  55. 

„  Walt  57. 

„  Hort  56 

sericea  Willd.  60. 

serrata  Thunb.  71.  74. 

„        Hort.  Bosk.  72. 

serratifolia  Lodd.  55. 

„         Hort  78. 

sessiKlora  Salisb.  30. 

„        ß,  Sm.  37. 
sessilis  Schult  30. 
Smilax  L   55. 
steihta  Wangeoh.  52. 
stolonifera  Lap.  42. 
Suber  L.  54. 
sublobata  Kit  32. 
subgermanico-Robur  Lasch  26. 
subrobori-germanica  Lasch  1%. 
Tauza  Desf.  42. 
Tauzin  Pers.  42. 
Thirkeana  C.  Koch  56. 
Thomasii  Ten   29. 
tinctoria  Bartr.  68. 

angulosa  Mchx  70. 

sinuosa  Mchx  70. 
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Tournefortii  Willd.  77. 

Tozae  (nicht  Toza)  Bobc  42. 

Toza  Grifl.  38. 

„    rumeliaca  Gris.  38. 
tricolor  Hort.  28. 
triloba  Mchx  65. 
Trojana  Webb  75. 
Turnen  WUld.  79. 
uliginosa  Wangenh.  61. 
nndulata  Kit  39. 
Vallonea  Eotsch.  74.  75. 

yehtiHa  Lam.  68. 
yiminalis  Bosc  29. 
virens  Ait   57. 
Virgiliana  Ten.  32. 
virginiana  Mill.  57. 
Zaog  Hort.  Bosk.  46. 
Hort.  gall.  44. 


n 


Raxopitys  Neig   II,  202. 

Cunninghami  Nels.  203. 
Rednospora  S.  et  Z    II,  162. 

dubia  Carr.  t75. 

Ellw^ngeriana  Carr.  175. 

ericoides  Hort.  171.  175. 

funebris  Sieb.  164. 

juniperoideß  Carr   172    175. 

leptoclada  Gord.  163. 
„  Zucc.  171. 

lycopodioides  Gord.  169. 

Meldensis  Carr.    121. 

monstrosa  Hort.  169. 

obtusa  S.  et  S.  168. 
,,        pygmaea  Gord.  169. 

pisifera  S.  et  Z.  170. 

plumosa  Veitch  170. 

pseudo-squarrosa  Carr.  1 64. 

sqaamosa  S.  et  Z.  171. 

Rhamnus  carpinifolius  Willd.  J»  423. 
Rhododendron  L.  I,  157. 

angoatifolium  Hoppe  163.. 

arborescens  Torr.   190. 

aureum  Hort  166. 

axaleoides  Gu.  et  H.  166. 

bicolor  G.  Don    158. 

brachjearpnm  D.  Don  168. 


Breynii  Planch.  172. 
Buergeri  Miq.  177. 
bullatum  Hort.  gall.  166. 
Burmanni  G.  Don.  177. 
calendulaceum  Torr.  187. 
Calleryi  Planch.  175. 
calycinum  Planch.  175. 
Gatawbiense  Mchx  168. 
caucaseam  Sims  164. 
eaucasicnm  Pall.  164. 
Chamaecistus  L.  151. 
chrysantknn  Pall.  158. 
Cunninghami  Hort.  166. 
dahuricum  L.  181. 
Danielsianum  Planch.  172. 
dilatatum  Miq.  179. 
eximium  D.  Don  188. 
Farrerae  Sweet  178. 
ferrngineom  L.  161. 

„  yar.  minus  Pers.  160. 

flavnm  G.  Don.  184. 
Fortunei  Lindl.  167. 
iragrans  Hort.  167. 
germanicum  Hoppe  163. 
glabratnm  Hoppe  ^163. 
glaucum  G.  Don  189. 
Gowenianum  Sweet  188. 

hirsntam  L.  162. 
hybridnm  bot  reg.  167. 
imbricatum  Hort.  165. 
indicum  Smithii  Sweet  174. 
internedium  Tausch  163. 
Kaempferi  Planch.  175. 
lancifolium  Mnch  164. 
Lapponicum  (Azalea)  L.  159. 
lateritium  Planch.  175. 
latifolium  Hoppe  163. 
linearifolium  S.  et  Z.  ISO. 
Lowii  Loud.  166. 
macranthum  G.  Don  172. 
macrosepalum  Maxim.  180. 
maximnm  L.  169. 
Hetternichii    (Hymenanthus)   Bl. 
170. 

minus  Mchx  160. 
molle  S.   et  Z.  182. 
Mortieri  D.  Don   185. 
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lijriiWiHii  Seh.  et  Ketsch.  162. 

„         Champ.  159. 

„         Lodd.  165. 
narcissiflorum  Planoh.  177. 
nitidum  Torr  189. 
Nobleanum  bot.  reg.  164. 
nndifloram  Torr.  187. 
obtusum  Wats.  165. 
officinale  Salisb.  158. 
ornatum  Sweet  189. 
OTatm  (Azalea)  Lindl.  159. 
phoenizeam   G.  Don  177. 

penticM  L.  164. 

„       subdeciduam  Andr.  166. 

procerum  Salisb.  169. 

pulchellum  Salisb.   191. 

palcherrimam  bot.  reg.  164. 

pulchrum  Sweet  175. 

pmictatiiiii  Andr.  160. 

Pnrshii  G.  Don  170. 

parporeum  G.  Don  170. 

reticulatum  G.  Don  179. 

Rhodora  G.  Don  191. 

rhombicum  Miq.  179. 

Rnsselüanam  Sweet  169. 

salicifolium  Hort.  166.     ' 
Sieboldii  forma  m^'or  Miq   172. 
»1  „       minor  Miq.  173. 

Simsii  Planch.  174. 
sinenBe  flavescens  Sweet  183. 
speciosum  Salisb.  164. 
sublanceolatam  Miq.  183. 
Tbunbergii  Planch.  174. 
viscosum  Torr.  189. 
vittatum  Planch.   175. 

Udd^ra  L.  I,  191. 
canadeosis  L.  191. 
congesta  Mnch  191. 

Uodoreae  I,  145. 

Uedotkamoos  Rehb.  I,  150. 

Ghamaedstus  (Rhododendron)  L. 
151. 

Rnbiaeeae  I,  74. 
Ruscus  L.  II,  338. 

aculeatvs  L.  340. 

■jf^glM««  L.  339. 


■n^rhylln  L.  338. 

microgloasoa  Bart  339. 
lazus  Sm.  340. 
racemosns  L.341. 


Sabina  Spach  II,  122. 

Bermndiana  Ant.  120. 

Cabiancae  Ant.  128. 

califomica  Ant.  142. 

chinensis  Ant.  136. 

cupressifolia  Hort  125. 

dayorica  Ant  125. 

excelBa  Ant.  132. 

fiaccida  Ant  143 

foetidissima  Ant  128. 

isophyllos  Ant  133. 

lycia  Ant.  130. 

ofücinalis  Garcke  123. 

phoenicea  Ant  129. 
polycarpoB  Ant  133. 
procera  Ant  131. 
proBtrata  Ant  119. 
religiosa  Ant  133. 
aphaerica  Ant  135. 
squamata  Ant.  121. 
tamarlBcifolia  Hort  125- 
turbinata  Ant.  131, 
virginiana  Ant  138. 
vulgariB  Ant.  123. 
SaBsbirya  Sm.  II,  107. 
adiaatifdia  Sm.  107. 
Salicaceae  I,  482. 
SaBi  L.  I,  499. 

acnminata  Wimm.  545. 
MiU.  562. 
Sm,  550. 

acsUMa  Willd.  503. 
adBcendenB  Sm.  604. 
affinifl  Gr.  et  G.  550. 
aglaja  Hort  501. 
alatemoideB  Forb.  610. 
alba  L.  511. 

„      coerulea  Hort.  512. 

„      -fragilis  Mey.  517. 
alopecoroides  T&uscb  516. 
alpestriB  Hoat  589. 
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alpigena  Kern.  618. 
alpina  Sut.  587. 

„      Scop.  593. 
Amandae  And.  613. 
Amaniana  Willd.  '567. 
ambi>a  Ehrh.  600. 

„       ß.  glabrata  W.  Koch  598. 
americana  pendula  Hort.  526. 

^  anygilaliiia  L.  520. 

Host  521. 

-cinerea  Wimm.  522. 

-fragilis  Wimm.  516. 
amygdaloidee  And.  513. 
Andersoniana  Sm.  567. 
anguatata  Pursh  579. 
angustifolia  Fr.  604. 

Poir.  539. 

Wulf.  603. 
Ansoniana  Forb.  566. 
annularis  Forb.  510. 

aniendicalata  Vill.  556. 

„  Vahl   612. 

aquatica  Sm.  563. 

„      Willd.  561. 
arborescens  Hart.  537. 
Arboscola  L.  587. 
Bab.  593. 
Sm.  604. 
»       /».  L.  580. 
arbutifolia  Ser.  592. 
arenaria  L.  603. 

Sm.  603.  609 
argentea  Sm.  603.  604. 
Hort  603. 
Hort.  612. 
aaplenifolia  Hort.  540. 
atropurpurea  Forb.  566. 
atrovirens  Forb.  568. 
attenuata  Kern.  558. 
aurea  Hort.  512. 
auriculata  Mill.  522. 
aurigerana  Lap.  554. 
airita  L.  560. 
Host   568. 

ß.  ambigua  Mut.  600. 
„  -incana  Wimm.  541. 
„      -myrtylloides  Wimm.  598. 
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aurita-repens  Wimm.  600. 

„    -viminalis  Wimm.  J52  " 
auritoides  Kern.  535. 
Aurora  And.  597. 
australis  Forb.  568. 
austriaca  Hort.  536. 
babylonica  L.  507. 

And.  510. 

femina  Hort  505. 

mas  van  H.  505. 

violacea  Hort   526. 
»>         ß*  japonica  And.  510. 
badensis  Brunn.  568. 
Bataviae  Hort  550. 
kerberiWia  Fall.  591. 
betulaefolia  Forst.  594. 

bicolor  Ehrh.  575. 
Fries  58L 
ty        Sm.  571. 
bifida  Wulf.  540.- 
bifurcata  Chev.  532. 
bigemmis  Hoflfm.  500.  501. 
blanda  And.  517. 
Blyttii  Kern.  591. 
Brayi  ß.  berberifolia  And.  591. 
borealis  Fr.  567. 
Borreriana  Sm.  577. 
caesia  Vill.  582. 
califomica  Hort.  603. 
calliantha  Ker.  501. 
Calodendron  Wimm.  549. 
Candida  Flügge  538. 
Willd.  549. 
Hort.  549. 
canescens  Willd.  552.  609.  611. 

Fr.  64. 
Canthiana  Kern.  545. 

Caprca  L.  554. 

-incana  Wimm.  552. 
-grandifolia  Wimm.  598. 
-Lapponum  Wimm.  612. 
-nigricans  Wimm.  568. 
-phylicaefolia  Wimm.  571. 
-  repens  Wimm.  610. 
tricolor  Hort.  563. 
-viminalis  Wimm.  550. 
-Welgeliana  Wimm.  571. 
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capreaeformis  Kern.  545. 
Capreola  Kern.  556. 
carinata  Sm.  588. 
cariDthiaca  Host  568. 
carniolica  Host  527. 
caroliniana  Mchx  513. 
carpinifolia  Forb.  568. 
caspica  Fall,  et  Hort.  503. 
ceraäifolia  Schleich.  585. 
chlorocarpa  Schur  517. 
chlorophana  And.  560- 
chrysanthofl  Yahl  615. 
ciliata  DC.  590. 

cinerea  L.  562. 

WiUd.  500.  501. 502. 

aurita  Wimm.  561. 

-Lapponum  Wimm.  612. 

-nigricans  Wimm.  568. 

-repens  Wimm.  600.  601. 
„        -viminalls  Wimm.  551. 
cladostema  Hayne  561. 
coerolescens  Doell  582. 
concolor  Host  593. 
conformis  Forb.  243    552. 
conifera  Wangenh.  607. 
constricta  Guss.  562. 
cordata  Maehlb.  579. 
coriacea  Hort.  563. 
coruBcans  Willd.  585. 
Cotteti  Lagg.  618. 
cotinifolia  Sm.  566. 
crassifolia  Forb.  566. 
crataegifolia  Bert  564.  584. 
crispaForb.  557. 
Croweana  Sm.  577. 
cnspidata  Schnitz  519. 
Damascena  Forb.  566. 
Daphneola  Tausch  609. 

daphnoides  Vill.  500. 

acutifolia  Doell  503. 
angustifolia  Weinm.  503. 
argenteorepens  Bolle  605. 
-repens  Wimm.  605. 

dasyclados  Kern.  545. 
„         Wimm.  547. 
Davalliana  Sm.  578. 
decipiens  Host  515. 
Hoffm.  515. 
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decmbeiis  Forb.  605. 
depressa.  L.  580. 

„        Hofim.  602. 
dichroa  Doell  535. 
Dicksoniana  Sm.  589. 
discolor  Huehlb.  570. 

•„        Schrad.  536. 

D«iiiaDa  Sm.  530. 
dubia  And.  569. 
„      Sut  592. 
dumetorum  Sut  562. 
dura  Forb.  566. 

ElaeagiHs  Scop.  539. 
elaeagnifolia  Tausch  533. 

„  Forb.  614. 

elaeagnoides  Schleich.  614. 
elegans  Bess.  595. 

„        Host  585. 
elegaDtissima  C.  Koch  505. 
Erdingeri  Kern.  502. 
eriocephala  Mchx  570. 
excelsior  Host  515. 
fagifolia  Host  566. 
„        W.  et  K.  559. 
'  falcata  Pursh  513. 
farinosa  Hart  554. 
Fenzliana  Kern.  618. 
fermginea  And.  552. 

iiimarebica  Willd.  597. 

finmarkica  Fr.  598. 
fissa  HofEm.  531. 
flavescens  Host  589. 
flavo-yirens  Forb.  513. 
floribunda  Forb.  575. 
Flueggeana  Willd.  541. 
foetida  Schleich.  589. 
foliosa  Alz.  581. 
Forbyana  Sm.  533. 
formosa  Kchb.  588. 
„        Willd.  588. 
Forsteriana  Sm.  567. 
fragilior  Host  515. 

fragilis  L.  514. 
Forb.  515. 
Host  515. 
-alba  Wimm.  517. 
ß,  polyandra  Neilr.  516. 
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fragilis  r  triandfä  Wimm.  516. 

fragilissima  Host  515. 
Friesii  Kern.  517. 
fruticosa  Doell  552. 
„       Kern.  589. 
fusca  Fr.  599. 

„    Jacq.  593. 

„    Loud.  602. 

,,    Sm.  604. 

„    Willd.  603. 
fdscata  Parsh  542. 
geminata  Forb.  552. 
glabra  Scop.  583. 

„      ß,  cenisia  Bchb.  685. 
glanca  L.  612. 
Sm.  610. 

phylicaefolia  And.  614. 
-  retusa  Wimm.  614. 

„       -Weigeliana  Wimm.  614. 
glaucoides  DC.  614. 
glaucophylla  Bess.  608. 

gracilistyla  Miq.  504. 
grandifolia  Ser.  556. 
grisea  Willd.  543. 
grisophylla  Forb.  561. 
Grisoniensis  Forb.  569. 
Gussoniensis  Wimm.  569. 
Hartmanniana  And.  618. 
kastata  L.  585. 

Vill.  567. 

-flilesiaca  Wimm.  560. 
-Weigeliana  Wimm.  577. 
Hegetechweileri  Heer  573. 
Helii  L.  527. 
helvefica  Vill.  609. 

„        *.  concolor  DC.  615. 
kerbacea  L.  620. 

„       A.  Lilj.  621. 
hermaphrodita  L.  519. 
beterophylla  Host  560. 
hexandra  Ehrh.  516. 
UppophaefoUa  Thuill.  523; 
bircinä  Kern.  554. 
birta  »m.  567. 
hirtala  Anders.  596. 
Hoffinanniaüa  Forb.  521. 
„  Bl.  et  Fing.  562. 

Koch,    Dendrologie ,  U.,  11. 
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lioloserieea  Willd.  551. 

„  Gaud.  550. 

„  Hart.  547. 

Hnppeana  Willd.  522. 
Hostii  Kern.  545. 
Houstoniana  Porsb  513. 
hamilig  Marsh.  607. 

Willd,  577. 
Huteri  Kern.  611. 
bybrida  Hoffm.  564. 

„        Vill.  554. 
hyperboraea  And.  587. 
Jacqaini  Host  593. 
Jacquiniana  Willd.  593. 

japonlca  Thunb.  506. 

Bl.  507. 
jaspidea  Hort  501. 
incana  Mchx  538. 

Schrank  539. 

Wimm.  552. 

-auritaWimm.  541. 
„        -purpurea  Wimm.  540. 
incanescens  Forb.  562. 
incubacea  L.  602. 
„        Fr.  600. 
intermedia  Host.  552.  553. 

„        Hart  549. 
Josephinae  pyramidalis  Hort.  528. 
Kernen  Erd.  540. 
Kitaibeliana  Willd.  618. 
Kochiana  Hort  536. 
Koernickei  And.  502. 
Kovatsii  Kern.  516. 
Krausei  And.  522. 
lactea  Bray  608. 
lacustris  Forb.  566.  568. 
Laestatiana  Hartm.  611. 
laeta  Schultz  606. 
laevis  Hook.  582. 
Laggeri  Wimm.  558. 
Lambertiana  Sm.  529. 

lanata  L.  615. 

Lightf.  554. 

Thuill.  603. 

Vill.  562. 

depolita  Wahlb.  618. 

lanceolata  Fr.  551. 
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laaceolata  Ser.  552. 

„         Sm.  523.  524. 
lancifolia  Doell  551. 
Lantana  Hart  569. 
lanuginosa  Fall.  615. 

Lapponum  L.  608. 

-Arboacula  Wimm.  611. 

-aurita  Wimm.  612. 

-myrtilloides  Wimm.  599, 
„        -repens  Wimm.  600. 
latifolia  Forb.  566.  568. 
Lauretto  Hart.  537. 

laurifta  Sm.  571. 

„       Lois.  575. 
lavendalaefolia  Lap.  540. 
laxiflora  Borr.  578. 
„        Kern.  585. 
leucophylla  Willd.  608. 
li^^trina  Mchx  513. 
„         Host  521. 
limnogena  And.  561. 
limosa  Wahlb.  608. 
linearis  Forb. '539. 

„        Hort.  527. 
littoralis  Host  604. 
livescens  Doell  582. 
Uvida  Wahlb.  580. 

n      -nigricans  Wimm.  568. 
longifolia  Lam.  544. 
Host  547. 
Wimm.  548. 
long^rostris  Mchx  606. 
lucida  Forb.  519. 
Ludwigii  Schk.  558. 
lutescens  Kern.  561. 
Lyoni  Forb.  514. 
macrophylla  Kern.  556. 
macrostipalacea  Forb.  550. 
ms^alis  Wahlb.  577. 
malifolia  Bess.  581. 

„        Sm.587. 
maritima  Hart.  605. 
Maukschii  Hart.  558. 
Mauturensis  Kern.  536. 
membranacea  Thuill.  546. 
menthaefolia  Host  568. 
Meyeriana  Bostk.  519. 
Micheliana  Forb.  551. 
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Mielichhoferi  Saut.  584. 
mirabilis  Host  529. 

molfissina  Ehrh.  546. 
Bchb.  546. 
Sm.  551. 
Wahlb.  531. 
„         Wimm.  524. 
monandra  With.  527. 
„         Forb.  529. 
„  Host  557. 

Monspeliensis  Forb  515. 
montana  Forb.  517. 

n        Host  557. 
Maehlenbergiana  Barr.  607. 
„  Willd.  606. 

multiformis  Doell  523.  525. 
multinervis  Doell  561. 
mutabilis  Forb.  564. 
„       Host  527. 

nyricoides  Maehlb.  579. 
Hyrsiiites  L.  592 

Hoffm.  567. 
Sm.  593. 

-glauca  Wimm.  614. 
-nigricans  Wimm.  595. 
myrsinitoides  Fr.  595. 

m;rtiihi4e8  L.  595. 
ViU.  588. 
WiUd.  582, 
-aurita  Wimm.  598. 
Lapponum  Wimm.  599. 
•repens  Wimm.  597. 
myrtoides  Brunn.  568. 
„         Doell  582. 
Napoleonis  Hort.  510.  526. 
Neisseana  Kern.  545. 
nepetaefolia  Presl  611. 
nigra  Marsh.  513. 

^y   pendula  Hort.  526. 
nigricans  Sm.  564. 

Wahlb.  567. 
WiUd  567. 
-repens  Heidenr.  601. 
n       -Weigeliana  Wimm.  573. 
nitens  Sm.  578. 
GiUb.  608. 
Kern.  545. 
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nivea  Ser.  609. 

.   „    concolor  Wimm.  614. 

•leiffHa  Vill.  541. 

„        Snu  562.  564. 
olivacea  Thuill.  531. 
onasta  Bess.  598. 

„      lithuanica  BesB.  564. 
oppositifolia  Host  528. 
Otites  Hort.  529. 
ovata  Gaud.  566. 

„      Ser.  590. 
padifolia  Host.  566. 
pallida  Forb.  541. 
paludosa  Hart.  598. 
palustns  Host  516 
pannosa  Forb.  564. 
parietariaefolia  Host  568. 
parviflora  Host  530. 
parvifolia  Sm.  604. 
„         And.  614. 
patens  Forb.  578. 
patnla  Ser.  541. 
Patzeana  And.  605. 
Peloritana  Pres!  564. 
pendala  Mnch  507. 

,,       Ser.  514. 
pendoUna  Wender.  526. 
pennsylvanica  Forb.  543. 
pentaiira  L.  518. 

,,       -fragilis  Wimm.  519. 
persiea  Boiss.  508. 

petiolaris  Sm.  542. 

grisea  Torr.  543. 
sericea  And.  543. 

petraea  Forb.  568. 
„     Hook.  573. 

pbylicaefolia  Benth.  567. 
Sm,  575. 
Wahlb.  567. 
WiUd.   5?8. 
Wulf.  583. 

ß.  lanrinaW.  Koch  571. 
-hastata  Wimm.  577. 

philyreaefolia  Borr.  575. 
Pierotii  Miq.  506. 
plicata  Fr.  600. 
Pokomyl  Kern.  517. 
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polaris  Wahlb.  621 
polyandra  de  Bray  517. 
polymorpha  Host  562. 
pomeranica  Willd.  501. 
Pontederae  Bell.  583. 
„         Vill.  585. 

Pontederaiia  Willd.  534.  583. 

„  Lois.  585. 

praecox  Hoppe  500. 
pratensis  Host  604. 
prinoides  Pursh  570. 
propinqua  Borr.  572. 
procumbens  For.  593. 
propendens  Ser.  507. 
prostrata  Sm.  589.  609. 
proteaefolia  Forb.  600. 
pminosa  Bess.  503. 
pronifolia  Host  566. 
Hort  566. 
Ser.  587. 
„         Sm.  567.  588. 
pabera  W.  Koch.  546. 
puberula  Doell  568. 
polchella  Host  588. 

„    -   Wimm.  511. 
punctata  Wahlb.  595. 
Porshiana  Spreng.  513. 
purpurascens  Hart.  593. 
pirpnrea  L.  526. 

-anrita  Wimm.  535. 
-incana  Wimm.  540. 
-nigricans  Wimm.  569. 
-repens  Wimm.  530. 
Bossmaesleri  Willk.  et   L. 
529. 
-silesiaca  Wimm.  537. 
-viminalis  Wimm.  532. 
pyramidalis  HorL  528. 
pyrenaica  Qouan  590. 

„         norwegica  Fr.  590. 
radicans  Sm.  576. 
ramifiisca  Forb.  573.  578. 
reflexa  Forb.  533. 
regalis  Hort.  512. 
Beichhardtii  Kern.  564. 

repens  L.  602. 
Host  603. 

Sm.  604. 
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repena  Willd.  604. 

„      -aorita  Wimm.  600. 

„      -  myrtilloides  Wimm.  597. 

„      -purpuroa  Wimm.  530. 

,,      -viminalis  Wimm.  6u5. 
reticalata  L.  621. 
retusa  L.  617, 

,^     With.  592. 
„      sarmentacea  Fr.  620. 
retoBoides  Kern.  618. 
rigida  Muehlb.  579. 
riparia  Willd.  539. 
riyalis  Host  568. 
rivulariB  Forb.  568. 
nsmarinifolia  Willd.  604. 

Goaan  539. 

L.  603. 

Pursh  542. 

Sm.  604. 
Rossmaesleri  And.  530. 
rostrata  Richds.  581. 
Rothii  Schk.  563. 
rotundata  Forb.  566. 
rubens  Schrank  517. 

robra  Huds.  531. 
„      sericea  W.  Koch  533. 

rufinervis  DC.  562. 

rugosa  Ser*  560. 

rugulosa  And.  598. 

rupestris  Forb.  5ß5. 

Rusfielliana  W.  Koch  517. 

„        Sm.  514. 

salviaefolia  Borr.  552. 

.,  Lk  541. 

sarmentacea  And.  621. 

Schleicheriana  Forb.  557. 

Schraderiana  Willd.  536. 

semperflorens  Host  521. 

sericans  Kern.  545. 

j,         Tausch  551. 

serieea  Marsh  54-^. 
Vill.  612. 

Seringeana  Oaud.  552. 

serotina  Schur  521. 

serpyllifolia  Scop   618. 

serrulata  Willd.  586. 

sibirica  Fall.  599 
Hott.  505. 
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Sieboldiana  Hort  504. 
Sieboldii  Hort.  505. 
Siegertii  And.  537. 
silesiaca  Willd.  558. 

Ten.  564. 

-aurita  Wimm.  560. 

-OapreaKem.  559. 
„        Wimm.  560. 

-cinerea  Wimm.  560. 

-hastata  Wimm.  560. 

-Lapponum  Wimm.  610. 

-purpnrea  Wimm.  5:^. 

SmitbiaDa  Willd.  550. 
And.  544. 
DC.  545. 
„        W.  Koch  551. 
Sommerfeltii  And.  591. 
sordidaForb.  568. 
„        Kern.  536. 

gpadicea  Chaix  564. 
spathulata  Schultz  600. 

„         Willd.  561. 
speciosa  Host  516. 
spectabilis  Host  521. 
sphacelata  Forb.  556. 

„  Sm.  554. 

sphenogyna  Tausch  611. 
spuria  Wiljd.  611. 
Starkeana  Willd.  581. 
stenoclados  Doell  582. 
stenostachya  Kern.  585. 
stipvlaris  Sm.  547. 
Kern.  545. 
Wimm.  547.  548. 

strigata  Hart.  564. 
Stuartiana  Forb.  604 
stylaris  Ser.  564. 
stylosa  DC.  564. 
subalpina  Forb.  563. 
subglabra  Kern    585. 
subtriandra  Kern.  516. 
sudetica  Host  608.    . 
Tauschiana  Sieber  610. 
tenuiflora  Host  521. 
tenuifolia  Sm.  577. 

Fr.  577. 

Sow.  573. 
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tenuior  Borr  ^73. 
tenuis  Host  604. 
tephrocarpa  Wimm.  573. 
tetrandra  L.  et  Rchb.  519. 
tetrapla  Walk.  578. 
Thomasiana  Rchb.  619. 
Thoinasii  And.  619. 
Timmii  Schk.  563. 
tomentosa  Ser.  554. 
,,         Host  609. 
,f         Tausch  611. 
tortuosa  Ho^.  568. 
trepida  Forb.  568. 
triandra  L.  522. 

Forb.  52f. 

Hoffm.  520. 

-aurita  Wimm.  55S. 

-Caprea  Wimm.   550. 

-cinerea  Wimm.  552.  551. 

-viminalis  Wimm.  52^. 

,,     C.  mollissima  Wimm. 
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533. 
fristis  Ait.  606. 
uralensis  Hort.  529. 
uliginosa  Willd.  561. 
ulmifolia  Thuill.  554. 

Vill.  560. 
undulata  £hrh.  524. 
yaccinifolia  Walk.  589. 
vagans  And  .^80. 
varia  Host.  521. 
Vaudensis  Kern.  569. 

,^  '       Forb.  568. 
velata  Hart.  601.  * 
venulosa  Sm.  588 
venusta  Host.  521. 
versicolor  Forb.  604. 
versifolia  Wahlb.  599. 

„        Ser.  600. 
Viadrina  Wimm.  549. 
Villarsiana  Forb.  et  Fluegge  521. 
villosa  Forb.  607. 
Vilnensis  Gorsk.  598. 
Yimiiialig  L.  544. 

acuminata  Petz.  547. 
cinerea  Wimm.  55  t. 
-  hippophaefolia  Wimm.  524. 

„      -porpurea  Wimm.  532. 
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viminalis-repens  Wimm.  605. 
violacea  Andr.  503. 
„        Hol.  523. 
Willd.  577. 
virescens  Forb.  525. 

„        Vill.  531. 
virgata  Forb»  513. 
viridis  Fries  515. 
vitellina  L.  512. 
Vratislaviana  Kern.  545 
Waldsteiniana  Willd.  589. 
Wargeana  Lej.  517. 
Weigeliana  WiUd.  575. 
Wichurae  And.  614. 
Willdenowiana  Forb.  571. 
Wimmeri  Hart.  58  ^ 
„      Kern.  501. 
Wimmeriana  Gr.  et  G.  536. 
Woolgariana  Borr."  529. 
„  Hook   527. 

Wrightii  And.  513. 
Wulfeniana  Willd.  578.  583. 
Zetlitziana  Kern.  545. 
Salsola  annularis  Poir.  I,  403. 
fhiticosa  L.  403. 

Salm  L.  I,  327. 
auricnlata  Mill.  330. 
baccifera  Ed.  330. 
cretica  L.  320. 
Clusii  Jacq.  330. 
fragifera  Etl.  331. 
grandiflora  Ten,  327. 
.,         Etl.  329. 

officinaHs  L.  327. 
pomifera  L.  331. 
sipylea  Lam.  330. 
subtriloba  Schrank  330. 
tomentosa  Mill.  329. 
tricolor  Hort.  328. 
triloba  L.  fil.  330. 
Sambncas  L.  I,  69. 
arborescens  Gilib   70. 
ealifornica  Hort.  72. 
canadensis  L.  71. 
dissecta  Hort.  71. 
elegans  Hort.  71. 
floribunda  Hort.  71. 
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Foutanesii  Hort.  73. 

glauca  Nutt  72. 

heterophflla  Hort  71. 

hirta  Taiuch  71. 

laciniata  Hort  71. 

leucocarpa  Hort.  71. 

linearis  Bort  71. 

medulloBa  Qilib,  70. 

nigra  L.  70. 

pibttceu  Mchz  73. 

pnlvenitenta  Hort  71. 

raMHMa  L.  73. 
„       Hook.  73. 

rosaeflara  Carr.  73. 

rotundifolia  Hort  70. 

semperdoreus  Hort.  71. 

Tiresceus  Hort.  Tl. 

vnlgaris  Lam.  70. 
Sassarras  Th.  N.  v.  E.  I,  ;165. 

albidum  Ch.  N.  v.  E.  365. 

•ffidaale  Th.  N.  t.  E.  365. 
SütiKja  L.  I,  324. 

altemipilosa  C.  Koch  32Ö. 

approximata  Friv.  32&. 

hyssopifolia  Bert  324. 

illyrica  Hoet  325. 

intermedia  C.  A.  Hey.  325. 

msnlana  L.  324. 

miitica  C.  A.  Hey.  325. 

snbepicata  Via.  325. 

ü-ißda  Hucb  324. 

variegata  Ho«  325. 
SatarrJeRc  L.  313. 

Scboberia  thiticosa  C.  A.  Hey.  I,  403. 
SrbBU«ra  Roth  I,  106. 

rrjibrtcarpa  (Yaccinium )  Mchx  109. 

aacrocarpa  (Vaccinium)   Ait.  lOft. 

OxiiMMCBg  ( Vaccinium)  L.  107. 

paludoea  Baumg.  107- 
Scbubertia  Hirb.  II,  195 

disticha  Hirb.  195. 

japonica  Spaob  191 

aempervlrene  Spach  193. 
SeiadsBilTs  S.  et  Z.  II,  200. 

»erlifillata  (Taxus)  Thunb.  200. 
SciantkoB  CosB.  et  Dur.  T,  248. 
Scolochloa  Hert.  et  K.  350. 


Scolochtoa  anrndin 
„        Donai 

Sct*phnlariac«aF  I . 

SecBriic^  Jobs. 
rasilara  (Xyl( 

Se^ija  EDdl.  II, 

gigantea  Endt.  1 

Lindl. 

BeMpenirfD«   (1 

193. 
laiifolia  Hort  1' 
WelliDgtoDia  Se< 

Strpjllaii  C.  Eoc 

Skcpherdia  Nutt. 
ai^ntfa  (Hipp 
caaadeastB  (äipj 

Siphiaia  Raf  I,  393 
gtabra  Eaf.  393. 
Sipho  Elotzscb  ; 
tomentosa  Baf.  ; 

Saflaceae  II,  2.  c 

SHilax  L.  II,  2. 
Alpini  Willd.  33 
aspera  L.  337. 
auriculata  Pen. 
Beyrichii  Eth  3 
bona  nox  L,  33^ 
caduca  L.  332. 
exctba  L.  335. 
glanca  Walt.  33! 
haatata  Willd.  3; 
faederaefob'a  Hey 
lanceolata  Walt 
loQgifolia  Wats. 
maculata  Hort  ; 
mauritanica  Poli 
medica  Pelz.  33 
nigra  Willd.  387. 
pandurata  Punh 
piote  Hort  337. 
qnadrangalariB  I 
rotndifflia  L.  l 
rabens  Willd.  m 
Sanaparilla  L.  I 
spiDuIoaa  Huehll 
Sprengelü  Eth  3 
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taiiMMfleg  L.  333. 
Solaaaceae  l,  343. 
Solaneae  I,  344. 
Solanum  L.  I,  344. 

Dolcamara  L.  345. 

persicmn  Willd.  346. 

rupestro  Schmidt  346. 

Spermaciiceae  I,  75. 
Spuacieae,  I;  398. 
Styraeeae  I^  194. 
Stjrax  L.  I,  194. 

americaBa  Lam.  196. 

glabra  Cav.  196. 

grandifolia  Ait.  196.  201. 

laevigata  Ait.   196. 

laevisWalt.  196. 

Oba88a  S.  et  Z.  197. 

•ficinaKs  L.  195. 
„         Walt.  196 

Suaeda  Forsk.  I,  403. 

fralicosa  (Chenopodium)  L.  403. 
Symphoriä  Pers.  I,  47. 
conglomerata  Pers.  48. 
inontana  Spreng.  49. 

Symphoricarpos  Juss.  I;  47. 
albns  Baf.  48. 
er3rthrocarpn8  Hort.  48. 
glomeratus  Porsh  48. 
glancescens  H.  B.  K.  50. 
imberbis  Tausch  48. 
leacocarpus  Hort  49. 
mexicanus  Hort  50. 
microphyllos  H.  B.  K.  50. 

montanas  H.  B.  E.  49. 
•rbicnlatus  Mnch  48. 
parviflorus  Desf.  48. 
poluccensis  Hort.  49. 
pmiieeas  (Lonicera)  50. 
racemosus  (Mehx)  48. 
rotundifolins  Hort.  48. 
toluccensis  Hort.  49.  50. 
vulgaris  Mchx  48. 

Syringa  K.  I.  264. 
amoena  Hort  266. 
amnreisis  Rupr.  271* 
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bicolor  Hort.  266. 
Carlsmhensis  Hort.  266« 
chinensis  Bge  266. 

„       Wüld.  267. 
dubia  Pers.  267. 
Emodi  WaU.  270. 

japonica  Hort.  268. 
Josikaea  Jacq.  270. 
ligustrina  Hort.  272. 
Marliensis  Hort.  266. 
nigricans  Hort.  266. 
Notgeri  Hort  266. 
oblata  Lindl.  266. 
Pekinense  Rupr.  271. 
persica  L.  269. 
Philemon  Hort  266. 
Rothomageosis  (Lilacum) 
267. 

rubra  Hort.  266. 
Saugeana  Hort.  268- 
Versaliensis  Hort  266. 
virginalis  Hort.  266. 
yulgaris  L.  265. 

Syringeae  I,  264. 


Tacakamaca  Spach  I,  494. 
Taeda  C.  Koch  U,  298. 
Taxaecae  II,  89. 
Taxeae  II,  90. 
Taxodieac^  II,  1864 
Taxodimn  Rchd  II,  195. 
adscendens  Brongn.  198. 
distieliiim  (Cupressus)  L.  195. 
H.  B.  K.  198. 
„         mexicannm  Gord.  198. 
japonicum  Brongn.  189.  191. 

„         ß.  heterophyllum  Brongn. 

191. 
intermedium  Carr.  197. 
Knightii  Hort.  198. 
mexicanum  Carr.  198. 
microphyllum  Brongn.  196. 

Pari.  197. 
Montezumae  Dne  198. 
macronatum  Ten.  198. 
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patens  Hort.  197. 
pinnatum  Hort.  199. 
sempervirens  Lamb.  193. 
sinense  Nois.  191. 

Sweet  196. 

pendulum  Forb.  196. 
vbrens  Hort.  198. 

lams  L,  II,  90. 

adpressa  Knight  96. 
aurea  Hort  93. 

baccata  L.  91. 

Thunb.  104. 

ß.  cuspidata  Carr.  95. 

Dovastoni  Laws.  97. 
,,        minor  Mchx  94. 
Boursieri  Carr.  95. 
brefifelia  Nutt.  95.  96. 
caiadeagig  Willd.  94. 
cheshuntenBifl  Hort  92. 
chinensis  Koxb.  105. 
columnariB  Hort.  92. 
cQspidata  S.  et  Z.  95. 
Dovastoni  Hort.  97. 
elegantissima  Hort.  93. 
ericoides  Hort.  93. 
expansa  Hort.  92. 
fastigiata  Hort.  92. 
glauca  Hort  92. 
Harringtonia  Forb.   102. 
hibemica  Mack.  92. 
horizontalis  Hort  93. 
Jacksoni  Hort.  93. 
imperialifl  Hort.  97. 
Lambertiana  Wall.  229. 
Lindleyana  A.  Murr.  95. 
macropbylla  Thunb   105. 
Makoya  Forb.  105. 
microphylla  Hort.  93. 
roontana  Hort.  101. 
Niopath  Hort.  92. 

nucifera  L.  99. 

Wall.  93. 

occidentalis  Nutt.  95. 

parvifolia  Pari.  96. 

■  pendula  Hort.  97. 

pyramidalis  Hort.  92. 

sinensis  tardiva  Hort.  96. 

tardiva  Laws.  96. 


verticillata  Thunb.  201. 
Wallichiana  Zucc.  93. 

Tecona  Juss.  I,  305. 

ckineflsig  (Bignonia)  Lam.  307. 

Princei  coccinea  Hort.  308. 

raficans  (Bignonia)  L.  306. 
Tetranthera  albida  Spreng.  I,  3b5. 
Tevcriiini  L.  I,  332. 

■•nianom  L.  332. 
Thigaecarpus  juniperinus  lYautv.  11, 
117. 

Tkvjapsis  S.  et  Z.  II,  185. 

borealis  Fisch.  165. 

dolabraU  (Thuja)  L.  fil.  185. 

laetevirens  Hort.  186. 

Standishii  Hort  176. 

Tschugatokoi  Hort  166. 
Thuja  L.  sp.  pl.  II,  172. 
Tbuya  L.  syst  nat  II,  172. 

acuta  Mnch  181. 

argentea  Hort  173.  174. 

Ascotensis  Hort.  183. 

asplenifolia  Hort.  176. 

aurea  Hort.  183- 

australis  Hort.   182. 

califomica  Hort  177. 

canadensis  Hort.  175. 

caucasica  Hort.  174. 

compacta  Hort.  183. 

Craigiana  Greg.  comm.  179. 

curviramea  Miq.  159. 

dolabrata  L.  fil.  185. 
„        Hort.  160 

dumosa  Hort.  l74.  183. 

elegantissima  Hort   183. 

Ellwangeriana  Hort  175. 

excelsa  Bong   165. 

expansa  Hort  182. 

falcata  Hort  182. 

filiformis  Lodd.  184. 

flabellata  Hort   196.  170. 

flagelliformis  Hort.  184. 

Fortunei  Hort.  182. 

freneloides  Hort.  182. 

gigantea  Nutt  176. 
„        Carr.  179 

glauca  Laws.  183. 


gracilis  Hort  182. 
japonica  Hort.  182. 
iDtermedia  Hort  184. 
juniperoidea  Hort.  175, 
?lineata  Poir,  191, 
Lobbii  und  Lobbi&na  Hort  177. 
lycopodioidea  Hort.  176. 
macrocarpa  Hort  182, 
Heldensis  Hort.  121. 
MendoBÜ  Dougl.  176. 
DepalenslB  Hort.  182 
obtaaa  Hoch  173, 
■rcHfBlalis  L.  173, 
odorata  Uarsb.  173. 
Orientalis  L,  181. 
pendula  Lamb.  164. 
Hort.  174. 
pendniata  Hort.  184. 
plicata  Donc  176. 

„  Lamb.  176. 
plicatiliB  Hort.  176. 
pygmaea  Hort.  183. 

J.  G.  Veitch  169. 
pyramidalia  Ten.  182. 
recurra  nana  Hort,  174. 
aemperanrescens  Hort.  IS.^. 
spbaeroidalis  L.  C.  Bchd  162. 
aibirica  Hort.   174. 
Sieboldii  Lawg.  182. 
Standiahii  Carr.  176. 
stricta  Hort.  183. 
UUrioa  Forb.  182. 

„        Laws.  183. 

„       Lodd.  174. 
Verva^Dea  Hort.  174. 
WareanA  Hort   174. 
Zuccarinii  Hort.  183. 
Thymelaea  alpiaa  All.  I,  374. 
Candida  Scop.  374. 
Cneorum  Scop.  381. 
Lanreola  Scop.  375. 
Uezereum  Scop.  370. 
praecox  Gilib.  370. 
TfcjBll»  L.  r,  313. 
acicularis  Kit.  31S. 
adflcendena  Bemh.  323. 
albidDs  Opiz  331. 
angustifoliiu  Pen.  320. 


angustifolItiB Kchb.  3llj 

I,  ß-  pnlchellui 

caespititius  Lk   315. 
Chaiuaedrys  Fr.  3/3. 
chinensU  Hort,  315, 
ciliatUB  Lam.  321. 
citratus  Donn.  323. 

„      fol.  var.  Hort.  3 
cjtriodorus  Scbreb.  32.1. 
collinna  Bieb.  318.  321. 
comoaus  Henff.  324. 
comptus  Friv.  321. 

„      GriB.  317. 
difi^sus  Salini.  316. 
eitBerena  A.  Dielr.  321. 
Slabfr  Mill.  320. 
glabratua  Hoffmgg  et  L 
glabrescenB  Willd,  322. 
GranatenBis  Boibs.  318. 
graveolens  S.  et  Sm.  321 
Herba  banoa  LoJs.  Ijfi 
hirsatus  Bieb.  315. 
birtuB  Willd.  316. 
humifuBUB  Bemb.  823, 
iDcanuB  S.  et  Sm.  323. 
inodorus  Lej.  324. 
lanagiiiflgiiB  Mill.  319. 
lineariB  Beatb.  321. 
majoraDaefolius  Desf  321 
HarBohalliaDUB  Viv.   317 
Willd.  31{ 
micanB  Lowe  321. 
montanus  W.  et  E.  323. 
nummulariaB  Bieb.  323. 
•doratissinu  Bieb.  316. 
ovatus  Hill.  323. 
pannonicus  All.  319. 
parvifoliua  C.  Koch  318. 
praecox  Opiz  323, 
pulchellaa  Boenn.  321. 
palegioideB  L.  322. 
rarifloms  C.  Koch  318. 
reflexus  Lej  323. 
rigidus  Seh,  et  Kotsch,  \ 
-Roegneri  C.  Koch  321. 
S^rpjlhH  L.  321. 

„         Bieb.  321. 


„  ß,  acinotdea  0.  Koch  32-t. 

n  ß.    vulgaris    dalmaticns 

Rchb.  317. 
»triatua  Rchb.  32  t. 
„      Vahl  315. 
subcitratQB  Schreb.  323. 
Bylvealris  HoffiDgg  et  Uc   317. 

Schreb.  323. 
lipjteu  (nicht  sjpileuej  Boiss.  1, 

leniMiu  HUI.  3l7. 

tencrioides  BoisB.  323. 

transsylvaoictu  Schur  324= 

variabitis  Hoffmgg  et  Lk  315. 

Til^rii  L.  314. 

Willdenowü  Boiaa.  316. 

sygioides  Gris.  321. 
Zjsii  L.  315. 
TinuB  lanrifoliiu  Borkh.  I,  63 

rugoaoa  Spsch  64. 
T«mja  Am.  II,  97. 

ealifania  Torr.  101. 

^raadii  Fort.  99. 

Hyriatica  Hook.  101. 

aitifera  (Taxus)  L.  99. 

UxifiKa  Arn.  100. 
TrtrajriH  Bieb.  I,  3!)9. 

glaacnm  Les«.  360. 

lanceolattini  Bieb.  360. 

iDQcronatiim  Hort.  361. 

pnngaiiB  Bieb.  361. 
THga  Eodl.  I[,  348. 

BraooDiana  Carr.  252. 

canadensis  Carr.  249. 

DoDglaaii  Carr.  355. 

HertensiaDS  Cair.  251. 

Sieboldü  Can-.  249. 

Taaja  A.  Hurr.  249. 
Tsatsi  Planch  I,  I7I. 
Taatsutai  G.  Don  I,  171. 

ITlHaeue  I,  404. 
Claeae  I,  405. 
VIbu  L.  I,  405. 

acnta  Dnm.  419. 

alata  Hchx  421. 

alba  Kit  410.  415. 


ueriuu  h.  421. 

AiL  422. 

alba  Hort.  417.  421. 

nibra  Hort  417.  421 
„  pendula  Hort  417. 

aognstifolia  Mnch  408. 
antarctica  Hort  4I& 
aorea  Hort  412. 
batavina  Hort  414. 
Berandü  Hort  409- 
bfltolaefolia  Lodd.  409. 
caBpcttm  L.  4fX>. 
Fr  411. 
HUI.  413. 
„  parnfoUa  Loud.  40 

carpinifolia  Lindl.  411. 
chioensis  Pers.  423. 
ciliata  Ehrh.419. 
cinerea  Hort.  417. 
convaefolia  Hort  412. 
Coraubiensis  Hort.  409. 
corylac«a  Dum.  419. 
crispa  Willd.  418. 

„      incisa  Hort  416. 
cncnUata  Hort  412. 
Dampieri  Hort  416 
effbea  Wmd.419. 
dKpfica  C.  Koch  4'30. 
eicelaa  Borkb.  412. 
ExoDieuüs  Hort  416. 
fastigiata  Hort  408. 
foliacea  Gilib.  405. 
Fordii  Hort  416. 
filTa  Mchx  422. 

„    Hort  417. 
fungoaa  Hort.  408. 
gigantea  Hort  417. 
glabra  Hill.  411. 

„      aibiricaHort  415. 
giandoloaa  Undl.  416. 
gintinosa  Willd.  416. 
gracUia  fioK.  412.  418. 
bollandica  Hill.  413. 

Fall.  412. 
horizontalia  Hort.  417. 
intermedia  Hort.  415. 
KeaU  Sieb.  427. 
heTii  PaU.  419. 
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latifolia  Hort  415. 
major  Sm.  413. 
microphylla  Lodd.  409. 

I,         pendula  Hort.  412. 
minor  Miü.  408. 

„      Kchb.  409. 
modiolina  Hort.  410. 
monamentalis  Rinz  408. 
montana  With.  412. 415. 

,,         Sm.  413. 

,,         Buperba  Ch.  Morr.  417. 
nana  Borkh.  408. 
nemoralis  Alt.  421.  425. 
nemorosa  Borkh.  409. 
nigra  Lodd.  415. 
nitens  Mnch  411. 
nuda  Ehrh.  406. 
oblongata  Hort.  415. 
octandra  Schk.  419. 
Ontariensis  Hort.  416. 
Parasol  Hort.  417. 

parrifoh'a  Jacq.  423. 

„        Hort.  408. 
peduncnlata  Foag.    419. 
pendula  Willd.  422. 
„        Hort.  417. 
Pitteursii  Ch.  Morr.  416. 
polygama  Echd  425. 
pumila  L.  408. 

„      Walt.  422. 
purpurea  Hort.  416. 
pyramidalis  Hort.  415. 
racemosa  Borkh.  420. 
reticulata  Dum.  409. 
Rosseelflii  Hort.  412. 
rugosa  Lodd.  410.  418. 
Samiensis  Lodd.  409. 
sativa  MilL  411. 

„      Hort  411. 
seabra  Mill.  412.  415. 
Scampstoniensis  Hort.  415. 
serpentina  Hort.  417. 
sparsa  Dum.  419. 
stricta  Lindl.  409. 

„      Hort.  408. 
suberosa  Ehrh.  406. 
Aut  407. 
GuBB.  408. 
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suberosa  Mnch  410. 

tetrandra  Schk.  410. 

tiliaefolia  Host   414. 

tomentosa  Borkh.  418. 

tricuspis  Hort.  415. 

tridens  Hort  415. 

triserrata  Hort.  415. 

urticaefolia  Hort.  416. 

viminalis  Lodd.  418. 

virens  Hort  409. 

viscosa  Hort.  416. 

vulgaris  Dum.  405. 
.  Webbiana  Lee  412. 
Uva  ursi  Mnch  I,  109. 

buxifolia  Salisb.  110. 

procumbens  Mnch  110. 

Taecinieae  I,  91. 
Tacciniom  L.  I,  95. 

albiflorum  Hook.  102. 
album  L.  100. 

„      Pursh  97. 
amoenum  Ait  101. 
angustifolium  Ait.  99. 
arboreum  Mchx  96. 
brachycerum  Mchx  94. 
buxifolium  Salisb.  94. 
caegpitosmn  Mchx  103. 
canadense  Richards.  98. 

corjmbosiim  L.  100. 
decamerocarpum  Dun.  93. 

diffosiim  Ait  96. 
dimorphum  Big.  98. 

,,         Mchx  100. 
dumosum  Andr.  92. 
elevatum  Banks  et  Sei.  98. 
Elliotii  Chapm.  99. 
elongatum  Wata.  102. 
eriocephalum  Hort  101. 
erythrocarpum  Mchx  109. 
frondosum  L.  93. 
fuscatum  Ait  101. 
galegiformis  Sm.  99. 
'  galezans  Mchx  99. 
gaultherioides   Big.  104. 
glabrum  Wats.  102. 
glaucum  Mchx  93. 
grandiflorum  Wats.  101. 
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cordatam  H 

hnmlle  Willd.  100. 

cordifolium 

cuipidatnm 

ligustrinüm  L.  100.  im 

daviiricum  i 

Mehl    100. 

«Ifatatu  L 

WiUd.  100. 

ß-  1 

macrocarpum  Ait.   108. 

.,       ß  . 

Marianum  Watg.  102 

66. 

marylandicnm  Bort    102. 

dilatiliH  T 

minntiflonim  Wat»,  10?. 

ednle  Piirsh 

mucronatLim  L.  105. 
multifloraiD  DG.  102. 

grandifloniii 
laerigatam 

myrtiUoideB  Mohx  99.                         , 

1 

Ell.  99. 

Lanlau  L. 

Mjrtillu  L.  103. 

ßi 

nltidum  Ait  99. 

fl-  1 

ovatum  Purah  94. 

laiitaBBides 

Oxycoccna  L   107. 

laurifoliuu  ] 

ß.  oblonpfolium  Mchi  108. 

LtBlag»  L. 

pallidum  Ait.  101. 

Du: 

parviflorum  Andr.  93. 

lobatum  La: 

paiTifoliiira  8m.  105. 

loDgifolium 

peiisflruicoB  Lam.  99. 

lucidum  Ait 

piibeaeenB  Woimak.  105. 

Mil 

punctatiim  Lam'  106. 

nacicrffkahi 

ramnloeam  WHId.    100. 

macrophyllu 

resiDOBiim  Ait.  93. 

mexicauum  I 

rubrum  Qilib.  104. 

molle  Mehl 

sednense  Pers.  105. 

montanum  L 

Ktaniaünn  L.  97. 

nnltratBB  E 

■lisiBtBnm  L.  104. 

nitidnm  Ait. 

venuslnm  All.  93. 

Hot 

virgatum  Ait.  101. 

BBdBn  L.  6 

Viris  idara  L.  10(i. 

«bBTalBB    W 

Veitchia  japonica  Lindl.  11.  246. 

olaefolium  1 

VerfceMCfae  I,  3^3. 

opuloides  Ml 

TünMPae  I.  53. 

OpalBS  L.  6 

Vibaniü  L.  I,  53. 

„        fl.  Pl 

atmMiiK  L.  m. 

•Heitale  Pa 

Hort  68. 

Oxyeoccus  L 

acaminatum  Lodd    66. 

,.            1 

pirifolinm  Pt 

Btprgfri  Miq.    56. 

Pl 

bBrrJHdicaH  Reg.  et  Herd.  55. 

H< 

canadenifl  Hort   54 

pllratum  Miq 

caaaJDoides  L.  60. 

pruifoliu] 

pranifolium    Hort.  62. 
pnbescens  Pursh  66. 
punicaefolium  Desf.  60. 
Rafinesqueanum  R  et  S.  60. 

rigidam  Vent.  64. 
rosaceum  Hort.  6S. 
roseum  Hort.  68. 
rugosum  Pers.  64 
scabr^IIum  T.  et  Gr.  66 
squamatum  Willd.  60. 
sterile  Hort.  68. 
Btrictnm  Lk  64. 

Tinns  L.  63. 

t^mentosiiii  Thunb.  58. 

„         Lam.  54 
trilobam  Mill.  68. 
villosum  Raf.  66. 

YiHca  L.  I,  289. 

acutifolia  Bent.  291. 

major  L.  290. 

„     Brot.  291. 

mecüa  Hoffmgg  et  Lk  291. 
minor  L.  290. 

TOcae  I,  334. 
f  «ex  L.  I,  337. 

AgnnB  castag  L.  337. 

incisa  Lam.  339. 

robuBta  Hort.  339. 

verticillata  Hort.  339. 

TiHg  idaea  Tourn.  1, 105. 
Myrtillns  Mnch  103. 
punctata  Mncb  106 


Wagneria  Middendorfiana  Lern. 
Washingtonia  Winsl.  H,  187 
califomlca  Winsl.  187. 

Weigela  Thunb.  I,  39. 
arborea  Hort.'40. 
arborescens  Hort.  40. 
biformis  Hort.  42. 
coraeensis  Thiinb.  41. 
Desboisii  Hort.  42. 
Groenwegenii  Hort.  42. 


japonica  Thunb.  40. 
intermedia  Hort  42. 
Isolinae  Hort.  43. 
Metelercampi  Hort.  42. 
rosea  Lindl.  43. 
Stelzneri  Hort.  43. 
striata  Hort.  43. 
van  Houttei  Hort.  43. 

Welliugtottia  Lindl.  II,  187. 

gigantea  Lindl.  187. 
Winterlia  glabra  Mnch  1, 225. 


Xylophylla  ramiflora  Ait.  I,  473. 
Xylosteom- Juss.  I^  19. 

alpinum  Dum.  €.31. 

campaniflorum  Lodd.  28. 

canadense  Duh   30. 

chrysanthum  p.  subtomentosum  Rupr. 
25. 

ciliatum  Pursh  29. 

coeruleum  Lam.  30. 

cordatum  Mnch  26. 

gibbiflorum  Rupr.  24. 

Maximowitschii  Rupr.  28. 

Philomelae  Lemoinc  20.- 

Solonis  Bat  30. 

tataricnm  Mnch  29- 

villosum  Mchx  31. 


Yucca  L.  n,  2.  343. 
acuminata  Hort.  344. 
albospica  Hort   345 
angustifolia  Pursh  346. 
„  Hort.  344. 

I,  39.        baccata  Torr.  346. 
concava  Haw.  345. 
constricta  Buckl.  346- 
filamenfosa  L.  345. 
flaccida  Haw.  345. 
flexilis  Carr.  344. 
glauca  Sims  344. 
glaucescens  Haw.  346. 
„  Hort.  344. 

gloriosa  L.  343. 
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gloriosa  ß.  maonlata  Carr.  344. 
j&ponica  Hort.  344. 
lougirolia  Hort.  344. 
nobiUs  Hort  345. 
pendula  Carr.  344. 
plicaU  Hort   344. 
plicatilia  Hort.  344. 
pabenila  Haw.  345. 
recorva  Haw.  343. 
recarvifolia  Saliab.  343. 
reflesa£[ort.  344. 
rubra  Hort.  345. 
ateaophylU  Hort.  344. 


saperba  I 

triatü  Hol 

Iitette  n, 


Zelkowa  ere 

Zeoobia  floi 

raccmoM 

apecioaa  ] 

Zidphora  th 
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Zweites  Verzeichniss 

der  Personen,  nach  welchen  in  beiden  Bänden  Pflanzen  ge- 
nannt wurden  nnd  Ober  die  biographische  Notizen  gegeben  sind. 

Die  römischen  Zahlen  bedeuten  hier  die  Zahl  der  BSnde,  die  kleinere  deutsche 
hinter  II  die  1.  oder  2.  Abtheilung  des  zweiten  Bandes. 
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Clark  Abel  II,  1.  45. 
Prinz  Albert  11,  2.  251. 
Alcock  II,  2.  245. 
Prosp.  Alpine  n,  2.  336. 
Alschinger  I,  18. 
Königin  Amalie  II,  2.  223. 
Amanda  Andersson  II,  1.  615. 
Wm.  Anderson  II,  1.  569. 
Andrpmeda  II,  1.  129* 
Aristoteles  I.  481. 


Job«  Banister  n,  2.  66» 

Jos.  Banks  f,  276. 

Bartram  I,  182. 

Beale  I,  418. 

Beardsley  II,  2.  310. 

Herzog  von  Bedford  11,  2.  141. 

Bentham  I,  694. 

Nie,  Berghem  (Berchem)  I,  602. 

Berlandier  II,  1.  252. 

Besser  I,  320. 

Betschier  II,  1.  216. 

Beyrich  II,  2.  3,55. 

Biasoletto  n,  2.  113. 

Marschal  von  Bieberstein  I,  651. 

Bigelow  11,  1.  233. 

Bignon  II,  I.  308. 


BiUard  I,  312. 

Ant.  Bivone-Bemardi  II,  2*  56. 

Graf  Blagay  II,  1.  377. 

Blume  I,  326. 

Matth.  Blytt  II,  1.  591. 

£dm.  Boissier  II ,  2.  36. 

Gius.  Ant.  Bonati  II,  2.  126. 

Will.  Borrer  II,  1.  578. 

Bory  de  St  Vincent  II,  1.  332. 

Bosc  I,  519. 

Boursier  de  la  Ri viere  I|  310. 

Graf  de  Bray  II,  1.  491. 

Breyn  II,  1.  172. 

Broussonnet,  II,  1.  438. 

Robert  Brown  I,  270. 

Buddle  II,  1.  293. 

Bürger  U,  1.  178. 

Bunge  11,  1.  34. 

Burchell  I,  370. 

Burmann  II,  1.  177. 


Callery  II,  1.  176. 
Cannart  d'Hamale  II,  2.  141. 
Cassandra  II,  1.  127. 
Gassiope  II,  1.  135. 
Catesby  n,  1.  125. 
Jacq.  Mart  Gels  I,  157. 
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Cesalpini  (Caesalpinus)  I,  5. 

Clufliufl  I,  617. 

Comptbn  II,  1.  664. 

Corney  II,  2.  161. 

Coulter  If,  2.  152. 

Jac.  Canningham  [I,  2.  202. 

Cupani  II,  2.  40. 

Dalechamp  II,  2.  40. 

Darwin  I,  411. 

Decandolle  I,  230. 

Desfontaines  I,  109. 

James  DickBon  H,  1.  589. 

Dierville  II,  1.  36. 

Dillenius  I,  620. 

Dombey  II,  2.  204. 

George  und  Dav.  Don  II,  1.  530. 

Dav.  Douglas  I,  147. 

Aug.  Duyau  I,  583. 

Edgar  H,  2.  302. 

Elisa  (Parolini)  II,  2.  297. 

Steph.  Ellis  II,  1.  100. 

Georg  Engelmann  II,  2.  242. 

Ad.^  Erman  II,  1.  642. 

Escallon  f,  360. 

Graf  d'Escarfene  II,  2.  293. 

Fairer  II,  1.  179. 

Fennessay  and  Sons  II,  2.  30. 

Fenzl  II,  1.  619. 

Fischer  I,  236. 

Flügge  II,  1.  541. 

Forby  II,  I.  534. 

Forestier  H  1   232. 

Thom.  und  Ed.  Forster  H,  1.  569. 

Forsyth  II,  1.  262. 

Fortune  I,  279. 

Fothergill  II,  1.  460. 

John  Fräser  I,  372. 

Fremont  I,  483. 

Fries  II,  1.  518. 

GaulthierU,  1.  111. 
Gaylussac  II,  1.  91. 
Fr.  Aug.  Gebier  II,  1.  473. 
P.  Gei-ard  H,  2.  315. 


Gleditsch  I,  7. 

Joh.  Georg  Gmelin  II,  1.  424. 
John  Goldie  II,  1.  13. 
George  Gordon  II,  2.  214. 
James  Gordon  I,  370. 
Gordon  I,  343.  , 

Gowen  II,  1.  188.  II,  2.  149. 
Rob.  Graham  II,  2.  134. 
Will.  Gibs.  Graiz.  IL  2.  179. 
Asa  Gray  II,  1.  661. 
Greville  I,  269. 
Will.  Griffith  II,  2.  264. 
Grönewegen  II,  1.  42. 
Gronovius  II,  1.  2-?6. 
Guilandinus  I,  5. 
Guimpel  I,  403. 
Lady  Gwillim  I,  374. 

Hacquet  I,  333. 

Joh.  Dav.  Hahn  I,  184. 

Haies  II,  1.  199. 

Earl  von  Harrington  II,  2.  103. 

Karl  Joh.  Hartman  II,  1.  616 

Karl  Th.  Hartweg  II,  2.  149. 

Hartwiss  II,  2.  34. 

Hegetschweiler  II,  I.  573. 

Theod.  V.  Heldreich  II,  2.  290. 

Henderson  I,  434. 

Will.  Hentze  II,  2.  40. 

I/Heritier  I,  241. 

Paul  Hermann  II,  2.  142. 

Heyder  II,  2.  177. 

Bich  Brinsl.  Hinds  II,  2.  53. 

Hocquart  H,  1.  393. 

G.  Franz  Hoflfmann  II,  1.  522. 

Wem.  HoflFmeister  I,  293. 

W.  Jacks.  Hooker  II,  2.  254. 

Dav.  Heinr.  Hoppe  II,  1.  522. 

Host  II,  1.  546. 

Houston  II,  1.  514. 

Hudson  I,  244. 

Freih.  v.  Hügel  U,  2   157. 

Hultham  I,  281. 

Victor  Jacquemont  II,   1.  641. 
Nie.  Jos.  Jacquin  II,  1.  594. 
Jeflfrey  II,  2.  314. 
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Incarville  U,  1.  307. 

Freifrau  Bos.  v.  Josika  U,  1.  270. 

Kämpfer  II,  1.  303. 

Pehr.  Kaim  I,  499.  U,  1.  151. 

Kärelin  U,  1.  359. 

Freih.  v.  Karwinski  II,  2.  154. 

Ant.  Jos.  Kemer  II,  1.  540. 

Kerr  I,  300. 

Keteleer  II,  2.  23  t. 

Kitaibel  II,  1.  519. 

Knight  and  Perry  1 ,  413.  II,  2.  156. 

Wilh.  Dan   Koch  II,  1.  537. 

Külreater  I,  503. 

Kömicke  U,  1.  502. 

Krascheninnikow  11,  1.  402. 

Larskewi  Laestadius  II,  1.  402. 

Lagger  II,  I.  558. 

Lambert  II,  1.  530. 

Lardizabala  I,  390. 

Latter  n,  2.  293. 

Lawrance  I,  276. 

Charl.  Lawson  II,  2.  166. 

Laxmann  II,  1.  359. 

Ledebour  I,  340. 

Lennö  I,  379. 

Andr6  Leroy  I,  673. 

Leschenaolt  de  la  Tour  I,  266. 

Lespedez  I,  73. 

Merw.  Lewis  I,  345. 

Leycester  II,  1.  46. 

L'Ueritier  I,  241. 

Edler  von  lindestolpe  II,  1.  366. 

Lindley  I,  90.  II,  2.  153. 

Linnö  II,  1.  51. 

Lobel  I,  530.  II,  2.  114. 

Loiseleur-Beslongcbamps  II,  1.  155. 

Ad.  Lonicer  II,  1.  5. 

Hugh  Low  II,  2.  214. 

Rieh.  Th.  Lowe  I,  281. 

Mich.  Matth.  Ludol£f  II,  2.  353. 

Ludwig  II,  1.  113. 

John  Lyon,  II,  1.  113. 

liaack,  I,  7. 
Macartney  I,  280. 

Koch,    Dendrologie ,  II.,  I(. 


Jam.  Tows.  Mackay  II,  1.  140. 
Ma  Clure  II ,  1.  437. 
Mac  Nabu,  2.  150. 
Bern.  M'Mahon  I,  415. 
Manetti  I,  276. 

Rieh.  Ant.  Markham  11^  2.  107 
Marsden  II,  1.  286. 
Masson  If,  2.  283. 
Mauksch  II,  1.  558. 
Maximowicz  (Maximowitsch)  I,  386 
MenziesI,  645. 

'  K.  Heinr.  Mertens  II,  2.  251. 
l^ttrst  Mettemich  II,  1.  170. 
Meyer  (Apotheker)  II,  1.  520. 
Andrö  Michauxl,  140. 
Middendor£f  II,  1.  44. 
AchUles  Mieg  II ,  2.  353. 
Mielichhofer  II,  1.  585. 
Phil.  Miller  I,  621. 
Mirbeck  II,  2.  43. 
John  MitcheUi  II,  1.  627. 
Monardes  II,  1.  327. 
Montezuma  II,  2.  198. 
Moretti  II,  1.  446. 
Gius.  Giac.  Moris  II,  1.  630. 
Heinr.  Ludw.  Mtthlenberg  II,  1.  606. 
Andr.  Murray  II,  2.  303. 

Patrick  Nein  I,  307. 

J.  L.  Neumann  I,  620. 

Noisette  I,  269. 

Alex.  V.  Nordmann  II,  2.  219. 

Guill.  Ant.  01i?ier  I,  155. 

Pehr.  Osbeck  I,  578. 
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Pallas  I,  155. 

Parolini  II,  2.  297. 

> 

Friedr.  Parrot  II,  1.  459. 

Gambir  Parry  II,  2.  310. 

y 

Patrin  I,  424. 

Patton  11,  2.  253. 

t 

Anna  Pawlowna  II,  1.  298. 

■i 

PaUe  II,  1.  605. 

f 
f 

Pet.  Pauw  (Paaw)  I,  508. 

•'a 

Petter  I,  20. 

il 

Petzold  I,  92. 

j' 

Phyll6doce  II,  1.  133. 

* 
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Pitcher  1, 621. 

Pierot  U,  1.  506. 

Pitteors  II,  1.  416. 

Planer  D,  1.  423. 

PliniuB  Secundus  II,  2.  352. 

Plumier  II,  1.  289. 

Pococke  I,  65. 

Ant.  Porcel  I,  383. 

Pokomy  II,  1.  518. 

Pontedera  II,  1.  534. 

Purech  (Pur8h)I,  640.  II,  1.  514 

John  fiay  I,  391. 

Bedoatö  I,  391. 

Reichardt  II,  1.  564. 

Reinwardt  II,  2.  149. 

L.  GL  M.  Richard  D,  1.  426. 

Rinz  II,  2,  219. 

Robin  I,  54. 

Rossmässler  II,  1.  530. 

Rozburgh  I,  269. 

J.  Forb.  Royle  I,  340. 

Rupprecht  ü,  1.  25. 

Lord  John  Rasseil  II,  1,  514. 

Sabine  H,  2.  312. 

Sageret  I,  608. 

Salisbury  II,  2.  107. 

Phil.  Salzmann  II,  2.  290. 

Sauge  II,  1.  268. 

F.  G  Schleicher  II,  1.  558. 

Schober  II,  1.  403. 

Ad.  Scholler  II,  1.  107. 

Heinr.  Ad.  Schrader  II,  1.  538. 

Schonbert  II,  2.  195. 

Nie.  Gh.  Seringe  11,  1.  553. 

Thom.  Shaw  II,  1.  350. 

John  Shepherd  II,  1.  386. 

y.  Siebold  I,  108. 

Slegert  II,  1.  537. 

Sievers  I,  203. 

Eng.  Simon  n,  1.  497. 

Georg  Sinclair  IT,  2.  310. 

Ure  Skinner  n,  2.  157. 

Jam.  Ed.  Smith  I,  130.  II,  1.  545. 

Stör.  Ghr.  Sommerfeit  II,  1.  594. 

Sonlange-Bodin  I,  377. 

Kort  Sprengel  II ,  2.  335. 


Standish  II,  2.  176. 
Starke  (Pfarrer)  II,  1.  582. 

Mich.  Tenore  I,  670. 

Theophrast  II,  1.  236. 

Thirke  II,  2.  56. 

Eman.  Thomas  II,  1.  619. 

Thompson  I,  370. 

Iliunbeig  I,  322. 

John  Torrey  n,  2.  98. 

Toumefort  II,  1.  37. 

Treu  (Trew)  I,  135.  II,  1.  348. 

Spencer  Tomer  II,  2, 79. 

Uhde  II,  2.  154 

Freih.  y.  Ungnad  I,  515. 

Seb.  Vaillant  I,  261. 
John  Gonld  Yeitchll,  2.  246. 
Ventenat  I,  241. 
Vervaene  II,  2.  175. 
ViVars  I,  614. 
Vh-gil  I,  6.    II,  2.  34. 
JoL  Ph.  Vogler  I,  37. 

Graf  y.  Waldstein  II,  1.  589. 
Nath.  Wallich  II,  2.  93. 
Thom.  Walter  II,  1.  125. 
Fried,  y.  Wangenheim  I,  182. 
Watson  II,  1.  121. 
M.  S.  Webb  II ,  2.  230. 
Weigel  II,  1.  39. 
Freih,  y.  Weiden  I,  20. 
Wenderoth  I,  441. 
Wiborg  I,  23. 
Wichura  II,  1.  615. 
Helch.  Wieland  I,  5. 
Wnidenow  I,  512. 
Williamson  n,  2.  255. 
M.  Wülkomm  II,  2.  113. 
Wimmer  II,  1.  502. 
Winterl  II,  1.  225. 
Wistar  I,  61. 
Woolgar  n,  1.  530. 
Gh.  Wright  II,  1.  514. 
Freih.  y.  Wtüffeh  I,  613. 

Zanschner  I,  636 

Heinr.  Zolünger  II,  1.  335. 

Znccarini  II,  2.  184. 


^l 


Drittes  Verzeichniss 

Ton  Bei-  oder  Art-,  sowie  Ton  anderen  Namen ,  welche  in  beiden 
Bänden  erklärt  oder  doch  besprochen  werden.  Da  von  allen 
Geschlechts-  (Genns-)  Namen  gleich  bei  ihrer  AnAFtthrung  die  Ab- 
leitung gegeben  wnrde,  ist  hiervon  ein  besonderes  Yerzeichniss 

nicht  nothwendig. 
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Abassica  II,  2.  294. 
Abchasica  II,  2.  294. 
Abelicea  II,  1.  426. 
Abrotanum  II,  1.  83. 
Achras  I,  215. 
Achyranthes  II,  1.  402. 
Adenophylla  II,  1.  222. 
AdenorrhacbiB  I,  185. 
Adyseton  I,  448. 
Aegilops  11,  2.  73. 
Afghanistanensis  II,  2.  34. 
Agnostifolia  II,  2.  63. 
Agnus  castus  II,  1.  337. 
Ajanensis  II,  2.  247. 
Aigeiros  n,  1.  488. 
Alatemus  I,  616. 
Alnaster  II,  1.  625. 
Alnobetula.II,  1.  625. 
Alopecnroidea  II,  2.  305. 
Alopecuroides  II,  1.  516. 
Altaclarense  II,  1.  190. 
Aisina  II,  2.  56. 
Ambigna  II,  1.  600. 
Amomum  I,  690. 
Amygdalina  II,  1.  520. 
Andevagendis  I,  263. 
Andina  U,  2.  142. 
Androsaemom  I,  497. 


Angiospermae  II,  2.  85. 
Anisostichns  II,  1.  308. 
Anthodendron  II,  1.  184. 
Apennina  II,  2.  40. 
Apetala  II,  1.  240. 
Aphyllos  II,  1.  362. 
Apiifolium  I,  159. 
Apipborum  I,  201. 
Araragi  II,  2.  249. 
Araucarioides  II,  2.  191. 
Arbuscula  II,  1.  587. 
Arcentbos  II>  2.  111. 
Ana  I,  t9f. 
Anneniaca  I,  87. 
Aucuparial,  188. 
Aurinia  I,  448. 
Aurora  II,  1.  597. 
Avellana  II,  2.  8. 
Axyris  II,  1.  401. 
Ayacabnite  II,  2.  324. 
Azarolus  I,  162. 
Azisai  I,  355. 


Ballota  II,  2.  56. 
Bambusoides  II ,  2.  355. 
Barbadensis  II,  2.  141. 
Barbellato  I,  442. 
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Barbinervis  II,  1.  150. 
Batodendrou  II,  1.  97. 
Bellidiflorns  I,  292. 
BeDEoin  II,  1.  367. 
Berisia  I,  655. 
Beihlebemensis  I,  313. 
Betulaster  II,  1.  638. 
Betnias  II,  2.  2. 
Bifera  I,  250. 
Bofcryocarpnm  I,  660 
BotuUformis  II,  1.  139. 
Brachycarpum  II,  1.  168. 
Brachycera  II,  1.  94. 
Brachypoda  I,  685. 
Bracfayptera  II,  2.  310. 
Brigantiaca  I,  90. 
Brockerobergensis  II,  1.  649. 
Brutia  II,  2.  30. 
Bndayana  II,  2.  40. 
Burejaeticnm  n,  1.  55. 

Calendarum  I,  250. 
Calligonum  II,  1.  362. 
Galobotrya  I,  662. 
Calodendron  If,  1.  549 
Calospira  I,  328 
CalotbyTstu  I,'5I3. 
Calycinura  I«  493. 
Calycnlata  II,  t.  127- 
Cantabrica  II,  1.  132. 
Capreolata  I,  265.  II,  1.  308. 

Caprifolium  II,  1.  5. 
Caproniana  I,  110. 

Capuli  (CapoUin)  I,  123. 

Carica  II,  1.  449. 

Carolina  I,  245* 

Garpinizza  II,  2.  4. 

Gasbmereana  II,  2.  159. 

CasBine  II,  1.  61  und  223. 

Castellana  II,  2.  56. 

Catawbiense  II,  1.  168. 

Cathartica  I,  589. 

Cembra  n,  2.  316. 

CerasuB  I,  105. 

Ceratoides  II,  1.  401. 

Ceratospermum  II,  1.  401. 

Cerris  II,  2.  76. 

Cervispina  1, 603. 


Cbaenomeles  I,  222. 
Chamaecerasofl  I,  114. 
Cbamaedstus  .1,  459.  11,  1.  151. 
Chamaecypaiis  II,  2.  162. 
ChamaecytisuB  I,  23. 
Camaedaphne  II,  1    127. 
Chamaedryon  I,  315. 
Cbamaeledon  II,  1 .  156. 
Cbamaemespilns  I,  197. 
Chamaerrhodon  I,  231. 
Cbamaesparton  I,  42. 
Cbamitea  II,  1.  621. 
CbeiropsiB  I,  441. 
Cbenopodinm  U,  1.  397. 
Ghicasa  I,  103. 
Cbincapin,  11,  2.  49. 
Chitria  I,  407. 
Cblamydocarpus  II,  1.  36. 
Chlamydophora  II,  1.  36. 
CbloTopbana  II,  1.  560. 
Chrysanthom  II,  1.  158  und  615. 

Chrysobotrya  T,  665. 
apbiana  I,  230. 
CisBUB  I,  558. 
OladoBtema  II,  1.  562. 
Chlethropsia  II,  1.  624. 

Clinophylla  I,  231. 

Cni3ornm  II,  1.  381. 

Coccygea  I,  582. 

CochleoBpermum  II,  1.  40'). 

Cocumilio  I,  86  und  99. 

Collincola  I,  235. 

Columbea  II,  2.  205. 

Colurna  II,  2.  15. 

Conspicua  I,  875. 

Copallina  I,  575. 

CoraeensiB  II,  1.  41. 

Coreosma  I,  661. 

Coriaria  I,  574. 

Corintbiaca  I,  474. 

CormuB  I,  199. 

Corniola  I,  38. 

Grus  galli  I,  142. 

GyanocarpuB  I,  689' 

Gydonia  I,  220. 

GylindroBtachya  II.  1.  639 

Gynosbati  I,  644. 

Gypbanta  II,  1.  34. 
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Dahoon  H,  1.  224. 
Dahuricnm  (daaricum)  TI,  1.  18i. 
Daphnanthes  II,  1.  376. 
Daphneola  II,  1.  611. 
Dasycarpam  I,  541. 
Daaydados  II,  1.  547. 
Daeystyla  I,  473. 
Decamerion  II,  1.  92. 
Decamerocarpum  II,  I.  93. 
Decuroana  I,  106. 
Dednle  I,  523. 
Deodara  II,  2.  266. 
Diacantha  I,  658. 
Dianthera  II,  1.  143. 
Dimorpha  II,  2.  136. 
Dipyrena  II,  1.  219. 
Disomorpham  II,  1.  98. 
Disticha  II,  2.  196. 
Dolabrata  II,  2.  185. 
Dosaa  I,  66. 
Drupacea  II,  2.  111. 
Dninensis  II,  2.  4. 
Bulcamara  II,  1.  345. 
Duracina  I,  107. 

Eglanteria  I,  224. 
Emodi  II,  1.  270. 
Eremanthe  I,  493. 
Eriooarpum  I,  541. 
Eriocephala  II,  1.  570. 
Erythrocarpa  II,  1.  109. 
Erythroxylon  I,  606. 
Escnlas  I,  504. 
Eubotrys  II,  1.  126. 
Euchlora  I,  473. 
Eusphace  11,  1.  327. 
Evonymoides  I,  623, 
Evosmvfl  II,  1.  366. 

Finmarchica  11,  1.  597. 
Flammnla  I,  421. 
Flexispina  I,  139. 
Francofurtensis  I,  257. 
Fraagüla  I,  6Ö9. 
Famana  I,  465. 

Gale  II,  1.  664« 
GandaveoBiB  II,  2.  219. 


Garrexiana  I,  450. 
Genistella  I,  41. 
Genkwa  II,  1.  372. 
Ginnala  I,  519. 
Glancophylla  ir,  1.  609. 
Glnmacea  I,  416. 
GorenkenBis  I,  242. 
Gossainthanea  II,  2    141. 
Gramnntia  II,  2.  56. 
Grisophylla  II,  1.  562. 
Gymnospermae  II,  2.  85. 
GymnothyrBus  II,  l.  628. 
Gypsocallis  II,  1.  142. 

Haas  II,  2;  30. 
HalimuB  II,  1.  399. 
HaliphloeoB  II,  2.  65. 
Harinoki  II,  1.  632. 
HaBibami  II,  2.  13. 
Helix  I,  678.  II,  1.  527. 
Herba  barona'II,  1.  317. 
Herporrhodon  I,  265. 
Heteromalla  T,  358. 
Heterophylla  n,  1.  277.  II,  2.  12. 
Hixa  I,  125. 
HolodiscoB  I,  309. 
HoloBerieum  L  651.  II,  1.  551. 
HortenBia  I,  353. 
HymenanthuB  II,  1.  170. 
HymenoBphace  II,  1.  331. 
HypnoideB  11,  1.  135. 
HypochryBa  II,  2.  40. 
HypogloBBum  II,  2.  339. 
Hypophyllum  11,  2.  338. 
HypophlaeoB  11,  2.  65.    ^ 
Hyrcanmn  I,  537. 

JacuHfolia  II,  2.  203. 
Iberica  n,  2.  34. 
Ibota  II ,  1.  274. 
IdaeuB  I,  284. 
JezoensiB  II,  2.  231. 
Imbrictiria  II,  2.  60. 
Infectoria  II,  2.  35. 
InBititia  I,  95. 
Inakaja  II,  2.  103. 
iBika  n,  1.  30. 
iBpabanioa  I,  423. 
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Joliana  I,  107. 
Iwara  I,  237. 

Eaki  (Keaki)  II,  1.  205. 
Kamaon  I,  331. 
Kewenals  II,  2.  158. 
Khutrow  II,  2.  232. 
Kobiia  I,  379. 

Kolomikta  (Kalomikte)  I,  490. 
KomataBa  II,  2.  357. 
Koraiana  II,  2.  100  and  104. 

Labrusca  I,  550. 
Laricio  II,  2.  287. 
Laaiocarpa  II,  2.  211. 
Laureola  II,  1.  375. 
Laiuoceraaiu  I,  123. 
LeioGlada  II,  2.  220. 
Lentago  II,  f.  53.' 
Leptalix  II,  1.  249. 
Leptobalana  II,  2.  40. 
Leptoclada  If,  2.  171. 
Leptolepis  II,  2.  262. 
Leuce  II,  1.  483. 
Leucochroa  I,  267. 
Leucophloeos  I,  136. 
Leucophylla  IF,  1.  609 
Leucothoe  II,  1.  122. 
Ltburnicum  I,  539. 
Lilae  II,  1.  266  und  269. 
LiiDDogena  IF,  1.  562. 
Lobadium  I,  579. 
LongicoBpiB  II,  1.  237. 
Lotus  II,  1.  203. 
Lngubris  II,  1.  144. 
Lnsitanica  II,  2.  125. 
Lycia  II,  2.  131. 
Lycioides  I,  607. 

Maqni  I,  482. 
Macrantha  II,  2.  356. 
Macranthera  II,  2.  44. 
Macrocarpa  n,  2.  113. 
Maorocarpium  I,  683. 
Macrophylla  II,  1.  221.   II,  2.  105. 
Macrosepala  I,  355.  II,  1.  180. 
Macrostaohya  (macroBtachys)  I,  514. 


MaerotfayrsoB  I,  514. 
MagellenaiB  II,  2.  279. 
Mahaleb  I,  116. 
Maki  n,  2.  106. 
Makoya  II,  2.  106. 
Malmondarieosia  I,  263. 
Malum  I,  201. 
Marasca  I,  113. 
Mariana  II,  1.  116  II,  2.  240. 
Marsieum  I,  535. 
Mauternensifl  n,  1.  538. 
MeclatiB  I,  422. 
Mediterranea  II,  1.  145. 
Megaatachya  II,  2.  356. 
Megistocarpum  II,  1.  349. 
Melanocarpa  I,  229. 
Metake  II,  2.  354. 
Mesereum  II,  1.  370. 
Microcarpa  I,  229.  II,  1.  220. 
Blicrooarpiam  I,  683. 
MicrogloMOS  II,  2.  339. 
Micropeuoe  II,  2.  24A. 
Microptelea  II,  1.  423. 
MimuraKaki  II,  1    335. 
Momi  II,  2.  227. 
Mono  I,  532. 
Monogyna  I,  159. 
Monophylla  II,  2.  271. 
MonapelienBia  II,  2.  289. 
Monapessulanum  I,  538. 
Montereyensis  II,  2.  308. 
Morinda  II,  2.  232 
Mngho  II,  %  279. 
Mugua  (Mnghus)  II,  2.  276 
MuBtangensiB  I,  550. 
Myriacantha  I,  230. 
Myriandra  I,  499. 
Myricoides  II,  1.  579. 
MyriBtica  II,  2.  101. 
MyrslniteB  II,  1.  592. 
MyrdlloideB  II,  1.  596. 
MyrtilluB  II,  1.  103. 


Negundo  I,  543. 

NootkatensiB  (Nutkat^naiB)  II,  2.  165. 

Noryaca  I,  493. 

Nummularia  I,  170. 


fcr 


I 


.    ■.•-k--7i 


423 


«Vj 


Obaasia  II,  1.  197. 
Oblata  II,  1.  266. 
OeDopIea  1 ,  603. 
OffioinaliB  II,  1.  282. 
Oocarpa  I,  229. 
Oophora  II,  2.  131. 
Opalna  I,  535. 
Opulus  I,  535. 
Orixa  I,  625. 
Ornna  II,  1.  235. 
Orchidocarpum  I,  383. 
Osmanthua   II,  1.  278. 
Otakaa  I,  355 
Othera  I,  625. 
Oxyacanthoidea  I,  644. 
Ozyacanthoa  I,  158.  232. 
Ozycarpa  II,  1.  245 
Oxycedn»  II,  2.  HO. 
Oxyphylla  II,  1.  245. 
Oycowienaia  II,  1.  656. 

Padua  I,  119. 
Papyracea  II.  1.  645. 
Papyrifera  11,  1.  645 
Papyrina  II,  1.  439. 
Parabolica  II,  1*  119. 
Parnaaaica  U,  2.  223. 
Peloritana  II,  1,  564. 
Pentanthera  11,  1.  186. 
Peragua  II,  1.  61. 
Pergularia  11,  1.  286. 
Periclymenoidea  II,  1.  188. 
Periclymenum  II,  1.  7. 
Persea  II,  1.  365. 
Peraica  I,  83. 
Penee  II,  2.  208. 
Peucoides  11,  2.  248. 
Phaenopimm  1,  138. 
Phellos  II,  2.  59 
Philyreoidea  II,  1.  261. 
Phoenicea  II,  2.  129. 
Phyüca  I,  616. 
PhysocarpuB  I,  308. 
Picea  U,  2.  207. 
PIcrococcoB  II,  1.  97. 
Pieria  n,  1.  116. 
Pikowienaia  I,  320. 
Pimplnellifolia  I,  224. 


Pinaater  11,  2.  272. 
Pindrow  II,  2.  229. 
Pinea  II,  2.  270. 
Pinsapo  11,  2.  226. 
Picrophorum  I,  214. 
Pithyosall,  2.  294. 
Platanoidea  I,  529. 
Plathanthe  II,  1.  163. 
Platycarpa  II,  1.  258, 
Polaris  II,*  1.  621. 
Polifolia  n,  1.  130. 
PoUnm  II,  1.  332. 
Polyandra  II,  1.  435. 
Polycarpoa  II,  2.  34. 
Polygama  II,  1.  426. 
Ponderosa  II,  2.  310. 
Portalacoidea  II,  1.  400. 
Portnna  II,  1.  115. 
Praaina  II,  2,  56. 
Primula  i,  353. 

Prinoides  II,  1.  570.  II,  2.  49. 
Prinos  II,  1.  225.  11,  2.  47. 
Proteaefolia  II,  1.  600. 
Paead-Acacia  I,  55. 
Paendo-Benzoin  II,  1.  367. 
Pseudo-Ceraaua  I,  107. 
Pseudo-Larix  II,  2.  265. 
PaendoPIatanua  I,  526. 
Pseudo-Tsuga  II,  2.  255. 
Pyracantha  I,  174. 

Qaadrangularia  II,  1.  259. 
Qaebeccenaia  U,  1.  659. 

Batisbonenaia  I,  26* 
Religioaa  II,  2.  133. 
Retinospora  II,  2.  162  und  168. 
Bhamnoidea  II,  1. 384. 
Rhodax  I,  464. 
Rhodocarpa  II,  2.  112. 
Bobur  II,  2.  25. 

Sabina  II.  2.  122. 
Santonica  II,  2.  141. 
Sataumi  I,  338. 
Sawranica  I,  320. 
Sdanthna  11,  1.  248. 
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Scorphu  I,  37. 
SelenolepU  II,  2.  2^. 
SerjanaefolU  I,  558. 
Serpyllom  II,  1.  321. 
Siliqaastmm   I,  13 
Siphku  II,  1.  393. 
Sipho  II,  1.  393 
Sitchensis  II,  2.  247. 
SolstitialiB  I,  263. 
Spica  II,  1.  311. 
Spinacia  II,  1.  398. 
Steoocarpa  II,  1.  200. 
Stenociados  II,  1.  582. 
Stenophylla  I,  412. 
Strobos  II,  2.  319. 
Stylaris  1^  1.  564. 
Styloaa  II,  1.  564. 
Saber  II,  2.  56. 
Suaqoehana  I,  119. 
Sympbocalyx  I,  665. 
Syrticum  I,  464. 
Sysbone  I,  42. 
Systyla  I,  267. 

Tacamabaca  II,  1.  494. 
Taede  II,  2.  307. 
Tamnoides  II,  2.  333. 
Tanycrania  I,  683. 
Teckfliana  I,  475. 
Tegmentosum  I,  520. 
Telinaria  I,  41.      « 
Tephrocarpa  II,  1.  573. 
Tetragona  II,  1.  136.  259. 
Tetralix  II ,  1. 139. 
Telranthera  II,  1.  366. 
Tetraphylla  II,  2.  12. 
Tetraptera  II,  1.  199. 
Thelycrania  I,  683. 
Thurifera  II,  2.  127. 
Thyoidea  If,  2.  162. 
Tinctoria  II,  2.  68. 
TinuB  II,  1.  63. 


Toddalia  I,  564. 
Toffaao  II,  2.  233. 
TorminalJs  I,  199. 
Toxieodendion  I,  580. 
Tosae  (Tanza,  Taozin)  II,  2   42. 
Tragopymm  II,  1.  359. 
Tremuloidefl  U,  1.  486. 
Triacanibos  I,  & 
Tsoga  II,  2.  248. 
Tnbercolata  II,  2.  309. 
Togorionun  1,  265. 
TaUpastnim  I,  371. 
ToUpifera  I,  380. 
Typbina  1 ,  576. 

UknrnndenBe  I,  523. 
Uralom  I,  496. 
Uvaria  I,  383. 

Vallonea  D,  2.  74. 
Velntina  U,  2.  68. 
Vemicifera  I,  577. 
Vernix  I,  577. 
Viadrina  U,  1.  549. 
Vibienais  U,  1.  598. 
Viorna  I,  428. 
Vitalba  I,  425. 
ViticeHa  I,  430. 
VitiB  idaea  II,  1.  105. 
Vulpina  I,  554. 

Wargeana  II,  1.  518. 

Xanthoxyloides  II,  1,  239. 
Xylopbylla  n,  1.  473. 
Xylostedm  II,  1.  19. 

Yulan  I,  375. 

Zelkowa  n,  1.  426. 
Zenobia  II,  1.  117. 
ZizypbuB  I,  601. 
ZygiB  II,  1.  315. 
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